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Evangelilche Kirchen -Deitung. 


Berlin 1830. 


Sonnabend den 2. Januar. N 1. 


werden fich unter einander haften. Und es werden fich viele 
falſche Propheten erheben, und werden Viele verführen. Und 
dieweil die Ungerechtigfeit wird überhand nehmen, wird Die 
Liebe in Dielen erfalten.” Und nach dem Apoftel kommt der 
Tag Ehrifii, der durch die ganze Gefchichte hindurchgeht, bis 
er fich an ihrem Ende vollendet, nicht, „es ſey denn, daß zuvor 
der Abfall Fomme und geoffenbaret werde der Menfch der Sünde 
und das Kind des Verderbens. Der da ift ein MWiderwärtiger 
und fich überhebt über Alles, das Gott oder Gottesdienft heißt, 
alfo daß er fich feet in den Tempel Gottes, als ein Gott, 
und gibt fih vor er fen Gott." Wenden wir uns aber von 
dem Worte Gottes zur Erfahrung, fo erklärt fich, daß fo Diele 
nicht erkennen, in welchem Umfange fich ſchon bereits die Bos— 
heit regt, wohl nur daraus, theils daß fie in Litteratur und 
Leben fih in einen engen Kreis einfchließen, in dem fie fich 
wohl fühlen, und nun, ihre Welt für die Welt haltend, gar 
nicht merfen, was draußen vorgeht, und was fich ihnen von 
Augen aufdrängt, leicht an fich vorüberziehen laſſen, ohne einen 
tieferen Eindrud in ihrem Gemüthe davon zu erhalten, theils 
daß fie abfichtlich die Augen verfchließen, fich gleich wieder in 
dasjenige verfenfen, was geeignet ift, den liebſten Hoffnungen 
ihres Herzens Nahrung zu geben, die Evangelifirung (der Aus: 
druck fehon, den unfere Franzöfiichen Brüder erfunden haben, 
it fehr charafterififch) der ganzen Erde zu verbürgen. Diefe 
fanguinifchen Hoffnungen find um fo ſchwerer abzulegen, da fie 
einen fo guten Schein haben. Inficirt, ohne es zu willen, von 
den Zeitanfichten, welche Gottes. Wefen allein in die Liebe auf: 
löfen, meint man die Maffe derer, an welchen die Abfichten 
der göttlichen Liebe nicht realifirt werden Fünnen, gehe Gott 
ganz verlören, dem Gott, der auch in Gerechtigkeit und Ge: 
richt erhaben ift, den jede feiner Creaturen preifen muß, ent: 
weder durch ihr Leben oder ihren Untergang, deffen Lob die 
Erlöſten fingen und die Gerichteten weinen. — Wer aufmerk— 
ſam und mit einem durch Wünfche und Vorurtheile ungetrüb- 
ten Blicke die Zeiterfcheinungen in's Auge faßt, dem muß klar 
werden, daß, wenn die Dinge in dem gewöhnlichen Gleife fort- 
gehen, die Hoffnung auf eine auch nur äußerliche Rückkehr des 
von Ehrifto abgefallenen gebildeten Europas zu ihm eine ſchwär— 
merifche und chimärifche ift, und mit Necht als folche von den 
Organen des Zeitgeites verlacht wird, und daß, wer diefe Hoff: 
nung nährt und ausfpricht, der Sache des Heren nur fchadet, 
indem er deffen Ehre an ihre Erfüllung Enüpft, daß er ein 
Prophet aus feinem Herzen ift, der Friede! Friede! ruft, da 
Fein Friede if. Tauſende und Zehntaufende aus Iſrael, Millio- 
nen aus den Heiden wurden befehrt, und doch mußte Jeru— 
folem zerftört werden, und das Römiſche Reich ging unauf 
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Friede fen den Brüdern und Liebe mit Glauben von Gott 
dem Vater amd dem Herrn Jefu Ehrifto. Gnade ſey mit Allen, 
die da lieb haben unferen Heren Jeſum Chriftum unverrüdt. 
Amen. - 
Der Rückblick auf das verfloffene Jahr gibt uns zu Ber 
teachtungen fehr ernfter Art Anlaß, denen wir uns nicht ent- 
ziehen dürfen. Der Chriſt ift verpflichtet zu achten auf Die 
Zeichen der Zeit, nicht bloß die erfreulichen, fondern auch Die 
trüben. Bon den leßteren den Blick abzulenken, überall nur 
die gute Seite hervorzufehren, ift Slaubensfchwäche, feßt, wenn 
das Berderben, das jetzt noch zum Theil im Finſtern fchleicht, 
plößlich fo hervorbrechen wird, daß Jeder darauf gefioßen wird, 
der Gefahr aus, am Glauben Schiffbruc zu leiden, bewirkt, 
daß man der Ermahnung des Apoftels vergißt: „Bor allen 
Dingen aber ergreifet den Schild des Glaubens, mit welchem 
ihe auslöfchen Fünnet alle feurige Pfeile des Böfewichtes. Und 
nehmet den Helm des Heiles, und das Schwert des Geiftes, 
welches ift das Wort Gottes,” und daß alfo die böfe Zeit uns 
‚unverhofft betritt, daß wir, wenn die Schlacht heiß. wird, 
wehrlos erfunden werden. 

Lieft man fo manche Artifel in chriftlichen Blättern, achtet 
man auf den Grundton in fo manchen chriftlichen Schriften, 
fo möchte man glauben, es fey die Zeit nicht mehr ferne, wo 
ohne alle unmittelbare göttliche Dazwifchenfunft, auf dem bishe- 
rigen Wege ruhiger Entwidelung, alfe Reiche der Welt unferes 
Heren Ehrifti feyn werden. . Wir verfennen die Gnade Gottes 
nicht, die unferer Zeit zu Theil geworden; ein fichtbares Regen 
feines Geiftes geht über den ganzen Erdball; die Bewegung 
zu Chriſto if, wenn nicht Iebhafter, doch ausgedehnter, wie zu 
irgend. einer. anderen Zeit feit Gründung des Chriftenthums; 
überall dringt es fih dem, der Ohren hat zu hören und deffen 
Augen nicht verklebt find, auf, daß der Herr ein Neues fchafft 
im Lande, daß die Berge und Hügel vor ihm geniedrigt wer- 
den, Tannen wachfen für Heden und Myrthen für Dornen. 
Aber je ſtärker die Lichtfeite ift, defto ftärfer muß auch die 
Schattenfeite feyn. Das freht ſchon vor aller Erfahrung alfein 
aus dem unfrüglichen Worte Gottes fell. Seine durchgängige 
Lehre ift, daß mit der Gnade in ganz gleichem Maaße auch 
das Berderben, mit dem Seile das Gericht, mit dem Segen 
der Fluch wächſt und reift. Der Herr fagt von jeder letzten 
Zeit (und daß wir in einer lehten Zeit ung befinden, wenn 
auch vieleicht nicht präcife in der leßten, geht aus den That: 
fachen der Gnade unmiderfprechlich hervor): „Dann werden fic) 
Diele ärgern, und werden fich unter einander verrathen, und 
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haltfam feinem Untergange entgegen. Die angenehme Zeit des 
Heiles nennt der Apoftel eine böfe Zeit. Jener Zeit, wo das 
Evangelium zuerft in die Welt trat, ift die unfrige gleich. Der 
Herr hat in ihr fein Werf, aber fie bleibt wie fie iſt. Der Zeit: 
geift ſtreift mehr und mehr die hriftlichen Elemente wieder ab, 
die er für eine Zeitlang in fich aufgenommen hatte. Er wird 
mehr und mehr fich feiner bewußt, und erkennt, daß er nur 
dann eine feiner wiürdige Stellung gegen den Geift Chriſti 
einnehmen kann, wenn er mit Ausfcheidung deffen, was ihm 
feüher Erziehung, Gewohnheit, Rückſicht auf äußeren Vortheil, 
Gewiffen, ein flilfer und verborgener Zug zu Ehrifto auf 
gedrungen hat, fi) ganz in fich vollendet, ſich als Antichrift 
conftituirt. 

Die Richtigfeit der hier aufgeftellten Anfichten von der 
Nachtfeite unferer Zeit wollen wie erproben, indem wir auf 
einige Zeichen derfelben, die in dem lebten Jahre an’s Licht 
hervorgetreten find, aufmerffam machen, und zwar mit aus: 
fchließlicher Beziehung auf unfer Deutfches Vaterland. Das 
Ziel, das uns bei diefer Betrachtung vor Augen ſchwebt, wollen 
wir gleich hier andeuten, damit Jeder e8 bei ihr vor Augen 
habe. Wir möchten unferen 2efern das „Herr bleibe bei uns, 
denn es will Abend werden und der Tag hat fich geneiget,“ 
und das: „In diefer letzten betrübten Zeit, verleih uns Herr 
Beftändigkfeit, daß wir dein Wort und Saframent, rein behalt'n 
bis an unfer End,” als die befte Bitte beim Beginn des neuen 
Jahres an’s Herz legen. 

Ein Mann, der jelbfi in den Banden des Zeitgeiftes ver- 
firit lag, bei dem aber, in der großen Mannichfaltigfeit wech 
felnder Gefühle und Meinungen (er jagt felbft: ich habe es 
fehr deutlich bemerkt, daß ich oft eine andere Meinung habe, 
wenn ich liege, und eine andere, wenn ich ftehe), oft doch auch 
die wahren und guten an die Reihe Famen, Lichtenberg in 
Göttingen fprach gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
eine merfwiürdige Ahndung, wir möchten, mit Grinnerung an 
Bileam, faſt fagen, Weiffagung aus (vgl. Lichtenberg’s ver: 
mifchte Schriften, nach deffen Tode gefammelt, Bd. 1. ©. 166.): 

„Unſere Welt wird noch fo fein werden, daß es eben fo 
lächerlich. feygn wird, einen Gott zu glauben, als heutzutage 
Geſpenſter.“ 

„Und dann wieder über eine Weile wird die Welt noch 
feiner werden. Und es wird fortgehen, mit Eile nun, die 
höchfte Höhe der Verfeinerung hinan. Den Gipfel erreichend, 
wird noch einmal fich wenden das Urtheil der Weifen; wird 
zum letzten Male ſich verwandeln das Erkenntniß. Dann — 
und dies wird das Ende feyn, dann werden wir: Nur noch an 
Gefpenfter glauben. Wir felbft werden ſeyn wie- Gott. 
werden wiffen: Seyn und Wefen überall ift und Fann nur 
feyn — Gefpenft. 

„Zu diefer Zeit wird des Ernftes faurer Schweiß von jeder 
Stirne abgetrodnet werden; weggewiſcht aus jedem Auge die 
Thräne der Sehnſucht; es wird lauter Lachen feyn unter den 
Menfchen. Denn jeht hat die Vernunft ihre Werk an fich 
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vollendet; die Menſchheit iſt am Ziele; einerlei Krone Thit 
jedes Mitverflärten Haupt.“ 

Diefe Weiffagung ift jet erfüllt dor unferen Ohren. 

Was Lichtenberg als die Vollendung des Werkes der 
Vernunft bezeichnet, ift der Pantheismus, die pofitive Gott- 
Iofigfeit, welche der ‚negativen immer auf dem Fuße folgt. Iſt 
erft das Bewußtſeyn des lebendigen und heiligen Gottes aus 
dem Leben des Volkes und aus den Gemüthern der Einzelnen 
geichwunden, iſt die damit innig verbundene Abftumpfung des 
fittlichen Gefühles und Ertödtung des Gewiſſens eingetreten, 
jo wird nad) einer nothwendigen Conſequenz früher oder fpäter 
in den freigewordenen Tempel das eigene Sch geftellt. Mit 
dem Schöpfer geht die Schöpfung, geht auch die Individualität 
des menfchlichen Dafeyns unter. Alles wird in Schein und 
Gefpenft verwandelt, damit der Geift Alles in Allem fey, 
und dieſer Geift, Tosgeriffen von dem, was allein ihm Dafeyn 
und Wahrheit gibt, wird ſelbſt Schein und Gefpenft. 

Sn der Zeit vor den Freiheitsfriegen näherte man fich 
fchon mit raſchen Schritten diefem Ziele. Der Nationalismus 
hatte fich fihon damals zum großen Theile überlebt. eines 
Gögen, der das Ohr gepflanzt haben follte und doch nicht 
hören, das Auge bereitet, und doch nicht fehen, fpottete man. 
Dor dem Pharao des categorifchen Imperativs, der immer ver: 
langte und nie gab, hatte man allen Nefpeft verloren. Warum 
follen wir denn? Etwa, weil das Sittengefeh unferer Natur 
eingeboren it? Es Fommt auf den Verſuch an, ob es denn 
fo feft darin haftet. Und ift die Sünde, die ihr felbft als eine 
Bagatelle betrachtet, auch in dieſer möglichften Berkleinerung 
nur Wahn, ift fie die nothwendige Bedingung der Lebensent: 
wicelung, was hindert ferner, daß wir an die Stelle des von 
Ewigkeit her feyenden Gottes, den ja auch ihe nur mit dem 
Munde befennt, den ihr von aller Einmifchung in die irdifchen 
Dinge ausfchließt, einen werdenden Gott, uns felbft feßen? 
So viel ihre auch von falfcher Befcheidenheit fchon abgelegt habt, 
fo habt ihr doch noch ein gut Theil beibehalten. Der alte Gott 
hilft euch nicht mehr, und doch nehmt ihr vor ihm nod) den 
Hut ab. Wenn das nicht VBorurtheil, Aberglaube ift, was ift 
es denn? Ein Gott und Sch:zfer, neben dem die angeblich 
von ihm gefchaffene Melt felbitftändig fteht, ein Gott, der nicht 
Geift, nicht Alles durchdringende wirffame Kraft ift, der, als 
wäre er ein Menfch, auf der Wölbung des Himmels fteht, amd 
auf die Verwirrung ayf Erden herabblidt, und fich über feine 
zeitliche Ohnmacht mit einem quos ego! für die Zukunft trö— 
fiet, wo Niemand ihn controlliven Fann! Welche rohe und höl⸗ 
zerne Weltanfchauung für eine Zeit mie die unfrige! — So 
waren, troß alles Dranges der Studirenden auf den Univerfi- 
täten zu den vationaliftifchen Hörfälen, trotz der wiederholten 
Auflagen rationaliftifcher Lehrbücher, der guten Zuverficht der 
Recenſenten in den theologifchen Zeitfchriften, die ſich auf Die 
vorhandene Maffe gefunden Menfchenverftandes, und auf Die 
formelle Schwierigfeit, welche die neue Meisheit darbot, die man 
als Unſinn auszufchreien eifrig bemüht war, gründete, doch 
auf den Hauptmärften fchon damals die traurigen Reſte des 
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erfannten, und daß durch das ganze eine dunkle Ahndung von 
einer fich offenbarenden überirdifchen Macht hindurchging. In 
den Ardennen lernte Nagel einen Landpfarrer Fennen. „Das 
Geſpräch“ — erzählt er Th. 1. ©. 157. — „Fam, wie gewöhn⸗— 
lich, auf den gegenwärtigen Zuftand der Dinge. Franfreich, 
meinte er, habe durch Sünden und DVBerruchtheit den Zorn 
Gottes auf fich geladen; jeht werde das Gericht des Herrn 
durch uns vollzogen, denn wir feyen ein frommes Volk zu 
nennen. — „„Wie kann es anders ſehn,““ fehte er hinzu, „„ihr 
müßt ſiegen: denn ihr denkt und glaubt an Gott, und ſingt 
ihm Loblieder; auch die Franzoſen ſingen zwar, aber nur ſchlü— 
pfrige Lieder, welche Gott und die guten Sitten beleidigen.““ 

Wie man damals über die religiöſe Richtung der nächſten 
Vergangenheit urtheilte, das möge folgende Äußerung eines 
Mannes zeigen, der, wie wenige Andere, als Repräſentant des 
damaligen Zeitgeiſtes betrachtet werden kann, während er jetzt 
(feine Vorrede zu dem Leben des Pred. Aßmann, Berlin 1835, 
liefert dafür ſprechenden Beweis) durch den Geiſt Gottes der 
Theilnahme an dem entarteten Geiſte der neueſten Zeit entriſſen 
iſt, deſſen Träger ſeiner ſpotten. E. M. Arndt ſagt in ſeinen 
„Anſichten und Ausſichten der Deutſchen Geſchichte,“ Leipz. 1814, 
S. 445.: „Es erging dieſen Geſchlechtern, wie es immer geht, 
wenn man zu übermüthig wird; nicht allein das Kleine und 
Außerliche, was unter den klaubenden Verſtand geftellt werden 
mag, auch das Große und Innerliche zogen fie unter den ver: 
mittelnden Begriff, und wenn es feinem Maafe zu groß ward, 
fo zerftücelten und verfleinerten fie es, daß es hineinpaßte, oder 
fie verwarfen es als etwas Nichfiges und Albernes. Sp gefchah 
es, daß die Narrheit dieſer Menfchen ihr Götze ward, Gott 
aber und die Natur und der Glaube und jedes überfchweng- 
liche und unausfprechliche Leben wurden in ein Faltes und ödes 
Nichts verwandelt.” 


Ehriftenthums, welche der Nationalismus übrig gelaffen hatte, 
die disjecta membra von Gott, Freiheit und Unfterblichkeit, 
eben fo wohlfeil, wie früher die Lehren von der Gottheit 
Ehrifti, von der Wiedergeburt und von der ee des 
Sleifches. 

Die fernere naturgemäße Entwidelung wurde durch ein 
großartiges, ein göttliches Zwifchenfpiel unterbrochen. Der Herr 
donnerte im Himmel-wunderbar, und Diele vernahmen in dem 
Donner die Stimme Gottes. In dem Zwingheren hatte fic) 
die antichriftlihe Macht, wie fie in der ganzen Zeit zerftreut 
war, concentrivt; in feinem Sturze erfannte man ihre Ohn: 
macht, ihre Sündlichfeit. Indem man Gott als den Urheber 
des Heiles erfannte, Fam man auch über das vergangene Un- 
heil zue Klarheit. Was auf uns lag, war Strafe, gerechte 
Strafe. Wir hatten Gott verlaffen, und fo verließ er une. 
So wollen wir ung denn befehren zum Heren und fprechen zu 
ihm: „Vergib ung alle unfere Sünde und thue uns wohl; fo 
wollen wir opfern die Farren unferer Lippen. Affur foll ung 
nicht ‚helfen und wollen nicht mehr auf Roſſen reiten, auch nicht 
mehr jagen zu den Werken unferer Hände: Ihr feyd unfer 
Gott; fondern laß die Waifen bei die Gnade finden.” Diefe 
Stimmung ging durch das ganze Volk, und nur verhärtete 
Gemüther entzogen fich ihr. . Sie wird uns durch folgende 
Betrachtungen eines unmittelbaren Augenzeugen jener Großtha- 
ten Gottes, angeftellt auf dem Schlachtfelde von Belle Alliance, 
lebhaft vor die Seele geführt, und dies um fo mehr, wenn 
wir beachten, daß der Redende fich mehr als ein von der allge: 
meinen- Stimmung Ergriffener, als felbftthätig fie Miterzeugen- 
der Fund gibt (vgl. das Leben Nagel’s, Direktors des Gym: 
naſiums zu Eleve, Nitters des eifernen Kreuzes, von v. Ammon 
und Herold, Eleve 1829, Th.1. ©. 138.): „So lag der Stolz 
und Hochmuth jener Sünder hier zertreten, die mit wilden 
Zubel heraufgezogen waren und alle Städte erfüllt hatten mit 
frevlem Siegsgefchrei; die fich in ihrer Vermeſſenheit und ihrem 
Wahnſinn die Herrfcher der Welt geglaubt hatten und die 
Sünde als Königin und die Willführ als Gefeh. In Avesnes 
hat man fie höhnend fchreien gehört: des cartouches et des 
Prussiens! und das ift ihnen auch geworden; aber anders, ale 
fie gewollt haben. Nicht unfere Macht, nicht menfchliche, ver: 
mochte das Maaf der Strafe alfo zu erfüllen: fondern der 
Zorn und das Schreden Gottes ift über fie gefommen, und 
hat fie getroffen um ihrer Miffethat willen. Auch an uns ift 
das firenge Gericht und das zornige Antlitz des Heren vorüber: 
gegangen in den vorigen Tagen, und hat unfere Herzen wieder 
dem zugemwendet, der der alleinige Gott iſt; denn wir hatten 
und unferer Stärfe vermeffen, und waren gewichen von der 
Demuth und der Liebe. Darum fchlug feine Hand uns hart, 
und hat unfere Augen wieder aufgethan; fo laffet uns denn 
thun nad) feinem Willen!“ 

Die Hand aus den Wolfen, welche uns aus den großen 
Waffern zog, uns “errettete von unferen ſtarken Feinden, von 
unferen Haffern, die ung zu mächtig waren, war fo fichtbar, 
daß felbft einzelne Glieder des feindlichen Volkes fie deutlich 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Madagaskar.) Die junge Chriſtengemeinde auf der Afrikani— 
ſchen Inſel Madagaskar ift gewürdigt, um des allerheiligften Namens 
Jeſu willen Verfolgung zu leiden. Diefe im Jahre 1818 von der Konz 
doner Gefellfchaft unternommene Mifften iſt durch die ftarfen Wechfel- 
fälle, welche ſie getroffen haben, merkwürdig. Es dauerte lange, bis fie 
das Vertrauen der höchjt despotifchen Negierung, die für jeden einzelnen 
Miffionar die. Erlaubnig zum Aufenthalte zu geben und ihn ohne Anz 
gabe eines Grundes wieder wegzufchicken ſich vorbehält, gewonnen hatte. 
Dann ‚aber genoß fie auch den vollen Schuß und die wirffame Beglinfti- 
gung des Könige Nadama. Mit dem Tode deffelben, im Jahre 1828, 
fchienen alle Ausfichten auf Erfolg abgefchnitten; 1830 zeigte fich die 
Königin Nanavalomanjafa, nachdem fie die Herrfchaft im Neiche 
Imerina behauptet hatte, der Miffion günftig, und erließ 1831 einen 
Befehl, wonach volle Gewiffensfreiheit jedem ihrer Unterthanen gelaffen 
war. -Von ber Zeit an gewann die Miffion einen fehr hoffnungsvollen 
Anfhein. Das Volk zeigte ſich in Maffe begierig nach Unterricht, es 
drängte fich zur Predigt des Wortes und forfchte eifrig im Neuen Tes 
ftamente, welches bereits ganz in der Sprache der Madagaſſen gedruckt 
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iſt. Am Schluffe des Jahres 1834 fihrieben die Sendlinge, daß fich 
mehrere Gebetsverfammlungen in der Stadt gebildet hatten, welche von 
eingeborenen Chriften geleitet wurden und Anlaf gaben, daß der Eifer 
zum Gebet unter dem Wolfe beträchtlich zunahn. Die Chriften handel— 
ten Hierin nach eigenem Antriebe und im Bewußtſeyn ihrer Verpflich- 
tung, das Kicht des Evangeliums in ihrer Nachbarfchaft leuchten zu 
laffen. Aber nicht allein auf den Miſſtonspoſten bemerften die Send- 
linge dieſen Geift der Forſchung; denn Gott hatte fich unter den einge 
borenen Chriften felbft Diener erweckt, fein Werf zu treiben, da die Zahl 
der fremden Arbeiter nach dem Willen der Regierung fehr gering und 
unzureichend war. Dadurch entitand eine allgemeine Bewegung im Volke. 
Ag nun die Königin im Anfang des Jahres 1835 aus verfchiedenen 
Theilen des Landes den Bericht empfing, wie fehr die Achtung vor den 
Gegenftänden der religiofen Verehrung und ben herfömmlichen abergläu: 
bifchen Gebräuchen finfe, daß die heiligen Pläße veröden und das Volk 
feine Geringihäßung der Zaubermittel, Amulette und anderer abergläus 
bifcher Symbole frei zu äußern wage, daß ferner Schaaten nach Er: 
kenntniß des wahren Gottes ftrebten und die Betvereine ſich auferorbentz 
lich verbreiteten, ald man weiter entdeckte, welchen Eindruck das 
Chriſtenthum auf die Gemüther des Volks gemacht Hatte, daß es bon 
Allen, welche es angenommen hatten, für die höchſte Wahrheit erfannt 
wurde und feine Vefenner über die Todesfurcht erhob, wenn das Leben 
nicht ohne Verläugnung Gottes erhalten werden fonnte, da wurde bie 
Königin und ihre Regierung mit Unruhe und Zorn erfüllt. Alle Vers 
guügungen, Muſik, Tanz u. |. w. hörten beinahe vierzehn Tage lang 
am Hofe auf, ald wenn ein ſchreckliches Unglück das Volk befallen hätte, 
und nachdem bie erften Zornanfälle fammt ber darauf folgenden Stille 
vorüber waren, wurden die entichiedenften Maafregeln zur Hemmung 
diefer Umkehr ergriffen. Die Königin erließ ein feigrliches Edikt wider 
das Ehriftenthum, verbot unter Androhung der furchtbarften Strafen 
alle Beförderungsmittel deffelben und erklärte ihren Beſchluß, bie alten 
Gebräuche und herkömmlichen Gottesdienfte des Landes mit aller ihrer 
Macht im's Leben zurückurufen. 

Am 1. März wurde ein Hffentliches Kabary oder Volksverſamm⸗ 
lung gehalten, wobei die Herrfcherin ihren Beſchluß, das Chriftenthum 
mit allen in der Gewalt der Regierung ftehenden Mitteln zu unter 
driicken, fürmlich proflamirte. Die ganze Bevölkerung eines weiten Um— 
kreiſes um die Hauptftadt, Männer und Weiber, Alt und Jung, Bürger 
und Soldaten, war zu dieſem Zivecfe zufammenberufen. Der Tag- wurde 
mit furchtbarem Kanonendonner eingeleitet — nicht um ein Freudenfeft 
zu verfündigen, fondern um die Herzen des Volks mit Schreden zu 
fchlagen. Die Botſchaft wurde von den Nichtern und Kriegsoberften 
Fund gemacht und eingefchärft. Die Königin ließ ihren Unmillen dar: 
über ausfprechen, daß etliche ihrer Unterthanen gewagt hatten, son den 
alten Landesgebräuchen abzugeben, die Götterbilder zu verachten, bie 
Wahrfagungen zu vernachläfigen, in neuen und unerhörten Namen 
(Jehovah und Jeſus) zu beten, den Sabbath zu beobachten, die Weiſe 
der Europäer in dieſen Sticken nachjuahmen, Redensarten von Glauben, 
Gehorfam u. ſ. w. zu brauchen, fich in den Häufern zu Betverſamm⸗ 
lungen zu vereinigen, die Art des Schwörens zu verändern, und ihre 
Sflaven leſen lernen zu laſſen. Alle dieſe Punkte wurden ſodann ein: 
zeln aufs Feierlichſte und Nachdrücklichfte verboten, fanmt Allem, was 
benannt oder nicht benannt, dahin führe, die anerfannte Staatsreligion 


-zu ändern. Ein Monat Frift ward dem Volke gefegt, binnen welcher 
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fie fich angeben und felbit anflagen mußten, in welchem diefer Punfte fie 
fich verfehlt hätten, befonders Alle, die getauft worden waren, Alle, bie 
Abendbetitunden befucht, Alle, die aus eigenem Antriebe lefen gelernt 
oder dem öffentlichen Gottesdienfte beigemohnt hatten. Wer bürgerliche 
oder militärifche Würden trug und mehr als bloß Iefen gelernt hatte, 
wer öfter die Andachtsorte, befonders Privatbetftunden befucht Hatte, 
wurde degradirt. Die Maffe des Volkes, die fich ſchuldbar gemacht hatte, 
wurde berurtheilt, eine Geldbuße nach Maaßgabe ihrer Diftrifte zu erle⸗ 
gen, bie eifrigften, mehr als ihren halben Rang zu verlieren, und die 
älteren Lehrer desgleichen. Die Strafe fann in gewiffem Sinne als 
gemäßigt gelten; Fein Leben warb eingebüßt, und dies mag theils der 
Thatſache zuzufchreiben feyn, daß das Geſetz ein nachträgliches und riick- 
wirfendes ift und nicht wohl fireng abgefaßt werden fonnte, theils auch 
der Urfache, daß eine fo große Menge aller Klaſſen verwicelt war, 
darunter Viele aus den vornehmften Familien des Landes. Geftattet 
blieb allein, die Kinder im den Schulen das Rechnen auf der Tafel zu 
lehren. Der Name Jeſu darf nicht angerufen werden. Selbſt die Erinne- 


zung an den von den Miffionaren ertheilten Unterricht ift verboten; alles 


dies unter Androhung des Todes für den Übertreter, Confisfation ber 
Güter und Verkauf feines Weibes und feiner Kinder in die Sflaverei. 


Den Miffionaren, ald Ausländern, ift es erlaubt, ihre Religion auszuüben. 


Unter diefen unerwarteten, herben Prüfungen ift es tröftlich, zu 
vernehmen, daß Viele der eingeborenen Chriften die größte Standhaftig: 
feit bewiefen, und obgleich man fie durch Ermahnungen und Drohungen 
hart bedrängte, dem Glauben an den wahren Gott zu entfagen, und die 
Bilder, Sonne, Mond u. f. w. anzubeten, fanden fie doch feit und 
erflärten ohne Bedenken, daß ihre Beſchluß gefaßt ſey, fie wollten nichts 


außer Gott anbeten und Lieber den Tod leiden, als den Idolen die ihm 
gebührende Ehre erzeigen. 


„So weit darf der Feind triumphiren,“ fchreibt einer ber Brüder 
auf Madagaskar. „Wie ſüß iſt die Zuflucht zu Jehopahs unveränder: 
lichen Verheißungen an folch einem Tag als diefer war, und wie troöft: 
lich der Gebanfe, ‚daß, wie es im Weſen der göttlichen Wahrheit. liegt, 
und der Thorheit des Götzendienſtes gemäß ift, feine irdiſche Verfolgung 
des einmal befehrten Chriften Hingebung an einen Icblofen Block ftatt 
an die geiftige Gegenwert des ewigen Gottes wiederherftellen Fann. 
Viele herrliche Beweiſe diefer Wahrheit wurden gegeben und viele hoch: 
ftehende Gößendiener haben e8 wohl wahrgenommen, daß es zu fpät ift, 
jelbft dem verachtetiten Sklaven, der fein Teftament lefen kann, Furcht 
vor dem Blocke einzuflößen, vor welchem der mächtigfte Gößendiener 


zittert. Bei allem Schmerze, welchen diefe Nachricht erweckt, haben wir 


doc alle Urfache zu danfbarer Zobpreifung des Allerhöchften, daß die 
Miſſionare mitten im Sturme unverlegt geblieben find, feine perfönliche 
Mißhandlung erfuhren und nicht von ihrem Poften fliehen mußten. Es 
ift zu hoffen, daß fie bleiben dürfen, und durch ihre Gegenwart die zer⸗ 
ftreute und wehrloſe Heerde, die fie bis dahin dem großen Oberhirten 
fammeln durften, erquicken fönnen, bis das gegenwärtige Übel vorüber: 
gegangen ift, und diefe Ereigniffe, fo fehmerzlich fie auch) fcheinen, wer: 
den endlich zur Beförderung des Evangeliums ausfchlagen. ,, Warum 
toben die Heiden und die Leute reden fo vergeblich? Die Könige im 
Lande lehnen fih auf und die Herren rathfchlagen mit einander wider 
den Herrn umd feinen Gefaldten? Laſſet ung zerreifen ihre Bande und 
von ung werfen ihre Seile. Aber der im Himmel wohnet, lachet ihrer, 
und der Here fpottet ihrer.“ — 
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Evangelitche Kirchen-Jeitung. 


Berlin 1836. 


Mittwoch den 6. Jannar. 


M2. 


Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


So war alſo in Deutſchland eine Stimmung erwacht, ähn— 
lich der Sfeaels, unmittelbar nachdem der Herr e8 mit erhabener 
Hand und ausgerecktem Arm ausgeführt aus dem Lande feiner 
Dränger, als er die Erftgeburt in dieſem Lande erfchlagen, und 
Pharao mit Noffen, Wagen und Neitern im Meere verfenkt, 
wovon der Herr bei Jeremias foricht: „Ich gedenfe, da du 
eine“ freumdliche junge Dirne und eine Tiebe Braut wareſt; da 
du mir folgteft in der Wirte, im Lande, da man nichts fäet. 
Da Iſrael des Heren eigen war und feine erſte Frucht. Wer 
fie freffen wollte, mußte Schuld haben, und ig über ihn 
fommen, fpricht der Herr." 

Die Aufgabe war nun die, daß aus der Brautliebe die 
eheliche werde, aus der Liebe des Gefühles und der Phantafie 
die Liebe des Herzens, aus.der unruhigen und unklaren Be: 
geifterung der ruhige und klare Geift, daß an die Stelle des 
verworrenen Chaos religiöfer Borftellungen, in dem Himmel 
und Erde, Ehriftliches und Unchriftliches in trüber Mifchung 
durcheinander wogte, die fefte, durchgebildete, gründliche Cr: 
kenntniß trete, daß der Sauerteig der Religion, der bisher 
noch fo ziemlich neben der Maffe lag, mitten in fie herein— 
gebracht werde, und fie ganz durchſäure; und dieſe Aufgabe 
konnte nur alfo gelöft werden, daß man der Aufforderung: zum 
Gefehe und zum Zeugniffe! Gehör gab, daß man in der heili- 
gen Schrift forfchte, in der feften Überzeugung, in ihr das 
ewige Leben zu haben. Wo in der chriftlichen Kirche durch alfe 
Sahrhunderte gefundes, neues Leben zum Vorſchein Fam, hat 
es fih an der Schrift entwidelt; jede Bewegung, die nicht 
von ihr aus⸗ oder auf fie zurückging, hat fih als ein Stroh— 
feuer erwiefen, das bald fpurlos verlöfchte. 

Diefe Aufgabe wurde von Dielen richtig erfannt, und Diele 
festen an ihre Löſung ihre ganze Eriftenz. Das geringe und 
elende Volk, das dem Herrn in den Zeiten der Heimfuchung 
treu geblieben war, vernahm mit Freuden feine Aufforderung: 
Mache Dich aus dem Staube, ſtehe auf, du gefangenes Jeru— 
falem; mache dich 105 von den Banden deines Halfes, du gefan: 
gene Tochter Zion. Die nur noch glimmenden Kohlen ihres 
Glaubens wurden wieder zur Flamme angefacht. Da der Bräu— 
tigam verzog, waren mit den thörichten Jungfrauen auch die 
Fugen fehläfrig geworden und entfchlafen. Jetzt, da ein Ge 
ſchrei ward: Siche, der Bräutigam Fommt, gehet aus ihm ent 
gegen, franden fie eilends auf, und ſchmückten ihre Lampen, in 
denen das DI des Glaubens noch geblieben war. Sie bildeten 
den Kern und Stamm der neuen Gemeinde, waren aber bald 


kaum mehr fihtbae über der Menge derer, welche neu hinzu: 
gethan wurden. Zion fand Gelegenheit genug zu fagen in ihrem 
Herzen: „Wer hat mir diefe gezeuget? Ich bin unfruchtbar, 
einzeln, vertrieben und verftoßen. Wer hat mir diefe erzogen? 
Siehe, ich war einfam gelaffen; wo waren denn dieſe?“ Am 
lebhafteften war die Bewegung zu Ehrifto in den Jahren unmit: 
telbar nach dem Freiheitsfriege, aber mit innigem Danfe gegen 
Gott müffen wir anerfennen, daß fie auch noch bis auf den 
heutigen Tag in allen Klaffen der Gefellfchaft in einer Stärfe 
und Ausdehnung fortgeht, wie kaum in irgend einer früheren 
Periode. Ja, von den Tagen der Freiheitsfriege (— Johannis 
des Täufers) an, bis hieher, leidet das Himmelreich Gewalt, 
und die Gewalt thun, die reißen es zu fih. Ein Nachlaffen 
der Bewegung iſt um fo weniger zu fürchten, da fie eng mit 
derjenigen verflochten ift, welche über die ganze übrige Erde 
geht, jo daß eine Kohle immer die andere entzündet. — Sehen 
wir auf den inneren Gehalt, fo läßt fich, glauben wir, hier 
fogar ein bedeutender Fortfchritt wahrnehmen. Das vorwie: 
gend gefühlige MWefen, wie es zu Anfang fatt fand, ift ziemlich 
gefchwunden; der zu ſtark individuelle Charafter der chriftlichen 
Frömmigkeit iſt wenigftens im Berfchwinden begriffen und macht 
einer mehr Firchlichen Nichtung Platz; das Verlangen nach fefter 
und klarer Erkenntniß wächft, und damit geht das Streben 
nach der Treue im Kleinen, wie im Großen, Hand in Hand. 
Freilich, zu wünſchen bleibt noch unendlich viel, und Veran— 
laffung zur Demüthigung gibt es genug, wie zu jeder Zeit und 
überall ni diefer armen Erde. In den niederen Ständen 
befonders hie und da noch ein Anſatz von Pietismus, d. h. von 
chriftlicher 9 welche nicht von chriſtlichem Weſen geſättigt 
iſt, nicht unmittelbar aus dem Geiſte hervorwächſt; in den höhe— 
ren Ständen Einfluß des verderbten Zeitgeiſtes in Bezug weni— 
ger auf die Anſichten, als auf die Empfindungen von Sünde 
und Heiligkeit, innerliche Gleichſtellung dieſer Welt, ſo ſorg— 
fältig auch meiſt die äußerliche vermieden wird. Als das allge— 
meinſte Gebrechen gibt ſich das zu erkennen, daß die Schrift 
nicht Anfang, Mittel und Ende iſt, mag man nun die Zeit, 
die man darauf verwenden ſollte, ſich in ſie hineinzuleben, dem 
Leſen von Predigten und Erbauungsbüchern widmen, deren große 
Fülle in unſerer Zeit gewiß nur nach der einen Seite hin 
als ein Segen betrachtet werden kann, oder weltlicher Leftüre. 
Fu andere Gebrechen theilen ſich entgegengefeßte Partheiungen, 
doch fo, daß das Entgegengefeßte auf demfelben Grunde, der 
Sleifchlichkeit, ruht, und daher der plöhliche Übergang von dem 
einen zum anderen nicht felten if. So fliehen fi 3.8. Ge 
ringſchätzung alfer Lehrdifferenzen und Hervorhebung eines unbe: 
ffimmten Etwas, das man die Sauptfache nennt, auf der einen 
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Seite, und Überſchätzung gewiffer einzelner Lehrpunfte auf Ko- 
fien des Grundverhältniffes zu dem Herrn und der darauf berus 
henden chriftlichen Bruderliebe auf der anderen Seite fchroff 


gegenüber. 

Mit dem Wiederaufleben des chriftlichen Glaubens begann 
auch der Wiederaufbau einer chriftlichen Theologie. 
der Glaube in den Wintertagen nicht ganz ausgegangen wat, 
fo hatte fich in ihnen auch ein Etwas von chriftlicher Theologie 
. gebildet, das von Gegnern und Anhängern mit dem Namen 
des Supernaturalismus bezeichnet wurde. Allein, fo ehrwürdig 
auch manche feiner Stimmführer waren, jo erkannte der neu— 
erwachte Glaube doch bald, daß diefe Form für ihn nicht mehr 
paßte; der neue Wein verlangte neue Schläuche. Schon der 
Name, als Andeutung feines Wefens, mißfiel, und zwar im 
Verlaufe der Zeit mehr und mehr, fo daß jeht nur noch Wer 
nige ſeyn möchten, die ihn ſich auf andere Weife gefallen laffen, 
wie jede andere Schmähung. Selbft Dr. Steudel, der früher 
als einer feiner eifrigften und tüchtigften Vertheidiger auftrat, 
Scheint ihm fich jegt zu verbitten, indem er fich in der Schrift 
gegen Strauß als einen „Gläubigen“ bezeichnet, „der den 
Supernaturaliften beigezählt wird,” freilich wohl nicht mit 
Anfpielung auf Zef. 53, 12., und in der Schrift ſelbſt ©. 10. 
erfennt er, wenn aud) noch etwas zweifelnd, an, daß der Su— 
pernaturalismus, obgleich nothwendig für feine Zeit, doch jet 
nah Namen und Sache entbehrlich geworden fey. Der Name 
iſt Schon deshalb nicht fachgemäß, weil er, als Schulausdruck, 
nur auf eine Differenz von Schulmeinungen hinführt, gar Feine 
Sindeufung darauf enthält, daß der Streit in den innerften 
Tiefen des Lebens wurzelt. Die befte Form, die Gewichtigfeit 
diefer Inſtanz zum Bewußtſeyn zu bringen, war gewiß Die 
Frage, welche Jemand an hartnädige Supernaturaliften zu rich— 
ten pflegte, ob ihre Frauen denn auch Supernaturäliftinnen 
ſeyen. Dazu Fommt noch, daß es eine höchft bedenkliche Gleich— 
ftellung von Wahrheit und Irrthum if, wenn man im Gegen- 
fage gegen jede neue Geftalt des letzteren, uneingedenk des 
„Jeſus Chriſtus geftern und heute und derfelbe auch in Ewig— 
keit,“ auch die erftere mit einem neuen Namen taufen wollte. 
Was aber die Hauptfache iſt, je bezeichnender der Name für 
die Sache ift, für welche er urfprünglich gebildet wurde, deſto 
ungaffender ift er auc für Chriftenthum und chriftliche Theo— 
logie. Ob die Vernunft zur Erfenntniß Gottes zureichend fey 
oder nicht, darum drehte ficd der ganze Streit zwifchen Ratio— 
nalismus und Supernaturalismus. In dem Streite zwifchen 
Chriſtenthum und Antichriftenthum, Glauben und Unglauben, 
ift Dies aber gar nicht die Hauptfrage, fo wenig, daß fie in 
ihm nur felten zur Frage kommt. Die eigentliche Lebensfrage 
ift Die; nicht nach der Offenbarung, als übernatürlicher Mitthei- 
lung einer gewiffen Summe von Erfenntniffen, fondern nad) 
dem Heile in Chrifto, nach der Sünde und nach der Gnade. 
Nihtsder Vernunftwahn ift die Wurzel des Nationalismus; 
er iſt nur eine einzelne Giftfrucht des pelagianifchen Gift- 
baumes. — Aber der Supernaturalismus hatte in wichtigen 
Beziehungen mit dem Nationalismus gleichen Boden, und mußte 
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ſchon deshalb mit ihm zuſammen falfen. Den ſchriftwidrigen 
Begriff von der Natur, als einem nach der Schöpfung felbft- 
fändig neben den Schöpfer Stehenden, hatte auch er mit dem 
Nationalismus gemeinſam; hätte. er das „in ihm leben, weben 
und find wir“ anderswo gefunden, als in der heiligen Schrift, 
er würde es als entfchieden unchriftlich bezeichnet haben; jede 
Behauptung, die auf dem immanenten Berhältniffe Gottes zur 
Welt fußte, wurde von ihm als pantheiftifch verfchrieen. Die 
Differenz beftand nur darin, daß, während der Nationalismus 
behauptete, Gott habe nie’ in Die Natur eingegriffen und Fünne 
dies gar nicht, der Supernaturalismus zu beweifen fuchte, er 
fönne dies und habe es einmal vor achtzehnhundert Sahren 
gethan. Dabei wurde, nach dem Borbilde der Socinianer, die 
überhaupt mit den Supernaturaliften fo viel Berwandtes haben, 
die ganze Bedeutung der Lehre der Schrift vom Geifte Gottes 
überfehen, die Anforderungen des lebendigen Gottesbewußtſeyns 
wurden unbefriedigt gelaffen; und wenn von diefer Seite die gläu⸗ 
bige Theologie fi) mit dem Supernaturglismus. nicht befreun« 
den Fonnte, deffen Verkennung des Geiftes ſich äußerlich ſchon 
in der umerträglichen Dürre und Langweiligfeit Fund gab, fo 
wurde ihm von der anderen Seite von der neueren Spekula— 
tion hart zugefeßt, die nur darin einen fat lächerlichen Zrrs 
thum begeht, daß fie, den Windmühlenkampf gegen den Supers 
naturalismus eifrig fortfegend, der ganzen gläubigen Theologie 
feine längſt obfolet gewordenen Anfichten unterfchiebt. Wir 
bemerken übrigens noch, daß die gegebene Charakteriſtik des 
Supernaturalismus durchaus nur auf das Ganze als folches 
geht, wie es noch jet in Holland. in ungefchwächter Kraft forts 
blüht, und daß wir damit nicht das Maaß geben wollen, 
wonach einzelne Männer, die auch einmal dem Supernaturgs 
lismus fich ſelbſt beizählten, oder von Anderen ihm beigezählt 
wurden, gemeffen werden ſollen. Auch verficht es fich von ſelbſt, 
daß jede Zeit mit ihrem eigenen Maaße gemeffen werden muß. 
Wie Mancher, der fich jeßt feines Glaubens überhebt, würde 
nicht einmal ein Supernaturaliſt gewefen feyn, wenn er in jener 
Zeit des allgemeinen Abfalls gelebt hätte! 

Allein, obgleich die neuere gläubige Theologie fi ch weit 
über den Supernaturalismus erhob, fo blieb fie doch im Ganz 
zen hinter dem Glauben zurüd, unb weit flärfer wie er dem 
Einfluffe des Zeitgeiftes unterworfen. Sie trennte faft in der 
Kegel die beiden Teftamente von einander, und das: „Nachdem 
vorzeiten Gott manchmal und auf mancherlei Weife geredet hat zu 
den Vätern durch die Propheten: hat er am leßten in Diefen 
Tagen zu ung geredet durch den Sohn, welchen ex geſetzet hat 
zum Grben über Alles, durch welchen er auch die Welt gemacht 
hat," hatte für fie Feine volfe innere und lebendige Wahrheit. 
Wenn fie auch nicht wagte, das U. T. ganz zu verwerfen, wenn 
fie ein göttliches Clement darin anerkannte, fo gefchah dies 
doch mehr aus Ehrfurcht vor den Ausſprüchen Chrifti und feir 
ner Apoftel, als aus innerficher und wefenhafter Erfenntniß des 
Zufammenhanges beider Teftamente. Faft der ganze Neichthum 
der Neden und Thaten Gottes durch Jahrhunderte hindurch 
ging ihr verloren. Der geheime Wunſch, mit dem A. T. ganz 
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unverworren zu ſeyn, ift überall fühlbar. Diefe Grundrichtung 
mußte fih auch auf das N. T. herüber erſtrecken. Mit dem 
Altteſtamentlichen Elemente deſſelben konnte man ſich nicht recht 
befreunden; deshalb wies man den drei erſten Evangelien, in 
denen dies am ſtärkſten hervortritt, eine untergeordnete Stellung 
an, die bei dem erſten unter ihnen endlich die Läugnung ſeines 
apoſtoliſchen Urſprungs herbeiführte. Aber auch dabei blieb man 
noch nicht ſtehen. Auch bei denjenigen Schriften, welche man 
als göttlich von Herzen anerfannte, hob man die Nothiwendig- 
feit der Scheidung zwifchen einem göttlichen und einem menfch- 
lichen Elemente recht Iebhaft hervor, proteftirte man fo flarf 
als möglich gegen eine magifche Anficht von der göttlichen Ein: 
gebung. Bei der Auslegung fuchte man möglichft den Inhalt 
der Schrift dem eigenen Denken und Fühlen zu afflmiliven, 
den Gegenſatz auszugleichen, das Übernatürliche, ſo weit es 
irgend anging, ohne den Grund und Boden des Glaubens ganz 
zu verlaſſen, natürlich zu machen. Dabei wurde nur zu oft 
das Maaß nach dem zu Meſſenden gemeſſen. — In der Glau—⸗ 
benslehre läßt ſich als die Wurzel der Hauptabweichungen von 
der Wahrheit, die in Chriſto iſt, der Einfluß der verderbten 
Zeitanſicht von Sünde und Heiligkeit betrachten. Die am allge: 
gemeinften verbreiteten Gebrechen, die daraus hervorgingen, find 
der Semipelagianismus, die Berflachung oder gar gänzliche Ber 
feitigung der Lehre von Gottes Gerechtigkeit, und die einfeis 
tige Hervorhebung feiner Liebe, die Abneigung vor der Lehre 
‚von der Genugthuung Ehrifti, die Zuneigung zu der Lehre von 
der Wiederbringung, die Berlegenheit, in der man fich mit dem 
Satan befindet, deffen Eriftenz im beften Falle man zwar Chrifto 
aufs Wort glauben zu müffen glaubt, mit dem man aber wei: 
fer nichts anzufangen weiß, endlich ein, wenn gleich verbor; 
genes, doch nicht wenig ſtarkes antinomiftifches Element, Lo: 
trennung des Evangeliums vom Gefeße. 

So anziehend diefe Geftaltung der. Theologie auch für 
diejenigen feyn muß, welche von. dem Zeitgeifte und dem Geifte 
Ehrifti fich gleich Tebhaft angezogen fühlen, fo geeignet fie ift, 
chriftliche Zdeen unter die Maſſen zu bringen, fo fichtbar ſich 
ihrer der Here als eines Werfzeuges- bei Vielen bedient hat, 
welche noch nicht fähig waren, das volle Licht zu ertragen, fo 
iſt es doch unmöglich, daß fie fich auf die Dauer halten Fann. 
Ihre Wurzel ift die Subjektivität ihrer Urheber, bedingt durch 
die Stellung, die fie in der gegenwärtigen Zeit einnehmen. Die 
Neigung läßt dieſe die großen Inconſequenzen iberfehen, in 
denen fie befangen find, und die große Menge ihrer eifrigen 
Schüler ahndet diefelben entweder gar nicht, oder unterdrückt 
abſichtlich jede auffteigende Ahndung, weil fie diefelbe Neigung 
theilt; erleichtert wird diefe Täufchung dadurch, daß fich dieſe 
neuere Theologie mehr in der Form der Anfchauung als des 
fetten, Die Gegenfäge fcharf hervorhebenden Begriffes gibt, fo 
daß Die Wenigften ſich vecht bewußt werden, um was es fich 
eigentlich handelt, die Wenigſten daran denken, daß es hier 
eine Entſcheidung zwiſchen sic et non gift. Aber die Aus— 
ſcheidung aller Inconfequenzen ift ein Gefeh der Gefchichte, das 
fie mit unerbittlicher Strenge volfzieht. Auch die hartnädigfte 
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Täuſchung muß dem Lichte weichen, was in ihrem Verlaufe 
heller und heller an fie herangebracht wird. Die Weltgefchichte 
bewährt fich auch hier als das Weltgericht. Es kommt über 
Furz oder lang fiher dee Moment, wo die durch Neigung vers 
bundenen heterogenen Glemente fich fcheiden müffen, wo es 
unmöglich ift, fi ferner der lauten Mahnung zu entziehen, 
daß man fih in feiner eigenen Nichtung vollende. Unter allen 
das anmwendbarfte Beifpiel ift wohl das der vermittelnden Theos 
logie in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts (Ernefti, 
Zachariä, Michaelis u. A.) Sie hatte nur fo lange Ber 
ftand, bis beide, Natur und Gnade, zu den Flaren Bewußtſeyn 
kamen, daß fie hier nur eine Scheinbefriedigung fanden. Wie 
beim Sinfen des Glaubens jene Vermittelung nur Durchgang 
war, fo wird auch beim Aufitehen deffelben die analoge Ber: 
mittefung fih nur als Durchgang bewähren. Man wird die 
Perfonen der Vermittler ehren, zum Theil verehren, man wird 
die Gaben, die ihnen ertheilt worden, dankbar benußen; aber 
ihre Schwächen wird man ihnen und ihrer Zeit laſſen. 


(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten, 


(Frankreich.) Fortwährend beſchäftigen die religiöſen Angelegenz 
heiten des Landes Alles, was Kopf und Herz hat, wenn auch aus den 
verſchiedenſten Beweggründen. Die Tagblätter gehörten zu den erſten, 
welche das Bedürfniß einer Rückkehr zur Religion unverholen und faſt 
einſtimmig ausſprachen, indem ſie anerkannten, daß nur auf dieſem 
Wege, durch innere Umwandelung der Geſinnung, Beſſerung im Außeren, 
Ruhe und Friede, Zufriedenheit und Glück zu erreichen ſey. So hoch 
war der ſittliche Verfall geſtiegen, daß ſich dieſe Wahrheit ſelbſt ſeind⸗ 
ſeligen Gemüthern aufdrängte! Wir haben zu ſeiner Zeit dieſe erſten 
öffentlichen Stimmen in unferem Blatte als merkwürdige Zeichen ber 
Zeit angeführt. Seitdem hat die religiofe Erregung in Frankreich fichte 
bar zugenommen. Es ift ein wunderliches Drängen und Treiben, Su: 
chen und Fragen aus dem dunfeln Boden des Gefühles aufgeftiegen. 
Da und dort erbietet ſich ein neuer Meflias, den Weg zum wahren 
Heile zu zeigen, und redet poniphafte Worte. Man Kiuft ihm zu und 
horcht begierig, ob er auch etwas faget und feet. Aber die Wortblafen 
platzen, wenn man fie fefthalten will, die Leute wenden fich unbefriedigt, 
getäufcht, ermüdet von dem fleinen Propheten, und ſchämen fich des 
Kinderfpiels, das man ihnen vorgegaufelt hat. Schmwermüthig wandeln 
fie dahin nnd wiffen ihrem Gefühle feinen Kath; da füllt ihnen eine 
ehrwirdige Ruine in die Augen, wonach fie oft mit Steinen zu werfen 
fi) beluftigt, von welcher fie noch vor Kurzem ein leuchtendes Zeichen 
berabgeriffen und in den Koth getreten hatten. Die Mauern blicken io 
ernft und ſchwermüthig, wie die Ruine des inneren Menſchen, der fie 
befchaut. Aber drinnen iſt eim leifes, gefchäftiges Negen, ein Hinz und 
Hergeben murmelnder Geftalten, als wollten Zauberer die Todten herauf⸗ 
befchwären und Särge zur Aufnahme Xebendiger zurichten. Lockende 
Stimmen flingen heraus und fprechen die vorliberziehenden Schwermitz 
thigen wunderfam an, hereinzufommen. Sie folgen dem Drange des 
Gefühles, ein Zauberfreis von Tönen, Farben, Formen umfchlingt fie, 
fie werden trunfen von den Meihrauchwolfen, die den Raum in geheints 
nißvolles Halbdunkel hüllen, und fprechen zu ihren Lieben Herzen: Sättige 
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dich, hier Haft du gefunden, was du begehrteft, hier wird das Göttliche 
in dentungsreichen Bildern hingegeben. 

So wird der moderne Katholicismus der jungen Franzöſiſchen Litte— 
ratur von Saint Marc Girardin mit treffenden Zügen gezeichnet. 
Er wirft ihr im Journal des Debats vor, daß fie die Welt und das 
Leben, wie: fie find, nicht kennt oder nicht fennen will, daß fie die Wirf- 
lichfeit verachtet und fich in die Einbildungsfraft verfenft, um fich eine 
befondere Welt zu bauen, eine Welt der Täufchung und der Phantafte, 
ein extemporirtes Univerfum, wo nichts ift wie hienieden, wo Alles eine 
fremde Farbe und Geftalt trägt, wo weder Religion, noch Familie, noch 
Staat fo ausfehen, wie wir fie in der ordinären Welt fennen gelernt 
haben. „Die litterarifche Welt hat Religion,’ fährt er dann fort; „dem 
es gehört im dieſer Welt nicht mehr zum guten Tone, irreligibs und 
ungläubig zu ſeyn. Aber verlangt nur nicht von diefer Neligion der 
litterarifchen Welt Lehren, Gebote oder Anwendung; es ift etwas, was 
wogt und wallt, was allen Springen des Geiftes gerecht iſt; es ift ein 
Gas, welches fniftert und entfchwindet, ein Schatten, den man weder 
läugnen noch fefthalten fann, Es mag ſchön feyn, wenn man feinen 
Kultus hat, doch Aberglauben zu haben; ein wenig an den Teufel zu 
glauben, wenn man nicht mehr an Gott glaubt, und‘ durch Hoffmanns 
fche Romane zum Evangelium zurückzukehren! Schön mag es feyn, 
die Theologie zu verachten, die Theofophie zu Lieben, nicht in die Kirche 
zu gehen und den ſymboliſchen Sinn der alten. Kathedralen zu fühlen. 
Ihr laſſet abfichtlich die Offenbarungen des Chriftenthumg bei Seite; 
aber ihr findet in ben Tönen der Drgel mmausfprechliche Myſterien. 
Rouſſeau ward von der Majeftät der Schrift ergriffen; Euch ergreift 
die Majeftät der Fatholifchen Eeremonien und die Kunft führt Euch zur 
Religion zuriick, Man fpreche nicht mehr von dem alten Katholicismus 
eines Boſſuet; wir haben an deſſen Statt einen phantaftifchen Ratho- 
liecismus, der in taufend Symbole und Embleme aufgeht, einen Ka: 
tholicismus der Mufifer und Maler, einen Katholicismus, der zu ben 
Augen redet, fich durch feine Formen vertheidigt und feine Unduldfamen 
bat; eine neue Schule andächtiger KRoloriften, welche die philofophifchen 
Zweifel mit den Glasfcheiben der gothifchen Kapellen und der Mufif 
des St. Peter in Nom verfcheuchen; fromme Menfchen, ich will es 
gern glauben, welche nur gar zu fehr die Kirchen der Religion vorziehen. 
Mit folhen Religionsdünſten find die Hirnfchalen etlicher guter junger 
Leute erhitzt, die fich glücklich preifen zu glauben, und den Glauben in 
ihr Herz zurlichgerufen zu Haben. Glück zu! Aber fie mögen fich hiten, 
dies Herz zu unterfuchen! fie mögen fich hüten, es mit allzu forfch- 
begierigem Finger zu berühren! Das Gefäß Flingt Hell, vielleicht ach! 
weil es leer it. Kommt einmal Über diefe frommen Seelen ein Une 
glück, ich meine nicht ein Unglück aus der romantifchen Welt, ein Unglück 
der Phantaſie, ein Tiebliches, füßes Unglück, womit der Heros fpielt wie 
ein Kind mit feiner Puppe; fondern ein folches Unglück, wie fie im 
wirklichen Leben vorfommen, ein ernftes, rohes Unglück, das ohne 
Schminfe, ohne Grimaffe auftritt, das nicht geiftreich und geziert lächelt, 
fondern das Herz des Mienfchen packt und es zerreißt: was werden dann 
unfere Frommen mit ihrer gemachten Frömmigfeit anfangen? was wird 
unter dem Plagregen eines Sturmes aus diefem ganzen Religionsftaube 
werden?’ 

Eine andere Parthie, eine politisch berechnende, läßt fich in einem 
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großen Artifel des Temps „über die religibſen Principien“ Hören. Vor: 
erſt ift ung ein. Bekenntniß deſſelben wichtig : „Der religiöſe Geiſt,“ fagt 
er, „welcher während der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in 
Verhöhnung gerathen war, hat neues Leben und Regſamkeit gewoͤnnen. 
Wir ſprechen hier nicht von denen, welche meinen, daß die Gottesfurcht 
der beſte Führer zum paſſiven Gehorſam ſey, welche fo zu fagen der 
Vorfehung die Veforgung ihrer Wirthſchaft aufhalfen wollen: wir fpre= 
chen von der unverfennbaren Richtung des achtungswerthen Theiles aller 
Nationen, aller Bekenntniſſe, fich mit religiöfen Wahrheiten zu durch- 
dringen, fi) das Mefen anzueignen, ohne fich übrigens viel um bie 
Form zu fümmern. Es ift fchon ein wichtiger Fortfchritt, daß es nicht 
wehr zum guten Tone gehört, fich ungläubig, unfittlich und frivol zu 
zeigen, und daß man ſich als gläubig befennen fan, ohne fich lächer: 
lich zu machen.“ Es ift in der That ein Fortfchritt, über den man 
höchlich erftaunen muß; - denn einen folchen Umſchwung der Gedanten, 
wie er jegt in Franfreich vorgeht, hätte wor drei Jahren noch faum 
Jemand zu träumen gewagt, Mag immerhin der Hang zur Nachah⸗ 
mung, welcher in jenem Lande mächtig ift, viel dazu beitragen, fo bleibt 
es doch gewiß, daß, da die Einflufreichen nachgeahmt werden, die befte 
Kraft des Volfes fih auf die gute Seite wendet. Es kommt aber Alles 
darauf an, wo biefer Drang feine Befriedigung fuchen und finden wird; 
ergibt er fi) der reinen göttlichen Wahrheit, wie fie durch die Apoftel 
zu uns geredet it, fo geht daraus eine neue Fräftige Geftaltung der 
Kirche aus demſelben Geifte hervor, der die Kirche zuerſt gegründetz 
beruhigt er fich aber bei menfchlicher Auftorität und Sakung, fo wird 
aus den alten Scherben nur ein mangelhaftes Gefäß zufammengeflict. 
Noch ein anderer Weg ift in den angeführten Worten des Temps ange: 
deutet, der Weg, welcher ftatt einer menſchlichen Auftorität fo viel 
Auftoritäten feßt, als es Menfchen gibt, ftatt eines Papftes unzählige 
Päpſte, ber rationaliftifche, welcher aus dem Chriftenthume das, was 
ihm nicht behagt, als Hilfe und Form wegwerfen will, „Mau nimmt 
die Frage nach den religiofen Principien wieder auf,“ fagt jenes Blatt, 
„indem man im Allgemeinen das Princip der Fortfchreitung und des 
Stillftandes in Erwägung zieht. Das Dogma kommt erſt im zweiter 
Linie. Jede Parthie braucht oder mißbraucht es jet nur als einen 
Verbündeten, während es fonft in erfter Reihe kämpfte.“ Und tiberein- 
ſtimmend damit erflärt der Verfaffer, er ſelbſt ehre jeden religisfen Glau— 
ben und in feinen Augen ſey die Werfchiedenheit nichts Übles. Das 
heißt mit anderen Worten: Wenig fommt darauf an, was man glaubt, 
wofern man nur irgend etwas glaubt. Etwas Vageres und Oberfläche 
licheres läßt ſich kaum ausfprechen. Diefem Manne ift eg nicht um 
den Beſitz der Wahrheit für ſtch und alle Anderen zu thun, fondern er 
braucht einen Zuchtmeifter für die Menge, einen Popanz fiir die Kinder, 
damit fie hübſch Ruhe Halten. Ale Glaubensformen find ihm gleich 
„als nothwendige Stüßen der öffentlichen und häuslichen Sittlichkeit;“ 
er überſieht nichts als die Kleinigkeit, daß nur die Wahrheit heiligt, daß 
es alfo gilt, die Wahrheit zu glauben, wenn die flüge Frucht der Sitt- 
lichfeit, nach der fich Alle jehnen, reifen fol. Aus den Glaubensfäßen 
eines Thomas Münzer folgten Münzerifche Werke, aus St. Simon’s 
Kehren die Thorheiten, worüber ihr achtet. 
(Schluß folgt.) 
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Menden wir uns nun von denen, welche Gottes; Nath 
erkannten, zu der großen Maffe des Volkes, ſo ift hier weiter 
nichts zu thun, als’ das Wort des Herren zu individualifieen: 
„Da er aber fett und fatt ward, ward er geil. Er iſt fett 
und dick und ſtark geworden, und hat den Gott fahren laffen, 
der ihn ‚gemacht hat: Er hat den Fels’ feines. Heiles gering 
geachtet. - Und hat ihn zu Eifer gereizt durch Fremde; durch 
die Gräuel hat er ihn erzürnet. Sie haben den: Feldteufeln 
geopfert und nicht ihrem Gott; den Göttern, die fie nicht kann— 
ten, den neuen, Die zuvor nicht geweſen find, Die eure Väter 
nicht geehret haben. - Deinen Fels, der dich gezeuget hat, haft 
du aus der Acht gelaffen, und haft vergeffen Gottes, der dich 
gemacht hat.“ 

Es iſt wohl nie eine großartige Wohlthat Gottes ſo jchnell 
und. fo fchmählig mit Undank belohnt worden, als es in unferer 
Zeit gefchehen if. Undank zwar ift: überhaupt der Welt Lohn; 
das lernen wir hinreichend ſchon aus der Geſchichte Iſraels; 
aber von Diefem heißt es doch: „Und Iſrael dienete dem Herrn, 
fo lange Zofua lebte und die Älteften, welche lange Zeit lebten 
nach Zofua, die ale Werfe,des Herrn: wußten, Die. er an Iſrael 
gethan hatte.” Hier dagegen ifk ſchon jetzt das Andenken an 
jene Begebenheiten wie. verſchwunden. Das zeigt recht deutlich, 
wie fehe ſich die herrfchende Stimmung: geändert hat. Wie 
fonnte man wohl anders. der Tchaten, die mit Gott gethan 
wurden, | alfo vergeffen, als weil man ohne Gott geworden iſt 
in der Welt? Einen anderen eben fo handgeeiflichen Beweis 
für: das Überhandnehmen der Gottlofigfeit bildet die Verände— 
rung: des öffentlichen Urtheils über Napoleon; die: von Diefer 
Urſache abgejehen, durchaus unerklärlich ſeyn würde. Wer hätte 
in den Tagen der geiſtigen und ſittlichen Erhebung Deutſch— 
lands wohl ahnden können, daß dieſer gottloſe Despot, dieſe 
perſonificirte Selbſtſucht, dieſer Mann ohne Herz, ohne Idee, 
dies Vorbild des Antichriſtes dereinſt noch eine Hauptſtelle unter 
den Götzen des Volkes einnehmen werde? 

Obgleich ſchon bald die Begeiſterung erkaltete, der Abfall 
begann, fo bildete doch, das Jahr 1830 einen großen Abſchnitt. 
Bis dahin. hatte der Zeitgeift noch. immer das fichtbare Stre— 
ben, chriftliche Elemente in ſich aufzunehmen; ſelbſt die eraltir- 


befeelt,. fo, wenig es auch zu ihrer Grundrichtung paßte. | Die 
öffentliche Meinung fand den Nationalismus im Ganzen zw 
weit gehend, das religiöſe Bedürfniß nicht befriedigend, wenn 
man fich. auch, fobald es aufs, Einzelne kam, kaum zu einem 
beſtimmten Bekenntnis einer ihm entgegenſtehenden chriſtlichen 


‚Wahrheit entichließen Fonnte. 


belehrend ift in Diefer — 


[Faden wurde 
ein lebhaftes Streben nach Conſequenz; fie bleibt nirgends auf 
halben Wege ſtehen; dazu iſt die Bewegung der Geifter zu 


Dem Nationalismus felbft dran: 
gen fich Diefe Zeichen ‚der Zeit auf. Er fuchte ſich mit cheift- 
lichen Schein zu umgeben, auch wohl zum Theil chriftliches 
Weſen in ſich aufzunehmen, fo viel es nur immer ging, ohne 
daß er feinen eigenthümlichen Boden verließ. Intereſſant und 
Beziehung die Dergleichung der verfchie: 


denen Ausgaben von Wegſcheider's Inftitutionen mit einan— 
der. Auch Die Stunden dee Andacht Fünnen zum Belege dienen. 
Ein Andachtsbuch von fo viel chriftlicher Färbung, wie diefes, 


würde in der früheren Zeit gar nicht jo alfgemeinen Eingang 
gefunden haben. 

Mit dem Zahre 1830 wurde die zum Seile Deutſchlands 
eine Zeitlang unterbrochene geiſtige Verbindung mit Franfreich 
wieder eröffnet. Der Zuneigung, welche die Gemeinfchaft des 
politischen Strebens hervorbrachte, mußte jede Abneigung wei— 
(hen, und der Theilnahme an Franzöfiichem Liberalismus folgte 
bald auch die an Sranzöfifcher Srreligiofität, an Franzöfifchem 
Chriſtushaſſe. Der Zeitgeift wurde wieder feiner vollfommen 
bewußt; wie ein unbequem gewordenes Gewand warf er die 
veligiöfen Vorurtheile ab, die er in fich aufgenommen; die Leich- 
tigkeit, mit der er. dies that, zeigte, wie fehr das fremdartige 
Element auf der Oberfläche geblieben war. Die Zauberfprüche 
gegen das Ehriftenthum, daß es vergangenen Sahrhunderten 
angehöre, daß. bei dem gegenwärtigen Stande der Bildung die 
Rückkehr zu ihm unmöglich. fey, ja, daß es noch ferner in feiner 
alten: Geftalt geltend machen, heiße die Sünde wider den hei: 
ligen Geiſt begehen, wurden wieder allgemein vernommen. Und 
die Einzelnen, welche ſolches redeten, waren fich ſo bewußt, 
Organe des. Zeitgeiftes zu ſeyn, daß fie diefe Inſtanz gegen 


das Chriftenthum als die, getwichtigfte betrachteten, ja oft jede 
andere für unnöthig hielten. 
Beiſpiel die, Wirkungen erfennen will, welche die Begebenheiten 
‚von 4830 auf die Geifter auch in Deutfchland ausübten, 
leſe v Ammon’s Schrift, das: Chriftenthum als Weltreligion. 


Wer aus einem merkwürdigen 
der 


Die Schriften dieſes Theologen feheinen überhaupt beftimmt zu 
feyn, einen Spiegel des Zeitgeiftes abzugeben. Denn für die 
Periode vor 1812 und von 1813 — 30 leiften fie. diefelben 
| Dienfte; fo daß ihm in einer Behörde, welche die Aufgabe 
hätte, Chriftenthum und Theologie mit den Forderungen des 


jedesmaligen Zeitgeiſtes in Übereinſtimmung zu bringen, ſicher 
die erſte Stelle gebühren wiirde. 
ten Freunde bürgerlicher Umwälzung waren von dieſem Streben] 


' Mit gewaltigem Schritte, eilte nun die Weiffagung Lich: 
ten berg's zu ihrer ‚Erfüllung, und der durch Gott zerriffene 
bald und: feft wieder angefnüpft. Die Zeit hat 


groß, der Umſchwung des Lebens zu raſch. Und wo auch eine 
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Richtung es verfucht, Durch Neigung geleitet, fich voreilig ein 
Zieh zu ſtecken, da wird fie doch ſchon durch die Neibung mit 
ihren ausgebildeten Gegenfägen getrieben, fich in fich zu vollen: 
dem. Daß aber der Pantheismus der einzige confequente Ge: 
genſatz des Chriftenthums iſt, da, wer ſich von dem Tebendigen 
Gotte abwendet, nothwendig in feine Molochsarme gerathen 
muß, daß der Deismus und Nationalismus namentlich nur fein 
Fötus find, deffen Vorhandenfeyn zugleich die Bedingungen zur 
ferneren Zebensentwicelung mit ſich führt, wer möchte das läug- 
nen? Wo Fein lebendiger und heiliger Gott, wo Fein Bewußt: 
feyn der Sünde mehr ift, wo dieſe bloß als Mitgabe der End: 
fichfeit betrachtet wird, die mit dem Tode aufhört, da ift für den 
Pantheismus das Haus gefehrt und mit Befemen geſchmückt. 

„Der Pantheismus“ — fagt ein Haupt der neuen Schule — 
„iſt das offene Geheimniß Deutſchlands.“ Wir müßten die 
Augen abfichtlich verfchließen gegen Alles, was um uns her 
vorgeht, wenn wir die Wahrheit dieſer Behauptung läugnen 
wollten, Freilich, für Viele ift dies Geheimniß, felbft noch ein 
folches. Aber wo erft das Seyn ift, da findet ſich das Be— 
wußtſeyn von felber. Und das Seyn, wird es nicht fchon durch 
die eine Thatfache der Kraft und Menfchenvergötterung bezeugt, 
wie fie in unferer Zeit in einer Höhe und Ausdehnung getrie— 
ben wird, wie Faum in irgend einer anderen? Wo Kraft, da 
ift Gott; da ift jedes Anlegen eines fittlichen Richtmaaßes nicht 
Beſchränktheit allein, Gottesläfterung vielmehr; da wird gleich 
das: Taftet meine Gefalbten nicht an, mit lauter und zürnen: 
der Stimme entgegengerufen; da baut man Altäre, da zündet 
man Weihrauch an. Bon Napoleon, von Göthe ift man 
jeßt fchon zu Cafanova fortgefchritten, dem Manne der Gräuel, 
deffen Leben eine große Unzucht war, und grade dieſe Unzucht 
wird offen als Urfache der Vergötterung angeführt, und Feder, 
der fie als folche nicht anerfennen will, einer altoäterifchen Prü- 
derie befchuldigt. Da find wir doch ſchon über das Heiden: 
thum herausgefchritten. Da zeigt fich fchon etwas, über das 
die Offenbarung des Menfchen der Stände nicht mehr heraus: 
gehen kann. Wie greift doch Alles in unferer Zeit fo trefflich 
ineinander! Ein Prediger Schulz in einer Fürzlich erfchiene- 
nen Schrift über Pietismus, definirt denfelben als die „Be 
hauptung der unbedingten Abhängigfeit des Menfchen von 
Gott.” Der Kecenfent in der Hallifchen Litteraturzeitung meint, 
in Bretfchneider’s Fußftapfen tretend, als eigentlicher Grund: 
fehler des Pietismus fey die Hervorhebung der menfchlichen 
Sündhaftigfeit zu betrachten; fo ift der Boden geebnet, und 
der Errichtung der Altäre für Caſanova und feine Genoffen 
fteht nichts. mehr im Wege. Im Himmel ift Vakanz einge: 
treten, und da duch ein Dekret der ehrwürdigen, felbft mit 
göftlicher Glorie befleideten VBerfammlung die Sünde nicht mehr 
ſeyn fol, fo if jeder Schandbube zum Eandidaten gut genug. 
„ber höret nun und merket auf und troßet nicht; denn der 
Herr hat e8 geredet. Gebet dem Herrn, eurem Gott, die Ehre, 
ehe denn es finfter werde, und ehe eure Füße ſich an den dun⸗ 
Eeln Bergen ftoßen; daß ihr des Lichtes wartet, fo er es doch 
gar finfter und dunfel machen wird. Wollt ihr aber ſolches 
nicht hören, fo muß meine Seele doch heimlich weinen über 


‚welche das Gegentheil behaupten. 
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folcher Hoffarth; meine Augen müffen mit Thränen fließen, daß 
des Herrn Heerde gefangen wird.“ — „Darum will ich mich 
erheben, und nicht fürder ſchweigen, ich will die Stimme der 
Freude hinwegnehmen, und meinen Weinberg Anderen geben, 
die Früchte zu feiner Zeit bringen. Ihr meinet, ich ſey wie 
ein im Winter erfiorbener Wurm, ich. werde aber im Sommer 
erwachen; dann follt ihr fehweigen, und werdet nicht aus mei 
ner Hand entfliehen.“ 

Aber auch das Bewußtſeyn macht reißende Fortfchritte, 
und unter denen, welche in irgend einer Beziehung als Träs 
ger und Leiter des Zeitgeiftes daftehen, nicht als bloße Ruinen 
einer abgeftorbenen Zeit, bewundert von einem abfterbenden Ges 
fchlechte, find nur fehr wenige, denen daffelbe nicht mit gerins 
gerer oder größerer Klarheit aufgegangen wäre. Diele lehnen 
fi) auch in diefer Beziehung an Franfreich an, wo fie das 
Gewünfchte fo wohlfeilen Kaufes als nur möglich ‘erlangen. 
Dort grünt und blüht noch fortwährend der Baum, deffen 
einzelne, bald verdorbene Frucht der St. Simonismus war. 
Andere dagegen, eifrig bemüht, vor fich felbft und Under 
ven den Urfprung ihrer Grundanficht aus der Neigung zu 
verdeden, den jene frechen und Teichtfertigen Gefellen recht 
gefliffentlich zur Schau tragen, wenden ſich in derfelben Abs 
fiht und mit gleich günftigem Erfolge zu einer Philofophie, 
der man den Anfpruch nicht verfümmern follte, den fie macht, 
die Philofophie unferer Zeit, dasjenige, was in ihe der Welt 
geift den Gemeinden fagt, zu feyn; auch fich der Vorwürfe des 
bloßen Spieles mit Begriffen, der Unflarheit u. ſ. w. ſorg— 
fältig enthalten. Wenn je eine Philofophie, fo wurzelt diefe 
in ihrer Zeit, und diejenigen, welche meinten, fie gehe mit dem 
Tode ihres Stifters zu Grabe, ‚oder ihr Beftehen fey an den 
Einfluß einzelner ihrer Gönner geknüpft, haben ihre Zeit nicht 
begriffen. Wenn je eine Philofophie wußte was fie wollte, fo 
ift es dieſe. Spielen ift nicht ihre Sache; es würde ihr vor 
dem göttlichen Gerichte erträglicher ergehen, wenn es wäre. 

Die Frage, ob der Meifter felbft fchon den Pantheismus 
entfchieden gelehrt, ift für unferen Zweck von Feiner Bedeutung, 
und wir haben daher Feine DBeranlaffung, uns hier mit von 
und ‚geliebten und verehrten Männern in Oppofition zu feßen, 
Denn das liegt fo Flar am 
Tage, daß es von Niemand, der nur irgend den Willen hat, 
die Wahrheit zu fagen, geläugnet werden Fann, auch unferes 
Wiffens von Niemand mehr geläugnet wird, daß die Hegelſche 
Schule, d. h. die bei weitem flärkfte Anzahl feiner Jünger, 
welche in dem guten Vertrauen lebt, daß fie den wahren Sinn 
des Syſtems erfaßt habe, umd der vereinzelten Anderen im Ge 
heimen fpottet, die daffelbe in das Chriftenthum herüberdeuten 
möchten, öffentlich aber ihrer fehont, weil fie unter Umſtänden, 
wenn es gilt, die wahre Seftalt des Syſtemes vor den Schwar 
chen zu verbergen, zu brauchen find — daß dieſe Schule mit 
dem klarſten Bewußtfeyn und fo confequent als nur möglich, 
dem Pantheismus ergeben if. Werden fie doch auch von den 
Anhängern des populären Pantheismus, deren Einer Chris 
ftenthum, Sudenthum und Deismus unter den einen Na— 
men des Pietiemus zufammenfaßt, laut als Brüder begrüßt! 
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daß ihr gehorchet, da er ſprach: Bekehret euch ein Zeglicher 
von feinem böfen Wege, und von eurem böfen Wefen: fo follt 
ihe in dem Lande, das der Herr euch und euren. Bätern gege— 
ben hat, immer und ewiglich bleiben. Folget nicht anderen 
Göttern, daß ihr ihnen dienet und fie anbetet, auf daß ihr 
mich wicht erzürnet durch eurer Hände Werk, und ich euch Un: 
glü zufügen müſſe. Aber ihre wolltet mir nicht gehorchen, 
fpricht der Herr, auf daß ihr mich ja wohl erzürmet durch eurer 
Hände MWerf, zu eurem eigenen Unglück. Darum fo fpricht der 
Herr Zebaoth: weil ihr denn meine Worte nicht hören wollt; 
fiehe fo will ich ausfchiefen und Fommen laſſen alle Bölfer gegen 
der Mitternacht, fpricht der Herr, auch meinen Knecht Nebu— 
eadnezar, den König zu Babel; und will fie bringen über dies 
Land, und über die, fo darinnen wohnen, und über alles 
dies Volk, fo umherliegen, und will fie verbannen und ver: 
flören und zum Spott und ewiger Wüſte machen.” 

Ich habe euch nun drei und zwanzig Jahre. mit. Fleiß 
gepredigt — fo fpricht der Geift Gottes auch zu uns zu Anz 
fange des neuen Jahres. Wir Fönnen es nicht läugnen, er hat 
fein Amt unter uns treulich verwaltet. Die Predigt der Buße 
und des Glaubens ift unter uns mächtig erfchollen; den Kin: 
dern, die auf dem Marfte figen, ift gepfiffen und ‚geflagt wor: 
den; die Wahrheit ift unferer Zeit in den mannichfachften. Ge: 
falten entgegengetreten; fie hat ihre Stimme vielfach verändert, 
fo daß Jeder, der irgend aus der Wahrheit war, ihre Stimme 
hören Fonnte. Und wo ein Herz fih der Wahrheit aufthat, 
da Hat der heilige Geift auch innerkich fich an ihm bezeugt; er 
hat die Schwachheit und Halbheit und Lauheit langmüthig getra= 
gen. Eben fo wenig aber Fönnen wir das: aber ihre wolltet 
mir nicht gehorchen, fpricht der Herr, von uns ablehnen. Die 
Zeichen der Zeit, wie fie namentlich im letzten Jahre an’s Licht 
getreten find, zeugen zu laut wider ung. 

Was hier zuerft unferen Blick auf fich zieht, ift das. Trei- 
ben der Nehabilitatoren. Man hat in einem öffentlichen Blatte 
fihh verwundernd darüber ausgefprochen, daß man hieraus fo 
viel mache. Ob es denn nicht zu allen Zeiten aberwigige Greife 
und verderbte Zünglinge gegeben habe, hat man gefragt, welche 
der Sitte, der Sittlichfeit und dem Ehriftenthume Hohn gefpro: 
chen. Allerdings ift Dies der Fall, und zwar in größerer Aus: 
dehnung, ald man wohl meinen follte. Eine Bibliothek unzüch— 
tiger Schriften, die neulich in Dresden zum Berfaufe Fam, 
erreichte beinahe die Zahl von 2,000 Bänden, und von dem 
Zeitalter Ludwig’s XIV. an bis jeht ging faſt Fein Jahr leer 
aus. Dennoch aber findet ein bedeutender, Unterfchied ftatt. 
Darauf führt ſchon die Bewegung hin, welche diefe Litteratur 
unter uns hervorgerufen hat. In der früheren Zeit gingen 
diefe Erfcheinungen, auf das Ganze gefehen, fpurlos vorüber. 
Es ging mit ihnen ähnlich wie mit den unehrlichen Häufern in 
einer großen Stadt, deren Daſeyn fich ehrfamen Leuten durch 
nichts bemerflich macht. Die Polizei that an ihnen ihr Werk; 
auf geheimen Wegen gelangten fie zu denen, welche in ihnen 
den Ausdrud ihrer unreinen Empfindungen und den Zunder 
für die böfen Lüfte ihres Herzens fuchten. She Name wurde 
nicht öffentlich genannt, und ihe Gedächtniß war bald verſchwun⸗ 


Und: wenn ſich einer: derfelben wider fie. erhebt, ſo weiß er 
ihmen mir das worzumerfen, daß fie allein den Begriff ver- 
göttern und das göttliche Necht des Bildes oder Fleifches nicht 
anerkennen. Diejenigen aber, welche meinen, man dürfe nicht 
voreilig ſich von der Schule trennen, vielleicht ſey es dadurch, 
das man den Zufammenhang mit ihr bewahre, möglich, fie 
noch von dem Irrthum zur Wahrheit ſauft herüberzuleiten, 
mögen fich hüten, daß nicht auch fie die tiefe Wurzel verken— 
nen, ‚welche dieſer Irrthum in, dem menfchlichen. Herzen, in der 
Zeit hat. Ihre Stellung ift eine gefährliche. Es kann nicht 
fehlen, daß aus folcher ungleichartigen Verbindung manche üble 
Einflüffe auch auf fie übergehen; die Unreinheit theilt fich unend: 
lich leichter. dem Heinen mit, als die Reinheit dem Unreinen. 
Und wenn fie auch durch die Kraft Gottes dieſe Einflüffe 
bemeiftern, fo laden fie doch dadurch ſchwere Verantwortung 
auf fich, daß fie dem Satan fich in einen Engel des Lichtes 
‚verfleiden helfen, auf daß verführet werden in den Irrthum, 
wo es möglich wäre, auch die Auserwählten. Es ift für die 
gegenwärtige Zeit fo höcht wichtig, es ift Gottes Abficht mit 
ihe, daß die Gegenſätze heil und klar hervortreten als das, 
was fie find. Gefchieht dies nur, fo kann man getroft fpre- 
den: Wer böfe ift, der fey immerhin böfe, und wer unrein if, 
der fen immerhin unrein; aber wer fromm iſt, der fey immer: 
bin fromm, und wer heilig ift, der fey immerhin heilig. Denn 
der Herr Fommt bald und fein Lohn mit ihm, zu geben einem 
Seglichen, wie feine Werke feyn werden. Hüten wir ung, daß 
wir nicht, fo viel an uns ift — denn gelingen Fann es auf die 
Dauer nicht; der Trieb der Zeit ift dazu zu mächtig — dieſen 
Rath Gottes vereiteln! Ziehet nicht am fremden Joch mit 
den Ungläubigen. Denn was hat die Gerechtigkeit für Ge: 
nieß mit der Ungerechtigkeit? Was hat das Licht für Gemein: 
ſchaft mit der Finfternig? Wie ftimmet Chriftus mit Belial? 
Dder was für ein Theil hat der Gläubige mit dem Ungläubi- 
gen? Darum, gehet aus von ihnen, und fondert euch ab, 
fpricht der Herr, und rühret Fein Unreines an: fo will ich 
euch annehmen. 


Der rechte Prophet für unfere Zeit ift Seremias, er, wel: 
her in einem Schmerze, deſſen ganze Bitterfeit nur der ver- 
fiehen wird, der ihn felbft in fich trägt, ausruft: „Ach, daß ich 
Waſſer genug hätte in meinem Haupte, und meine Augen Thrä— 
nenquellen wären, daß ic) Tag und Nacht beweinen möchte 
die Erfchlagenen im meinem Bolfe! Ach, Daß ich eine Her- 
berge hätte in der Wüſte; fo wollte ich mein Volk verlaffen 
und von ihnen ziehen. Denn es find eitel Chebrecher und ein 
frecher Haufe.“ Diefer trat auf Befehl des Heren zu der Zeit 
als die große Heimfuchung Gottes, dem verblendeten Volke 
noch unerkannt, fehon vor der Thüre war, vor das ganze Volk 
Judas und vor alle Bürger zu Serufalem, um im Namen des 
Heren eine große Abrechnung mit ihnen zu halten „Sch habe 
euch nun” — ſprach ee. — „drei und zwanzig Jahre mit Fleiß 
gepredigt, aber ihr habt nie hören wollen. So hat der Herr 
auch zu euch gefandt alle feine Knechte, die Propheten, fleißig: 
lich; aber ihr habt nie hören wollen, noch eure Ohren neigen, 


den. Die Sittenlofen bildeten eine eigene unfichtbare Gemeinde, 
welche ihre PLitteratur für fih hatte: Woher nun das allge⸗ 
meine Aufſehen, welches jetzt dieſe Likteratur macht? — Den 
Hauptgrund zur Erklärung der Thatſache, und zugleich zu der 
Berechtigung, dieſe Erſcheinungen im vollſten Sinne als Zei⸗ 
chen der Zeit zu betrachten, bildet offenbar, daß dieſe Indivi- 
duen nur offen, klar und zum Theil frech ausfprechen, mas ber 
borgen, unflar, und mit einem gewiffen Firniß des Anſtandes 
überzogen, die alfgemeine Zeitftimmung ift. Einer unter ihnen 
wundert fich mit einem gemiffen Rechte, daß man ihn fo'mit Füßen 
trete, der doch nichts weiter gethan, als die Keime entwickelt, 
welche in den Schriften der gefeiertften Männer der Nation 
liegen. Gewiß, Feine Anficht it falfcher 'als die, welche die Er- 
zeugniffe der Nehabilitatoren als Pilze betrachtet, die über Nacht 
Aufgefchoffen, und die demzufolge meint, es genüge zur Ausrot— 
tung diefes ganzen Treibens daſſelbe Verfahren, welches man 
fonft mit Gfü gegen ſchlechte Bücher anwandte. Der St. Si— 
monismus, als begränzte hifforifche Erfcheinung, iſt bald nach 
feiner Geburt zu Grabe getragen worden; aber der Boden, 
dem er entfproßte, it noch Immer fruchtbar, und feine Grund: 
idee lebt immer von neuem auf, ohne daß der Hohn und Spott 
des Dolfes, die. Maafregeln der Regierung etwas Anderes ver: 
möchten, als der Schlange den Kopf abzuhauen, der immer ſich 
neu erfeßt. Die Rehabilitatoren haben im Ganzen wohl gewußt, 
was Zeit es war; aber fie haben fich, außer daß fie den Arm 
der Regierungen für zu kurz gehalten, um einige Jahre ver: 
vechnetz ihre Geburt ift, wenn auch’ eine zu frühzeitige, Doch 
eine fehon ausgebildete. Wie Manche unter denen, welche jeßt 
auf den frechen Übermuth äußerlich unbedeutender, nicht ange: 
ſtellter Jugend recht tapfer ſchmählen, gehen ſelbſt ſchon fchwan- 
ger mit Wind und kreiſen Nichtigkeit! Es iſt nunmehr an der 
Zeit, daß man die verunglücten Studenten Taffe, und fich zu 
Fürften, Näthen und edlen Frauen wende, welche ihre Säug— 
ammen gewefen find. Dann wird fich zeigen, ob, der als Zwerg 
erfcheint, ein Niefe, oder der als Niefe erfcheint, ein Zwerg iſt 
Das tft eine Aufgabe, deren würdige Löfung wie der Zufunft 
unferes Blattes wünſchen. (Fortſetzung folgt.) 


KNahrihren. 


(Sr anfreich.) Schluß.) Die Klaſſe derer, welche die religibſe 
Bewegung aus dem Geſichtspunkte des Temps gelten laſſen, oder auch 
anpreiſen, iſt ſehr groß. Vielleicht bekennt ſich ein Theil der Regierung 
gang zu denſelben Anſichten, einem anderen trauen wir tiefere Einſicht zit. 
Aber wenn die Negierung eine Neigung blicken läßt, die religibſe Nich- 
tung zu begümftigen umd zw befördern, ſo zeigt ſich Niemand zorniger, 
als eben jene Blätter, ı Sie reden dann gleich," ftatt von der Neligion, 
von der Anfmunterung der. Geifllichfeit‘ durch die Negierwigsgewalt. 
Neulich: zeigte ‚der Courvier -frangais,. daß Napoleon den. Klerug, 
obwohl er. ſich deffen bediente, in.den gehörigen Schranfen ‚hielt, fucht 
aber. dann ‚zu beweifen, daß die gegenwärtige Negierung nicht, gleich, dem 
Kaiferreiche, mit ihm umgehen kbnne wie ein Herr mit feinem Diener, 
oder gleich, der Neftauration, wie Macht mit Macht, fondern daß fie, 
wenn fie, ſich mit ber Geiſtlichkeit derbände, ſtatt ein Werkzeug zu erfan: 


Redakteur: Prof. Dr. Hengft enberg. 


! gen, ſich einen. Gebieter geben würde, 


‚mehr fürchtete. 
liche Meinung ihre fampffertige Stellung einnehmen, 
die Auflagen Nouffeau’s, Voltaire’, Diderot's, Dupuis’s und 
Courier’s yon neuem vervielfäligen miiſſen. Dan wird ten Deismus 
predigen, wenn man. Herfucht, den Aberglaube. aufzublirden ; und glaubet 
nicht, daß man fich auf die Findifche Polemik Über die Freiheiten der 


ten, die es mit frevelnder Hand antaften. 


einmiſche. 
Guten fein Hinderniß in dem Weg. Sie gehe ſelbſt mit gutem Reis 
ſpiele voran, aber ſie laſſe keine Begierde merken, Nachahmer zu haben, 
Leicht könnte ſie fonft Statt des hieracchifchen Pharifüismus einen höfi— 


Glauben glühende Vaterlandsblätter waren. 
gane Deutscher Öffentlichkeit“ findet man chriftliche Dinge nur in Brie⸗ 
fen aus Paris einſichtsvoll beſprochen. Es 
‚fir den Gang des Chriſtenthums in beiden Ländern. Dort iſt die ganze 


"Verleger: Ludwig Debmigfe, 


Wahres und Faljches mit. einan: 
der vermifchend jagt er: „Die religiöſen Reigungen eines Volks wollen 
ſich frei entwickeln, fie unterdrücken, wollen oder ſich anmaßen, ſie her⸗ 


vorzubringen, iſt diefelbe Thorheit. So ange, die Neligion vom Staate 
getrennt ‚war, hat fü ie durch diefe Neutralität nur gewonnen.“ So lange 


hat denn auch der Courrier frangais die freie Neigung gelten laſſen, 


mochte ſie ſich werfen, worauf fie. wollte; in feinem Indifferentismug 
konnte er es ſchon mit anfehen. 


Aber, ſetzt ex Hinzu, dieſe Gefimmung 
der Unpartheitichteit war möglich, weil man bie Priefterparthei nicht 
Man wecke fie wieder auf, ſo wird alsbald die öffent⸗ 
Man wird dann 


Gallitanifchen Kirche, befchränfen wird; damit hat es, ein Ende. - Wenn 


ihr. durch Kabinetsbefehle Neligion macht, fo wird man ſich in vollfom- 
menen Indifferentismus ‚werfen: das iſt der natürliche Erfolg aller. fol: 


cher Berfuche, dem Gewiſſen des Menfchen in feinen inmerften Heilig. 


thume Gewalt anzuthun.” In einem Athem reden diefe Menfchen non 


Ahtung des innerſten Heiligthumes und von Verbreitung folcher Schrif- 
Sie drohen, die Religion aus 
politiſchem Haffe anzugreifen, fie halten der Negierung das Widerfpiel, 
auf welchem Gebiet es auch ſeyn mag. Wenn die Minifter fagen: 
ſchwarz, jo fügen ſie bejtimmt: weiß. ı Wenn die Minifter die Neligio: 


ſität zu fördern ſuchen, ſo kämpfen fie dagegen; und wenn die Miniſter 


ſich widrig ‚gegen diefelbe zeigten, fo entſchlöſſen fie ſich vielleicht, Mönche 
und Pfaffen zu werden. Das erinnert: an jene ungezogenen Knaben, 


welche ihr Vater nicht anders zu Bett zu bringen vermochte, als wenn, 
‚er fagte: Liebe Kinder, jest bleibt ihr noch eine Stunde auf! Übrigens 


iſt es allerdings zu wünſchen, daß die Negierung lid) wicht ungehörig 
Sie laffe die Diener der Religion gewähren, und lege dem 


fchen fchaffen, wodurch der Sache des Chriſtenthums eine ſchwere Wunde: 
geſchlagen werden würde. 
Einem, Deutſchen kommt es fremd vor, die, religiöſen Angelegenheiz 


ten in allen öffentlichen Blättern beſprochen zu ſehen, weil unſere ange⸗ 
ſehenſten Zeitungen höchſtens von auffallenden religiöſen Thatſachen Notiz 
nehmen, auf Principienfragen ſich ganz und gar nicht einlaſſen, im beſten 
Falle ſich weder für noch wider das Chriſtenthum erklären. 


Es gibt 
jetzt keine Zeitung, wie Schubarth’8 geiftvolle, für Gerechtigkeit und 
In den „verbreitetſten Dr- 
iſt dies charakteriſtiſch 


gebildete Welt in die religiöſe Bewegung hineingeriſſen und was aus 


der allgemeinen Gährung als“ feſter Miederſchlag bleiben wird, ſteht zu 
erwarten. 
Fakultäten ‚ausgegangen, und wird normal durch die verordneten Diener, 
‚der. Kirche. in die Gemeinden, fortgepflanzt: 


Hier iſt die Erneuerung des Glaubens von den’ theofogifchen: 


Die Übrigen Wiffenfchaften,, 
die gebildete: und geiſireiche Welt ſind von dem neuen Leben kaum berührt. 
Das Chriſtenthum darf ſich noch nicht öffentlich, zeigen, man ſchämt ſich 
‚feiner noch. Gläubig zu ſeyn, gehört bei uns noch nicht zum guten 
Tone, wie in Paris. Aber wir haben einen feſten Kern und das Evan⸗ 
gelium geht bei uns einen ſtillen, doch ſern Gang. SER AENITIIR 
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ee een Seituns, 


Berlin 1836. 


Wittwoch den 13. 


Januar. ' Ne 4. 


Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Satte das Auftauchen des Syſtemes der Rehabilitatoren 
nicht einen tieferen Grund in der ganzen Zeitrichtung, wie ließe 
es fich dann auch wohl erflären, daß ihr Chor fogleich fo viel- 
fimmig erfchallte? Eine ganze Reihe von Namen, und unter 
diefen Faum Einer,’ der als abfolut abhängig von den Anderen 
zu betrachten wäre, alles Leute von gewiffem Talente, die fi 
nicht abfolut in ihrer Zeit getäufcht, diefelbe nicht allein nach 
ſich beurtheilt haben werden. 

Und ihrer Anficht von der Zeit dürfen fie fich auch jetzt 
noch nicht fchämen, ja fie haben Beranlaffung genug, ſich als 
die Märtyrer des Zeitgeiftes, als folche zu betrachten, denen die 
Zähne von den Herlingen ſtumpf geworden, die ihre Väter 
gegeffen. Was ift denn auf dem Gebiete des Geiftes gegen 
fie gefchehen? Ehe die Obrigkeit fih am ihnen als Gottes 
Dienerin zur Rache über die Übelthäter bewährt, verbanden ſich 
mit einigen von ihnen, grade denen, welche am lauteſten als 
Herolde der Unſittlichkeit und Gottloſigkeit aufgetreten waren, 
namhafte Gelehrte, Lehrer der Jugend, Diener des Staates 


in einflußreicher Stellung. Und als die Umſtände eine Los— 
fagung erforderten, wie leife traten da die Meiften auf, wie 
Kein Wort des fittlihen Abfcheus, 


kühl forachen fie fich aus. 
Fein Laut über die Schmad), welche dent Deutfchen Namen 
wiederfahren! Einer erklärte fogar ausdrücklich, daß er mit 
diefer feiner äußeren Losfagung gar nicht etwa Parthei gegen 
dieſe Männer ergreifen, nichts zu ihrem Nachtheile ausfagen 
wolke. 
no etwas wundern, dem fonft fchon das fich wundern ſehr 
ungewohnt geworden, wenn er Den über alle Befchreibung gräu— 


fichen Inhalt eines gewiſſen Romanes aus dieſer Schule auch 


nur, wie wir, aus den Auszügen Fennt, die Bacherer, in 
der Scheife: Die junge Pitteratur, Stuktg. 1835, daraus gege- 
ben. — Unter den zahlfofen Zeitfchriften Deutfihlands hat außer 
der | 
nur das itteratinblätt zum Morgenblatte eine Fräftige Stimme 


gegen dies Unwefen laut werden laffen, und wahrlich, Dr. Mens 


“gel hätte ſchon Grund genug, fein Wagniß fchmerzlic, zu bereuen, 


wenn er es aus anderen Gründen, als zur Ehre Gottes, unter-) 
nommen, wenn ihn nicht fo mancher warme Händedruck von ächten 


Söhnen des Baterlandes für fo manche Schmach tröffete, die 


von dem Samen des Ehebrechers und der Sure über ihn aus⸗ 


gegoſſen wird. Jedes treue und offene Bekenntniß der Wahr⸗ 
heit, fo weit man fie erkennt, führt feinen Lohn mit fich, mag 
die Erfenntniß auch noch fo unvollkommen feyn; und wir wün- 
fhen nicht bloß, wir hoffen audy, daß der muthige Zeuge der 


Über folches Verfahren muß fich doch auch derjenige 


FR. 3. und dem politifchen Wochenblatte, unferes Wiſſens 


Ermahnung: Laffet euch helfen von dieſen unartigen Leuten, 
immer mehr Gehör geben wird. Das wird ihm um ſo leichter 
werden, je mehr der Zeitgeiſt ſich gegen ihn empört. Je bitterer 


und verwundender die Angriffe deſſelben ſind, je mehr ſie den 


rechten Fleck, d: h. dasjenige treffen, worin er bisher mit fei- 
nen Gegnern auf gleicher Grundlage ruhte, deſto beffer ift es 
für ihn, deſto fichtbarer die Gnade Gottes, die ihn aus den 
großen Waſſern herauszichen will. Spricht der Zeitgeift zu 
ihm: Rein ab bis an den Boden, fo gebe er ihm das Mort 
zurück. — Der Nationalismus ift hinter den ſchon früher in 
Bezug anf ihm ausgefprochenen geringen Erwartungen nod) 
bedeutend zurückgeblieben. Unſere Bermuthungen über das Wie 
fees Kampfes haben Feine Betätigung finden können, weil 
unfere Vorausſetzung des Daß fich nicht betätigt hat. Etwas 
hätte man doch wenigftens ehrethalben unternehmen folfen. 
Wäre es bis jet noch zweifelhaft geiwefen, was aus der Moral 
in ihrer Lostrennung vom Glauben, von Gott wird, ein fehwind: 
füchtiges Wefen, ein bleiches Gefpenft, fo würde es doch jeßt 
Far ſeyn. „Dort ſchaue ich, aber da ift Niemand; und fehe 
unter fie, aber da iſt kein Rathgeber; ich frage fie, aber da 
antworten fie nichts.” Dr. Bretfihneider, der ſonſt zu glau- 
ben fcheint, daß Feine Ausgeburt der Zeit fertig ift, bis ev 
durch feine Nede ihr das Siegel aufgedrüdt, der über Alles 
vedet, von der Eeder auf dem Libanon bis zum Hyſop, der 
aus der Wand wächft, der gegen den Pietismus diefe Bücher 
fehreibt, und wenn ſich eine vereinzelte Stimme fir das gött— 
liche Recht der Obrigfeit erhebt, gleich auf dem Kampfplatze 
it, hat hier nicht einmal Zeit zu einem Kleinen Artikel in der 
Allgem. 8. 3. gefunden. Doc das Reden Einiger zeigt, daB 
das Schweigen der Übrigen ihnen noch als Weisheit angerech— 
net werden muß. Dr. Röhre nennt in einer ſchon früher näher 
bezeichneten Stelle, die neben dem denkwürdigen Ausfpruche 
über das Generalpächtervermögen, der grade im Jahre der Be: 


Ifreiung erging, wohl verdiente, in dem Knopfe einer etwa fei- 


nes Ortes zu erbanenden Kirche auf die Nachwelt gebracht zu 
werden, eins der Häupter der Satansſchule, einen Mann, den 
Jeder als eine bedeutende Auctorität nicht bloß auf poetifchem, 
fondern auch auf philoſophiſch-theologiſchem Gebiete anerfonnen 
werde, denfelben Mann, der in gräßlicher Blasphemie dem Gotte 
der Ehriften, der Zuden, der Muhamedaner und der Nationali- 
jten, von welchen Teßteren er mit befonderer Berachtung fpricht, 
das Sterbeglöcklein lauten läßt. Und der befannte Badenfche Kir- 
chenrath fell nach der Allgemeinen Zeitung Berfaffer eines Arti- 
kels in einer Rheiniſchen Zeitfchrift feym, Der fich eines armen 
verfolgten Mannes annimmt, damit der reine Boden feines Va— 
terlandes nicht noch in feinen alten Tagen durch einen Juſtizmord 
beflecft werde; bei Diefem Buche, heißt es dort, dürfe Fein ganz 
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alltäglichen Maaßſtab angelegt werden, eben fo wenig als bei By. 
ron’s Cain; wer auf die Kebereienjagd ausgehe, werde freilich 
deren alfenthalben hunderte hier finden; das Buch beweife unver: 
kennbar Geift und Genie des Berfaffers, aber beide feyen wild und 
ungezügelt, u. f. w. u. f. w. Man wird ſich von der anfäng- 
lichen Berwunderung über ſolche Äußerungen fehr erholen, wenn 
man fich erinnert, daß derſelbe Kirchenrath fehon vor langen 
Jahren mit einer blasphemifchen Lobpreifung der Wahlumar- 
mungen aufgetreten iſt, fo daß er recht als der Patriarch der 
neuen Sekte betrachtet werden kann, und ganz befondere Auf 
merkfamfeit von Seiten desjenigen verdiente, der e8 etwa unter: 
nähme, ein Werk, ähnlich dem de Muhamedanismo ante 
Muhamedem, oder das Gegenſtück zu dem catalogus testium 
veritatis zu fchreiben. Nach befagtem Kirchenrath war die 
Geburt Chrifti, im deffen Kirche ev Rath ift, alfo gethan. 
Jemand gab fih für den Engel Gabriel aus und verführte 
als angeblicher Gottesbote die Maria. Die „Kraft des Höch— 
fien” in der evangelifchen Erzählung ift nad) ihm „die gott: 
gefällig angewandte Naturfraft” jenes Ehebrechers, und 
wegen diefes feines heiligen Urfprunges follte das Kind ein 
Gottesfohn zu nennen feyn. Diefe Erklärung fey die einzige, 
der Drientalifchen Denk- und Sprachweife angeneffene; jede 
andere fey Decidentalifche Umdeutung. Dagegen fragte fchon 
Gabler; „Und das, wenn Maria zu einer Zeit, da fie fchon 
verlobt ift, von einem Anderen ſchwanger wird, foll eine unfünd- 
liche, gottgefällige Weife, eine vorwurfslofe heilige Wirffamfeit 
heißen.” Und felbft Strauß in dem Leben Sefu fühlt fich 
gedrungen zu bemerfen (Th. 1. ©. 171.): „Es fällt von felbfi 
in die Augen, daß diefe Erflärungsart nicht verfchieden ift von 
jener alten jüdifchen Blasphemie, daß Zefus feine Geburt von 
einer reinen Zungfrau fälfchlich vorgegeben, in der That aber 
von Maria im Ehebruch mit einem gewiffen Pantheras erzeugt 
worden ſey.“ — Wird in jenem einen Falle der Chebruch für 
eine heilige, gottgefällige, gottesdienftlihe Handlung erflärt, fo 


braucht Das: fo gehet denn hin und thuet desgleichen, nicht! 


ausgefprochen zu werden; man lieft es zwifchen den Zeilen. 
Das offene und freie Herportreten der Nehabilitatoren hat 
aber auch feine erfreuliche Seite, und diefe müffen wir hier 
noch hervorheben. Wäre die Sache fo in dem bisherigen Gleife 
auf dem Wege ftilfer Entwidelung fortgegangen, fo würde in 
einigen Jahren das, was jetzt noch Widerftand findet, als ſich 
von felbft verfichend und bloßer einzelner Ausdruck des Ge: 
Tammtbemußtfenng, gar. Feiner befonderen Aufmerkſamkeit werth: 
geachtet feyn. Davon fcheinen die Nehabilitatoren felbft eine 
dunkle Ahndung gehabt zu haben; darum waren fie fo eilig, 
darum fo gefliffentlich bemüht, die Sache möglichft auf die 
Spige zu treiben, damit fie. doch wenigftens in etwas dem 
Zeitgeifte voraneilen und als Borläufer ihres Heren, des Für- 
ften dieſer Welt, gelten möchten, der mit fchnellen Schritten 
zu feinem Tempel kommt. So läßt fich doch hoffen, daß 
Manche, die mehr unbewußt von dem Zeitgeifte gegürtet und 
von ihm geführt wurden, wohin fie eigentlich nicht wollten, 
zum Bewußtſeyn gelangen, Die vereinzelte Erfcheinung auf ihre 
Wurzel zurückführen, und dieſe bittere Wurzel ausrotten wer: 
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den. Daß die Sache alſo EN, ift auf jeden alt, mag 
fie benußt werden oder nicht, eine Gnade Gottes. — * 
deshalb it, wer jeßt noch in der Verblendung —— um a 
unentfchuldbarer. 

Aber auch auf dem Gebiete der Theologie zeigt * ver⸗ 
gangene Jahr einen unverkennbaren Fortſchritt zum Schlech⸗ 
teren. Während eine Zeitlang der Rationalismus es für zeit⸗ 
gemäß hielt, ſo viel chriſtliche Elemente in ſich aufzunehmen, 
als nur immer möglich war, ohne daß er ſich ſelbſt aufgab, 
während ſo Viele ſich der frohen Hoffnung hingaben, daß mit 
dem Ausſterben ſeiner Stimmführer auch der Unglaube aus— 
ſterben werde — eine Hoffnung, die wir freilich nie theilen 
konnten — fängt nun auf einmal ein jüngeres Geſchlecht von 
Theologen an ſich zu erheben, dem der Rationalismus noch zu 
chriſtlich iſt, und das in ſtolzer Zuverſicht ſich als den Neprä- 
ſentanten des Zeitgeiſtes und dieſen als den alleinigen Gott, 
zwar nicht als den Schöpfer von Himmel und Erde, die niemals 
geſchaffen worden, aber doch als ihren Regenten ankündigt. 

Wenn irgend, ſo ſchien auf dem Gebiete des A. T. die 
letzte Stufe ſchon erreicht, das eiſerne Zeitalter ſchon eingetre— 
ten zu ſeyn; nirgends hatte der Rationalismus auch weniger 
Conceſſionen und Rückſchritte gemacht, wie hier; nur in der 
Form hatte die Behandlung eine etwas würdigere Geſtalt ange⸗ 
nommen. Jetzt lernen wir aus Erfahrung, daß das Ende noch 
nicht da war. 

Davon zeugt zuerſt der Commentar zur Geneſis von 
v. Bohlen, Prof. in Königsberg. (v. Lengerke, ebenfalls in 
Königsberg, mit ſeinem Commentar über Daniel kommt hier 
nicht in Betracht, da er nur als Anhang zu. betrachten iſt.) 
Der Berf. ſagt felbft in der Borrede ©. X. mit voller Wahr: 
heit, fein Werk enthalte wenig ober nichts des Neuen; Dies 
fey ihm fchon durch feine gelehrten Vorgänger porweggenommen 
worden; aber ein DBerdienft bleibe noch übrig, und Dies zu 
erwerben fen fein Ziel. Es fey das, bie ſämmtlichen Ergeb⸗ 
niffe der feſſelfreien Exegeſe für Schule und Haus in Ans 
wendung zu bringen. Dies fey eine laute Anforderung des Zeit 
geiftes, die auch, nach dem Sinne und Borbilde Sr. Majeftät 
des Königs, von dem Preußifchen Minifterium als ſolche aner« 
Fannt, und auf deren Realiſirung von ihm hingearbeitet werde. 
Lange genug habe man dergleichen Unterfuchungen vor den Au⸗ 
gen des größeren Publifums zu verbergen geſucht; jeht fen es 
endlich. Zeit, was bisher in den Kammern, geredet worden, von 
den Dächern zu predigen. Es fen nicht ‚genug, ‚was bisher ale 
religiöfe und. gefchichtliche Wahrheit gegolten, als Dichtung date 
zuftellen; auch das Unfchöne und Anftößige diefer Dichtungen 
dürfe nicht ferner vertufcht werden; und ihnen, den Heiligen 
fchein abzuziehen, dazu fey Spott und Satyre ein gutes Mittel, 
das er fo weit, gebraucht habe, als es dieſem Zwecke diene. 
Die Ausführung ift nicht hinter dem Vorſahe zurückgeblieben. 
Gewahrt man die Voltaireſche Frivolität, die ſich durch das 
Ganze hindurchzieht, fo findet man ſich oft veranlaßt, auf Män⸗ 
ner, wie de Wette, die doch noch mehr oder weniger von dem 
Grundſatze: das Heilige heilig, geleitet wurden, mit Wehmuth 
und Sehnſucht zurückzublicken, wenn man ſich auch fagen muß, 
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daß der Spott nur. ihrer Glaubensloſigkeit zufällige Beigabe 
ift; ſo begrüßt manımit wahrer, Freude Erfcheinungen wie den 
Pſalmen⸗ Commentar, nicht etwa bloß von Umbreit, der fchon 
auf ganz anderer. Linie liegt, ſondern auch von Ewald, der 
doch von dem Standpunkt einer: höheren „Lebensanficht, aus 
Gleiches durch Gleiches, infoweit es gleich war, erkannt hat, 
welcher das lebhafte Streben zeigt, fich den heiligen Sängern 
zu aſſimiliren, und, fo manche Vorwürfe befeitigt, welche Roh— 
beit und Unverſtand gegen fie erhoben. Möchte er nur, wie 
Menzel es gethan, Fräftig und entichieden als Zeuge für die 
Wahrheit auftreten, foweit er fie erkannt hat, und die Käufer 
und Verkäufer aus Dem Heiligthum heraustreiben, das auch, 


ihm noch. als folches gilt. — Wie fehr v. Bohlen glaubt, auf 


geneigte Lefer rechnen zu können, und wie fehr. alfo fein Werk, 
da diefer Glaube nie wie ein Einfall von ungefähr Fommt, als 
Zeichen der Zeit betrachtet werden muß, das geht, auch) abge: 
fehen von feinen eigenen Ausfagen, ſchon aus der ungeheuren 
Dreiftigkeit feiner Behauptungen hervor; der Teifefte Schein 
genügt ihm zur Verdächtigung der heiligen Gefchichte; er rafft 
ganze Haufen von Gründen zufammen, die Jeder, der nur 
irgend unpartheiifch ift, wie leichte Spreu wegblafen kann; es 
liegt ihm gar nichts daran, fich in einem Athem zu widerfpre: 
chen. Er, der in der Vorrede ©. 12. von den Bertheidigern 
der göttlichen Wahrheit fagt: „Wollen jene Männer als gerechte 
Richter erfcheinen, fo mögen fie. nicht ignoriren; denn es liegt 
Darin das Befenntniß der Schwäche,” glaubte, ohne Gefahr, 
daß feine Blöße aufgedeckt werde, Alles ignoriren zu dürfen, 
was mit Deutfcher Gründlichfeit, die er verläugnet, zur Ehre 
des von ihm gefchmähten Buches gefagt worden. So werden die 
gediegenen „Anterfüchungen über den Pentateuch“ von Ranke 
(Erlangen 1834) von ihm ©. XXXVL mit einem wegwerfen 
den Urtheil für immer abgefertigt; es läßt fi aus dem Buche 
fein Beweis führen, daß er fie angefehen, gefchweige denn daß 
er fie. gelefen, gründlich geprüft habe; fo hat er fich in Bezug 
auf das gediegene Werk von Pareau, de. interpretatione 
mythica sacri codieis, ed. IL. Uetr. 1824, und auf die „Kri- 
tifche Überficht der Unterfuchungen über au Achtheit des Pen- 
taten" in Tholuck's litterariſchem Anzeiger gar nicht einmal 
den Schein der Benukung gegeben. 


fallen dagegen verweilt er bei Büchern, wie die jüdiſche Ge— 


ſchichte von 2eo, die von den gemäßigteren, weil wiſſenſchaftli⸗ 


deren unter den Braheih des A. T. felbft als verfehlt bezeichnet 
worden. 8eo,, fogt ee ©. XXXL, habe zuerft zu einer zweck 
mäßig. bearbeiteten pragmatifchen Gefhichte der, Iſraeliten die 


Grundlinien gezogen. Ihn nimmt er ſich darin zum Vorbilde, 


daß er, was de Wette und feine. Schule . verfchmähte, aus‘ 


Furcht, in die ſchlechte Geſellſchaft der Englifchen und Fran- 
zöfiichen: Neligionsfpötter zu gerathen, Alles auf Pfaffenlift und 
Priefterteug zurücfühet: Hätte er aber einen Blick in die Zu- 
Funft thun können, fo würde er gewiß der Berufung auf Leo 
entſagt haben. Zugleich mit dem Werke von v. Bohlen erfchien 
der erfte Band der Weltgefchichte vom Leo, und dies fein neue- 
fies Werk ift durch und duch, nicht etwa bloß in dem Ab— 
fchnitte „Gefchichte des Volkes Gottes” em thatfächlicher 


Mit innigem Wohlge— 
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Widerruf jenen früheren „Gefchichte der Juden,“ grade fo viel 


ſbeſſer, als ein bloß wörtlicher, als die Wisdererftattung beffer 


ift, wie das bloße Bekenntniß der Schuld. Man fieht hier an 
einem recht eflatanten Beifpiel, was es mit der wiffenfchaff- 


lichen Nothwendigfeit für eine Bewandniß hat, die ſo Man: 


chen jet als Feigenblatt für ihre Neigungen dient, bis auf 


Einen, herab, welcher ausruft: „Und einem Manne, der feine 
Seele aufs Spiel ſetzt, um die Wahrheit zu erforfchen, kann 


ſich Deutfchland niemals, niemals entziehen,” und der nur ein 
wiffenfchaftliches Forum als competent zum Urtheil über feine auf 
wiſſenſchaftlichen Wege gewonnenen Überzeugungen anzuerfen- 
nen erklärt. Auf dieſe wiffenfchaftliche Nothwendigkeit pochte 
früher Leo nicht weniger ſtark, als jetzt v. Bohlen. Und 
jetzt auf einmal ſind ihm die Juden in das Volk Gottes ver— 
wandelt, wo er früher Prieſtertrug erblickte, da ſieht er jetzt 
göttliche Reden und Thaten, die Gründe gegen die Äüchtheit 
des Pentateuch, die ihm früher unwiderleglich erſchienen, bezeich— 
net er jetzt als „futil“ (S. 569.), und er erklärt (S. 570.), 
die Läugnung der Äüchtheit habe lediglich darin ihren Grund, 
„daß man Drient und Decident, fo wie die in raffinirter Re 
flerion und Spperverfiändigfeit um alles natürliche Urtheilen 
und Thun gefommene neuefte Zeit und jene Findliche alte 
Zeit und ihre Erfcheinungen und Bedingungen nicht hinreichend 
gefchieden.” Woher nun diefe merkwürdige Beränderung? Ge 
wiß nicht alfein aus erneuertem und gründlicherem Studium. 
Blieb der Berfaffer auf feinem früheren Lebensftandpunfte, fo 
fonnte eher der Pardel feine Flecken verändern, mie er feine 
unheiligen Anſichten von der heiligen Geſchichte. „Herr, in 
deinem Lichte fehen wir das Licht.” Es ift nicht anders; big 
wir ſelbſt innerlich in das göttliche Element hinein erhoben 
werden, müffen wir das Göttliche in unfere Niedrigfeit herab- 
ziehen. Die eine große Sünde ift, daß fie nicht glauben; das 
Übrige macht ſich von felbft; fie können nicht anders. „Das, 
was. die Gefchichte der Sfraeliten auszeichnet” — fagt Leo 
©. 561. — „unter allen Bölfergefchichten der alten Welt, 
ift dev Glaube, der Glaube nicht in dem gemeinverftändigen 
Sinne — —, fondern in dem Sinne eines fittlichen Verhal⸗ 
tens, in welchem der Glaube „„iſt eine gewiffe Zuverficht deß, 
das man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man nicht 
ſiehet.“ Hebr. 11,1.” Wo nun erſt dies Auge finfter gemwor: 
den, wie follte da nicht der ganze Leib finfter werden? Gott 
der Herr machte den Menfchen aus einem Erdenflos, und er 
blies ihm ein den lebendigen Odem in feine Nafe, und alfo 
ward der Menfih eine Tebendige Seele. Ähnlich ift es auch 
mit der heiligen Gefchichte. Sie hat ihre Eriftenz nur im der 
Dereinigung von Geift und Leib. Werden beide von einander 
gefchieden, fo bleibt nur ein todter Leichnam übrig, über den 
machen fich die Kritifer her und zerren und rütteln und fchie- 
ben und ftoßen an ihm, wie jener Hund, der alfo meinte, den 
Leichnam feines Herrn wieder zum Leben zu bringen; oder fie 
faffen wie geübte Bauchredner die eigene Stimme aus ihm 
herauserfhallen, fo daß es fcheint, als ob er rede; oder fie 
fegen fich, wie die Ratte bei jenem Anatomen, in den dürren 
Schädel und Follern ihm fort, daß fie und ihres Gleichen eine 
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rechte Luft daran haben, wie Alles fo lebendig und fo natürlich ſchriſtliche Intereſſe noch durch das vaterländifche verſtärkt wird, 


zugeht, und auch nichts mehr zu fehlen fcheint. 
kommt ein anderer ſchlauer Kopf her und fpürt die Matte aufz] 
da wird der Leichnam wieder Leichnam, und nun geht das Gin: 
nen und Erperimentiven wieder an, wie man ihm durch eine] 
neuere und feinere Gauflerfunft, deren ja bei dem neueren Fort— 


eine Art von Scheinfeben verleihen Fünne, und das geht immer 
fo fort, jo daß es recht vergnügfich wäre anzufehen, wenn einen 
nicht der armen verlorenen Schafe Iſraels jammerte, — bis end- 
lich der Heilige in Iſrael dazwiſchenfährt und mit Feuerflammen 
richtet. — Doch, um auf v. Bohlen zurüczufommen, feine 
Ermahnung, „nicht zu tgnoriren, wird nicht ungehört verhalfen. 
Die Diener des Wortes werden auch hier des Befehles: „Send 
bereit zur Berantwortung Jedermann,” eingedenf feyn, obgleich 
diefen Gegner, fo wie er felbft nur aus Anderen gefchöpft zu 
haben gefteht, fo auch im der Negel die Widerlegung nur in 
Anderen treffen wird. Einen Heinen Anfang denkt der Heraus: 
aeber ſelbſt zu machen in dem beinahe drudfertigen zweiten 
Bande der Beiträge zur Einleitung ins U. T 
(Fortfeßung folgt.) 


Lirterarifhe Anzeige 

Die Churfürftin Louiſe Henriette zu Brandenburg. Zu einem 

milden Zwede in Drud gegeben. Berlin 1835, in Commiffioi 
bei Martius, Kloſterſtraße Nr. 17. Pr. 10 Sat.) 

Auf der Rückſeite des Titel: „Ein Verein junger Mid: 
chen bietet Diefe Kleine Schrift an, und bittet dafür um ein 
Scherflein, welches mit. dazu. verwandt werden fol, arme Kinder 
zum Winter zu leiden und ihnen eine Weihnachtsfreude zu 
bereiten. Der. ſchon einige Jahre hindurch ein aleiches Unter: 
nehmen gefegnet hat [zu Ende des, Jahres 1894 erſchien zu 
demſelben milden Zwecke die in dieſen Blättern bereits ange 


zeigte „Hiſtorie der heiligen Elifabeth,”" von der noch Exem⸗ 


plare in derjelben Buchhandlung zu 5 Sgr. zu haben find], möge 
auch in dieſem Jahre die Herzen willig machen, dazu beizufra- 
gen, dad eine recht veichliche Spende möglich werde, “ 


Wohl jelten werden Güte des Zweckes und, Güte des‘ 
Mittels in fo ſchönem Einklange fiehen, wie, bei diefer — 


Wir haben fie mit Herzensfreude, mit wahrer Erbauung gelefen. 
Louife Henriette, die erſte Gemahlin, Friedrich Wil— 
helm's, des. großen Churfürften, iſt ſchon als Verfaſſerin der‘ 


Lieder: Jeſus meine Zuperficht, und: Ich will von. meiner Miffe- 


that, in weiten Seifen befannt. Und. was die Meijten bisher‘ 
nur. aus Diefen Liedern, dem — Ausſpruch der innerſten 
Herzensgeſinnung, ſchließen konnten, daß ſie eine auserwahlte 
und beſonders begnadigte Juüngerin des. Herrn. gewefen, ‚das 
wird ihnen hier in ‚einer einfachen und ſchmuckloſen, aber eben 
dadurch höchſt amfprechenden, wie Feine andere ihrem Gegen 
fiande angemeffenen Darftellung vor Augen gelegt. Wir ent⸗ 
halten: ung jeder weiteren Anführung, weil wir hoffen, daß 
recht viele. unferer Lefer, namentlich alle die, bei denen das 


Redakteur: Prof, Dr. Hengftenberg: 


Verleger: Ludwig Dehmigte. 


Aber: bald unſerer Einladung: kommet und fehet, Gehör geben’ werden, 
‚was gethan zu haben, gewiß Niemand gereuen wird; und bemerz 
(fen nur noch, daß das Bildniß der großen Ehwfinin die 
Schrift eröffnet, und daß ihr bisher handſchriftliches tagliches 
Gebet, als ihr geiſtliches Abbild, fie befchließt. 

fchritte der mechanischen Wiffenfchaften fo viele zu Gebote frehen, | 


Es iſt durch dieſe Schrift ein zuerſt durch die Schilderung 


von dem wahrhaft chriftlichen Lebensende des großen Ehurfürs 
ſten in den me&moires du Comte de Dohna, Berlm 1831, 
hervorgerufener Wunſch von neuem in uns rege geworden, der, 
daß Jemand es unternehmen möge, die Züge Tebendigen Chri- 
ſtenthums aus dem Brandenburgifch-Preußifchen Regentenhaufe 
zuſammenzuſtellen. 
Manchen weniger erkannt wird, deren Blick zu ſehr auf die 
eine große Ausnahme gerichtet iſt, daß durch dieſes Haus ein 
Zug zu Chriſto hindurchgeht, wie durch wenige andere. Vielleicht 


Es iſt unverkennbar, obgleich es von ſo 


findet ſich der Herr Verf. der vorliegenden Schrift veranlaßt, 
dieſen Wunſch, den gewiß Viele theilen, wenigſtens theilweiſe 
und nach und nach zu erfüllen, und namentlich für das nächſte 


Jahr das Leben des großen Churfürſten zu behandeln. 
— NT ER ERS. — 


Nachrichten. 

(London.) Die Geſellſchaft fiir chriſtlichen Unterricht, ei in 
London beſteht, erfannte, daß viele Taufende diefer großen Stadt ohne den 
Genuß der Gnadenmittel dahinleben, und befchlof, an bie Straßen und 
Zäune hinauszugehen und die Krüppel zum Feſtmahl des Herrn ju laben. 
Als das zweckmäßigſte Mittel wurden Predigten aufoffener Straße 
(out-door preaching) gefunden. In London, wo man vor einiger, Zeit 
einen. Menfchen an den Straßenecken den Muhamedanismug predigen börte, 
iſt das nicht auffallend. Es wurden während der Sommermonate des Jahre 
1835 in jeder Woche. vierzig Predigten in verſchiedenen Theilen der Haupt⸗ 
ſtadt und ihrer Vorſtädte gehalten, wobei im Durchſchnitt mindeſtens 10,000 
Menfchen wöchentlich zubörten. Stets wurde bie Verfündigung des Evan: 
geliums mit Aufmerffamfeit und Anftand angehört. Die Lifte der Prediger, 
welche diefe Gottesdienſte geleitet haben, zählt die Namen bon fieben und 
vierzig Londoner Geiftlichen, welche dem Comite gern ihre Herzliche Mitwir⸗ 
kung bei diefem apojtolifchen Werfe zugefagt hatten. "Mit dem Eintritte der 
rauhen Witterung, welche bie Predigt auf offener Strafe nicht mehr zulich, 
wurden zwei üffentliche Betſtunden in dem Fetter Lane und Albion= Kapellen 
eingerichtet ; ferner traf man Anftalt, mehrere Schulfäle und andere Räume 
in. der Nähe folcher, Plätze wo ‚Öffentlich rail RORDeR, uch ‚au ae 


beſonders Unter en armen und unwiffenden Leuten perlan en. Bi 1 Si, 
man in unſern großen Städten anfangen, einem fo acht ch ifttichen Beifpiele 
nachzaahmen? Wann werden die Diener der Kicche für die Seligkeit jeder 
einzelnen Seele brennen und ihre Bequemlichteit an die Erweiterung des 
Neiches Gottes ſetzen ? Unfere Sitten laſſen es nicht zu, antwortet ihr mit 
Recht, auf Straßen und Märkten das Volk anzureden Aber verbieten unſere 


| Sitten die Sorge für die Armen und Berlaffenen, für die Menge derer, die 


in ihren Sünden hinleben und hinſterben, für diejenigen Getauften, welche 
ſo viel als nichts von dem, auf deſſen Namen ihr ſie ‚getauft, habt 


Gibt es kein Mittel, ihnen ſo nahe zu kommen, — unfere 
Gebräuche verſtößt? 


richt 


(Gedruckt bei — und. Sohn) 


Evangelilche Kirchen -Seitung. 


Berlin 1836. | 


Sonnabend den 46. 


Januar. 


A 2. 


Borporft— 
CFortſeung.) 

Ein anderes; Werk, das als Zeichen der Zeit auf dem 
Gebiete des A. T. betrachtet werden Fann, iſt die biblifche Theo: 
logie von Vatke, Privat-Docenten der Theologie in Berlin, 
erſter Band, Berlin 1835. Wir wollen nicht. einmal fo fehr 
in Anſchlag bringen, daß der Verf. in Kühnheit der Kritik fat 
ale feine Vorgänger Üüberbietet; nach ihm. find ‚die Quellen für 
die ältere Geſchichte der Altteftamentlichen Religion aus fpäten 
Sagen gefloſſen, und deshalb lückenhaft und unſicher (S. 177.); 
von. den Patriarchen wiffen wir gar nichts, nicht einmal ihr 
Vaterland und ihre Genealogie (©. 184.); der Pentateuch hat 
gar Feine Mofaischen Beftandtheile (S. 202.). Hat man ein 
mal angefangen zu. zweifeln und zu fihten, fo ift es zufällig, 
ob man Dies: oder jenes noch ſtehen läßt oder. nicht,. und in 
religifer Hinficht von geringer Bedeutung; denn was ftehen 
bleibt, hat doc) bloß menfchliche Wahrfcheinlichfeit für fich. Weit 
wichtiger it für uns die Art und Weife, auf welche der Verf. 
feine Reſultate begründet, ſofern nämlich dieſe Begründung ihm 
eigenthümlich iſt, nicht, wie faſt Alles, was dem gewöhnlichen 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Wege angehört, von feinen Vorgängern ent 


lehnt. De Wette hatte zwar in der. erften Auflage , feiner! 


Einleitung. ganz unummwunden ausgeſprochen, die Unächtheit des 
Pentateuchs ſtehe ſchon von vorn herein und vor aller Unter⸗ 
ſuchung feſt, weil er Wunder und Weiſſagungen enthalte, welche 
der gebildete Verſtand nicht annehmen könne; aber in den ſpä— 
teren, Auflagen hatte er dieſe ‚Behauptung, dod) verhüllt und 
weſentlich modificiet, weil ſich ihm aufgedrungen, daß die dabei 
gemachte Rechnung auf geneigte Leſer doch „nicht . unbedingt 
richtig ſey 
NE ‚er, hat fie mit einer Kühnheit und Eonfequenz von 

Befondeten auf. das Allgemeine ‚ausgedehnt, welche ſich 
9 aus dem feſten Vertrauen auf einen weſentlichen Fort⸗ 


ſcheitt des Zeitgeiftes in der. neueren ‚Zeit, und namentlich. aus 


dem aan. erklärt, daß er als. Nopraſentant ſeiner Schule 
—— ie er. als den wahren T Träger des Zeitgeiftes betrachtet, 
Das uch ruht ‚ganz auf pantheiſtiſch em Grunde. Die Ge 
ſchichte iſt der erdende Gou,/ und. dies Werden Gottes gefchieht 
nach ewigen sehen; ‚nirgends, ein ‚Sprung; überall nur Ent 
wickelung as ſich nun in der Geſchichte nicht als noth— 
wendig nachtveifen, laßt, das kann auch nicht wirffich ſeyn; es 
it Dichtung, imfstnommen u vi Standpunkte der ſpaͤteren 
3 solution , des Gottesgeiftes. Was nun aus, der „heiligen 
$ efchichte "werden muß,. fall s 9 e aus dieſem Gef chtspunfte 
BE Kid, „laßt ſich leicht denten Die Offenbarung könnte 


‘ 


Batke dagegen hat diefe Behauptung nicht ‚bloß 


ja gar nicht Offenbarung ſeyn, wenn fie nicht über ihrer Zeit 


ſtände; alles aber, wodurd) fie. über ihrer Zeit. fteht, wird hier 


als Beweis ihrer Nichtigfeit mit einer Zuverſicht vorgetragen, 
die ganz ignorirt, daß es noch folche gibt, welche die Grund: 
vorausfeßung nicht theilen, und die daher Alles, was darauf 
gebaut ift, wie Spinnegewebe zerreißen.. Mofes Fann aus fei- 
ner Zeit nicht begriffen werden; die Theologie und Gefehge- 
bung des Pentateuch geht ber dieſe Zeit wert hinaus; ſtellt 
man a, priori feſt, wie der größte Mann jener zeit nur geweſen 
feyn kann, wie ihre Theologie und Gefehgebung gewefen fegn 
muß, fo gewinnt man ein ganz anderes Nefultat, und Die ver: 
meintlihe Gefchichte, Die dieſem aus der Nothwendigfeit. der 
Gottesidee abgeleiteten Nefultate, die dem untwiglichen, erft 
in. unferem Sahrhunderte vollfommen offenbarten Gottesworte 
widerspricht, kann nicht Gefchichte feyn. Was man nicht con: 
ſtruiren kann, das ſieht man als ein Falfum an. „Dies find 
die leitenden Grundfäße des DVerfaffers. Ihre Anwendung. auf 
das N. T., auf die Perfon unferes Herrn und Heilandes darf 
man nicht erſt abwarten; wie fie beichaffen feyn werde, läßt 
fich mit Beftimmtheit vorausfehen. In allen wefentlichen Ne: 
fultaten muß der Verf. mit Strauß Leben Jeſu übereinſtim— 
men, weil die Prämiffen ganz Diefelben iſt, und er eben fo wenig 
wie. Strauß, der Mann, der ſich Durch irgend einen Neft von 
Pietät an der confequenten Durd führung feiner Grundfäße 
hindern läßt. Die, Frömmigkeit it der. Iſaak, der. dem neuen 
Gotte „geopfert werden muß, und dies Opfer wird mit einer 
Kälte und Gleichgültigkeit vollzogen, welche recht. deutlich zeigt, 
wie groß die ‚Liebe. zu diefem neuen Gotte iſt. Aber, wenn 
das N. T. nothwendig noch fallen, muß, ſo iſt die fogenanute 
natürliche Theologie ſchon gefallen. , Das Anſer Vater, der 
du biſt im Himmel,’ kann nicht einmal mehr im vationaliifi 
ſchen Sinne gebetet werden. Der neue Gott iſt Fein Gott, 
der Gebete erhört, der größer if als unfer Herz; unfer Herz, 
das. trotzige ‚und verzagte Ding, oder vielmehr unfer Kopf — 
denn das Herz dieſer Leute ſitzt im Kopfe — iſt ſelbſt Gott. 
Da ſind wir doch weit über den Rationalismus, ja weit über 
das betende und opfernde Heidenthum mit ſeinem ngtürlichen 
Golterbewußtſeyn, mit feinem summum numen, quod, deum 
vocant, hinaus. „Verſchwunden iſt die folge Defte, und ihre 
legten Trümmer fliehn.“ Abgewifcht ift aus dem Auge die 
Thräne der. Sehnſucht; die Dernunft hat ihre Werk an fich 
vollendet; die Menfchheit ift am Ziele; einerlei Krone ſchmuͤckt 
jedes Mitverflärten. Haupt; die ‚Ahndung Lichtenberg’s. if 
erfüllt, und zugleich die Weiffagung der Schrift, deren ſchwa⸗ 
cher Nachhall ſie iſt; der Menſch der Sünde, der ſich über: 
hebt, über Alles, das Gott oder. Goftesdienft heißt, kommt 
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fon, daß er fich fee in den Tempel Gottes als ein Gott, 
und gibt vor, er fen Gott. — Deklamationen! ruft man 
aus, aber ein Anderer wird dereinft deklamiren, und fie werden 
verflummen. Er wird einft mit ihnen reden in feinem Zorne 
und in feinem Grimme fie ſchrecken. — „Da fie fi, für weife 
hielten, find fie zu Narren geworden.“ Der Berf. redet ©. 064. 
von rohen Meinungen der heiligen Schrift von der göttlichen 
Gegenwart an einem beftimmten Orte, von der Gotteslade, 
von der Wirkſamkeit der Opfer u. f. w. Was Fann aber wohl 
roher feyn, als die Vorftellung feiner Schule von Gott? „Mei: 
neft du, ich fen ein Menfch wie du?” Diefe Frage muß dieſe 
Schule mit einem unbedingten Za! beantworten. Selbſt in 
dem Fetifchdienft ift noch mehr religiöfer Gehalt, wie in dieſem 
Syſteme. 

Doch diejenigen, welche meinten, das N. e fefthalten zu 
fönnen, ohne fih die läſtige Mitgabe des U. T. gefallen zu 
laffen, Fonnten noch glauben, daß die Gefahr Füt "se noch ziem: 
lich ferne ſey, daß der gefräffige Wolf des Zeitgeiftes, der des 
Morgens Raub frißt und des Abends den Raub austheilt, 
fich mit der Beute begnügen werde, die fie ihm willig vorwar- 
fen, wie jene Mutter zwei ihrer drei Kinder, zufrieden, auf 
diefe Weife nur dag eine, das geliebte, und das eigene Leben 
zu erhalten. Aber aus diefer Hoffnung find fie plöglich auf 
gefchreeft worden. Das „Leben Jeſu“ von Strauß, früher 
Repetenten am theologifchen Stift in Tübingen, jet in Lud- 
wigsburg, erfchien, und fie mußten nun erfennen, daß der Feind, 
weit entfernt, fich mit den ihm überloffenen Außenwerfen zu 
begnügen, diefe vielmehr nur dazu benußt, um aus ihnen die 
Sauptfeftung defto erfolgreicher anzugreifen. 

Wir wiffen — dies find die Nefultate diefes Merfes — 
über die Perfon Jeſu fo viel wie nichts; felbft feine Abftam- 
mung aus dem Davidifchen Gefchlechte ift durd) nichts verbürgt; 
feine Geburt zu Bethlehem ficher erdichtet. Die Neden bei 
Sohannes find eben fo unficher, ja in fich unmöglich, wie die 
Thaten in den drei erften Evangelien. 
ferner gar nicht mehr als GSefchichtsquellen zu betrachten; ihr 
Inhalt ift durchaus fagenhaft, mythiich; das geringe Quantum 
hiftorifcher Wahrheit wuchs unter den Händen der Tradition 


fehnell zn einer Lawine an, und diefe Tradition wurde nicht 


von den Männern, welchen die äußeren Zeugniffe unfere Evan- 
gelien beilegen, fondern von fpäteren, uns unbefannten Ber: 
faffern in denfelben niedergelegt... Der Ehriftus des N. T. ift 
nicht der Sohn Gottes vom Himmel, fondern ein Ideal, das 
ſich in der erften Chriftengemeinde zu Serufalem aus den man: 
nichfachften Beftandtheilen, befonders aus der Übertragung Alt: 
teftamentlicher Borftelungen auf ihn, von felbft gebildet hat. 
Dies Werk ift eben dadurch fo bedeutend, daß es nicht 
etwas abfolut neues gibt — wäre es in England erſchienen, 
fo würde es in ein Paar Monaten vergeſſen ſeyn — ſondern 
daß es nur confequente Durchbildung und Zufammenfaffung von 
Elementen ift, die in der ganzen Zeit ſchon vorliegen. 
mpthifche Standpunft hat beim A. T. fchon eine weit verbrei- 
tete Anerkennung gefunden; beim N. T. find die Wundererflä- 


Die Evangelien find‘ 


Der 
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rungen eines Paulus länaft — und die große Maffe 
derer, welche unfähig iſt, äußere Wunder anzuerkennen, weil 
fie das große innere Wunder der Geburt aus dem Geifte nicht 
an fich erfahren hat, hat ſchon längft für Alles, was über den 
gewöhnlichen Naturlauf hinausgeht, die hiftorifche Auffaſſung 
aufgegeben. 

Aber dennoch geht dies Werk bedeutend über das bis jeht 
Gangbare heraus, und kündigt fich in Diefer Beziehung felbit 
als Organ des immer mündiger werdenden Zeitgeiftes an. 

Ein Etwas von Frömmigkeit galt bisher noch für dem 
Theologen fo nothwendig, daß, wer es nicht hatte, es zu erheu: 
cheln fuchte. Hier aber tritt ung die gänzlichite Erftorbenheit 
alles Goftesbewußtfeyns entgegen, und diefer Eigenfchaft rühmt 
fi der Verf. fogar, fie betrachtet er als das Eine, was Noth 
thut, als dasjenige, was er vor fo vielen Anderen voraus habe, 
die ihn ungleich an Gelchrfamfeit übertreffen. „Den gelehrte: 
ſten und fcharffinnigften Theologen” — fagt er Th.1. ©. VI. — 
„fehlt in unferer Zeit meiftens noch das Grunderforderniß einer 
folhen Arbeit, ohne welches mit aller Gelehrfamfeit auf Friti- 
fhem Gebiete nichts auszurichten ift: die innere Befreiung des 
Gemüths und Denfens von gewiffen religiöfen und dogmati- 
hen Vorausfeßungen, und diefe ift dem Verf. frühe zu Theil 
geworden. Dies Grunderforderniß beſitzt er allerdings in einem 
erftaunensmwerthen Grade, und die Philofophie, welche feinem 
Herzen in Erwerbung deffelben beigeftanden, feiert hier einen 
Triumph ähnlich dem Satans, als er in Zudas gefahren. Sie 
ann doc ganze Leute machen, während andere nur halbe. 
Darin if fie dem Chriftenthyum gleich; dadurch fein einziger 
würdiger Gegner, der zulegt allein mit ihm auf dem Kampf: 
ploß bleiben wird, Bis der Her ihn umbringt mit dem Geifte 
feines Mundes ind feiner ein Ende macht durch die Erſchei— 
nung feiner Zufunft. Der Verf. ift, was viel fagen will, eben 
jo entleert von religiöfen Borausfegungen, als er ‚ongefülkt ift 
von irreligiöfen Vorausfegungen. 

Wie weit läßt er nicht Männer, wie de Wette, hinter 
ſich zurück! Diefer fchließt das Merk, worin der mythiſche Ge- 
fiptspunft file die Bücher Mofis zuerft confequent ducchgeführt 
wurde, die Kritif der Sfraelitifchen Gefchichte, mit den Worten. 
„Glücklich waren unfere Alten, die, noch unfundig der Fritifchen 
Künfte, treu und ehrlich alles das felbft glaubten, was fie lehr⸗ 
ten. Die Gefchichte verlor, aber die Religion gewann! — Ich 
habe die Kritik nicht angefangen; da fü e einmal ihe gefähr- 
liches Spiel begonnen hatte, fo mußte es durchgeführt werden, 
denn nur Das Vollendete in feiner Art ift gut. Der Genius 
der Menfchheit wacht tiber fein Gefclecht und wird ihm nicht 
das Edelfte, was es für Menfchen gibt, rauben laſſen; ein 
Jeder handle nach Pflicht und Einficht, und überlaffe die Sorge 
dem Schickſal.“ Und das Gefühl, was hier mit voller innerer 
Wahrheit ausgefprochen wird, das glaubt ſelbſt ener wenig⸗ 
ſtens erheucheln zu müſſen, da er dem Gotte, ‚der, Himmel, und 
Erde gemacht, und damit fich ſelbſt das Todesurtheil fpricht, 
Aber Strauß taſtet mit „Ruhe und Kattblütigkeit” den Geſalb⸗ 
ten des Herrn an, unbefümmert um das „don Anfang da die 
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Schwefel, vor den heiligen Engeln und vor dem Lamme. Und 
der Rauch ihrer Qual wird auffteigen von Ewigfeit zu Ewig- 
keit; und fie haben Feine Ruhe Tag und Nacht, die das Thier 
haben angebetet und fein Bild, und fo Jemand hat das Maal- 
zeichen feines Namens angenommen. Laffen wir ihm feine Be: 
geifterung für Dampfmafchinen, Dampfwagen. Auch der Himmel 
hat feine Dampfivagen. Der Wagen Gottes find Zehntaufende. 
Der Herr fährt auf dem Cherub und fliegt daher, und ſchwebt 
auf den Fittigen des Windes. — 
(Schuß. folgt.) 


Nachrichten. 
(England. M'Ilvaine über die Anglikaniſche Kirche.) 


Der Biſchof von Ohio in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
Dr. M'Ilvaine, ein auch in England ſehr geachteter und angeſehener 
Mann, fühlte ſich gedrungen, am Jahresfeſt der kirchlichen Miſſtons— 
geſellſchaft öffentlich ſeine Beobachtungen über den gegenwärtigen Zu— 
ſtand der Anglikaniſchen Kirche Großbritanniens auszuſprechen. Seine 
Rede iſt ſehr geeignet, manche Vorurtheile, die ſich durch feindſelige 
Zeitungsberichte verbreitet haben, zu zerſtören und eine minder par—⸗ 
theiifche Stimmung zu. erwecen. 

„In den verfloffenen ftinf bis: ſechs Monaten,’ ſagte er, „die 28 
mir vergönnt war, in England zu verleben, iſt nicht- feften die Frage 
an mich gerichtet worden, was für ein Urtheil ich. mir fiber den Forts 
fchritt der. Frömmigkeit in biefem Neiche gebildet habe, und. befonders 
über den Grad des lebendigen Chriftenthums in derjenigen Kirche, die 
mir vorzugsweiſe am Herzen liegen mußte, infofern meine eigene firch- 
liche Gemeinfchaft zu Haufe mit Freuden fich erinnert, eine Tochter der 
Englifchen Kirche zu feyn. — Es fann der Verfammlung die Verfiches 
ung nicht anders als erbaulich ſeyn, daß es einem Fremden, der in gewiffer 
Hinficht große Vortheile bei der Beobachtung diefer Dinge hat, erfcheint, 
als ob Gott auf befondere Weife feinen: Segen über diefe Kirche aus⸗ 
gegoffen: hätte. Ich will damit nicht fagen, daß der Zuftand der. Englis 
jchen Kirche fo blühend ift, dag diejenigen, welche ftir das Wohl derfel- 
ben zu forgen haben, die Arme über einander fchlagen oder daraus einen 
Grund: hernehmen fünnten, forthin ſich größerer Bequemlichkeit zu liberz 
laffen, ich will damit nicht fagen, daß in dem vorliegenden großen Werfe, 
einem Werke, das all ihre Kraft und all ihre Gebete im Anfpruch nimmt, 
fie ſo viel Selbjtverläugnung bewiefen hat, als der Herr der Erndte von 
ihr fordert; fondern ich meine, daß in Betracht des großen Werkes, wel- 
ches ſie getban hat, und. ihrer hohen Stellung in der Gefchichte des 
Reichs Gottes diejenigen, welche ihr diefen Standpunft und den Vorteitt 
bei der Ausbreitung des Evangeliumg in der Welt wünfchten, alle Urs 
fahe haben, auf den Zeitraum weniger Jahre zuriick und in bie nahe 
Zufunft: hinaus zu fchanen und Gott: für die Hoffnungen. zu preifen, 
welche die jeßige Ausgießung feines heiligen Geiftes erweckt. Meinen 
Schluß ziehe ich aber aus zwei Thatfachen. “ 

„Die erſte ift, daß Viele, welche die Bürde des Predigtamts tragen, 
jeßt entfchieben und gemwiffenhaft das Evangelium des Sohnes Gottes 
predigen. Wie viel find folher Männer gegenwärtig im Vergleich mit 
früheren Zeiten! und wie merfwirdig ift das Faftum, daß Viele zur Er⸗ 
kenntniß des Herrn Jeſu ‚Chrifti gebracht worden find, da fie fich fchon 
dem geiftlichen Stande gewidmet. hatten, entweder als Candidaten, ober 
nachdem fie die Drbinationsgelübde abgelegt hatten. Mir fcheint, ale 
bemeife nichts deutlicher die Abficht Gottes, eine Kirche von neuem zu 
be leben, als das auffallende und augenfcheinliche Herniederkommen des 


Welt gemacht, hat fo manch Herz nad) dir gemacht,“ ungerührt 
durch den Anblick von Millionen, die vor dem Erfchienenen auf 
den Knieen lagen und noch liegen, laut das: „In die habe ich 
Gerechtigkeit und Stärke” befennend. Seinem Auge entquillt 
nicht einmal die Thräne der Wehmuth, die, wenn ein fühlend 
- Herz im Bufen fchlägt, vergießt, wenn er fi ich von einem irdi- 
ſchen Freunde losſagt, weil er glaubt, fh in ihm getäufcht zu 
haben. Und welch ein Freund ift es, den er verläßt, den er 
fühllog mit Füßen tritt! Es ift der, von dem Claudius fo 
wahr, und doch fo weit hinter der Sache zurücfbleibend, fo fehr 
fih nur an den äußeren Umeiffen haltend, die auch demjenigen 
erfennbar find, der nur bei der Oberfläche ſtehen bleibt, fagt: 
„Ein Helfer aus aller Roth, von allem Übel; Ein Erlöfer vom 
Böfen; — Ein Helfer, der umher ging und wohl that, und 
ſelbſt nicht hatte, wo er fein Haupt hinlege! um den die Lab: 
men gehen, die Ausfäßigen vein werden, die Tauben hören, die 
Todten auferftehen, und den Armen das Evangelium gepredigt 
wird. Dem Wind und Meer gehorfaom find, und der die Kind- 
lein zu fi) Fommen ließ, und fie herzte und fegnete; der Feine 
Mühe und Schmach achtete und geduldig war. bis zum Tode 
am Kreuze, daß er fein Werk vollende; der in die Welt Fam, 
die Welt felig zu machen, und der darin gefchlagen und gemar- 
tert ward und mit einer Dornenfrone hinaus ging! Andres, 
hatt du je etwas Ähnliches gehört und fallen dir nicht die 
Hände am Leibe nieder? Man Fönnte ſich für die bloße Idee 
wohl brandmarfen und rädern laſſen, und wem es einfallen 
Fann, zu fpotten und zu lachen, der muß verrückt feyn. Wer 
das Herz auf der rechten Stelle hat, der liegt im Staube und 
jubelt und betet an.“ Der Philofoph Jacobi ruft bei diefer 
Stelle aus: „Welch ein Bild! Welche erhabene und rührende 
Eontrafte! Und welche Gewalt der Schönheit, der Huld und 
Majeftät in den vereinigten Zügen: diefes vollfommenen Zdeals 
vereinigter Göttlichfeit und Menſchheit!“ Unfer Theologe aber, 
nun der „befchneidet feine Nägel in Ruh und Fried und fingt 
fein Klimpimpimperlied.” Er hat das Herz eines Leviathan, 
das fo hart ift wie ein Stein, und fo feft, wie ein Stück vom 
unterften Müplftein. „Wie foltten uns“ — ruft er Th. 2. 
©. 737. aus — „für einige Kranfenheilungen in Galiläa auf 
höhere. Weife intereffiven Fönnen, als für die Wunder der Welt 
gefchichte, für. die in's Unglaubliche fteigende Gewalt des Men- |s 
chen über die Natur, für die unmwiderftehliche Macht der Idee, 
welcher noch fo große Maffen der Sdeenlofen Feinen Wider 
ſtand entgegenzuſetzen vermögen.“ Laſſen wir ihm dieſe Begei— 
ſterung für den Geiſt aus dem Abgrunde, für das große Thier, 
dem gegeben word ein Mund zu reden große Dinge und Lä— 
flerung; mag er ausrufen: wer ift dem Thiere gleich, und wer 
Tann mit ihm Friegen? mag dem Thiere Macht gegeben wer: 
den über alle Gefchlechter und Sprachen und Heiden; es kommt 
die Zeit, wo die gewaltige Stimme ertönt: So Jemand das 
Thier anbetet und fein Bild, und nimmt das Maalzeichen an 
feine Stien oder an feine Sand, der wird von dem Weine des 
Zornes Gottes trinfen, der eingefchenft und lauter iſt in fei- 
nes Zornes Kelch; und wird gequälet werden mit Feuer und 


39 


heifigen Geiftes in die Gemüther derer, welche fchon unter ben Gelübden 
ihres Amtes ftehen. “ 

„Meinen Schluß ziehe ich aus einer zweiten Thatfache : 
entfchiedenen Gemüthsrichtung »erjenigen, die ſich in der Kirche zu 
einen frommen Leben gewendet haben, auf bie einfache Erforfchung ber 
heiligen Schrift. Mir ift, der Gedanfe fehr wichtig geworden, daß mit 
dem Wachsthum der Frömmigkeit in der Welt die Menfchen aller Na: 
men, Befenniniffe und Sprachen immer mehr darauf hinkommen werden, 
das Wort Gottes einfach zu erforfchen. So fann ich es alfo nur als 
einen Beweis betrachten, daß die Zeit der Verherrlihung Zions nahe ift, 
wenn ich die gläubigen Bekenner Gottes, Geiftliche und Gemeinden, auf 
dem gemeinfchaftlichen Grund der Bibel näher zufammen fommen und 
fie einfältiger fich auf die Erforſchung der Wahrheit, wie fie in Jeſu 
und in feinem Worte ift, legen ſehe. Diefe Außerung, weit entfernt, die 
Englifhe Kirche zum Schlummer zu verleiten, follte fie Heutzutage zu 


einem aufßerordentlichen Maafe der Kraftanwendung treiben, da fie ben 


ernften Eindruck haben muß, daß Gott fie jet über ihre große Verant⸗ 
wortlichfeit belehrt. * 

„Ich betrachte England wie im Mittelpunkt dev Bewohner der Erde 
fichend, nicht etwa wegen feiner geographifchen Lage, fondern wegen feiner 
politiſchen Beziehungen, feiner Handelsperbindungen, feiner weitausgebrei- 
teten amd zahlreichen Intereffen, und ganz befonders wegen ber vielen 
Millionen, die feine Herrfchaft anerfennen oder welche durch diefe Herr: 
fchaft unter den Bereich feines Einfluffes gebracht find. Und mitten in 
England ſehe ich die Englifche Kirche und betrachte fie als das Centrum 
der Ehriftenheit, von wo aus die Lebensfräfte durch ihre Adern fließen 
und fih bis an’s Ende der Erde ergießen. Ich fehe auf dieſem Fleinen 
Flächenraum, faum fo groß als die einzige mir anvertraute Dibeeſe, dies 
Atom der Erdfugel, nicht nur 16,000 Diener des Evangeliums, während 
ich bloß dreißig mir untergebene zähle; ſondern ich fehe auch unter diefen 
16,000 Predigern viele Gemeinden von Hunderten und Taufenden, wel- 


chen das große Gefihäft ber Ausbreitung des Evangeliums nach jedem‘ 


Land unter dem Himmel tibergeben ift. Ich empfinde tief, dag England 
der Gentralboden ſeyn follte, wo fich die Intereſſen der gefammten Chri- 
ftenbeit vereinigen follten. Ich empfinde tief, wenn ich die Englifche 
Kirche, wie ich fie befchrieben Habe, im der Maffe ihrer Prediger, und 
befonders in Bezug auf ihre beiden großen Univerfitäten, auf deren: jeder 
jährlich Eintaufend junge Männer flir das Lehramt vorbereitet werden, 
betrachte, ich empfinde dann tief, daß alle Chriften ohne Unterfchied des 
Bekenntniſſes fich zum ernftlichen Gebete um die Ausgiefung des Geiſtes 
Gottes über diefe Kirche vereinigen follten. Es iſt in ihr eine Quelle, 
aus welcher in fommenden Tagen Ströme fliegen werden, welche die 
Stadt Gottes Fröhlich machen und durch welche die Wiüſteneien und 


Einöden bis an’s Ende der Erde mit Wonne erfüllt und blühen werden | 


wie die Roſe.“ 

„Laſſet mich daher euch auffordern zum Gebete ftir diejenigen, welche 
jeßt ihre Bildung an jenen’ gelehrten Anſtalten erhalten. 
Gott fie mit feinem heiligen Geifte erfülle, damit fie willige Werkzeuge 
zur Verbreitung der Wahrheit über die ganze Erde werden. ı Wir brau- 


chen es, daß der Geift Gottes auf diefen zahlreichen Candidaten des Heiz 


ligen Amtes ruhe. Ich flehe euch an, den Herrn und Geber aller guten 
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Gaben demilthig zit bitten, daß fie erfüllt werden mit dem Geiſte, wel: 
hen fein eingeborener Sohn, der große Miſſionar, der Erde erworben 
hat, welcher feine Miffton durch, dei Tod am Kreuze, vollendete. Die 
chrijtliche Kirche felbft ift der große. Miſſionsberein der Welt. Jeder in 
die Kirche hinein Getaufte iſt in eine Miſſionsgeſellſchaft getauft und 
nimmt Die Verpflichtung, im Miſſionsſinne zu wirken, auf ſich, indem 
er gelobt, alle feine Kräfte und Vermögen der Sache Gottes zu wid⸗ 
men; und ob er nun daheim ift oder draußen, er bleibt immer verbun⸗ 
den, allen Bemühungen als Miſſionar diefes Evangeliums, das ihm 


‚gegeben iſt, und als ein Mitglied der Kirche, in welche er wor⸗ 


Mr fich zu unterziehen. “ 2 


(Schweiz.) Der Rath des Kantons Bern hat. die Erbauungs—⸗ 
ſtunden, welche von ben Prediger der enangelifchen Gefellfchaft gehalten 
werden, freigegeben, und in, feinem Erlaf über diefen Gegenftand folgen: 
den einfachen. Grund angeführt: „Da es Jedem erlaubt it, an bffentli⸗ 
chen Orten zu effen, zu trinfen und fich zu vergnügen, auf den Lande 
bis 10 Uhr umd in der Stadt bis 11 Uhr Abende, fo wäre es unge: 
recht, der Freiheit derjenigen, welche ihr Wergntigen in religibſer Erbauung 
finden, das mindeſte Hinderniß in den Weg zu legen. — Dagegen hat 
der Römiſch-katholiſche Rath des Kantons Schwyz unter Androhung 
von Gelöftrafen die Vertheilung religisfer- Schriftchen "verboten.  Neis 
jende, welche nichts davon mußten, kamen dadurch in fchweren Schaden 
und viele Unamnehmlichfeiten. Ein: junger Mann aus Baſel wurde zu 
Schwyz in's Gefängniß geworfen und zu einer Geldbuße von 20 Louisd'or 
verurtheilt, weil er Traktate verſchenkt hatte. Später wurde ein. Stu: 
dent aus Zaufanne vier Tage lang gefangen gehalten, nach geleiſteter 
Sicherheit freigelaſſen, ſodann zu 12 Louisd'or Strafe und. ben Prozeß: 
foften, zufammer 16 Louisd'or verurtheilt, weil er Folgendes verbrochen 
hatte. Er war an dem Lowerzer See mit Zeichnen befchäftigt, als ein 
kleines achtjähriges Mädchen heranfam und ihm einen Kahn anbot. Er 
ließ fich im ein Geſpräch mit ihr ein, und da er hörte, daß fie leſen 
fönne, aber Fein Buch beſitze, fehenfte er ihr die Gefchichte zweier Mäbd- 
chen, welche von einer Lawine verfchüttet umd aus der Auferften Gefahr 
gerettet worden waren. Das Kind ging ſogleich zum Pfarrer und zeigte 
ihm das Buch. Dieſer lief wüthend heraus und bot die Bauern, denen 
er begegnete, auf. Letztere ſchickten fich an, kurzen Prozeß zu machen, 
aber der Pfarrer bejchwichtigte fie num mit der Hoffnung, guter, Beute, 
wenn fie den Fang nach Schwyz liefern würden. Drei. Neifegefährten 
des Studenten wurden mit ergriffen, bald aber wieder entfaffen :. er. ſelb 

von Gensd'armen nach Schwyz transportirt, in’ Gefängniß ‚geworfen, 
und, wie oben gejagt, beftraft. Das Urtheil wurde ihm auf den Be⸗ 
—* einer Commiſſion geſprochen, welche größtentheils als Prieſtern 
beſtand/ und in dem Büchlein nichts weiter zu tadeln fand als den Satz: 
„Jeſus Chriſtus iſt für unſere Sünden geſtotben.“ Während er im 
Gefängniß war, durften ſeine Freunde ihn nicht befuchen man verwei⸗ 


gerte ibm fein Ränzchen, worin die Wäſche war, ein, Naſirmeſſer um 


ſich zu raſiren, Dinte und Papier zum Schreiben. Die, Sicherheit, die er 
leiſten mußte, beſtand in 25 Louisdor und dem Ehrenwort, ya HR 
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Evangelilche Siirchen-Jeitung. 


Berlin 1836. 


Mittwoch den 20. Jamuar. 


I 6. 


Borwort. 
(Schluß.) 


Eſchenmayer in Tübingen hat ſeiner Schrift gegen 
Strauß den Titel gegeben: „Über den Iſchariotismus unſerer 
Tage; gewiß ſehr bezeichnend. Das Wefen des Zudas, der nicht 
bloß als Sudividuum in Betracht kommt,  fondern noch unendlich 
mehr als Typus, den der Herr grade deshalb in feine Nähe 
aufnahm, weil er das Aufkommen des Sohnes des Verderbens 
als eines großen Collektivums in feiner Kirche vorausfah , iſt 
in’ den Worten der Weiffagung enthalten: „Der mein Brodt 
ißt der tritt mich mit Füßen.” Und haben denn diefe Leute 
nicht etwa von ſeinem Brodte gegeffen, und effen fie nicht noch 
fortwährend davon? Sie wurden hineingeboren in eine Ge 
meinfchaft, ‚die fich feiner Teiblichen und geiftlichen Segnungen 
erfreut; er hat in der heiligen Taufe ihnen ein Unterpfand 
feiner Gnade gegeben; täglich noch breitet er feine Hände aus 
zu dem ungehorfamen und widerfpenftigen Volke; täglich iſt 
fein Tiſch für fie gedeckt. Aber fie — ſtatt einzuftimmen in 
den Chor feiner Gemeinde: „Bewahre mich mein Hüter, mein 
Heiland nimm mich an, von dir, Quell aller Güter, if mir 
viel Gut's gethan; dein Mund hat mic) ‚gelabet, mit Milch 
und füßer Koft, dein Geift hat mid) begabet, mit mancher Him⸗ 
melsluft“ — treten ihn mit Füßen; fie verrathen ihn in wahn⸗ 
finniger Berblendung für die ärmlichen Silberlinge der Selbft- 
vergötterung, Der Ehre bei der Welt. 

Doch, thun wir ihnen nicht etwa Unrecht? Am Schluffe 
der Keitif von Jeſu Leben — bemerkt ja doc) der Berf. Th. 2. 
©. 686. — ergibt ſich die Aufgabe, das Fritifch Vernichtete 
dogmatifch wiederherzuſtellen. Er meint, fein Angriff fey nur 
gegen die bisherige Form des Ehriftenthums gerichtet; das Weſen 
deffelben trete dadurch nur um fo herrlicher an’s Licht. Sehen 
wie zu, worin dies Wefen befteht. Er faßt es ©. 735. in fol: 
genden Worten zufammen, nachdem ex vorher gegen die gemöhn: 
liche, nach feiner Meinung nunmehr gänzlich veraltete Form 
bemerkt hat, es fey gar nicht die Art, wie fich die Idee rea— 
lifire, in Ein Eremplar ihre ganze Fülle auszufchüitten, und 
gegen alle anderen zu geizen, fondern in einer Mannichfaltigfeit 
von Eremplaren, die ſich gegenfeitig ergänzen, im Wechfel fich 
feßender und wiederaufhebender Individuen liebe fie, ihren Neich- 
thum auszubreiten. „Die Menfchheit ift die Vereinigung der 
beiden Naturen, der menfchgewordene Gott, der zur Endlichfeit 
entäußerte unendliche, und der feiner Unendlichkeit ſich erinnernde 
endliche Geiftz fie it das Kind’ der fihtbaren Mutter und des 
J unſichtbaren Vaters: des Geiſtes und der Natur; ſie iſt 
der Wunderthäter: ſofern im Verlaufe der Menſchengeſchichte 
der Geiſt ſich immer vollſtändiger der Natur bemächtigt, dieſe 


ihm gegemüber zum machtlofen Material feiner Thätigfeit herab: 
| gefegt wird (Eifenbahnen, Dampfmafchimen u. f. w.); fie ift 


der Unfündliche; fofern der Gang ihrer Entwicfelung ein tadel: 
lofer ift, die Verunreinigung immer nur am Individuum Flebt, 
in der Gattung aber und ihrer Gefchichte aufgehoben it; fie 
ift der Sterbende, Auferficehende und zum Himmel Fahrende: 
fofern .ihe aus der Negation ihrer Notürlichfeit immer höheres 
geiftiges Leben, aus der Aufhebung ihrer Endlichfeit als per: 


fönlicyen, nationalen und weltlichen Geiftes ihre Einigfeit mit 


dem unendlichen Geifte des Himmels hervorgeht. Durch den 
Slauben an dieſen Chriftus, namentlich an feinen Tod und feine 
Auferficehung, wird der Menſch vor Gott gerecht, d. h. durch 
die Belebung der Idee der Menfehheit in fich, namentlich nach 
dem Momente, Daß die Negation der Natürlichfeit, welche felbft 
fchon Negation des Geiftes iſt, alfo die Negation der Nega: 
tion, der einzige’ Weg zum wahren geiftigen Leben für den 
Menfchen ſey, wird auch der Einzelne des gottmenfchlichen Le: 
bens der Gattung theilhaftig.” 

Selten wird man wohl ein fo ungeheures Maaß von Auf 
richtigfeit in Verbindung mit einem eben-fo ungeheuten Maaße 
von Lüge, von Heuchelei, von Scheinheiligfeit antreffen. Der 
Berf. jagt Th. 1. ©. 16., der Nationalismus habe lehren müffen, 
wie er gelehrt, „weil er innerhalb der Kirche verharten wollte.” 
Diefer Vorwurf trifft ihn in unendlich höherem Grade. Wollte er 
frei mit der Sprache herausgehen, jo müßte er gegen das Chri- 
ftenthum dieſelbe Stellung annehmen, welche fchon Viele neuer: 
lich, und vor ihnen Voltaire und der Sragmentift; fo müßte er 
es mit demfelben glühenden unverföhnlichen Haffe verfolgen, mit 
dent wir feine Veufelslehre, fo müßte das ecrasez V’infame 
fein Wahlfpruch feyn, wie e8 der unſrige iſt. Es hat ja feinen 
Gott mit Füßen getreten; es ift der Sohn des Verderbens, 
der feinen Heren verrathen hat; es hat die Sünde wider fei- 
nen heiligen Geift begangen. Es hat die Blüthe der Menfch: 
heit in der Knospe vernichtet; es hat die dem Heidenthum unbe: 
Fannte Lehre von der Sündhaftigkeit alles menfchlichen Weſens 
aufgebracht; es hat die Kronen, welche jedes Mitverflärten 
Haupt ſchmücken follten,  Firchenräuberifch genommen, und hat 
fie einem erträumten Könige des Himmels und feinem ebenfalls 
erträumten Sohne aufgefegt: ES iſt die Mutter jener Hunde: 
demuth geworden, Die, von Dem’ Gotte in der eigenen Bruft 
nichts wiſſend, vor einem’ Götzen auf den Knieen liegt; es hat 
den. Efau der Menfchheit ſchlau um fein Erfigeburtstecht betro- 
gen, und ihm dafür nichts weiter gegeben,’ als ein elendes Ge 
richt Linfenz es hat Jahrhunderten den freien und frohen Genuß 
des Daſeyns geraubt, und läßt noch jegt vor trüber Andacht 
nicht zum vechten Freude Über die Siege des Geiftes über die 
Natur gelangen, betrachtet‘ diefe nur als einer niederen Region 
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angehörig; 08 hat den Blick abgewandt von dem Diesfeits, und 
in Wehmuth und Sehnfucht die beften Kräfte verzehrt; und Die 
Monarchie, die es in den Himmel ſetzt, ift die Mutter der Mo: 
narchte und des Despotismus auf Erden geworden. 

Aber auch in Bezug auf die gefchichtliche Auffaffung des 
Ehriftenthums ift der Verf. noch nicht bis zur. vollen Eonfequenz 
vorgedrungen; noch eine Stufe ift übrig geblieben, und er muß 
eilen, daß er fie erfleigt, oder wenigftens befannt macht, daß 
er. fie erftiegen hat, ehe ihm ein anderer zuvorkommt. Er wirft 
dem Nationalismus vor, daß er die Fortfchritte der heidnifchen 
Mythologie zu wenig beachtet habe; aber wenn jener die Gleich— 
heit, fo hat er die Differenz zu fehr aus den Augen gelaffen. 
Es heißt den Begriff des Mythus, wie er von den Begründern 
der heidnifchen Mythologie einftimmig aufgeftellt worden, ganz 
und gar vernichten, wenn man von Mythen im N. T. redet. 
Der einzige Boden, in dem der Mythus gedeiht, ift das Kind: 
heitsalter des menfchlichen Gefchlechts; in der hiftorifchen Zeit 
entjtchen wohl Lügen, Sagen; aber feine Mythen; in das Ge: 
biet abfichtlich dichtender, Tügenhafter Sage gehören auch die 
Analogieen, die der Verf. beibringt, z. B. die der, Gefchichte 
des Cyrus. Der Boden des N. T. aber: ift durchweg ein hifte: 
rifcher; ale Umgebungen, in welche e8 eintrat, unter denen es 
begann und fich entfaltete, find uns befannt. Dazu Fommt 
noch Folgendes. Der Inhalt der Evangelien frimmt, auch alle 
angeblichen Widerfprüche als vorhanden zugegeben, doch zu fehr 
zufammen, er gewährt ein zu anfchauliches Bild Chrifti, als 
daß eine. abfichtslofe Zufommenwürfelung der verfchiedenartigften 
Elemente zur. Erflärung ausreichte. So wird man alſo auf 
diefem Standpunkte unaufhaltfam auch für das. N. T. dahin 
gedrängt, wohin man beim A T. fchon längft gelangt ift, zur 
Annahme abfichtlichen Betruges, bewußter Lüge. 

Doch auch diefe Erfcheinung, mit Allem was ihr verwandt 
ift, liegt in der Hand des Herrn, deffen letztem Zwecke auch 
das Böfe dient, und über dem Schmerze über die menfchliche 
Sünde. dürfen wir nicht vergeffen, den Blid auf das MWerf 
des Heiligen zu richten. Hier ‚aber find. uns nur. noch Furze 
Andeutungen erlaubt, da wir unfer Ziel fchon überfchritten 
haben und zum Ende eilen müffen. 

So gewiß als das Chriftenthum Wahrheit ift, fo gewiß 
kann auch der fchärffte Angriff nur dazu dienen, feine Wahrheit 
um fo fehärfer hervortreten zu laſſen, in feine Tiefen. hineinzu 
führen, feine verborgenen Herrlichfeiten zu entdecken, Dies hat 
ſich durch achtzehn Jahrhunderte bewährt, und wird fich jetzt um 
fo mehr bewähren, je edler die Kräfte und je mannichfaltiger die 
Gaben find, welche im Dienfte des chriftlichen Glaubens ftehen. 

Es ift die Aufgabe der chriftlichen Theologie, die homines 
bonae voluntatis vollkommen mit den Waffen zu verfehen, Durch 
die fie diefen Angriff abwehren können. Sie muß die objektiv 
vollkommen zureichende Löſung aller Zweifel geben. Cie darf 
aber nie darauf Anfpeuch machen, diefe Löfung denen aufzudein- 
gen, welche das, Licht haffen, weil ihre Werke böfe find. Das 
bieße, fo viel an ihr ift, die Abficht Gottes vereiteln, welcher 
die Zweifel grade deshalb in fo blendender Geftalt auftreten 
ließ, damit Niemand ihn finde, der nicht durch fein Herz getrie— 
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ben wird, ihm zu füchen, Niemand zum Sohne komme, den 
nicht der Vater Fräftig zieht. Man lefe, um das hier nur Anger 
deutete vollfommen zu verfiehen, in Pascals pensees, die Nies 
mand ungelefen Taffen follte, den trefflichen Abfchnitt: dessein de 
Dieu de se cacher aux uns et de se decouyrir aux autres. 
Zwei Bölfer find im Leibe diefer Zeit, und. nur zwei... Im— 
mer fefter und gefchloffener werden fie fich entgegentreten. Der 
Unglaube wird mehr und mehr ausfcheiden, was er noch von 
Glauben, der Glaube aber auch, was er noch won Unglauben in 
fich hat. Daraus wird unberechenbarer Segen entftehen. „Durch 
die dreihundert Mann, die gelect haben — fprach der Herr zu 
Gideon — will ich euch. erlöfen, und die Midianiter in deine 
Hände geben; aber das andere Volk laß alles gehen an feinen 
Ort.“ Hätte der Zeitgeift fortgefahren Zugeftändniffe zu machen, 
fo würden auch ihm fortwährend Zugeftändniffe gemacht worden 
fegn. Nun aber, da er durch jede Gabe nur immer zudringlicher 
wird, werden diejenigen, die ihm nicht Alles: geben wollen, ihn 
mehr und mehr ganz abweifen und ihre früheren Gaben laut zus 
rückfordern. Man fing damit an, Die erften Eapitel der Genefis 
als mythiſch preiszugeben; das, meinten felbft wohlgefinnte Theo⸗ 
flogen, wie Seiler und Muntinghe, fey ganz unbedenklich (vgl. 
Pareau p. 285.); bald gab man, vermeintlich zur größeren Ehre 
des N. T., die ganze Gefchichte des A. T. als mythifch auf; kaum 
war dies Ziel erreicht, ſo glaubte man ſich genöthigt, dem Zeit 
geifte den Inhalt der erften Eapitel des Matthäus und des Lucas 
aufzuopfern, mit der freuherzigen Berficherung,: daß die folgenden 
Nachrichten von Jeſu Leben durch diefe Bedenken gegen feine Zu: 
gendgefchichte gar nicht gefährdet werden ſollen; bald aber gab 
man außer dem Anfang auch das Ende, die Himmelfahrt Zefu als 
mythiſch auf; auch da aber fand man noch nicht Ruhe; e8 dauerte 
nicht lange, fo gab man die ganzen drei erfien Evangelien preis; 
man zog ſich in das Evangelium Johannis zurück und rühmte ſich 
laut, dort ficher zu feyn, ohne daß man im Geheimen das Ber 
wußtfegn ganz unterdrüden Fonnte, daß man nur noch von der 
Gnade des Feindes lebte; jeßt ift Diefer erfchienen; er bedient ſich 
derfelben Waffen, mit denen er früher fiegreich gewefen; es fteht 
um Sohannes jeßt grade fo mißlich, wie früher um bie drei erften 
Evangelien. Jetzt gilt es einen Fühnen Entfchluß, eine große 
Mahl; entweder muß man Alles aufgeben, oder man muß grade 
bis zu dem Punkte und, durch diefelben Stationen wieder bergauf 
gehen, von dem und durch die man früher bergab gegangen. Dazu 
wird man fich nicht fogleich entfchließen; man wird anfangs noch 
glauben, wohlfeileren Kaufes wegfommen zu Fönnen; aber wie 
man fich auch drehen und winden, welche Künfte man auch gebrau⸗ 
chen mag, Die Sache läßt fich nicht ändern. — Schon Efchen:- 
mayer hat darauf aufmerkſam gemacht, wie jeßt über Die neuere 
Theologie das Gericht ergehe, und in wie vollem Sinne dies wahr 
ift, davon überzeugt man fic), wenn man 5.3. bei Strauß Th. 2. 
©. 710. den Abfchnitt über Schleiermacher lieft. Diefer hatte 
fo Bieles aufgegeben, um nicht mit der jeßigen oder Fünftigen 
„Biffenfchaft” in Conflikt zu gerathen; aber eins, daß Gott in 
Chriſto Menſch geworden, hatte er nicht aufgeben Fönnen; denn 
damit war feine ganze Eriftenz verflochten. Mit fiegender Ge 
walt, dad) fo, daB wir ihn aus feiner Niederlage nur lieber gemwin- 
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Nachrichten— 


(Königsberg. Hirtenbrief bes General-Superintendenten Dr. Sar: 
torins an ſämmtliche Superintendenten und evangehifche Beiftliche in 
der Provinz Preußen.) 

Theure Amtsgenoffen! 

Mit brüderlichem Gruße begrüße ich Euch als Genoffen beffelben 
irbifchen und himmliſchen Berufes, als Mitarbeiter im Dienfte Chrifti 
und feiner Gemeinde. Die Berufung zu Eurem General- Superintens 
benten gibt mir nach den Grundfägen ber Evangelifchen Kirche keine 
mwefentlich höhere Stufe des geiftlichen Amtes, fondern ſie ftellt mich 
als Bruder unter Brüdern in Eure Mitte, um dem Bunde, der ung 
zum Dienfte des Einen Meifters (Matth. 23, 8.) vereinigt, als gemein⸗ 
ſames Drgan zu dienen. Dies kann nur dadurch gefchehen, daß wir alg 
dag vereinigte Firchliche Minifterimm des Landes geiftlich zu einer leben— 
digen Gemeinfchaft verbunden find, fo daß durch die Einheit des Geiſtes 
Ein Glied wahrhaft mit Allen verbunden, fie Alle vertreten kann, indem 
es nicht für ſich und fein Intereffe, fondern in Liebe fiir die ganze Ges 
meinfchaft wirft und lebt. Dies ift der mie gewordene Beruf, deffen 
Schwere ich erfannte und zu deffen Übernahme ich, mich daher nur ſchwer 
entfchliegen fonnte, Er iſt ſchwer zu jeder Zeit, weil er, je höher ex 
ift, um fo tiefere. Selbftverläugnung fordert und ein Allen allerlei ſeyn 
erheifcht, welches weit entfernt von Flug gefchmeidiger Anbequemung nur 
in wahrer chriftlichee Hingebung feinen Grund haben. darf. Er ift 
befonbers ſchwer zu unferer Zeit, in ber die Einheit der Kirche und 
ihres Lehrftandes innerlich zerriffen iſt durch tief greifende Spaltungen 
in der Lehre des Glaubens, mworliber ſich Partheien gebildet, die nur zu 
fehr der Willkühr ihrer eigenen Meinung folgend, ſich felbjt wiederum 
in immer Kleinere Sektionen zerfeßen, und fo immer mehr ben großen 
und heiligen Bund der Kirche in Bruchſtücke zerfällen. Welche Stellung 
geziemt bei diefem Stande der Verhältniffe, der. gegenwärtig durch bie 
ganze Evangelifche Kirche ſich Hinducchzieht, einem. Superintendenten? 
welchen Standpumft muß er behaupten, der feinem ganzen ihn ‚umgeben 


nen, weit ihm Strauß nad, daß er mit Dem Opfer der überna- 
türlichen Erzeugung, der Auferftehuug, der Himmelfahrt u. f. w. 
u. f. w. die „Wiffenfchaft” noch nicht befriedigt habe; denn das eine 
große Wunder, deffen bloße Zugabe und Folge alles Übrige bilde, 
bleibe ja noch ftehen; es fen den Geſetzen alfer Entwidelung zu- 
wider, den Anfangspunft als ein Größtes zu denken; das Urbild- 
liche könne nicht in einem gefchichtlichen Einzelweſen vollſtändig 
zur Wirflichfeit gekommen feyn, da wie das Urbild fonft nie in 
einer einzelnen Erfcheinung, fondern nur. in einem ganzen Kreife 
von folchen, Die ſich gegenfeitig ergänzen, verwirklicht finden; Die 
Unfündlichfeit fey eine mit der menfchlichen Natur unvereinbare 
Eigenfchaft, da die Sünde zu den Bedingungen der menfchlichen 
Eriftenz und Entwicelung gehöre, u. f. w. 

Bis nun aber diefe vollfommene Einigung im Geifte unter 
denen, die Ehrifto angehören wollen, vollzogen worden ift, wird 
im Angefichte des gemeinfchaftlichen Feindes das Band der Liebe 
fie weit enger verbinden als früher, und dieſe Liebe wird fo farf 
und. innig feyn, daß fie-ihre Differenzen unter einander frei und 
offen anerfennen und verhandeln Fönnen, ohne dadurch fich ent- 
fremdet zu werden. Denn jedes. DBerfchleiern, jedes Bemänteln 
zeugt von Schwäche der Liebe. 

Se eonfequenter der Zeitgeift fich ausbildet, defto unmöglicher 
wird 68 für feine Diener feyn, ſich felbft und Anderen aufzulügen, 
daß fie zum Dienfte der Kirche geeignet feyen. Man fehe nur, wie 
Strauß fic zu Ende abmüht nachzumeifen, daß man auch bei fei- 
nen Überzeugungen das chriftliche Predigtamt befleiden könne und 
doch zuleht zugeſtehen muß, er, der fonft fo Scharffinnige, habe 
mit diefem Beweife noch nicht recht auf's Neine kommen Fönnen; 
bei jeder Faſſung deffelben ftellen fic) ihm Schwierigkeiten entge- 
gen... Die Lüge, die Lüge, das ſeh der fchwierige Punkt, um den 
fo ſchwer hinwegzufommen; denn feße man fich auch felbft Darüber | pen Sprengel eine vereinigende Mitte darbieten fann? Soll er nur 
hinweg, fo fen doch Die Gemeinde zu fürchten. Auch mit demf Friede, Friede rufen ohne Friedensartifel des. Glaubens, ohne pofitiven 
Rath, man folle von der Kanzel auf den Katheder fleigen, ſey nicht f Grund wahrhaftiger Einigung im Geiſt und in der Wahrheit? Da ift 
geholfen; „denn wenn derjenige, welchen der Gang feiner Bil-ffein Friede, fondern Gleichgliltigkeit. Ober fol er ein vom Ihm ſelbſt 
dung nöthigte, die geiftliche Praris aufzugeben, nun viele folche gebildetes und zwiſchen den Gegenfägen klüglich fchaufelndes Syſtem als 


—3 Ali PR i (i (bft nur wieder eine neue 
eranzubilden bekäme, die durch ihn zur geiftlichen Prapis unfähig [ Lermittelndes darftellen? Damm würbe er ſelbſt nur 
* fo wäre dies d Se 9 Pe 9 — * fähig Mittelparthei bilden. So hielt es nicht der hochwürdige Greis, der vor 


Und endlich, je mehr die Sünde reift, deſto mehr reift auch das Ge: mir auf biefem Poften ftand, ein edles Mufter für mich, und fo fan 


: ? ; j Iich es auch nicht halten. 

Salt er je Babe Aue eh ee Was wahrhaft hinausliegt fiber die. Spaltungen der Partheien, 
Det he Boraut e e6 bözek, ber fpecche: Seften und Schulen, das iſt die Kirche „in der das Evangelium recht 
komm! Es fpricht der folches zeuget: Ja, ich fomme bald. Amen. Ya M RR 


2* —— gelehret wird und die Sakramente recht verwaltet werden“ (Augsb. 
a Die Gnade, unſeres gerrn Jeſu Ehriſti ſey mie euch Confeſſ. Art. 7.), die Kirche, deren Diener wir ſind. Die Kirche, vom 


a, ’ . ; iſte Gottes durch das Wort der Propheten und Apoftel begründet, 
„Siehe, es wird ein Wetter des Herrn mit Grimm kommen, ein — Bonieh;.darcd, DS propb ————— 


ET NE EN erhalten und erneuet, iſt nicht, ein, Lofer Verein. unbeftimmter,, vielgefpalz 
— 2 — — — tener Meinungen; nein, ſie iſt die Gemeinſchaft der Gläubigen, welche 


3 das Wort Gottes, das Wort des Lichts und Lebens, bezeugt von auser- 
Ru ih er weile mn a Herta 5 Id wählten Zeugen, in klarem Glauben erfaßt und Antwort darauf gegeben 


; ; im Bekenntniß biefes Glaubens, welches das Symbol ihrer. Einigun 
nn. TE BR 00: wurde; benn 1: gibt es Feine Pr Und biefer —* 
a De at im Merten, der chriftlichen Gemeinde ift nicht. ein tobtes Erbtheil ber Überlieferung 

' — u — geworden, ſondern in ber lebendigen Kraft feiner ſchriftmäßigen Wahr 

q Und bie u Vhieres Bild heit hat er fich durch alle Gegenfäße der Unwahrheit hindurch gerungen 
Anbeten ſammt dem Drachen; und durch immer entmwickeltere Extenntnif auch zu immer beſtimmterem 
Seyd wach! der Löwe 0 Bekenntniß ſich erhoben, wie das Verhältniß der proteſtantiſchen zu den 

ey RS een fatholifchen und ber ſpäteren zu ben früheren Symbolen zeigt. Immer— 
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dar bat er fich in dieſem Entwickelungsgange als die wahre einigende 
Mitte entgegengefekter Einfeitigfeiten und Abirrungen erwiefen, und fo 
kann und wird er fich auch unter uns beweifen. 

Stets hat die Lehre der Evangelifchen Kirche, unverrlicklich am 
Morte Gottes haltend, aller Schwarmgeiſterei widerſtrebt, welche, den 
Geiſt vom Worte fondernd, ihren Träumen und Gefühlen myſtiſch ſich 
hingab; ſtets hat fie ihr gegenüber das Necht des Gedanfens in ver 
Wiſſenſchaft der Theologie gewahret.: Aber nicht minder hat fie jene 
eitle Vernünftelei von ſich gewiefen, welche den eigenen Geift tiber den 
Geiſt Gottes, den Geift der Zeit über den Beift der Ewigfeit erhebend, 
die Hoheit göttlicher Offenbarung in menfchliche Befchränftheit herabzu⸗ 
ziehen und Gottes Wort nach Menſchen-Meinung, ſtatt dieſe nach 
jenem, zu richten, ſich thöricht vermeſſen hat. Aus dieſen trüben Quellen 
menſchlicher Selbſtſucht ſind alle jene Irrungen hervorgegangen, wogegen 
auf dem Grund der Bibel die wahre Kirche Chriſti in ihren Bekennt⸗ 
niſſen entſchieden profeftirt hatz aus diefen Quellen entſpringen fie fiets 
von neuem wieder und haben fich auch im unferer Zeit befonders weit 
verbreitet. Zwar ift — dem Herrin ſey Danf — jene trautigfte Per 
ziode, in welcher der Unglaube für Bildung und Aufklärung galt, vor: 


über; ein neuer Geift des Glaubens regt ſich mannichfach. Allein theils I 


find die Nachwirfungen jener Periode jegt noch weit in ber großen 
Maffe verbreitet, sheils auch Haben jene erneuten Glaubensregungen je 
nach der jubjeftiven Verſchiedenheit ihrer Förderer fo viel Sonderthüm— 
liches und Unlauteres angenommen, daß der Zuftand der Kirche noch 
immer bedenflich iſt. Die frühere Gleichgiltigfeit der Kirche iſt gewiz 
hen einem bitteren Hader unverfühnlich fireitender, ſich gegenfeitig aus— 
fchliegender Richtungen, welcher die innere Gemeinfchaft ber Evangelifchen 
Kirche mehr und mehr zu zerfprengen droht. 

Diefem fühlbaren Übel kann nur dadurch gefteuert werden, daß bie 
Gemeinfchaft der Chriften ſich in gemeinfamem Glauben auf ben alten 
FZundamenten ihrer Kirche lebendig wieder erneut. Nicht eine todte Re⸗ 
priftination der Form und des Buchftabens kann hier Helfen, fein hierar⸗ 
hifcher Zwang eine Einheit fchaffen, die nur vom Geiſte ausgehend 
einen geiftlichen Werth haben kann. Aber um fo eifriger Taffet ung in 
geiftlicher Weile durch Gebet, Nachdenfen und Erfahrung (oratio, medi- 
tatio, tentatio) nach Einheit des Geiftes ftreben in der Einigkeit dee 
Glaubens, den unfere Evangelifche Kirche aus der Heiligen Schrift in 
fräftiger Wahrheit befennt. Noch immer fteht tiber die ſchwächlichen 
Privarmeinungen der Einzelnen das Geſammtbekenntniß aller Edangeli- 
ſchen Kirchen Deutfcher Nation, die Augsburgifche Confeſſton, Hoch erha- 
ben, und fo wie fie, auf dem Felſengrunde der Schrift Chriftum freudig 
befennend, der Mittelpunkt gewefen ift, um welchen fich alle Deutfche 
Proteſtanten ſowohl Lutheraner als Reformirte, laut heiliger Verträge 
geſammelt und feſten kirchlichen Beſtand gewonnen haben, ſo muß ſie 
uns auch in dieſer Zeit mannichfacher Spaltungen von neuem zum 
Mittelpunkte werden, um welchen ſich die ſtreitenden Gemüther wiederum 
ſammeln zur Friedens-union des Glaubens und miteinander erſtarken 
durch die Geifteggemteinfchaft der Kirche in der Gegenwart und Vergan— 
genheit. Eine folhe Einigung im Geifte und in der Wahrheit dient 
erft der äußeren zur wahren Bafis und geiftigen Vollendung und wird 
durd) einmüthige Kirchlichfeit auch auf die Kirchlichfeit der Gemeinden 
belebenber mirfen und neue Bande chriftlicher Gemeinschaft fchlingen. 

Es wäre Mifverftand, zu meinen, daß hier von einer Beſchrän— 
fung chriftlicher Freiheit die Nede ſey; es Handelt fich vielmehr um 
wahre Befeſtigung derfelden. Freiheit iſt nicht Willkühr, vielmehr führt 
diefe durch ihre Eigenmacht grade zur Unterdrlickung jener fowohl im 
Gebiete des Staates als ber Kirche. Die Freiheit iſt ein Recht, welches 
die Pflicht im fich fchlieft, die Freiheit Anderer zu achten. Die Ger 
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‚jet die Wahrheit, erfinden zu miiſſen glauben, 
handen in der Kirche Chrifti, welcher er felbft deu Geift der Wahrheit 


der, Anfänger, Mittler und Vollender unferes Glaubens, 


Ludwig Oehmigke. 


48 


wiſſensfreiheit ebangeliſcher Gemeinden beſteht in ihrer Unabhängigkeit 
von perſönlicher Willkühr. Sobald der kirchlich verordnete Lehrſtand 
eine ungemeſſene Lehrwillkühr ſich anmaßt, ſo ſind die Gemeinden in eine 
drückende Abhängigkeit von den wandelbaren Meinungen ihrer Geiſtlichen 
geſetzt, und es wird nicht fehlen, wie Erfahrungen der neueren Zeit 
beweiſen, daß Laien jener Lehrwillkühr gegenüber alsbald auch für ſich 
eine Hörwillkühr in Anſpruch nehmen werden, wonach ſie ihre Erbauung 
entweder außerhalb der Kirche in ſeparirten Geſellſchaften ſuchen mer: 
dei, oder durch die Übermacht der Mehrjahl den Prediger nöthigen 


werden, zu predigen, nicht was ihm, fondern was ihnen gefällt (2 Tim. 


4, 3 f.). So wiirde alfo eine Willfüihe tiber die andere ſich erheben 
und der große Verband der Kirche in eine Anarchie von Meinungen und 


‚Selten auseinandergehen, wobei die felbftjtändige Würde des geiftlichen 


Amtes und die wahre Xehrfreiheit, d. h. die. Freiheit, die Wahrheit zu 
Iehren, bald gänzlich ver dem Andrang fräftiger Irrthümer zu Grunte 
gehen würte. Das Symbol der Kirche ift e8, welches die Freiheit fei- 


‚ner Befenner gegen eigenmächtige Willkühr fowohl der Lehrer als Hörer 
des Worts beſchirmt und fichert und eben dadurch ein Fundament der 


Gewiffensfreiheit, fo wie der ganzen firchlichen Ordnung ift. 
Es wird auch fein wahrer Fortfchritt des Geiſtes umd der Wiſſen⸗ 
{haft daburch gehemmt. Im Gegentheile diejenigen verfennen grade bie 


bedeutendſten Fortfchritte der Chrijtenheit, welche nicht anerfeimen, daß 


ſie im Lichte der göttlichen Dffenbarung durch eine Entwickelung von 
achtzehn Jahrhunderten unter den größten geiftigen Bewegungen zu Ne- 
fultaten gelangt ſey, welche ſich auf dem ewigen Grunde des Wortes 
Gottes jedem aufrichtigen Forſcher von neuem als göttliche Wahrheit 


bewähren: und immer tiefer begründen werben. Diejenigen machen nicht 


Fortſchritte, ſondern die weiteften Nückjchritte, welche die ſtete Arbeit 


des göttlichen Geiſtes am menſchlichen Geſchlechte für ſo vergeblich hal⸗ 


ten, daß ſie mit ihren Geifte erſt von vorne anfangen zu miüſſen, erſt 
Die Wahrheit iſt vor⸗— 


verheißen, fo fie treu bei feinem Worte bleibet, wie die Evangeliſche 
Kirche thut. Da nur iſt wahrer Fortſchritt, wo man auf wahrem Wege 
iſt und bleibt; ſonſt ſchreitet man wohl, aber ſeitwärts oder abwärts 
und verirret ſich auf eigenem Weg. Der wahre Weg des Helle, die 
chriſtliche Kirche ‚Fennet ihn und lehret ung in Gemeinfchaft: wandeln 
auf ihm und mit. einander fortſchreiten in Erkenntniß, Glauben und Liebe 
zu dem Ziele, welches vorhält die himmliſche Berufung Gottes in Chriſto 
Jeſu (Phil. 8, 14.). Er iſt der Weg, die Wahrheit und das Leben, 
In feinen 
Neiche, erleuchtet und geheiligt durch feinen Geift, auf den hinanſteigen⸗ 
den Wege der alten ewigen, Wahrheit zum Ziel der Vollendung immer: 
dar fortzufchreiten, iſt unſere heiligfte Pflicht; darin unſeren Gemeinten 
einmüthig und kräftig mit reinem Wort und Mandel boranzugeben, 
unfer heiligiter Beruf, wozu nicht mein, ſondern des Apoſtels Wort ung 
dringend ermahnt, wenn er fpricht Epheſ. 4, 1—6.: „So ermahne ic) 
nun Euch, daß ihr wandelt, wie ſich's gebührt Euren Berufe, darin Ihr 
berufen ſeyd, mit aller Demurh und Sanftmuth, mit Geduld und ver- 
traget einer den andern in ber Liebe, und ſeyd fleißig zu halten die Einig- 
feit im Geifle durch das Band, des Friedens; Ein Leib und Ein Geift, 
wie Ihr auch berufen ſeyd auf einerlei Hoffnung Eures Verufs; Ein 
Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater Aller, der da ift 


über Euch Alle und durch Euch Alle und in Euch Allen. % 


Die Gnade des Herrn ſey mit Euch md mit zur! 


Königsberg, den 7. December. 1835. 
Dr. Sattorins, 
General: Superintendent der Provinz Preußen. 
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Evangelilche Kirchen 
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" EZ nen Ansprüchen Matth. 26, 52., Nöm. 13, 4., 1 Joh. 5, 16., 
Uber die Todesſtrafe. Offenb. 13, 10., was noch durch den folgenden Umſtand be— 
Das Novenberheft des vergangenen Zahrgangs der Ev. Yftärft' wird. ' 
$. 3. Mr. 89-91.) enthält einen gründlichen Aufſatz, betitelt: } 5. Der Mord ift eine ausgezeichnete Sünde, eine fata- 
„Das Gefeh der Todesftrafe in feinem Berhältniffe zur Offen inifche, eine Wiederholung der Sünde des urfprünglichen Feindes 
barung des Alten und Neuen Bundes.’ Es foll hier ein klei⸗ Gottes und der Menfchheit (des Menfchenmörders von Anfang, 
ner Beitrag dazu geliefert und dem dortigen Wunſch am Schluffe 1 Joh. 8, 44.), und Teidet Feine Vergleichung mit anderen Ber: 
einigermaßen entfprochen werden. Man fafle folgende Säge in’s brechen. Sie erſtreckt fich über die Zeitlichfeit hinaus, bricht 
Auge, und prüfe fie. das unveife Leben des Gemordeten ab, feßt fih an die Stelle 
1. Eigentlich) zieht jede Übertretung der göttlichen Gebote, I Gottes, der allein das Recht hat zu tödfen oder tödten zu 
wie von Anfang, alſo auch in deren nachheriger fpeciellen Offen⸗ laſſen wann es Zeit iſt, entfcheidet an deffen Statt über das 
-barung, den Fluch (5 Mof. 27, 26., 28, 58., 29, 20., Gal. Loos der Seele ihres Opfers, die vielleicht in ihren Sünden 
3, 10.), nämlich alles Elend, zeitlichen und ewigen Tod nad) Ndahinfährt. Sie zertrümmert das noch übrige Ebenbild Gottes 
fih (Rom 6,23 F.). Es kann Feine Frage feyn, ob der Schi Jam Menfchen (was befonders bemerft wird 1 Mof. 9, 6.), und 
pfer berechtigt war, die Bedingung von Wohl und Weh anf hemmt den Lauf diefes unfterblichen Gefchöpfs, wo möglich neu 
fein Geſetz zu knüpfen; das Unglüc der fündig geborenen Crea⸗ zu erftehen zu Gottes wahrem Ebenbilde. Gott ficht dieſe 
tur aber glich feine Erbarmung in Chriſto überfchwenglich aus. Sünde als am ihm felbft begangen vorzüglich an. Sie ift leib- 
Dagegen iſt im U. T. nicht auf alle Sünden die Strafe derhlich oder zeitlich ausgezeichnet, und muß daher Teiblich oder 
leiblichen Tödtung oder Hinrichtung durch Menfchen gefeht. Jzeitlich ausgezeichnet durch Menfchen beftraft werden, wie die 
2. Obgleich, wer an Einem Gefege verbricht, des ganzen Sünde wider den heiligen Geift geiftlich ausgezeichnet eben fo 
Geſetzumfangs ſchuldig ift (Taf. 2, 10.) vermöge der untheil⸗ von Gott beftraft wird. Cie Fünnte möglicherweife am Ende 
baren, Einheit des göttlichen Nechts, mithin ein fluchwürdigeri (nach Satans Plan) das ganze Menfchengefchlecht auf Erden 
Sünder ift: fo gibt es doch Grade der wirklichen Verſündi⸗ | zernichten. 
gung, mehr oder minder fchwere Sünden und danach bemeffene 6. Andere Verbrechen, die das Levitiſche Gefeh mit dem 
Strafen, [hen nach Moſaiſchen Nechten (vgl. Matth 12, 31.1Tode belegt, namentlich die Fleifchesfünden, wie der Ehebruch, 
32., 1 Joh. 5, 10. 17.). find im Verhältniß zu dem Mord geringerer Art, find menfch- 
3. Unter dem erften Menfchengefchlecht fcheint dee Mordflich, liegen der Natur, wie fie ift, näher. Sie zerftören das 
nicht nach einer beſtehenden Rechtsnorm gerichtlich mit dem f göttliche Ebenbild und deffen Rückbildung nicht unmittelbar, fie 
Tode beftraft worden, aber Blutrache vorhanden gewefen zufreichen nicht unmittelbar in die Ewigkeit hinüber. Vielweiberei, 
ſeyn, als ein natürlich moralifhes Zeugniß der gebührenden die in der Chriftenheit dem Ehebruch gleich geachtet wird, war 
Bergeltung, und darum von Gott und den Adamiten zugesfvon der Vorzeit her Mofaifch erlaubt, und ift es noch bei vielen, 
loffen, wie noch unter dem Geſetz Mofis (A Mof. 35, 12.,Inach der alten Natur lebenden Völkern, die dadurch allerdings 
5 Mof. 19,6... Denn nach dem patriarchalifchen Verhältniß der Thierheit näher ſtehen als der urfprünglichen, ſchöpfungs— 
vor der Geſetzgebung war der nächte Verwandte derjenige, von | gemäßen Monogamie der erften Väter bis auf Lamech, und in 
dem man in allen Stücken NRechtshülfe zu erwarten hatte, der Tibet ift felbft Vielmännerei nicht außer der Ordnung. Die 
Goel. Man vergleiche die Gefchichte Kain’s und Lamech's. Hurerei aber, als lafterhafte Gewohnheit und Gewerbe, obgleich, 
4 Diefes Necht des Gewiffens beftätigte der Here den unter dem Verbot des Ehebruchs im Defalog mit begriffen, 
Noachiden (1 Mof. 9, 6.) für alle ihre Nachkommen, und zwarfwurde nur an einer Priefterstochter (typiſch, 3 Moſ. 21, 9.) 
ausdrücklich dahin, daß, wer Menfchenblut vergieße, wieder Durch mit dem Tode beſtraft; fie war font nur ſchlechthin, befonders 
Menfchen getödtet werden folle, folglich, wo geordnete Obrig-|für die Eltern der Tochter, unterfagt (3 Mof. 19, 29., 5 Mof. 
keit fen, fie Diefes Gefeh zu vollziehen habe. Diefes Urgeſetz 28, 17.). So war auch willkührliche Chefcheidung geduldet 
wurde nachher dem Levitifchen als ein Hauptftü nur angeeig- |(Matth. 19, 8.). 
net und ſtreng eingefchärft (4 Mof. 35, 31.), und iſt von leh: 7. Das Neue Teftament ift nicht in Betreff des Verbots 
terem unabhängig, wurde daher auch von jeher unter alfenffleifchlicher oder anderer Sünden, außer dem Mord, nachfich 
Bölfern mehr oder minder geübt. Um fo weniger ift zu bezwei-|tiger, zieht vielmehr, nach dem tieferen Sinn des alten Ge: 
feln, daß das N. T. es habe beibehalten willen wollen in ſei⸗] ſetzes, felbft die Gelüfte zur Rechenſchaft (Matth. 5, 28 ff.). 
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Allein vermöge der erfchienenen Gnade Fonnte es die von Der 
Obrigkeit zu verhängenden Strafen des alten Gefeßes mildern, 
und mußte es um fo mehr, als (anderer Gründe zu gefchweigen) 
es die innere Handlung für eben fo ſündlich als die äußere erflärte, 
auf die jenes Geſetz in feiner Übung allein Rückſicht nahm. 
Man fehe das Evangelium von der Ehebrecherin (Joh. 8.); 
hätte Chriſtus den thätlichen Ehebruch ferner mit dem Tode 
beftraft wiffen wollen, fo hätte er die Chebrecherin nicht darum, 
weil ihre Verkläger inwendig nicht veiner feyen, frei enlaffen 
und nur zur Befferung ermahnen Fünnen — zur Metanvia, 
als dem wahren evangelifchen Gefeß, mit innerer Gewiffens- 
firafe verbunden. Er hätte ferner, wo er vom Gcheidebrief 
vedet (Matth. 19, 9.), ſich mit. der bloßen Scheidung ‚beim 
Ehebruch nicht begnügt, indem durch die Mofaifche Hinrichtung 
der Chebrecherin folche überflüffig wird. Es war der Dt, 
etwas Mehreres darüber zu fagen. Es fcheint auch nach Hebr. 
13, 4., daß der Herr fich die eigentliche Beftrafung der oft fo 
ſchwer zu entdedenden Lafter des Zleifhes unmittelbar vorbe- 
hält. Bol. noch: Luc. 7, 37 f., Matth. 21, 31. 32. 

8. Daraus ift jedoch nicht zu folgern, daß fleifchliche Ber: 
brechen und andere, wie Diebfiahl, Betrug, Fälfhung u. f. w. 
in der Ehriftenheit gar nicht mit äußerer Strafe belegt wer: 
den follten; nur verftoßen diejenigen weltlichen Geſetze gegen 
das göttliche Necht, welche nicht bloß die Milde des Neuen, 
fondern felbft die Strenge des Alten Bundes fchärfend über 
bieten. Denn wo ſetzt Moſes z. B. auf den Diebftahl die 
Todesftrafe? Die Berfaufung des; armen Diebes zum Knecht 
aber kann durch das Arheitshaus wohl vertreten und dadurch 
auch Erſatz geleiftet werden. Die Eriminalgefeßgebung der chrift- 
lichen Staaten verdient in diefer befonderen Hinficht (wo nicht 
in vielen) eine Nevifion. 

9. Wenn die erften Chriften die größten Übelthäter nicht 
zum Tode brachten, ſo geſchah dies vornehmlich darum, weil 
fie diefelben. der heidnifchen Obrigkeit hätten überliefern müffen, 
da fie felbft Feine weltliche Strafgewalt hatten. Sie thaten 
aber, was recht war, fchloffen die Verbrecher auf Zeit oder für 
immer von der chriftlichen Gemeinfchaft aus, das Einzige, was 
der Kirche als folcher auch in chriftlichen Staaten zu thun 
zufteht. Sie konnten übrigens den Staat nicht hindern zu 
thun, was feines Amtes war. Olaubten fie, daß im Neuen 
Bunde überhaupt Feine Todesftrafe mehr anzuwenden fen, fo 
ift dieſe Anficht für uns nicht maaßgebend. 

10. Wären alle Menfchen in Ehrifto, fo wären fie frei 
vom Geſetz, nämlich zuerft innerlich, würden alfo Feinen Mord 
oder Todtfihlag begehen, und fo fiele die Todesftrafe von ſelbſt 
hinweg. Nun aber einige als Mörder ganz unmiedergeboren 
find, fo fiehen fie unter dem Geſetz, und fo trifft fie das Ge 
feß mit dem Schwerte, die Befehrung aber, wenn fie folcher 
fähig find, verfchafft ihnen Gnade für die Ewigkeit, oder wenn 
man will, die Gnade, der fie ihe Herz öffnen, fihert ihnen das 
ewige Leben, während: fie das zeitliche um der Gerechtigkeit 
willen einbüßen. 

11. Es ift ein bedauerliches Streiten und Bedenken in 
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neuerer Zeit uber die Duelle des Strafrechts. "Der ak 
aller Strafgerechtigkeit, wie aller obrigkeitlichen Gewalt, iſt in 
Gott, und das Richteramt iſt Gottes (5 Mof. 1,17.). Wenn 
man dem Nichter- die Befugniß abfprechen- milk, einem Men: 
fhen das Leben zu nehmen, der doch eben dieſes widerrechtli- 
En Weife gethan hat, fo darf er auch Feine Leibes- oder Frei- 
heitsftrafe verhängen, nicht. einmal Givilgerichtsbaufeit üben, 
indem überhaupt nur aus göftlicher Auctorität ein Menfch über 
den anderen Gewalt haben Fan, weil fie an ſich alle gleich 
find. Und wie follte Doch die Obrigkeit den Todtfchlag befehlen, 
d.h. Krieg- führen dürfen, wenn fie einen Todtfchläger nicht 
hinwichten darf? Daher, kann denn auch: die gerechte Beftim: 
mung. der Strafen nur auf theologifhen Wege gefunden wer: 
den, wie ihn vordem alle chriftliche Zuriften zu betreten gefucht, 
wenn fie auch öfters geirrt haben, 

12. Gleichwie die Obrigfeit oder Regierung im Namen 
Gottes richtet, fo Fan fie, zumal unter dem Evangelium, auch 
von Gottes wegen Gnade für Necht ergehen laffen, nicht von 
fi) aus (jure proprio), und nicht willführlich, fondern aus 
Gründen, die in den dargebotenen Umftänden liegen, felbft beim 
Todtfchlag, 3. B. bei ganz jungen -Berbrechern (dergleichen die 
neuefte Zeit leider aufweift!), oder wegen fonftiger fub- und 
objeftiver Momente bei gleichwohl Flavem Thatbeftand. Sie 
kann aboliven oder die Unterfuchung niederfchlagen aus gleich- 
falls zureichenden Gründen, welches Alles hier fic nicht näher 
erörtern Fäßt. Sie ift aber ihrem Gewaltgeber für die An: 
wendung dieſes göttlichen Nechts auch verantwortlich. 

13. Das Evangelium ift alfo geiftlich fivenger (denn es 
ift geiftlich), aber Teiblich milder, als das mehr vorbißdliche, Teib- 
liche oder. äußerliche alte Gefet, nicht nur in den ohnehin erlo- 
ſchenen, weil erfüllten oder geiſtlich herbeigebrachten Typen, 
fondern auch in den Strafen ber Übertretung der ewigen Sitten- 
rechte. Dennoch genehmigt es das allgemeine Menfchengefeg, 
die blutige Vergeltungsſtrafe für den Todtfchlag, weil diefer 
dent Grundgefeh des göttlichen Wefens, der Liebe, diametrifch 
entgegenfteht. Es kann die Vergeltung (in der Negel) nicht 
aus Liebe erlaffen wollen, weil es dadurch die Liebe felbft auf 
heben würde, wie Chriſtus und Belial nie zufammenfommen 
können. In anderen Verbrechen wird entweder die Liebe went- 
ger verleßt, oder es ift fogar, wie in ben fleifchlichen, noch das 
Element der Liebe, nur in verfehrter Geftalt darin. Diefe find 
eine Frucht der Schwachheit, jenes der Bosheit. Bekehrt ſich 
der Mörder vor der Hinrichtung, fo wird feine Seele um des 
Berdienftes Jeſu willen zu Gnaden angenommen; aber feine 
zeitliche Strafe muß er ausftehen, um auch mit der Menfchheit 
verföhnt zu werden, neben dem Nechte Gottes, und es ift eine 
befannte Erfahrung, daß er in jenem Fall fie als eine Wohl 
that begehrt, und. ohne fie fein Gewiffen FeineRuhe findet; eine 
Außerft wichtige pfychologifche Beftätigung für unfere Theorie. 

14. Squstich iſt hier eine litterariſche Bemerkung anzu⸗ 
hängen. J. Dav. Michaelis findet eine Lüde im Criminal⸗ 
recht der Mofaifchen Gefeßgebung bei dem Todtfchlag; wenn 
diefer in Zorn, bei plößlich entitandener Schlägerei, in der 
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leitung von Vinet's Chrestomatie frangaise Ih. 3. 2te Auflage, aus 
welcher wir einige Stellen ausheben und die nahe liegende Anwendung 
auf den Zuftand unferer Litteratur den Leſern tiberlaffen. 

Nachdem Vinet gezeigt hat, wie die großen politiſchen Umwälzun— 
gen Frankreichs ohne Einfluß auf die Poeſie geblieben waren, die Steif— 
beit und Eleganz der klaſſiſchen Schule während der Zeit des Kaiſerreichs 
fich erhalten hatte, zeichnet er Frau vd, Stael und Ehateaubriand 
als die Einzigen aus, welche die froftigen Formen abgeworfen umd für 
ich allein eine neue Ritteratur ausgemacht hätten, die bon inneren Erz 
regungen zitterte und in ftrablenden Farben einherging. Als bei dem 
Fall des Kaiſerthums die Geifter wieder Athem fchöpften, ſtürzten ſie 
ih indie Bahn, welche jene beiden eröffnet oder gezeigt hatten; man 
fonnte den Tod der alten Schule und die Erledigung des Thrones nicht 
lange mehr verhehlen. Aber es war fein Erbe da. Der Nomantisz 
mus ward ausgerufen; man bezahlte fich mit diefem Worte, aber es 
war nicht zu erfehen, wie das Ding, was man Romantismus nannte, 
mehr eine Dichtfunft feyn follte, als der Eflefticiemus eine Philoſophie 
oder der negative Proteſtantismus eine Religion; man erfgnnte unter 
diefem Namen in Wahrheit nur eine unbeſtimmte Befreiungsidee; aus 
Mangel an einem zubereiteten Boden fiel man abermale, wenigftens ftir 
eine Zeitlang, unter das Joch der Vorbilder zurück und hatte faft die 
Dienftbarkeit nur gewechſelt. Es liefen fich jedoch in dem Schwalle 
neuer Ideen einige feite Elemente bemerfen, die fich ſetzten und in den 
Geiftern hafteten, und den Keim zu einer neuen Ara der fehönen Kittes 
ratur bildeten. 

„Was wird aus der fchönen Litteratur werben? was ijt fie bis 
jetzt? Welches Princip, welche Idee, welche Zukunft trägt fie in fi? 
Es iſt nicht leicht zu fagen. Die Dichter wiffen nicht immer was fie 
thun; die. Jahrhunderte, diefe großen Poeten, wiffen es noch weniger. 
Ein mächtiger, aber dunfler Trieb ift die einzige Infpiration der jet 
tebenden Gefchlechter; kaum eine einzige Parthie von dem, was fie 
geweſen find oder gethan haben, iſt ihnen bis zur höchſten Spitze offen- 
bar. Aber was von Nechtswegen umter die Beobachtung füllt, das find 
die ſittlichen, politifchen und gefellfchaftlichen Verhältniſſe, welchen die 
Literatur ihren Charafter und ihre Schiekfal fchulden wird. Mas nun 
in den gegenwärtigen Zuftänden auf das Wefen der Litteratur Einfluß 
haben wird, das iſt von. der höchſten Wichtigkeit und weiffagt mehr als 
gewöhnliche Umbildungen. Die Bewegung in der Erkenntniß und den 
geſellſchaftlichen Angelegenheiten ijt heftiger, gebieterifcher, vielleicht aus— 
gebehnter und tiefer. als fie je gewefen ift. Nie find fo viele, noch fo 
große Fragen vor allen Sticken bloß geftellt gewefen. Nie ift das gefells 
ſchaftliche Gebäude tiefer erfchüttert worden. Nie hatte der Skepticis— 
mus fo viele Gemüther hingenommen, noch fo viele Gegenftände ange— 
faßt. Nie haben fich die verfchiedenen Parthieen des Lebens, noch die 
verfchiedenen Zweige der geiftigen Bildung, nie die Künſte und Wiffen: 
fchaften an fo vielen Punkten berührt und vereinigt. Nie hat fo viel 
Duldfamfeit, d. h., nie hat fo viel Gleichgültigfeit den verfchiedenften 
Ideen einen weiteren Zugang zu den Geiftern geöffnet. Nie war man 
ſo erpicht wie heute, Alles zu begreifen, Alles zu umfaffen, Alles zu 
foften. Nie endlich waren die Schranfen, die eine Nation von ber 
anderen trennen, fo niedrig, nie hat man ein Weltbürgerthum des Ges 
danfeng, eine Univerfal-Kitteratur, welche aus den gemeinfchaftlichen In— 
terefjen und politifchen Richtungen fich vorahnen ließ und von ferne fich 
vorbereitete, deutlicher vorherſehen fünnen. 

„Daß die Geijter unter der Einwirkung aller diefer Urfachen einen 
Aufſchwung nehmen, die Litteratur gewiffermaßen fprudelt; daß alle Ta— 
lente, alle geiftigen Kräfte eine mächtige Anregung davon empfangen — 
man begreift, daß das ſeyn muß; auch iſt die Gegenwart ganz gllhend 


Trunkenheit, in der. Hitze der Leidenfchaft verübt wird, ein foge: 
nannter. einfacher, doch vorſätzlicher Todtfchlag iſt (homieidium 
simplex dolosum), im ©egenfaß des vorbedachten Mordes 
(homieidium qualificatum), fo foll für deffen Strafe die Be— 
fiimmung fehlen. Allein diefe Lücke ift deswegen vorhanden, 
weil Mofes jene Difkinktion unferer Jurisprudenz nicht Fennt. 
Das Levitifche Gefeh macht nur Unterfchied zwiſchen unvorfäß: 
licher, zufälliger Tödtung, und zwifchen jedem anderen wirfli: 
chen Todtfchlag. Es ſagt ganz allgemein: Wer. einen Men: 
fchen fchlägt, DaB er ſtirbt, der fol des Todes frerben,” oder 
getödtet werden (2Moſ. 21, 12.). Der unvorfägliche Todtfchlä- 
ger, der seinen Anderen umbringt, indem „ihn Gott-in feine 
Hand fallen läßt," d. i. durch fogenannten Zufall, fol in die 
Freiftadt fliehen (DB. 13.), um vor dem Bluträcher gefichert zu 
ſeyn. Wer aber mit boshaftem Willen und Hinterlift feinen 
Rächften erwürgt, den ſoll nichts fchügen, felbft nicht die Hei— 
ligfeit des Altars, zu dem er feine Zuflucht nehmen Fönnte 
(B.14.).. „Wenn fi) Männer mit einander hadern, und einer 
ichlägt den anderen mit einem Stein oder mit der Fauft, daß 
er nicht flirbt, fondern zu Bette liegt; kommt er auf, daß er 
ausgehet an feinem Stabe: fo folk, der ihn fchlug, unfchuldig 
feyn, ohne daß er ihm bezahle, was er verfäumt hat, und das 
Arztgeld gebe“ (B.18:19.). Wenn er alſo ftirbt, fo ift der 
Schläger nicht unfchuldig, und unterliegt der Regel V. 12. 
Nur in Betreff der Sklaven und Sflavinnen macht das Gefet 
Ausnahmen (B. 20.21). Im Folgenden aber wird bei Gele 
genheit eines anderen Falles das ſtrengſte Dergeltungsrecht aus- 
gefprochen: „Seele um Seele (Leben um Leben), Auge um Auge, 
Zahn um Zahn” ꝛc. Man vergleiche dazu 3 Mof. 24, 17—21., 
4 Moſ. 35, 16 ff. Hier heißt jeder vorfäßliche Todtfchläger ein 
Mörder (rozeach), welcher wieder getödtet werden fol, ohne 
Unterſchied, ob er plößlich und aus aufgeregter Leidenfchaft oder 
nach längerem VBorbedacht die That begangen; der Gegenſatz 
heißt nur: „ohne Feindſchaft — unvorfäglih — unverſehens — 
er hat ihm Fein Ubels gewollt;“ was denn auf den wiffentlic 
oder mit der Abficht zu ſchaden begangenen Todtfchlag nicht 
anwendbar ift, wie man ihn nun auch in der juriftifchen Sprache 
nennen oder feine Arten beftimmen mag (homicidium simplex 
dolosum, oder dolo indirecto s. indeterminato commissum). 
Man vgl. noch 5 Mof. 19. Auch unfer gemeines Necht Art. 137. 
der Carolina) will ja fowohl den Todtfchläger als den Mörder 
am. Leben geſtraft wiſſen; nur neuere Landesgefehe oder der 
Gerichtsbrauch beſtrafen den einfachen Todtfchlag gelinder, aber, 
felbft nach dem Urtheil angefehener Nechtslehrer, im Allgemei: 
nen ohne zureichenden Grund (f. Tittmann’s Handbuch der 
Strafrechtswiffenfchaft. After Bd. d. 158. ©. 317. Anmerf. 1 
und m., 2te Ausg.). 
F. 


v. M. 
Nahrihren 


(Sranfreih. Vinet Über den gegenwärtigen Stand der ſchönen 
Literatur.) 
Franzbſiſche Blätter wiederholen mit großer Anerfennung die Ein; 
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und ſchießt Funken nach allen Seiten. Aber bie Litteratur hat noch 
keine Form gewonnen, ſie iſt durchaus proviſoriſch; alle Arbeiten find 
"Studien; die Gefehichte allein, das Studium der Thatfachen, fcheint in 
dem allgemeinen Gewühle eine Ausnahme zu machen. Wie viele logge: 
bundene Talente zeigen fich auf einmal! nur das Genie erſcheint noch 
nicht, weil das Genie einer Idee bedarf und diefe noch nicht da iſt. 
Die litterariſche Baſis iſt nicht mehr, oder noch nicht vorhanden, weil 
der Grund der ſittlichen Überzeugung, auf welchen ſich zuletzt jedes Gei— 
ſteswerk, das fortleben fol, ſtützen muß, zertrüimmert, untergegangen ift 
unter den politifchen Stürmen, deren häufige Wiederholung das fittliche 
Gefühl abftumpft und die Seelen abnutzt. Vollſtändiger Zweifel vermag 
eine Litteratur nicht zum Kinde zu machen. Sie verſucht jetzt Alles 
ohne Überzeugung, und grade darum, weil fie feine Überzeugung hat; 
Alles ift ihr Werkzeug und Mittel, nichts nimmt fie an als Grundlage 
oder Ziel. Das ift eine Fopflofe Kitteratur, deren Kraft Erftaunen erregt, 
deren Glanz blendet, die aber nicht weiß, was fie aus ihrer Gewalt 
machen fol. Die Individuen vermehren und bergröfern ſich, aber das 
Ganze läuft Gefahr. Nun aber ſind Individualität und Allgemeinheit 
in der Litteratur das, was im Staate Freiheit und Ordnung, feine kann 
beftchen ohne die andere, noch viel weniger auf Koften ber anderen. 
Was heißt in ber Litteratur die Allgemeinheit? es ift nur ein anderer 
Name fiir Menfchheit. Was ift aber eine von der Menfchheit losge⸗ 
riſſene JIudividualität? eine Ausnahme, eine Grille, eine thörichte Auf⸗ 
lehnung, Schwachheit eines Einzelnen, welche gleichgültig oder widrig 
für Alle iſt. Und dennoch jagen die Schriftſteller dieſer Individualität 
nach; aber ein flüchtiges Erftaunen iſt die ganze Wirkung, bie fie ber: 
vorbringen kann; das Wahre allein, das allgemein Gültige, verdient und 
erwirbt fich dauernde Liebe. Eine LXitteratur, die ganz in Arabesfen 
befteht, kann belufligen, aber nicht dauern. Vergeblich verbinden glän- 
gende Talente, um fich in der öffentlichen Bewunderung feftzufeßen, mit 
dem Zauber der Sprache, einer bald verwelften Blume, das Intereſſe 
der geſellſchaftlichen Fragen, die man gewaltſam überall mit einmiſcht. 
Vergeblich richten ſie ſich bald an einige myſtiſche Elemente, die noch im 
Geiſt des Volkes ruhen, bald an den materialiſtiſchen Sinn, der überall 
in den Seelen herrſcht, wo Gott nicht wohnt. Vergeblich verkehren ſie, 
um eine abgeſtorbene Reizbarkeit zu kitzeln, die Lektiire in Orgien und 
das Theater in ein unſauberes Haus. Vergeblich flüchten fie zu unfchul- 
digeren Mitten, rufen bunt durch einander alle Erinnerungen hervor 
und laffen alle Töne Elingen und alle Farben ſchimmern. Vergeblich 
haben fie, revolutionär in der Sprache, ein Gemeng aus allen Termino⸗ 
logieen der Künſte, Wiſſenſchaften und der Politik gebildet, eine neue 
Mundart, eine trunkene Proſa, die man mit einer Art Entſetzen bewun— 
dert. Won diefer ganzen Kitteratur, die in mehr als einem Sinne Ver: 
zweiflung athmet, wird das, was menschlich, was wahr ift, allein blei- 
ben, foll allein Ichen. Das Übrige wird mit feinen Trümmern den Über: 
gang zu einer neuen Epoche des Lichts und der Ordnung begeichnen. Die 
Kräfte, wir wiederholen es, mangeln nicht; fie find vielmehr im fiber: 
fluffe da und drängen fi zum Sammelplag; aber ſi e warten noch auf 
eine geregelte und höhere Leitung. Welcher Tag wird ihnen dieſe brin⸗ 
gen? wo iſt das Genie, welches das Banner ſchwingen wird? Exoriare 
aliquis! Wir haben gewiß noch eine ſchlimme Zeit zu überſtehen, aber 


| Gebots von ber Heiligung des Nuhetages willigen folle! 
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das Glaubensauge hat aus dieſem Gewölk des Skepticlamus ein Geſtirn 
aufgehen ſehen. Es bringt dem Gedanken wie dem Leben, der Litteratur 
wie der Menſchheit „„Heil unter feinen SE NEE 


(Schottland) Die Wunder des Dampfes — die YAufmerks 
ſamkeit in hohem Grabe erregt, und Deutſchland ſcheint in entfprechender 
Eile nachholen zu wollen, worin es bis jetzt hinter England und Norde 
amerifa zurfickgeblieben ift. Die Plane für Eiſenbahnen häufen fich auf 
überrafchende Weife, uud wären fie fo geſchwind ausgefiihrt als erdacht, 
jo werde das Land bald mit einem Sterne von neuen Strafen belegt 
ſeyn. Schon erblickt man Potsdam, Leipzig und Augsburg als Vor: 
ftädte von Berlin, Dresden und München, und bie Entfernungen wür⸗ 
den fo vermindert, dag der ehrfame Bürger zu Ulm: feinen Better in 
Bremen ohne großen Zeitverluft befuchen könnte. Während ſich das 
Publikum mit Reifeplanen- befuftigt, rechnen, meffen, nivelliven die Ge: 
ſellſchaften, die Zeitungen. füllen ihre Spalten mit Nachrichten über den 
Erfolg dieſer Unternehmungen, und neue Religionsflifter prophejeien, 
daß es mit dem Chriſtenthum ein Ende haben BUNT wenn erſt bie 
ganze Welt mit Dampf befahren wird. 

Eine fleine Gefchichte, die in feiner Zeitung geftanden bat, bringt 
mich auf diefe Sache, und fie ift werth, mitgetheilt zu werben, weil fie 
die chriftliche Gefinnung und den fittlichen Zuſtand eines Nachbarvolkes 
erfennen läßt. Eine Gefellfehaft Aktionäre baute die Eifenbahn von 
Dundee nad) Newtyle in Schottland und hatte von Anfang an feftge- 
fegt, daß die Bahn am Sonntag nicht befahren werden ſolle. Bor eini- 
gen Wochen flug nun ein Theilhaber in einer Generalverfanmlung 
vor, diefen Paragraphen zu ändern und diejenigen. Wagen, welche zur 
Beförderung der Neifenden beftimmt find, am Sonntag Morgen vor 
Beginn des Gottesdienftes und Nachmittags nach Beendigung beffelben 
abgehen zu laffen. Ein anderer Aktionär bekämpfte dieſen Antrag und 
verlangte, daß die Geſellſchaft nicht in die Übertretung des göttlichen 
Man ſchritt 
zur Abſtimmung und der Antrag ward mit 221 gegen 112 Stimmen 
verworfen. 

Mag man Über die Englifche Anficht von der Soabbathefeier denken 
wie man will, dies Votum bleibt immer ſehr merkwürdig, weil es ficher 
bloß aus ber Überzeugung derjenigen, die es gegeben haben, hervorge⸗ 
gangen iſt und nicht leicht ein anderer Grund untergefchoben werden 
fan. Denn durch diefe Abſtimmung haben die Mitglieder freiwillig 
einem Theile des Gewinne, welchen ihnen die Benußung der Eifenbabn 
am Sonntage bot, entfagt. Wir fehen alfo bier jedenfalls 221 Mänz 
ner, die in der Schule des Evangeliums gelernt haben, Gottes Gebot 
höher zu Halten, als ihren äußeren Vorteil, und welche nicht anftehen, 
ihren Wandel ihrem Glauben gemäß einzurichten. Ihre Entſcheidung 
kann Spöttern lächerlich ſcheinen, aber ſelbſt dieſe würden, wenn ſie mit 
einem jener Männer in Geſchäftsverbindung ſtlinden, die Früchte einer 
folchen Gefinnung fich gerne gefallen laffen. Ein Mann, der fein Leben 
in Einflang mit dem Glauben feßt, muß gar oft Selbfiverläugnung 
üben; das dient aber nur dazu, feinen fittlichen Charakter zu befeftigen 
und die Macht der Motive, die ihn beftimmen, zu offenbaren. 
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Über Möhler’s Symbolik. 


Auch nach proteftantifchen Begriffen ift eine Dispofition 


I. Katholiſche Lehre von der Rechtfertigung. 


Der Hanptcharafter der evangelifchen Lehre von der Necht: 
fertigung und SHeiligung befteht darin, daß alles Heil und alles 
Gute des Menfchen durchweg und immerdar auf die zuvor: 
kommende und alle feine Wirdigfeit ſtets übertreffende Gnade 
Gottes in Ehrifto, dem allgenugfamen Erlöfer, und deren Zueig— 
nung im Glauben begründet wird. Eben dadurch hebt fie den 
Menschen, die gefallene endliche Ereatur, ſtets über fich hinaus 
und läßt ihn nie abfchließend in fich, fondern immer nur in Gott 
Ruhe und Friede, Gerechtigkeit und Seligfeit finden, wodurd) 
er, feiner urfprünglichen Beſtimmung gemäß, aufs Innigfte mit 
ihm verbunden und von neuen göttlichen Kräften durchdrungen 
wird. So ift fie allem Pelagianismus entgegen, welcher den 
Menfchen ohne Gott auf die eigene Kraft und Würdigkeit ſtellt, 
die Gott nur hinterdrein belohnen foll, wobei die Sünde und 
Gnade, der Glauben und die Liebe gänzlich verkannt, und der 
Erlöſer zum bloßen Lehrer degradirt wird. Diefe ganz undhrift- 
liche Verirrung, in die der neuere Nationalismus zurücgefunfen 
ift, wird auch von der Katholifchen Kirche entfchieden zurück 
gewiefen. Trident. Sess. de justif. can. 1—3. Cie folgt 
dafür aber Teider jener femipelagianifchen Denfart, welche in 
dem heiligen „Werk der Wiedergeburt zwei Thätigfeiten 
zufammentreffen läßt, die göttliche und die menfchliche, und 
dieſe dergeftalt fich durchdringen” oder mifchen läßt, daß die 
menfchliche oder fubjeftive Seite doch immer die vorwiegende 
und beftimmende bleibt. Dies it der Fehler des Fatholifchen und 
femipelagianifchen Syſtems in der Lehre von der Nechtfertigung 
und Heiligung, wie fie in den Befchlüffen des Tridentinifchen 
Coneils fymbolifch gefaßt und von Herrn Dr. Möhler off und 
defenfiv dargeftellt iſt. Diefer Fehler tritt gleich fchon in den 
Beſtimmungen über die Dispofition oder Vorbereitung zur Necht- 
fertigung hervor, wie fie das fünfte und fechfte Capitel der 

ſechſten Seffion des Coneils enthalten. Wir heben die Haupt: 
ftelle daraus hervor: Disponuntur ad ipsam justiliam, dum 
exeitati divina gralia et adjuti, fidem ex auditu conci- 
pientes, libere moventur in Deum, credentes vera esse, 
quae divinitus revelata et promissa sunt, atque illud inpri- 
mis, a Deo justificari impium per gratiam ejus, per redem- 
tionem, quae est in Christo Jesu et dum peccatores se 
intelligentes, a divinae justitiae timore, quo utiliter con- 
eutiuntur, ad considerandam Dei misericordiam se conver- 
tendo in spem eriguntur, fidentes sibi Deum propter Chri- 
stum propitium fore, illumque, tanquam omnis justitiae 
fontem, diligere incipiunt ac propterea moventur adversus 
peecata per odium aliquod et detestationem. 


oder Vorbereitung zur Nechtfertigung erforderlich; evangelium 
enim remissionem peccatorum non securis mentibus, sed 
perturbatis et vere poenitentibus annuntiat, Conc. Form. V. 
©. 711. Die Rechtfertigung als Losfprechung von dem Ge 
richt des Geſetzes und Erlöfung von der Pein feines Zornes, 
den es durch das Schuldgefühl dem Sünder fühlbar macht, 
fegt nothwendig dieſe vichtende Wirkſamkeit des Gefehes in 
dem Menfchen voraus, ohne welche fie für ihn Feine Bedeu: 
tung und Feine Kraft hätte; denn was fol eine Rechtfertigung 
olme Schuldbewußtjeyn? was eine Erlöfung ohne Bande? was 
eine Heilung ohne Krankheit? was ein Troft ohne Schmerz? 
Das Geſetz, der Zuchtmeifter auf Ehriftum, muß aljo fein Amt 
an dem Menfchen gethan haben, muß ihn gerichtet, gezüchtigt 
und gänzlich niedergefchlagen oder zerfnirfcht haben durch Die 
Erfenntniß, daß in ihm nichts Gutes fen, nichts, was vor dem 
Gericht Gottes beftehen könne, daß alles in und an ihm ſünd— 
haft und er mithin verloren fey. Dann erſt, wenn der Menfch 
in fich Feine Rettung mehr weiß, und fich betrübt und erfchroden 
als einen verlorenen Sünder erfennt und befennt, tritt das 
Amt des Evangeliums ein, welches ohne Auflöfung des Ge: 
feßes, deffen Erfüllung es ift, den Menfchen von feinem Rich: 
terftuhle zum Throne deffen erhebt, der zugleich der gerechte 
Nichter und der gnädige Erlöfer der Welt ift, und nachdem er 
jelbft für fie durch's Gericht gegangen, die gebeugten Schuldi 
gen losfpricht vom Spruche der VBerwerfung, und den Frieden 
feiner Gerechtigkeit befeligend ihnen mittheilt. In folchen reui- 
gen Sündern faßt der rechtfertigende Glaube fegensreiche Wurzel, 
nicht als wäre die Neue eine bewirfende Urfache der Nechtfer: 
tigung, oder eine Würdigfeit derfelben; fie ift vielmehr ein Be: 
wußtfeyn der Unwürdigfeit, dem nicht, ohne es im fich felbft 
unwahr und eitel zu machen, eine Würdigkeit beigelegt werden 
fann, und das nur als Gefühl der Leere und Armuth die 
bedürftige Empfänglichfeit (capaeitas) für die Fülle und Schäße 
der Gnade begründet, gleichwie der Hunger die Empfänglichfeit 
für die Speife, ohne daß er darum irgendwie zu fättigen ver: 
möchte. In der Bewirkung alfo diefer gnadebedürftigen Neue 
oder Zerfnirfchung *) durch die Zucht des Geſetzes (usus pae- 
dagogieus legis) befteht die Vorbereitung und Dispofition zur 
Nechtfertigung, wie das Verhältniß des A. zum N. T., des 
Gefeßes zum Evangelium, und die mit Flavem Begriff aufge: 
faßte innere Nothwendigfeit des Verhältniffes der Sünde und 
Gnade beweift. 


°) Der Begriff ber contritio, welcher nur den erften Theil der 
Belehrung umfaßt, ift enger als der der poenitentia, worunter oft die 
ganze Bekehrung oder das Nefultat der contritio und fides verftanden 
wird. Dies hat Herr Dr. Möhler ©. 102 f. nicht gehörig beachter. 
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Diefe Klarheit der Begriffe, welche unfer Gegner fo oft 
der Fatholifchen Lehre im Gegenſatz der evangelifchen vindicirt, 
müffen wie nun aber in den obigen Tridentinifchen Beftimmun: 
gen fehr vermiffen. Statt einer Vorbereitung zur Nechtferti- 
tigung, in der fonder Zweifel eine auf das Gefeh begründete 
tiefe und fehmerzliche Erfenntniß der Sünde das erfie und vor- 
nehmfte feyn müßte, erhalten wir mit einer faſt antinomiftifch 
zu nenmenden Übergehung des Gefehes, fofort eine Befchreibung 
des chriftlichen Glaubens überhaupt, in welchen gleich ſchon 
das rechtfertigende Moment hervorgehoben, und dann erfi 
von feinem verfühnenden Inhalte aus darauf hingemwiefen wird, 
das man fich als einen Sünder erfennen müſſe, der.von der 
heilfamen Erſchütterung (utiliter concutiuntur), welche die 
Furcht vor der göttlichen Gerechtigfeit erzeuge, zur Betrach— 
tung der göttlichen Barmherzigkeit fich zu wenden habe, worauf 
dann wiederum des rechtfertigenden Glaubens gedacht, ferner 
die anfangende Liebe Gottes, der Haß gegen die Sünde, und 
das Beginnen eines neuen Lebenswandels angeführt wird. Auf 
diefe Dispofition oder Borbereitung, heißt es dann weiter 
Sess. VI. e. 7., justificatio ipsa eonsequitur, quae non est 
sola peecatorum remissio sed et sanctificatio etc. 

Es ergibt ſich bei näherer Betrachtung fogleich, daß jene 
Vorbereitung zur Nechtfertigung ſchon auch alles dasjenige ent: 
hält, was nad) proteftantifchen Begriffen das Wefen derfelben 
it, nämlich eben den Glauben an die rechtfertigende Gnade 
Gottes in Chrifio dem Erlöfer (oredentes a Deo juslificari 
impium ete.) und die Zuverficht zu diefer Gnade (üdentes 
sibi Deum propter Christum propitium fore ete.). In diefem 
justificari und propitium fore ift offenbar die Vergebung der 
Sünden oder die Nechtfertigung, jo wie fie uns in unferen 
fombolifchen Schriften öfter befchrieben wird, ſchon enthalten. 


Wenn nun hierauf gefagt wird: auf Diefe Vorbereitung folgt IB 


die Rechtfertigung felbft, welche nicht bloß ift die Vergebung 
der Sünden, fondern auch die Heiligung, fo ift Flar, daß 
die hier gedachte Nechtfertigung nichts Anderes ift, als eben 
nur die Heiligung im profeffantifchen Sinne; denn das fie etwa 
von ihr. noch unterfcheidende Merkmal, die nur reſtriktiv ange: 
führte Vergebung der Sünden (non est sola peccatorum 
remissio scd ete.), oder das Gercchtfertigtwerden des Sün— 
ders durch die Gnade der Erlöfung, ſammt dem gläubigen Ber: 
trauen auf diefe Gnade, if fchon im vorigen Gapitel angeführt, 
und von der Heiligung ſelbſt wird gar Feine weitere, unter 
Tchiedliche Begriffsbeftimmung gegeben; *) vielmehr find alfe im 
fiebenten Eapitel der fechften Sitzung de justificatione pofitiv 
gegebenen Beftimmungen, wie namentlich die caritas Dei (qua 
amatur) diffusa in cordibus grade ihre, der Seiligung, wefent- 
lichen Merkmale.*) Der Saß alfo: hanc dispositionem sequi- 


*) Dennoch fcheinen dieſe bibfifchen- Begriffe eben fo nothwendig 
unterſchieden werden zu müffen, wie der Sohn und der heilige Geift, 
und die Bemerfung diirfte hier nicht am unrechten Drte ſeyn, daß in 
der Katholifchen Kirche das Werk des Sohnes hinter dem des Geiftes 
mehr, als recht ift, zurücktritt. 

*) Soll aber die Vergebung der Sünden doch ein eigenthtimliches, 
nicht zur Heiligung gehöriges Merkmal der Nechtfertigung, die zugleich) 
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tur ete. kann für ung nichts Anderes heißen als: auf! die Recht: 
fertigung folgt die Heiligung, was wir eben behaupten, und 
der Unterfchied des fechiten Capitels, in welchem der proteftan- 
tifche Begriff der Nechtfertigung unverfennbar enthalten ift, und 
des fiebenten Capitels, welches die Heiligung befchreibt, erfennt 
deutlich genug die von uns behauptete Unterfcheidung beider 
an, was ein nicht zu verwerfendes gegnerifches Zeugniß für ihre 
Wahrheit ift. Demnach Fünnte auch hier die Differenz wieder 
nur auf eine DVerfchiedenheit des Sprachgebrauchs, wobei auch 
die unflare Äquivoeität der justificatio et sanctificalio der 
Fatholifchen Seite zur Laft fällt, zurüczufommen, md durch) 
ein: in verbis simus faciles ausgeglichen werden zu können 
fcheinen. Alfein mit fo inhaltfchweren Worten darf hier um 
ſo weniger leicht verfahren werden, da hinter die Doppelfinnig- 
keit derfelben fich dennoch wefentlihe Differenzen verſtecken. 
Was zuerft die dispositio ad justificationem sive sanc- 
tifieationem — 6. betrifft, ſo enthält ſie zwar unſtreitig 
die weſentlichen Merkmale der Rechtfertigung; aber, wenn ſie 
num dennoch, ohnerachtet des ausdrücklichen: credentes justi- 
‚ficari nicht die justificatio ipsa feyn fol, fo folgt daraus, 
daß jener Glaube auch nicht der vechtfertigende, nicht die wirt 
fiche Aneignung des justificari ift, fondern daß diefes nur für 
justifieatum iri fteht, d. h. nur eine bedingte Wahrheit für die 
Zufunft hat, und daß der Glaube daran nur ein hiftorifcher, 
doftrinelfer ift. Diefer Glaube enthält nun aber weder Die 
wirkliche Nechtfertigung, noch auch eine Dispofition zu derfel- 
ben; denn diefe bejieht, wie wir fahen, weder in einem allge 
meinen, noch in einen befonderen Sürwahrhalten der geoffen: 
barten Glaubenslehren (eredentes vera esse ete.), fondern in 
der, durch das Gefeb und Gewiſſen bewirften, zerfnirfchenden 
Grfenntniß der Sünde, oder in dem Schuldgefühl, welches das 
ebürfniß der Erlöfung erzeugt. Zwar wird, nachdem fchon 
des Glaubens an die Erköfung gedacht, wieder davon zurück— 
gelenft auf die Anerkennung der Sünde und der göttlichen Ge- 
vechtigfeit, deren Furcht den Sünder, erſchüttern müffe; aber, 
fo zweckmäßig diefes ift, fo Fan es doch als dispositio ‚ad 
justißealionem darum nicht genügen, weil es eben nicht felbjt- 
ftändig auf das Gefeh begründet ift, und daher dem Menfchen 
auch nicht fühlbar macht, was er ohne die Erlöjung wäre, 
fondern vielmehr nur fo eingefchoben ift als Übergang von einem 
allgemeinen Glauben an die Erlöfung zu einem Vertrauen, daß 
Gott befonders auch dem heilfam (utiliter) erjchütterten Sün— 
der gnädig feyn werde (fidentes Deum sibi propilium fore). 
Dies ift dann wieder ein Moment der Rechtfertigung felbftz 
damit verbindet fich Dann aber gleich auch fchon ein’ Stück der 
Heiligung, nämlich die beginnende Liebe zu Gott und der Haß 
des Böfen. Statt eines Flaven Begriffs irgend einer beſtimm— 
ten Stufe der Heilsordnung haben wir alfo hier von allem 
etwas, etwas von der Zerknirſchung, welche die eigentliche Dispo: 


auch Heiligung ift, begründen, fo wiirde dadurch die Nechtfertigung zu 
einem allgemeineren Begriffe, welcher die Vergebung der Sünden (oder 
die Nechtfertigung im eigentlichen Sinne) und die Heiligung als unters 
ſchiedene Theilbegriffe in fich enthielte, und fonach doc) die — 
ſche Unterſcheidung beider wieder hervortreten ließe. 
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ein Biel zu fegen, fich aufrichtig von ganzem Herzen und ganzer Scele 
mit dem Centrum der Einigfeit, mit dem Dberhirten diefes Kirchfpicles, 
zu vereinigen, und fich in feine väterlichen Arme, welche nicht länger 
umfonft ausgebreitet bleiben fonnten, zu werfen.” 

Das zweite Aktenſtück enthält eine Erklärung des Herrn Bautain 
und feiner Freunde, worin.fie den ſechs Sätzen bes Biſchofs von Straß— 
burg, die fie zuvor bekämpft hatten, beipflichten, „indem fie die Gegenz 
füge derfelben verwerfen und fich verpflichten, nichts zu lehren, weder 
mündlich noch fehriftlich, was nicht mit denfelben übereinſtimmt.“ Man 
vergleiche jene fechs Sätze im Junihefte 1835 der Ep. 8. 3. Nr. 50. 
©. 396. 

Der Bischof erklärt fich für befriedigt; aber es fcheint nicht, als 
ob es Bautain mit feiner Unterwerfung unter den Römiſchen Stuhl 
ernfter nehme ale Lamennaig, den er in einer. trefflichen Schrift (RC- 
ponse d’un Chrötien aux Paroles d’un Croyant. Paris 1834) gliick- 
lich befümpft hat. Eine wichtige, neue Erſcheinung erlaubt ung, daran 
zu zweifeln, und dringt uns dem Wunſch ab, nähere Auffchluffe zu erhal 
ten. Abbe Bautain hat fo eben ein Werk unter dem Titel: Philo— 
ſophie des Chriſtenthums, herausgegeben.) Ein Hauptzweck des 
Buches, welches den theslogifchen Briefwechfel des Profeſſors mit einiz 
gen feiner Schüler enthält, ift: „Zeugniß abzulegen von dev Unterrichts: 
methode des Herrn Bautain.“ 

„Dieſe Methode,” fagt der Abbe de Bonnechoſe, welcher die 
Einleitung zu dieſem Werke und fo eben auch den Widerruf des Herrn 
Bautain gleich den anderen jungen Männern, die mit dem Profeſſor 
in geiftigem Verkehre ftanden, unterzeichnet hat, „dieſe Methode, cs ift 
wahr, unterfcheidet ſich von derjenigen, welche als die einzig gute manche 
mit den Streitfragen der Schule genährte und von ihren Erinnerungen 
voreingenommene Köpfe hartnäckig vertheidigen. Nach ihnen wäre die 
Vernunft das allgemeine Griterium; fie hätte das Necht, über Alles zu 
argumentiren, und es gäbe feine gültige Befehrung, als folche, die aus 
einem Syllogismus hervorgegangen wären, — Wendet euch vielmehr 
mit Glauben an den Glauben, und er wird euch antworten. — Man 
erhebt die menschliche Vernunft, indem man ihr den Glauben unter 
ordnet, während man ung ein Verbrechen daraus macht, daß wir die 
Vernunft dem Glauben und der Gnade, die den Glauben wirft, unter 
ordnen. — Man macht ums ferner einen ſchweren Vorwurf aus unſerer 
Abweichung von der Methode der Beweisführung und der Disputation. 
‘a, wir disputiren nicht und diskutiren wenig, weil feiner bon ung 
durch Diskuſſionen zurückgeführt worden ift, weil der Geift des Evan— 
geliums ein Geift des Friedens ift, und weil der Kampf bie Herzen 
trennt, während fie ſich nähern follen, damit das Licht, welches erleuchtet, 
aus einem in dag andere übergeht mit der Liebe, welche erwärmt. Wir 
begnügen ung damit, die Wahrheit darzulegen, wie fie uns dargelegt ift, 
und wenn man diefe Methode als neu und ungewöhnlich in ber Kirche 
tabelt, fo antwosten wir: Das war die Methode ber Apoftel und Kir: 
chenväter; das ift die, welche uns belehrt und geheilt hat; das ift die, 
ftir welche wir Gott, der ſich derfelben bedient hat, um ung zu ihr zuriick 
zuführen, verantwortlic) find, verantwortlich der mit ung lebenden Jugend, 
deren Neigungen und Bedürfniſſe biefelben find als die unfrigen waren,“ 

Diefe Worte klingen ernjtz fie werben noch esufter, wein man weis 
terhin Heren de Bonnechofe im feinem Namen, im Namen feiner 
Freunde, ımd ohne Zweifel auch. im Namen feines Meijtere, erklären 
hört, „daß fie unter Beleidigungen und Verläfterungen den Frieden bes 
Herzens und die innere Freude bewahren; daß fie ohne Unmillen, Bitter— 
feit und Klagen gegen diejenigen find, welche fich zu ihren Feinden nnd 


fition zur Nechtfertigung ift, etwas, und zwar das meifte von 
den Glauben und der Nechtfertigung, und etwas bon der Hei— 
ligung, oder der neuen Liebe. Dennoch foll nichts davon noch 
zur heiligenden Nechtfertigung felbft gehören, fondern alles 
zufammen, die Neue, der Glaube und die beginnende Liebe nur 
Prädispofition feyn, worauf jene erft folgt. Die rechtferti- 
gende und heiligende Gnade ift daher Feineswegs jenes prius, 
woraus zuerſt alles Gute wieder in dem fündhaften Menfchen 
hervorgeht, wie die wahre Orthodorie behauptet, fondern viel- 
mehr, wenn der Menfch zuvor im Zufammenwirfen mit einer 
vorläufig disponirenden Gnadenwirfung (eidem gratiae libere 
assentiendo et cooperando cap. 5.) gläubig und liebend gewor- 
den if, mwenigftens zum Theil (meritum congrui), dann erft 
wird er gerechtfertigt, dann erft empfängt er die Vergebung 
der Sünden und mit ihr zugleich (cum remissione peccato- 
rium simul infusa cap. 7.) die Gingiefung höherer Liebe, 
feiteren Glaubens, gewifferer Hoffnung, und durch diefe, von 
feinem Willen aufgenommene (per voluntariam susceptionem 
gratiae et donorum ib.), und nun ihm felbft inhärivende, thä- 
tige Tugenden ift er nun felbft gerecht und thut in Kraft der: 
felben Werfe, die ohne Beimifchung von Sünde fo gerecht und 
heilig find, daß fie ein wahres Verdienſt (meritum condigni) 
nicht nur noch höherer Gnadenmittheilungen — denn die recht: 
fertigende Heiligung hat verfchiedene Stufen — fondern auch 
des ewigen Lebens felbft begründen. Da es nun aber Zedem, 
laut eigener Erfahrung, an folcher Kraft und Tugendhaftigfeit 
und Berdienftlichfeit mangelt, indem die eigene Schwäche und 
Untüchtigfeit (propria infirmitas et indispositio) ihn fortwäh— 
‚rend bekümmert, fo foll Niemand im Glauben gewiß feyn kön— 
nen, daß er die Gnade Gottes erlangt habe (nullus scire 
valet cerlitudine fidei, cui non potest subesse falsum, se 
graliam Dei esse consecutum cap. IX.). 
(Fortfeßung folgt.) 


Nahribten. 


(Straßburg. Bautain.) Wir haben vor einiger Zeit von 
dem merkwürdigen Streite berichtet, welcher fich zwifchen dem Bifchofe 
von Straßburg und Herrn Abbe Bautain, Wrofeffor der Philofophie 
an der Univerfität zu Straßburg, entfponnen hatte. Mit Necht war 
man auf den Ausgang defjelben geſpannt, da es nicht zu verkenunen ift, 
bag Bautain eine innige äberzeugung aus dem Evangelium, der reinen 
Quelle des Chriſtenthums, gefchöpft hat, und von den höchſten Auctori: 
täten feiner Kicche gedrängt wurde, diefe zu verläugnen. Die fatholiz 
ſche Zeitſchrift La Dominicale enthält nun zwei Aktenſtlicke, die uns 
bei Herrn Bautain unter ähnlichen Umſtänden daſſelbe Verhalten zeigen, 
wie früher bei dem fanften Fenelon und im neuerer Zeit bei dem 
fräftigen Boos. Der Profeffor der Philofophie ift danach mit dem Präz 
laten ausgeföhnt. Das eine ift ein Nundfchreiben des Biſchofs von 
Straßburg, Jean-Frangois-Marie (le Pappe de Trevern), an 
feine Geiftlichfeit, worin er fagt: „Wir haben die Vefriedigung, Euch 
zu derfünden, daß die ſchon zu lange zwifchen einigen Prieftern und 
Zaien diefer Divcefe und ung ſchwebenden Wolfen fich endlich zerjtreut 
haben. Herr Bautain umd feine Anhänger haben als gehorfame und 
achtungsvolle Söhne gleich) ung gefühlt, daß es hohe Zeit fey, wichtigen 
Abweichungen in der Lehre (A de graves dissentiments sur la doctrine) 


*) Philosophie du Christianisme. Correspondance religieuse de L. Bautain, 
professeur de philosophie à l’academie de Strasbourg, publice par Vabbe 
U. de Bonnechose, 2 vol in 8. Varis, 1835. Chez Derivaux. 15 fr. 
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Verfolgen gemacht haben; daß fie ruhig erwarten, Gott werde feine 
Mege rechtfertigen, ‚indem er die Werkzeuge, bie er fich gebildet hat, 
raucht; und endlich, daß fie, berufen um feines Namens willen zu leiden, 
mit Zuverfiht in der Erwartung jenes Tages ruhen, wo alle Wollen, 
welche jebt das Licht verdunfeln, fehminden werden.“ 

Wie foll man nun mit dieſen Erklärungen den Freudenruf des Bi: 
fhofs in Einklang bringen, daß die ernſten Abweichungen in der Xehre 
aufgehört haben? Wie fol man feine Worte verftehen, daß die Irren⸗ 
den fich aufrichtig von gangem Herzen und ganzer Scele mit dem Centrum 
der Einheit vereinigt haben? Man Hat aus der Phrafe des Biſchofs, 
daß feine väterlichen Arme nicht länger hätten vergebens ausgebreitet 
bleiben können, fchließen wollen, die Kirche habe den widerſtrebenden 


Prieftern mit Anwendung der Strenge gedroht; daher ſey denn auch die, 


Lafonische Faſſung des Widerrufs zu erflären. Dem fey wie ihm wolle; 
fo viel ift klar, daß der Ruhm der Einheit, welche auf folche Weife 
erzwingen wird, nicht weit her it. — „Das hat feine Nichtigkeit,“ 
befannte Boos, „daß wir Ratholifen in der alleinfeligmachenden Kirche 
den alleinfeligmachenden Glauben und Chriſtum nicht und nimmer 
ohne Bande pretigen dürfen und fönnen. Das bezeugen unfere Narben.” 
Bautain erfährt es. Aber warum flieht er nicyt aus einer Gemein: 
fchaft, die dem Tode verfallen ift, weil fie das Leben verfolgt? Wahr; 
fcheinlich denft er auch wie Boos: „Obſchon Fein Kirchenthum an fid) 
felig macht, fo ift mir doch das ‚meine das Liebfte, weil doch mehr Zucht 
und Emfchränfung im Denfen und Thun darin it. Von deiner Kirche 
fagen Viele aus ihrer Mitte felbft, daß fie aufgehört Habe zu feyn, was 
fie war und ſeyn foll, indem Jeder denft, thut und glaubt, was er will 
und mies ihm taugt.” Bei einer proteftantifchen Umgebung, wie fie 
Bautain in Straßburg hat, und bei dem Zuftand unſerer Kirche im 
Allgemeinen, find folche Gedanfen nicht fehr befremdlich. Wäre das Licht 
des Evangelinms bei uns nicht durch die Findifchen Anmaßungen einer 


ſich ſelbſt nicht verftehenden Vernunft verdüftert, fo würden ſich auc | 
die lebendigen Glieder Ehrifti zu der Gemeinde feines Wortes überaliher } 


ſammeln. 
(Irland.) Das nächſte Engliſche Parlament wird die Frage über | 


land zur Entfcheidung bringen müffen; denn nicht nur die Srijchen 


ihre Übereinftimmung mit berfelben befennen. 
lichen aus eigenen Mitteln befolden und ihre eigenen - Kapellen haben, 
wird man fie nicht unter die Zahl derjenigen Irländer aufnehmen können, 
zu deren Beſtem die Staatsfirche aufrecht erhalten wird. 
dann, wenn man fie abzieht, noch 760,000 Seelen, ungefähr ein Zehnz 
theil der ganzen Bevölferung. 


Seelen ganz und gar nichts gefchieht. 
Seelenzahl ein, die zu jeder Pfarre gehört. Daraus ergibt fich, daß nur 


E hervor. 
Karholifen treiben ihren Widerftand gegen die Zehntenerhebung, angez | 
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Da fie jedoch ihre Geiſt⸗ 


Es bleiben 


Die Katholiken haben 2,105 von ihnen felbft oder doch ohne die 


Hülfe des Staats erbaute Kapellen, die Diffidenten und Methodiften für 
756,000 Scelen 855 Kapellen, und für eben fo viele die Episkopalen 


1,534 vom Staat erbaute Kirchen oder Kapellen. Bekanntlich unters 


hält die katholiſche Bevölkerung Irlands ihre Geiftlichkeit durch freie 
Beiträge, wie die ‚proteftantifchen Diſſenter; die Staatskirche hat allein 
für ihre Geiftlichen 1,472 zum Theil reiche Pfründen. 
Pfründen wurden die Inhaber anmefend gefunden. 210 Pfründen haben 


Nur auf 859 


feine Kirche; auf 339, wo die Inhaber nicht wohnen, halten fie doch 


den Gortesdienft oder laffen ihn durch Vikare halten; auf 158 anderen 
wird der Gottesdienst nicht in einer Kirche, und weder durch die Inha: 
ber noch durch Vikare gehalten ; bisweilen hält man ihn aber in Schul: 
häufern. 


Sonſt aber find 57 Pfarren oder Bezirke, mit 3,030 Gliedern 
der Staatsfirhe, vorhanden, in welchen für bas geiftlihe Wohl ter 
Der Bericht geht ferner auf bie 


12 Pfarreien mehr als 5,000 Biſchöfliche oder Methodiften zählen; 91 has 


ben eine Zahl von 3,000 bis 5,000; 139 von 1,000 bis 2,000; 719 


mehr als 100 und unter 1,000; 160 haben tiber 50 Seelen; 124 von 
20 bis 50; 99 nur bis 20 und Al gar fein Mitglied der Anglifanifchen 


Landeskirche. Nimmt man die vier letzten Anſätze zuſammen, fo fommen 
424 Pfründen heraus mit nicht mehr als 25,000 Seelen oder 59 auf 


eine Pfründe. 
Man kann nicht a, daß in diefen nackten Zahlen ſchon manche 


Übelftände zu Tage liegen, umd die Kirche hätte wohlgethan, wenn fie 


früher ihnen abzuhelfen fich bemüht hätte. Aber es ergibt ſich auch 
daraus, daß die Vorwürfe der Gegner viel zu übertrieben gewefen find. 
Was allein auf feine Weife zu rechtfertigen it, das ift die Abweſenheit 


| fo vieler Geiftlichen von ihren Stellen, denn eine Menge von Nachtheilen 
den Fortbeftand oder doc, die Art des Fortbeftandes der Staatsfirche in | 


geht aus dieſem in der Englifchen Kirche fo fehr gewöhnlichen Unfuge 
Wenn es num den Feinden der Staatsfirche gelingt, die Kraft 
ihrer Auferen Erſcheinung zu ſchwächen und ihren Einfluß zu vernins 


feuert von O'Connell, der felbit den Zehnten zahlt, aufs Außerſte, dern, fo möge fie dies nur als gerechte Strafe der mangelnden Zucht in 


und zwingen durch ſolchen magfirten Aufruhr zur Anderung, fondern 
der fich in einem Zuftande der Noth, der feinen weiteren Aufjchub duldet. 
des gegenwärtigen Englifchen Minifteriums zu den andringenden Par 


theien und aus der indifferenten Gefinnung deffelben fchließen. 
ſchen hat die Commifften, welche zur Unterfuchung der firchlichen Ver 


hältniſſe abgeordnet war, ihre Arbeiten vollendet und ihren Bericht einz | 


gereicht. Nach diefem zählte Irland im Jahre 1934 eine Bevölkerung 
von 7,943,940 Seelen, welche zu folgenden Confeffionen gehörten: 


Presbyterianer, 21,808 proteftantifche Difjidenten anderer Benennungen, 
6,427,712 Römiſch-Katholiſche. 
in obiger Berechnung zu den Gliedern der Staatskirche gezählt, weil fie 


Die Methodiften, gegen 92,000, find! 


der Geiltlichfeit hinnehmen, dann wird fie an intenfiper Macht unends 
auch die Geiftlichfeit, welcher man ihre Subfijtenzmittel vermeigert, befinz | 


lic) mehr gewinnen, als fie äußerlich verliert. Mit feichter Sophiſtik 


| fragen ihre Feinde, ob das die Neligion betreffe, wenn man der Kirche 
Gefchehen muf etwas, und was gefchehen werde, läßt fich aus der Stellung ı 


von ihren Einkünften abbreche? Mit eben fo viel Fug könnte man 


O'Connell fragen, ob denn dag feiner Seele ſchade, wenn man ihm 
Inzwi⸗ 


die Haut Über den Kopf ziche, die doch nur der äußerlichſte und geringfte 
Theil feiner fürperlichen Erfcheinung ift? Aber dennoch ift es richtig, 
daß es der Kirche nicht ziemt, zur Erhaltung ihrer irdiſchen Gtiter, die 


ihr gefchenft worden find, das Recht, bis zur Entfcheidung mit des 
Schwertes Schärfe, in Anfpruch zu nehmen. 
852,064 Glieder der Staateficche und Wesleyſche Methodiiten, 642,356 | 


Weil ihre heiljamer Eins 
flug von den Gemüthern empfunden wurde, darum wurde fie freiwillig 
fo reich ausgeftattetz fie bewahre fich ihren Werth und bereichere die 
Seelen der Menfchen mit himmliſchen Gütern, fo wird man nicht daran 
benfen, oder doch umfonft verfuchen, ihr die irdifchen zu entziehen. 
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Evangelilche Kirchen -Seitung 


Berlin 1836. 


Sonnabend den 30. Januar. N 9. 


Über Möhler’s Symbolik. 
(Fortſetzung.) 


Dies find nun die Beſtimmungen, gegen die der recht: 
Hläubige Proteftant entfchieden proteftirt, auch nachdem fie Herr 
Dr. Möhler mit allem Aufwand von Geift, Scharffinn und 
Gelehrfamfeit in Schuß genommen. Das Pelagianifirende in 
allen dieſen Sätzen tritt fchon darin hervor, daß der Gegen 
ſatz des gerechtfertigten und zu vechtfertigenden Menfchen mehr 
nue als ein fortfchreitender Stufenunterfchied erfcheint, indem 
den thätigen Kräften des natürlichen Menfchen, die nicht ver 
dorben, fondern nur gefchwächt find, und daher nur in einem 
höheren Grade derjenigen übernatürlichen Hülfe bedürfen, 
ohne welche fie auch im ungefchwächten Zuftande unvermögend 
gewefen wären, göttliche Kräfte entgegenfommen, welche zufam: 
menwirfend mit jenen in dem Menfchen eine Art Vorſtufe geift- 
licher Gerechtigkeit, beftehend in Neue, Glaube, Hoffnung und 
beginnender Liebe, erzeugen; darauf folgt dann als eigentliche 
Rechtfertigung, die zugleich auch die Heiligung iſt, mit der 
Sindenvergebung ein höheres Maaß heiligender Gnade, 
welche den Menfchen eine ihm fortan. inhärivende oder eigene 
Gerechtigkeit gibt, durch die er nicht nur das Geſetz erfüllen, 
fondern auch in Befolgung der evangelifchen Näthe mit göttli- 
cher Hülfe noch eine übergefegliche Vollkommenheit erlangen 
und fo ein immer wachfendes Verdienſt des ewigen Helles ſich 
erwerben Fan. Herr Dr. Möhler glaubt den Vorwurf des 
DPelagianifirens durch Nachweifung einer pfychologifchen Noth: 
wendigfeit jener Entwidelung der Wiedergeburt durd) eine Stu: 
fenfolge „ſich gegenfeitig bedingender Aktionen“ befeitigen zu 
Fünnen, ©. 129 f. Eine folhe Stufenfolge findet allerdings 
ſtatt und iſt von unferen Dogmatifern ſtets in der Unterfchei- 
dung der gratia praeparans, operans und cooperans, fo wie 
in den gradibus ordinis salutis anerfannt und ausgeführt wor- 
den. Nichts defto weniger haben fie ftets in dev Bekehrung 
mit dem erſten Eintreten der fides salvifica den beitimmten 
Wendepunkt erkannt, mit welchem in dem Menſchen durd) die 
gratia operans die neue Liebe und das neue Leben in der Ge 
meinfihaft Gottes beginnt, fo daß alles ihm vorangehende Thun 
und Leiden als noch unter dem Zorne ſtehend anzufehen if. 
Gewiß weckt zwar das Gefühl des Zornes, gefchärft durch das 


Geſetz, das Bedürfniß der Gnade, ja die Sehnfucht nach ihr; 


aber wenn Herr Möhler diejes Fraftlofe, Franke Bedürfen 
und Sehnen, ehe die göttliche Liebe, welche im Glauben es 
ftillt, die wahre Gegenliebe_ erzeugt, fchon als eine dem Glau— 
ben vorangehende und zum Grunde Legende Liebe darfiellen 
will, ©. 166 f., fo benennt er entweder nur zwei ſpecifiſch ver 
fchiedene Gemüthsbewegungen mit demfelben Namen, oder der 


Unterfchied eines Angftlich fehnenden Strebens und einer Find: 


ich friedevolfen Liebe ift ihm nicht Kar geworden. Diefelbe Un: 


Flacheit trübt den Blick unferes Gegners in feiner ganzen Polemik 
gegen die evangelifche Lehre vom vrechtfertigenden Glauben. 
Wohl erfennt er das doppelte Moment deffelben an, nämlich einer: 
feits das empfangende, wodurc er die Gnadenliebe Gottes 
in Chriſto (amari) ergreift, oder die Berfühnung und Rechtferti— 
gung dem zerfnirfchten Sünder zueignet, und andererfeits das 
hervorbringende, wodurch er heiligend die thätige Liebe 
(amare) wirft, mit der wie Gott wieder Tieben, und nicht mehr 
unwillig und gezwungen, wie vor der Nechtfertigung unter dem 
Zorn, fondern willig und frei, als Kinder der Gnade, feinen 
Willen thun, ©. 160 f. So einleuchtend es num ift, daß Fein 
Sünder durch feine Liebe zu Gott Gottes Liebe zu ihm erzeugt, 
noch erzeugen Fann, fondern daß es fich nach dem Evangelium 


umgefehrt verhält, fo klar es ferner ift, daß wir Gottes zuvor— 


kommende Liebe nicht durch unsere Gegenliebe erfaflen, fondern 
nur erwiedern können, nachdem wir fie zuvor im Glauben erfaßt 
haben, fo Flar endlich hierin der Unterfchied und die Einigung 
der Rechtfertigung und Heiligung in der ob= und fubjeftiven 
Liebe Gottes ſich Fund. gibt, fo befireitet es dennoch Hert 
Dr. Möhler, aber keineswegs durch eine Florere Daritellung, 
oder beftimmte Entgegenfeßung, ſondern vielmehr durch eine 
Vermiſchung der Unterfchiede, bei welcher Grund und Folge 
wechfelnd ineinander fließen. Dies ift unverfennbar in der Art 
und Weife, womit ©. 166 ff. der proteftantifche Sag: die 
Liebe ift eine Folge des Glaubens, umzufehren geſucht wird 
in den: der Glaube ift eine Folge der Liebe, nämlic als Ver— 
frauen, während er doch wieder als Zürwahrhalten das Erite, 
die Liebe ‚aber das Zweite ſeyn foll, welche dann das Der: 
trauen erzeuge, gleich als ruhe dies auf fubjektiver, und nicht 
vielmehr auf objeftiver Bafis. Wenn nun hier der Glaube, 
den der Proteftant als das bewußte Empfangen aller göttlichen 
Liebe, oder als die aufgenommene verfühnende Gnade felbit 
betrachtet, nur „im gewöhnlichen Fathelifhen Sinne,’ d. h. 
als Anerkennung der geoffenbarten Wahrheiten, genommen, Die 
Liebe und das Dertrauen Dagegen ald zwar von der Gnade 
angeregte, jedoch jubjeftive Bertrebungen des Menfchen gegen 
Gott erfiheinen, fo iſt es wohl fechtlih genug, wie fehr die 
göttliche Thätigkeit gegen den Menfchen zurüsktritt hinter die 
menfchliche gegen Gott, oder wie fehr das religiöfe Element 
vom moralifchen lberflügelt wird. Wenn nun in demfelben 
Gapitel Dr. Möhler es nicht begreift, ©. 162., warum doc) 
der Glaube allein uns. rechtfertigen ſolle, und nicht auch die 
Liebe, feine Frucht, Die doch als Wirfung der heiligenden Gnade 
gleichfalls göttlichen Urſprungs ſey, fo genügt, nach unferer 
obigen Deduftion, die Gegenfrage: warum doch nur die Wurzel 
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den Baum erhält und häft, nicht aber die Frucht, oder warum 


doch der Menfch mit dem Munde allein (oeyavor Anzrızov) 
die erhaltende Nahrung nimmt, nicht aber mit dem Herzen? 
Das Mipverftändniß unferes Gegners hat feinen Grund in der 
ihm eben von der Fatholifchen Anficht anhängenden Meinung, 
der Glaube rechtfertige oder erwerbe (©. 187.) die Necht: 
fertigung als eine ihr vorangehende Qualität und Tugend des 
Menfchen, *) wonach dann freilich nicht abzufehen, warum die 
Liebe, die eine größere Tugend ift als er, nicht eben fo wohl 
und mehr noch rechtfertigen ſolle. Aber, fo erwiederten die 
Alten, fides non justificat in praedicamento qualitatis, sed 
in praedicamento relationis, der Glaube rechtfertigt nicht 
durch das, was er ift, fondern durch das, was er hat, nämlich 
durch Die verföhnende Gnade Chriſti; der objeftive Inhalt gibt 
ihm feine Kraft, während ein Glaube anderen, abftraften In: 
halts nicht felig, fondern zittern macht, Zac. 2, 19. Wenn 
nun die Liebe des MWiedergeborenen, obwohl die höchfte aller 
Tugenden, doch nicht fowohl das Empfangen jener Gnade, als 
vielmehr. die innige Erwiederung der im Glauben empfangenen 
it, fo fagt die Eoncordienformel demnach mit vollem Necht: 
Neque contritio, neque dilectio, neque ulla alia virtus est 
illad instrumentum, quo gratiam Dei, meritum Christi et 
remissionem peccatorum apprehendere et accipere. pos- 
sumus. Daß nun Herr Dr. Möhler hienad) zweifelt ©. 169.: 
„ob diefe Lehre irgend zu rechtfertigen fey, ja ob fie auch. nur 
irgend einen Sinn darbiete,” das ift feine Sache. Immer in 
der falfchen Vorausſetzung, der Glaube rechtfertige als Tugend, 
eifert er dagegen, daß die Liebe und andere heilige Gefinnun: 
gen und Tugenden, daß felbft die Demuth von der Nechtferti- 
gung ausgefchloffen würden, obwohl doch grade diefe, was er 
übrigens fehr lobenswerth findet, vornehmlich durch die Lehre 
befördert werden follte Ja, da nach proteftantifcher Anficht 
der Glaube doch nicht bloß. eine infirumentale (veceptive), ſon— 
dern auch eine aftuofe (produftive) Seite habe, wonad) er eben 
alle jene heilige Tugenden, und insbefondere die Liebe hervor: 
bringe, fo ſey gar nicht zu verfichen, warum nicht der Glaube 
mit feiner Produktivität, oder Glaube, Liebe und Werfe (Wurzel, 
Stamm und Früchte) zufammen rechtfertigen follen, oder warum 
man doch proteftantifcher Seits die Formel nicht anerfennen 
wolle, daß die fides formata (per charitatem) rechtfertige, 
d. h. daß der Glaube erſt dann rechtfertige, werm er die Frucht 
der Liebe ſchon erzeugt habe, ©. 186. Der einfache Grund 
ift der, daß er — fo wie Feine Geburt ohne Empfängnig — 
die Frucht der menfchlichen Liebe in dem felbftfüchtigen Herzen 
gar nicht hervorbringen Fann, wenn er nicht zuvor die gött— 
liche in der Rechtfertigung empfangen, und eben darum, weil 
alle Tugenden und guten Werfe des WMiedergeborenen nur 
Früchte der durch die zuporfommende Gnade umfonft empfans 
genen Nechtfertigung oder Verfühnung find, können fie nicht 


*) Bol. Apologie S. 70.: Fides non ideo justificat, quia ipsa 
sit opus per sese dignum, sed quia accipit misericordiam pro- 
missam. Quoties nos de fide loquimur; intelligi volumus obje- 
ctum, scilicet misericordiam promissam. 
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Wurzeln derfelben feyn. Die produftive, Die wiedergebärende 
und bildende Kraft liegt im Glauben, eben weil er die receptive 
Kraft der abfoluten fchöpferifchen Liebe Gottes iſt; er bildet 
die Liebe quo amamus, nicht aber fie ihn, und darum iſt der 
Ausdruck fides formata justificat unangemeffen; e8 müßte viel- 
mehr heißen fides justificans format caritatem, fo wie ed nicht 
fo präcife if zu jagen: der lebendigmachende Glaube rechtfer: 
tigt, als: der rechtfertigende Glaube ift ein Tebendigmachender. 
Gewiß wird durch unfere Lehre die Liebe und das neue 
Leben der Gerechtfertigten ſammt feinen geheiligten Früchten 
nie und nimmer vom vechtfertigenden Glauben ausgefchloffen; 
fondern fie werden, wie fchon oben bemerft wurde, nur als 
Gründe deffelben negirt und zwar fo, daß er, nicht auf ihnen, 
fondern ganz auf der Kraft der göttlichen Gnade ruhend, um 
fo Fräftiger ihe Grund feyn Fann. Als Urfachen der Recht: 
fertigung werden fie eben fo beftimmt geläugnet, wie als Wir: 
fungen derfelben behauptet, weil die göttliche Liebe-und Wohl 
that, gläubig erfaßt, ihrer Natur nach nothwendig die Gegen: 
liebe und. ihre Werfe wirft, die notbwendig zu thun find 
propter mandatum Dei, non ut conlidamus per ea opera 
justifiealionem coranı Deo mereri, Aug. Conf. art. 6. vgl. 
Eone. Form. ©. 702 f. Der Satz: gute Werke find nicht 
nothwendig zur Nechtfertigung, verneint fie in erfierer Ca: 
tegorie, und ift nichts Anderes als eine paradore Form der 
Wahrheit des Evangeliums, daß wir nicht durch des Geſetzes 
Werfe, nicht durch unfere Gerechtigkeit, fondern. umfonft durch 
die Gnade Gottes gerecht werden, Röm. 3, 28., Gal. 2, 16., 
Eph. 2, 8 f. Die Fräftige, fruchtbare, das innere und Äußere 
Leben umwandelnde Wirkfamfeit diefer rechtfertigenden Gnade 


— 


durch den Glauben (fides formans) ift von den Reformatoren 


oft und vielfach gefchildert worden, und der von unferem Geg— 
ner ſelbſt angeführten, berühmten Darfiellung deffelben aus 
Luther's Vorrede zum Briefe an die Römer verdient die 
gleichfalls treffliche aus Melanchthon’s Loeis von 1521 de 
fidei efhieacia (in Augufti’s Ausgabe ©. 112 ff.) an die Seite 
geftellt zu werden. 

(Fortfeßung folgt fpäter.) 


Bemerfungen zu dem Auffage: Über die Gründung 
neuer Pfarrftellen in der Evangelifchen Kirche. 
(In Nr. 91 u. 92. des Jahrg. 1835.) 


Der vorliegende Aufſatz iſt eine ernfte, wohl zu beadhtende 
Stimme an Alle, denen es obliegt, oder die vermögend find, 
auf die beffere innere und äußere Geftaltung der Evangelifchen 
Kirche einzuwirfen. Möchte fie nicht wirfungstos verhallen! 
Wie viele wadere Hände, die fich fehnen, rüſtig arbeiten zu 
können im Weinberge des Herrn, find müffig, und Fönnen bei 
allem DBertrauen auf den Herrn ſich nicht des trüben Gedan- 
kens erwehren, umfonft mit Ernft und Eifer fich vorbereitet zu 
haben zum Dienfie feiner Kirche. Als Miffionar hinausziehen 
in fremde Länder unter Heiden und Juden, ift nicht Jeder: 
manns Sache, und erfordert noch mehr als Liebe zu dem Herrn 
und theologifche Ausbildung. Im öffentlichen Schulamte zu 


69 70 


arbeiten bis bie Kirche fie in ihren Dienft nimmt, ſcheuen Die] Bentheils weit umher in den Gebirgen zerficeut wohnen, und 
Meitien, weil fie, vornehmlich bei dem Borurtheile unferes|die meiſten Caſualien in den betrefienden Häuſern verrichtet 
Bolkes gegen Theologen, die eine Reihe von Jahten der päba | werben. Aus diefen ganz aus ber Nähe aufgegriffenen Ber 
gegiihen Laufbahn gefolgt find, fürchten müflen, bei vorfom- I fpielen erhellt ſchon zur Genüge, wie nothmendig die Gründung 
menden Bredigerwahlen weniger berüdficht zu werben, und beilneuer Pfarrſtellen ift, oder vielmehr, wie ſehr die Kicche Urfache 
re sicht man häufig Schulamts⸗Candidaten den | hätte, bie vorliegenden Kräfte, welche jegt müflig find, ober 
Candidaten des Prebistamts vor. Vordem wählte man nohlgar für fie verloren gehen, in ihre Dienfte zu ziehen. 
gern Zheologen zu Reftoren Öffentlicher Schulen, aber auch Die Evangeliihe Kirche in anderen Ländern hat gefftliche 
dieſer iſt foft ganz veriäjlofien. Was fol nun Diakonen, Hülfsprediger, Helfer, mit einem Worte, ordinitte 
bie zu der Zahl der Pfarcen in keinem Berhältnis frehende Geiſtliche niederen Ranges, deren Anftelung nicht mit ſolchen 
Drenge ber Predigtamts-Eandibaten? Mankher, ber ohne beför-| Schwierigkeiten verbunden ift, wie die mehrerer gleichgeftellter 
dernde Berbinbungen nun ſchon Zahre lang unberückſichtigt geblie | Pfarrer, und die doch daſſelbe oder bei größerer Anzahl mehr 
ben pero fiegt ſich, um fein Daſeyn zu frifien, genöthigt, in ein |leiften Fonnen. Diele Inſtitute find bei uns ganz unbekannt. 
feiner Neigung und Bildung fremdes Arbeitsfeld überzugehen. | Barum fucht man fie nicht mit zweckmäßigen Modifikationen 
So gehen ber Kirche unzählige Kräfte verloren, welche ihr dielunter uns einzuführen? Dies ſcheint mir das einzige Mittel, 
Dienfte hätten leiſten konnen | ben jehigen Überflus an Predigtamts-Eandidaten aus einem 

Gais ein grober Nachtheil für die Kirche, unb es wäre|Übel zu einem Segen für die Kirche zu machen, weil es wohl 
ost an der Zeit, darüber nachzudenken, wie dem Übel, wenn allein in dem weiteſten Umfange anwendbar iſt. 
nur cheilweiſe, abgeholfen werben kann. Der Herr Beri. Die Katholische Kirche weiß ihre Intereffen beffer zu wahr 

jenes Aufjages räth Gründung neuer Pfarrfichen; gewiß ein|ren. Wo es eben möglich ift, fießt fie neben die Pfarrer Ka 
treffliches, ja vielleicht das treflichte Mittel, das aber leider|plane, Hülfsgeiſtliche ꝛc., errichtet fie in den entlegenen Kirch⸗ 
mit großen Scywierigkeiten verknüpft if, welche nacdzumeiien| vielen Kapellen, wählt fie zu Vorſtehern höherer Schulen 
nicht biefes Ortes ſeyn kann. Eine Hauptſchwierigkeit liegt in|Driefier mit der Verpflichtung zu gewiffen geiflichen Funktio⸗ 
dem in Rheinland und Weſtyhalen immer mehr herrihend wer-|nen, und ik fo nicht nur im Stande, die ſpeciellſte Seelſorge 
denden Grunbfage, daB alle Prediger einer Gemeinde gleihelzu üben, fondern fie hält auch die fämmtlihen Bildungsanfial 
Rechte und Pflichten, gleichen Rang, gleiche Einfünfte :c. haben |ten, von ber Bolksihule bis zur Univerſität, mit unzerreißbaren 
müſſen, und darum fehen wir in den wachſenden Gemeinden Banden an ſich gefeſſelt. Sie beauffichtigt nicht bloß die jun 
fo ſelten neue Stellen für Seelſorger gründen, bis endlich dielgen Zheologen, fondern fie forgt auh für deren Un- 
Laſt der Geihäfte die vorhandenen Schultern zu erdrücken ſtellung, und läst nicht leicht eine ihrem Dienſte geweihte 
droht. ‚Zwar find in den lebten. dreißig Zahren bei uns, Kraft umfomrıen. Die katholiſche Gemeinde in Elberfeld, halb 
fo groß und bei weitem weniger wohlhabend als die dortige 
⸗Lutheriſche, zählt fünf Seelferger; die in Barmen eben fo viel, 
als die fiebenmal größere und vielleicht eben fo vielmal wohl⸗ 
habendere in Schwelm. 

Möchte dieſe Angelegenheit von denen, die es angeht, zum 
Gedeihen der Kirche, zum Heil unſterblicher Seelen, zur Aus 
breitung der Ehre des Sem, in reifliche Erwägung gezogen 
il werden! 


Nahrihren. 

(Genf) Ben mehrerm Seiten ber ließ ũch das Gerücht von 
ber Yuflöiung ber Enangeliihen Geichihaft in Genf, und der unter 
ihrer Zeitung füchenten 1hesteziigen Schule vernehmen. Dr. Brei: 
fgueider im feinem Berichte über das Genfer Jubilãum in der Allg. 
18. 3 fichte tiefe angebliche Thatjache als eine durchaus feftfichende und 
ausgemachte bin. Als Urfache ver Auflefung wurten hie und ta Srak 
tungen bargeftellt, weiche bei Beranlaffang der Separation von ter Na⸗ 
tienallirche innerhalb der Gefellichaft ausgebrechen ſeyn ſollten. Bir 
fahen uns hieburch veranlaft, Erkundigungen an Ort und Eiche einza⸗ 
ziehen, und theilen das Reiultat derjelben bier mit, 

7 „Unfere Freunde mürten ſehr auf ver Hut feun bei den Gerüchten, 

tie man in Bezug auf uns im Umlauf fest. Es ii dies eft nichts An⸗ 
Beres, als ein Spiel umierer Bogner, die ihre Wünſche für Wahrheiten 
ausgeben. Gewiä wandeln wir inmitten vieler Schwierigkeiten und sieler 
Grüfungen; eine ber betentenkfien war bie Aranfgeit Merle d Aubi⸗ 
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gne’s, bie ein Jahr hindurch ihn faft gang an der Wahrnehmung 


feines Berufes hinderte. Aber der Gedanke an eine Auflöfung der Schule 
ift nie unter ung laut geworben. Gewiß wollen wir nur, mas Gott 
mil; und wenn Gott wollte, daß wir aufhörten, wie dies z. B. mit 


unſerem vortrefflichem Miffionsinititut in Lauſanne ber Fall zu ſeyn 
ſcheint, ſo müßten wir uns unterwerfen. Gewiß, Gott hat unſer nicht 
ubthig, um fein Werk zu thun. Aber ich habe bie Hoffnung auf feine 
Gnade, die inmitten unſerer Schwachheit hervorleuchtet, daß dieſe Auf⸗ 


Kung nie von uns ausgehen wird. Wir gedenfen im Gegentheil, unſe⸗ 


ver Stiftung mehr Leben, und eine feftere Organifation zu geben. Es 
ift unter Anderem in Vorfchlag, die Studirenden in ein Seminar zu 
vereinigen, wo ihre Stubien und ihr inneres und äußeres Leben heilſam 
geleitet werben könneu. Es ift befchloffen worden, daß Gauif en, ber 
ſich nur noch mit der Predigt in der Kapelle befchäftigt, bie dogmati⸗ 
ſche Unterweiſung übernehmen ſoll. Dies wird geſchehen, ſobald ein 
Prediger für die Kapelle gefunden iſt. — Unſere Wünſche fiir bie Anftalt 
bezichen ſich erſtens auf eine Vermehrung der Anzahl der Stubirenden, 
beren jetzt num fechzehn find, und zweitens auf eine Vermehrung ber 
Geldmittel, Die Gaben waren im Anfange reichlich, aber jest find fie 
geringer geworben. Die Eolportage, bie Evangelifirung, die immer glän— 
zende Erfolge zu berichten haben, und mehr zum Herzen fprechen, haben 
das Intereſſe mehrerer unferer Freunde ganz auf ſich gezogen, und ber 
bedeutendften Unternehmung der Ebangeliſchen Gefellfchaft manche Hülfs— 
mittel genommen. Es ift daher zum Veftehen unferer Schule allerdings 
nothwendig, daß das Yutereffe der Ehriften fiir fie fich von neuem belebt. 

Bas die angebliche Urfache der angeblichen Auflöſung betrifft, fo iſt 
baran fein wahres Wort. Keine Spaltungen haben ftatt gefunden; ber 
Beichlug Hinfichtlich der Feier des Abhendmahls war ein einflimmiger, 
Über feine Frage feit dem Beſtehen der Evaugeliſchen Geſellſchaft fand 
ein fo allgemeines Einverſtändniß ftatt. Wer den Brief, ben wir bei 
biefer Gelegenheit hefannt gemacht haben, gelefen, wird gewiß wicht don 
Separatismus reben, Ich weiß, daß M., B. und andere Freunde, bie 
in dieſem Punkte fehr empfindlich find, nachden fie ihm gelefen, geäußert 
haben: „„Darüber ift nichts zu fagen, das ijt fein feparatiftifches Abend: 
mabl.’ Wir haben erflürt, daß dies nur eine Tafel mehr fey, errichtet 
in der Kirche von Genf; daß alle zu ihr zugelaffen werden würden ohne 
andere Zucht, als die des heiligen Geiftesz daß wir felbit an dem anderen 
Tafeln communiciren werden, wen Chriſtus dort geprebigt werde; aber 
daß wir diefe für nothwendig hielten, exſtens für die Schule, um die 
Theilnahme unferer Studirenden an dem Abendmahl ber Diffentirenden zu 
verhliten, und zweitens für die anderen Ehriften der Nationalkirche, 
um ihnen eine häufigere Gelegenheit zur Feier des Abendmahls darzu: 
bieten, in Übereinftimmung mit den firchlichen Vexordnungen, und nach 
dem Beiſpiele der Apoſtel.“ 


Eben da wir dieſe Nachricht der Druckerei übergeben wollen, erhal: 
ten wir die traurige Nachricht von dem Tode des Prof. Steiger, in 


dem die theologische Schule einen ihrer ausgezeichnetften Lehrer, die 
Ev. 8. 3. einen fleifigen Mitarbeiter, und der Herausgeber einen theuren 
Freund verloren hat. 


(Aus einen Schreiben aus Genf,) 


Was das Jubiläum betrifft, fo haben viele Täuſchungen ftatt gefun— 
den, befonders zwifchen den Deutfchen Theologen und den Genfern. Cie 
haben fich betrogen binfichtlich ihrer gegenfeitigen Lehren, Die Genfer 
fennen Deutfchland nur fehr unvollkommen; und Manche unter ihnen, 
wie ich glaube, würden, wenn fie den Glauben, ober richtiger dem Un— 


Nedafteur: Prof, Dr. He ngftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 
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glauben von Dr. Röhr 5.8. gefannt hätten, nicht mit ihm fratermifire 
haben, mie fie e6 gethan. Von der anderen Seite, wenn die Deutfchen 
ſich einbitden, daß die Genfer Paſtoren mit ihnen einftimmig ſeyen, fo 
täufchen fie fi) fehr. Diefe Herrn find Arianer, Pelagianer, Sorinias 
ner, Elarfiften u. f. w., aber fie find Supernaturaliften; fie nehmen bie 
Dffenbarung an, alle Wunder; und Nationaliflen würden fie weit weniz 
ger . confequent, logiſch, vernünftig finden, als felbft Orthodoxe es in 
ihren Augen find. — Die Genfer haben fich in Bezug auf bie Deutfchen 
darin getäufcht, daß fie wähnten, in ihnen bie wahren Nepräfentanten 
Deutſchlands zu erblicken, in der Meinung, daß ber Nationalismus dort 
Überall herrſche, wie diefe Herren es gefagt haben, während dies doch 
höchftens von Sachſen wahr ift, woher fie famen. Die Deutfchen haben 
ſich in Bezug auf die Genfer getäufcht, indem fie fich einbildeten, daß 
diefe die wahren Nepräfentanten bes religiöfen Zuftandes der Neformirten, 
Franzöſiſchen und Schmweizerifchen Kirchen feyen. Die wahrhaft Ieben- 
digen Drthoboren find fat gar nicht zu dem Jubiläum gefommen. Darum 
find fie aber nicht weniger vorhanden, Es haben fich piele Orthodoxe 
bort eiugefunden, aber DOrthobore ohne Zeben, wie bie Deputisten von 
Bern und Meufchatel, die, weil fie den Werth der gefunden Lehre nicht 
kannten, ohne Muth für ihren Glauben waren, und mit ben Nationali- 
ften fraternifirten. Das Lofungswort bes Jubiläums war: Es ſey feine 


Nebe von ber Xehre, fonderbares Loſungswort flir ein Zahresfeft der Res 


formation! As num in ber dritten Conferenz zwei freue Diener bes 
Herrn, Herr Branbpierre aus Paris und Here Hartley von der 
Engliſchen Kirche, von der Erlöfung durch das Kreuz Chrifti redeten, 
fchrie man: „Die Dogmen überfallen ung! zur Tagesordnung | und man 
trennte fich, indem man fich verfprach, fich wicht mehr wieberzufehen. 
Man darf nicht grade fagen, daß das Genfer Zubilaum ein Feſt des 
Nationaliemus geweſen ift; es war eigentlich das Feſt der Gleichgiiltig— 
feit gegen tie Kehren; aber es ift wahr, daß ber Zutifferentismus und 
ber Nationalismus Brüder find. 

Unterbeffen wird das Jubiläum, indem es bie Aufmerffamfeit auf 
die Neformation gerichtet hat, doc) vielleicht am Ende noch einiges Gute 
hervorbringen. Möchte es einige der Früchte tragen, welche in Deutſch⸗ 
fand das Jubiläum von 1817 getragen hat. Ich weiß nicht, ob Sie in 
den Franzöſiſchen politifchen und religibſen Zeitfchriften die Anklindigung 
des erjten Bandes von Merle d’Aubigna’s „Geſchichte der Reformaz 
tion bes fechzehnten Jahrhunderts“ gelefen haben, der vor Kurzem in 
Paris bei Firmin Didot (Frankfurt a. M. bei Schmerber) erſchie— 
nen iſt. Dies Werk wird vielleicht Manchen die Augen Öffnen fiber die 
wahre Natur des Chriftenthums und ber Neformation. Es ift feit einis 
ger Zeit in den Franzöſiſchen litterarifchen Zeitfchriften viel die Rede 
von Luther, aber in einer Weiſe, welche fehr der Berichtigung bedarf. 
Zwei der berühmteſten Gefchichtfchreiter, Michelet und Mignet, bez 
ſchäftigen fich mit dieſem Theile der Gefhichte. Die „Memoiren Lur- 
ther's“ von Michelet erfchienen zu gleicher Zeit mit dem Werke von 
Drerle d'Aubigné. Es iſt großentheils eine Überfegung der Tifchreden. 
Viel iſt dert die Mede vom Teufel, von den Anabaptiften, don Allem, 
was den Franzoſen fonderbar und merkwfirbig erſcheint; aber wenig oder 


| gar nicht von den wefentlichen Dingen; die Lehre der Neformation wird 


dort befonders in den Streitigkeiten zwifchen Luther und Erasmus 
gefuchtz Luther, wird gefagt, kämpfte für Die Ruechifchaft, und Nom 
für die Freiheit! Das Wert pon Mignet iſt noch nicht erfchienen, 


wird aber ohne Zweifel in dem Geifte ber Franzbſiſchen Philoſophie und 
Politik ſeyn. — 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelifche Rirchen- Zeitung. 


Die Lebensfrage der Civilifation. 


Berlin 1830. 


Mittwoch den 3. Februar. 
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Bon Dr. F. A. 
DW. Diefterweg. Erftes und zweites Heft. Effen, 
bei ©. D. Baͤdecker, 18306. 


Mit diefen Heften tritt dev Herr Dr. Diefterweg in 
einer ſehr wichtigen Angelegenheit auf. Ex fpricht für die Eivi- 


liſtrung des armen Pöbels als ein befümmerter Bolfsfreund, 


und zwar lebhaft, aufgeregt, zue That firebend, wie dies feine 
Art if. Er behandelt eine Frage, die von Dielen behandelt 
werden follte: wie muß dem armen Volke geholfen werden? 
Er behandelt fie mit Freimüthigfeit. Dies ift fehr ehrenwerth. 
Aber es iſt freilich zu bedauern, daß fein Verſuch fowohl der 
Tiefe dieſes Gegenftandes ſelbſt, als dem Lichte und Geiſte 


deſſen weniger genügt, dem der Ruhm des größten Volksfreun—⸗ 


des verbleibt, und der immer das Wort mit der That bekräf— 
figte: Mic jammert des Volks. Dies wird fi aus einer 
Beleuchtung der beiden Auffäge in den beiden Heften ergeben. 
Das erſte Heft führt den befonderen Titel: „Über die 
Erziehung der unteren Klaffen der Gefellfchaft.” 
Nach dem Vorwort des Verf. ift diefer erfte Aufſatz feit dem 
Sommer 1832 fertig gewefen, damals aber aus Gründen nicht 
gedruckt worden. Um jene Zeit war der St. Simonismus noc) 
ein Geſpräch des Tages, und man glaubt einen Anklang eines 
feiner Principien in dem letztgenannten Titel zu vernehmen. 
Doch wollen wir diefen Anklang an und für ſich dem Verf. 
nicht zum Vorwurf machen; denn was der St. Simonismus 
im Antichriftlichen verfuchte, hätte die correfpondirenden Sätze 
auf chriftlichem Gebiet viel mehr in Bewegung feßen follen. 
Nach dem Auflauf des Berliner Pobels im vorigen Jahre hat 
Herr Diefterweg das erſte Heft wieder herporgezogen, und 
ſich gefragt: Soll ich oder foll ich nicht? Es handelte ſich 


nämlich um die Mittheilung Diefes Auffahes. Herr Diefterweg 


verfichert; „Eine Stimme antwortete: Du follfi! Seitdem 
halte ich die Mittheilung deffelben für eine Pflicht.” 

Der Berf. will die Nothwendigfeit der Erziehung 
der unteren Klaffen zeigen. Diefes ift ihm die Haupt: 
ſache. Bon weit geringerem oder vielmehr von gar Feinem 
Belange iſt es ihm, ob feine Lefer die Mittel billigen, die er 
zue Hebung des Übels vorfchlägt. Sind wir nun aber mit 
vielen Taufenden von diefer Nothwendigkeit der Erziehung der 
unteren Klaffen durchdrungen gewefen, bevor wir Herrn Die- 
ſterweg's Schrift 'gefehen haben, und können wir die Mittel, 
die er angibt, nicht billigen, fo verliert fein Büchlein für ung 
viel von feinem Werthe. Ein Berdienft aber bleibt ihm in 
jedem Falle, nämlich diefes, daß es anregt. Doch ift es dem 
Derf. mit der Preisgebung feiner Mittel auch nicht voller Ernſt, 


wie ſich aus beiden Heften ergibt. Zuerft charafterifivt er fchon 
im Vorworte des erften Heftes den fogenannten Pöbel. Diefer 
Pöbel ift fehr zahlreich. „Er wird von blinden Leidenfchaften 
regiert; denn er iſt nicht zur Beherrſchung derfelben durch Ber: 
nunft gelangt. Diefe Leidenfchaften find immer vorhanden, nur 
nicht immer im Zuftande der Erregung. In gewöhnlichen Zeit: 
läufen werden die Leidenfchaften des Pöbels im Zaum gehalten 
durch die Ermüdung von Förperlich anftrengender Arbeit, und 
durch die Furcht vor Gefängnißftrafen, Bajonetten und Kugeln. 
Aber fie find da, und zeigen fich in ihrer vohen, zerſtbrenden 
Natur. Offenbar ift das ein fchlimmer Zuftand für Die Ge: 
felffchaft. Der fihlafende Tiger kann durch Ereigniffe, die gar 
nicht in unferer Macht liegen, geweckt und gereist werden, und 
ein in Madrid, Paris, London oder Wien zündender Blitz kann 
den ficheren Beftand aller Dinge unter uns in Frage ſtellen.“ 

Hier haben wir nun die Sfizze des Volfselendes nach der 
dee des Heren Diefterweg. Als oberflächlich erfcheint uns 
die Meinung, das Volk fey nur durch fchlummernde Leiden: 
fchaften, die es beherrfchen, ein Pöbel, oder nur vermöge intelfef: 
tueller und moralifcher Nohheit. Das arme Volk it ganz 
befonders, und für's Erfte durch Geiftesträgheit und durch 
fchlechten Auetoritätsglauben an die Macht und Majeftät feiner 
Maffe ein Pobel. Die Individualitäten des Volks find gleichfam 
zufammengefchmolzen durch den Geift des Schlafs und der Ka— 
meradfchaft zu einer einzigen Maffe. Dazu kommen mancherlei 
Irrthümer und Borurtheile, die Dazu beitragen, ihm den Cha— 
vafter der Pobelhaftigfeit zu geben, der fich übrigens theil— 
weife hinaufzieht in die oberen Stände hinein, und nicht Allen 
im armen Volke eigen. if. Eben fo wenig Fönnen wir auch 
der Behauptung beiftimmen, in ruhigen Zeiten würden die Lei: 
denfchaften des Bolfs im Zaume gehalten durch Förperliche Er— 
müdung und durch die Furcht vor bürgerlichen Strafen. Nein, 
fo fchlecht ald Herr Diefterweg können wie uns Doch den 
armen Mann nicht denken. Wir denfen vielmehr: es ift auch 
noch eine Art von Gewiffen da, ein Reſt von Nechtsgefüht, 
von Pietät und Ehrfurcht, wodurch er mit in feinen Schranken 
gehalten wird. Theologifch gefprochen fchreiben wir aud) dem 
gefallenen Menfchen noch das Vermögen der justitia eivilis zu, 
und warum ſollte nicht auch der Pöbel feinen Antheil an diefer 
guten Menfchlichfeit haben! Wäre Herrn Diefterweg’s Wort 
wahr, fo wäre die untere Schicht in Gottlofigfeit verfiodt, 
ganz gewiffenlos, und man müßte ſich um fo mehr über die 
Trefflichfeit der anderen Schichten verwundern. Darin fcheint 
Herr Diefterweg doch zu ariftofratifch geurtheilt zu haben. 
Das Volk hat noch etwas Pietät oder Ehrfurcht, Gott Lob! 
Es hat leider nicht zu viel davon, fondern fehr wenig, und wie 
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es fcheint in abnehmendem Berhältnif. Und wenn Herr Die: 
ſterweg ihm wünſcht, daß es zur Beherrſchung feiner Leiden: 
ichaften ducch Vernunft gelangen möge, fo ſtimmen wie in diefen 
Wunſch ein, wiünfchten uns aber auch etwas Genaueres dabei 
zu denken. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nabribhten. 


(Königsberg) Die neueren Ereigniffe auf dem religiofen Ger 
biete in unferer Stadt, herbeigeführt durch Enthüllung einer feit Jahren 
im Stillen beftandenen theofophifchen Sefte, haben zwar einerfeite, ihrer 
Wichtigkeit wegen mit vollem Nechte, die Aufmerkfamfeit der Behörden 
und des Publikums auf fich gezogen, andererfeits find fie aber auch fo 
entftellt von Mund zu Mund getragen, und felbit in Öffentlichen Blättern 
fo unrichtig aufgefaßt und wiedergegeben, daß eine der Wahrheit getreue 
Darftellung wohl jedem Unbefangenen nur erwünfcht ſeyn kann. Wer 
könnte es anders, als mit tiefem Schmerze lefen, wie manche Referenten, 
ihre Feder in Galle oder Frivolität getaucht, Thatſachen erdichtet oder 
entſtellt; Namen verwechfelt, die Irrthümer Einzelner der rechtgläubigen 
Kirche untergelegtz verirrte Kanatifer identiftcirt haben mit Menfchen, 
denen es um das Heil ihrer Seele rechter Ernft ift, und die e8 in ihren 
Lebensführungen erfahren haben, daß nur ein Name dem Menfchen gegez 
ben ift, darin er kann felig werden, der Name Jeſus Chriſtus, hochge— 
Iobet in Ewigfeit. Zwar Dat ein angefehener Mann unferer Stadt in 
der Allg. Kirchenzeitung im Movember 1835 einen Auffat geliefert, wel- 
cher aus den Zuellen gefhöpft und ohne Leidenfchaft verfaßt, einen 
allgemeinen und richtigen Überblick über die Sache gibt. Doch möchte 
e3, bei dem hohen Intereffe diefer Angelegenheit, nicht überflüffig ſeyn, 
wenn auch Nef. fehlicht und einfach mittheilt, was ihm theils aus eige 
ner Erfahrung geworden, theils, bei feinen nahen Beziehungen zu vielen 
dabei betheiligten Perfonen, feit einer Neihe von Jahren, als fremde, 
aber nicht minder wahre Erfahrung, zu einer Zeit gegeben ift, wo man 
die einftige Nothwendigfeit eines öffentlichen Auftretens nicht ahnen 
konnte, alfo, den Blick nur auf die Sache gerichtet, frei und unbe 
fangen daftand. e 

Johann Seinrih Schönherr, Vefliffener der Theologie, ein 
Mann von zechtfchaffenem Charakter und nicht ohne Anlage zur Spefu: 
Tation, doch nicht hinreichend durchgebildet und unterftüßt durch pofitive 
Gelehrſamkeit, war auf ein theoſophiſch-kosmogoniſches Syſtem verfallen, 
das er nicht aus der heiligen Schrift entlehnt, fondern ihr untergelegt, 
und im regellofer Eregefe angepaßt Hatte. Obwohl er eine Broſchüre 
dariiber gefchrieben, und perfönlich bemüht war, feiner Anficht Theil: 
nahme zu erwecken, fo ift doch wohl damals bie Bekanntſchaft mit feiner 
Lehre nicht außerhalb unſerer Provinz verbreitet gewefen, und feldft in 
feinem Wohnorte Königsberg fanden ſich nur wenige Perfonen, bei wel: 
hen feine Theorie Eingang fand. Zu biefen gehörte auch der Prediger 
Dr. Ebel. — Es ift Hier nicht der Det, dag Syſtem felbft vollftändig 
zu entwickeln. Dieſes iſt in neuefter Zeit mehrfach durch namhafte 
Männer gefchehen, befonders durch Dr. Dlshaufen. Um des Ber: 
ſtändniſſes des Folgenden willen, ift es indeß nothwendig, hier Giniges 
aus dem Syſtem hervorzuheben. 

Nah Schönherr’s Meinung hätten in dem unendlichen Naume 
zwei Urmefen fich in ihrem Kreislaufe begegnet. Licht nannte er das 
eine, Finfternig das andere (1 Mof.1,1—3.). Das Licht war bie 
bewußte, produktive Kraft; die Finſterniß follte veceptin ſeyn und bewußt 
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mwerdend, indem fie das Licht in fich aufnahm In gegenfeitiger Ver 
rührung dringt das Kichtwefen im das Wefen der Finſterniß ein, und 
durch diefe wefenhafte Verbindung wird die Welt gefchaffen. Allee, was 
befteht, ift aus diefen Beiden Elementen zufammengefeßt. Doch ift dieſe 
Verbindung nicht das Werf eines Augenblicks, fie ift nur allmählig ent 
ftanden, und auch gegenwärtig nicht ganz vollendet. Ungleiche Maffen 
von Licht und Finſterniß freifen noch in diefem Chaos umher, und follen 
fich mit einander verfchmelzen. Mur wenn und mwo biefe Verbindung 
mwirflich vollzogen, tritt der vollfelige Zuftand — das Neich, Gottes — 
ein. Auch in dem vollfommenften Produft jener Schöpfung, den Mens 
ſchen, befteht noch jene ungleichartige Vertheilung von Lichte und Sins 
ſternißmaſſen, daher einige vorzugsweiſe Licht=, andere Finſternißnaturen 
find. Diefe bilden unter fich wieder eine Stufenleiter nach) Maaßgabe 
ihrer Compofition, umd ftehen im gegenfeitiger Beziehung, fo daß fie in 
genauer Stufenfolge von den Unvollkommenen bis zu den Vollfommenen 
binaufreiht. Sich der Vereinigung der Urweſen, und der unbedingteften 
Unterordnung unter die vorgefeßten Glieder widerfeßen, das ift die eigent⸗ 
liche Sünde, dadurch erzeugt, daß die Finſterniß aus ihrer Natur, der 
Neceptivität, tritt. i 
Es ift leicht einzufehen, wie eine ſolche Theorie, einmal in's Leben 
geführt, alle beftehenden göttlichen und birgerlichen Berhältniffe verſchie— 
ben umd eine Hierarchie ohne Beiſpiel herbeifiihren fonnte, wenn erſt 
der Glaube daran befeftigt war. Bereits Schönherr verfuchte es mit 
der Praxis, und dunfle Gerüchte tiber Verirrungen Ahnlicher Art als die, 
welche jetzt an's Licht getreten, verbreiteten fich fchon damals, Doch 
Schönherr war nicht der Mann, die begonnene Sache durchzuführen. 
Er Hatte zu viel Neblichfeit md zu wenig Confequenz. AÄußere Unter: 
nehmungen, welche die Nichtigkeit feines Syſtems beftätigen folften, 
ſchlugen fehl; viele feiner Anhänger famen dabei um das vorgefchoffene 
Geld; es entjtanden Spaltungen; Schönherr erfranfte aus Gram, und 
ftarb im Schmerze eines, fruchtlofen Beſtrebens, aber in vellem Glauben 


an die Wahrheit feines Syſtems. Schon vor dem Tode Schönherr’s 


hatte ſich Ebel eine bedeutende Auctorität in dem Kreiſe zu verfchaffen 
gewußt. Reichthum der Phantafle, geiftige Gewandtheit, nicht gemeine 
Nednergaben, der Eindruck der Liebe und Kraft, den fein ganzes Wefen 
machte, mußten ihm vor allen Übrigen ein entfchiedenes Übergewicht 
gewähren. Hiezu Fam noch, daß er bei Gelegenheit einer Reife nach 
Schlefien eine junge Dame von Stande, Wittwe eines Offiziere, näher 
fennen lernte, und für feine, von Schönherr übernommene und felbfts 
ftändig meiter ausgebildete theofophifche Anficht ganz und gar gewann. 
Diefe Fran, ausgezeichnet durch Schärfe des Verftandes, Lebendigkeit und 
Liebreiz ihres Wefens, und eine feltene Willenskraft, mochte fih um 
fo leichter angefchloffen haben, als fie richtig herausfühlte, hier könne 
den Talenten Geltung, fo wie der, mit folchen Gaben oft verbundenen 
Neigung zum Herrfchen Raum verfchafft werden. Weide vereint ſuchten 
num eifrig, ihre Lehre allgemeiner zu machen. Gleichwohl fchloffen fich 
in ben erften Jahren nur zwei Perſonen (G. 9. R. und Fräulein v. D.) 
unbedingt ihnen an. Sie fahen fich genöthigt, einftmeilen das Syſtem 
ganz zurücktreten zu laffen, und die einfache Vibellehre in den Vorgrund 
zu ftellen, und nur dadurch gelang es ihnen allmählig, mehrere ernft 
und geiftig gerichtete Perfonen fich näher zu verbinden, denen fie auf 
dem ſchmalen Wege des Evangeliums Lehrer und Führer ſeyn wollten. 
Doch allmähfig erweiterten fie ihr Anfehen, fie forderten Unterwerfung 
unter ihre tiefgehende Erkenntniß und gereifte innere Erfahrung, und ehe 
man es vecht merkte, hatten fie fich die Herrſchaft in ihrem Heinen Kreife 
errungen. Bald begann fich diefer Eleine Staat im Staate zu organifiren, 
Jedes Individuum erhielt feinen angewiefenen Platz, feine beſtimmte Bes 
ziehung nach oben und unten zu den anderen Mitgliedern, Alles hing 


| 77 


zufammen wie Glieder einer Kette, und ſtand in mittelbarer Verbindung 
mit dem oberften Gliedern (Pred. Ebel und die erwähnte Wittwe), welche 
ihrerſeits wieder in unmittelbarer Verbindung mit dem Geiſte Gottes 
| fanden, der nur durch ihre Vermittelung den abhängigen Gliedern zukom— 
‚men Fonnte. Hieraus entiprang eine hierarchifche Despotie ohne Gleichen. 
Won den flüchtigften Empfindungen, den unbedeutendften Gedanfen und 
| Handlungen mußte den Dbern Anzeige gemacht werden, damit diefe Alles 
prüfen, zuwechtftellen, billigen oder verwehren, feligfprechen oder verdam⸗ 
men fonnten. Wie weit man in den Anſprüchen dieſer Seelenquälerei 
ging, überſteigt allen. Glauben. Unter diefer ewigen Spannung litten 
Amt und Gewerbe, immer und immer wieder wurden Selbftbefenntniffe, 
eigene, fpecielle Stindenanflage gefordert, und manche hart gedrängte 
Seele, die nichts zu befennen in fich fand, geriet), in Verzweiflung, ja 
in einzelnen Fällen in Wahnfinn. 
Wie num aber einerfeits die ganze Thätigkeit des Geiſtes in biefer 
ſteten Selbftbeobahtung und Rechenſchaftlegung, diefer rückjichtslofen 
Enthüllung des Innern mit allen feinen Schwächen und Verirrungen 
immer abhängiger wurde, und die Bande fich enger zufanmengezogen, fo 
trat anderfeits dagegen ein völliges Iſoliren von allen anderen Perfonen 
ein, bie dem Kreiſe nicht gewonnen werden konnten. Alle andere Lebens- 
verhältniffe, wie heilig fie auch ſeyn mochten, gingen unter in dem einen 
großen, nie ermüdenden Anfpruch. Nichts galten bie heiligſten Verbin: 
dungen der Verwandfchaften, die zarten Nechte der Freundſchaft und 
Kiebe. Es war nur eine wahre Verbindung geftattet, die mit bem 
Kreiſe; nur eine Liebe, die fiir dag Syſtem. Für die, welche draußen 
ftanden, Hatte man fein Herz, Feine Pflichten. Weil die Perfonen die 
Tiefe und Höhe der Lebensanficht, auf welche ſich Ebel und feine Anz 
hänger hinaufgeſchwindelt Hatten, nicht zu erfaffen vermochten, fo konnte, 
fo durfte man ihnen nicht Wahrheit geben; man mußte fie ihnen ver 
hüllen, entziehen, ja poſitive Unwahrheit war unter Umftänden geftattet, 
um Seelen, welche die Offenbarungen des Geiftes verwerfen und läſtern 
würden, nicht noch tiefer zu verfchulden. Won diefem Standpunfte aus 
erfchien die Lüge als ein Aft der Gerechtigkeit und der fchonenden Liebe. 

Sp weit ging die allgemeine Lehre für alle diejenigen, die einiger- 
maßen näher dem Kreife angehörig waren. Aber eine andere war noch) 
vorbehalten fiir die, welche man einer tieferen Einführung in das Heilig: 
thum fähig und würdig hielt. 

Der Geift Gottes, der durch die beiden Dbern zu den abhängigen 
Gliedern des Kreiſes Sprach, forderte Heiligung — das heißt, nach jener 
Anficht, — eine immer inniger werdende Durchdringung und Verbindung 
der Urweſen, unter möglichjter Entfernung des Widerftrebeng von Seiten 
des Urweſens der Finfterniß. Bei der materiellen Tendenz jenes Theo: 
fophems gentigte nicht die Verſchmelzung der geiftigen Elemente, es muß— 
ten auch die Förperlichen diefer Nichtung folgen. Alles in der gefchaffe- 
nen, oder vielmehr entjtandenen Melt, trage die Schnfucht nach diefer 
Verbindung in ſich, im der höchiten Potenz gefteigert aber erfcheine fie 
bei dem Menfchen in dem Drange ber Verbindung der beiden Gefchlechter. 
Hier offenbare fi) ein zwiefacher Zweck. Einmal die bloße leibliche und 
geiftige Verbindung ohne weitere Abficht, als nur allein die diefer Ver: 
bindung; dann zweitens diefe Verbindung unter Erzielung eines dritten 
Weſens. Die Erreichung des leßten Zwecks — welche von dem erften 
wohl zu unterfcheiden — dürfe aber nur unter eigener flarer Willens- 
beftimmung und bewußter Zuftimmung Gottes errebt werden. So unters 
fchied fich die erfte Art der Verbindung von der zweiten nur durch den 
einzigen Umſtand (emissio seminis), der diefe dem veränderten Zwecke 
anpaßte. Der Willenskraft müffe diefe Aufgabe gelingen, ein fichtbarer 
Triumph der Lichtnatur über die regellofen Kräfte der Finſterniß, ein 
Sieg des Bewußtſeyns über die blinde Luft — den eigentlichen Mittel- 
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punft unferes fündhaften Weſens. Die Luft ſey geboren aus ber Lüftern- 
heit. Diefe lebe und webe aber im Finftern, weshalb durch den Eintritt 
des Lichts Bewußtſeyn und Neinheit in diefes Gebiet gebracht werden 
miiſſe. Nur die Phantafichilder geahndeter Neize verführen die Sinns 
lichkeit des Menfchen; aber diefe Neize im Lichte gefehen, betrachtet, beta- 
ftet, in allmähliger Stufenfolge von einem Körpertheile zum ande— 
ven — nach Maaßgabe ihrer Wirkungs- und Verführungsfraft auf die 
Sinne — libergehend, diefes befreie den Menfchen von der Herrfchaft 
der Luft, ſtelle ihn Hoch und klar über die Sinnlichkeit, laffe dag Bez 
wußtfepn in. feinem Momente untergehen, vollende den Sieg des Kichts 
über die Finſterniß. Die Confequenzen diefer Anficht geben Leicht das 
Ergebniß, daß eine folche reinigende Verbindung nicht nothwendiger Weife 
allein für das eheliche Verhältniß aufbehalten feyn dürfte. So aufge— 
faßt war fie allgemeines Bedürfniß. Hier Hatte die vollkommenſte 
Durchdringung und Verbindung der beiden Urweſen ſtatt — und diefe 
war ja allgemeine Aufgabe. 

Wie weit nun aber in diefen praftifchen Übungen von den am tief 
ften Eingemweihten gegangen, inwiefern da Andeutung, Beifpiel, thatſäch— 
liche Belehrung der Obern für nothwendig erachtet, oder ob eine glückliche 
Anconfequeng — ſich acsommodirend den noch unvorbereiteten Anfichten 
der Menge — das Übel befchränft habe, mag unbeantwortet bleiben, big 
die Reſultate der bereits begonnenen gerichtlichen Unterfuchung ein volles 
Licht über die Sache verbreiten, und es fo geftatten ein Urtheil feftzuftellen, 
das fich jekt mehr auf Vermuthungen gründen müßte. Zu läugnen ift 
aber nicht, daß einzelne hervorgetretene Thatfachen in diefem Labyrinth 
nicht zu verachtende Fingerzeige geben, und manches frih, und unter 
bedenklichen Symptomen dahin gemelfte Leben vieleicht die Wahrſchein— 
lichkeit zur moralifchen Gewißheit fteigern dürfte. 

Daß es dieſem Seftenfreife, wie jedem, um Ausbreitung zu thun 
war, verſieht fich von felbft, aber das Eigenthiimliche der darin vormals 
tenden Tendenz machte ihm felbft die höchſtmöglichſte Vorficht zur Pflicht. 
War auch die ganze Richtung urfprünglich aus natürlicher Selbſtgerech— 
tigfeit und dem damit verbundenen Hochmuth hervorgegangen, fo griff 
doch im Fortgange der Entwickelung wohl manche unlautere Neigung — 
den Leitern bewußt oder unbewußt — entfchieden ein. Der Kitel ver 
ſteckter Sinnlichkeit wurde wach, aber man hatte ein artigeg Heiligens 
£leid für ihn erfunden. Man bewegte fich in Briefen, Predigten und 
wo man fich fonft vor dem größeren Publifum ausfprach, in fo allges 
meinen Ausdrücken, daß diefe den Uneingeweihten keinen Anftoß gaben, 
den Wiffenden aber hinreichend verſtändlich waren. Daher kam es denn 
auch, daß viele chriftliche Seelen an Ebel, als eifrigem und treuen 
Prediger und Seelforger Dingen, ohne eine Ahndung von dem inneren 
Getriebe zu haben, an das fie auch jeßt noch immer nicht zu glauben 
wagen. Gern behielt man auch den Schein, als trete dag zu geminnende 
Subjeft von felbft herzu, ohne anderweitigen, als rein inneren Antrieb, 
was allerdings auch bei vielen ftatt hatte. Schien aber Jemand ein 
rüftiges Werkzeug werden zu wollen, dann wurde auch Alles aufgebo= 
ten, um ihn zu gewinnen, und wehe dem Dritten, der fich bier hindernd 
in den Weg ftellen wollte. Chre, guter Name, Vermögen, Alles Hätte 
man einem folchen Gegner lieber entriffen, als dieſes Eingreifen in die 
Pläne geftattet. 

So ging es mehrere Jahre fort. Der Kreis erweiterte fich allmählig, 
und war er auch feiner Zahl nach Elein, fo war er doch dadurch mächtig, 
daß der größere Theil feiner mehr oder minder eingeweihten Anhänger 
Perfonen waren, die durch Stand oder Geiftesgaben fich auszeichneten. 
Als aber allmählig die Obern der Sekte ihre inneren Myſterien mehr 
und mehr zu enthüllen begannen, da wurde Mehreren die Gefahr deutz 
lich, im der fie ſchwebten; fie brachen, mit dem Kreife und trennten fich 
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von ihm ab. Im Jahre 1822 that diefes Prof. Dr. Sache, ein 
Mann, der als Arzt und medicinifcher Schriftfteller auf gleiche Weiſe 
ausgezeichnet ift. Im Jahre 1826 folgten ihm Prof. Dr. Olshauſen, 
Prediger v. Tippelsfirch, Graf d. Finkenſtein w. A. un Es mag 
auffallend. erfcheinen, Männer, mie die genannten, in einem Kreife zu 
finden, der in feiner Theorie fo gehaltlos, in feiner Praris fo gefährlich 
erfcheint. Um fich diefen Umftand zu erfläven, muß man die Zeitver- 
hältniſſe nicht überfehen, unter denen jener Kreis fich bildete und erwei— 
terte. Die Glaubens- und Hoffnungslofigfeit am Ende des vorigen und 
zu Anfange des jeßigen Jahrhunderts, welche in ihrem Culminations- 
punkte, der Franzöfifchen Revolution und ihren Gräueln, fich in ihrer 
wahren abjchreefenden Geftalt an den Tag gelegt, wurde durch den 
Enthuſiasmus verdrängt, welchen die Befreiungsfriege in den Jahren 
1813 und 1815 erzeugt hatten. Die Herzen der Menfchen erweiterten 
ſich, der todte Indifferentismus wich dem edleren Streben nach rechter 
Erfenntniß der ewigen Wahrheit. Man fing an nach Gott zu fragen, 
und ſuchte fiir die erwachten höheren Bedürfniſſe um fo mehr auf außer: 
ordentlichen Wege Befriedigung, als die gewöhnlichen dazu veroröneten 
Anftitute, befeßt zum Theil mit Schlilern des hohlen Unglaubens, dem 
glaubensbedürftigen Herzen nicht genügen wollten. Auch die oben Ge: 
nannten gehörten zu biefen Suchenden. War es ihften zu verdenfen, 
wenn fie fich an Perfonen anfchloffen, die ihnen zum Theil verwandt, 
überdem durch ihr äußeres Leben hohen religiöſen Ernſt, entfchiedenes 
Streben nach Heiligung zu bethätigen ſchienen? Man weiß cs bereite, 
wie Ebel nicht gleich zu Anfang mit feinen eigentlichen Myſterien her: 
vorrückte, fondern die Führung unter reinchriftlihen Prämiffen begann, 
und immer nur nach und nach, und ganz unbemerkt diejenigen tiefer in 
feine Anfichten führte, die ihm dazu geeignet fchienen. So geſchah es 
denn auch, daß jene Männer fi) anfangs mit Wärme anjchloffen, aber 
auch gewaltfan fich losriſſen, als es ihnen flar geworden war, wie man 
fie dem reinchriftlichen Xeben entreifen, und in fraffe Irrthümer ver- 
ftriefen wolle. R 

Man kbunte jetzt ferner fragen, warum die ausgefchiedenen Mit: 
glieder nicht Früher das gefährliche Treiben Ebel's enthüllten. Hiezu 
waren allerdings manche Gründe vorhanden. An und für fich hat es 
ſchon etwas Gehäfjiges, einen Denuncianten abzugeben; um fo fchwerer 
war es aber, es da zu thun, wo es nahe Anderwandte, oder ehemalige 
Freunde galt. Ferner fonnte mar noch hoffen, bie Berirrten würden 
ebenfalls zur Beſinnung kommen, ihren Irrthum erfennen, und in dag 
alte Gleiſe göttlicher und bürgerlicher Ordnung zurückkehren, was nad) 
der Enthillung ohne moralifche Vernichtung faum möglich war. Und 
in der That haben es die Ausgefchiedenen an öfterem Ermahnen dazu 
auch nicht fehlen laſſen, wie hart fie auch) jedesmal zurückgewieſen wur— 
den. Außerdem fonnte es voreilig, und als bloßes Menſchenwerk erfcheis 
nen, ohne einen befonderen Fingerzeig Gottes ſich diefem Treiben entge— 
genftellen zu wollen, fo lange es noch unter der Geduld des Höchſten 
ftand. Endlich aber auch war fchon damals zu fürchten, was leider 
auch jest eingetreten ift, daß Unkenntniß oder böfer Wille das Heilige 
mit dem Unheiligen vermengen, die Irrthümer Einzelner verwechſeln werde 
mit dem edlen Streben nach Erfenntniß und Heiligung, die wahre Kirche 
mit ihrem Afterbilde. Was indeß gefchehen konnte, das gefchah. Wo 
die Ausgefchiedenen erfuhren, daß irgend eine Seele in Gefahr ſchwebe, 
in den Neben der Propaganda gefangen zu werden, da traten fie war- 
nend, und unter Mittheilungen, wie weit fie den Umſtänden angemeffen 
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waren, den armen Seelen, die zu Profelpten gemacht werden follten, 
helfend zur Seite. Natürlich zogen fie dadurch ſich nur Born und Haß 
zit. Die Führer unterließen nicht, durch Schmähungen und Verläum— 
dungen unter der Hand die Ausgeſchiedenen verdächtig zu machen, und 
wie man in Sffentlichen Schriften gegen fie, und befonders gegen Pro— 
feffor Olshauſen, verfahren, ift ja befannt. Den Grafen v. Finken— 
ftein, gegen den fich der Haß zu concentriren fcheint, fuchte man dadurch 
zu ſtürzen, daß man deffen eigene Schwefter bewog, Kapitalien, die fie 
bei ihrem Bruder ſtehen hatte, ganz ohne Grumd zu kündigen. Doc 
alle diefe Mittel erreichten ihren Zweck nicht. Die Gefchmähten trugen 
die Schmach geduldig; der Gedrängte löſte feine Verpflichtung und man 
ſuhr fort zu warnen, wo es Noth that. 

Da gefhah es denn, daß eine nahe Verwandte des Grafen v. Fin 
fenftein, fich dem Ebelichen Kreife anzufchliefen, angegangen wurde. 
Graf v. Finfenftein ſäumte nicht, auch fie auf tie Gefahren auf: 
merffam zu machen, in welche fie fich zu fliegen im Begriff ſtehe. Diefe 
Dame aber, fchon zu feft umgarnt, tibergab den empfangenen Brief an 
Prediger Diejtel, und num erfolgte ein Brief dieſes Predigers an den 
Grafen v. Finfenftein, in welchem Alles ausgegoffen war, was erbitter⸗ 
tem Haffe an Gedanfen und Worten nur irgend zu Gebote fteht. Es 
fonnte, bei dem Geifte der Schonung, mit den man gegen Ebel und 
feine Anhänger verfahren, auch jet noch die Frage feyn, ob man nicht 
auch dieſe nene, unerhörte Befchimpfung mit dem Mantel chriftlicher 
Liebe bedecken jolle, als der Verfaſſer felbft anfing, den ffandaldfen Brief 
fogar Fremden zu zeigen, wahrfcheinlih um auf diefem Wege die moraz 
liſche Eriftenz des Grafen Finfenftein, wie man es frliher mit feiner 
bürgerlichen vergebens veriucht hatte, zu vernichten. Hiedurch befam die 
Sache eine veränderte Geftalt, Gegenwehr wurde unerläßliche Pflicht, 
und jeder Unpartheiiiche erfannte in diefem Vorfall einen Wink Gottes, 
daß das Geſchwür zum Auffchneiden reif fey. Graf Finkenſtein lief 
Prediger Dieftel auffordern, feinen Schmähbrief zu widerrufen, und 
als der Verfaffer fich weigerte, tberlieferte er das Dofument der compez 
tenten Vehörde. Da nun bei fisfalifchen Unterfuchungen gegen öffent⸗ 
liche Beamte die diefen vorftehende Dienftbehörde von dem Gegenftande 
in Kenntniß gefeßt werden muß, fo gelangte auch jet die Nachricht von 
der Eriftenz und dem Treiben des Ebelichen Kreifes durch dag Drgan 
des hiefigen Confiltoriums an das Hohe Miniſterium der Geiftlichen Anz 
gelegenheiten, welches fofort die ftrengite Unterfuchung anbefahl. 

Diefe hat num begonnen. Mehrere Zeugen haben bereits ihr Zeugniß 
abgelegt, mehrere find noch zu vernehmen, deren Ausfagen den Gegen: 
ftand noch heller beleuchten werden. Da aber die Unterfuchung „weite 
läuftig iſt, und der Schluß dieſes Prozeſſes fich noch lange verzögern 
ditrfte, fo fchien e8 zweckmäßig, einen wahrhaftigen Bericht Liber dieje 
unglücfliche Sache nicht bis dahin zurückzuhalten, um nach Kräften zu 
verhindern, daß durch Mifverftand oder Bosheit nicht ferner Namen 
geläftert werden, welche die größte Achtung genießen und verdienen. Vor 
Allem aber fcheint eine folche Bekanntmachung nöthig, damit die Heilige 
Sache des, Evangeliums nicht geſchändet und verwechjelt werde mit den 
Ausgeburten verirrter Fanatifer, oder diejenigen, welche mit Ernſt ihr 
Heil in Ehrifto fuchen, nicht in eine Categorie geftellt werden mit Leuten, 
die ihren eigenen Götzen aufrichten, und unter dem Schein der Demuth 
und Geiftlichfeit der Engel einher gehen wollen, obwohl fie innerlich 
reigende Wolfe find. 

Königsberg, im Januar 1836, 
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Die Lebensfrage der Sioihfarion Bon Dr. F. %. 
IM. Diefterweg. Erftes und zweites Heft. Effen, 
bi G. ©. Baͤdecker, 1836. 
ER (Fortfeßung.) 

Das Volk ift doch auch vernunftbegabt, warum herrfcht 
denn feine Bernunft nicht über feine Leidenfchaften? Woran 
fehlt es ihm? Die Ehrfurcht fehlt ihm, fie fehlt nicht ihm 

‚allein, ſondern der Zeit, den Zeitgenoffen; uns Allen fehlt fie 
mehr oder weniger. Die Majeftät Gottes, des heiligen, hohen 
Sehovah wird: in unferer Zeit nicht erkannt, wie ſich's gebührt. 
Darum fehlt auch die Ehrfurcht vor den göttlichen Ordnungen, 
die den geiftigen Organismus der Welt bilden. Man glaubt 
ſich mit dem Göttlichen im edelften Sinne auf einen vertraus 
lichen Fuß fegen zu Fünnen. Man bildet fih in fuffifanter 
Willkühr feine eigene Religion, feine Privatmoral, feinen 
bejonderen moderaten Unterthanenfinn, feinen beliebigen 
Antheil an der chriftlichen Kirche. So fehlt diefem Gefchlecht 
zunächft Die hehre, hohe, fchöne Furcht, die Seligfeit der Chr: 
furcht vor dem Throne des Königs aller Könige, das Gefühl 
bingegebener Unterwerfung unter fein Gefeh. Wenn aber nicht 
die Schauer der Ehrfurcht viefeln durch die einzelnen Seelen 
als belebende Bäche des heiligen Lebens in der göttlichen Ord— 
nung — wenn die Ordnungen, die der Herr in der Welt 
gemacht hat, nur noch imponiven durch ihre materielle Macht — 
dann muß eine geänzenlofe Üppigkeit des Geiſtes allgemein wer: 
den, ein verderblicher Übermuth, der freilich „den fiheren Be: 
fand aller Dinge unter uns in Frage ftellt.” Eine folche Chr: 
furchtlofigfeit aller Art, oder in Beziehung auf alfe Ordnungen 
ift aber eben in hohem Grade Zeitcharafter. Vornehmere Gei- 
ſter z. B. räſonniren mit hingeworfenen Sätzen über die Ohne: 
macht der chriftlihen Kirche. Das arme Volk räſonnirt mit 
bingeworfenen Pflafterfteinen über die Ohnmacht der Polizei. 
Dies ift der Lapidarfiyl des Volks, wenn es eine alte Ehr: 
furcht, eine von den vielen, vollends abfchüttelt. Bei alle 
dem können wir die wiederholt von Herrn Dieſterweg aus: 
geiprochene Beforgung einer radikalen Umwälzung aller befte- 
henden Berhältniffe nicht fo ganz theilen. Man muß immer 
unterfcheiden zwifchen Emeuten und Nevolutionen. Der Pöbel 
macht in der Regel nur Emeuten. Eine allgemeine, zufammen: 
hängende, fortdauernde Emeute, die einen Nevolutionsabgrund 
bilden follte für die Europäiſche Civilifation, wird aber nicht 
indicirt durch einzelne Aufläufe. Die Gefellfchaft ift eine Perfon, 
die, wie es fcheint, zur Beherrfchung ihrer Leidenfchaf- 
ten durch Vernunft gelangen wird, nach Herrn Diefter- 
weg’s Wünfchen. Man erlaube uns einmal, den rohen Saufen 
als dieſe Leidenfchaften felbit zu bezeichnen, und den bevechnen- 


den, wohlhabenden, indufteiellen Bürgerftand, die geiftige Na: 
tionalgarde, als diefe Vernunft der Gefellfchaft, fo fagen wir: 
diefe Nationalgarde, welche nach dem Princip eines höheren 
geſellſchaftlichen Egoismus für die Ordnung ift, iſt wohl im 
Stande, den wilden Haufen, dem die Gedanfenweihe fehlt, nie: 
derzuhalten,; man hat Ausficht, Daß diefe Vernunft herrſchen 
werde über die anarchifchen Leidenfchaften der Gefefffchaft. Und 
fo hätten wir alfo Ausficht auf das goldene Zeitalter. Ach ja, 
wir werden vielleicht, einen. schönen Flimmer davon bekommen, 
dev Dielen genügen mag. Die Franzofen fangen an, ihren 
König den Napoleon des Friedens zu nennen. Sie gewinnen 
Geſchmack an der Idee, ſich im Frieden das. Leben herrlich zu 
geftalten. Wer weiß, wie bald und wie. weit verbreitet in der 
nächten Zukunft ein allgemeiner Flor, ein großartiger Induſtrie— 
Kultus ift, ein Empocheben der Armen durch. die Hebel der 
Givilifation, ein Vergöttern des Menfchenlebens in allen Ge: 
falten, fo daß der Jubelruf der Künſtler und Philoſophen 
erfchalft: Friede, Friede. Eine goldene Zeit diefer Art Fünnte 
man eben fo viel Grund haben zu verfünden, als Herr er 
fferweg eine ungeheure Revolution. Aber das Gold iſt als 

dann vielleicht Schaum, beim ewigen Lichte beſehen. Die —* 
nung im Großen und Ganzen beſteht; im Einzelnen aber zeigen 
zahlloſe kleine Meutereien, daß ihr das Fundament der Gottes— 
furcht fehlt, daß nur ein höherer Egoismus die Geſellſchaft 
zuſammenhält. Die Kirche ſcheint in erweitertem Kultus wie— 
der aufzublühen; aber der Geiſt wird gedämpft, die Weiſſagung 
verachtet, das Princip des Proteſtantismus wird gelähmt. Die 
Künfte und Gewerbe blühen ſcheinbar in höchſter Herrlichkeit, 
aber in den Künſten und in der Induſttie wüthet das Fieber 
der Überſpannung, und zehrt an beiden als eine gefährliche 
Krankheit. An dem heiterblauen commerziellen Himmel hört 
man von Zeit zu Zeit die erſchütternden Donnerſchläge uner— 
hörter Bankerotte. Die raffinirteſten Trugmittel verſetzen die 
hehre Induſtrie, die Vergötterte, in einen heimlich hyſteriſchen 
Zuſtand. Alles ſcheint im Wohlſtand zu leben, überall iſt Glanz, 
Luxus, überall aber als die Hülle heimlicher Sorge oder Noth. 
Man Fleidet ſich mit Prunk und Pracht, aber ein Geift der 
Parodie, ein Anflug von Faftnachtsfiimmung liegt in Diefen 
barocken Moden: Was. die Neligion anlangt, ſo hat ſich in 
pontheiftifcher Grundſtimmung ein Miſchton von frommen md 
frivolen Außerungen gebildet, das Bekenntniß der Weltkinder 
fehifert hin und her zwifchen Frömmelei und Spott. Mit der 
Sittlichkeit fieht es herrlich nach der Berficherung derer, welche 
Kinder diefer jungen Zeit find Bei dem entfchiedenften Egois- 
mus des indifchen Sinnes verſorgt man die Armen dennoch 
durch Befteuerung; von Werfen freier Barmherzigkeit ift Feine 
Rede, und fol Feine Rede feyn. Die Hurerei ift verobfcheut, 


aber nur als rohe Fleifchesluft, der Kultus der genialen Liebe 
ift <allgemein werbreitet. Unter den alten Hülfen der ehelichen 
Ordnung, und unter den neuen Larven vergötterter Wahlver: 
wandtfchaft dient eine böfe und ehebrecherifche Art dem Teufel, 
mit dem Borgeben, Gott zu dienen. Man fügt nicht mehr, 
wie man meint, aber man myſtificirt einander in aller Art auf 
die geiftreichfte Weife. "Das diesfeitige Leben wird, fo gut es 
gehen will, himmlifch verflärt durch die Poefie und alle Künfte. 
Wer auf das andere Leben hofft, der iſt geächtet. Wer aber 
in dem goldenen Diesfeit3 feinen eigenen Antheil am Para: 
diefe nicht finden Fann, der fihreitet zum Selbſtmord, gibt ihm 
jedoch vorab die feierlichiten, veligiöfeften, humanften Namen: 
Er taucht hinunter in den myſtiſch dunklen, wonnefeligen Welt: 
grund, um viefleicht ein andermal wieder in anderen Geftalten 
aufzutauchen. Alles gleißt und glänzt von Außen, aber Alles 
bat einen zerſtbrenden Wurmftih im Innern. Die Gefellichaft 
hat ihre Leidenfchaften durch Vernunft beherrfchen gelernt, aber 
nur durch egoiftifche Vernunft, in einem fchweren Kampf, der 
ihre Kraft gebrochen hat, und die hellrothen Blumen der fehein- 
baren Gefundheit auf ihren Wangen find Blüthen der Schwind:- 
ſucht. Sollte ein folcher Zuftand herrfchend werden, fo wird 
es die Unglücksſtunde der thörichten Zungfrauen, die Stunde, 
da der: Bräutigam verzieht, zu Fommen. 

Herr Diefterweg glaubt, der große Pöbel bedrohe uns 
mit einer großen Nevolution, feine Pöbelhaftigfeit aber gehe 
aus der Armuth hervor. Ich bin weit davon entfernt, zu läug— 
nen, daB die jchreiende Armuth vieler Menfchen einen großen 
Antheil an ihrer Berfunfenheit hat. Noch weniger möchte ic) 
das Fürwort, das er für die Armen eingelegt hat, im minde- 
ften ſchwächen. Wir gedenken gewiß viel zu wenig an das 
Gebot und Vorbild unferes Heren, des großen Armenfreundes, 
der ung danach Dereinft richten will, wie wie in feinem Geifte 
die Barmherzigkeit geübt haben. Aber grade nach dem Worte 
Ehrifti bleibt e3 doch immer eine große Verblendung, die Ber: 
funfenheit der großen Menfchenmaffe aus ihrer Armuth zu 
erklären. Die fchreiende, grelle, drückende Armuth ift viel mehr 
Folge als Urfache des moralifchen Berderbens. Und wenn man 
auch die übermäßige Armuth mit zu den Urfachen der Pöbel- 
haftigfeit rechnen muß, fo gibt es doch andere, die weit bedeu- 
tender find, 3. B. die herrfchende Gottvergeffenheit, das furchtbare 
DBranntweinfaufen, die Genußfucht und Liebe zum Lurus auch 
in den umterften Ständen. Es ift auffallend, daß der Herr 
Derf. von diefen großen Verwüſterinnen des Volks nicht redet, 
daß er namentlich von dem ſchrecklichen Ubermaaß des Brannt: 
weinsgenuffes in unferer Zeit, und davon, wie dem entgegen 
zu wirken fey, Fein Wort fagt. Wir möchten jedes Werk über 
Bolfsverbefferung, das. auf diefes fehreiende Grundübel im Volke 
nicht gehörige Nücfiht nimmt, von vorne herein für verun— 
glückt erklären. Wollte Herr Diefterweg von dem Krebs— 
ſchaden der Menfchheit reden, fo hätte er eher foldhe geiftigere 
Ubel darunter verftehen follen, als die äußere Armuth. Die 
Armuth iſt Fein Krebsichaden, wenigſtens Fein folcher, der aus: 
geichnitten werden kann. Taufend Mal mag man diefen Scha— 
dem operiven, immer wird das Über wieder nachwachfen aus 
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den inneren, verdorbenen Säften. Möchte man alle fünf Jahre 
ein Halljahr der Gütertheilung in der menſchlichen Geſellſchaft 
feiern, fo daß jeder gleich viel befäme, fo würde es dennoch 
immer wieder Arme und Neiche geben innerhalb dieſer Zeit: | 
abfchnitte. Die Armuth ift ein Barometer geiftiger Verhält— 
niffe in materieller Erfcheinung. Es iſt ganz materialiftifch, 
wenn man meint, mit der Hebung der Armuth fey der Krebs: 
ſchaden der Menfchheit geheilt. Allerdings ift die große Ar 
mufh ‚eine große Verſuchung. Aber auch nur eine Berfu: 
hung, Fein VBerhängniß zum Böfen. Herr Diefterweg fcheint 
faft das Teßtere zu behaupten. Er fagt: „Der Erdgeborene 
ift ein Produft feiner äußeren Lage.” Gewiß will der 
Herr Derf. felbft nicht, daß diefe Worte in aller Strenge ge: 
nommen werden, und er würde lebhaft gegen manche Conſe— 
quenzen, die daraus mit Hecht gezogen werden Fünnen, profe: 
ftiren. Wenn edlere Determiniften den Menfchen ein Produft 
feiner Lage nennen, fo rechnen fie doch auch feine innere Lage 
als den wichtigften Faktor mit. Hier aber hätten wir eine 
Satzung des roheften Fatalismus, die im Grunde den lieben 
Gott zum Urheber der Pöbelhaftigfeit des Volks und zum Ber: 
fchuldner aller menfchlichen Berirrungen macht. Nein, höchftens 
der Pilz, der im feuchten Boden emporfchießt, ift ein Produft 
feiner äußeren Lage, demnächſt aber nicht einmal die Nofen: 
ſtaude; nur ein Same von oben her, ein Ätherkeim, ein Gottes 
gedanfe Fonnte fie in ihrem äußeren Grund und Boden erzen: 
gen. Und nun vollends der Menfch, von deffen Willensfreiheit 
vielfeicht Herr Diefterweg doch font im Gegenfaß gegen die 
Lehre von der Erbfünde ein Wörtchen mitfpricht: er fol ein 
Produft feiner Äußeren Lage feyn! Daß. die Erfahrung tau: 
fend Mal diefe Behauptung. widerlegt, daß oft Menfchen in 
einer und derfelben äußeren Lage die verfchiedenartigite mora- 
fifche Richtung einfchlagen, wollen wir nicht weitläufig darſtellen. 
Ähnliche rafche und unbedachte Außerungen entfahren dem Herrn 
Derf. aber auch fonftz fo fagt er im zweiten Seftchen: Wer 
den ganzen Tag, Jahr aus, Jahr ein, auf dem Webe— 
ſtuhl fißt, der verthiert. Angenommen, daß unter dem 
Sitzen den ganzen Tag Feine ganz ungewöhnliche Angebunden: 
heit zu verftehen fey, fondern ein gewöhnliches Tageswirfen des 
Webers, fo fagen wir: nein, er handthiert wohl, aber er ver: 
thiert nicht. Aus Erfahrung aber kann man das verfihern: 
viele Weber, die Zahr aus Jahr ein weben, haben viel höhere 
Boritellungen von der Selbfrftändigkeit und Freiheit des Gei— 
fies, als fie fich in folchem Determinismus fund geben. Ends 
lich, fagt er: Mangel am Unentbehrlihhften und Sitt— 
lichFeit find Gegenfäße, die fich ausfchliegen. Nun 
dann müßten freilich nach des Teufels Meinung im Nothfalle 
die Steine Brodt werden. Chriftus aber (nachdem er vierzig 
Tage und vierzig Nächte gefaftet hatte) antwortete und ſprach: 
Es fichet gefchrieben: der Menſch Iebet nicht vom Brodt allein, 
fondern von einem jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes 
gehet. Mir nach! foricht Ehriftus. 

Der Derf. behauptet alfo, den Armen müſſe aufgeholfen 
werden, und widerlegt dabei zuerft folche, welche fagen, unfere 
Armuth mache die Sache unmöglich. Was er diefen entgegnet, 


| ’ t N s5 Abt Hat Aura A Ei 1 nl a ln a a a LE a a a an ar m 


Volk aufhelfen wolle, fey Thon vorhanden, Alles von neuen 
Formen, in denen er lebendig wirfen könne. Wir erlauben 
uns einen Augenbli das grade Gegentheil zu behaupten, und 
zu beweifen, nämlich diefes: an den Formen fehlt es nicht, 
wohl aber an dem belebenden Geifte, um dem Volke 
oufzuhelfen. Wit haben alfo zuerft Schulen. Nach der 
Schulordnung foll ihnen Fein Kind entzogen bleiben. Das 
Schulgeld, das die Eltern nicht bezahlen können, follen die 
Communen bezahlen. Die Eltern, welche ohne AUrbeitshülfe 
ihrer Kinder nicht fortfommen können, follen von den Diako— 
naten oder Communen unterflüht werden, Damit dennoch Die 
Kinder frei bleiben, Wenn nun troß alfen diefen ſchönen Ber 
ffimmungen viele Kinder der Schule entzogen werden, woran 
fehlt e8? An dem belebenden Geifte, der überall die Geſetze 
in Kraft fegen follte. Wir haben Schulunterricht und Confir⸗ 
mandenunterricht, und in diefen Inftituten follten die jungen 
Herzen, wenn auch nicht für's Leben durchgebildet werden, doch 
unauslöfchliche Eindrüde für ein chriftliches Leben erhalten, Ein: 
drücke, durch welche fie für immer von der trägen Cohäſion 
mit dem alten Pöbel losgemacht würden. Dies gefchieht aber 
wenig, und warum? Es fehlt an dem belebenden Geifte. Wir 
haben Firchlichen Bolfsunterricht, chriftliches Predigtamt, durd) 
deffen Wirkungen die HSerrfchaft des chriftlichen Geiftes und der 
Zucht in den Gemeinden behauptet und erweitert werden follte. 
Dies ift aber höchſt felten der Fall. Oftmals fehlen die Ober: 
lin's, oftmals fehlen auch die Steinthaler — es fehlt an dem 
belebenden Geiſte. Was die Verarmten anlangt, fo haben wir 
Presbyterien, und diefe folften die Verirrten, die Trunfenbolde 
z. B. unter chriftliche Zucht und Pflege nehmen, um die Quellen 
der Armuth zu verftopfen; fo haben wir Diakonate, und diefe 
follten nicht nur den Armen Brodt geben, fondern auch ihren 
Brodterwerb fördern nach der Paulinifchen Negel: Wer nicht 

arbeiten will (und kann), foll auch nicht effen; fo haben wir 
Communal-⸗Armenpfleger, und diefe haben einen firengen Ber 
fehl, feinen Menfchen darben zu laffen, und die Aufgabe, die 
Armen nicht nur buchftäblich, fondern auch pädagogifch zu unters 
fügen; fo ‚haben wir endlich Arbeitshäufer und Befferungs: 
anftalten, und diefe follten ſich billig vermehren, und Alfes, 
was nicht nietz und nagelfeft ift in bürgerlicher Ehrbarfeit, in 
den Schoß heilfamer Vormundſchaft abforbiven. Wie Fommt 
es denn, daß der Pöbel alle diefe Wachen der Givilifirung 
paffiet? Es fehlt immer und immer wieder ganz außerordent- 
lich an dem belebenden Geifte. Herr Diefterweg fagt aber: 
Wir haben ihn fchon, ung fehlt nur der Leib, die Form. Möchte 
er uns nun alle dieſe Leiber und Formen denn einmal beleben. 
Statt deffen aber erfindet er neue Formen. Er fagt (©. 15. 
erſtes Heft ff.!: „An der Spitze der Geſellſchaft der Eleinen 
Stadt, die ich im Sinne habe, und von der ich rede, fieht eine 
Anzahl der beften, d. h. der gebildetfien, wohlwollendften, edel: 
ften Bürger. Wir wollen diefen Ausfchuß den Stadtrath nennen. 
Wie derfelbe gewählt wird, und wie er fich zuerft conftituiren 
mag, iſt ganz gleichgültig. Der lebendige Gemeingeift wird 
fehon die rechte Form finden. Zuerft könnnte er fich, eben zur 
Weckung des Gemeingeiftes, auf Anregung der Negierung. bil: 


ift ganz gegründet. Auch iſt es Tobenswerth, daß er Diejenigen, 
welche das Volk en canaille behandelt wiffen wollen, mit 
einem edlen Seitenblick abfertigt. Dann aber geht er dazu 
über, zu beweifen, daß unfere Armenanftalten, Befferungshäufer, 
Kirchen und Schulen zur Hebung des Übels nicht ausreichen. 
Die Hoffnung, diefen um ſich greifenden Krebs: 
ſchaden ausfchließlich durch die Wirffamfeit der Pre: 
diger, Schullehrer und Armenvorfieher befämpfen 
zu wollen, gehört zu den Ehimären. Und dod kann 
‚und darf derjenige, weldher an die Wahrheit des 
Kernes des Chriffenthums glaubt, nimmer auf den 
Vertrauen einflößenden Glauben verzichten, daß 
unfere Mittel zur Befhwidhtigung des Dämons 
zureichen.“ Wir wiffen nicht, was Herr Diefterweg unter 
dem Kern des Chriftenthums verfteht. Ein guter Botanifer 
‚aber, der an die Wahrheit des Kernes glaubt, glaubt auch an 
die Wahrheit feiner Schale. Diefen Naturforfchertaft, mit wel: 
| chem Göthe fagt: Natur hat weder Kern noch Schale, 
| Alles gibt fie mit einem Male — müffen wir ihm denn 
‚auch in Beziehung auf das Ehriftenthum anempfehlen. Hier 
iſt aber der Ort, wo wir Späteres herübernehmen müffen, um 
nachzuweiſen, in welcher Unklarheit Herr Diefterweg befan- 
‚gen ift, indem er behauptet, e8 müßten ganz neue Inſtitute 
gebildet werden, um den Pöbel als folchen zu vernichten. Er 
fagt nämlih (S. XL): „Der Patrivtismug eines- Einzelnen 
kann folchen Zuftand nicht vernichten; es muß gemeinfchaftlich 
geſchehen. Aber man glaube nur nicht, daß ſolches ausſchließ— 
lich auf dem Wege der Erziehung durch unſere jetzigen Bil: 
dungsanftalten möglic; fey. Die Umänderung der äußeren Lage 
muß hinzufommen. Die Armuth it die Mutter der Nohheit. 
Den belebenden Geift haben wir; es fehlt die Form, der wahre 
Leib, in dem er lebendig wirken kann. Senen hat uns Gott 
gefandt; dieſe zu fchaffen, wie die Zeit es erheifcht, ift in den 
verfchiedenen Zeiten der Menfchen Aufgabe.” Zuvörderſt muß 
bier bemerft werden, daß der Verf. abermals wider Willen an 
Determinismus anftreift, wenn er meint, die Vernichtung der 
Pöbelhaftigfeit laſſe fich mit aller Gewißheit vorausfehen, wenn 
nur die rechten Mittel angewandt würden. Wäre die Pübel- 
haftigfeit nur eine piychifche und phyſiſche Erfcheinung, dann 
wäre dieſe Borausfehung richtig. Aber wir froßen hier aber: 
mals auf moralifche Freiheit, und zwar auf folche, wie fie ſich 
leider in dem Zuftand der Knechtfchaft findet. Die alten Zigeu: 
ner in Friedrichslohra entziehen fich z.B. mit einer furchtbaren 
Conſequenz allen chriftlichen Eivilifationsverfuchen bis jet. Die 
Liebe freilich hofft Alles; aber fie ift ihrer Sache nicht mathe: 
matiſch gewiß. Wie wiffen, daß eine Menge Menfchen aus 
allen Ständen das Evangelium verwerfen, und verloren gehen 
wollen; diefe ziehen es alfo allen himmliſchen Eivilifationg- 
bemühungen vor, den Niederfchlag des Menfchengefchlechts zu 
bilden, und den Pöbel der Hölle auszumachen. Kann man fie 
zwingen zum Gegentheil? Die Liebe allerdings übt einen gro: 
Ben, herzgewinnenden Quafizwang, und unfer Herr Verf. mag 
wohl auf die fiegreiche Gewalt deffelben rechnen. Er erwartet 
jedoch unter der Vorausſetzung, der belebende Geift, der dem 
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bewährteften Bürger aus allen Klaffen. Der Stadtrath wacht 
über alle Snteveffen der Stadt, über polizeiliche, gerichtliche, 
Erziehungs und Unterrichtsangelegenheiten, über das Armen— 
weſen nicht nur, fondern über das rechtliche Beftehen jedes ein- 
zelnen Haufes, jedes einzelnen Bewohners der Stadt, fo daß 
alles das, was die Geiftlichen, die Polizeibeamten, die Arzte, 
die Lehrer, die Nichter, die Armenpfleger beforgen, im Namen 
und unter der Aufficht des ganzen Stadtrathes gefchieht, und 
fo daß jeder einzelne Beamte in dem ganzen Gollegium fei- 
nen Vorgeſetzten, dem er Rechenſchaft abzulegen fchuldig ift, 
erkennt.‘ | 

„Eine Hauptaufgabe der Wirffamfeit des Stadtrathes ift 
die, dafür zu forgen, daß Feine Familie in Armuth und Dürf— 
tigkeit gerät. Dieſem Krebsfchaden der Menſchheit wird be 
fonders vorgebeugt: durch ſtrenge geregelte häusliche Zucht und 
Ordnung, durch volfftändigen Schulunterricht, und Anleitung 
aller Kinder, Knaben und Mädchen, zu nützlicher Thätigkeit, 
und durch tüchtige Ausbildung der Jünglinge, die fih den 
Handarbeiten widmen, durch zwedmäßige Vertheilung der Ar— 
beit unter die Genoffen der Handwerfe, durch thätige Unter— 
frügung der einzelnen Familienväter, wo fie z. B. durch eine 
Menge von Kindern, durch Unglücsfälle ꝛc. Noth thun mag, 
durch Verbreitung richtiger Anfichten über Fleiß und Thätig— 
feit, Bürgerehre und Selbfiftändigfeit, und durch thätigen Ge- 
meingeift überhaupt, u. ſ. w.“ — Ferner ſoll fih nach dem 
Perf. ein engerer Derein aus dem Stadtrath bilden unter Dem 
Namen der Väter der Stadt. „Zu Diefem zu gehören,” heißt 
es, „iſt der höchſte Ruhm, die größte Auszeichnung der Ge— 
meinfchaft. Dieſe, Väter der Stadt vernehmen einzeln oder in 
Gemeinschaft alle vertraulichen Mittheilungen, welche einzelne 
Bürger ihnen zu machen haben, und fiehen ihnen in Rath und 
That in allen wichtigen Angelegenheiten zur Seite. Befondere 
Aufmerkfamfeit richten fie auf die Fortdauer eines fehönen ehe 
lichen VBerhältniffes, die Geftaltung des edlen Familienfinnes, 
die Erziehung der Kinder, die Gefittung der Dienfiboten, Die 
Verheirathung der mannbar gewordenen Jünglinge und Jung— 
frauen, u. f. w.“ 

An diefen Inftituten fehlt es alfo vorab. Mögen fie in’s 
Leoben gerufen werden weit und breit ohne Verlegung beftehen: 
der, höherer Ordnungen. 
es 5. B., wenn fich die vichterliche Behörde eines Ortes in 
Maaßregeln, die zu ihrem Neffort gehören, dem Spruch eines 
demofratifchen Collegiums unterwerfen ſollte. Es wäre mehr 
als Emaneipirung der Juden, wenn ſich 3. B. die Geiftlichen 
in Fürth in ihrem paſtoralen Wirfen durd) die Sentenzen eines 
zum Theil Sfraelitifchen Stadtrathes follten leiten laſſen. Es 
wäre eine Unterjochung der chriftlichen Confeffionen, die noch 
ihr göttliches Necht befigen, und fich noch nicht welthiftorifch 
ausgewirft haben, unter die ungeitige Geburt einer farblofen, 


Alle Bewohner der Stadt, die ein öffentliches Amt bes] 
Heiden, find Mitglieder des Stadtrathes; außerdem noch die 


Denn eine folche DBerlegung wäre 


zweideutigen Philanthropie. Dies wäre das demofratifhe Ge 

brechen der neuen Inflitutionen des Heren Diefterweg. Das 
ariftofratifche Gebrechen Fünnte fich leicht einfchleichen in die 
Art und Weife, wie Die Väter der Stadt ſich einmifchten in 
die Verheirathung der mannbaren Frauen und Jungfrauen. 
Abgeſehen von alle dem aber: haben wir unter den Gebildeten 
unferer Städte eine folche Fülle von Wohlwollenden und Eden? 
Werden diejenigen, welche nachläffige Schulvorfteher find, eifrige 
Stadträthe werden? Werden etwa unthätige Diafonen, un: 
wilfige Armenpfleger die dreifache Mühe auf einmal mit einem 
neuen, belebenden Geifte übernehmen? Wenn die Älteſten der 
firchlichen Gemeinden, die nad) der Anordnung der Apoftel eins 
geſetzt find, um eine chriftliche Seelenpflege zu beforgen, nichts 
mehr thun, werden die Väter der Commune, nach einer impro- 
viſirten Idee eingeführt, -fih nun auf einmal auf diefe Seelen 
pflege verſtehen? Und wer gibt uns ein Inſtitut, um wie 
derum die geheime Pöbelhaftigkeit unferer indifferentifti- 


ſchen, unficchlichen, unfittlichen Gebildeten, deren auch unftveitig 
fo viele find, zu bewältigen? Aus diefer Negion bilden fich die 


Niederfchläge der Volksverwüſtung mehr als man denkt: wie 
will man ihe beifommen? Und wie heißt das Lofungswort 
des belebenden Geiftes, der nad) Heren Dieſterweg zur 


Befeelung diefer Inſtitute bereits vorhanden ift? 


Durch die genannten Inftitute fol num die Armuth, welche 
eine Mutter der Nohheit ift, nach dem Verf. gehoben werden. 
Armuth und Neichthum, fagt er, find an und für fich Fein Un- 
glück, es gibt aber eine Gränze, über welcher beide Zuftände 
zum Extrem umd dadurch zum Unglück werden. Don der Ar 
much gilt dies insbefondere. Der Verf. gibt vier Merkmale 
diefer Armut) an. Die Aufzählung würde zu weit führen, 
nur iſt zu bemerken, daß die erſte, zweite und dritte Categorie 
einer geordneten Armenpflege, und die vierte diefer und einem 
geordneten Schuloorfiande anheimfält. Aber das beruhigt den 
Derf, nicht. Erſtlich foll eine gewiffe Ver hältnißmäßigkeit zwi⸗ | 
fchen Armen und Reichen bewirkt werden, und ‚zweitens foll 
der bisherige Begriff dev Wohlthätigfeit aufhören. Daß jene 
Derhältnigmäßigfeit fehlt, darin findet der Verf. den Krebs: 
ſchaden der Menfchheit. Er ruft aus: „Da fprechen Einige, 
daß es immer fo gemwefen fen, ewig fo'bleiben werde, meil Ab— 
hüffe im Großen und Ganzen zu den Undingen gehöre. Andere 
fagen, daß es die Schuld der Einzelnen fey, wenn fie der Ar— 
much anheimfallen. Noch Andere vermeinen, daß Gott es felbft 
alſo gefügt, und der Menſch die ewige Weltordnung nicht zu 
meiftern habe, u. ſ. w. — Nicht ausführlich follen diefe Ein 
reden, von denen wir vorausfehen, daß deren Ungültigkeit und 
Nichtswürdigfeit von den Lefern dieſes Aufſatzes eingefehen wird, 
hier widerlegt werden. — — Nicht der ewige Schöpfer hat 
die jehige Geſtaltung des gefellichaftlichen Lebens bewirkt und 
gemacht; fondern es iſt Dies ein Werk der Menfchen 1. f. w.“ 

(Schluß folgt.) 
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(Schluß.) 

Was nun die erſte Einrede anlangt, welche der Verf. als 
eine nichtswürdige bezeichnet, ſo ſteht ihr das Wort Chriſti ſehr 
nahe: Arme habt ihr allezeit bei euch. Von einem ewigen Ar⸗ 
menwefen im eigentlichfien Sinne mag wohl felten einer reden, 
und das wäre freilich ein Menfch ohne Hoffnung. Daß Diele 
durch eigene Schuld arm werden, gibt der Verf. felber zu, 
behauptet aber, fie verdienten nichts defto weniger unfere Theil- 
nahme im höchften Grade. Diefe Bemerfung ift gewiß fehr 
wahr, und gar nicht neu. Aus dem Umftande aber, daß Diele 
ihre Armuth felbft verfchulden, folgt Elar, daß die Tendenz des 
Derf., Berhältnißmäßigkeit im Güterbeſitz einzuführen, und die 
Mohlthätigfeit als folche aufzuheben, mit der göttlichen Idee 
des Privateigenthums im Widerfpruch ſteht. Auch ift es zu 
bedauern, daß er die Erinnerung daran, Gott felbft habe den 
großen Gegenfag von Reichthum und Armuth gefügt, als eine 
nichtswürdige Nede bezeichnen Fann, und daß fogar die Worte 
ihm entfallen: nicht der ewige Schöpfer hat die jegige 
Geftaltung des gefellfchaftlichen Lebens bewirkt und 
gemacht. Die heiligen Männer des Alten Teftaments, deffen 
Lektüre Herr Diefterweg, nad) eingeftreuten Äußerungen, für 
wenig ergiebig hält, ſahen fchon beffer und fagten: Der Herr 
machet arm und machet reich. Der ewige Schöpfer fcheint 
ihm von den jetzigen Geftaltungen fehr entfernt zu feyn. Man 
möchte diefem etwas veralteten Deismus ein wenig pantheifti: 
ſche Beimifchung wünfhen, wenn ihm damit geholfen wäre. 
Wie ift aber hier in dem Folgenden zu rathen, und Conſequenz 
zu ſtiften? Nachdem Herr Diefterweg auf der elften Seite 


dem Menfchen eine wahrhaft güttliche Souveränität, Unabhän- 
gigkeit und Kraft beigelegt, indem er die jetige Geftaltung des 


sgefelffchaftlichen Lebens als ein Werk der Menfchen bezeichnet, 
und zwar im Gegenfag gegen göttliche Wirkſamkeit, fällt er 
gleich wieder auf der zwölften Seite in das Extrem, eine abfo- 
Iute Menfchenohnmacht zu behaupten, mit den Worten: Die 
Menfchen werden was fie werden Fünnen; das Nefultat ent: 
fpricht den Bedingungen, unter denen fie Iebten, und den Kräf— 
‚ten, die auf fie einwirften. Hierauf folgt eine Nede mit dem 
unpfychologifchen Ken: Wer diefe Stimme, diefe Auf 


Forderung (zur thätigen Menfchenliebe) einmal Tebhaft 


in fid vernommen hat, er wird es nie vergeffen, 
daß er damit das Göttliche in fich empfangen und 
geboren hat. Damit it noch nie das Göttliche in uns 


empfangen und geboren, daß wir einmal die Aufforderung dazu 
lebhaft vernommen haben. Am wenigften aber hat einer, der 
foldhe innere Vorgänge Fennt, Urfache, demzufolge „den fefte: 
fen Glauben an diefe feine Erhabenheit und Größe in fich zu 
bewahren,” wie der Verf. doch verfichert. Laffen wie aber 
folhe Einzelnheiten falfen, und Fommen auf eine Haupttendenz 
des Verf., Die oben bezeichnet worden. 

„Die Gefellfchaft, und in deren Namen der Stadt: 
rath, macht fich verbindlich, jeder Noth, die entfichen 
mag, vorzubeugen, und falls ein Eingelner nicht fo 
viel zu erwerben im Stande ift, als zum menfchlichen 
Beftehen erfordert wird, ihn mit dem Nöthigften, 
nicht aus Gnade, und wie man zu fagen pflegt, um 
Gottes willen, fondern um der Gerehtigfeit und 
um der Liebe willen, um den Anforderungen in der 
Bruft eines Jeden Genüge zu leiften, hinlänglich zu 
verforgen, fo Daß es Feine troftlofen Armen, Feine 
Hungrigen und Nadten, und Feine Bettler mehr 
geben kann.“ 

Daß jedem Gliede der Gefellfchaft das zu feinem Beſtehen 
Nöthige fol gegeben werden, gebietet erftlich die Kirche ihren 
Gemeinden und Diafonen, zweitens der Staat feinen Commu— 
nen und Kommunale Armenpflegern, das gebietet die Bibel und 
das Landrecht. Was fol alfo das Neue feyn, was die Der: 
hältnigmäßigfeit in's Leben ruft? Es ift dem Verf. befonders 
darum zu thun, daß man nicht mehr aus Gnade, nicht (wie 
man zu fagen pflegt) um Gottes willen geben foll, fondern 
nach der Gerechtigfeit. Die Wohlthätigfeit in dem bisherigen 
Sinne, fagt er, hat aufgehört zu eriftiren — wenn feine Bor: 
fchläge nämlich vealifirt werden. — „Man foll nicht meinen, 
ein hohes Werk zu vollbringen, wenn man es über fich gewinnt, 
einen Beinen Theil feines Überfluffes zur Deckung der Blößen 
der Armen hinzugeben.” Nun, das ift fehr gut. Die ſcham— 
fofe Werfheiligkeit diefer Zeit, die Muhamedanifche Plumpheit, 
womit man glaubt, den Einlaß in den Himmel für ein Paar 
Almofen zu erhalten, fol aufhören. Man fol nicht aleich an 
feine eigene Erhabenheit und Größe denken, wenn man etwas 
für die Armen thut. Meint es der Berf. etwa fo? Doch bei 
der größten Demuth unterfcheidet ein Geber immer zwifchen 
der Wohlthätigkeit und der bürgerlichen Schuldigfeit. Der Derf. 
will: Die Wohlthätigfeit foll aufhören als ſolche. Das heißt: 
die Zdee des Privatbejiges fol verlegt werden; wir müffen, 
wenn auch nicht den St. Simonismus, doch etwas St. Simo— 
niftifches haben; wie haben Anflüge einer neuen Weltordnungs: 
Sdee von Franfreich her befommen, die wir uns noch nicht 
klar gemacht haben. Diefe Unklarheit fpricht aber hier gar 
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fehr für den Verf. Er will den St. Simonismus, oder die 
Aufhebung des Privatbefies, nicht. Er hat ſich wohl gedacht, 
es gebe ein Tertium zwiſchen dem Geben aus Wohlthätigfeit 
(himmliſcher Schuldigfeit) und zwifchen dem aus bürgerlicher 
Schuldigfeit. Aber es gibt Fein Tertium, höchftens nur diefe 
Mifchart, daß die Commune ihre Begüterten zwangsweife 
befteuert, und dann ihre Berarmten dennoch wohlthats— 
weise unterftüßt. Nach der Seite der einzelnen Unterftügenden 
iſt die Schuldigfeit bürgerlich geworden, nad) der Seite der 
Unterftügten ift fie himmliſch, d. h. Wohlthätigfeit geblieben. 
Und warum? Weil wir zue Gütergenreinfchaft nicht gereift 
find; weil die bürgerliche Gefellfchaft nicht vorherrfchend oder 
ducchgehends aus bekehrten, chriftlich gefinnten Menfchen befteht. 
So lange müffen wir mit der Gütergemeinfchaft, die vom 
Simmel ift, und die ſich vorbildlich in der apoftolifchen Ge: 
meinde gezeigt hat, verheißungsreich für die fernfte Zufunft — 
fo lange müffen wir mit diefer chriftlichen Gütergemeinfchaft 
warten, bis die Erfenntniß des Heren durch die Gemeinde wogt, 
bis die Liebe Chriſti Alles ergreift, und Gerechtigfeit vom 
Simmel regnet. Und nur alsdann, wenn Alfe treu brüderlic) 
und grundehrlich für das Ganze leben, und Fein Träger und 
Trüger in der Gemeinde ift, ift die Gütergemeinfchaft ein Segen. 
Keine Sittenpolizei, wie fie Herr Diefterweg vorfchlägt, Fönnte 
einftweilen die Geſellſchaft fhügen vor dem Fluch maaßlofer An: 
forderungen betrügerifcher, verfchwenderifcher, fauler Menfchen, 
wenn Alle als eine Schuldigfeit von der Gefelfchaft fordern 
fönnten, fie immer wieder, fo oft fie fih in Noth und Elend 
geftürzt, ins Niveau zu ſetzen mit den Sorgenfreien. Selbſt 
in einem einzigen Haufe Fann ſich ein einziges Kind fo viel 
dahinnehmen, daß die Gütergemeinfchaft der Gefchwifter fuspen- 
Dirt werden muß. Iſt nicht Armuth und Keichthum ein bloßes 
materielles Schattenwefen geiftiger Berhältniffe? Iſt es nicht 
alfo, daß die Einen durch ihre Art zu ſeyn in der Materie 
unverhältnißmäßig Diet werden, die Anderen unverhältmäßig ab- 
magern? Beides gefchieht nun fowohl im Förperlichen, wie im 
bürgerlichen Leben. Nun wollen wir Diejenigen nicht loben, 
die eine fchlimme Anlage haben, in äußeren Gütern fo fchnell 
fett zu werden. Sie gehen ja auch kurzathmig durch’s Leben, 
und find von Schlagflüffen fiets bedroht. Aber wir wollen 
auch diefen Dicken nicht zumuthen, daß fie mit den Schwindfüch- 
tigen in einem Bette liegen follfen, bis fie felber die Schwind- 
fucht befommen. Man fpanne doch nicht den Geizigen und 
Verſchwender an ein Zoch. Der Eine wird dadurch zehnmal 
fchlimmer geizig, dee Andere zehnmal mehr Verſchwender, und 
beide entgehen der eigenthümlichen Strafe, welche Gott für fie 
geprägt hat. Man denfe aud) nicht fo eiferfüchtig, der Jam— 
mer der Welt komme daher, daß fo viel Geld in den Kaften 
der Neichen müffig liege. Nein, das ift zu viel Ehre für fie. 
Wie viel Silber hat ftets in den tiefen Bergen gelegen, und 
liegt noch jeßt darin. Glüdliche Gefchlechter find an den großen 
verfchloffenen Schränfen des reichten Heren vorbeigehüpft, und 
darbende Gefchlechter haben vor den aufgefchloffenen Schränken 
geftanden, feufzend mit Silber beladen. Das Geld ift aller 
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dings ein Kultur- und Lebensmittel, aber auch das Geld kann 

aus der Mode Fommen, wenn die Menfchen einmal anfangen, 
ſich chriftbrüderlich unter einander unentgeltlich zu dienen; und 
man folfte die neue Zeit nicht anbahnen durch Gefchrei über 
die Geldnoth der Armen, fondern dadurch, daß man ihnen die 
Segensquellen eröffnete, die unentgeltlich fließen. Gegen den 
Schmutz der Armen z. B. hilft nicht Geld, fondern Waffer. 
Gegen die moralifhe Verwüſtung der Armen hilft nicht Gel, 
fondern das Wort Gottes. Gegen die Schreedniffe der Völlerei 
hilft nur ein fehwerer Steuerfuß, der die Brennereien 
(ominöfen Namens) etwas niedertritt. „Gegen die Brodt- 
noth folcher Armen, welche ihr Geld vertrinfen, hilft nicht Geld, 
fondern Brodt; Brodt, Zucht und Arbeit. Gegen die Noth 
der Wittwen und Waifen hilft Fein hingeftenertes Geld, Fein 
Vorſchuß Faltblütiger Philanthropie, fondern ein volles, gerüttel- 
tes und gefchütteltes Maaß thätiger, chriftlicher Barmherzigkeit, 
die da tröſtet indem fie hilft, und die da hilft mit dem erfin: 
derifchen Genie, das allein der chriftlichen Liebe eigen if. Und 
gegen die Noth arbeitsfchener Müffiggänger und Verſchwender 
hilfe nue — der Mangel. Es ift freilich ſehr chin und wün— 
fihenswerth, wenn die Neichen viel hergeben für ihre armen 
Mitbrüder. Wenn fie es nicht thun, das ift fchlimm für fie: 
wie fchwer werden folche Reichen in das Neich Gottes kommen! 
Aber wir wollen nur nicht fo materialiftifch denken, als müßte 
die Hülfe für unfere Armen Fommen von ihrem Gelde. Es 
gibt einen Segen des Glaubens, der Liebe und Wohlthätigkeit, 
welcher wunderbar ift. Mögen denn jene ihr Silber behalten, 
wenn fie wollen. Wir denfen uns dann, ihre Schränke find 
fleine Hügel, worin das Silber einfiweilen liegen mag; fpäter 
werden verfchwenderifche Enkel auch hier den Bergbau für die 
Gefelffchaft anlegen, oder beffer noch wohlthätige Erben. Mi: 
gen aber die Anderen, die Armen, die Bedingungen des Segens 
erfüllen lernen. Und mögen alle Wohlgefinnten ihre Ehriften: 
pflicht thun, gewiß kann und muß viel mehr gefchehen, als 
bisher gefchehen ift. 

Wir haben die Geduld der Lefer zu fehr in Anfpruch ge 
nommen, und fuchen uns von jet an, dem Ende zueilend, Fürzer 
zu faffen. 

Der Verf. will: man muß die Alten, die Erwachfenen, die 
Eltern umbilden und umfchaffen? Wodurch? „Man muß ihre 
Armuth vernichten — fie in die Gemeinfchaft ehrenwerther Bür- 
ger wieder aufnehmen — fie mit Vertrauen zu ihren Mitbür— 
gern erfüllen — die in ihnen noch vorhandene Lebensfraft 
erwecken, fie mit neuem Vertrauen zu ſich felbft ergreifen, und 
das verlorene Gefühl der Ehre wieder in ihnen hervorrufen.“ 
„Don der Art und Weife, wie das Chriftenthum unter 
ung verbreitet wird, und welche Anftalten damit in Verbindung 
fiehen, eine Umgeftaltung, ic) fage die nöthige Umgeftaltung 
des Lebens erwarten, es wäre mehr als fanguinifch, e8 wäre. 
im höchften Grade unfinnig und dumm.” Denen, „die ſich und 
Anderen weiß machen wollen, daß man nichts weiter zu thun 
brauche, als mas bisher gefchehen,“ ruft er zus „Geht mie weg, 
möchte man fügen, mit all eurem Kram; ihr habt das ABE 


des Lebensgeſchicks noch nicht begriffen. 
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She ſtreitet um Dog: 
men, und bringe Ppamäen zur Welt, während die Thatſachen 


gleich Niefen euch über den Kopf wachfen.“ 


Wenn Here Diefterweg von den Kirchen und ihren 


‚einzelnen Anftalten fagt, fie wären nicht im Stande, das 


| 


\ Boltsverderben zu überwinden, fo könnte man denfen, er habe 


nur ein tiefes Gefühl von den Gebrechen der äußeren Firchli- 


' hen Gemeinden, der Predigtweife und von ähnlichen Übeln. 
Wenn er aber dem Chriftenthum, wie es bisher gewirkt hat, 
dieſe überwindende Kraft abfpricht, wenn er fogar ganz im Alk 
gemeinen im zweiten Hefte [nachdem er die Neminiscenz vor- 


ausgeſchickt: die Religion ift Feine Wahrheit geworden] die Be 
hauptung aufftelft, die Kicche habe das Übel heben wollen, aber 


‚fie habe es nicht vermocht, und weiter geht und fagt, von der 


ı 


‚Kirche wäre fo Großes, als hier verlangt werde, eine Lebens: 
‚ umgeftaltung nicht zu erwarten, fo müßte man fich über die 


 Dreiftigfeit zugleich wundern und betrüben, die Das von der 


| 


\ Kirche unbedingt, das heißt, von der ganzen Heilsanftalt Chrifti 


mit dem’ Inbegriff ihres Geiftes und alfer ihrer urfprünglichen 
Kräfte und Snftitutionen, zu fchreiben wagt, wenn nicht aud) 


1 
| 


| 
N 


bier ihm die Unklarheit zu Gute käme, womit er fich wahr: 
fcheinlich das Chriftenthum außer der Kirche gedacht hat. Von 
dem Ehriftenthum foricht er mehrmals anerfennend, und verlegt 
es auch ©. 20. in die Kirche, indem er fagt: unſere göttliche 


Religion enthält Alles, aber die Kirche muß praftifcher werden. 


| 


| 


| 
| 
| 
| 
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| 
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Die Hebung der Armuth hilft aber dem Volke nicht 
völlig auf. Es muß auch belehrt werden. Nebenbei wird be: 
merkt, daß der afademifche und Gymnaſialunterricht reformirt, 
daß die Form der Predigten eine andere werden müffe. Dann 


"aber fagt der Verf., die Volksbildung könne mit dem Confir⸗ 


mandenuntereicht noch nicht abgefchloffen werden. Nach ihm 
ſoll die Unterweifung der jungen Leute bis zum fünf und zwan— 
‚zigften Jahre fortdauern. Die Zahl der wöchentlichen Lektio— 
‚nen ſoll fich in ihrem fechzehnten Jahre auf fechs belaufen, und 
‚dann in der Folge allmählig vermindert werden, bis mit dem 
‚eben bezeichneten Termin der Unterricht ganz zu Ende geht. 
Da das Volk nun anfängt, über bürgerliche Angelegenheiten 
und politiſche Verhältniſſe zu denken, ſo muß es in dieſer Be— 
ziehung aufgeklärt werden. Es muß ihm mitgetheilt werden 
„a) die Kenntniß der Verfaſſung und der Geſetze des Staats, 
welchem es angehört, b) die Kenntniß der Rechte und Pflichten 
der Bürger, wie des Staatsoberhauptes und der Beamten, 


e) bie Kenntniß der Rechte und Pflichten des Menſchen im 


Allgemeinen.“ 

Es it ſchon mehrfach geklagt worden, daß die confirmirte 
Tugend von ihrem funfzehnten Zahre an fich felber überlaffen, 
und in der gefährlichiten Zeit ihres Lebens bis zu ihrer völli- 
gen Entwicelung ohne Unterricht und fpecieffe Einwirkung bleibe. 
Wir freuen uns, daß Here Dieſterweg diefe Klage wieder: 
holt, denn hier muß etwas gefchehen, man Fönnte auch beinahe 
fügen: wiederhergeftellt werden. Denn ehedem confirmirte man 


‚fpäter, und der Schulbefuc, vieler Kinder dauerte weit länger 
als jetzt. 


Auch liegen die chriftlichen Sonntagsfchulen (wir 
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meinen nicht die ſonntägigen induſtriellen Schreib: und Zeich— 
nenſchulen) bereits als ein verheißungsvolles Zeichen in dieſer 
degion der Lebenszeit. Doch es muß noch etwas werden, um 
diefe große Kluft der Seelengefahr für die chriftliche Tugend 
auszufüllen. Auch find wir mit Heren Diefterweg einver- 
fanden, Daß das Volk, da es über bürgerliche Verhältniſſe 
denft und Zeitungen Lieft, das Bedürfniß Fund gibt, über dieſe 
Berhältniffe belehrt zu werden. Nur müßte dies freilich in 
dem rechten Geijte und mit dem rechten Maaße gefchehen. Nach 
Heren Diefterweg’s Vorſchlägen fcheinen die jungen Leute 
faſt zu Juriſten und Publiciften gebildet werden zu follen. Da: 
gegen von chriftlich veligiöfer Einwirkung ift in feinen Vorſchlä— 
gen hier wie überalf Feine Rede. Ja dergleichen fcheint ihn 
fogar zu verdrießen. Er fagt z.B. ©. 50.: Man macht den 
Knaben in den Bolfsfchulen mit den Einrichtungen des Juden: 
thums vor Taufenden von Zahren, und mit der Mofai: 
hen Geſetzgebung befannt, ohne ihm das Auge für die 
Gegenwart, in der er zu leben beftimmt iſt, zu öffnen. Iſt 
das Bildung für's Leben?” Daß man alfo die Mofaifche Ge: 
jeßgebung der Jugend befannt macht, rechnet der Verf. nicht 
zur Bildung für's Leben. Würden ihr aber Mittheilungen aus 
Pölitz's neueftem Werk: „Staatswiffenfchaftliche Vorleſungen“ 
gemacht, das würde er Bildung fürs Leben nennen (f. ©. 61.). 
Das zweite Heft, worin Here Diefterweg die Lebens: 
frage der Eivilifation behandelt, führt den befonderen Titel: 
Werden wir vom dritten Auguft diefes Jahres nichts 
fernen? Der Berf. nimmt den Auflauf, der an dem bezeich: 
neten Tage in Berlin fiatt fand, zur DVeranlaffung feines dies— 
maligen Auftretens. Und es verdient lobende Anerfennung, daß 
er öffentlich auf jenes bedenkliche Zeichen der überhandnehmen- 
den Pobelhaftigfeit hingewiefen hat. Wir müffen uns des Volkes 
annehmen: dies ift fein Thema. Er beginnt mit dem Ausfpruch: 
Das Chriftenthbum, zu dem wir uns befennen, verlangt: ihr 
follt euern Nächften lieben wie euch ſelbſt. Er fagt 
weiterhin: „Wohl, der Einzelne Fann es thun, ich z. B. Fann 
es, oder du Lefer, wer du feyn magft. ES kommt nur auf 
deinen oder meinen feften Entfchluß an.” Dann ferner: „Alle, 
namentlich die Corporationen u. f. w., müffen erflären: wir 
wollen es, wir wollen den Nächften lieben wie uns felbft, und 
zwar von heute an, wir wollen folches gleich durch die That 
beweiſen.“ Bei dem Lefen diefer Worte erinnerte ſich Nef. an 
das Lied unferer Fleinen Schulfinder: 


But feyn laft ung Alt und Jung, 
Gut ſeyn, beffer werden; 

Schuldlos unfre Jahre 

Wandern bis zur Wahre; 

Hier ift die Hand, fchlagt Alle ein: 
Wir wollen gute Menfchen feyn, 
So leben wir recht froh, froh, froh, 
So leben wir recht froh. 


Wenn diefes Lied gefungen wird, fo begleiten die Kinder das 
wiederfehrende Wort froh mit einem großen, luſtigen Hände: 
Flatfchen, und man follte denken, es fen ihnen ein wahrer 
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Scherz, ihr Wort zu löſen: gut feyn, beffer werden. Mit 
diefer Leichtigfeit meint auch der Herr Verf., ſey das große 
Grundgebot zu erfüllen, das nur die Heiligen im Himmel volk- 
kommen halten. 

Allgemeine Kultur ift die Lofung. Das erfie Mittel heißt 
bier fo: Organifirt die Maffe. Eine Organifation ift aber 
die Gliederung eines Princips. Eine Art von Prineip gibt der 
Verf. freilich an, es follen Bereine gebildet werden zu Rath 
und That. Aber ein durchgeeifendes, geiftiges, befeelendes Princip 
finden wir nicht. Sollte das Lofungswort Princip der Vereine 
werden: Du follft deinen Nächften lieben als dich ſelbſt, 
fo müßte das belebende Wort: Chriftus hat uns geliebt 
wie ſich feldft, mit diefem Gebot verfnüpft, und in den 
Bereinen behandelt werden. Dann aber wären die Dereine 
fofort Conventikel, horribile dietu! Das zweite Mittel heißt: 
Bollflommene Schulbildung. Das dritte Mitwirkung 
der Kirche. Die Predigten, heißt es, müffen praftifcher wer: 
den. Etwa nach Urt des obigen Bersleins oder nach dem 
Aufenf: von heute an wollen wir den Nächften als uns felbft 
lieben. Der Derf. hat aber dennoch Recht; unfere Predigten 
find vielfältig nicht praftifch genug, felbft dann, wenn man 
praftifch im biblifchen Sinne nimmt. „She müßt praftifcher 
werden,’ heißt es weiter. „Eure Miffionsanftalten kann ich 
nur preifen, wenn ihr aufhört, Dadurch die Aufmerffamfeit und 
den Sinn der Theilnehmer von unferen Zuftänden abzulenken, 
und in’s unbeftimmte Weite hineinzutreiben, und wenn ihr uns 
dadurch nicht die Mittel entziehet, auf welche zunächft die armen 
Menfchen unter uns Anfprüche haben. Es ift meift ein in's 
Meite gehendes, unbeftimmtes, unficheres Treiben, das für Men- 
ſchen forgen will, die Taufende von Meilen von uns entfernt 
leben. Haltet euch an unfere Nähe, an das Elend unter uns, 
vor unferen Thüren, innerhalb unferer Stadt, präget unferen 
Heiden die Grundfäge der Neligion und der Tugend ein, und 
belfet forgen, daß fie in eine äußere Lage fommen, welche 
man in Wahrheit als einen für fo hohe Dinge empfänglichen Bo- 
den anfehen Fann! Das ift nothwendiger, ficherer, praktiſcher.“ 

Dies ift für die Miffionsfreunde. Es wird ihnen der Bor: 
wurf gemacht, daß fie durch ihre Miffionsthätigfeit die heimi- 
fche Wohlthätigkeit paralyfiven, wenigftens fchwächen. Der Vor⸗ 
wurf ift ſehr kühn, denn man will bisher überall die Erfah: 
rung gemacht haben, daß die Miffionsfeeunde am meiften für die 
beimifchen Armen thun, und daß fich die Gegner der Miffions: 
fahe auch am wenigften um die heimifche Noth befümmern. 
And wenn denn die Miffionsfreunde jedenfalls in Reihe und 
Glied frehen mit den Gegnern ihrer Sache, was heimifche Wohl: 
thätigfeit anlangt, fo bleibt es immer ſehr niedrig von den letz— 
teren,daß fie Sich anmaßen, über die freien und höheren Liebes: 
werfe der erfteren eine neidiſche Controfle zu führen. Was 
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irgend ein höherer Schwung und Blick chriftlicher Liebe dem 
Heren opfert, davon heißt e8 immer: dies Geld hätte beffer 
mögen den Armen gegeben werden! Das liebe Geld, immer 
zu Schade für die Sache der armen Heiden! Immer zu 
Schade für die Sache des reichen Heren! Wir hätten nicht 
geglaubt, daß fih Here Diefterweg denen, die foldes veden, 
onfchließen werde. Er ift der Meinung, erft müßten alle unfere 
heimifchen Heiden befehrt werden, bevor man an die Befehrung 
der auswärtigen gehen dürfe. Nun, das wäre doch Eläglich, 


‚wenn die Edlen unter den Heiden, die Menfchen der Sehu— 


fucht, die ein weißes Erndtefeld find für die Predigt des Evan⸗ 
geliums, alfe vergebens warten follten auf das Evangelium, weil 
es Dielen in der alten Chriftenheit nicht gefällt, fich zu bekeh— 
ven. Dann Fönnten dieſe mit ihrem Unglauben, mit ihrem 
ewigen Widerftreben gegen die Mahrheit den heilsbebürftigen, 
oder empfänglichen Heidenfeelen den Troſt und das Licht des 
Himmelreichs für immer entziehen. Nein, wir warten Feinen 
Augenblid mehr, mit alfen Mitteln Boten zu fenden in alfe 
Welt: drüben auf den Straßen und an den Zäunen find die 
willigen Säfte, die fich noch einladen Iaffen zu dem Fefte des 
Herrn. Und wer nur nicht mit einem befonderen Aberglauben 
auf die wunderbarfte Givilifationsfraft des Geldes rechnet, wer 
nur nicht meint, den Armen das Evangelium predigen, wie weis 
land Ehrifius that, fey vergeblich; erft müffe das Volk in eine 
bequeme, äußere Lage gebracht werden, um für fo hohe Dinge 
empfänglich zu werden — wer nur nicht allzu materialiftifch 
denkt über die Bedingungen der Menfchenbildung, der wird 
einfehen, daß durch alfe Opfer für die chriftliche Miffionsfache un: 
feren heimifchen Bedürfniffen nicht das Mindefte entzogen wird. 

Der Verf. redet dann noch über die Mitwirkung des 
Staates zur Förderung der allgemeinen Kultur, fchläge vor, 
man folle alljährlich ein Tugend» und Frühlingsfeſt feiern, vers 
bunden mit einer Menfhenfhau, und befchließt fein Werk 
mit Nachträgen. 

Bei alfe dem, was wir an dem Worte der beiden Schrifts 
chen zu widerlegen und zu beklagen gefunden haben, wünfchen 
wir dennoch, daß es als eine warme Stimme für die Be 
förderung des Volkswohls, und auch als eine warnende 
Stimme viel gelefen und erwogen werden möge. Dies tritt 
als Hauptfache Flar heraus: mit erneuten und vermehrtem Ernft 
muß dem Volke aufgeholfen werden. Man darf Feinen Men: 
ſchen Noth Teiden laſſen, der nicht durch frifche Verſchuldung 
felber noch feine Noth macht und fefihält. Man muß Allen 
zu helfen fuchen. Und ganz befonders muß man der aufwach— 
fenden Jugend von der Zeit der Gonfirmation an bis zu den 
Zahren ihrer Mündigkeit eine neue Pflege, einen befonderen 
Unterricht widmen. Möge die Anregung, die der Berf. gege 
ben hat, nicht vergebens feyn. 
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Evangelitche 


Kirchen Zeitung. 


Berlin 1830. 


Die Entftehung und Ausbreitung der religiöfen Privar- 
verfammlungen auf der Inſel Sühnen. *) 


(Eine nothwendige Beilage zu der Abhandlung: „Das Chriftenthun 
und die Nationaliften in Dänemark.) 


Die Chriften des alten Glaubens in Fühnen fchreiben 
einftimmig einem alten Schuhmachergefellen, Ole Henrich 
Spane, die neue Erweckung zu, mit deren Darfteilung wir 
uns hier befchäftigen werden. Er war ein geborener Seeländer, 
aus der Gegend, wo die Kohlenbrenner wohnen (im nördlichen 
Seeland), war in feinee Jugend auf fein Handwerk gereift, 
und fpäter in Kopenhagen mit dem Norweger Hans Nielfen 
Hauge befannt worden, mit deffen Anfichten er fich jedoch 
nicht ganz befreunden Fonnte. In Spendborg hatte er ſich 
einige Zahre aufgehalten, als aber das Alter heranrückte, begab 
er fih nad) Kjerteminde, *) und wohnte hier bis an fein 
Ende bei dem Tifchlermeifter Rasmus Klin, der ihn von 
Spendborg her Fannte, und fchon durch Gefpräche mit ihm zu 
einem chriftlichen Nachdenfen gefommen war. Das tägliche 
Zufammenleben veranlaßte natürlich eine HSausandacht, woran 
anfangs, außer der Familie Klinck's, nur eine alte blinde 
Magd Theil nahm. Gegen Ende des Jahres 1818 traf es 
fich, DaB Die Frau eines Häuslers aus dem zu Kjerteminde gehö— 
tigen Filiale auch bei ihrer Verſammlung war, und den alten 
Spane aus feinen gottfeligen Schriften leſen, fo wie fein Zeug- 
niß von dem Frieden und der Freude hörte, die nur in Chriſto 
Jeſu zu finden if. Als die Frau nach Haufe Fam, erzählte fie 
es ihrem Manne, Chriften Madfen, einem Zimmermann, 
wie fie von dieſem Worte erbaut worden, und einen ganz ande 
ven Nachdru darin gefunden hätte, als in den Vernünfteleien 
ihres Predigers, und bat ihm, er möchte doch den Fommen- 
den Sonntag Nachmittag fie dorthin begleiten. Allein Chriſten 
Madfen, obgleich er feiner Frau nicht wehren wollte, dahin 
zu gehen, entfchuldigte fich damit, er habe Feine Zeitz denn er 
‚arbeitete beides an Sonn: und Werkeltagen. Nicht lange nach: 
ber jedoch ging er auch einmal hin; die Kraft des Wortes der 
Wahrheit fchlug ihn; ehe er fich aber in chriftlicher Demuth 


°) Auf einer im Spätfommer 1834 zu dieſem Zweck unternommer 
nen Neife lernte der M. 3. Chr. Lindberg die bezeichneten religibſen 
Bewegungen aus eigener Anfchauung fennen, und Fam zugleich in den 
Bei mehrerer dazu gehörenden Aftenftücke und Vrieffchaften. Das 
Banze verarbeitete er in einer eigenen Darftelung für die „Nordiſche 
Kirchenzeitung 1834, woraus das Wefentliche hier mitgetheilt ift. 

#%) Beide wohlhabende und gewerbreiche Städte auf der Infel Fühnen. 


Sonnabend den 19. 


Februar. 


Je 19. 


unter demfelben beugen Fonnte, mußte er einen Kampf durch: 
gehen, der fo heftig und von ſolchen körperlichen Anfällen be 
gleitet war, daß feine Freunde für fein Leben zu fürchten anfin- 
gen. Sechs Wochen dauerte diefer angfivolfe Zuftand, dann 
aber vernahm er die felige Gewißheit in feinem Herzen, daf 
feine Sünden ihm vergeben feyen, und daß er ein Kind Gottes 
ſey. Unmöglich Fonnte er die Freude, die ihm jeht erfüllte, 
für fich behalten; er brannte vor Eifer, alle Menfchen aus der 
Sündenficherheit aufzuſchrecken, in welcher er felbft gewandelt, 
und zu der Freude zu verhelfen, Die er im Glauben gefunden 
hatte. In der ganzen Gegend war er befannt und geſchätzt; 
daher wurde es bald ruchbar, welche Veränderung mit ihm 
vorgegangen ſey; die Neugierde z0g immer Mehrere zu den 
Privatverfammlungen in dem Klindfchen Haufe hin, und Manche 
unter diefen fingen an, ernftlic um ihre Seligkeit befiimmert 
zu werden. Und fo wie Chriſten Madfen früher, als Schaff: 
ner bei alfen Hochzeiten und anderen Gelagen (denn er war 
der beredfefte unter den Bauern in der Gegend) die Gäfte durch 
luftige Einfälle und feurige Neden zum Lobe des Brautpaars 
unterhalten hatte, fo benußte er num jede Gelegenheit, in den 
zahlreichen Berfammlungen ein Wort des Ernftes im Dienfte 
der ewigen Wahrheit zu reden. Diefes mochten Diele freilich 
nicht gern hören, und er wurde Fünftig nur bei folchen zum 
Schaffner beftelft, die die Freude am Tiebften hatten, welche 
durch chriftlichen Ernſt geläufert und verflärt wird. 

Doch waren es nicht bloß diefe Gelegenheiten, welche 
Ehriften Madfen benugte, um feine Landsleute zu ermah- 
nen, fich mit Gott verföhnen zu laſſen; nein, er hielt an zur 
Zeit und zur Unzeit, und wandte namentlic, den ganzen Sonn: 
tag ausfchließlich zur Erbauung im Glauben an Jeſum Chri- 
flum an. Die, welche durch feinen Vortrag ergriffen wurden, 
fchloffen fich natürlich enger an ihn an, und Famen gern jeden 
Sonntag Nachmittag einige Stunden mit ihm zufammen, um 
in der heiligen Schrift zu Tefen, mit einander zu beten und 
fingen, fich über geiftliche Dinge zu unterhalten. Da diefe zu: 
gleich die gewöhnlichen Gelage nicht befuchten, weil es ihnen 
feine Freude machte, erweckte die Sache einiges Auffehenz; man 
nannte die Erbauung Suchenden fpottweife die Heiligen, fchalt 
fie Fanatifer, fihrie fie in den Zeitungen fchon als eine neıte 
fhwärmerifhe Sekte aus. Alfein, wie es gewöhnlich zu 
gehen pflegt, die Neugierde trieb immer Mehrere nach der Gegend 
bei Kjerteminde hin, um die neue Lehre und den Bauernpredi- 
ger zu hören; ein Theil von diefen fand, daß es gar Fein neuer, 
fondern grade der alte Glaube fey, der hier verfündigt wurde, 
und fie baten nun Ehriften Madfen, fie zu befuchen, damit 
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fie fih näher über das Wichtigfte beiprechen Fönnten. So bil: 
deten ſich ungezwungen andere Privatverfammlungen an meh— 
reren Orten, nicht nur in dem Amte Hindsholm, fondern nad) 
und nad) weithin über ganz Fühnen. 

Man war in diefen Jahren zu wenig gewohnt, irgend eine 
lebendige Theilnahme für religiöfe Dinge unter dem Volke zu 
fehen, als daß nicht auch dieſe, in ihrem Anfange fo geringe 
Bewegung die Aufmerffamfeit Dieler, befonders unter den Pre: 
digern auf fich gezogen hätte. Waren die lehteren Rationa— 
liften, und das war allerdings die bei weitem größere Zahl 
unter ihnen, fo mußte e8 fie fchmerzhaft berühren, Daß es unter 
ihren Pfarrfindern folche gab, welche einzufehen anfingen, daß 
die Predigten der Pfarrherren des Glaubensgrundes ermangel- 
ten, und gegen die fehon fich bildende Schriftflugheit folcher 
Laien hatte der armfelige Nationalismus nichts zu feßen. Aber 
auch unter den gläubigen Predigern gab es mehrere, die diefe 
Erweckung, weil fie nicht unmittelbar von einem Prediger aus: 
gegangen war, mit mißtrauifchen Augen anfahen, und den böfen 
Gerüchten, welche über diefelbe im Schwange gingen, ein willi- 
ges Ohr liehen. Durch diefe Entfernung vom Lehrerfiande, 
mit welchem fie wenigftens in Feiner herzlichen Verbindung fan: 
den, und den Mangel an einem Sprecher aus demfelben, wur: 
den die Gerüchte über ihr Treiben jtets ärger, die Erdichtun- 
gen ſtets unverfchämter. 

Als die Nede von diefer Erweckung ſich immer weiter ver 
breitete, wurde ein gewiffer Lund abgefandt, um die Erweck— 
ten für die Brüdergemeinde zu gewinnen. Allein der alte 
Spane war frets dagegen, und obgleich die Erweckten fpäter 
in ziemliche Berbindung mit Chriftiansfeldt und mit einigen 
der Brüdergemeinde geneigten Predigern in der Staatskirche 
famen, fo wurden fie doch nie für diefe Gemeinde gewonnen. 
Spane hielt fi) an Luther, als den rechten Lehrvater, und 
trug durch fein Anfehen unftveitig viel dazu bei, daß man in 
den Berfammlungen faft allein Luther's Poftilfe zum Bor: 
lefen brauchte. Indeſſen hatte der Streit, worin fie fehr bald 
mit dem damaligen Pfarrer in Kjerteminde, Andrefen, ver: 
wickelt wurden, einen Einfluß auf fie, der in vieler Beziehung 
folgereich wurde. Andrefen, als eifriger Nationalift, haßte 
die neue Erwedung, die grade in feinen Kirchfpielen fo ſtark 
um fih griff; in feinen Predigten eiferte er wider die foger 
nannte neue Sekte, fchilderte fie al3 einen nichtswürdigen Hau: 
fen von Pharifiern, Heuchlern und Fanatifern, griff befonders 
ihre Enthaltung von weltlichen Luftbarfeiten an, und fagte einft 
in diefer Beziehung von der Kanzel herab — was fpäter vor 
Gericht eidlich von Zeugen erhärtet wurde: „Ich tanze, meine 
Frau tanzt, und wer da fagt, es ſey Sünde, der ift ein Pha— 
riſäer und Heuchler.“ Diefe und ähnliche Äußerungen veran: 
laßten Chriften Madfen, ein zu flarkes Gewicht auf Die 
Enthaltung vom Tanze zu legen, und riffen ihn zu der Be: 
hauptung hin, ein Wiedergeborener Fünne unter Feinen Um: 
fänden daran Theil nehmen. Sieht man aber von. dDiefer 
pietiftifchen Färbung ab, fo haben die Erwecten in Fühnen von 
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chen vorhanden, daß fie jeht auf einem anderen Grunde ſtän— 
den, als im Anfange ihrer Erweckung. 

Als der Prediger Andrefen mit geiftlichen Waffen (wenn 
man anders das Fraftlofe und innerlich unwahre Wort fo nennen 
darf) nichts ausrichten Fonnte, forderte er die weltliche Obrig— 
feit auf, den Leuten das gemeinfchaftliche Beten, Singen und 
Leſen zu verbieten. Schon war die Sache, ungewiß durch wen, 
vor die Negierung gefommen; von der Dänifchen Kanzelei ging 
ein Verbot wider Andachtsverfammlungen aus, fo daß. es zwar 
den Ehriften erlaubt feyn follte, Gottes Wort und religiöfe 
Schriften in ihren Häuſern zu Tefen, nur nicht in Gemeinfchaft 
mit folchen, die dem Haufe nicht angehörten. Der höchſte Ber 
fehl ward durch die Polizei befannt gemacht; die Gläubigen 
aber fahen Dies als einen Gewiffenszwang am, denn es war 
ihres Herzens Bedürfniß, nicht nur felbft in der göftlichen Er: 
kenntniß zu wachfen, fondern auch fie Anderen mitzutheilen. 
Die Folge war, daß fie nunmehr nicht bloß als Fanatifer, ſon— 
dern als Aufwiegler vor des Königs Majeftät denuncirt wur: 
den. Auch die gewöhnlich bei folcher Gährung ftatt findenden 
Auftritte — namentlich Aufreizung des Pöbels, welcher den 
verfammelten Gläubigen die Fenfter einfchlug — blieben nicht 
aus. Die Polizeidiener und Nichter gingen herum, um ein 
wachjames Auge zu haben, daß der eine Chrift den anderen 
nicht befuchte, wenn diefer ſich aus der Bibel oder Luther 
erbaute: waren die Berfammlungen auseinander gefprengt, fo 
wurden die Leute vor die Obrigkeit citirt, anfangs aber nur 
mit Androhung von Gefängnißftrafe nach Haufe gefchieft. Auch 
der alte Svane, der noch lebte, wurde vorgefordert; da er 
aber feines Herrn Sinn wohl erkannte, danfte er Gott-und 
fagte: „Das hätte ich nimmer gedacht, daß Ehriftus mich fo 
hoher Dinge würdigen follte, um feines Namens willen vor 
die Obrigfeit geftellt zu werden.” Bald darauf farb er. So 
fanden die Sachen in Kjerteminde und in der Umgegehd gegen 
Ausgang des Jahres 1821. 

Um diefe Zeit herum ward Chriften Madfen vor das 
Amtsgericht in Odenfe vorgeladen. Der Amtmann behan- 
delte ihn ſehr milde und freundlich; nachdem er ihm befohlen, 
feine Verſammlungen mehr zu halten, bat er ihn, zu bedenken, 
er habe doch Feinen Beruf, Gottes Wort zu verfündigen, es 
müffe ihm die Freiheit genügen, in feinem Haufe mit den Sei- 
nigen fi auf jede Weife zu erbauen. Diefe kluge Behand: 
fung der Sache verfehlte nicht ihre Wirkung auf den: Bauers— 
mann: er gelobte, fih danach richten zu wollen. Aber kaum 
war er nad) Haufe gekommen, fo beveute er das gegebene Der: 
fprechen; zwar fehlen ihm der Amtmann Necht zu haben, aber 
doch Fonnte er fein Gewiffen nicht befchwichtigen, denn immer 
hielt es ihm vor, er habe den Heren nicht, nach feiner Chri- 
ftenpflicht, vor Menfchen befannt. Daher entfchloß er fich, 
zurüczugehen, und freimüthig dem Amtmanne zu erflären, er 
könne das gegebene Berfprechen nicht halten. Diesmal Tieß 
man es jedoch bei der Drohung mit dem Gefängniffe bewen— 


den, und als diefe nichts fruchtefe, ward Chriften Madfen 


jeher an der gefunden Lehre feftgehalten, und es ift Fein Zei- nach Haufe gefchieft. 


101 


Q 

Noch war dem erwedten Leuten der Inhalt der Verord⸗ 
mmg som 13 Januar 1741 *) nicht befannt, welche unter 
andern mehrere Beftimmungen enthält, die den Zweck haben, 
die Wiedertäufer zw verhindern, eine Parthei im Volke zu ge⸗ 
winner — Beifimmungen, die, wenn man von ihrem hiſtori⸗ 
hen Grunde abjah, und auf die Prüfung der Lehre der Er- 
u ca eingehen wollte, allerdings wider diefe gebraucht 
werden Tomnten. Bis hieher hatten fie fih an den ganz ein- 
fachen Schluß sehalten, daB wenn der chriſtliche Staat allerlei 
Berfammlungen, die offenbar die Menſchen von Gott abzögen, 

„ würde er wider ſolche nichts mit Grund einwenden 

‚ die die Ehre Gottes und Erbauung der Seelen zum 
Aweck Nun aber wurden ſie, vor Gericht gezogen, mit 
dem 2 jener Verordnung bekannt, und entdeckten, daß 
Biefe, weit entfernt, die Privaterbauung der Chriſten verbieten 
zu wollen, vielmehe nur gewiſſe Maaßregeln und Beichränfun- 
gem vorſchreibt, damit alles fein ordentlich zugehen möge. Diefe 
Wahrnehmung veranfaßte Chriſten Madfen, noch in dem 
ſelben Fahre 1821 ein Gefuh an 3. Majeſtät die Königin ein- 
zugeben, welches als ein recht charakteriſtiſches Altenſtück wohl 
bier einen Platz verdient. 

Sochgeborene Gemahlin des Königs!” 

Der Königin, der lieben Landesmutter, wünſchen mir 
Gnade und Friede, allen zeitlichen und ewigen Segen von Gott, 
unferem Bater, und unferem Herrn Chriſto Jeſu!“ 

„Beil hier die Hede geht, daß J. Majeſtät eine rechte 
Sieshaberim Jeſu ſeyen, und die Erhaltung der heiftlichen Kirche 
mit Fleiß zw fördern trachten, fo haben wir uns erfühnt, am 
Sie zu freien, und bitten, Cie wollen unfer geringes und 
einfältiges Schreiben gnädig anſehen.“ 

In dem Kirchſpiele Kjerteminde find feit einigen Jahren 
mehrere Menden von ihrem Sündenfhlafe zum geiftlichen Le- 
ben im Ehrifio Jeſu erweckt worden, haben durch Gottes Gnade 
die tiefe Bedeutung der Erbfünde Fennen gelernt, und in ihrem 
Gewiſſen Unruhe und Schrefen über Gottes Zorn gegen Die 
Eünde emsfunden. Weil aber Einzelne unter uns ſchon feit 
vielen Fahren zur wahren Erweckung gelangt, fo find dieſe uns 
mie ihrem Kath und Unterricht zu Hülfe gefommen, haben 


ung eyes des Evangeliums, zu dem Blute und den 
Eheiffi Hingewiefen, und uns zur Wachſamkeit und 


zum Gebete ermahnt. Und als wie dem Rathe derfelben folg- 
ter, uns iu Den Staub warfen vor dem Herrn, und ihn um 
Eündensergebung und Gnade anflehten um der Berföhnung 
willen, da wurde die Laſt unſeres Gewiſſens erleichtert, 
der barmherzige Gott verfiegelte unfere Serzen mit dem 
Geifte der Berheigung, jo daß wir in Wahrheit erfuh- 
das Blut Jeſu Chriſti, des Schnes Gottes, uns 
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„Da diefe fo merfwürdige Veränderung an uns geſchehen 
war, enthielten wie uns der meltlichen Lüfte und Begierden, 
denn wir fanden alle unfere Freude an Gott und feinem Worte. 
Des Sonntags, nachdem wir die Kirche befucht hatten, kamen 
etliche von uns zufammen, wie die Gelegenheit es gab, fangen 
mit einander ein oder zwei geiftliche Lieder, laſen einen Ab- 
ſchnitt aus einem gottfeligen Buche, lobten und danften dem 
Heren für alfe feine Güte, Gnade und Barmherzigkeit, baten 
mit einander für den König und das hohe Königliche Haus, 
für Land und Reich, für Freunde und Feinde, nad) der Lehre 
des Evangelii. Gott aber gab feinen Segen zu unferen Ge 
beten, jo dag Viele vom Leichtſinn und der Gottesvergeſſenheit 
zu einem fiilfen und gottfeligen Leben zurückkehrten, Manche 
auch, die früher in Fümmerlichen Umftänden waren, nun mit 
allem Fleiß fih dasjenige erwerben, wovon fie fih und ihre 
Familie ernähren können. Nun aber, da wir nicht mit dem 
großen Haufen in ein wüſtes, unordentliches Leben hineinlaufen 
wollen, ift diefer auf uns erbittert worden, und unfere Lehrer, 
die uns zue Gottesfurcht anweiſen folten, lehren uns Saufen, 
Tanzen und Kartenfpielen, ja thun nicht nur das, ſondern ſchel⸗ 
ten auch diejenigen Pharifäer und Heuchler, welche behaupten, 
daB diefes Sünde fey. Und weil wir auf den breiten Weg 
der Sünder nicht umkehren wollen, fo haben fie an die Königl. 
Kanzelei gefchrieben uud uns als eine fanatifhe Sekte angege- 
ben; man hat unfere Zufammenfünfte verboten, in unferen Häu⸗ 
fern Unterfuhung gehalten, uns vor Gericht gezogen und mit 
Gefängniß bedroht.” 

nie leſen in dem Buche Efiher am 5ten, wie die Kö— 
nigin vor den König eintrat und für ihr Volk bat: fie fand 
Gnade vor des Königs Augen, und ihe Volk wurde errettet. 
Da nun unfere allergnädigfte Königin ein Bolf mit uns im 
Seren it, ein Glied in Ehrifio, ein Zweig an dem wahren 
Weinſtock, und da Ew. Majeftät aus diefem unferen Schreiben 
fehen, in welcher Bedrängniß wir find, fo Bitten wir demüthige 
lich, das Sie, wie die Königin Efiher, eine demüthige Fürbitte 
bei dem König für Ihr Volk einlegen wollen, damit wir doch 
die Freiheit erlangen, welche uns die Königl. Verordnung vom 
13. Fanuar 1741 zugefteht. So wie aber die Juden drei Tage 
und Nächte falteten und beteten, ehe die Königin vor den König 
trat, fo wollen auch wir alle Tage im Gebete niederfollen zu 
den Süßen des gefreuzigten Jeſu, und ihm bitten, daß er das 
Herz des Königs beuge, damit wir eine gnädige Erhörung erlan- 
sen. Dazu fchenfe uns Gott feine Gnade durch Jeſum Ehri- 
fium, Amen.” 

Diefes Schreiben hatte Feineswegs die beabfichtigte Wir: 
fung; im Gegentheil wurden die freimüthigen Ausdräde darin 
von dem Berhältnig des Predigers in Kjerteminde zu den Er- 
wedten, als eine perſönliche Beleidigung gegen den lebteren, 
den oben erwähnten Andrefen, angejehen, der nun auch fei- 
nen Wunſch in Erfüllung gehen fah, Ehriften Madfen ge 
richtlich verfolgt zu fehen. Am 3. November 1821 referibirte 
die Königl. Kanzelei an den Stiftamtmann und den Biſchof 


’Ison Fühnen, es ſey über die „fanatiihe Sekte” an Se. Ma 
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jeftät Bericht erftattet, und allergnädigſt von Höchſtdemſelben 
beſchloſſen, es folle wider Chriften Madfen das gerichtliche 

Derfahren eingeleitet werden, fofern dieſer nicht unter der Zeit 
fein Berhalten geändert hätte. Die Aktions-Ordre wider ihn, 
theils auf den Grund unerlaubter Privatverfommlungen, theils 
wegen der in obigem Schreiben enthaltenen beleidigenden Au— 
Ferungen, wurde ausgefertigt am 10. Januar 1822. 

Um diefe Zeit hielt der Jütländer Jens Frederichfen 
aus Sfanderborg ſich in der Gegend von Kjerteminde auf. Er 
war einer von 9. N. Hauge's Freunden, frieb einen Handel 
mit veligiöfen Schriften, und fuchte auch durch veligiöfe An— 
forache auf das Volk in Fühnen zu wirfen. Den Tag vorher, 
ehe der Befehl wider Chr. Madfen gerichtlich zu verfahren 
ausgefertigt wurde, ward auch Frederichfen als Gefangener 
nah Odenſe eingebracht. Die Beranlaffung zu diefer Arrefta- 
tion gab ein Wortſtreit mit einem vationaliftifchen Schulmei: 
fter, den es, als einen alten Studiofus, fehr verdroß, daß er 
jenem das Feld überlaffen mußte. Frederichfen Fam gleich 
in's Verhör: man fuchte ihn zu überreden, von den Privatver— 
fanmlungen abzuftehen. Er antwortete: er habe bei feiner Ber 
fehrung nicht nur dem Herrn gelobt, vom Böfen zu laffen, 
fondern auch das Gute zu thun, es helfe nichts, daß man 
Herr, Herr rufe, wenn man nicht den Willen des himmli- 
fchen Vaters thue; und dazu häften wir feinen ausdrücklichen 
Befehl fowohl in vielen Stellen der, heiligen Schrift Alten und 
Neuen Teftaments, als auch in Luther's Erklärung des dritten 
Gebots und der erfien Bitte. — Das Nefultat war, daß Fre: 
dDerichfen in das civile Arrefihaus Odenfes hingefeht wurde. 
Am 23. Januar d. 3. Fam er wieder in’s Verhör, und wurde 
vier Stunden lang eraminirt. *) Unter anderen Fragen Famen 
auch folgende vor: Ob er, wenn der König etwas verbiete, was 
Gott befehle, fich unterftehen dürfe, nach Gottes Befehl zu 
thun, und des Königs Geſetz hintanzufegen? Er antwortete: 
„So hoch Gott als Herr über den König iſt, um fo viel höher 
achte ich Gottes Befehle, wenn der König verbietet, was Gott 
befiehlt." Dan fragte: ob er andere Gleichgefinnte auch dazu 
ermuntert? Er. antwortete, er habe allerdings feine Mitmen: 
fchen ermahnt, fi) von der Sünde zu befehren, und nach un: 
ſerer Kinderlehre, De Katechismus Luther’s, und der heiligen 
Schrift zu leben. Man fragte weiter: ob er zu dieſem Zweck 
berumreife. Er —— „Ich reiſe in meinem Berufe, mit 


) Frederichſen erzählt das Folgende und den Hergang der gan— 
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dert Paſſe der Obrigkeit verſehen, um mehrere religibſe Schrif— 
ten, die bei mir beftellt find, abzuliefen, und wenn die Gele 
genheit fich gibt, fpreche ich gern im täglichen Umgange von 
dem Einen, was Noth thut.“ Zuletzt fagte der Richter: ex 
wünichte, daß dieſe Sache zu Ende wäre. Frederichfen 
eriiederte: „Daß wahre Ehriften um der Gerechtigfeit willen 
verfolgt werben, it wider den Willen des Herrn; fol es aber 
alfo feyn, dann müffen wir geduldig leiden um Jeſu willen, 
welcher ja ſelbſt geſagt hat: „Alles dieſes werden ſie 
euch thun, weil ſie weder den Vater noch mich 
kennen.“ 

Am 30. Januar deſſelben Jahres wurde auch Chriſten 
Madfen arretirt. Die Sache wurde gegen ihn und Frede— 
richfen gemeinfchaftlich incaminirt, und dauerte vom 17. Novbr. 
1821, da das erfte Präliminarverhör über Chriften Madfen 
aufgenommen ward, bis 1828, da der Urtheilsipruch zuerft beim 
Untergericht, in demfelben Fahre noch beim Oberlandesgerichte, 
und im Anfange des Zahres 1829 beim höchften Gerichte er: 
folgte. Doch wurden Madfen und Frederichfen nicht wäh. 
vend Diefer ganzen Zeit im Gefängniffe gehalten, fondern nach 
dem Verlauf einiger Monate gegen Caution losgelaffen; letz⸗ 
terer Fehrte nach Jütland zurück, und erſterer feste feine Wirk: 
famfeit zue Erweckung des Volks in Fühnen for. Im Ge 
fängniffe wurden fie, den Umftänden nach, wohl behandelt, fie 
Fonnten Briefe fihreiben und empfangen, fo wie auch Befuche 
von den Gläubigen annehmen. 

Sp wie aber die Drangfale immer näher rückten, erwei— 
terte und Fräftigte fi die Erweckung, bis zum Schluffe des 
Jahres 1824. Bisher hatte ‚man nur Fleine, jetzt ſah man 
große Privatverfammlungen entftehen; ftatt einzelner, wie früher, 
hatte man jeßt viele; was bisher auf einen Winfel des Landes 
befchränft war, breitete fih nun über die ganze Inſel aus, fo 
dag man im alter Weife aufs Neue die Erfahrung machte, 
daß die Bekämpfung einer geiftlichen Bewegung mit weltli: 
chen Waffen derfelben weit größere Stärfe gibt. So lange 
Ehr. Madfen gefangen faß, fingen viele Andere an, das Wort 
zu führen; der bürgerliche Druck vermehrte ihren Eifer, und 
eine Heftigfeit, wie fie faft immer mit einem foldhen Zu: 
ftande verbunden ift, begleitete überall die Erweckung. Als 
Ehr. Madfen auf freien Fuß gefeht war, zog er überall im 
Lande herum, und wo er hinfam, fand er offene Ohren und 
Herzen. Die Aktions-Ordre gegen ihn wurde zwar dahin er 
weitert, daß er nun auch gerichtlich belangt wurde wegen der 
Berfammlungen, die er zu halten fortfuhr; allein er war ge 


zen Sache in einem Schreiben an feine Miterwerften, aus dem Arrefts| faßt, Alles zu leiden, was man ihm zuerfennen würde, 


baufe den 30. Januar 1822 gefchrieben. 
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(Schluß.) 


Auf Veranlaſſung der von der Regierung genommenen Maaß⸗ 


regeln wurden die Privatverſammlungen inſofern verändert, als 
man die Haltung derſelben vor dem Ortspfarrer anmeldete, und 
inſofern auch mit der angeführten Verordnung vom 13. Januar 
1741 conform gemacht, 


oder einem von ihm verordneten Katecheten verfommeln follten. 
Die rationaliftifchen Pfarrer aber Fonnten fich auch unter dieſen 
Beſchränkungen noch nicht mit den Privatverfommlungen be 
freunden, und grade daß. fie angemeldet wurden, daß folglid) 


die Pfarrer, nach der Anmeldung, in der Berfammlung erfchei- 


nen mußten, war ihnen ein Dorn im Auge. 
wir ‚ein auffallendes Beifpiel erzählen. 
Im Kiechfpiele Ellinge wurden im Anfange des Jahres 


Davon werden 


1524 zwei Männer gerichtlich belangt, weil fie Privatverfamm: 
Sie beriefen fih aber darauf, daß 


lungen gehalten hätten. 
ie angemeldet wären, und erboten fich, zwei Zeugen zu ftellen. 


e das Zeugenverhör aufgenommen werden Fonnte, waren aud) 


dieſe zwei angeklagt, ſelbſt an Privatverſammlungen Theil ge: 
nommen zu haben, und ſie konnten alſo nicht Zeugen abgeben. 
Die zuerſt Beklagten nannten wiederum zwei andere Zeugen, 
es ging ihnen aber eben ſo wie den erſten, dann wieder zwei, 
und es traf ſich immer fo, daß die da zeugen ſollten, mittler- 
weile ſelbſt in die Anklage verwickelt wurden. Auf dieſe Weiſe 
wurden in dieſer Sache in allem zehn Perſonen gerichtlich ber 
langt. Sie hätten. mehrere Zeugen ftellen Fünnen, allein da 
fie fahen, daß ihre Zeugenfähigfeit immer in Anfpruch genom- 
men wurde, ließen fie davon ab, und die Läugnung des Predi- 
gers gab den Ysfehfag in der Sache. Zu Gunften der Be: 
theiligten wurde das Gericht in der Schenke zu Ellinge gehalten; 
als. fie dahinzogen und fpäter abgeführt wurden, empfing fie der 
Döbel beide Mol mit einem Steinregen; in der Schenkſtube 
mußten fie nicht nur viele gottesläfterliche Neden anhören, fon- 
dern man. frieb es auch fo ‚weit, daß man ihnen den Mund 
aufſperrte und Brandtwein mit Gewalt hineingoß. Während 
diefes in der Schenkſtube vorging, wurde das Gericht in einer 
Nebenftube gehalten. Nach dem Urtheil des Untergerichts 1824 
und des Oberlandesgerichts 1825 wurden die Beklagten mit 
einer Geldbuße entlaffen. 


während es in anderen Beziehungen 
Faum möglich war, fie mit den darin enthaltenen Beſtimmungen, 
namentlich in. dem Punkte zu vereinigen, daß Frauen entweder 
gar nicht zugelaffen werden, oder ſich auch allein mit dem Pfarrer 


Die Spannung war jet aufs Höchfte geftiegen; der Haß 
der Welt gegen die Erweckten war lebendig geworden. Einen 
Scheingrund gegen fie entlehnte man daraus, daß auch viele 
innerlich Unbefehrte fich zu ihnen hielten, was freilich nicht zu 
vermeiden war. Aber noch mehr, man verlangte, daß die ſchlich— 
ten Bauersleute in jeder Beziehung dogmatifch richtig und juri- 
diſch regelrecht ſich ausdrüden follten; gefchah öfters das Ge: 
gentheil, wie nicht anders zu erwarten war, fo legte man es 
ihnen als ein Verbrechen aus. 

Plötzlich aber und Allen unerwartet gewann die Sache eine 
andere Geftalt. Se. Königl. Hoheit, der Prinz Chriſtian 
Friedrich, Gouverneur der Infel Fühnen, hatte, was die Ge 
fchichte ihm zum fleten Nachruhm erzählen wird, Kopf und Herz 
genug, um einzufehen, daß es fowohl unrecht als unflug fen, 
eine namhafte Zahl von Bürgern zu verfolgen, weil fie um die 
Seligfeit ihrer Seelen eifrig beforgt waren. Die Königl. Dä— 
nifche- Kanzelei trat der Anficht des Kronprinzen bei, und es 
erging ein Nefeript an den Bifchof Fühnens, Dr. Pr. Plum, 
welches den Geiftlichen mitgetheilt und an einigen Orten öffent: 
li) von der Kanzel verlefen wurde. Der Inhalt deffelben war 
wörtlich folgender. 

„Der Gouverneur des Stifts Fühnen hat der Kampelei 
eine Mittheilung gemacht, betreffend die Schwärmer, welche an 
mehreren Orten des Stifts Fühnen wider den Inhalt der Ber: 
ordnung vom 13. Januar 1741 religisfe Berfammlungen gehal: 
ten haben. Se. Königl. Hoheit bemerfen, daß die Männer und 
Weiber, welche an ſolchen Berfammlungen Theil nehmen, zuerft 
und zuvörderſt ohne Zweifel die gute Abficht gehabt, Erbauung 
zu fuchen und fich zu beffern, und daß dies wirklich zur Folge 
gehabt, daß fie moralifch beffere Menfchen geworden, daß aber 
der Anführer, Chriften Madfen, unftreitig ſich Profelyten: 
macherei und Unduldfamfeit habe zu Schulden Fommen Taffen 
gegen Andere, welche den Meinungen der Sekte nicht huldigen, 
die doch wider ein aufgeflärtes und vernünftiges Chriftenthum 
ſtreiten.“ 

„Wie dem ſchädlichen Mißbrauch eines an ſi si löblichen 
Strebens nach moraliſcher Beſſerung geſteuert werden möge, 
darüber habe die Geiſtlichkeit zu wachen, welcher die Aufklä— 
rung des Volks in den Wahrheiten der Religion aufgetragen 
iſt; allein dieſes könne nur durch geiſtliche Waffen ge— 
ſchehen. Durch den Vortrag eines wahren evan— 
geliſchen Chriſtenthums in den Schulen, von den 
Kanzeln, in religiöfen Verſammlungen, und durch 
Bibelleſen, welchem der Prediger ſelbſt vorſtehen ſoll, und 
keineswegs daſſelbe der Gemeinde verweigern, wenn ſie es be— 
gehrt, müſſe den falſchen Begriffen, welche eine ſolche Sekte 
verbreitet, entgegengearbeitet werden, und zu ſolcher Amtsthä— 
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tigfeit follen die Prediger duch Eirfularfchreiben aufgefordert 
werden... Religiöſe Berfammlungen, welchen mehrere Perfonen als 
die zur Familie, Verwandtſchaft und zum Gefinde des Bauern 
gehören, ohne Vorwiſſen des Pfarrers, beiwohnen, müffen 
wie bisher verboten bleiben. Aber die weltliche Obrigfeit dürfe 
in diefer Sache nicht verfahren ohne: Aufforderung vom Paro: 
chialgeiftlihen, und auch, dann würde es von Seiten der Re— 
gierung in genauefte Überlegung zu ziehen ſeyn, ob diefer — 
der Geiftlihe — im Verhältniß zu feiner Gemeinde fi fo 
betragen, wie es einem vechtfchaffenen und aufgeflärten Seel— 
forger geziemt.“ 

„Die Aufklärung und der fittliche Wandel des Volks müffen 
unausgefeßt der Gegenftand der Bemühungen des rechtfchaffe: 
nen Geiftlichen ſeyn; erft wenn die Gefehe übertreten werden, 
in Folge: der irrigen Begriffe, welche beim Volke Eingang 
finden, können diefe die Handlungen der Übertreter beftrafen, 
feineswegs aber ihre Meinungen. Dadurch, daß man den 
lesteren nicht größere Wichtigkeit beilege, als ihnen gebührt, 
und dag man auch allen Schein der Derfolgung um religiöfer 
Meinungen willen vermeide, verlieren die Seften, welche die 
Neugierde auf fich ziehen, ihr Sntereffe, und die Wahrheit 
gewinne Dann den Sieg, welchen fie zulegt immer fich felbft 
erfämpfe. 

„Die Kanzelei Fann nur volffommen der Anficht Sr. Königl. 
Hoheit beiftimmen, daß von Seiten der Geiftlichfeit etwas ge- 
than werden müffe, um dieſe fleißigen und gefitteten Menfchen, 
welche etwas verfchroben find, auf den rechten Weg zu bringen, 
und ihrem fchädlichen Einfluffe entgegenzuarbeiten. Diefes hat 
zwar feine großen Schwierigkeiten, aber etwas läßt ſich doch, 
gewiß ausrichten, wenn der Prediger das vollfommene Ber: 
trauen feiner Gemeinde hat, wenn er der Sache mit rechter 
Einfiht, gutem Wilfen und Sanftmuth fi annimmt. Dabei 
ift es, nad) dem Dafürhalten des Eollegiums, etwas Wefent: 
liches, daß der Prediger nicht eine zu flarfe Oppofition wider 
die Vorſtellungsweiſe diefer Leute bilde, fondern daß er fich 
darauf befchränfe, mit alfer Sanftmuth aus der Schrift fie 
von dem zu Überzeugen, was überfpannt und irrig ift, befon- 
ders auch von der Gefahr, worin fie ftehen, durch zu großes 
Dertrauen auf ihre eigene Borftellungsart und lieblofes Ur: 
theilen tiber anders Denfende, von der rechten chriftlichen Ge: 
finnung fich zu entfernen. In Beziehung auf das Angeführte 
erfucht die Kanzelei dienftwilfig Ew. Hochwürden, die Geiftlich- 
keit in den Diftriften, wo diefes Noth thut, aufzufordern, auf 
das eben bezeichnete Ziel hinzuarbeiten.” 

Diefes Kanzelei-Reſcript, welches der Bifchof mit einem 
Amlaufsfchreiben begleitete — worin er die Geiſtlichen auffor: 
dert, es nicht an dem mit Schonung und Sanftmuth verbun- 
denem Ernfte und an Wachfamkeit fehlen zu laffen, um die 
Anſteckung der Schwärmerei zu hemmen, oder fie 
doch fo viel als möglich unfhädlih zu mahen — 
hatte die Wirkung, daß die Verfammlungen nicht mehr büt- 
gerlich verfolgt. wurden; die frühere Heftigfeit ließ nach und, 
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Be. ai weil fie —— ja fegas in merkt 
gehalten wurden. Nichts defto weniger wurden die angefange: 
nen Proceffe fortgeführt, und der wider Chr. Madfen beftellte 
Actor brachte in Antrag, daß er mit einer dreijährigen Zucht: 
hausftrafe belegt werde. Das Untergericht aber erkannte auf 
Gefängnig mit Waffer und Brodt von fünf Mal fechs Tagen, 
welche Strafe aber beim höchften Gericht in eine Geldbuße von 
30 Thlrn., nebft 50 Thlen. an gerichtlichen und außergerichtli- 
chen Koften, verwandelt wurde. Da; aber Chr. Madfen un: 
terdeß geftorben war, mußten die Koften aus feinem Nachlaß 
entrichtet werden; die Geldfirafe fiel weg... 

Daß den Berfammlungen fort und fort von der rationg: 
liſtiſchen Parthei widerfprochen wurde, läßt fich leicht denken; 
doch waren diefe Angriffe, namentlih die Sören Hempel’s, 
eines Zeitungsfchreibers und rationaliftifchen Fanatikers, fo be: 
deutungslos, daß man füglich fich dee Mühe überheben Fonnte, 
darauf etwas zu erwiedern. Bedenklicher, und doch im Anfange 
kaum zu umgehen, war der Gegenfat anderer Art. Es ging 
nämlich hier, wie überall, wo der Herr die Herzen öffnet, daß 
die Erweckten von ihren nächften, noch unbefehrten Anverwand: 
ten vielfach zu dulden hatten. Der Streit blieb nicht auf die 
Häufer befchränft; auch in größeren Gefellfchaften brach er oft 
aus, und es kann kaum in Abrede geftellt werden, daß auch 
das Betragen der Gläubigen, dem, wie es ſtets bei anfangen: 
den Erweckungen zu gefchehen pflegt, manchmal die nöthige Klug: 
heit fehlte, hie und da Beranlaffung dazu gegeben habe. Es 
geſchah öfters, wenn junge chriftliche Leute Hochzeit hatten, und 
die nicht gläubigen Eltern die Hochzeit ausrichteten, daß dieſe, 
nach der Sitte des Orts, eine ganze Schaar, ohne Rückſicht 
auf den Glauben derfelben, einluden, zugleich aber, um dem 
Brautpaare an ihrem Hochzeitstage zu willfahren, einige dhrift: 
liche Freunde der letzteren. Dei ſolcher Gelegenheit war ftets 
Beranlaffung zum Streit; die Chriften wollten ein geiftliches, Die 
Anderen ein weltliches Lied fingen, diefe fanden ihre Freude on 
alferlei Teichtfertigem Gefchwäß, jene nur an ernfter Unterredung. 
Gewöhnlich behielten die Gläubigen in folhem Fall das Feld: 
das Trinklied wurde vom Chorale verfcheucht, und die Welt 
finder wurden der Sache fo überdrüffig, daß fie ſich aus der 
Stube entfernten. In der fpäteren Zeit geht es in dieſer Hin: 
fiht weit beffer; man fuchte den gemifchten Gefelffchaften mehr 
zu entgehen, und Viele erinnerten fich, daß der Herr ung zwar 
gebietet, nicht von der Welt zu feyn, aber nicht, daß wir aus 
der Welt gehen follen. So anftößig folche Auftritte waren, fo 
hatten fie doc manchmal elnen Segen mit fich, indem Einzelne 
grade durch dieſe Beranlaffung erweckt wurden. 

Was die Erweckung in Fühnen befonders förderte, waren 
die nicht geringen Überbleibfel des alten Bee die Sa⸗ 
menförner von älteren gläubigen Geiftlichen auf Hoffnung aus: 
gefreut. Denn wo Chr. Madfen nur hinkam, hörte er im: 
mer von dieſem ober jenem das Zeugniß, das ſeh der Glaube, 
welchen er in feiner Kindheit gehört, das fey der Weg der © 
figfeit, welchen der alte Pfarrer ihm gezeigt habe. Bei mans 


machte einer ruhigen Befonnenheit Platz, und es trat eine folhelchen altgläubigen Chriften fand Chr. Madfen eine Vorliebe 
Ruhe ein, daß man eine Zeitlang wenig mehr von den Ver⸗lfür die Richtung der Brüdergemeinde, wozu das gewiß nicht 
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Heine oder mittelmäßige angefehen. Die Verſammlungen, wer 
nigftens die größeren, werden bei Pferdebauern gehalten, welche 
viel Gelaß haben. Die Fühnen, welche überhaupt gut wohnen, 
haben gewöhnlich eine fo genannte große Stube im Hofe. Die: 
jenigen, bei welchen die Verſammlung gehalten wird, find mit 
einer Anzahl von abgehobelten Brettern verfehen; dieſe legen fie 
über Stühle und fiellen auf ſolche Weife leicht fo viele Bänke 
her, als die Berfammlung ihrer bedarf. Sobald Mehrere zu: 
fommengefommen find, fingen fie gern eins oder mehrere Lieder; 
bis fo Viele ſich verfammelt haben, als. man ungefähr erwartet. 
Der, welcher. die Andacht leitet, ift zugleich gewöhnlich der Bor: 
fänger, und beftimmt, welche Lieder gefungen werden folfen. 
Wenn der Gefang zu Ende ift, hält er ein kurzes Gebet, wel- 
ches mit dem Hauptinhalt der Predigt in Einklang frehtz darauf 
verlieft er eine Predigt, faft ohne Ausnahme aus der Hauspoftilfe 
Luther’s. Bei jedem Abfchnitte der Predigt hält er inne, 
fpricht frei über das Geleſene und leitet fo eine allgemeine Uns 
terredung zu Verſtändniß und Anwendung des Gehörten ein. 
Zum Schluffe wird ein Gebet gehalten, und ein Lied abgefun: 
gen. Wenn die gemeinfchaftliche Andacht zu Ende ift, begeben 
zuerft Diejenigen fich, hinweg, die einen weiteren Weg, oder, als 
Hausmütter und Dienftboten, irgend ein Gefchäft zu verrichten 
haben; die Meiften aber bleiben noch eine Weile zufammen: man 
lieft ein Stück aus der heiligen Schrift oder aus einem geiſt⸗ 
reichen Buche, oder wer die Gabe des Gefanges hat, ſtimmt 
noch eins ihrer Lieblingslieder an. Mit großer Ruhe und Ord- 
nung trennen fie fih dann von einander. 

In den leßteren Fahren gingen, wie ſchon oben bemerkt, 
die Derfammlungen ruhig fort. Doc, gab es mitunter Ausnah— 
men, : befonders wenn das geiftliche Leben fich in Gegenden zu 
regen anfing, wo die Welt früher allein die Herrfchaft behauptet 
hatte; dann zog man nicht bloß gegen veligiöfe, fondern gegen 
alle Berfammlungen der Gläubigen los. So gefchah es im 
Frühjahre 1852, als ſechs Menfchen bei einem chriftlichen Schuh: 
machermeijter in Spendborg verfammelt waren, daß der Pöbel 
die Fenfter einfchlug, ja fogar, als der Polizeimeifter herbeigeeilt, 
Steine hineinwarf; ein chriftlicher Bauersmann, der in der Ges 
fellfchaft. gewefen, wurde auf der Straße überfallen und gemiß: 
handelt. Die Sache wurde dem Gonverneur vorgetragen, führte 
aber zu Feinem Nefultate, zum Theil weil die Angabe des Pres 
gerd Ipſen von der präfumtiven Beranlaffung des Auflauf, daß 
nämlich zwei Perfonen, um Profelyten für die fogenannte Sefte 
zu werben, in diefer Gegend herumreiften, ohne, Beleg blieb. 

Eine glimpflichere, dabei aber fehr eigenthümliche Art der 
Berfolgung, die die Welt hier gegen die Ehriften übt, ift ein 
förmlicher Weltbann. Die Weltleute nämlich, welche den Chri⸗— 
fien gram find, verhängen über fie eine fürmliche Ausfchließung 
aus ihrer Zunft, und damit aus allem Verkehr des gefellichaft: 
lichen und bürgerlichen Lebens. Ein merfwürdiges Beiſpiel diefer 
Art fiel in einem Marftfleden, Demmeſtrup, vor. Eine chriſt⸗ 


wenig beitrug, daß die alten Prediger, die mit ihrem Glauben 
‚ allein fanden, bei den Mitgliedern der Brüdergemeinde,ein Feft- 
halten an der cheifilichen Wahrheit fanden. Ohne Zweifel wäre 
‚ auch mehr oder weniger von diefer Nichtung auf die neue Er: 
weckung übergegangen, wenn nicht der Ausgefandte der Brüder: 
\ gemeinde, der’ oben erwähnte Lund, fobald die Verfolgung ans 
ging, fich vorfichtig zurückgezogen hätte, und erſt als fie nachließ, 
‚ wieder hervorgetreten wäre, was den Erweckten natürlich zu 
großem Anftoße gereichte. Manche befuchten Chriftiansfeldt auf 
längere Zeit, aber fie wurden dadurch der Gemeinde nur nod) 
mehr entfremdet. — Eine Berfuchung, den Glauben und die 
Taufe der Väter zu verlaffen, trat ihnen durch den ‚bekannten 
Miſſionar v. Bülow entgegen. Er reifte eine Zeitlang unter 
ihnen umher, machte einiges Auffehen, gewann aber dod) feinen 
Beifall. Sein Zwed war, fie zue Gemeinfchaft der Wieder: 
| täufer allmählig hinüberzuziehen; als er aber mit der Sprache 
| herausrückte und verficherte, ihre Taufe fey eine bloße Waſſer— 
taufe, und der Glaube mit Bewußtfeyn müffe nothwendig der 
Taufe vorangehen, fo war diefe Berfuchung bald bei einem Volke 
‚ überwunden, das den Glauben der Väter rein bewahren wollte, 
und von der Lehre unferer Kicche wohl unterrichtet war. 
| Chr. Madfen farb, 52 Jahr alt, am 19. Februar 1829, 
und alle erwerkte Chriften in Fühnen gaben ihm einftimmig das 
Zeugniß, daß er ein reichbegabter Mann war, dem nicht nur 
feine eigene Seligkeit ernftlich am Herzen lag, fondern der auch 
alle Mittel und Gelegenheiten benugte, um die Wahrheit An: 
deren näher zu bringen und an's Herz zu legen. In feinem 
bürgerlichen Berufe war er fleißig und arbeitfam; auch feine 
Feinde Fonnten ihm nicht nachſagen, daß er feine DBerufsge: 
ſchäfte verfäumt hätte, obgleich es Faum ein Kirchfpiel in Füh— 
nen gibt, das er nicht befucht hätte. Man erzählt von ihm, 
daß er Den ganzen Tag zur Erbauung reden Fonnte, ohne etwas 
von Speife oder Tran zu ſich zu nehmen, und ohne andere 
Erholung als die, welche das Singen der geiftlichen Lieder ihm 
gewährte, an welchem er auch lebhaften Antheil nahm. DBefon: 
ders gefchah es an des Königs Geburtstage, an welchem Tage 
er ſelbſt, wie er fagte, zuerft zur Erfenntniß und. zum wahren 
Frieden gelangte, daß er den ganzen Tag Über vom Morgen bis 
zum Abend die VBerfammlung der Erweckten bei fich hatte. Er 
hatte nicht vieles in der Welt, aber er gewann in der Melt 
viele Herzen; er fliftete Feine Sekte, fondern hinterließ eine 
ziemlich große Anzahl erweckter chriftlicher Freunde im ganzen 
Lande, die feiner und feines Wirkens in Liebe gedenfen. 

Nach dem Tode Chr. Madfen’s ging Feine Veränderung 
in den Berfammlungen vor. Hatte man ihn, und früher den 
alten Svane, als Anführer genannt, fo beftand diefe Vormann⸗ 
ſchaft doch Tediglich in dem geiftlichen Übergewicht, das fie über 
ihte Brüder hatten. Die, welche Gaben und Beruf hatten, 
traten nun am die Spitze der Berfammlungen, und von folhen 
Dormännern gibt es zur Zeit fechzehn. Die Verſammlungen 
find bald Fleiner, bald größer; zu den größeren rechnet man die,|liche Familie dort weigerte fi, mit den übrigen am Sonntage 
wo etwa vierhundert Menfchen verfammelt find, zu den gewöhn⸗ den Mühlgraben zu reinigen. Die Folge war, daß die Uber 
lichen diejenigen, woran hundert Theil nehmen; und was früher |treter des Sabbaths den chriſtlichen Leuten eine Auflage zuer- 
für eine fehr große Verſammlung galt, wird jet nur als eine kannten: fie folften nämlich eine Kanne Brandtwein den Ander 
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gen geben, oder auch ‚die Zunft meiden. Die Erfteren waren 
zwar, um des Friedens willen, bereit, etwag zu erlegen, nur 
nicht an Brandtwein. Die Lehteren, erbittert darob, wandten 
ſich an-die Obrigkeit, richteten aber nichts aus. Dann erneuer- 
ten und fchärften fie aber die Auflage dergeftalt, daB es einem 
Zeden unterfagt wurde, die Chriften zu Hochzeiten, Begräbniffen, 
Kindtaufsfchmäufen zu laden, wenn er nicht den gewöhnlichen 
Eintritt auf's Neue erlegen wollte,*) und diefelbe Strafe ward 
denjenigen zuerkannt, welche der Einladung eines chriftlichen 
Mitglieds zu ähnlichen Zufammenfünften folgten. Ein chriftliches 
Mitglied jener Familie hielt in einem wohlgefchriebenen, von 
Schriftfenntnig zeugenden Briefe, den Welteiferern ihre, Über: 
tretung der göttlichen Gebote und ihre Lieblofigfeit vor. Alfein 
es fcheint bei dem Beſchluß der Zunft geblieben zu feyn. 

Diefer Meltbann breitete ſich auch auf die Dörfer und das 
Land aus. Häusler, welche zwar felbit Feld haben, ‚aber nicht 
Pferde halten können, beſtellen gewöhnlich ihr Feld mit Hülfe 
der Pferdebauern, wofür diefe meiftens Tagearbeit als Erfah 
annehmen. Nun kamen die Weltfinder auf den Gedanken, daß 
fie den chriftlichen Häuslern am meiften fchaden Fönnten, wenn 
es durchgefeßt würde, daß Niemand diefen, weder für gute, Worte 
noch Geld, pflügen odar eggen dürfte. Um diefen Plan: durch: 
zufeßen, benutzten fie die Zunfteinrichtung, welche auf dem Lande 
ebenfalls beficht, und e8 wurde z. B. vor einigen Zahren in 
dem Kirchfpiele Sünder: Broby wider zwei Häusler, die gläubig 
geworden waren, befchloffen, daß Niemand diefen das Feld beftellen 
dürfte, ohne in eine namhafte Buße (man fagt von 5 Thlen.) zu 
verfallen. Allein dieſer Borfchlag fand an dem Richter Ras: 
mus Dlfen, einem chriftlihen Manne, einen fo entfchiedenen 
Widerſtand, daß die übelwollenden Zünftler ihn für's Erſte auf: 
geben mußten. 

Auch von den ungläubigen Predigern müffen die Erweckten 
in Fühnen dann und wann manche Unbilf leiden. Auf einer 
der Heinen Inſeln, welche um Fühnen berumliegen, wünfchten 
Gilihe, die an dem Worte Gottes Gefchmad erlangt: hatten, 
daß ein gewiffer Peter Larfen, einer der eifrigften Ehriften 
in Fühnen, fie befuchen und eine Berfommlung mit ihnen hal: 
ten möchte. As der Pfarrer diefes vernahm, fagte er: „Nein, 
last doch den Schurfen mwegbleiben, und mir nicht Unfrieden 
auf meiner Snfel fliften.” Indeß kam doch Peter Larfen. 
Der Pfarrer begegnete ihm, als er eben an's Land geftiegen 
war, und gab ihm eine mächtige Ohrfeige. Ruhig erwiederte 
P. Larfen: „Es find nicht folhe Waffen, die Sie, Herr Pa— 
fior, führen follen.” Der Pfarrer fügte hinzu: „Ja, ich weiß 
wohl, daß Ihr Schurfe Euch nichts um die Pfarrer kümmert, 
aber ich bin Quarantaine-Commiſſär, und mich follt Ihr vefpef: 
tiren. — Ein anderer Pfarrer, auch im Süden Fühnens, hatte 
nicht mit gleichem Glück die Sperrmaßregeln wider Die Chriften 


*) Ein Jeder nämlich, ber in die Zunft aufgenommen wird, muf fir 
feiner Eintritt eine Tonne Bier nebft zugehörigen Brodt und Brandtwein 
an bie Zunft erlegen. Dies nennt man mit einem Worte den Eintritt, 
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angewandt; das Chriftenthum war auch in fein. Kicchfpiel ein, 
gedrungen, und eine Derfommlung hatte: ſich organifirt. , Da 
er nicht die Ausrottung derfelben hoffen Fonnte, ordnete. er ein. 
Bibellefen Sonntag Nachmittags in der Kirche an. Als die 
Leute zufommengefommen waren, ließ -er zuvor fragen, ob Feine, 
Fremde darunter wären, denn. die follten ſich melden. Run trat 
ein gewijfer Lars Möller vor, ein Vormann unter den. Er- 
weeten, gab fic) als einen Fremden an, und wurde vom Pfarrer: 
zur Kirche hinausgewieſen. Daſſelbe Schickſal theilte mit ihm, 
gleich darauf ein anderer Mann. Bald Fam der Pfarrer dahin, 
daß er Feine Bibellefung mehr zu halten ‚brauchte, denn: es Fam: 
fein Menfch mehr in die Kirche. 
Im Übrigen ſtehen die Erweckten keineswegs in, irgend. 
einer DOppofition gegen die Geiftlichen überhaupt, nur gebrau- 
chen fie das Necht, die Geifter zu prüfen, was ihnen als Chri- 
ften nicht nur zufieht, fondern zue Pflicht gemacht iſt. Sie 
fchließen fich gern an alle die Prediger an, welche Chriſtum rein 
verfündigen, und ſchätzen fic) glücklich, wenn fie einen. ſolchen 
Mann zu ihren Pfarrer haben. Um einen hriftlichen Prediger 
zu hören, gehen fie oft mit Tagesanbruch fünf Meilen weit, 
und gegen Abend die fünf Meilen wieder zurück; auch gibt es 
kaum einen evangelifchen Berfündiger, der nicht ſtets viele Leute 
aus den benachbarten Kirchfpielen in feiner Kirche hätte. Aber 
freilich fehlt noch das volle Bertrauen zu den meiften unter den 
hreiftlihen Pfarrern; der Grund liegt darin, daß dieſe letzteren, 
ſey es nun wegen überhäufter Amtsgefchäfte, oder um nicht als 
Aushorcher vom Volke angefehen zu werden, felten in die Ver: 
fommlungen. Fommen, oder daran Theil nehmen; die Erwedten 
aber verlangen, daß der Prediger nicht bloß auf der Kanzel Gottes 
Wort, fondern auch in ihren Häufern mit ihnen davon reden folfe. 
Im Leben entdeckt man fehr leicht ‚einen auffalfenden Un 
terfchied zwifhen den Erweckten in Fühnen und den Ungläubi- 
gen. ‚Eine innige Freude und Zufriedenheit Teuchtet aus den 
Augen jener hervor; eine, wahre Bruderliebe if unverfennbar 
zwifchen ihnen, fo daß e8, wenn man fie zufommenfommen fieht, 
nicht anders iſt, als wenn Herzensfreunde nach einer Tangen 
Trennung ſich wiederfinden. Mit diefer Liebe im Umgange vers 
binden fe eine große Ehrlichfeit und Aufrichtigfeit gegen einan⸗ 
der, fo daß fie ohne Scheu einer dem andern fagen, was ſie an 
ihrem Leben noch auszuſetzen finden, und dadurch findet der 
Freund fich nicht beleidigt, fondern: nimmt die Bermahnung zu 
Herzen. In Unterredungen über diefen oder jenen religiöfen 
Gegenſtand widerfprechen fie einander, wo fie nicht einig find, 
mit ‚derfelben Sreimüthigfeit und mit großem Eifer, aber es 
geichieht. ohne Zorn, und wird in Liebe aufgenommen. Ihren 
Bormännern erzeigen fie große Achtung und Liebe, aber, diefes 
macht fie Feineswegs zu blinden Nachbetern derſelben; fondern 
bringen die Bormänner Sätze vor, die neu oder nicht klar genug 
in der Schrift begründet fcheinen, dann prüfen fie diefelben genau 
im Gefpräche, und nehmen fie.nur dann an, wenn es ihnen eine 
leuchtend wird, daß fie das Zeugniß der. Schrift. für fich haben. . 
: j 1.8 N. ©. R— dh. : 
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Evangelitche Rirchen-Jeitung. 


Berlin 1830. 


Schottlands Stadt -Miffionen. 


Zu den fchönften Blüthen des chriftlichen Lebens in der 
Evangelifhen Kirche Schottlands in der neueften Zeit gehören 
feine Stadt: Miffionen, Miffionsgefellfchaften zur Erleuch— 
tung der getauften Heiden in den großen Städten des Inlandes, 
und zugleich zue Befuchung der armen und Eranfen Brüder in 
den Hütten des Elends. 

Am 1. Januar 1826 entftand die erfte derfelben zu Glas: 
gow, und darauf verbreiteten fie fich fchnell nach anderen großen 
Städten des Landes, als Edinburg, Greenock, Paislen, 
Belfaſt u. a. Wir wollen die Wirkſamkeit der erften, der 
Glasgower Gefellfchaft, hier zunächft darftellen, von welcher meh: 
tere gedrudte Berichte, unter ihnen der fechfte, vom Jahre 
1832 vor mir liegen, und von der ich in demfelben Jahre auch 
in Glasgow felbft Mehreres mündlich, hörte. 

Die Glasgower Stadt: Miffion, oder wie fie fich auch 
nennt: Gefellfchaft zue Beförderung der religiöfen Intereffen 
der Armen Glasgows und feiner Umgebungen, fucht für das 
geiftliche Wohl diefer Armen zu forgen durch Sendung chrift- 
licher Agenten von erprobter Frömmigkeit, Schrifterfenntniß und 
den anderen nöthigen Eigenfchaften, in der Negel Eandidaten 
oder Studiofen der Theologie, nicht bloß von der Schottifchen 
Nationalkirche, ſondern auch von den anderen evangeliſchen Eon: 
feffionen, um die Armen in ihren Häufern zu befuchen, veligiöfe 
Gefpräche mit ihnen anzufnüpfen, und ihnen die heilige Schrift 
und andere Kleine Erbauungsfchriften zu bringen. 

Die Agenten müffen täglich, außer am Sonnabende, den 
fie zum Studiren frei haben, vier Stunden zu diefen Befuchen 
verwenden, zwifchen 11 Uhr Vormittags und 9 Uhr Abends, 
nur nicht in der Mittagseßftunde von 2 — 3. Einzelne mehr 
mit Studiren Befchäftigte verwenden jedoch nur zwei bis drei 
Stunden täglich dazu. Ihre unmittelbare Wirkfamkeit ift bloß 
auf die Befriedigung geiftlicher Bedürfniſſe gerichtet; obgleich 
fie, wo fie drückende irdifhe Noth finden, durch ihre Verwen⸗ 
dung bei Armenbehörden und mildthätigen Privatperfonen auch 
gerne Hülfe vermitteln. Außer den Befuchen in den Häufern 
fuchen fie in allen den Difteiften der Stadt und der Vorftädte, 
wo fie viele geifiliche Unwiffenheit und Gefunfenheit finden, be: 
fondere Armengottesdienfte einzurichten, wo fie in den Wochen: 
abenden mie an den Sonntagabenden den Armen, welche wegen 
Mangel an Kleidung, oder aus Lauheit nicht die Kirche befu- 
chen, das Wort Gottes predigen. Auch in den großen Fabrif- 
anftalten halten fie für die Fabrifarbeiter des Sonntags Abends 
folche Gottesdienfte, im Polizeigefängniß des Sonntags Mor: 
gens, und einen befonderen in der Altfchottifchen ( Gälifchen) 
Sprache für die armen Bergichotten in Glasgow. Während 
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eines einzigen Monats wurden von den zwei und zwanzig Agen: 
ten im Jahre 1832, 258 folcher Gottesdienfte gehalten. Diefe 
Gottesdienfte find um fo wohlthätiger, weil die feit dreißig Jah— 
ven durch die mit Niefenfchritten gewachfene Fabrikation um 
60— 70,000 Einwohner vermehrte Bevölkerung der Stadt nicht 
in gleichem Berhältniffe Zuwachs an Kirchen und Pfarrern erhal: 
ten hat, fo daß viele Taufende ohne jene außerordentliche Ver: 
ſammlungen des Gottesdienftes entbehren wilden. Die evan- 
gelifchen Pfarrer aller Confeſſionen unterffügen daher zum großen 
Theile die Sendlinge in Haltung der Armenpredigten, und hel- 
fen auch die übrige ſtädtiſche Miffionswirffamfeit derfelben durch 
gemeinfame Berathungen u. f. w. Fräftig fördern, welches Zus 
fammenwirfen von befonders gefegneten Folgen if. Als ein 
Beifpiel von der unermüdlichen Liebe, mit welcher die Sendbo— 
ten die Armen in diefe Berfammlungen zu locken wiffen, wird 
berichtet: „In einem Difteift wurde eine folche Berfammlung 
verfucht an einem Orte, wo ein großer Haufe müffigen Volks 
fich an den Sonntagen zu verfammeln pflegte, zur großen Stö— 
rung für die Nachbarfchaft. Zuerft Fonnte man Niemand zum 
Gottesdienfte zufammenbringen, während der müffige Haufe ftets 
vor der Thüre ftehen blieb. Endlich ging der Sendling mit 
einem Sonntagsfchullehrer auf die Straße, und lud fie ein, 
hereinzufommen. Ginige Famen, während Andere den Ort ver: 
ließen. Durch wiederholte Berfuche diefer Art ift der Verſamm— 
lungsort jet gefüllt, und die Straße vergleichungsweife Teer. 

Bei ihren Hausbefuchen erfunden die Sendboten den Schul: 
befuch der Kinder, und fördern ihn auf alle Weife, theils durch) 
Einwirfung auf die Eltern, fie fleißiger in die Schulen zu 
fchiden, theils, wo Mangel an Schulen ift, durch Errichtung 
und Haltung von Sonntagsfihulen, deren einer fünfe gründete. 
Auch mehrere Schulen in den Fabrifen, fo wie Schulen für 
unwiffende erwachfene Männer und Frauen haben fie errichtet. 
Auch find fünf religiöfe Leihbibliothefen von ihnen eingerichtet und 
allein im erften Sohre mehrere hundert Bibeln und Neue Teſta— 
mente und 13,000 kleine Erbauungsfchriften verbreitet worden. 

Die Zahl diefer von der Geſellſchaft angeftellten Stadt: 
Miffionare war im erften Zahre acht, im fechften Jahre, näm— 
lich im Jahre 1832, zwei und zwanzig. Die große Thätigfeit 
diefer zwei und zwanzig Agenten kann man daraus erfehen, daß 
fie während eines Monats 5,643 Familien befuchten, und außer: 
dem noch 797 Befuche bei Kranken machten. 

Die Aufnahme, welche fie genoffen, war von Seiten der 
Allermeiften freundlich, und nur von Wenigen grob, daß diefe 
ihnen die Thüre wiefen, oder vor ihnen davonliefen. Aber defto 
größere Hinderniffe fanden fie theils in der heidnifchen Unwiſſen— 
heit, theils in der groben Selbfigerechtigfeit, theils in der fei- 
nen Heuchelei, welche die Mehrzahl offenbarte. 
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Nicht felten trafen fie ganze Familien an, unter ihnen 
ſiebzig⸗, achtzigjährige Greiſe, welche erflärten, nie etwas von 
Ehrifto gehört zu haben, und die für alle göttliche Dinge einen 
faſt thierifchen Stumpffinn zeigten. Eine Menge des niedrig: 
ften Volkes befannte, niemals eine Kirche befucht, niemals das 
Wort Gottes gelefen zu haben. 

Eine Eranfe Frau, offenbar nahe an den Pforten des To- 
des, wurde gefragt: Seyd ihr bange vor dem Sterben? Nein, 
Gott fey Dank! ich bin des Himmels gewiß, denn er ift ein 
Gott der Liebe. Worauf gründet ihr foldhe Hoffnung? DO, Gott 
ift ein Gott der Liebe. Wenn er ung geftraft hat für unfere 
Sünden, dann wird er uns zu fich nehmen. Sc habe genug 
gelitten für meine Sünden. Gott wird nimmer in der Hölle 
auf ewig firafen! DBergeblich wies fie der Miſſionar darauf 
bin, daß Gott nur in Ehrifto wirklich ein Gott der Liebe fer, 
aber ein verzehrendes Feuer für alle Ungerechten. 

So fand ein anderer diefer Sendboten ein drei und fiebzig- 
jähriges Mütterchen, niedergebeugt von Körperſchwäche, welche, 
auf Befragen, ob fie denke, bald fterben zu müffen, antwortete, 
fie bitte Gott, fo lange fie leben zu Taffen, bis fie für ihre 
Sünden genug gebüßt habe, um nicht dafür Jenfeits büßen 
zu müffen. 

Diefer Serglaube, feine Sünden durch Leiden abbüßen zu 
fönnen, ift unter vielen Namenchriften unſerer Evangelifchen 
Kirche auch in Deutfchland viel verbreiteter, ald Manche mei: 
nen, denn er wurzelt im Stolz unferes natürlichen Menfchen, 
ſich felbft durch Leiden verfühnen zu können, mag er ſich auc) 
von dem groben Nömifch-Katholifchen Begriff von außerlichen 
mönchifchen Büßungen entfernt halten. 

Ein Agent traf mit einem Haufen betrunfener Weber zu: 
fammen, welche beim Brandtwein über Politit verhandelten. 
Sie fragten mich, berichtet er, ob ich ein Neformer fey. Sch 
fagte: Ja, und zwar ein Nadifalveformer. Darauf wurde ich 
aufgefordert, meine Anficht über Heinrich Hunt, Parlaments: 
mitglied, zu fagen. ch erwiederte, mein Neformplan fey von 
dem feinigen ganz verfchieden. Gefragt nach meinem Reform: 
plan, bemerkte ich ihnen, mein Plan fey, daß jedes Glied fich 
ſelbſt veformiren folle, dann würden wir eine völlige Reform 
erhalten, und wenn fie das Trinken geiftiger Getränfe aufgeben 
voollten, fo würden fie von der fchwerften Abgabe befreit wer: 
den, die fie jemals bezahlt hätten. Einer von ihnen Fam darauf 
mit einem Strom von Flüchen auf mich zu, und fagte, Alles, 
08 ich bemerft hätte, fey ganz richtig, Doch gehe Dies für fie 
einmal nicht an. 

Andererſeits werden aud viele erfreuliche Fälle berichtet, 
wo dieſe Verkündiger des Evangeliums unter den Armen eine 
göttliche Unruhe in den forglofen Herzen, oft noch in der elften 
Stunde, erwect, und fie gelehrt haben, zu Ehrifto vor dem zu- 
fünftigen Zorn zu fliehen, fo daß ein neues befferes Leben die 
Folge war. Einer derfelben berichtet: Während des letzten Win- 
ters wurde eine gottesdienftliche Berfammlung in einem der ab- 
gelegenften und ärmſten Stadtviertel gehalten, wo viele der 
Tiefgefunfenften zuhörten. Unter ihnen fand ein junger Mann 
an der Thüre, anfangs fehr gleichgültig zuhörend; aber plößlich 


wurde fein Herz vom Worte Gottes wie von einem Schwerdt 
getroffen. Er fühlte ſich ſchuldig und verdammt vor Gott, blieb 
einige Zeit in Angft darüber, fand aber bald Frieden im Glau: 
ben an den Herrn. Von der Zeit an hörte fein Sündenleben 
auf. Sp felten er vorher den öffentlichen Gottesdienft befucht 
hatte, fo regelmäßig befuchte er ihn jet mit feiner Frau. Frü— 
her hatte er weder Hausgottesdienft gehalten, noch für fich ge— 
betet. Beides begann er jeßt. Er befuchte mich zu Haus und 
fagte mir, daß er glaube, und große Freude und Troft feitdem 
empfinde. 

Sch befuchte heute-eine fehr Tafterhafte Familie, berichtet 
ein Anderer, deren ich in meinem Tagebuche öfters erwähnt habe. 
Sie empfingen mich mit großer Freude, befonders die Frau. 
Sie fagte, daß fie mir gute Botfchaft zu bringen habe. Ihr 
armer Mann habe feine Gewohnheit, zu trinken, zu fluchen und 
zu zanfen, völlig abgelegt, fo daß fie fchon über einen Monat 
ganz glücklich ſey. — Eine andere Frau erzählte mir: Seit 
gottesdienftliche Berfommlungen in unferer Nachbarfihaft gehale 
ten werden, zeigt ſich bei mehreren Familien eine auffallende 
Anderung zum Befferen, im Geiftlichen und Leiblichen, fo daß fie, 
ſtatt durch Faulheit, Liederlichkeit und Gottlofigkeit, wie früher, 
ſich jeßt durch Fleiß, Sittlichfeit und Liebe zu Gott auszeichnen. 

Einen alten Mann, den ic) in meinem Tagebuch mehrmals 
als einen unverbefferlichen Sünder bezeichnete, fagt ein dritter 
Miffionar, habe ich heute in tiefer Betrübniß gefunden. Bei 
meiner Anfprache fchien er fehr bewegt, und vergoß Thränen, 
befonders als ich ihn an fein früheres Tafterhaftes Leben erinnerte, 
Seine fehr fromme Frau, welche durchaus nicht zu fchmeicheln 
pflegt, fagte mir, daß er ein völlig zerfchlagenes Herz habe, und 
von feiner Sündhaftigfeit tief überzeugt fey. In der erften Zeit, 
als ich ihm befuchte, war er fo verftodt und goftlos, als nur 
ein Menfch feyn Fonnte. Er verhöhnte die heiligen Wahrheiten, 
welche ich ihm nahe brachte, und hoffte, mich durch feine fpottens 
den Antworten auf meine Fragen wegzutreiben. Als ich aber 
meine Befuche wiederholte, und ihn überzeugte, daß meine Be: 
weggründe, ihn auf feinen verlorenen Zuftand aufmerffam zu 
machen, ohne alfen Eigennuß waren, fo wurde er allmählig bee 
wegt, merfte ernftlich auf meine Rede und gab auf meine Fra- 
gen offenherzige Antwort. Ob eine Radifalveränderung bei ihm 
vorgegangen ift, kann ich nicht beflimmen, wage aber zu ver 
fichern, daß er dazu große Hoffnung gibt. 

Derfelbe Miffionar erwähnt einer langen und intereffanten 
Unterhaliung, welche er mit einer Frau hatte, die an einem 
inneren Krebsübel litt. Als ich ihr mittheilte, dag ich fie jeht 
verließe, weil ich nach einem anderen Stadtdiftrift beftimmt fen, 
brach fie in Thränen aus, und Fonnte einige Minuten nicht 
fprechen. Als fie ſich ein wenig erholt hatte, fagte fie: Möge 
der Here Ihr Führer und Helfer feyn, wo Sie find — möge 
er Sie reichlich belohnen für Ihre unermüdete Aufmerffamkeit 
gegen mid) feit einer langen Zeit! Ich werde bald diefe Welt 
verlaffen. Ich habe eine gute Hoffnung durch Gnade. Ich bin 
verföhnt mit Gott durch das Friede redende Blut Jeſu Chriſti; 
er iſt all mein Heil und all mein Berlangen Ich verlange 
abzufcheiden, und bei ihm zu feyn. O, ich bin müde diefes 
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nung in Chrifto, die Liebe des Herrn zur Sünderwelt, die Unent- 
behrlichfeit der Gnade des heiligen Geiftes zur Umwandlung 
unferer Herzen, und zur Stärkung derfelben, um die Gebote 
Gottes zu erfüllen, die heilige Pflicht, diefe zu erfüllen u. f. w. 
Sie follen Allen die Pflicht einfchärfen, die Schrift täglich zu 
lefen, für fih und mit der Familie zu beten, den öffentlichen 
Gottesdienft regelmäßig zu befuchen, und den ganzen Sonntag 
zu heiligen, die Kinder zur Schule anzuhalten und chriftlich zu 
erziehen, die Dienftboten zum Heren zu weifen u. f. w. Sie 
jollen in jeder Familie, wo man es wünfcht, oder fie es paſſend 
finden, ein Gebet halten, befonders die Kranken, Schwachen und 
Sterbenden fleißig befuchen, bei feinen Befuchen die einzelnen 
Streitfragen über Kirchenverfaffung berühren, mit größter Ge 
duld und Liebe Einwürfe beantworten, ſtets nur das Eine große 
Ziel verfolgen, Seelen dem Heren zu gewinnen, und Sedermann 
allerlei zu werden, um Etliche felig zu machen. 

Alle Miffionare follen jeden Montag Abend 6 Uhr zu einer 
Gebetsverfammlung zufammenfommen, um die Ausgießung des 
heiligen Geiftes zu erflehen. Am letzten Montag jedes zweiten 
Monats foll darin Die Snftruftion von einem derfelben verlefen 
werden. Sie haben ein Tagebuch über ihre Befuche zu führen, 
die Zahl der befuchten Familien und der jede Woche von ihnen 
gehaltenen religisfen Verſammlungen u. f. w. darin aufzuzeich— 
nen, und am Ende jedes Monats das Tagebuch dem Schaf: 
meifter einzuhändigen. 

Die Gefellfchaft befteht aus einem Präfidenten, mehreren 
Dice-Präfidenten, einem Schaßmeifter, zwei Sefretären und 
einem Comité von vier und dreißig Direftoren. 

Eine weibliche Hülfsgefelffchaft wirft fehr thätig mit, nicht 
bloß durch Geldfammeln und weibliche Arbeiten, fondern auch Durch 
perfünliche Befuche. Bon der Zahreseinnahme von 1,483 Pf. St. 
im Zahre 1832 hat fie allein 572 Pf. St. beigebracht, worunter 
478 Pf. St. für Derfauf weiblicher Arbeiten. 

Muß nicht das vorfiehende, mit fchwachen aber treuen Zü— 
gen entworfene Bild von der Wirffamfeit chriftliher Männer 
und Frauen zur geiftlihen Errettung ihrer einheimifchen Brüder 
nach dem Fleifche, wobei fie die Miffionswirkfamfeit für die 
Heiden nicht vernachläffigen, uns zu großer Freude und Bewun- 
derung erregen? Und nicht auch zur Nacheiferung ? *) 

Gibt es auch unter ung nicht fo viele große Städte, wie 
in Großbritannien, fo gibt e8 doch auch viele große Gemeinden, 
wo die geringe Zahl der Pfarrer unmöglich die nöthige befon- 
dere Seelforge hinreichend wahrnehmen Fann, und wo Hunderte, 
ach wohl felbft Taufende, der näheren Seelenpflege ermangeln, 
ohne Gott in der Welt leben, und wenn gleich auf ihn getauft, 
wenn gleich meiftens felbft confirmirt, doch wie das Vieh leben, 
wie das Dieh fterben, zur Schande für die Chriftenheit. 

Sieht man auf Gemeinden wie die Lutherifche zu Elber- 
feld mit 11,000 Seelen und zwei Pfarrern, die veformirte da: 


fündlichen Leibes, — diefer ſündenvollen Welt. Ich habe nichts, 
das mich an fie feffeln Fönnte. O mein Herr, ich muß Ihnen 
fagen zu ihrer Ermunterung, auf daß Sie beharren in dem guten 
Werke, worin Sie thätig find, daß Sie das Mittel waren, mic) 
aus der Finfterniß zum Licht, aus der Gewalt des Satans zu 
Soft zu bringen. Was würde aus mir werden, hätte ich nicht 
Shren Unterricht erhalten? Ich würde in’s dunkle Grab gehen 
mit einer Lüge in meiner Nechten. Ich würde ſterben fo wenig 
wiſſend von Zefu Chrifto und dem Wege des Heils durch den 
Glauben in feinem Blut, wie die Thiere, welche verwefen. O, wie 
kann ich meine Dankbarkeit ausdrüden gegen Sie und die, 
welche Sie fenden, für die Veränderung, welche, wie ich hoffe, 
durch den Geift Gottes in meiner Seele bewirft worden ifi? 
Sch fterbe num in Frieden mit Gott und den Menfchen. Noch) 
einmal danfe ich Ihnen, mein Herr, für Ihre Güte, noch ein: 
mal bitte ich zu. Gott, daß er Sie fegne, mit Ihnen feyn 
volle u. ſ. w. 
Die Arbeit dieſer einheimifchen Sendboten ift aber nicht auf 
die Unwiffenden und Unbefehrten befchränft geweſen, fondern 
ein großer Theil derfelben gefchah, wie der Bericht fich ausdrückt, 
zur Tröſtung zerfchlagener Herzen, zur Stärkung der Hoffnung, 
zur Bermehrung der Erfenntniß und zur Befeftigung des Glau— 
bens fihwacher und betrübter Wanderer gen Zion. Die Be: 
richte erzählen viele Tiebliche Beifpiele von folcher geiftlichen Er- 
quickung armer, Franfer und fterbender Kinder Gottes auf ihren 
Steohlagern. Auch die Kranken des großen Königl. Hofpitals 
wurden regelmäßig von ihnen befucht. 
Noch ift die Gemwiffenhaftigfeit zu bemerfen, mit welcher die 
Sendboten vor ihrer Anftellung von dem Comite der Gefellfchaft 
geprüft werden. Zuerft werden von dem ganzen Comité die 
Eicchlichen und theologifchen Zeugniffe der zur Anſtellung fich 
Meldenden unterfucht, und Nachrichten über fie von ihren Pfar- 
vern und anderen zuverläffigen Perfonen eingezogen. Darauf 
werden fie von einem Unter-Comite von dreizehn Mitgliedern 
perfönlich geprüft. Die von ihm für befähigt erflärten werden 
an das ganze Comité gewiefen, welches fie zuerft zur Probe vier 
Tage lang Befuche machen läßt in Begleitung zweier Direktoren, 
and darauf drei Monate lang auf Probe anftellt. Erſt, wenn 
fie auch dieſe Probe zur Zufriedenheit beftanden haben, werden 
ſie mit einem geringen Gehalte dauernd angeftellt, dürfen jedoch, 
fobald fie eine Pfarrei oder Bifariat erhalten Fünnen, ihren Po: 
ften aufgeben. Die Inſtruktion, welche fie für ihren Stadt: 
Miffionsdienft erhalten, iſt eben fo umfichtig, als ernſtchriſtlich 
abgefaßt. 

Sie follen ihre Befuche kurz, in der Regel nicht über eine 
Biertelftunde ſeyn laſſen, weltliche Gefpräche vermeiden, mit 
Herzlichfeit von vorn herein den Zweck ihres Befuchs angeben, 
das Vertrauen der Leute zu gewinnen fuchen, ein religiöfes Ge- 
fpräch mit ihnen anknüpfen, häufig einen Abfchnitt der heiligen 
Schrift vorlefen, und. darüber mit ihnen möglichft einfach fpre- 
hen, ihre religiöfe Erfenntniß dadurch zu erforfchen fuchen, und 
über die Grundwahrheiten des chriftlichen Glaubens fie belehren, 
alfo über das Weſen Gottes, die natürliche Verderbtheit des 
Menfchen, die Nothwendigfeit und Allgenugſamkeit der Verſöh— 


®) In England fuchen viele Chriften auf eine ähnliche Weife den 
Armen und Verlaffenen des Landes geiftliche Hülfe zu bringen durch bie 
fogenante einheimifche Miffionsgefellfchaft (home missionary 
society). Über fie fpäter Mehreres. 
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fefoft mit 14,000 Seelen und vier Pfarrern, und hört, daß 
1,300 fchufpflichtige Kinder in Diefer Stadt ohne Schulunterricht 
find, fieht man auf eine Lutherifche Gemeinde zu Schwelm 
von 15,000 Seelen mit zwei Pfarrern, eine reformirte zu Mühl 
beim a. d. Nuhr von 15,000 Seelen mit drei Pfarren, eine 
Zutherifche zu Remſcheid von 9—10,000 Seelen mit zwei Pfar- 
tern, eine veformirte Gemeinde zu Kronenberg mit 5,000 See: 
fen und einem Pfarrer, die Gemeinde zu Wald mit 9,000 Seelen 


und zwei Pfarrern u. a., und endlich auf Hauptftädte, wie Berlin, 


wo Gemeinden von 20,000 und mehr Seelen nur wenige Pfarz 
ver haben, wären hier nicht Stadt -Miffionare an ihrem Ort? 
Und wären nicht bei der großen Menge von andidaten der 
Theologie, worunter doch, dem Herrn ſey Danf! viele gläubige 
find, welche jet großentheils ohne hinreichende theologifch = praf- 
tische Beſchäftigung mit Schmerzen auf eine geiftlihe Wirkfam- 
keit harren, unter diefen die Tüchkigften zu folchen Privathelfern 
in großen Gemeinden auszuwählen, die unter Leitung der Pfarrer 
diefen in der Seelforge mit Genehmigung des Presbyteriums an 
die Hand gingen? Bei den großen Schwierigkeiten, welche Die 
Anftelfung firieter Hülfsprediger bei faſt allen Gemeinden findet, 
fo daß oft Sahrzehende über den Unterhandlungen verfireichen, 
wäre dies ein wenigftens vorläufiges Ausfunftsmittel, den Ge: 
meinden zum großen Nußen für die Seelforge, und den Eandi- 
daten felbft zu einer herrlichen Borfchule für ihr Amt zum Se- 
gen für ihre eigene Seele. Auch würden einestheils diefe ſich 
deshalb mit einem geringeren Gehalt, als firiete Hülfsprediger, 
begnügen Fünnen, anderentheil® würden die Gemeinden, welche 
viertel oder halbjährlich auffündigen Fünnten, bei folchen An- 
ſtellungen nicht fo große Schwierigfeiten machen, wie bei der 
Creirung einer neuen Pfarrſtelle, und allmählig würden fie ſich 
durch, die That von der Nüslichfeit und hohen Wichtigfeit fol- 
cher geiftlichen Hülfe für ihe eigenes Wohl überzeugen. 

Nur müßte eine genaue Infteuftion den Kandidaten ihren 
Wirkungsfreis näher vorzeichnen, daß er nicht auf Predigen, Ka: 
techifiven und einige Krankenbefuche fich befchränfte, fondern daß 
fie von Haus zu Haus den geiftlichen Zuftand der Gemeindeglie- 
der, vor allem der ärmſten, verwahrloſeſten und verlaffenften zu er— 
forfchen, den Schulbefuch der Kinder eifrigft zu fordern, Sonn: 
tagsfchulen in großen Fabrifftädten zu leiten, Furz, als Miffionare 
zu wirken hätten. Freilich gibt die Inſtruktion noch nicht den 
Miffionsgeiftz indeß ift der gläubigen und eifrigen Gandidaten 
doch Feine fo geringe Zahl, daß nicht unter näherer, vorzüglich per: 
fönlicher Anleitung durch amtserfahrene Seelforger gar manche zu 
gefegneten Pflegern der verwahrloften und verwilderten Menfch- 
heit heranreifen fönnten und würden: Man verlange nur nicht zu 
viel von ihnen gleich anfangs! Iſt's ja doch nicht ihre Schuld, 
fondern des Staats und der Kirche, daß fie der praftifchen Anlei: 
tung zum Amte in befonderen Pfarrer: Seminaren entbehren! 
Und wie manche Zahre muß jeder junge angehende Pfarrer fich 
mühfam durcharbeiten, bis er Amtserfahrung erlangt! 

Zugleich dürfte es aber die Provinzial- Synode, und, wo Die 
Spnodalverfaffung nicht befteht, Die befugte Firchliche Behörde 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 
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nicht in den Willen der Gemeinden und ihrer Pfarrer alfein fielfen, 
ob fie geiftliche Hülfe fuchen und annehmen wollen. Sondern da 
fehr oft Menfchlichfeiten von beiden Theilen das Annehmen fol- 
cher Hülfe zum bitteren Schaden der Seelen verfchieben laſſen, fo 
müßte die Synode in ähnlicher Weife, wie e8 in der Neformirten 
und Lutherifchen Kirche Hollands durch einen Befchluß des das 
damaligen fouveränen Fürften, Wilhelm von Dranien, vom 
16. April 1814 fofifteht, befchließen, daß eine gewiffe Seelemahl 
auch die Zahl der Pfarrer beftimme, und wo letztere Zahl unver: 
hältnigmäßig zu erfterer zu gering iſt, wenigftens Paangldje 
proviforifch von der Gemeinde angeftellt werden müßten. Sn 
Holland follen nach obigem Befchluß 200 Seelen die ni“ 
Zahl für Einen befonderen Pfarrer feyn, und die 
Gemeinden unter 1,600 Seelen folfen 1 Pfarrer haben, 


⸗ don 1,600 bis 3,000 Seelen 2 Pfarrer haben, 
⸗ ⸗ 3 ‚000 z 5, 000 z 3 ⸗ ⸗ 
⸗ s 5,000 = 7,000 = ⸗ 
⸗ ⸗7000 : 10,000 Fe ⸗ 
: 10,000 : 13,000 = 6 : s 
⸗ : 18,000 =: 16,00 : 7 5 ⸗ 
⸗ ⸗ 16, 000 ⸗ 20, ‚000: 8 ⸗ 


und in noch größeren —5 ſoll für je 5,000 Seelen über 
20,000 noch Ein Pfarrer zugeflanden werden. 


Doch ift ausdrüdlich für die Gemeinden in vorherrfchend 


fotholifchen Provinzen, ald Nordbrabant, Nymmegen, 
Breda ıc. die Ausnahme gemacht, daß dafelbft 50 Seelen die 
geringfte Zahl für Einen befonderen Pfarrer feyn follen, und 
1,000 Seelen 2 Pfarrer, 
DONE 
und 4,000 = — behalten dürfen. *) 

Die neue Kirchenordnung für Aheinland- Weftphalen, welche 
in $. 19. eine Slaffififation der Gemeinden nad) ihrer Seelenzahl 
aufftellt, von 200—500, von 500— 1,000, von 1,000— 2,000, 
von 2,000 5,000, und über 5,000 Seelen, und im Berhältniß, 
mie diefe ſteigt, auch die Zahl der Nepräfentanten der Gemeinde fteigen 
(ft, bietet Hierin fchon einen fchönen Anhaltspunft dar. 

Möge ber Herr es Staatebehörden, Synoden und Gemeinden in 


unferer unruhigen Zeit unter einem unbändigen Gefchlechte ernftlicher bes 


herzigen laſſen, daß, mo das Wort des Herrn theuer ift, und wenig Weiffa: 
gung, und wenige feiner Arbeiter, das Wolf wild und wüſte wird! Möge 
jeder Chrift den Herrn bitten, daß er mehr Arbeiter in feine Erndte fende, 
und wo welche müſſig am Marfte ſtehen, ihnen Arbeit gebe in feinem Wein: 
berg, möge der Gedanfe an die furchtbare Ewigkeit, in welche jedes Jahr 
Hunderte und Taufende unferer Mitbürger ſorglos und unvorbereitet in ih⸗ 


ven Sünden dahinfahren, der Gedanfe an den unendlichen Werth Einer 


unfterblichen Seele, und die Dankbarkeit fiir die hohen Vorrechte, die Gottes 
Gnade uns genießen läßt, ung alle nicht ruhen noch raften laffen, bie, 
viel an uns Liegt, in jede Hütte des Elende, in jeden Schlupfwinfel der Fine 
ſterniß und an jedes Strohlager frommmer Armen das Licht und der Troſt 
Chriſti gebracht werde! 
K. F. 


) ©. Handboek voor de hervormde predikanten etc. Leeu- 
warden 1820, p. 358. 359. 


(Gedruct bei Tro witzſch und Sohn.) 
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1. Das Büchlein von dem Leben a dem Tode. Bon Dr. 
Mifes. Nr. VI. Dresden, Ch. F. Grimmerjche Buch: 
handlung. 1836. 50 ©. 


Yon Nicodemus. 
1836. 


. Das Büchlein von der Auferfrehung. 
Dresden, Eh. F. Grimmerfhe Buchhandlung. 
60 ©. 


Mährend in unferen Tagen unter der Firma eines philo: 
fophifchen Formalismus, dem nichts fo fehr als die Befinnung 
ausgegangen ift, der geiftlofefte — theoretiſch und 
praktiſch, über viele unſterbliche N Nenſchenſeelen, eben ſo flach 
als breit, ſich tödtend ausbreitet, ſehen wir andererſeits von 
mehr als einer Seite und auf den verſchiedenſten Wegen die 
alte Wahrheit von der unvergänglichen Individualität des 
menschlichen Geiftes fich erneuern, und zum Theil bis zur Per: 
fönlichfeit fich vollbringen und verflären. Es it merfwürdig, 
aber doch nicht fchwer zu erflären, daß jener Pantheismus, wel 
der, um nichts vorauszufeßen, auc nichts vorausnehmen 
will, und darüber zu Nichts Fommen kann, gedanfenlos auf 
diejenige Philofophie fi zu beziehen wagt, welche das Gegen: 
theil gelehrt, wenn auch nicht vollftändig ausgeführt hat; denn 
nach ihe it „der Tod des Individuums” die Scheide: 
wand ziwifchen Natur und Geiſt, hiemit der Übergangspunft. 
In der Natur ſtirbt das Individuum, während die Gattung 
beſteht: in der Sphäre des Geiftes hingegen befteht nur das 
Individuum, während die Gattung als folche für fich ſelbſt Feine 
Geltung hat; der Natur genügt die Gattung, weil ihre Ob: 
jeftivität oder Geltung auf die Äußerlichkeit ſich befchränft: 
dem Geifte hingegen eignet nur die Individualität, weil ihm 
die InnerlichFeit wefentlich iſt, welche fich nicht vertaufchen 
laßt, während. die Natur gegen den Wechſel der Individuen 
gleichgültig it, wenn nur die Gattung bleibt. Noch merkwür— 
diger iſt es daher, wiewohl auch nicht ohne Grund, daß von 
jenen erfreulichen Bejtrebungen, welche fih dem Pantheismus 
entgegenfeßen, viele zugleich gegen jene Philofophie ankämpfen, 
welche fie doch zu ihrer Hülfe gebrauchen Fönnten. Um fo 
erfreulicher HE es aber, wenn wir zuweilen einzelnen Erfchei: 
nungen begegnen, welche mitten in den en Bewegun⸗ 
gen der Zeit, ohne ſich darauf einzulaſſen, ihre Straße treulich 
fürbaß helle um Far und einfach auszurichten, wozu fie 
geſandt find. Zu dieſen friedlichen Erfcheinungen gehören die 
vorliegenden beiden ———— welche gegenwärtig ſchnell 
hinter einander an das Licht traten, und zugleich gegen 


gangen ſind, ſo iſt auch zu erwarten, daß ſie ſich wieder gegen— 
ſeitig zur Ergänzung, Berichtigung und Ne dienen 
werden. Es ift der SE des gefchaffenen Menfcen: 
geiftesnac dem Tode des Leibes, womit ſich beide Schrif— 
ten befchäftigen: es wird nicht allein die Unvergänglichfeit deffels 
ben, fondern auch das Wie der Fortdauer, ohne welches diefe 
ſelbſt abjtraft bleibt, in Frage geftellt und zur Erörterung gezo— 
gen. Hiemit ift ein Gebiet der Forſchung eröffnet, welches die 
Kritif der reinen Vernunft fihon völlig abgefperrt zu haben 
glaubte, oder wenigftens nur der fubjeftiven Willkühr Dichter: 
ſcher Phantafie zu einem freien Spielraume zu überlajfen gedachte. 
Aber die Fritifchen Gränzen find bald überfchritten, die Dimme 
durchbrochen worden. Es iſt jo leicht Fein Menfch, der, wenn 
es auf diefes Gapitel kommt, nicht redfelig, und, wenn Andere 
davon verfünden, nicht aufmerffam würde. Und was ihm auch 
entgegnet werde, er läßt ſich doch nicht feicht die Hoffnung rau: 
ben, welche über das Grab hinaus reicht und hiemit ſelbſt von 
ihrer Nealität zeugt: er träumet und forfcht, er dichtet und 
denft wie zuvor; und die Frucht bleibt nicht aus. Siebei kommt 
8 zunächft darauf an, daß der ganze Menfchengeift zumal mit 
allen feinen Kräften herzutritt; das Gegentheil ift jene leidige 
Selbfiverfiümmelung, welche bald diefes, bald jenes gottver— 
lichene Bermögen ausfcheidet. Demnächſt bejteht das Weitere 
und Nähere darin, daß der Menſch diefe Fülle feiner Kräfte 
nad) allen Seiten der Läuterung und Neinigung unterwerfen 
muß, damit fie ſich gegenfeitig durchdringen und frärfen: das 
Gegentheil hievon it jene Abſchwächung und Ausrodung ein: 
zelner Säfte und Kräfte, welche, fiatt zu reinigen, leer und 
fchaal macht. Die Hauptjache ift aber diefes, daß der fuchende 
Menfchengeift unter der Zucht und Unterweifung desjenigen Gei— 
fies, welcher in alle Wahrheit führet, fein Werk verrichtet: je 
freuer er ausbarrt, defto heller und beftimmter werden die Aus: 
fichten und Aufjchlüffe werden, welche auf diefem Wege Jedem 
nach feiner individuellen Stellung zum allgemeinen Weltweſen 
jich öffnen. Solche individuelle Anfichten werden uns in den 
vorliegenden „Büchlein“ mitgetheilt, ohne daß fie ſich darum 
ihrer weiteren Ausbildung und Aufklärung entziehen wollten. 

„Das Büchlein vom Leben nad) dem Tode“ eröffnet 
ung ein dreifaches Erdenleben, und ein dreifaches Sonnen: 
leben des Menfchen, welchem erit das volle Gottesleben 
deffelbigen Menfchen folgt, ohne das jedoch in diefer letzten 
Station diefelbe dreifache Gliederung ausgeführt würde. 

I. Der Menſch Icht auf der Erde dreimal; nämlich das 


erſte Mal im Mutterleibe, ichlafend; zum zweiten, abgefondert 


einander fid) bewegen. Aber wie fie aus Einem Orte und ausffür fich, ichlafend und wachend, ein Menfch neben dem ande 


dem lebendigen Wechfelgefpräche ftreitender Freunde hervorge: 


ren, und jeder nicht fowohl innerhalb der Natur, als außer der 
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Natur, welche me von Außen ihn berührt, ohne daß er ſich 
ihrer bemächtigen Fönnte, wie fehr er fich auch fehne; zum dritten, 
felbft bewußt und doch nicht getrennt, nicht von einander abge: 
fperrt, immer wachend, die Natur und die Menfchengeifter durch— 
dringend, und mit beiden in lebendiger Wechfeheirkung. 


I. Jede Stufe ift die Vorbereitung zur folgenden. Der 
erften Geburt geht der erſte Tod voraus, die Trennung von 
dem Mutterleibe; der zweiten Geburt der zweite Tod, die 
Trennung von dem eigenen Leibe. Wie der Fötus bei der Ge- 
burt feine Umhüllung verläßt, fo läßt der Menfch im Tode 
den Leib hinter ſich: wie fhon in der zweiten Station die 
Menfchen geiftig ineinander wachfen, fo ift diefe durchdringende 
Gemeinfchaft namentlich das Wefen des dritten Erdenlebens. 
Das Fortleben der Berftorbenen mit ihren früheren Wirfungen 
im Gedächtniffe der fpäteften Nachkommen, worein Viele die Un: 
ſterblichkeit feßen, ift nur das Abſtraktum der fortdauernden per: 
ſönlichen Einwirkung der Abgefchiedenen auf die Seelen der Leben: 
den. Je mehr wir im zweiten Leben gewonnen, defto mehr haben 
wir im dritten. Uber wer bier langfam geht, wird dort lahm 
gehen; und wenn andere Geifter ſchon lange in Gott ruhen, wird 
der Träge noch umgetrieben, bis daß alles Unreine ausgeläutert 
worden. Nur das Wahre, Gute und Schöne ift unveraänglic); 
das Gegentheil wird zulegt überwunden: und wer nichts als 
Lüge, Bosheit und Schmuß an und in fich hätte, der würde 
zuletzt erdrückt verfchwinden. 


II. Wie leben wirklich hier auf Erden mit den Seelen 
der Berftorbenen fort, nur daß wir fie nicht erfennenz fie find 
ſich aber deffen bewußt, wie fie in unſere Seelen hineinwachfen 
und einſtrahlen. Von diefem Verkehre der Abgefchiedenen mit 
und in den Lebenden zeugen täglich die Gedanken, Einfälle, 
Erinnerungen, Ahndungen und Gefichte, die uns oft flüchtig 
berühren, ohne daß wir wiffen, wie wir dazu Fommen: es find 
Anwandlungen von Geiftern, die, unferer Selbftftändigfeit unbe 
fehadet, in uns hineindenfen. Se beffer wir im zweiten Leben 
geworden, deſto fegenreicher ift unfer Wirken in der dritten 
Erdenſtation: während die böfen Geifter der Abgefchiedenen in 
den Lebenden den Widerfireit der fich felbfiverflagenden Ge: 
danken anrichten. So wuchert das Böſe fort! 


IV. Sn diefer dritten Station verfehren die Geifter nicht 
allein mit den Lebenden, welche wieder auf die Abgefchiedenen 
zurüdwirfen, fondern auch mit der Natur in durchdringlicher 
Gemeinschaft, nicht minder — ſich wiedererfennend und erfen: 
nend — unter einander, und zugleic) nach der erlangten höheren 
Dafeyns Weife näher mit Gott, obwohl noch in großer Ent- 
fernung. Im Tode haben fie nicht bloß den Leib, fondern alle 
Formen der Sinne und des disfurfiven Denkens abgeftreift, 
aber das Selbſtbewußtſeyn ift geblieben und in höheren Weifen 
der Thätigfeit und Erkenntniß erneuert. In dieſen durchfich- 
tigen Sphären wird Alles offenbar werden, was in Leben ver: 
borgen geblieben, was der Menfc nicht bloß Anderen, fondern 
fich felbft verbergen möchte: es dienet aber folches alles zur 
Läuterung. Mährend das Leben des inneren fubjeftiven Den⸗ 
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kens aufhört, beginnt das Wechſelleben der Geifer unter einan⸗ 
der zur Förderung und Ergänzung. 

V. In der dritten Lebensſtufe werden wir uns nicht allein 
wiederſehen, fondern ganz ineinanderfeyn ; wir werden auch die 
großen Todten fehen, die vor uns gelebt haben, felbft Chriftum. 
Aber nur das verbindet fi), was dauert, das Wahre, Gute, 
Schöne. Je weniger wir davon aufgenommen, deſto einfamer 
werden wir feyn: nicht alle früheren Berfnüpfungsmomente 
dauern fort. Aber wir find in diefer dritten Stufe noch nicht 
am Ziele. Wer in der dritten Stufe nur noch mit MWenigen 
verbunden ift, der Fann vielleicht zulegt, wenn er nicht das letzte 
Fünflein des Göttlihen bewahrt und wachen läßt, in die Höfe 
der Einfamfeit verfioßen werden, während die weitere Entwides 
lung und Ergänzung des Guten zu Gott führt, welcher die 
Krone des Baumes der Geifter ift, deffen Wurzel in dem Fre 
difchen eingewachfen ift. 

VI Aus der Einwirfung der Abgefchiedenen auf die Les 
benden, in deren Seele die Geifter einzudringen fuchen, erflären 
fi) die mannichfachen Bezüge, Verbindungen und Gemeinfchaf 
ten der Menfchen in gleichen Zdeen. Die find verbunden, die 
denfelbigen Geiftern Wohnung in ſich verftatten. Aus diefem 
Zufammenhange der Abgejcyiedenen unter fich und mit ung erklärt 
ſich auch einerfeits der Fortfchritt der Menfchheit, andererſeits der 
Streit und Krieg unter ihnen nebft den theilweifen Rückſchritten. 
[Dieraus wäre auch die Erbfünde zu erflären, denn das Böſe an 
dem Stammpater und allen Boreltern lebet auch in den lebens 
den Nachkommen fort. ] 

VI. Wie der Menfch in feinem zweiten Leben durch fei- 
nen Leib von dem Leibe der Natur abgefchieden ift, fo wird 
er umgefehrt nach dem Tode von feinem hemmenden Privat 
feibe befreit, den gemeinfamen Leib der Natur durddringen, 
während fein Leib fich auflöfet. Die Erde ift der gemeinfame 
Leib der Geifter der dritten Stufe. Nun erft wird er in der 
Natur Teben, welche vorher nur von Außen durch die Sinne 
an ihn heranfommt. Was ihn jeht äußerlich berührt, das wird 
er dann wirflich empfinden, in fih finden. 

VII. Die Sonne ift das Centrum des Planetenſyſtems, 
von welchem alle ihre Erden all ihr Licht und Leben empfans 
gen. Indem nun auf der dritten Station des Erdenlebens 
die Erde der gemeinfchaftliche Leib der Menfchengeifter wird, 
der ihnen eigener und inniger angehört, als der partifulare 
Leib vor dem Tode, hängen fie mittelft diefes ihres Peibes mit 
der Sonne zufammen, wie das Kind mit dem Mutterleibe. 
Und in diefem Leibe werden fie fich fortentwiceln, bis fie im Über: 
gange zur vierten Stufe in das Sonnenleben felbft hineingeboren 
werden. Alle Geifter, die auf den einzelnen Planeten ſich fremd 
gelebt haben, werden fich auf der Sonne begegnen in derfelben 
Lebensfphäre; und Feder wird nicht nur den Schauplatz feines 
eigenen früheren Lebens, fondern auch die Erziehungspläße aller 
anderen Geiſter dort überfehen. Aber auf einer folgenden Stufe 
werden die Geifter von der einzelnen Sonne in das freie unend: 
liche Meer der Sonnen und PM aneten felbft hinausgeboren wer: 
den: und in einer noch fpäteren Stufe werden fie aus dieſer 
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gränzenlofen Ertenfion der Schöpfung zu dem intenfiven Quell 
gelangen, aus dem Zeit und Raum hervorftrömen: und endlich) 
werden fie über Zeit und Raum emporwachfen und fich in 
Gottes ewige Klarheit verfenfen. 

IX. Dies ift der leßte Tod, mit dem der Menfc in das 
Abfolute zurückgeht, aber nicht wie ein Negentropfen im Meere 
zerfließt, fondern wie ein Schmetterling, feine Eierfchale und 
feine Raupenhüffe abftreifend, auffliegt in fein reines elterliches 
Element; denn das Abſolute ift nicht ein Kirchhof für zer: 
fallende Leichname, fondern die Geburtsftätte göttlicher Kinder, 
die dort zu Engeln erwachfen, welche Gott dienen werden als 
fein Auge, und fein Ohr, und feine Hand, mit denen er hinaus: 
reicht in die niederen Welten, herab in die unfere. 

Zum Schluffe bekennt der Verfaffer, daß diefe Anfichten, 
welche er im Auguft 1835 auf einer Neife in Gaitein nieder: 
gefchrieben hat, urfprünglich von einem Freunde ausgegangen 
find, welcher fich fpäter von feiner fubjeftiven Schöpfung in 
deinfelben Maaße losfagen mußte, in welchem er fic) dem Firch: 
lichen Dogma des Chriftenthums genähert hat. 

Abweichend hievon find auch die Anfichten eines anderen 
Freundes, welche „das Büchlein von der Auferftehung” 
mittheilt. 

I. Der Menfch lebt nicht einmal, fondern viermal auf der 
Erde, nur daß die Erde felbft im vierten Leben eine neue Erde 
wird mit einem neuen Himmel. Das erfre Leben ift das ein: 
fache Naturleben, ein leibliches Leben im Mutterleibe; das 
zweite befteht aus Leib und Seele, und aus Seele und Geift; 
das dritte in der Seele ohne Leib und Geift, nur daß in der 
Seele durch den Geift der Keim zum wirklichen Leibe bleibt und 
gedeiht; das vierte befieht in der Einheit des Leibes und der 
Seele im Geifte. LeiblichFfeit ift mithin der Anfang und 
das Ende der Wege Gottes. Nur auf der zweiten und datten 
Lebensfiufe ift der Menſch wahrhaft; darum iſt die zweite ent: 
fheidend. Die erfte und dritte Periode find Übergangsftufen. 

I. Die niedrigfien Naturerfcheinungen find bloß Leib; das 
Thier befteht aus Leib und Seele; der Menfch aus Leib, Seele 
und Geift. Leib und Seele find fterblich, aber der Geift ift 
unfterbiih und macht unfterblich. Der nächſte Unterfchied des 
Menfchen von dem Thiere it aber die Vernunft, welche in 
jenem zur Seele hinzutritt: aber die Vernunft iſt noch nicht 
der Geift felbft, denn der Geift ift wefentlich Individualität, 
die Dernunft hingegen das Allgemeine, welches alle Unterfchiede, 
als ihm entgegengefegt, fchlechthin tilgt und auslöſcht. 

UL Aus dem Gefagten fcheinen fih vier Stufenreihen 
der Gefchöpfe zu ergeben, nämlicd) leibliche, feclifchleibliche, fee- 
liichvernünftige, und geiftige. Aber die vierte Klaffe fehlt un- 
ferer finnlichen Erfahrung, infofern wie uns felbft insgefanmt 
bloß als feelifchvernünftige, als fterbliche und verwesliche Erea- 
turen anfehen müffen; umgefehrt fehlt die dritte, infofern ſich die 
Menfchen felbft unter einander insgefanmt als geiftige, hiemit 
unfterbliche Wefen fühlen lernen, wie denn im Glauben der 
Geift unferem Geifte davon Zeugniß gibt, daß er Geift if. 
Zu dem Wefen des Geiftes gehört aber unmwiderfprechlich die 
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individuelfe Fortdauer, während den drei niedrigeren Klaffen fratt 
der Fortdauer die Fortpflanzung in der Gattung, genus und 
sexus, genügt. Dder find etwa einige Menfchen nur dere » 
nünftig, hiemit fterblih? Aber was wird dann aus der Der: 
bindung und Fortpflanzung der flerblichen und unfterblichen 
Menfchen hervorgehen ? 

IV. Darauf antwortet eine alte, heilige Sage. Der une 
fterblihe Menſch ift im erſten Stadium feinee Entwidelung 
durch die Sünde fterblich geworden. *) Der Tod hat die dop- 
pelte Folge gehabt, daß das Unfterbliche am Menfchen fterblich, 
hingegen das Sterbliche durch die Fortpflanzung in der Gat— 
tung unfterblid; geworden if. Diefe Fortpflanzung ift daher 
eine Folge des Sündenfalles, *) Erfat der individuellen Une 
fterblichfeit durch Fortdauer der Gattung. Diefe beiden Ges 
genfäße vermittelt aber ein Drittes, die Bermifchung unfterbli- 
cher Kinder Gottes mit den Töchtern der Sterblihen, 1 Mof. 
6., ***) woraus, fterblich und unfterblich zugleich, ein neues Ger 
jchlecht hervorging, welches zur Wiedergeburt berufen ift, deren 
Keim von dem Geifte bei der Geburt in die endliche Dafeyner 
form fchöpferifch hineingelegt wird (Greatianismus), und mittelft 
des Todes zur Entfaltung gelangt. Hienach kommt alsbald 


®) Unter dem Tode, welcher der Sünde old ift, verſtehen wie mit 

dem Verf. zunächft den geiftlichen Tod, nämlich den Tod, welcher 
fogleich mit dem Abfall von bem alleinigen Leben Gottes eingetreten 
feyn würde, wenn nicht in demfelbigen Momente die göttliche Gnade in 
der Verheißung als der Keim der zweiten Schöpfung (Erlöfung) einges 
treten und im den Menfchen eingefenkt worden wäre. Wis aber bie erfie 
Schöpfung nur ihre eigener Anfang, der Anfang weiterer Entwicelung 
unter fortgebender Schöpfung war, fo war auch die zweite Schöpfung 
zunächht nur ihe Anfang. Der geiftlihe Tod war daher nur (poten- 
tialiter) nach der Möglichkeit und anfänglich (secundum initium actus) 
gebrochen. Daraus erflärt es fich, daß die Entwickelungeftufen der zwei⸗ 
ten Schöpfung von Schritt zu Schritt mit den Wehen des Todes be: 
gleitet find. Inſofern unter dem Tode im Allgemeinen die zu jeder 
Entwickelung unerlaflihe Negation, als die Aufhebung im doppele 
ten Sinne, verſtanden werden kann, infofern gehörte er auch in die Gliee 
derung der erften Schöpfung; aber diefer allgemeine Todesprozeß iſt in 
Folge des Abfalles vom göttlichen Leben, ob auch ber geiitliche Tod in 
feinem innerften Stachel gebrochen ift, in Tod und Noth verkehrt, 
erſchwert, verdunkelt, gefährdet worden. Tod und Geburt gefchehen num 
nicht anders als in Schmerzen, in dunfler Nacht, und unter Gefahrenz 
darum ſcheiut auch dem Verf. die neue Geburt, die nad) dem Afte bes 
giant, den wir vorzugeweife Tod nennen, nicht ohne Nacht, Schmerzen 
und Gefahren zu ſeyn bis zur Auferftehung. Hieraus ergibt fich zur 
gleich, daß das Princip der Unjterblichfert lediglich) in der Erlös 
jung zu finden iſt; diefe it aber als die zweite, dafepende Schöpfung 
zu faffen, hiemit als eine Thatfache, deren fuccefiive Memente wir fuchen, 
wenn wir die Stufen bes Lebens nad) dem Tode in ihrem Verkaufe zu 
verfolgen unternehmen. 

°*) Der Verf. fcheint fich mit Pabft zu berühren, welcher zwar 
nach der Schrift die Gefchlehtlichfeit des Menfchen der erften Schös 
pfung, aber nur in Vorausficht des Sündenfalls und zur Vorbereitung 
der zweiten Schöpfung, zuweiſet. 

wo) Vgl. v. Meyer: Blätter fir höhere Wahrheit, XE ©, 68.: 
Die Söhne Gottes, 
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mit der zweiten Lebensſtufe durch einen fchöpferischen Akt zur 
Seele auch die Tinftur des Geiftes, oder der Keim des geiſti— 
gen Leibes, um damit im Leben hauszuhalten. Aber die dritte 
Station des Lebens ift, als die zweite Geburtsjtätte, nur Vor: 
bereitung zur vierten, wie die erfte zur zweiten, wie der Schlaf 
zum Wachen. Hier wird es gefchehen, daß dies Verwesliche 
wird anziehen die Unverweslichfeit, und das Sterbliche die Un: 
fterblichkeit. Die Bedingung der vierten Lebensitufe if aber 
eine neue Erde, die dem wahren, geiftigen Leibe eignet; die 
Bafis des Eintritts in dieſe letzte Lebensſtufe it die Leiblich- 
feit, welche von dem Geifte als Keim in jeden Menfihen ein: 
gefenft ift, und zunächſt verborgen bleibt, oder wenigjtens nur 
auf abnorme Weife, in Sranfheitszuftänden, exſtatiſch und vor 
übergehend zur Erfcheinung fommt. *) 

V. Die dritte Station der Fortdauer iſt vecht eigentlich 
zur völligen Ausläuterung und Stärfung für die vierte ber 
ftimmt. Zwar hat das Menfchengefchlecht als Ganzes die 
Sünde gebüßt in Chrifto: aber dadurch iſt für die Ginzelnen 
nur die Möglichfeit zur Verſöhnung gegeben, zu deren Ent: 
wickelung das zweite Leben beftimmt, aber auch die Gränze if. 
Die dritte Lebensſtufe richtet fich nad) der zweiten. In jener 
werden die Menfchen, je nachdem fie bier gelebt, einerfeits 
entweder einem Leiden ohne Qual, aber auch ohne Freude, doch 
nicht ohne Hoffnung, (welche nach Dante den fugendhaften 
Heiden in ihrem fchmerzlofen Leiden fehlt, Inf. IV. 28.), oder 
einer qualvoffen Reinigung entgegengehen, bis fie zum ewigen 
Leben auferftehen, andererfeits mehr und mehr einer dun- 
keln Pein verfallen, bis fie zum Gerichte mit. vollem Bewußtſeyn 
auferwecfet werden. Es iſt aber daffelbe Gefeh der Sittlich— 
feit, welches diejenigen, die ine Geifte darauf eingehen, zum 
ewigen Leben einführt, und diejenigen, Die es in der Weife 
der abfraften Vernunft ſchreckt und quält, zum Gericht 
verdammt. Die Auferfiehung wird jedoch nicht eher eintre- 
ten, bis daß die Neinigung vollbracht und hiemit die chrift: 
liche Kirche vollendet ift. 

VL Zu den verführerifchiten Irrthümern gehört die em: 
pfindfame Hoffnung der modernen Welt auf eine fofortige Wie— 
dervereinigung mit den Geliebten nad) dem Tode. Eine folche 
Wiedervereinigung Fann erft erwartet werden, wenn alles Un 
reine vollends ausgeläutert ift, und Jeder nur in dem Anderen 
lieben wird, was Gottes iſt. Auch die letzte Station des Le: 
bens, welche Feinen Tod mehr vor fid) hat, iſt uns in ihren 
Grundzügen erkennbar. Das ewige Leben der Seligen befteht 
in dem Wahren, Guten und Schönen, in der Erfenntnif des 
Wahren, in dem Wollen und Thun des Guten, und in der 
durchdrungenen Leiblichfeit des Geiftes, welche nunmehr voll- 
kommen zum Lichte ausgeboren iſt. Zu diefer Seligfeit gehört 


) Bgl. Dr. 8. Ph. Fiſcher: Die Wiffenfchaft der Metaphvſik. 
Stuttgart, 1834. ©. 247— 250. 
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auch die Wiedervereinigung mit den getrennten Gliedern, und 
die Erneuerung der Äußeren Natur, welche fich zu einem wür—⸗ 
digen Träger und Schauplah der Wirkjamfeit des Geiftes um: 
bilden wird. Im Gegentheil. befteht aber das Gericht in der 
Lüge, Bosheit und Höflichkeit, und in den Bewußtfeyn diefer 
Disharmonie, in dem verzehrenden Feuer des Widerfpruchs, 
und in der Finſterniß, wo Fein Lichtſtrahl durchdringt, oder 
vielmehr in der völligen Abwendung von Allem, was gottfelig 
it, denn folches iſt den Unſeligen ein Gräuel.“ 4 

Dies ſind die Anſichten des Büchleins von der Auferſte— 
hung, niedergeſchrieben am Neujahrstage 1836, und gegenüber— 
geſtellt den Hypotheſen des Freundes Miſes, die ſich auf 
deſſen „modern-rationalem“ Standpunkte als die geiſtreichſten 
erweifen. 

So weit die beiden Freunde, denen wir in möglichfter Treue 
Schritt für Schritt, horchend und lernend, gefolgt find. Was 
an ihnen eigenthümlich verfchieden it, das wird ſich fo gewiß 
erhalten, als die Individualität ſelbſt oder die unterfchiedene 
Gliederung und Stellung jedes Einzelnen zum Ganzen: und 
jo weit werden diefe Vorſtellungen auch in der Sphäre des 
Gedanfens ihre volfe Berechtigung behaupten. Was aber davon 
willkührlich und felbfigemacht ift, das wird nad) ihrer eigenen, 
hierin übereinftimmenden Lehre nicht beſtehen, und zum Theil 
von ihnen ſelbſt noch abgejtreift werden. Srren wir nicht, fo 
iſt Sreund Nicodemus in Gefahr, fich von der einfachen Lehre 
der Schrift grade dadurch zu entfernen, daß er fchon mit ihr 
völlig einig zu ſeyn meint. Umgekehrt dürfte vielleicht unfer 
rationaler Freund der chriftlichen Offenbarung näher ſtehen, als 
er ſich ſelbſt geſtehen will, wiewohl ihm viele wefentliche Mo- 
mente noch fern zu liegen fiheinen. Es kann allerdings philo- 
jophifch erinnert werden, daß der Derf., wie aus dem Steg 
reife? empirisch mit der Unfterblichfeit anfängt, welcher doc) 
der Tod vorausgeht, ohne den die Fortdauer des Lebens nicht 
in Frage gejtellt werden würde; es muß hinzugefügt werden, 
daß auch wieder dem Tode eine Urſache vorausgehen muß, da 
an fich das Leben als folches nicht ftirbt. Gleichwohl hat der 
Verf. weder den Tod nach feinem Wefen und Grunde aus 
der Sünde, nod) die Überwindung des Todes aus der zweiten 
Schöpfung oder Erneuerung des verwirften und verlorenen Le 
bens abzuleiten verfucht. Aber eben daraus folgt, daß er beis 
des, den Tod und den neuen Lebensfeim, deffen Entwicelung 
er verfolgt, Die Urfache des Todes, ohne welchen das Yeben 
ununterbrochen fortdauern würde, und die Urfache des 
neuen Lebens, ohne welchen der einmal einbrechende Tod fein 
echt behaupten würde, als wirklich vorliegende Ihatfachen 
vorausſetzt, weil beides wirffich da it, fo wie der Geometer, 
‚indem er den Magister matheseos docirt, den Raum voraus: 
jet. Und wir müffen ihm auch zugeben, daß feine empirifchen 
Vorausſetzungen richtig find. 

(Schluß folgt.) 
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Fühlte nicht Jeder etwas von der Herrſchaft des Todes, 
wer würde an der Unſterblichkeit zweifeln, und gegen jenen die 
Frage über die Unſterblichkeit aufzuwerfen für nöthig finden? 
Und fühlte nicht Jeder, wenn er auch noch nicht zum bewußten 
Glauben gekommen, etwas von der Thatſache der Erlöſung, 
welche am Kreuze den Tod getödtet, — wer würde Angeſichts 
des alles Leben vernichtenden Todes auch nur den Muth haben, 
die Fortdauer des Lebens und Lichtes jenſeits der Grabesnacht 
zu denken? — So konnte auch der werthe Autor auf den Höhen 
von Gaſtein, von Tod und Leben umgeben, die daſeyenden That— 
ſachen vorausſetzen, er wollte ſich nur mit den Folgen derſel— 
ben beſchäftigen. Darum iſt aber nicht zu läugnen, daß der 
Wanderer auch die Folgen ſeiner richtigen Vorausſetzungen 
grundlicher erkannt, richtiger gefaßt haben würde, wenn er nach 
der Lehre der Kirche, in deren Luft er lebet und athmet, auf 
die Urſachen ſeiner Vorausſetzungen hätte zurückgehen wollen. 

Aber auch außerdem iſt zwiſchen beiden Freunden mehr 
als ein weſentlicher Unterſchied. Der erſte Hauptunterſchied iſt 
dieſer, daß die rationale Lehre des Dr. Miſes von dem Leben 
nach dem Tode der ewigen Berdammniß theils eine zeitliche 
Verdammniß, welche, wie lange fie auch dauern mag, endlich mit 
dem Siege des Guten endet, theils einen endlichen Untergang 
derjenigen Wefen, die auch den letzten Zunfen des Guten oder 
des Göttlihen verloren haben, fubftituirt. Gegen die partielle 
Sterblichkeit foricht Hauptfächlich das unauslöfchliche Siegel, wel- 
ches der Geift jeder Seele als ihren Leibesfeim einimpft; — fo 
wird die neue Lebensfchöpfung, wiewohl zue Erlöfung beftimmt, 
. Dielen zum Steine des Anftoßes! — Zu der zeitlichen Derdamm- 
niß hingegen befennen fich Viele, die der Kirche und Schrift näher 
ſtehen, und auch die Lehre von der Sünde tiefer faffen,*) als unfer 
Freund Mifes: und wer wollte es auch läugnen, daß, wenn er 
einmal der Vernunft den letzten Ausfpruch überläßt, der ewigen 


H Inbegriff der chriſtl. Glaubenslehre. Von Joh, Fr. v. Meyer. 
Kempten 1832. ©. 278 f. 


Verdammniß erfiens in der unbefiegten Fortdauer des Böfen 
der unvolffommene Sieg des Guten, und hienächſt auch zwei— 
tens die Unvereinbarfeit des Seyns und des Bewußtſeyns als 
des immanenten Seyns mit der Ablöfung des letzten göttlichen 
Lebensfunfens von der Creatur entgegenzutreten fcheint; wenig- 
fiens würde das immanente Seyn, das Bewußtfeyn, damit nicht 
vereinbar gedacht werden können. In diefem erften Unterfchiede 
liegt auch der zweite, wonach die erſte Anficht dem zweiten Er- 
denleben Feine Fritifche Entfcheidung zufchreibt, welche ihm nach 
der Dorausficht des Freundes Nicodemus dergefialt zufommt, 
daß mit dem Tode die legte Hoffnung der Nettbarfeit, alfo auch der 
letzte Funke aus Gott verſchwinden Fann. Der dritte Haupfun- 
terfchied befteht darin, daß die rational-phofifalifche Lehre, um in 
der Natur feinen Sprung zu ftatuiren, der dritten Station des Er— 
denlebens noch ein dreifaches Sonnenleben folgen, und dem Leben 
in Gott, der legten und ewigen Statiom des individuellen Lebens, 
vorausgehen läßt. Der vierte Unterfchied liegt uns am näch— 
fien, weil er den Zuſtand des Menfchen betrifft, der unmittel: 
bar nach dem Tode folgt, und ung folglich felbft am nächften 
liegt. Diefen Zuftand betrachtet Nicodemus als einen un- 
vollfommneren, als den vorausgegangenen, weil er den Fötus 
der neuen Geburt enthält: er vergleicht ihn mit dem Schlafe, 
welcher dem Wachen eben fowohl vorausgeht, als folgt. Mifes 
hingegen will hier in der vorfchreitenden Stufenleiter eben fo 
wenig einen. Rückſchritt, als vorhin einen Sprung ſtatuiren; 
ihm iſt der nächte Zuſtand nach dem Tode vollfommener, als 
der Horausgegangene: denn er ift nun von dem hemmenden und 
trennenden äußeren Leibe befreit, und einem angemeffeneren und 
gemeinfchaftlichen Leibe angeeignet. Hiezu Fommt noch, daß diefe 
Lehre dem Berlangen der Menfchen genügt, indem fie nicht alfein 
die Wiedervereinigung der Abgefchiedenen nad) dem Tode, fondern 
auch den Verkehr der vorausgegangenen Seelen mit den noch im 
Fleifche lebenden auf eine finnreiche Weife geftattet und an Er: 
fohrungen nachweifet. Nicodemus hat, wiewohl bei großen 
Berfchiedenheiten, zwei Bundesgenoffen an v. Schelling und 
v.Meyer,*) welche wieder viele Vorgänger gehabt haben; Dr. 
Mifes könnte fich hingegenfeinerfeits auf den Dichter der göttli- 
chen Komödie berufen, der das volle Bewußtſeyn der Seelen in ih- 


) Inbegriff der chriftlichen Glaubenslehte. Bon Johann Friedr. 
v. Meyer. Kempten, 1832. ©. 257. — Vom Hades. Blätter fiir 
höhere Wahrheit. Von v. Meyer. VI. 222 — 264, befonders S. 235. 
239. — Von der Zürbitte für die Todten. Bl. f. höhere Wahrh, X. 270 f. 
— Mittheilungen 9, Hubert-Beders. 1835, II. H. S. 175. Ann, 
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rem Mittelzuftande, das Wiedererfennen derfelben unter einander, 
und den Verkehr der Abgefchiedenen mit den Hinterlaffenen durch 
das Gebet und die gegenfeitige Fürbitte in wunderbaren Bildern 
verfündet: und Dante ift eben darum ein ganzer Dichter, 
weil er nicht fügt, wenn er Dichtet. Derfelbige Dichter weiß 
auch, aus dem Dualismus des Gefchaffenen, Leib und ©eele, 
unter Sinzutritt des fchaffenden Geiftes, die Entftehung und 
unvergängliche Fortdauer des Menfchen, fo wie den Erfaß der 
Äußerlichkeit in dem erſten Zuftande nad) dem Tode auf das 
Sinnreichfte zu erflären, Purg. XXV. Parad. XXIX.* Das 
mit wären die anderweiten Borftellungen über Pannychie, welche 
Dr. Soh. Meisner und Dr. Balentin Löfcher fleißig ge 
fammelt und widerlegt haben, *) zu vergleichen. Aus der gegen: 
wöärtigen Zeit wären noch insbefondere die Borftellungen und 
Ausführungen von Göthe,“**) Baader, h) Fichte jun, 
Pabft, Günther und Ritgen, ff) welche auf den verfchie- 
denften Wegen die Fortdauer der Seele von ihrer fortgehenden 
Berleiblihung abhängig machen, zur weiteren Berarbeitung zu 
ernpfehlen, wozu jedoch viele Stilfe und Sammlung gehört. 
Auch in Franfreich regen ſich von neuem die Fragen über den 
Zuftand der Seele nach dem Tode. 1h) 


°) Bol.: Aus Dante Alighieri’s göttlicher Komödie. Won den 
göttlichen Dingen in menfchlicher Sprache zu einem fröhlichen Ausgange. 
Naumburg, 1834. (In Commifjion bei Webel in Zeik.) 

*) Vgl.: Mittheilungen aus den merfwürdigften Schriften der ver: 
floffenen Zahrhunderte fiber den Zuftand der Seele nad) dem Tote. 
Herausgegeben von Dr. Hubert Beders. Aftes u. 2tes Heft. Augs- 
burg, 1835. Job. Meisner ſchreibt unter andern am Schluffe in Ber 
ziehung auf den Verkehr der Lebenden mit den Abgefchiedenen: „Zuvör— 
berft ift davor zu waren, daß man feine thätliche Verbindung mit 
den Abgefchiedenen, um mit ihnen in irgend einer Meife zu verkehren, 
fuche; denn Aberglauben und anderes Unheil bleiben nicht aus, wenn 
man fich dergleichen gelüften läßt.“ 

°»*) Göthe im näheren perfünlichen Umgange dargeftellt. Von Jo— 
hannes Falk. Leipzig, 1822. S. 50 f. 

+) über den chriſtlichen Begriff der Unſterblichkeit im Gegenſatze 
der Älteren und neueren nichtchriſtlichen Unſterblichkeitslehren. Von 
Franz Baader. Würzburg, 1835. 


FF) Die Höchften Angelegenheiten der Seele nach den Geſetze des 
Fortichritts betrachtet von Ferd. Aug. Ritgen. Darmftadt, 1835. 


+rr) Essai sur Vimmortalit€ de lame et sur la resurrection. 
Par M. le Marquis de Fortia d’Urban. A Paris, 1835. Der 
Verfaffer will das Nachdenken tiber diefen Gegenftand nicht ausfchliefen, 
ober auch die Wahrheit deffelden davon nicht abhängig machen. Au: 
guftinus fagt ihm: Nobis satis est ad salutem, non disputatio- 
num controversia, sed praeceptorum veritas: non argumentationum 
astutia, sed fides mentis. Tertullianus antwortet auf voreilige 
Fragen: Explique-moi comment tu es, et je te dirai comment tu 
seras. Und Pascal fagt: La derniere demarche de la raison, 
e’cst de connaitre qu'il y a une infinit@ de choses qui la sur- 
passent. Elle est bien faible, si elle ne va pas jusque Ià. Es iſt 
nur hinzuzufügen, daß der menſchliche Geiſt, insgemein Vernunft ge: 
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Aber die beiden Freunde berufen fi ch nad. den gewählten 
Denkſprüchen auf andere Auctoritäten. Dr. Mifes bezieht 
fih auf Schiller. Schiller fchreibf: „Es freut immer, 
wenn man ſeine Wurzeln ausdehnt, und ſeine Exi— 
ſtenz in Andere eingreifen ſieht;“ und Miſes hat zu 
dieſem abſtrakten Ausſpruche ein beſtimmtes, concrefes Lebens— 
verhältniß gefunden. Nicodemus beruft ſich dagegen auf eine 
höhere Auctorität; Paulus ſchreibt: „Es wird geſäet ein 
ſeeliſcher Leib, und wird aufgehen ein geiſtiger Leib.” 
Wie mit der Geburt des bloßen Leibes in dieſen der ſeeliſche 
Leib als ein Keim des wirklichen, geiſtigen Leibes eingeſenkt 
wird, fo wird im Tode, d. h. in der Ablöſung des bloß äuße— 
ven Leibes der feelifche Leib als jener Keim des wahren Leibes 
aufbehalten zur weiteren Entwidelung, als eine Saat, die fort 
Feimt bis zur Auferftehung, d. h. bis, zur Geburt des wahren, 
geiftigen Leibes. Wenn hienach der von dem Geifte in den Aus 
ßeren Leib zugleich mit der Seele eingefenfte Keim des Fünf- 
tigen wahren Leibes, als feelifcher Leib, im Leben nicht müffig 
liegt, fondern bis zum Tode fortfeimt, und nach dem Tode der 
Seele als die Saat zur Auferftehung erhalten wird, fo dürften 
wir fchon mit Mifes weiter fchließen, daB auch das Leben 
der Seele nad; dem Tode mittelft diefes ihres aus dem Geifte 
ffommenden, immer weiter ſich entwicelnden, und hiemit dem 
Geifte immer mehr fich nähernden Organs votifommener als 
das vorausgegangene, ſich erweifen, und eben erft hiedurch auch 
für die läuternden Schmerzen über alfe noch anflebenden Mängel 
und Sünden empfänglicher werden wird. 

Zum Schluffe fey noch erwähnt, daß die Freunde, ob fie 
gleich von der abfoluten Dreieinigkeit, in welcher der eigentliche 
Schlüffel diefer Lehre ruht, nicht ausdrüslich ausgegangen find, 
demungeachtet beiderfeits auf eine Triplicität der Entwickelung 
gekommen find, welche fid) in der Lehre von der Fortdauer 
des gefchaffenen Menfchengeiftes durch alle Kreife und Unter: 
freife hindurchzieht und in alfen Sphären unter den mannich— 
fachſten Erfcheinungsweifen erneuert. Auch auf Erden find es 
drei, die da zeugen: das Waffer, und das Blut und der 
Geiſt; aber der Geift ift es, der da Zeugniß gibt, daß 
der Geift die unvergängliche Wahrheit ift; und darum find 
diefe drei zu Einem, und in Einem, wie fie durd, Einen find. 

€. F. Göſchel. 


Nachrichten. 


(Zillerthal in Tirol.) Um der Theilnahme willen, welche die 
evangeliſchen Zillerthaler allenthalben erregen, können wir es uns nicht 
verſagen, Land und Volk nad) einer neueren Schrift: Tirol vom Glock⸗ 


nannt, in ſtetiger Fortbewegung ſich befindet, daß die Gränzen deſſelben 
nicht bleibend oder ſtehend ſind, ſondern ſich verändern und erweitern, 
daß dieſelbe Wahrheit, welche heute dieſe Gränzen überſteigt, und darum 
außerhalb derſelben ſtehen bleiben muß, morgen A der erweiterten 
Grängen zu finden ſeyn kann. 
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ner zum Drteles und vom Garda- zum Bobenfee von Auguft Lewald; 
Minen 1835, den geneigten Lefern vorzuführen. 

Geht man von Innsbruck aus das Innthal hinab bis Straß, fo 
eröffnet ſich diefem Drte ſüdlich gegenüber das Zillerthal. Zwei Felfen, 
wie duch einen gewaltfamen Durchbruch auseinander geriffen, bilden den 
Eingang in daffelbe. 
thurm mit einem blanf vergoldeten Kreuz auf der Spitze. Das Thal 
zeigt bier eine breite, ebene Fläche, die von grünen Mittelgebirgen be: 
gränzt wird, welche His zu den Gipfeln angebaut find. Der Ort 
Schlitters macht den Hintergrumd und lehnt fih an die Berge. Die 
Strafe windet fich durch die Berge hin, bald auf- bald abwärts und 
dies hindert eine weite Fernficht. 


und wird rauher bis Mayrhof, von wo es fich in zwei Arme theikt, 
rechts bis nach Lahnersbach nach dem wilden und eingefchloffenen Duchs, 
linfs nach, Brandberg am Fuße der fchroffen Gerlos. An beiden 
Drten muß man, um weiterzufommen, fich vor dem Steigen und zu: 
weilen balsbrechenden Klettern nicht fürchten. Das Ziherthal gewährt 
einen fehr freundlichen Anblick. Überall begegnen dem Neifenden Iachende, 
gutmüthige Dienfchen, grüßend und plaubernd. 

Die Zillerthaler find ein großer, ſchöner Menfchenfchlag, in Tirol 
ſelbſt werden fie für die fchönften gehalten, nur den Paffeprern wird 
größere Kräftigfeit zugeftanden. Ihre Gefichtszüge ſprechen Dffenheit 
und Gutmüthigfeit aus, fie zeichnen fich vor den anderen Tirolern durch 
einen hohen Grad gemüthlicher, naiver Dreiftigfeit aus. Man trifft fie 
in. aller Herren Ländern und Niemand nimmt ihnen das Du Übel, wo: 
mit fie Jeden anreden, und ihe ungezwungenes Benehmen. Es find 
überaus Fräftige Naturmenfchen, welche die rohe Kraft oft faum zu 
bewältigen wiffen. Darum ift auch hier das Naufen zu Haufe, und 
geht felten ohne Blutvergießen, Bartausreißen, Nafenabbeigen oder Au: 
genausbrücken ab. Die Raufer heißen Haggler, vom Haggeln oder Hä⸗— 
fein, d. i., fich mit gekrümmtem Mittelfiuger aus einer feften Stellung 
zu ziehen bemühen. Oft im Gebirge fommt dem Zilferthaler die Luft 
zum Haggeln an, und macht fich auf einſamem Pfade durch einen gellen- 
den, ganz eigenthümlichen Schrei Luft. Wird diefer Schrei in ber 
Ferne beantwortet, fo braucht er nur dem Schalle nachzugehen, um fei- 
nen Gegner zu finden. Denn dee Schrei muß durch Gegenfchrei beant: 
wortet werden, wenn er zu den Ohren eines Zillerthalers fommt, das 
ift bei ihnen der Ehrenpunft. Diefer rohe Naturfinn findet ein Haupt: 
vergnügen am Widderftoßen. Die Gemeinden feßen ihren Stolz barein, 
recht ftarfe, mächtige Widder zu befigen, die Horner und Vart mit dem 
gehörigen Anftande zu tragen wiſſen. Vor Kurzem Tiefen Zell und 
Fügen ein Paar Widder gegen einander los; als aber feiner von beiden 
das Feld behielt, Fam es zwiſchen den Gemeinden felbit zu einem bluti- 
gen Kampfe. Die Widderfämpfe nähren zugleich eine andere Leiden- 
fhaft, das Wetten. Wo die Würfel entfcheiden, wird es Aushopfen 
genannt. Jüngſt Eonnten fich zwei Partheien eines halben Almenantheils 
wegen nicht vereinigen. „Hopfen wir’s aus!“ zief der Einez der Vor: 
ſchlag wurde angenommen und ein Wurf entfchied Über eine Summe 
von 800 — 1,000 Gulden. Am meiften zeigt ſich die wilde Kraft der 
Gebirgsjugend beim Tanz, fie gewinnt da durch die Aufregung der 
Muſik und ber Luftigfeit eine wahrhaft dämoniſche Geſtalt. „Beſon— 
ders bemerkte ich ein konvulſiviſches, heftiges Zittern, welches fich der 
jungen Burſche bemächtigt, beim Kopfe beginnt, dann in die Arme 
fährt und zuleßt fich in dem Füßen zu entladen fcheint, die blißfchnell 
und übervoll £räftig den Boden dabei zerfiampfen. Das Ganze ift in 
einer Sefunde gefchehen und erſtreckt fich doch Über den ganzen Körper. 


Straß präfentirt einen hübfchen, hohen Kirch: 


Nah und nach nur rücken die Drte 
Fügen, Uderns, Nied und Zell hervor. Dann verengt ſich das Thal 
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Jeder Tänzer wird von diefem Luftframpf ergriffen, bevor er fich zu 
drehen beginnt. Endlich ging die Mufif und mit ihe der wildeſte Tanz 
(08. Mir waren Kirchweihen im Gebirge und Tiroler Tänzer nichts 
Neues mehr, aber etwas Ähnliches Hatte ich doch noch nie gefehen. Es 
war ein bichtes Gemirre fpringender und drehender Menſchen; Jeder 
trieb's auf feine Weile, Jeder wollte recht austoben. Der drehte fich 
wie toll und ſchrie dabei, daß er braum wurde und die Augen ihm zum 
Kopfe herausfchwollen, Jener pfif auf dem Finger, daf es gelte; ein 
Dritter verfuchte fih in Luftfprüngen; ein Vierter wollte ihn darin 
überbieten, und Alle hatten Platz zu diefen Übungen und Evolutios 
nen.“ — Das find die Zillerthafer in ihrem Naturzuftande, ein kraft— 
volles Volf mit den fchönften Anlagen, aber wild in feinen Neigungen 
und ausgelaffen in feiner Luft. 

In Zell ging Lewald im die Kirche und war Iberrafcht, einen 
ſehr guten Kanzelredner zu finden. Ein Freund gab ihn die Aufklä— 
rung, daß diefe Tiroler Seltenheit fich bie! um der Separatiften 
willen befinde, deren es in allen diefen an das ehemalige Salzburg ans 
gränzenden Thälern viele gebe, und die fich durchaus nicht zum Kathos 
licismus befennen wollen. „Was auch) die Negierung bis jetzt verfucht 
bat, fo waren fie weder durch Milde noch durch Strenge dahin zu brinz 
gen. Sie haben der Negierung den Wunfch zu erfennen gegeben, daß 
fie insgefammt Proteftanten werden wollen, folcheg iſt ihnen aber abge- 
Ichlagen worden. Man hat es ihnen freigeftellt, nach anderen Provinz 
zen des Kaiſerſtaates tiberzufiedeln, wo SProtejtanten leben. Dies ift 
jedoch von ihnen nicht angenommen worden. Es find fehr ordentliche 
Leute, Über welche nie Klage gefiihrt wird. Um nun den jest noch 
treuen Anhängern der Religion, worunter immer einige unruhige und 
ſchwindelnde Köpfe vermuthet werden mitffen, Feine Urfache zum Abfall 
zu geben, bemüht fich die Behörde, ftets einen wohlunterrichteten, aufz 
geflärten und erfahrenen Geiftlichen zu diefer Pfarre zu befördern, und 
ein folher war auch der Prediger, der mein Befremden erregte. Ein 
Original, wie ich es manchmal in Südtirol fennen zu lernen Gelegenz 
heit hatte, würde hier leicht unangenehme Scenen erregen.” Mit Ver: 
guügen wird man diefes gute Zeugniß aus dem Munde eines Tirolers 
bei unferem Neifenden vernehmen. Es beftätigt auf unpartheiifche Weife 
unfere früheren Mittheilungen: fie wandeln getreu dem Glauben. Wo 
der. ſchriftmäßige Glaube an Chriftum auffonmt, da bringt er überall 
Segen, auc den Feinden. Denn wie die Neformation überhaupt vorz 
theilhaft auf die Nömifche Kirche wirkte, indem fie zur Unterdrückung 
des gröbften Aberglaubeng nöthigte, fo verfchafften unfere enangelifchen 
Brüder in Tirol alsbald ihrem ſchönen Thale beffere Pfarrer. Aber 
leider ijt der Dechant, welchen wahrfcheinlich Lewald kennen lernte, 
nicht mehr in Zell. Er behandelte die Evangelifchen viel zu milde, als 
dag man ihn fange hätte laffen können. An feine Stelle fam ein 
Eiferer. Wie der Horige Dechant bei feinem Abgange lächelnd gejagt 
hatte: „Es wird nicht lange anftehen, fo werden Wunder geſchehen!“ 
fo fam es auch. Der neue forgte gleich für das Wunder am Beinhaus 
zu Zell. — Dem Papfte perfönlich find diefe religiojen Bewegungen in 
Tirol nicht unbefannt und gleichgültig geblieben. Er befchenfte einen 
Zillerthaler, den er zur Audienz ließ, mit nem heiligen wunderthätigen 
Leibe, wie fie, aus den Gebeinen der Katafomben zufammengefeßt, in 
Kiften gethan und mit Gertififaten verfehen werden, um Kirchen und 
einzelne hochftehende Katholiken zu beglücken. Der Zillerthaler hatte 
feine Kifte auf den Wagen gepackt und hielt unter dem Geläute der 
Glocken, von Geiftlichfeit und Volk feierlich empfangen, feinen Einzug 
in das heimathliche Dorf. Es war auf das im Römiſchen Sinne relis 
giöſe Volk gut berechnet. 
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Auch iiber das Mädchen in Kaldern gibt Lewald einige Nach: 
richt. Es iſt die Tochter eines Gutsbeſitzers, Maria v. Merl, ‚unge: 
fähr zwanzig Jahre alt, von Kind auf höchſt nervenreizbar, seligiöfen 
Übungen ergeben und dem weltlichen Treiben abhold. Ihr Zuftand it 
höchſt merfwürdig, es fcheint ein fortdauernder Starrframpf zu fepn, 
indens der ſchwache Leib der gewaltigen religibſen Firirung des Willens 
unterliegt. Sie liegt mit offenen Augen und gefaltenen Händen im 
Bette, regungslos, lautlos, ficht und hört nichts von Allen, mas um 
fie Her vorgeht, ſie zuckt auch nicht, wenn man ihr mit der Hand tiber 


die Augen hinfährt, fie genießt Feine Nahrung, nur zumeilen werben | 


ihre Kippen mit dem Saft zerdrückter Trauben oder einer Eitrone ange: 
feischt. Ihr Blick ift flets auf ein Madonnenbild gerichtet, ganz Ahn- 
lich, mie man es unlängft bei einem proteftantijchen Mädchen beobach— 
tete, welche im Starrframpf unverwandt nad) dem Bilde eines gefreu: 
zigten Chriftus mit verflärten Blicken ſchaute. Sobald während der 
Meſſe in der Kirche der Moment der Wandlung kommt, fo erhebt fie 
ſich rafch wie mit übernatürlichen Kräften. Der Aberglaube ficht, daß 
fie in der Luft ſchwebe; wahr ift, daß fie mit tief zur Bruſt gefenftem 
Haupte im Bette niet und dann wieder in die frühere Lage zurückſinkt. 
Die Geiftlichfeit ift geneigt, darin einen fihlagenden Beweis für die 
Wahrheit der Transfubjtantiation zu finden; ung beweift es nur den 
Glauben des tief andächtigen, magnetifch franfen Mädchens, nicht die 
Wahrheit deffen, was fie glaubt. Daß ſie, was in der entfernten Kirche 
vorgeht, weiß, wird Niemanden auffallen, ber von magnetifchen Zuftänz 
den auch nur gehört hat. Stets ift ein Geiftlicher bei ihr. Nur wenn 
diefer te beim Namen nennt, fcheint fie aus ihrer Starrfucht zu erwa⸗— 
hen, ftreicht fich die Haare zurück, ihr Auge wird belebter und fie ant- 
wortet auf das, was man fie fragt. Schnell aber geht fie wieder in 
ihren vorigen Zuftand fiber und pflegt dann gewöhnlich zu fagen: „Laft 
mich, ich bin nicht für diefe Welt, laßt mich fort!“ Die arme Ver: 
irrte bemerkt nicht, daß wir Alle nicht für diefe Welt find und 
doch nicht in Starrfucht ſchwärmen dürfen. Sie wird von dem wun⸗ 
derfüchtigen Volk für eine vollendete Heilige gehalten — la Santa di 
Caldera. Der Zudrang zu ihr war ungeheuer, Zu Hunderten zogen 
täglich die Schaaren frommer Pilger herbei, zu Wagen und zu Fuß, 
um die berühmte Heilige zu fehen und an ihrem Lager zu beten. Das 
Landvolk blieb auf den Knieen Tiegen und betete fie fürmlih an. Der 
anmefende Geiftliche fprach dann dazwiſchen: „Haltet ſie nicht ftir eine 
Heilige — fie ift es nicht — nur eine Fromme ift fiel“ aber ex ließ 
es doch gefchehen, — ftatt die Geißel zu ſchwingen, wenn vor feinen 
Augen das erfte der Gebote mit Füßen getreten wurde. — Die Behörde 
mufte endlich, weil der Unfug zu arg wurde, die Beſuche bei der Kranz 
Een verbieten, welcher zum Firchlichen Erweis der vollfommenen Heiligkeit 
nur die Wunder fehlen, die fich bis jeßt noch nicht haben emftellen 
wollen. Was foll das Volk dort wiffen, wo es in feinem Katechismus 
auf die Frage: „Woran erfennet man einen Fatholifchen Chriſten?“ 
die Antwort auswendig gelernt hat: „An dem Zeichen bes heiligen 


* 


136 


Kreuzes!" und auf die Frage: „Was fol ein fatholifcher Chriſt glau— 
ben?” die Antwort: „Alles was Gott geoffenbart hat und was die 
Kirche befiehlt zu glauben, ſey es im der Bibel gefchrieben oder nicht!“ 
Aber die Verführer des Volkes werden Nechenfchaft geben, und die Ne: 
henfchaft wird ernft feyn. Wenn die Sache nicht fo tragifch wäre, fo 
müßte man lächeln tiber die gutmüthige Einfalt diefes „allzu abergläu: 
biſchen“ Volkes; welches eine „heilige Kümmerniß“ als wirfliche Perſon 
verehrt und glaubt, daß ihrem Bilde der Bart wachfe, welches. nicht 
zufrieden mit der Firchlichen Feier unzähliger Heiligentage feinen Schutz⸗ 
heiligen auf einfamen Vergfuppen, in verlaffenen Kirchen Hefte feiert 
und die Heiligen auf fteilen Pfaden in den tiblichen Gebirgsfraren hinan⸗ 
ſchleppt, — daher der Name der Heiligen in ben Kraren. 

Die Gnade unferes Gottes, der mitten in folcher Finfternig unferen 
Srüdern im Zillerthal das helle Kicht des Evangeliums hat aufgehen 
faffen, welches ihre Seelen erleuchtet, tröftet und erfreut, ift von allen 
feinen Kindern Hoch zu preifen. Aber bedenfet, daß die Gefahren ver 
Verführung, ber Verfinfterung groß find, groß die Macht und Lift des 
Verfuchere. Darum bittet, daß ihr Glaube bewahret und gemehret 
werde. Leidet ein Glied, fo leiden alle anderen Glieder mit. 


— 


(Island.) Barrom erzählt in feiner Neife nach Island, diefem 
merkwürdigen nördlichſten Sitze des Proteſtantismus, Antereffantes von 
der Lage ber dortigen Geiſtlichkeit. Die Prediger find faſt ohne Aus—⸗ 
nahme durch die Umftände gezwungen, fich mit jeder Art harter Hand: 
arbeit zu befaffen. Ihre Einfünfte find zu gering, als daß fie fich Ars 
beitsleute dingen und ernähren könnten, und nichts ift gewöhnlicher, als 
dag man den Pfarrgeiftlichen in rauher wollener Race, Schifferhofen 
und Juchtenftiefeln Torf graben, Gras mähen, Heu rechen und aufla- 
ben flcht. Ferner find fie alle nothgedrungen Huffchmiede und die bes 
ften Pferdebefchläger auf der Infel. Die Füße eines Isländiſchen Pfers 
des würden an den feharffantigen Felſen und Lavaſtücken zerriffen werden, 
wenn man. fie nicht forgfältig befchlüge.. Der Hauptverfammlungsert 
der Bauern iſt die Kirche. Hat num eines Yon den zahlreichen Pferden 
ein Hufeifen verloren oder iſt der Verluft zu befürchten, fo wirft der 
Pfarrer fein Schurzfell um, bläſt das Feuer in der Schmiede, die fich 
am jedem Pfarrhaufe findet, an, und Hilft dem Thier wieder auf die 
Keine. Dies Gefhäft legt ihm aber ein weiteres fehr mühfames auf, 
weil er auch für die Kohlen felbft zu forgen hat. Oft Bat er eine 
weite Neife zu dem nächſten Bufch von Zwergbirken; er errichtet feinen 
Meiler und bringt die Kohlen, wenn fie gebrannt find, mit Hilfe ſei⸗ 
nes Pferdes zu feiner Wohnung. Und doch verbauern dieſe Pfarrer 
feineswegs, fondern befchäftigen fich oft noch neben der Theologie mit 
anderen Zweigen der Wiffenfchaften, die unter dem Eife des Nor⸗ 


dens und den Schrecken vulkaniſcher Erſcheinungen ſröhlich blühen und 
gedeihen. 
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Die Heife in das Land der Wahl. 
(Ein Beitrag zu der Lehre von den Höllenftrafen in parabolifcher Form.) 


Ein vornehmer Mann befchloß in einer großen Stadt der 
Erde feinen. iedifchen Lebenslauf. Die Seinen hatten während 
feinee Krankheit immer geklagt, er fey ein wenig unpäßlich. Als 
er im Begriff war zu flerben, flüfterte der Arzt einer nahefte: 
benden Dame am Sterbebette zu: Er gefällt mir nicht. Er 
felber hatte fich feine Gefahr bis zu feinem legten Augenblice 
verhehlt. Als endlich das Gefühl des Todes über ihn Fam, 
geftand er ſich: daß er gefährlich Frank ſey. Dann ergriff ihn 
ein tiefes Entfeßen, indem der Gedanfe durch feine Seele bligte: 
du ſtirbſt. Mit diefem Entfegen rang er eine Weile, und ver: 
ſank dann in die tiefe Bewußtlofigfeit des Todes, indem er 
glaubte, vernichtet zu werden. Die Seinen fanden erfchüttert, 
betäubt, gleichfam wie vernichtet an feinem Lager, und jeßt 
wagten fie es endlich, von feinem Tode zu reden. _ 

Über den feifchen Grabhügel des Todten weheten die Winde 
der Nacht. Die Leiche lag im Grabe, aber über dem Grabe 
fchwebte ein Menfchenbild, nur den Geiftern fichtbar. Wie der 
Schmetterling fich losringt von feiner erfiorbenen Naupenlarve, 
fo fchien Diefes Bild fich zu löſen von den letzten, feinften 
Banden, welche es noch feffelten an feinen Leichnam in der 
Gruft. Es war der Schatten des Entfchlafenen, feine Seele, 
gebildet aus dem feinen Ätherſtoff der Schöpfung, der mit dem 
iedifchen Tode nichts gemein hat. Auf einmal ward das Bild 
erfchüttert durch eine farfe, innere Bewegung, da der Geift 
des Entfchlafenen wieder zum Bewußtfeyn Fam. 

Er kam zum Bewußtfeyn, und es war ihm, als habe er 
einen ſchweren, fchredlichen Traum gehabt. Nun dachte er, fein 
Sterben fey nur ein Scheintod gewefen. Aber allmählig ward 
er fich feiner Lage bewußt und der großen Veränderung, die 
mit ihm vorgegangen war, und er fehauderte. Iſt's möglich, 
ſprach er dann zu fich felber, fo gibt es alfo doch ein anderes 
Leben? Das hätte ich nimmer gedacht. Nun defto beffer, da 
ich mie das erfte nicht drum verfümmert habe. Aber diefes 
neue Leben fiheint ziemlich plan zu feyn. Und wo foll das 
hinaus, daB ich hier im Mondlicht, in den Nachtwinden gleich: 
ſam die Wache halte bei meiner — Wehe mir, bei meiner Leiche! 
Eben gingen noch ſpäte Wanderer am Gottesacker vorbei nad) 
der Stadt. Da faßte ihn. ein Teidenfchaftliches Verlangen, mit 
ihnen in die Stadt zurüchzufehren, und wie ein Flehender, der 
mitgenommen ſeyn will, fireefte er die Hände nach ihnen aus. 
Uber fie bemerften feine Zeichen nicht. Mit Entfehen bemerkte 
er, daB er gefchieden war von der Welt der Lebendigen, in 
feiner Angft aber flieg ein Hohn empor, und höhnifch fagte er: 


Wußte ich doch, daß die Menfchen Feine Geifter fehen können. 
Aber die Geifter können ſich felber fehen, fuhr er fort, als er 
fein Bildniß ſah, das fich im Mondfchein, der auf einem weis 
pen Leichenftein ruhte, abfpiegelte. Seltſam, das ift ja ein 
Abbild meines Leibes, was mein Bewußtſeyn verhüfft. Aber 
mich dünkt, ich habe fürchterlich gealtert im Tode. Meine Ge: 
ftalt bleibt gebüct, als ob mein Kopf zur Tiefe wollte und 
müßte. Sch fühle mich verflucht Frumm. Und meine Hände 
haben fich doch gar zu fehr in’s Krallenartige umgewandelt, als 
ob ich ein Raubthier werden follte mit verdammten Nägeln. 
Und was düftert denn überall fo wild heraus aus meinen 
Blicken und Zügen? Wäre nur etwas da, um meine Toilette 
zu machen. Mich brennt eine alte, Neminiscenz in meinem 
Weſen, als wär es ein fürchterlicher Hunger, ein quälender 
Durft. Aber ich bin gar zu entblößt in diefer Ode; nicht der 
elendefte Lazzaroni würde für mich auslaufen, wenn ich auch 
eines ſolchen Menfchen habhaft werden Fünnte. Aber da kommt 
ja vielleicht ein dienſtbarer Geiſt herbeigeeilt. 

Ein erhabener, feierlich ernfter Genius mit großen, bedeut: 
famen und traurigen Blicken, fehwebte zu ihm herab. Du haft 
die Erde verlaffen, Sohn Adam’s, redete ihn die ätherifche Er: 
feheinung an, Gott hat Dich auf das große Gebiet der Geifter: 
welt verfegt: wohin möchtet Du nun geführt feyn? Der Ber: 
ftorbene fchien einen Augenblick feine Faffung verloren zu haben, 
aber bald antwortete er in erheucheltee Ruhe: Wir lernen uns 
hoffentlich näher Fennen, und dann auch frandesgemäß einander 
behandeln. Aber das nenne ich doch Höflichfeit in diefem frem- 
den Gebiete! In meinem alten Leben drohten die Pfaffen den 
Leuten von meiner Sinnesart und Lebensweife mit der Hölle. 
Nun gereut ed mich nicht, daß ich aufgeflärter war, daß ich 
weiter fah, und fie verlacht habe. Du fragft mich, wohin ich 
ziehen möchte; ich darf alfo reifen in das Land meiner Wahl. 
Nun, ſchön; es gibt zwar ein anderes Leben, aber vernünftig 
eingerichtet. Erft hat mich Deine Nede faft erfchredit, als wär’ 
e8 der Anfang einer Predigt. Doch der Schluß it beffer. Da 
mir nun das Schickſal freiftellt, meinen Aufenthalt zu wählen, 
fo möchte ich am Tiebften hier bleiben. Sch möchte fehen, wo 
meine Sachen find, wie e8 den Meinigen geht, meine Freunde 
noch einmal begrüßen. Doch nein, das wäre ja Spuk. Fa: 
taler Umftand, ich bin für fie ein Gefpenft, wenn es mir 
gelingt, mic) ihnen zu erfennen zu geben. Sc jage meiner Dame 
Gefpenfterfurcht ein, wenn ich es verfuche, fie wieder zu fehen, 
und fie flieht mich dann mit Entfegen. Ach, dieſer Gedanke 
ift wenigftiens eine Urt von Höllenpein. Nein, ich mag auf 
diefer fchönen Erde nicht fpufen gehen! Sch verbanne mich felber 
aus Großmuth für die Lebendigen. Freilich, man follte ihnen 
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aus Neid einen todten Lazzaroni in die Oberwelt ſchicken, um 
fie bei ihren herrlichen Feften zu peinigen durch Erfcheinungen. 
Sa, nun weiß ich, warum der reiche Mann den Lazarus zu 
feinen Brüdern ſchicken wollte. Doc mir ift diefer Gedanke 
an den reichen Mann in meiner jeßigen Lage penibel. Auch 
darım mag ich Feine Gefpenftererfcheinung unter meinen alten 
Befannten veranlaffen, weil ich mich dadurch noch im Tode bei 
ihnen lächerlich machen würde, weil es gar zu fehe gegen den 
Geift des Jahrhunderts ift. Ich will alfo fort. Bringe mid) 
in die beſſere Welt. 

Der Genius fagte: Die beffere Welt ift groß. In des 
Vaters Haufe find viele Wohnungen. Erfläre Dich näher. — 
Bringe mich denn in den heiterften, fröhlichften Himmel, erwie— 
derte der Derftorbene verlegen und ftammelnd. Der Genius 
aber bemerfte: Der heiterfte und fröhlichfte Himmel ift dort 
oben in der ewigen Gottesftadt, im neuen Zerufalem, wo Zefus 
wohnt, und wo das Hallelujah der vollendeten Gerechten erfchallt. 
Da wandte ſich der Verſtorbene mit dem lebhafteften Ausdruc 
des Mißbehagens ab. Nein, fagte er, von Jeſu habe ich in 
meinem Leben nie gerne gehört. Es würde mich in außer: 
ordentliche Verlegenheit fegen, wenn ich vor ihm erjcheinen 
müßte. Und von jenen Myftifern und Pietiften, die eine Freude 
daran haben, das Hallelujah zu fingen, mag ich nun vollends 
nichts hören. Das wäre mir eine fchöne Himmelswonne, mit 
den Heiligen eine Ewigfeit zu verleben. Nein, Genius, muthe 
mir nichts Unwürdiges zu; fo führe mic) denn zu den feligen 
Künftlern. Der Genius erwiederte: Das ift droben die höchfte 
Kunftanfchauung, zu welcher jede Kunft auf Erden vorbilden 
follte, Gott zu ſchauen mit einem reinen Herzen, fein Weſen 
zu erfaffen durch den Lichtglanz Chrifti, feiner Seligen, und 
alfer feiner Werke. — Solche Künftler mag ic) nicht, fiel unge: 
duldig der Verſtorbene ein, wohlan, bringe mich nur überhaupt 
unter vornehme oder geiftreiche Menfchen. Da fagte der Ge: 
nius: Hier oben ift Neinheit Adel. Diejenigen, weiche als Gottes 
Snechte lebten auf Erden, find Gefürftete in der neuen Welt. 
Dagegen werden alle fafterhaften Seelen hier als der eigent: 
liche Pöbel, als der fchladenhafte Niederfchlag der Menfchheit 
betrachtet. Und nicht diejenigen, welche unter den Sterblichen 
ein gewiffes Flunkerſpiel mit folgen Worten getrieben haben, 
gelten in dieſen Räumen als die Geijtreichen, fondern diejeni— 
gen, welche fich einft arm im Geifte fühlten, und in die Ge- 
meinfchaft des Geiftes Gottes traten durch Ehriftum, durch ihn, 
dem der Geift gegeben it ohne Maaß. Das find die Geiſt— 
reichen, die nicht in Oberflächlichfeiten, die nicht im Fleiſche 
lebten, fondern einfehrten in das Innerſte ihres Geiftes, und 
ihr Leben erhielten und erfrifchten aus dem tiefften Lebensgrunde. 
Mit einem Worte: hier find die Bornehmen bei Zefu! Hier 
find die Geiftreichen auch bei Zefu! — Das ift zu arg, rief 
der Derftorbene, faft möchte ich nun auch -bei ihm feyn, aber 
halt, da hätte ic; beinahe eine Betife gefagt. Höre Du, bringe 
mich nur zu gebildeten Menfchen. — Denfft Du Die aud) 
das Nechte bei dieſem Worte? fragte ihn bedeutfam fein Füh- 
ver. Siehe, gebildet, das nennen wir zum Bilde entwicelt und 
wiederhergeſtellt. Wir meinen aber damit das Bild Gottes, 
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zu dem der Menfch erfchaffen wurde. Wer richtig entwickelt 
iſt, nicht verfchroben, wer nach den tiefſten Menfchenanlagen 
gereinigt, gereift und vollendet ift, der ift gebildet, denn in ihm 
ift das Bild Gottes fichtbar, feine Wahrheit, feine Gerechtige 
Feit, feine Liebe, fein Friede. — Du folterft mich mit Deinen 
myſtiſchen Erplifationen, fchrie der Verſtorbene, fehaffe mid) fort, 
wenigſtens zu ehrlichen Leuten. Der Genius aber fprach mit 
feierlichee Stimme: Was ift Ehre? Die Ehre ift der Glanz 
des Heren. Sein ift die Ehre. Wer von feinem Olanze etwas 
an fich trägt, wer in einem Strahle feiner Wahrheit wahrhaftig 
ift, wer in einem Strahle feiner Gerechtigkeit vecht thut, wer 
in einem Strahle feiner Liebe Liebe übt, wer in einem Strahle 
feines Geiftes die Sünden des Fleifches haft, der ift freilich 
ein ehrlicher Mann. Im Leben der Sterblichen findet man die 
Strahlen manchmal an einzelnen Menſchen vereinzelt, entweder 
aufleuchtend oder verbleichend — hier aber fammeln fie fich alle 
über denen, welche Gott und dem Erlöfer die Ehre geben, zur 
Ehrenfrone. Das find die ehrlichen Bürger des neuen Jeru— 
falems, fie haben ein ehrliches Geficht in dem. Sinne, daß 
ihe Angeficht leuchtet von Liebe, Gerechtigkeit und Freude wie 
die Sonne. ü 

Hier Fnirfchte der Todte, und feine Sprache nahm eis 
nen heulenden Ton an, indem er ausrief: Penible SKreife! 
Hieracchiiche Ballotagen! Kleinftädtifches Wefen! Bringe mid) 
endlich zu meines Gleichen. Bon Kreifen der Wonne redete 
ich, antwortete der Geift, und Du excommunieirſt Dich felbft 
noch immer fort, wie einſt. Willſt Du aber Fleinftädtifches 
Weſen fehen, fo blide niederwärts, indem ich Dich entgegen: 
bringe dem Lande Deiner Wahl. 

Da bemerkte der Todte erſt, daB fie fchon durch den Raum 
zwwifchen der Erde und den Geftirnen dahin fehwebten. In der 
Tiefe lag feine heimathliche Stadt. Wie ein Fleines Dörflein 
mit winzigen Hütten evfchien fie ihm nun, und es wollte ihm 
einen Augenblick lächerlich erfcheinen, daß er in dem Fleinen 
Ortchen in den Fleinften Äußerlichkeiten fein Leben zugebracht, 
aber der Gedanke daran wurde ihm zu einem folternden Weh, 
und fchnefl wandte er feine Blicke von der alten Heimath wie: 
der ab. Sie waren unterdeß auf ihrem Zuge in die Äther: 
region gekommen, und fuhren eben unter einen goldenen Sterne 
dahin, der feftlich und freudenreich fchimmerte. Der Verſtor⸗ 
bene ſah über fi) auf den heiteren Höhen diefes himmlifchen 
Geſtirns verflärte Geftalten, die fchönften Menfchenbilder, Teuch- 
tende Gruppen von Königen und Heroinen, die erhabenften Ger 
mälde in lebenden Perfonen. Und es wehten Töne von ihnen 
hernieder, die ihm viel Ahnliches zu haben fehienen mit den 
Eompofitionen der größeften Meifter, aber auch wieder viel Ber: 
fchiedenes. Sie fehienen Hymnen zu fingen von’ einer eigen: 
thümlich ruhigen, innig fanften Art, und es war, als ertönte 
die Luft weit und breit von begleitenden Klängen. Aber diefe 
Mufit war ihm im Innerſten zuwider. In dem Augenblick, 
als er ſich darüber ausfprechen wollte, verfanf er durch einen 
geiftigen Abftoß, der halb von ihm, und halb von dem Sterne 
ausging, in eine viel tiefere, dunffere Region. Der Genius 
aber fchwebte ihm nach, wie fich ein Adler niederläßt. 
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Wohin geht denn eigentlich meine Fahrt? fragte der Der: 
ftorbene den geheimnißvoffen Geiſt. Jener antwortete: Dein 
Inneres führt Dich zum Ziel, wie der Inftinft den Vogel treibt. 
Du wirft Dein eigenfies Ziel erreichen, das Land Deiner Wahl. 

Sie Famen jebt an einem Stern vorbei, wo Seelen fan: 
den mit ernften Blicken, und betend emporfchauten. Möchteit 
Du hier wohl einfehren? fragte der Genius den Keifenden. 
Hier find Menfchen, die mit einem Keime des Wortes Gottes 
und der Sehnfucht nach der Gerechtigkeit Gottes in ihrem 
Herzen entfchliefen. Hier entfaltet fi) der Keim. ihres neuen 
Lebens, und das alte begraben fie hier in heiliger Wehmuth. 
Sie beten, fie üben ficdy im Gehorſam des neuen Lebens, und 
fingen Pfalmen. Ach nein, erwiederte heftig der Berftorbene, 
nur nicht in die Gemeinde der Pfahnenfänger. Vielleicht find 
auch fogar Orgeln da und Kirchen und Pfaffen. Sn der That, 
da mwinft mir fo Einer, um mich zum Profelyten zu machen. 
Weiter, weiter! 

Da fanf er abermals nieder zur Tiefe, und jet umfing 
ihn eine graue und graufenhafte Nacht, vergleichbar mit jenen 
Farben der Finfterniß, welche bei großen Sonnenfinfterniffen 
entftehen. Diefes Mal folgte ihm der Genius nicht mehr, der 
ihn bisher begleitet hatte; er verweilte aber noch über ihm, 
indem fein Fuß auf der finfteren Sphäre des BVerftorbenen zu 
ftehen fchien. Hier umfchwirrten ihn jedoch bald zwei andere, 
mißförmige, dunkle Geifter. Der eine derfelben begrüßte ihn, 
indem er ihn rüttelnd umfaßte, und ihn mit einem Schimpf- 
namen benannte, der an gewiffe Sünden feines früheren Le: 
bens erinnerte. Das find Injurien, fchrie er, das find Miß— 
handlungen, indem er ſich nach feinem erfien Führer umfah, 
und mit einer Ahnung des Entfegens fein Zurücbleiben jetzt 
erſt bemerfte. Doch rief er Elagend und tobend zu ihm auf: 
Gibt es denn hier Feine Polizei, Feinen obrigkeitlichen Schub 
gegen die Impertinenz frecher Scheufale, wie dieſer hier? Der 
Genius antwortete: Die Polizei, die Du auf Erden Fannteft, 
empfing ihre Lebenskraft von der Sittlichfeit aller Nedlichen, 
und diefe Sittlichfeit hatte ihre Quellen in dem Leben der Gott: 
feligen, die ihr. verfchmähtet. Sie waren das Salz eurer Erde. 
Nun aber werden die Säulen der Ordnung verfeßt von der 
Erde in den Himmel. Die Quellen der Bildung, der Sitte 
und des Rechts auf Erden find die gottgeweihten Menfchen: 
herzen, die ihren Segen von Oben haben, und ausgießen durd) 
ihr Geflecht. Sie können euch nicht nachfolgen in eure Nacht. 
Ihr würdet fie dort abermals Freuzigen, fchmähen, verläftern. 
Was die Gemeinde der Wahrheitsfeinde und Gottlofen hervor: 
zubringen vermag, das genießen nun alle ihre Glieder. Ruhe, 
Sicherheit, Wohlftend und Seelenruhe läßt fich in diefen Außer: 
fen Finfterniffen des rafenden Egoismus nicht erwarten. 

Da verzog der Berfiorbene fein Angeficht zur Läfterung 
und heulte: Nun verftehe ich Dich, Du weißer Frommer, Du 
ſchöne Seele, Du Evangelifcher, den ich fchimpfen muß mit Na: 
men, die Dir eine Luft, und mir ein Gräuel find; ich bin in 
den Negionen der fogenannten Hölle; aber find denn dieſe 
meines Gleichen ? 

Sie find Deines Gleichen! rief der Genius. Der Eine, 


machen. 
‚nicht minder in dem Wahrheitshaß, der dem weltvergötternden 
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der Dich fo heftig begrüßt hat, ift zwar "ein roher Wüſtling 
gewefen in feinem Leben. Du warft ein weltlich dreffirter, vor 
nehmer Wüftling,. Ihr habt beide die Unfchuldigen verführt. 
Hier aber legt man den Accent auf das Hauptwort; als Wüſt— 
linge gehört ihr zufammen. 
neben Dir herfchwebt, ift Deines Standes. 


Der andere Geift, der ſchweigend 
Er befinnt ſich 
eben noch auf eine pretiöfe Anrede, um Deine Bekanntſchaft zu 
Denn er ift Deines Gleichen in raffinirter Eitelkeit, 


Egoismus eigen if. 

Mögen fie meines Gleichen feyn, aber dies ift nicht das 
Land meiner Wahl! brüllte der Verſtorbene jet in heftiger 
Wuth. Was foll ic in diefen Finfterniffen, in diefer grauen: 
haften Dde? Sie it ohne Zweifel die Sphäre eines finfteren 
und wüften Weltförpers. Ein folcher Aufenthalt ift aber gegen 
meinen Geſchmack, folglich auc) gegen die Gerechtigkeit. Wie 
kann man fich in einem folchen Lande nur erträglich einrichten! 
Diefe Falte Ode läßt auf den ſterilſten Boden fchließen, wo 
nicht einmal Krüppelbirfen gedeihen werden, und fchwerlich 
wird das Klima einen reizenden Mädchenflor hervorzubringen im 
Stande ſeyn. Er ſchloß mit einem frivolen Gelächter, das aus 
Tönen der Derzweiflung gebildet zu feyn fchien, etwa wie man 
aus Eisfcholfen einen Pallaft baut. 

Dies ift das Land Deiner Wahl! rief der Genius ihm 
laut entgegen in einem Tone, worin der erhabenfte Zorn eins 
geworden war mit der innigften Wehmuth. Siehe, die fchönen 
Wohnungen in des Vaters Hauſe find alle mit guten Geiftern 
befegt. Und alle guten Geifter loben den Herrn. Unter ihnen 
willſt Du nicht wohnen. Darum bift Du hinausgeworfen in 
die Außerfte Finfterniß, wo Heulen und Zähneflappern feyn wird. 
Und fragft Du noch, warum die Böfen nicht beffee wohnen? 
Wie das Herz ift, fo ift der Mann, und wie der Mann ift, 
fo fol fein Haus feyn. Das ift ein Urtheil Gottes. Iſt denn 
Dein Herz ein fchöner Thalgrund, wo die geijtigen Pflanzungen 
der Güte Gottes gediehen find, ein Thal der Demuth, das 
ſich fonnt in feiner Liebe? Siehe, wie Dein Herz ift, finfter, 
öde, fürmifch, fo muß Deine Welt feyn. Nach dem Weſen 
des Geiftes formt und verändert fich die Materie. Nach Dei- 
nem Geiſte hat fich der Habitus Deiner Seele geftaltet, und 
wie Deine Seele ift, fo entfaltet fi) Deine neue Welt. Scheint 
Die das nicht vationell? In einem herrlichen Paradiefe der 
Erde wohnten die Unfchuldigen. Auf einer Erde, wo Segen 
und Fluch durcheinander find und ſich befämpfen, wohnen die 
Guten und Böfen, die auch durcheinander leben und fich theilen, 
indem Licht und Finfterniß mit einander flreiten. Dort fcheint 
die Sonne über Gute und Böfe, und es regnet über Gerechte 
und Ungerechte — einmal zum Wohl, ein ander Mal zum 
Mehe, denn die Guten find noch nicht ausgeprüft, die Böfen 
find noch nicht gerichtet; fie find noch nicht gefchieden, und 
haben als eine fündige Menfchheit, die von Gott heimgefucht 
wird, eine mittlere Temperatur von vielen Segnungen und von 
vielen Ubeln. Hier aber ift das Land der Scheidungen. Dort 
ift der Himmel; es iſt nur gleichfam eine neue Erde nad) Abzug 
der Übel. Und die Übel fehlen dort, weil die Übelthäter nicht 
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da find. Unter Div if die Höfe. Es iſt nichts weiter als 
gleichfam ein Niederfchlag der alten Erde nach Abzug der irdi- 
fhen Segnungen, welche an die gute ee auf Erden 
gefnüpft waren. Das follte Div als etwas höchft Billiges und 
Bernünftiges einleuchten. Der ganze Ätherſtoff eurer Hölle hat 
fich verdichtet, verfinftert und geftaltet nach den-Prämiffen eurer 
Gefinnung, und ift gleichfam nur ein Nefler eures Geiftes. Du 
wußteft wohl, daß die Fleine, traute Erde ihr Sibirien habe — 
Du hätteft daraus wohl auch auf Sibirifche Diftrifte in der 
großen Schöpfung fehließen können. Die afteonomifchen Leh— 
ven, die Du auf Erden gehört haft, hätten Dich ſchon zu Diefer 
Ahnung leiten mögen. Da Fonnteft Du hören von merfwür: 
digen Ferferförmigen Mondhöhlen, von Planeten, die theils von 
ſchweren Wolfenhülfen umzogen, theils von ungeheuren Orka— 
nen umſtürmt find, die, von Ningmauern eingefaßt, gleichfom 
- einem triſten, fchattigen Kloftergarten ähnlich fehen, und von 
vielen Trabantenfchatten und feltfamen Finfterniffen bedeckt wer: 
den, die fich fo zu fagen mit Fichtfcheuer Eiligfeit um den fernen 
Punkt der Sonne wälzen, und an einzelnen Seiten ein Mens 
fchenleben Tang ohne Tag bleiben, deren dunfle Jahre langfam 
wie kleine Ewigfeiten verfließen, während ihnen das Geftien 
des Tages nur gleichfam als Lebenszeichen aus der weiteften 
Ferne einige Strahlen zuwirft. Daraus hättet Du wenigftens 
ſchließen können, daß es dem Heren nicht an Macht fehle, Kerfer 
und Berbannungsörter zu gründen für die Berächter feiner Maje— 
frät, und es mußte Die leicht werden, einzufehen, daß die Straf: 
orte auf Erden Typen waren von höheren Berhältniffen. Denn 
die menfchliche Zuftiz ſtraft nicht aus Graufamfeit, fondern aus 
Gerechtigkeit. Die Menfchen aber find nicht gerechter als Gott. 
Nach dem Urtheil der Majeftät Gottes gehe an Deinen Ort. 

Der Genius verfchwand hoch über ihm in den Negionen 
des Lichtes. Der Berftorbene aber ftürzte einer äußerften Fin: 
fierniß zu, von deren Terrain ihm ein großes Geheul entgegen: 
fcholl. Bald nahm fich das wogende Getöfe aus wie ein Ger: 
lächter, dann wie ein Wehklagen, dann wie ein Angſtgeſchrei, 
dann wieder wie ein Gebrauſe wilden Hohns. Das ſinnloſe 
Getöſe löſte ſich ſtets in Widerſprüchen auf, indem es bald 
einen großen Aufruhr, bald einen ſchweren Krieg, bald ein unend— 
liches Marftgewühl, bald ein Schwelgergelag, endlich ein gro: 
Ges Leichenbegängniß zu verrathen fehlen. Durch die Finfterniß 
aber Ioderten Blitze, und rothe Meteore erfchienen und ver 
ſchwanden in den dichten Nebeln. 


Schreiben an den Herausgeber, die Anßerungen des 
Herrn Dr. Neander uber das „Vorwort“ be 
treffend. 

Die Nachſchrift zu Dr. Neander's fo eben erfchienener 

Erflärung in Beziehung auf einen ihm betreffenden. Artikel der 

Allgemeinen Zeitung hat mich zu manchen Betrachtungen veran: 
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laßt, die ich mich gedrungen fühle, Ihnen offen auszufprechen, 
indem ich es ganz Ihrem Ermeſſen überlaffe, ob Sie diefelben 
für eine öffentliche Mittheilung geeignet halten, oder nicht. Sch 
denfe mir, daß Sie felbft den in dieſer Nachfchrift enthaltenen 
Tadel Ihres diesjährigen Borwortes zur Ev. 8. 3. zwar nicht 
ungeprüft und unberücjichtigt, aber doch unbeantwortet laffen 
werden. Es thut ja in unferer Zeit allerdings Noth, daß die 
Gläubigen ale fie felbft noch trennenden Differenzen zurück— 
treten laſſen, um, fefthaltend an dem Einen Grunde ihres Glau— 
bens, ſtark zu feyn im Kampfe gegen den gemeinfamen Feind 
des Unglaubens. Mir aber, meine ich, als einem Züngeren 
an Alter und theologifcher Bildung, wird es ohne die Gefahr, 
einen neuen unerfreulichen Streit zu erregen, geftattet fen, ein 
Wort in diefer Sache zu fagen, das ja viel leichter unerwies 
dert verhalfen Fann, als wenn es von einem Manne von grö« 
ferer Bedeutung ausginge. Mein Zweck ift nur, wenigftens bei 
einigen jener würdigen Männer, die mit uns zwar auf gemein: 
ſamem gläubigen, nicht aber auch auf gemeinfamem Firchlichen 
Standpunfte ſtehen, wo möglich eine, ich fage nicht, Vereini— 
gung, aber doch genauere Berftändigung über das eigentliche 
Weſen unferer Richtung herbeizuführen. 

Herr Dr. Neander hat in jener Nachfchrift fich entfchieden 
gegen eine alleinfeligmachende Dogmatik ausgefprochen, die allen 
verfchiedenen eigenthümlichen theologifchen Nichtungen Maaß 
und Ziel feßen will, die es leicht hat, confequent zu feyn, weil 
fie ſchnell abfchließt und fertig ift, ohne im fauren Kampfe mit 
ſich ſelbſt das Gewiffen der Wahrheit immer offen zu halten 
nach alfen Seiten, eine Nichtung, die, wie. fie aus Befchränfts 
heit hervorgehe, fo Teicht mit anmaßendem Abfprechen oder Gei— 
ftesträgheit fich paare. Zu diefen letzten Worten bemerft Herr 
Dr. Neander ausdrüdlich, daß er damit nicht von fern an 
die ausgezeichneten Männer denke, welche eine theologifche Rich— 
tung felbftthätig aus fich erzeugt haben und deren Nepräfen- 
tanten find, mit deren ganzer Eigenthümlichkeit und deren eigen: 
thümlichem Lebens» und Bildungsgange eine folche Richtung 
zufsmmenhängt, fondern an die Jüngeren, welche dem Strome 
willkührlich folgen, oder dem Eindrude einer überlegenen Eigen: 
thümlichfeit jich zu Teidentlich hingeben, ſtatt Alles prüfen und 
aus Allen das Achte herausnehmen zu lernen. — Diefer in 
einer Anmerfung enthaltene Zuſatz nimmt zuerft meine. Auf- 
merfjamfeit in Anſpruch, nicht nur weil er ung Züngere in’ 
Befondere intereffiet, fondern auch, weil ich offen befennen muf, 
ihn nicht vecht zu verfiehen. Warum fol denn der Firchlichs 
dogmatifche Standpunft nicht auch mit der ganzen Eigenthlüm- 
lichkeit fo mancher Jüngeren zufammenhangen Fönnen, nicht 
auch durch ihren eigenthümlichen Lebens: und Bildungsgang 
bedingt ſeyn, defjen Anfang ja ſchon mit dem erſten erwachen- 
den Bewußtſeyn des Kindes, ja früher ſchon, beginnt? Und 
welchem Strome folgen wir denn eigentlich willtührlich? 

(Schluß folgt.) 
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Es iſt zwar nicht zu läugnen, daß unter der großen Maſſe 
der Laien, unter denen wieder ein lebendiger Glaube an den 
Heiland erwacht iſt, ſich ein überwiegendes Anſchließen an ſolche 
Lehrer Fund gibt, die in unbedingter Entſchiedenheit dem Glau- 
ben unferer Neformatoren zugethan find, aber hilf Gott! wo 
ift denn die Firchliche Strömung in unferer theologifchen Wiffen: 
fchaft anzutreffen? Und daß jüngere fFudirende Männer durch— 
weg mehr die Neigung haben, fich den in der Zeit vorhandenen 
wiffenfchaftlichen Nichtungen, als dem einfältigen Glauben der 
Gemeinden, hinzugeben, dürfte doch wohl nicht in Abrede geftellt 
werden Fünnen. — Was aber zweitens das zu Teidentliche An- 
lehnen an eine überlegene Eigenthümlichfeit betrifft, fo iſt diefe 
Gefahr bei allen eigenthümlichen Geiftesrichtungen gleich ſehr 
vorhanden. Ja infofern, meiner Überzeugung nach, grade die 
fireng kirchlich gefinnten Theologen ihre Eigenthümlichfeit am 
wenigften geltend machen, fondern fie, gleichviel ob mit Freiheit 
oder aus Geiftesfnechtfchaft, dem gemeinfamen Befenntniffe 
vielee Taufende von Zeugen der Vorzeit und Mitwelt unter: 
ordnen, infofern fcheinen fie mir für ſtrebſame Jünglinge viel 


wir dieſe Gemüthsverfaffung zue heiligen Schrift hinzubringen. 
Wir wollen zugeben, in unferer, in taufend Nichtungen zerfpal- 
tenen, vorzugsmweife auf Neflerion und Spekulation geftelften 
Zeit mag es für Diele unausfprechlich fchwer werden, diefe 
unbedingte Hingabe an Gottes Wort zu erlangen; aber wir 
wollen doch ja, wenn wir auch, erfennend, wie tief wir felbft 
von den geiſtigen Krankheiten unferer Zeit infieirt find, jedes 
perfönliche Richten und Überheben über den irrenden Bruder 
zu vermeiden haben, dennoch wollen wir, indem wir die Wurzel 
jener vom Evangelium abweichenden Nichtungen nicht etwa in 
der größeren Wiffenfchaftlichfeit, fondern in dem tiefen Verfalle 
des Glaubens finden, uns herzlich freuen, wo wir fehen, daß 
eine Seele, aus den Stürmen dieſes Lebens gerettet, zum vollen 
Frieden im feften Glauben an des Herrn Wort und Verhei— 
ßungen gelangt ift, ohne erft ängftlich zu unterfuchen, wie viel 
von wiffenfchaftlihem Ballaft fie erft abzumwerfen hatte, und wie 
leicht oder wie fchwer es ihr die göttliche Gnade gemacht hat, 
zur fiheren Ruhe zu gelangen. Es ift ja allerdings ſchwer, 
daß ein Gelehrter in's Himmelreich Fomme, denn wir Fönnen 
es heut zu Tage in allen Zeitfchriften Iefen, ein Gelehrter fey 
ein folcher, der von der Findlichen Unmittelbarfeit des Glau— 
bens zur DBermittelung des Erkennens fortgefchritten, unmöglich 
wieder zu jener früheren Einfalt zurüdfehren Fönne. Mich 
dünft übrigens, da alle von der Einfalt des Evangeliums abwei- 


weniger anziehend und verführerifch, als folhe Männer, die auffchenden Geiftesrichtungen, nach dem göttlichen Wort gerichtet, 


ihrem Standpunkte doch noch irgend eine DBermittelung zwi: 
ſchen den in der Zeit vorhandenen wiffenfchaftlichen Richtungen 
und dem Evangelium übrig laffen. 

Um nun auf die Sache felbft näher einzugehen, fo meine 
ich, kann doch unter Chriften darüber gar Fein Streit feyn, 
daß der Glaube nirgends und niemals Nefultat wifjenfchaftli- 
her Forfchung, fondern ſtets nur Folge der Erleuchtung des 
göttlichen Geiftes if. Je mehr Jemand in tiefer Erlöfungs- 
bedürftigfeit feines Herzens von allen in ihm vorhandenen natür- 
lichen Reflerionen, Empfindungen und Beftrebungen zu abftra- 
biren vermag, je mehr er einfältig und Findlic im Bewußtſeyn 
feiner Geiftesarmuth, welches wahrlich in unferer Zeit für Nie: 
mand leicht zu erlangen und zu bewahren ift, zum göttlichen 
Worte als alleiniger Quelle aller Wahrheit hinzufommt, je 
mehr wird ſich an ihm das Wort des Herren bewähren, daß 
Gottes Weisheit nur den Unmündigen geoffenbaret fey. Hierin, 
denfe ich, werden wir wohl mit allen unferen chriftlichen Brü- 
dern übereinftimmen, daß nur der auf folhem Wege errungene 
Glaube diefes Namens werth if, und daß unfere unerfchütter: 
liche Zuverficht an die Wahrheit aller Worte, die gefchrieben 
ftehen, nur entfiehen und zunehmen Fann in dem Maaße, als 


nue auf den Stolz des menfchlichen Herzens zurüdgeführt wer: 
den dürfen, fo habe es im Ganzen fo ziemlich Einer fo fchwer 
wie der Andere, um zur demüthigen Unterwerfung gegen Jeſus 
Ehriftus, als die alleinige Weisheit, zu gelangen. Der Haupt: 
unterfehied. fcheint mir nur der, Daß jener natürliche Hochmuth 
des Menfchen bei dem Einen fo zu fagen nur noch crude 
nude vorhanden if, während er bei dem Anderen fchon civiz 
fifiet ift, und in den verfchiedenen wiffenfchaftlichen Zeitrichtun: 
gen luſtig fich ergeht. Alfo unbedingte Beugung alles Ber: 
ftandes und aller Bernunft gilt e8 unter Gottes Wort, und 
wo wir fie finden, wollen wir nicht meffen, wie leicht oder wie 
ſchwer fie erlangt, fondern den Heren preifen, der fie gegeben, 
wo wir fie nicht finden, wollen wir trauern, hoffen und beten, 
frei befennen, aber nicht richten. 

Ich glaubte diefe etwas weitläufige Auseinanderſetzung nicht 
umgehen zu dürfen, um einen defto fichereren Grund zur Recht: 
fertigung der Lehre unferer Kirche, oder vielmehr der ihr unbe 
dingt zugethanen jüngeren Theologen zu legen. Denn die älte: 
ren bedürfen natürlich meiner in dieſem Falle anmaßlichen 
Bertheidigung nicht. Sch bin nun der feften Überzeugung, daf 
Seder, der auf die oben bezeichnete Weife den vollen Gehalt 
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der heiligen Schrift im demüthigen Glauben in. die Tiefe feines 
Gemüthes aufgenommen, an Feiner von alfen wefentlichen Leh— 
ven der Bekenntnißfchriften unferer Kirche den geringften Anftoß 
nehmen wird, fondern daß fie ihm vielmehr im Gegenfaße gegen 
Arianismus, Pelagianismus, Nomanismus und alle fonftigen 
häretifchen Nichtungen, in welchen er nicht bloß einen damals 
zeitgemäßen und zufälligen, fondern einen ſtets ſich gleichblei- 
benden und nothwendigen, wenn auch in individuell temporelfer 
Form ericheinenden Gegenfah gegen das Evangelium erfennt, 
im Gegenfaß zu ſolchen Richtungen werden alfo jedem einfältig 
Glaubenden die Befenntnißfchriften unferer theuren Neforma- 
toren am Elarften, reinften und beftimmteften die in der heiligen 
Schrift wirklich enthaltenen Glaubensfäge auszufprechen ſchei— 
nen; ja wo etwa Die Firchliche Faffung des Dogma über die 
in der heiligen Schrift enthaltene, mehr nur dem unmittelbar 
praftifchen Bedürfniffe angemeffene Darftellung hinauszugehen 
feheint, wie etwa in der Lehre von der Dreieinigfeit, da wird 
er doch willig anerkennen, daß die Firchlich -dogmatifchen Be: 
ſtimmungen nichts Anderes find, als die einfachfte, nothwen: 
diafte Neflerion auf den in die Tiefe des chriſtlichen Bewußt— 
feyns aufgenommenen Lehrgehalt der heiligen Schrift. Es it 
ja ganz gewiß, daß, wenn Luther mit nicht zu überwindender 
Sicherheit nicht bloß im Allgemeinen am Glauben an Jefus 
Chriſtus, als der Welt Heiland, der der fündigen Menfchheit 
eine neue göttliche Lebensquelle geworden, fondern an der fireng 
dogmatifchen Beftimmtheit feiner Olaubensfäge fefthielt, obgleich 
er überall mit vollfommener Aufrichtigfeit und Wahrheit hin: 
zufügte, er fey zu jeder Zeit bereit, fi) aus der Schrift wider: 
legen zu Taffen, er nicht bloß meinte, daß der Glaube in der 
Beftimmtheit, wie er ihn lehrte, allerdings mit der Schrift 
übereinftimme, fondern daß auch nichts Anderes damit überein: 
fiimme. Seine Äußerung gegen Melanchthon in der Ießten 
Zeit feines. Lebens beweifet dies auf das Entfchiedenfte. Er 
bekannte felbfi, im Abendmahlsfireite zu hart mit Zwingli 
verfahren zu feyn, aber er wollte auf Melanchthon’s Anfrage 
diefe feine Äußerung nicht veröffentlicht wiffen, weil fie leicht 
mißverftanden werden Fünnte, als meinte er in der Sache 
geirrt zu haben, und er wolle nicht feine Ehre auf Koften der 
aöttlichen Wahrheit retten. — Ufo auch wir wollen nichts als 
Gottes Wort, wir find nicht Auguftin’s, nicht Luther’s, 
nicht Calvin's Knechte, aber fie find uns Knechte Gottes, 
die gewürdigt wurden, nebft vielen taufenden Zeugen und Die: 
nern des Herrn vor und nad ihnen, die Tiefen der unverän: 
derlichen Wahrheit Gottes in feinem geoffenbarten Worte zu 
erkennen und zu befennen. Unfere Hingabe an das Befenntniß 
unferer Kirche ift alfo durch Gottes Gnade unfere freie That. 
Uns gilt Menfchenauctorität Nichts, wir wiffen aber, daß wir 
ein feftes prophetifches Wort haben, welches nicht bloß unfere 
Herzen, fondern zu allen Zeiten die Herzen Vieler feſt gemacht 
hat. Mit demfelben Nechte, als man uns oft fflavifche An 
hänglichfeit an Luther fchuld gibt, fcheint mir, hätte man 
Luther der unfreien Hingabe an Auguſtin bezüchtigen Fönnen, 
und ift es ihm nicht in neuerer Zeit von fo manchen Seiten 
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borgemworfen worden, daß er nur bis auf Auguftin zurückrefor— 
mirt, eine Beſchuldigung, die doch gewiß alle unfere chrifili- 
chen Brüder ablehnen werden. — Man Fann zuperfichtlich fra: 
gen, zu welcher Zeit der chriftlichen Kirche es wohl je fo fehr 
ohne alle Nebenintereffen das ausjihließlihe Streben gewefen 
jey, rein und- ganz auf Gottes Wort zurückzugeben, als zur 
Zeit der Reformation? Wir geben ja gerne den ungehenren 
Sortfchritt der grammatifchen Bildung in unferen Tagen zu; 
aber wir glauben, die Neformatoren hatten Sprachfenntniffe 
genug, um fo zu fagen im unmittelbaren Wurfe den Sinn der 
Schrift richtig zu treffen, und waren fie auch nicht an allen 
einzelnen Stellen vor irrthümlicher Auffaffung gefchüßt, fo hatten 
fie doch den viel wefentlicheren Vorzug vor uns voraus, daß 
fie wohl nirgends gegen den Geift der heiligen Schrift interz 
pretirten, fo tief waren fie in Denfelben eingeweiht und "einge: 
lebt. Wir find gewiß, je fchärfer und ftrenger fich unfere Eregefe 
in fprachlicher Hinficht ausbilden wird, defto mehr werden wir 
auf die Refultate zurückkommen, die fchon jedes Kind in feinem 
Lutherifchen Katechismus Fennen gelernt. Der mufterhafte Com— 
mentar von SHarleff zum Epheferbriefe liefert davon, dünkt 
mich, den fchlagendften Beweis. Auch erkennen das ja nad) 
und nach grade die philologifch am tüchtigften gebildeten Män: 
ner von der rationaliftifchen Parthei willig an, bie freilich auf 
eine unfer Gemüth tief verwundende Weiſe mit fchneidender 
Kälte den Schriftinhalt ſich objeftiviren, und bei fo wenig fub- 
jektivem Antheile es wohl leichter haben, den eigentlichen Sinn 
der Schrift, der ihnen ein Außerlicher bleibt, herauszufinden 
und eregetifch zu begründen. 

Indem wir nun alferdings mit freudiger Gewißheit an 
dem Befenntniffe unferer Kirche fefihalten, müffen wir doch den 
Vorwurf, daß wir einer alfeinfeligmachenden Dogmatik zugethan 
fegen, infofern ablehnen, als wir überall, wo wir auch nur die 
Anfänge der Liebe und Hingabe an den Heiland finden, in noch 
viel höherem Grade, als bei entfchieden Ungläubigen, auf die 
göttliche Gnade hoffen, indem wir wiffen, daß der Herr, dem 
Niemand etwas zuvor gegeben und deffen Barmherzigkeit Feine 
Schranfen hat, auch in einer Kürze jedem Schwachen mehr 
geben und offenbaren Fann, als wir für uns felbft nur ahnen 
und erfehnen mögen. Auch wiffen wir, daß manches Herz mehr 
Glauben als Erkenntniß hat, und daß der Herr das Herz 
anfieht, aber doc; wird Jeder, der ftille horchend zu des Mei: 
fters Füßen fißt, aud) zunehmen an fefter Wiffenfchaft des Glau— 
bend. — Auf irgend einen alleinfeligmachenden Glauben übri- 
gens, fcheint mir, muß ja jeder Chrift doch zuletzt kommen; 
er muß doch den Glauben an Chriſtum als den alleinigen 
Grund der Seligkeit feſthalten, mag er auch den Inhalt dieſes 
Glaubens auf fein Minimum reduciren; er muß doch wenig: 
ſtens verlangen, daß anerfannt werde, in Chrifto habe das Ur: 
bild der Menfchheit ſich gefchichtlich realiſirt, Ex fey der allein 
Sündlofe, die Menfchen hingegen vermöchten nicht aus eigener 
Kraft Gott wohlgefällig zu werden, fondern nur infofern fie in 
Lebensgemeinfchaft mit Chrifto treten, und fein göttliches Selbft- 
bewußtfegn immer mehr zu dem ihrigen machten. Wer Dies 
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rechtigung Anfpruch machen, doch wenigftens eine fubjeftive Be- 
rechtigung zugefichen, d. h. einfeben, daß wir von unferem 
Standpunfte aus, jo fehr wir aud) alle chriftlichen Entwicke— 
lungsfiufen anerfennen, doch nicht anders als in einem gewiffen 
Sinne ausſchließlich ſeyn können. Wir wollen ja gerne alle 
Symbole als Menfchenwerf preisgeben, wenn ung nur nicht 
unter dem Namen der Symbole der. volle Inhalt des göttli— 
hen Wortes verfürzt werden follte. 

Was nun ſchließlich die Warnung vor anmaßendem Ab: 
ſprechen oder Geiftesträgheit betrifft, fo können wir diefelbe mit 
aufrichtigem Danfe aufnehmen, ohne doch unfere eigentliche 
Glaubensrichtung dadurch berührt zu finden. Einem jungen 
Theologen namentlich; geziemt vor Allem, neben der Demuth 
gegen Gottes Wort, im Berhältniffe zu Menfchen wahre und 
herzliche Beicheidenheit. Aber jede eigenthümliche Tugend hat 
ihre eigenthümliche Verſuchung. — Das Ertrem der Feftigfeit 
ift Anmaßung, nur Gott Lob! ein nicht nothwendiges Extrem. 
Gottes Gnade kann auch ein jugendliches Herz recht Flein und 
fiilfe machen, und dann, denfe ich, Fann auch der Jugend, wo 
fie nur willig ihren Fehler befennt, jchmerzlich bereut und red- 
(ih befämpft, wohl auch etwas Befonderes zu Gute gehalten 
werden. Was nun die größere oder geringere Geiftesanftren- 
gung betrifft, jo müjfen wir in der That ja anerfennen, daß 
jeder wiffenfchaftlihe Theologe heutiger Zeit die Pflicht hat, mit 
allen vorhandenen Richtungen ſich auf das Genauefte befannt 
zu machen, ihr Princip und ihre nothwendigen Confequenzen 
ganz zu begreifen, das Verhältniß diefes Principes und dieſer 
Eonfequenzen zum hriftlichen Glauben ſcharf zu beſtimmen, und 
alles davon Abweichende fowohl von feinem eigenen Mittel: 
punfte aus, als auch vom Standpunfte des chriftlichen Prin— 
eipes zu überwinden. Auch die Firchlihe Theologie muß ſich 
fireng die Aufgabe fellen, der jedesmal in der Zeit vorhande: 
denen Gegenfäße durch wiſſenſchaftliche Widerlegung fich zu bes 
mächtigen, und fie hegt die feftefte Zuverficht, dag ihr Glaube, 
der ihr das unmittelbar Gewiffefte it, auch Feine wahrhaft 
berechtigte wiffenfchaftliche Bermittelung zu fcheuen hat. Aber 
man Fann, dünkt mich, von einem jüngeren Theologen eben fo 
wenig als von einem älteren verlangen, daß er feinen Glauben, 
felbft wenn er ihm durch göttliche Gnade fihon frühzeitig feit 
geworden, - fo lange im Schwanfen erhalten folle, bis er erſt 
ale vorhandenen wiffenfhaftlihen Richtungen innerlich durch— 
gemacht oder doc) genau durchgeprüft. Diefe Prüfung ift für 
ihn zwar, will er anders je der Wiffenfchaft dienfibae werden, 
unerläßliche Pflicht, aber fie if nicht nothwendig ein prius, fie 
fann auch ein posterius feines Glaubens feyn. Sch wünfche 
es meinen jungen Mitbrüdern von ganzem Herzen, daß fie nicht 
zu lange von jedem Winde der Lehre hin und her bewegt wer: 
den mögen, fondern daß der Herr fie je früher je lieber durch 
feinen göttlichen Geift in den ficheren Hafen des feſten Glau— 
bens führe. Wer nur den dem göttlichen Worte entgegenſte— 
henden Hochmuth aus feinem Herzen vertilgt hat, der hat alle 
dem Evangelium entgegenfiehenden wiſſenſchaftlichen Richtungen 
in ihrem Keime und mit der Wurzel ausgerifen. UÜbrigens 


nicht glaube, den könne Gott nicht anders als verdammen. — 
Denn dab wir bei dem Einzelnen die Hoffnung auf die göft- 
liche Gnade nicht fahren laffen, das ift ja etwas allen Ehri- 
fen Gemeinfames. ; 

Inden wir nun aber dem zugethan find, was Herr 
Dr. Reander ausſchließlich eine alleinjeligmachende Dog- 
matif nennt, denfen wir damit wahrlich fein „neues Papſtthum 
aufzurichten, das die Geifter, die Gott gefchaffen hat in unendli- 
cher Mannichfaltigfeit zu feiner Berherrlihung und deren Leitung 
er ſich vorbehält, am Gängelbande führen zu können meint.” 

Wir erkennen ja die verfchiedenen menfchlichen Eigenthüm- 
lichfeiten, als urjprünglih von Gott gefchaffen, in. ihrer Noth: 
wendiafeit und Berechtigung volffommen an, wofern fie nur ſich 
rein erhalten, d. h. wofern fie ihre relative Berechtigung nicht 
als Schranke gegen die abfolute Berechtigung der göttlichen 
Wahrheit aufrihten, fondern fih dem Worte Gottes unbedingt 
unterordnen. Ja wir glauben, daß jede Eigenthümlichfeit nur 
dann erſt fich ihrer jelbit recht Elar bewußt und durch den Sohn 
Gottes wird frei gemacht werden zur gefegneten Wirkſamkeit 
für fein Reih. Wo aber eine Eigenthümlichfeit, wenn auch 
in wiffenfchaftlicher Form, fih dem Worte Gottes entgegen: 
ſetzt, und das nicht Unglauben genannt wiffen will, fondern 
nur individuell berechtigte Auffaffung oder wiffenfchaftliche Ber: 
mittelung, da müffen wir freilich feierlihft und mit aller Ent: 
fchiedenheit im Namen des göttlichen Wortes dagegen prote: 
ſtiren. Somit fügen wir uns auf feine menſchliche, fondern 
auf göttliche Auctorität, und nur das erfie ift das Weſen des 
Papitthbumes. Wir wollen ja feine Perſon mit Feuer und 
Schwerdt vertilgen, fondern fie richten mit dem Schwerdte des 
Geiftes, welches ift das Wort Gottes. 

Gehen wir in die früheren Sahrhunderte der chriftlichen 
Kirche zurüd, fo müſſen wir gewiß in einem Manne wie Ori— 
genes chriſtliche Srömmigfeit, Liebe zum göttlichen Worte und 
eine weitverbreitete Wirffamfeit im Dienfte des Herrn freudig 
anerfennen; daß er aber bei alle dem nicht auch fein theuer- 
fies Kleinod verfaufen wollte, daß er feine platonifche Bildung 
nicht dem Heren zum Opfer brachte, das können wir nur als 
Sünde firafen, felbjt wenn wir zugeben, daß der Herr nad) 
feiner unendlichen Weisheit und Liebenden SHerablaffung zu den 
Schwächen der Menſchen jenen großen Kirchenlehrer grade auf 
jener Entwidelungsfiufe, auf der er fand, als ein befonderes, 
für jeine Zeit geſchicktes Werfzeug gebrauchte, um Diele zu 
dem Glauben an ihn zu führen, der, ohne menfchliche Zuthat 
ihnen vorgejeßt, eine noch zu ſtarke Speife für fie gewefen wäre. 

Darauf kommt dann doch am Ende der ganze Streit 
zurück, dab alle Ehriften die Richtungen der Zeit nach dem 
Worte Gottes meflen, der Unterfihied aber befteht darin, daß 
wir meinen, unfere Kirche habe in ihren Befenntnißfchriften den 
unveränderlihen Schriftinhalt beftimmt und unverfälicht ſchon 
lange ausgefprochen, während Andere glauben, in den meiften, 
uns freilic, wefentlich erfcheinenden Punkten von diefem Firchlichen 
Bekenntniſſe abweichen zu dürfen, ohne mit der Schrift zu zer: 
fallen. Sie follten uns, die wir allerdings auf objeftive Be— 
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glaube ich, wird ſchwerlich irgend einer von ung Jüngeren fo 
leicht davon Fommen, ohne einen größeren oder geringeren Tribut 
der Zeit gezahlt zu haben; iſt es aber erfahtungsmäßig, daß 
wir ad unum fere omnes erſt die verfihiedenen Zeitrichtungen 
durchwandern müffen, ehe wie den Weg zur Kirche finden, fo 
kann uns ja Läffigkeit im Suchen nicht Schuld gegeben werden. 
Die Präſumtion der Geiftesträgheit fcheint mir übrigens um 
fo weniger gegen Die Firchlichen Theologen vorhanden, da ja 
alle anderen Richtungen, die mehr einfeitig auf Neflerion, oder 
Gefühl, oder Spekulation bafirt find, fo zu fagen die Luft find, 
in der wie heut zu Tage geboren werden und athmen, fo daß 
es gar nicht fo ſchwer ift, fie zu finden und fich ihnen hinzu: 
geben. Ja wer dennoch in diefer der Natur fo gemäßen, rei— 
nen, freien Gottesluft über beflommene Nefpiration zu Flagen 
wagt, der hat denfelben Spott zu fürchten, wie weiland jener 
Mann, der fonft ganz redlich und brav, doch das Unglüd hatte, 
feinen Schatten zu befigen. Die Kirchenluft, hingegen wird 
uns ja überall als ſchwül und dumpfig vorgeftellt, woher follte 
denn uns Jüngeren, die wir doch vorzugsweife gern unter Gottes 
fhönem Himmel uns ergehen, die Neigung fommen, fo ohne 
weitere Unterfuchung lichtſcheu in jene dunfelen Kirchenhallen 
uns zu vergraben. 

Dies, verehrter Herr Doftor, iſt meines Herzens Meinung. 
Ich bitte Sie noch einmal, nur in dem Falle, als Sie einen, 
wenn auch nur geringen Segen und feinen Unfrieden davon 
erwarten, diefe Zeilen zu veröffentlichen. Habe ich mich in der 
Bewegung meines Gemüthes zuweilen im Ausdrude vergriffen, 
fo bitte ich Sie, zu reichen und zu verändern, fo viel Ihnen 
gut dünft. *) Oft dachte ich felbft ein möglicher Weiſe Anftoß 
gebendes Wort zu beffern, Doch ſchien mir dann die Entſchie— 
denheit der Anficht oder der Durchführung darunter zu leiden. 

Ich darf nicht erſt mit der Verficherung der großen Ver— 
ehrung, die ich für Herten Dr. Neander hege, noch mit der 
freudigen Anerkennung feiner fo reich gefegneten Wirkfamfeit 
für die Kirche Chrifti ſchließen; es müßte ja mit Recht als 
eine firafbare Anmaßung von meiner Seite erfcheinen, nicht nur 
wenn ich die fo feltenen DVerdienfte des allgemein gefeierten 
Mannes verfennen, fondern auch, wenn ich fie erft anerfennen 
wollte. 

Der Herr binde unferer Aller Herzen in aufrid;tiger Liebe 
zufommen umd ſchenke ums gegenfeitige Geduld! Auch wir be: 
dürfen dieſe ja vecht fehr von Seiten aller unferer chriftlichen 
Brüder! Sch bin u. f. w. 


Nachrichten. 


(Baiern.) Es wird wenige Zeitungen geben, in welche nicht bie 
Nachricht von einem Morde, ben ein Fabrifarbeiter zu Erlangen, Na: 


*) Der Herausgeber hat ſich nicht veranlaft gefunden zu ändern 
ober zu ſtreichen. 
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mens Werlein, an feinem zwölfjäßrigen Sohne vertibt hat, tibergeganz 
gen wäre; allein bie meiften folgten einer abjichtlich entftellten Erzählung, 
nur die Münchener politifche und die Augsburger Allgemeine Zeitung 
theiften die Thatfachen nach der Wahrheit mit. Da num auch die Darm: 
ſtädter Allgemeine Kirchenzeitung ohne Kritit die falfchen Nachrichten 
wiedergegeben bat, fo wird es nöthig, noch einmal darauf zurlickzukom⸗ 
men, und die Wieberholung befannter Dinge möge um des Zufammens 
hangs willen Entfchuldigung finden. 

In den erften drei Tagen nach) der That war Jedermann der Anz 
jicht, daß fie aus einer bis zum Wahnſinn gefteigerten Schwärmerei her⸗ 


vorgegangen fey. Die Ausrufungen des bedauernswirdigen Mannes auf 
dem Wege zum Gefängniß: „Gott hat mir's befohlen — ich bin Jefus — 
ich bin Jakob's Sohn,“ die Gerüchte, die fich von feinen erften Ver⸗ 


böre verbreiteten, wonach er das Protofoll im Namen des dreieinigen 
Gottes unterzeichnet hätte und bergl., Teiteten ungezwungen dazu. Nur 


wußte man fich nicht zu erflären, wie er zu biefer Gefinnung gefommen 
ſeyn follte. Denn es bedarf doch einer längeren Vorbereitung, , eines 
gewiffen Zeitigung verfchrobener Vorftellungen, bis es zu folchem Außer 


iten fommt. Bei diefem Manne hatte man aber nie wahrgenommen, 
dag ihm Chriftenthum und Kirche befonders am Herzen gelegen wären. 
Er ging nicht einmal regelmäßig in die Kirche, noch zum Tifch des 


Herrn, hatte feine Hausandacht und feinen Umgang mit ernftgefinnten 


ChHriften. Dagegen war es befannt, daß er feinen Wochenlohn, mit dem 
er wohl gleich fo Vielen hätte durcchfommen können, in den erften Tagen 


vertranf und verfpielte und dann die ganze Woche mit feinen drei Kin⸗ 
bern darben mußte, 


Die nähere Erfundigung nad feinem früheren Leben brachte all: 


mählig Licht und Zufammenhang in biefe einander wiberfprechenden That- 
fachen. Es ergab fich, daß der Unglückliche fih von einem Fluche bela= 
ftet fühlte, von welchem er fich nicht zu befreien wußte. Er foll feine 
nachmalige Frau, die bei einer Tante auferzogen wurde, verführt haben. 
Die Tante, welche der Heirat) entgegen war, belegte ihm daher mit einem 
fürchterlichen Fluche. Der ermordete Sohn war das erfigeborene Kind. 


Fortwährende Kränklichfeit der Frau und mancherlei Unglücksfälle fchies 
nen ihm die Folgen jenes Fluches zu ſeyn. Vor etwa flinfviertel Jah⸗ 
ren ftarb die Frau und feitdem ging das Hausmwefen immer mehr zurück. 
Um fich wieder aufzuhelfen, machte er mehrere Heirathsanträge, aber Nies 
mand wollte den herabgefommenen Wittwer mit. drei Kindern. Arch 
dies wurde dem Fluche zugefchrieben. Er fuchte ſich durch Beſchwörun⸗ 
gen, durch Amulette und dergleichen abergläubifche Mittel zu helfen, aber 
feine Seele fand feine Ruhe. Einige Tage vor dem Morde glaubte er 
von Erfcheinungen jener Tante und durch fpucdhaftes Klopfen im Haus: 
geräthe verfolgt zu werden. Die Angft verwirrte feinen Geiſt, der Fluch - 
fchien eine wirffame Sühne zu fordern; aber noch kämpfte die Liebe zu 
den Kindern mit dem feimenden Gedanfen einer felbfterwählten Erlöfung. 
Die Magd feines Hausherren, die er gerne zur Frau haben wollte, hielt 
er für feinen Schugengel und ihre Gebete für fräftig zur Vertreibung 
des Geſpenſtes. Am Tage vor der That fragte er fie, ob fie nicht ihn 
und feine Kinder erretten wolle. Bon den Kindern forderte ‚er, fie ſoll⸗ 
ten vor diefer Magd niederfallen und fie anbeten, weil fie fein Engel 
fey. Er arbeitete an diefem Tage bis 10 Uhr Abends in der Taback— 
fabrif, wo feine Verwirrung wohl bemerkt wurde und bei dem Werkmei⸗ 
fter Veforgniß erregte. In der Nacht flieg feine Pein aufs Höchite 
und verließ ihn auch nicht mehr ald der Morgen des 24. Decembers 
anbrach. 
(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Valege Ludwig Dehmigke, GGedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Evangelitche Kirchen -Deitung. 


Berlin 1830. 


Mittwoch den 9. März. 


JE 20. 


Über Möhler’s Symbolik. 
(Fortfeßung.) 


Wenn Here Dr. Möhler in folhen Darftellungen der 
beiden Hauptreformatoren ©. 160. nur einen „liebenswürdigen 
Widerfpruc mit dem Lutherifchen Begriff der Nechtfertigung” 
findet, fo hätte ihn fchon dies bedenklich machen follen, daß die 
in dem Artikel von der Nechtfertigung fo firenge Eoncordien: 
formel eben jene von Luther felbft in extenso aufgenommen 
hat (©. 701.). Zeder fcheinbare Widerfpruch der Aus- und 
Einfchließung der guten Werke im Verhältniß zur Nechtferti- 
gung ſchwindet durch den fchon oben erhärteten Satz, daß der 
rechffertigende Glaube fie um fo wirffomer hervorbringt, je 
weniger er fie voransfeßt. 

So wie nun aber ein Bach nicht in die Quelle, aus der 
er enfpringt, zurücfließt, fo haben auch die aus dem rechtferti⸗ 
genden - Glauben hervorgehenden Werfe und. Tugenden Feine 
rückwirkende Caufalität deffelben; vielmehr müffen fie fortwäh— 
rend auf ihn, nicht aber er auf fie fih gründen, oder mit 
anderen Worten: die Heiligung des Menfchen, deren Wefen die 
thätige Liebe ift, muß immerfort Tebendig entfpringen aus dem 
Bewußtſeyn der durch die umfonft vechtfertigende Gnade ver 
mittelten Liebesgemeinfchaft mit Gott, und nicht darf umge: 
ehrt die Zuverficht, gerechtfertigt zu feyn, auf dem Stande 
unferer Heiligung ftehen, welcher dadurch, die Nechtfertigung 
tragend, ſtatt von ihr getragen zu feyn, fein Fundament ver: 
lieren würde. Dies ift nofhwendig aus zwiefachem Grunde. 
Erſtlich gibt das ſich ſelbſt beſchauende Bewußtſeyn der Gerech— 


tigkeit oder Genugſamkeit unſeres Seyns vor Gott, welches 


darum auch der urſprünglichen Unſchuld und — 
der erſten Menſchen fremd war, allem Guten in uns einen 
Anhauch von Selbſtgefälligkeit, welche ſofort ſeine Reinheit 
trübt, fein Wachsthum hindert und vom eigenen Gefallen leicht 
zum Sallen führt, wenn es nicht: felbft fchon gefallen if. Herr 
Dr. Möhler felbft bemerkt hierüber ganz richtig ©. 194.: „Die 
Unſchuld, Die fich ſelbſt in's Bewußtſeyn aufgenommen, geht 
gewöhnlich in, eben dieſem Afte verloren, *) und die Neflerion, 
ob das Werf, das man zu verrichten im Begriff freht, wirklich 
ein reines ſey, macht es nicht felten unrein, daher denn auch 
der Heiland fagt: deine Rechte wiffe nicht, was die Linfe thut.“ 
Luther fagt darüber irgendwo fehr zart: So wie ein: reiner 
Spiegel durch) den Teifeften Hauch, fo wird die Unfchuld fchon 
durch das bloße Anfehen getrübt. Darum, was auch die Hei- 


>) Daſſelbe gilt von der Demuth, der daher eben ſo wenig ein Ver⸗ 
dienſt der Rechtfertigung beigelegt werden darf. 


ligung für Früchte des Geiſtes in uns erzeugen möge, nie ſoll 
der eigene Blick mit rechtfertigendem Wohlgefallen darauf ruhen, 
nie fich ſelbſt im eigenen Licht beſpiegeln, ſondern mit dem Adler— 
auge des Glaubens immer von fich weg in das heilige Urlicht 
der Gnade fchauen. Und wenn wir daher auch mit dem Apoftel 
ſprechen könnten: ich bin mir wohl nichts bewußt, fo müßten 
wir doch auch eben fo mit ihm fprechen: aber darin bin ich 
nicht gerechtfertigt. — Wir fünnen zweitens um fo weni- 
ger durch unfere Heiligung gerechtfertigt feyn, da fie, ſtets zu 
wachfen beftimmt, nicht nur in jedem Momente unvollendet, 
fondern auch, wegen der perfünlichen Identität des alten und 
neuen Menfchen, ſtets noch mit nachwirfender Sündhaftigkeit 
behaftet ift, deren unfer eigenes Bewußtſeyn, und, wenn dieſes 
fchweigen follte, das Geſetz Gottes uns anflagt. Die Erneue: 
rung des Menfchen ift nicht bloß eine Geburt, aus der er 
allmählig emporwächft, fondern eine Wiedergeburt, bei welcher 
das alte fündige Wefen, durch die Rechtfertigung vom Tode 
zum Leben gewendet, in ein neues fündlofes umgewandelt wer- 
den foll, was, da das ganze fucceffio und vielfeitig entwickelte 
Dafeyn in bewußter Mitwirkung des Wiedergeborenen erneuert 
werden foll, auch nur ſucceſſiv nach den verfchiedenen Seiten 
und Tiefen des fündlichen Berderbens hin gefchehen kann, es 
fey denn, Daß durch außerordentliche Gnadenwirfungen in arti- 
culo mortis, wenn das ganze Leben gleichfam in Einen Punkt 
gedrängt ift, oder, wenn es fonft Gott gefälft, Ausnahmen von 
der Regel und Ordnung des Heils ftatt finden. Der Wieder 
geborene ift ein Genefender, in dem das neue Princip der Ge 
fundhgit wirft und waltet, aber auch noch die Folge der alten 
befiegten Krankheit nachwirkt, fo daß allem feinem Thun noch 
immer die rechte gefunde Kraft fehlt, wodurch es eben noch fehler: 
oder fündhaft if. Nicht das Werk an ſich iſt Sünde, noch 
weniger das, was an ihm dem Gefeß entfpricht und dem neuen 
Menfchen angehört, welches vielmehr Tobenswerth ift, fondern 
das, was ihm noch von Schwäche und Selbftfucht des alten 
Menfchen anhängtz id, quod minus est, quam debebat, vitium 
est, wie Auguftin fagt. So ift der Satz Luther’s zu ver 
fiehen: justus in omni bono opere peceat, d. h. er thut 
nichts Gutes, an dem nicht immer noch ein Fehler, ein Gebre 
chen wäre, und eben wegen diefer vitiositas adhaerens Fann 
er durch Fein Werk und Feine Tugend vor Gott gerecht ſeyn, 
fondern nur durch deffen vergebende Gnade um Chrifti willen, 
die der Glaube erfaßt. Ohne diefe flieht er vor dem Nichter: 
ſtuhle des Gefehes, welches jede Abweichung als Sünde zeiht, 
und wo Sünde ift, nicht rechtfertigen, fondern nur verurtheilen 
kann; denn Feine Sünde gegen Gottes Gefeh ift durch ſich 
ſelbſt, Durch ihre eigene Kleinheit oder Anbebeutendheit, oder 
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duch anderweitige Verdienſte, Tugenden und Genugthuungen 
des Menfchen, fondern jede nur durch die Gnade Gottes eine 
läßliche. Dazu kommt, daß die Sünden der Wiedergeborenen 
nicht bloß in äußeren Berfehlungen ihres Willens gegen Außen: 
werfe des Gefehes beftehen, fondern daß fie ihren Grund haben 
in der noch ungenügenden Erfüllung der Summa des Gefeßes, 
nämlich der Liebe Gottes von ganzem Herzen, ganzer Seele 
und ganzem Gemüthe. Cine ungenügende, nicht volle Er: 
füllung ift aber fireng genommen — und fo nimmt es das 
Gefeß immer — eine Niht- Erfüllung, und diefe kann den 
Menfchen nicht gerecht machen. Es fehlt aber nicht bloß, wie 
alle Frommen Flagen, die vollfommene Liebe, fondern fie fehlt 
eben darum, weil in dem Herzen noch Nefte der alten, zwar 
gebrochenen, aber noch nicht völlig erftorbenen Selbftfucht haften. 
Jener Defekt und diefer Affekt, die in ihrer ungebrochenen Herr: 
fchaft das Weſen der vor der Wiedergeburt herrfchenden Erb: 
fünde ausmachen, find jet noch die Überbleibfel derfelben und 
als folche fündlich, weshalb fie auch fortwährend von den Ge: 
heiligten befämpft werden müſſen. Das Tridentinum Täugnet 
weder fie noc den Kampf; aber das Wefen der Erbfünde über: 
haupt verwifchend, läugnet e8 durch einen Machtfprud) den fünd- 
lichen Charakter der Concupiscenz in den Getauften, indem es 
fie als eine bloß finnliche Affeftion betrachtet, die, obwohl zur 
Sünde hinneigend, doch nur durch thätige Einftimmung des 
Willens in ihre Reize zur Sünde (peccatum actuale) würde, 
befämpft aber, dem Menfchen ein um fo größeres Verdienſt 
ermwerbe. Sess. V. 5. Diefe Anficht, weldye die das ganze Wefen 
des Menfchen umfaffende Harmonie der wahren Gerechtigkeit 
und Gottähnlichkeit verfennt, und in einem modernen Pelagia- 
nismus, der gleichfalls den höchften Werth der Tugend in die 
Bekämpfung der Sinnlichfeit durch Vernunft und Freiheit feßte, 
vielen Anklang findet, wird von Herrn Dr. Möhler, welcher 
dualiftifch die böfe Concupiscenz nur als eine vom Körper 
ausgehende Sollieitation zue Sünde betrachtet, entfchieden in 
Schub genommen, wogegen wir uns erlauben, auf unfere frü- 
heren anthropologifchen Artifel zu verweifen. Eben das, was 
das Tridentinum die infirmitas et indispositio des Geheiligten 
nennt, und unfer Gegner als Unvollfommenheit und Mangelhaf: 
tigkeit deffelben mehrfach zugibt, nennen und müffen wir, unferem 
firengeren und umfaffenderen Begriffe von der Sünde gemäß, die 
noch übrige Sündhaftigfeit deffelben nennen. Obwohl fie nun 
durch die Gnade vergeblich ift, fo heben doc) die aus ihr ent: 
fpringenden peccata infirmitatis, praecipitantiae et ignoran- 
tiae, die infofern peccata venialia genannt werden Fünnen, 
den Gnadenftand der Rechtfertigung nicht auf, der nur mit 
den peccatis contra conscientiam nicht beftehen Fann, weil 
die mit bewußter Abficht gegen das Gewiffen gefchehende Sünde 
dem Bewußtſeyn der rechtfertigenden Gnade oder dem Glau: 
ben widerftreitet und ihn aufhebt, fo daß der Gefallene von 
neuem einer gründlichen Buße und Bekehrung bedarf, Dies 
ift ſehr beſtimmt fombolifche Lehre der Proteftanten, wie 
Here Dr. Möhler felbft in feiner Gegenfchrift gegen Heren 
Dr. Baur ©. 214. anerkennen muß, obwohl er die fo oft 
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zurückgewieſene Meinung, fidem stare posse cum peccato 
mortali, dennoch dem proteftantifchen Syſteme aufbürden will, 
weil es den Begriff der Todfünde nicht ihrem Inhalte nach 
(der fehr mannichfaltig feyn Fann) näher beftimme, während doc) 
grade der abwechfelnd damit gebrauchte Ausdruck peccatum 
contra conscientiam eine hier völlig genügende DBegriffsbe- 
ſtimmung gibt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Erlangen, ben 28. Februar 1836. 


Mit Bezugnahme auf die in der Ev. K. 8. Nr. 10. d. 3. enthal- 
tene Nachricht aus Königsberg finde ich mich zu folgenden Mittheiluns 
gen tiber mein Verhältniß zum Prediger Ebel veranlagt. 

Im Herbft 1821 fam ich nad) Königsberg und lernte den Prediger 
Ebel als einen fehr einflufreichen, begabten Geiftlichen kennen, beffen 
Predigten mich ungemein anzogen. Um Pfingiten 1822 fam ich in 
nähere Bekanntfchaft mit ihm und hörte ernjte Mahnungen zu einem 
heiligenden, felbftverläugnenden Leben in feinen Kreife. Nach ter reis 
giöfen Anregung, die mir fchon früher geworden war, fchien feine Wirk: 
famfeit mir nur einen ſtark gefeglichen Charakter zu tragen. Inzwiſchen 
befam ih fchon damals unheimliche Eindrücke von etwas im Inneren 
des Kreifes, der fich um den genannten Geiftlichen gefammelt hatte, Vers 
borgenem; und da tiberdies das theofophifche Syſtem Schönherr’s in 
Schuß genommen ward, fo trennte ich mich bereits im Sommer 1823 
von Ebel. Bei genauer Prüfung mußte ich mir indeß geftehen, daß 
die unheimlichen Eindrücke auf Täuſchung beruhen könnten und daß, 
wenn Mancher eine Philofophie mit feinem Glauben zu vereinigen fuche, 
ohne daß man ſich deshalb von ihm trennen dürfe, einem Anderen auch 
wohl eine Theofophie zugeftanden werden könne; endlich beforgte ich, es 
möchte der Wunfch, von der Schmach frei zu werden, welche damals 
Ebel und Ale, die, ihm näher ftanden, zu tragen hatten, auf meine 
Trennung von ihm gemirft haben, Ich näherte mich ihm daher bald 
wieder in der doppelten Abficht, erftlich von der Einficht und Erfahrung, 
die man allgemein bei ihm vorausſetzte, zum Heil meiner Seele zu ler⸗ 
nen, ſodann aber auch zu erforfchen, ‚ob den unheimlichen Eindrücken, 
die ich empfand, etwas MWahres zum Grunde liege. Im erfterer Hinficht 
muß ich geftehen, daß ich nicht die wahre, allerdings in folcher Lage 
ſchwer zu bewahrende, Mitte fefthielt; ich ließ mich von dem einfachen 
Glaubensgrunde, auf dem ic) ftand, abziehen. Indeß gab mir die An: 
ſchauung des fehlichten, von allen felbjtgemachten Spekulationen freien, 
religiöfen Lebens, die mir auf einer Neife nach Deutfchland im Herbft 
1825 zu Theil ward, den klaren Blick zurück, und da mir ingwifchen 
gewiß; geworden war, daß, fo wenig ich auch wegen des Miftraueng, 
das man mir ftets zeigte, glauben durfte, die Hüllen entfernt zu haben, 
welche die Geheimniffe des Kreifes umgaben, meine Eindrücke wohlbes 
gründet ſeyen; fo fonnte ich, am Anfange tes Jahres 1826 mich für 
immer trennen, ohne das drückende Bewußtſeyn zu haben, mich, ohne 
hinreichende Kenntniß feiner Eigenthümlichfeit, aus Menfchenfurcht von 
einem Kreife fern gehalten zu haben, der fo viel Ausbeute für das innere 
Leben zu verfprechen fchien. 3 

An eine Denunciation konnte ich Übrigens bei diefer meiner Tren⸗ 
nung um fo weniger benfen, als fchon 1814 das Gonfiftorium in Rbs 
nigeberg eine Unterfuchung gegen Ebel wegen feiner Lehre angeorbnet, 
vom Minifterium in Berlin indeß den Befehl erhalten hatte, den Mann 
in Ruhe zu laffen. Strafbare Thatfachen waren mir aber bei meiner 


„mich retten!“ Als aber Niemand Fam, hörte man ihm zufen: „Jetzt 
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Trennung nicht bekannt; erſt nach berfelben erfuhr ich dergleichen durchphab ich's dreimal gefagt, jegt muß ich's thun!“ Sogleich legte er die 
Andere. Wer aber die Schwierigfeit einer juriftifhen Beweisführung | Hand an feinen Sohn, den er fehr lieb gehabt haben fol. Dadurch, 
erwägt, wird geftehen müſſen, daß ich auf die Mitteilungen Anderer | daß der Knabe fich wehrte, gewannen die beiden jüngeren Kinder Zeit, 
Din, die nur meine Veforgniffe zur moralifchen Gewißheit fteigern konn⸗ die Thüre aufzuriegeln und zu entfpringen. Durch das Geſchrei des 
ten, unmöglich Anfläger werden durfte; zumal da Gerüchte der Art ſchon Knaben wurde eine Menge Drenfchen herbeigetriebenz; als man hinauf 
lange cirkulirten und die Behörden alfo Veranlaſſung genug gehabt hätten, | fan, fand man die Thüre wieder verriegelt, und auf das Begehren, er 
ſelbſt einzufchreiten. Erreicht aber die Verirrung einen gewiſſen Grad, fo|folle öffnen, rief er heraus: „Niemand fol fommen, als mein Engel, 
hat fie ihren ſtärkſten Schuß eben in diefer Größe; Niemand glaubt, daf beim Hartmann!” Da dies der Name des Hausheren ift, fo bleibt 
es möglich fey, fo tief zu finfen. Zu allem diefem fam noch, dag Ebelffein Zweifel, daß vor und nach der That unter dem Engel jene Magd 
bald nach der Veröffentlichung meiner Trennung, als er ſah, daß allefzu veritehen iſt. Der gleich darauf anlangenden Polizei öffnete er willig 
Berfuche, mich wieber zu gewinnen, fruchtlos waren, in eine fchmwere | die Thüre und befannte fich fogleich als den Thäter. 
Krankheit verfiel, bie ihn nöthigte, fat zwei Jahre auf die Ausübung Aus diefen Thatfachen geht deutlich hervor, daß der finſterſte heid— 
feines Amts zu verzichten, und geraume Zeit nachher noch fich ganz J niſche Aberglaube, der Mangel an aller chriftlichen Erfenntniß die Gräuel— 
zurückgezogen zu halten. that erzeugt hat. Um ſich von einem Fluche zu Iöfen, weiß er fein 
Während biefer Reihe von Jahren fchien Ebel's Kreis ganz auf- | anderes Mittel, als magifchen Gebrauch von Zeichen und Worten, ganz 
gelöt zu ſeyn, die öffentliche Aufmerkfamfeit wandte fich von ihm ab, [in derſelben Weife, wie wir es bei Völkern, die auf der unterften Stufe 
und es fhien Pflicht, der Hoffnung Raum zu geben, daß Gott durch des religiöfen Verfalles ftehen, z. B. bei den Negern finden; auch die 
diefe Leiden eine Läuterung bewirkt habe. Die fpäteren Ereigniſſe zeigten | heilige Schrift und den Namen des dreieinigen Gottes gebraucht er nicht 
indeß, daß dies nicht der Fall war. Die Übriggebliebenen Glieder des | anders als jüdische Beſchwörer, Scharfrichter, Schäfer und alte Weiber, 
Kreifes hatten ſich nur inniger verbunden und bildeten einen fejtgefchloffe: | von welchen nicht wenige hier und in der Gegend, der Neologie zum 
nen Körper. Schon feit 1831 wurden wieder einige neue Mitglieder | Troß, noch immer ihr finfteres Wefen treiben, und nicht allein unter 
gewonnen, im Jahre 1833 aber brach man offen los und breitete fich | dem niedrigften Volfe, fondern auch unter fogenannten Gebildeten, welche 
mächtig aus. Nach meiner ganzen Stellung mußte ich als der wider: | das allein Glaubwürdige nicht glauben wollen, eine zahlreiche Gemeinde 
wärtigfte Gegner erfcheinen, um fo mehr, da ich es für Pflicht] finden. Bei allen dieſen Leuten it es ftehende Vorftellung, daß man 
bielt, Jeden, den ich bedroht fah, zu warnen, wodurch mehrere bedeu: | zur Löfung eines Zaubers, eines Fluches u. f. w. felbft etwas thun, daran 
tende Perfonen, die fich anzufchließen geneigt waren, ihnen entgingen. geben, opfern müſſe. Dftmals beruhigen fie fich bei den auferlegten ges 
Die Äußerungen diefes Haffes liegen in den Schriften des Prediger |ringeren Opfern, aber nicht immer gelingt es. Die Angft kann ſich zum 
Diftel aller Welt: vor Augen! Als ich im September 1834 Könige: | Wahnfinn fteigern und in der Opferung des Kiebften die einzige Rettung 
berg verließ, wendete fich diefer Haß gegen meine Freunde, offenbarte fich | feben, oder mit dem Selbftmord enden. Wir werden uns faum täu— 
aber bier glücklicherweife fo, daß ihnen möglich ward, ohne Denunciation | fchen, wenn wir Ähnliches bei dem vorliegenden Fall annehmen, wo ber 
die Sache vor die Behörden zu bringen. Alle Verfuche des Kreifes, die | Anblick des Kindes ftets an die Stinde, welche den Fluch hervorgerufen 
eriminele Unterfuchung abzuwenden, fchlugen fehl, und man kann endlich | hatte, erinnerte, und der Verfuch der Sühnung ſich gar leicht auf die 
einem gerichtlichen Nefultat entgegenfehen. Daß dieſes Reſultat fiir die | unfchuldige Veranlaffung deffelden werfen fonnte. Das amtliche Urtheil 
Angeklagten fo günſtig als möglich ausfallen möge, ift gewiß ein allge: | des Herrn Medicinalraths Dr. Küttlinger lautet dahin, daß die That in 
meiner Wunſch; indeß ift ficher die Überzeugung eben fo allgemein, day | einem Anfalle mit Manie verbundener Geifteszerrüttung, deren Grundfage 
ed einer geimdlichen und ſchonungsloſen Unterfuchung bedarf, um, was | Gefpenfterfurcht und Aberglaube waren, vollbracht worden fey, und das Gut: 
Er ſeyn möge, bis auf den Grund zu ermitteln. achten des Herrn Dekans Dr. v. Ammon fol ganz damit übereinftimmen. 
Dr. Dlshaufen. Wer mit dem Zuftande unferes Volkes nur einigermaßen befannt 
ift, dem kann ein folcher Ausbruch der herrfchenden Borjtellungen nichts 
Vefremdliches feyn. Ein Beifpiel, wo der Aberglaube nahe daran war, 
auf die andere Weiſe, mit dem Selbftinord zu enden, mag einen weiteren 
Blick in diefe Finfternig werfen laffen, Eine Frau wünfchte ihre Schwie⸗ 
germutter dahin zu bringen, ihr das Häuschen, in welchem fie mit ihrem 
Manne wohnte, ganz zu tiberlaffen und fic) eine andere Wohnung zu 
wählen. Sie machte daher in einer Splvefternacht fchauerlichen Lärm 
auf dem Boden der nahen Scheune, und beftärfte dann ihre Schwieger- 
mutter in der Meinung, daß es fpufe. Dadurch erreichte fie wirklich 
ihre Abficht. Nicht lange darauf Fam fie mit einem todten Kinde nie 
der, deffen Schwärze einen tiefen Eindruck auf fie machte und zuerft ihe 
Gewiffen wegen des fchändlichen Betruges aufregte. Als nach Furzer 
Zeit ihr Mann im Walde ſich mit der Art tödtlich verlegte und ſtarb, 
fo wurde fie völlig fiberzeugt, daß ihr dies Alles zur Strafe gefchehe. 
Eine unleidliche Unruhe und Angft ergriff fies fle konnte des Nachts 
nicht ſchlafen; wenn fie einnickte, wurde fie durch fürchterliche Träume 
bald wieder aufgeſchreckt. Die Stube wurde ihr zu eng, fie lief hinaus 
im’ Freie und trieb ſich wie verwirrt zwecklos umher. Ihrem Haufe 
vermochte fie nicht mehr vorzuftehen, die Kinder waren ohne Zucht und 
Pflege. Sie brauchte viele Arzeneien, aber ohne Erleichterung; Amulete 


(Baiern.) (Zortfegung.) Jedes Geräufch deutete er mit Entfeßen 
anf gefpenftifches Pochen. Er bezeichnete die Thüren mit drei Kreuzen, wie 
es überall in Fatholifchen Orten auf dem Lande zur Abhaltung von Spuck 
und Zauberei gewöhnlich ift. Hierauf zerfchlug er einen Tiſch, worin es 
nad) feiner Meinung ſtets Flopfte, in Fleine Stücke und warf fie zum Fen⸗ 
fter Hinaus in den Hof. Ein Span, der am Boden lag, blieb an feinem 
Fuße hängen, da rief er erſchrocken: „Schaut her, Kinder, das ift wie: 
ber bie alte Naivell” Dann verriegelte er die Stube und ließ feine 
Tochter ans dem Lutherifchen Katechismus und aus bem Neuen Tefta: 
mente vorlefen. Man fand nachher das zwölfte Capitel des Evangeliums 
Matthäi aufgefchlagen. Während des Leſens Flopften Rnaben an die 
Thüre, um ben Älteften Sohn heranszurufen. Er aber börte auch hierin 
nichts als das Gefpenft und rief entfegt: „Geh nicht hinaus, fonft biſt 
Du und ich verloren.“ Hierauf ging er heftig in der Stube auf und 
nieder, und feßte der Verfuchung zum Morde den legten ſchwachen Wi- 
berftand entgegen, indes er. mehrmals zum Fenſter hinausrief: „Ihr 
Leute Helft, fonjt muß ich's thun! — Mein Engel fomm, Dur kannſt 
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und fompathetifche Mittel aller Art, aber ohne Nuten. Endlich wurde 
ihe ber Fallmeiſter als ein fehr erfahrener Mann gerühmt, und fie zögerte 
nicht, fich unverweilt Raths bei ihm zu erholen. Zu ihrem Erjtaunen 
fagte ex ihr Alles, was ihr fehle, und machte bedenkliche Mienen, Schwer⸗ 
lich werde ihr zu helfen feyn, Ob fie nicht große Neigung fpüre, in’ 
Waſſer zu gehen? Sie war betroffen, daß er fogar dies wiſſe, und faßte 
fofort unbedingtes Zutrauen. Er verfprach zuleßt, darüber nachzudenken, 
wie ihr zu helfen ſey, und entließ fie diesmal ohne weiteren Rath. Auf 
dem Heimwege kam fie in die Nähe des Fluffes. Unwiderſtehlich fühlte 
fie ſich angezogen, fie ging grade darauf los und ſtürzte fich hinein. 
Im Maffer empfand fie, wie fie fagte, ein unausfprechliches Behagen. 
ber Leute, die auf der Wiefe arbeiteten, hatten fie bemerkt, eilten hinzu 
und zogen fie heraus. Als ſie wieder zum FKallmeifter fam, mußte er 
ſchon Alles und fagte ihr auch, wie ihr zu Muthe gewefen fey. Dann 
gab er ihre nach vielen Umfchweifen den Beſcheid, es könne ihr nicht 
anders geholfen werden, als wenn ein reiner Geiftlicher für fie bete 
und ihr die Hände auflege. Auf die Frage, wo fie diefen finde, wurde 
der Lutherifchen Frau ein Mönch Hon vornehmer Geburt angemwiefen. 
Gehorfam wanderte fie zu ihm. Der Mönch führte fie in die Kirche, 
las Gebete über ihe und legte ihr die Hände auf. Erleichtert ging fie 
von bannen, bewaffnet mit einem hölzernen Kreuzchen, welches fie be— 
ftändig an fich tragen follte. Aber der Geiftliche muß nicht rein genug 
gewefen ſeyn, denn feine Hilfe hielt nicht lange nach, Die Frau wurde 
grade wie vorher, ja noc) Ärger, und fam nun in’s Spital. Als aber 
die Ärztliche Hilfe wieder nicht anfchlug, verlangte fie abermals nach 
dem Klofter gebracht zu werden. Es gefchah, und diesmal machte man 
große Anftalten. In der todtenftillen, leeren, verfchloffenen Kirche fniete 
die Lutherifche Frau vor dem Altare; der Mönch hatte fich einen Gehülfen 
mitgenommen. Beide waren eifrig mit dem Vorlefen Lateinifcher Gebete 
und mit dem Altardienfte befchäftigt, als auf einmal am anderen Ende ber 
Kirche ein furchtbarer Schlag gefchah. Der Mönch fah feinen Gehülfen 
bedeutend an, fuhr aber nur um fo eiftiger mit dem Leſen der Gebete 
fort. Auf die Frau machte der Vorgang zwar großen Eindruck, aber 
Hülfe fpürte fe nicht und wurde mit fchlecht verhehltem Werdruffe ent: 
laſſen. Sie lief nun auf mehrere Wallfahrtsörter, fogar in großer Ent: 
fernung, aber Alles war vergeblid) ; fein Geiftlicher wußte ihr zu rathen 
noch zu helfen. So fchleppte fie fi) längere Zeit unter beftändigen 
Berfuhungen zum Selbſtmorde hin. Evangelifcher Zufpruch und Troft 
der heiligen Schrift gaben ihr endlich die verlorene Ruhe zurück; die 
legten Amulete, welche fie trug, werden zur Erinnerung aufbewahrt. 
Wenn diefe Frau im Waffer umgefommen wäre, würde man es dem Pie- 
tismus zur Laſt gelegt haben? Wielleicht, denn es verhält fich hier wefent: 
lich eben fo wie in der Gefchichte des bedauernswürdigen Werlein. 
Allen folhen Verirrungen liegt indeffen eine tiefe Wahrheit, ein unbe 
friedigtes Bedürfniß der menfchlichen Natur zu Grunde, Das Schuldbe: 
wußtſeyn läßt fich nicht völlig erſticken, es erhebt ſich oftmals wie ein Niefe 
aus dem Fünftlich gehauenen, fchöngetündgten Grabe und fprengt die Felſen 
des harten Herzens. Es iſt das unaustilgbare Bewuftfepn der Trennung 
des Sünders von dem heiligen Gotte und der Nothwendigkeit einer vollgil— 
tigen Genugtbuung für die Sünde. Dies Gefühl, wenn es der natürliche 
Menſch eigenwilig zu ſtillen ſucht, war und iſt die fruchtbare Quelle alles 
heidniſchen Aberglaubens, der Büßungen und Peinigungen, ber Zuccht vor 
finfteren ftrafenden Gewalten und aller Erfindungen, diefelben zu begiitigen, 
von Verbrennung des Goldpapiers bis zum Kindermord und Menſchen— 
opfern. Eine feichte und ſchlechte Vorſtellung wäre es, diefe durch die ganze 
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Heibenwelt gehenden Erfcheinungen als Wirkungen einer durchaus nichtigen 
Einbildung zu faffen. Es macht fich dieſes Gefühl ftets und Überall gele 
tend; ſelbſt mitten im der Chriftenheit auf die alte heidnifche Weife, wenn 
der Menſch das einzige Heilmittel nicht mehr kennt, wie es jet fo häufig 
iſt. Er weiß ſich dann feiner Angft nicht zu entledigen, die ganze Welt vers 
mag ihm. feinen Troft zu bieten. Das erzeugt bei Gebildeten den Charakter 
der Zerriffenheit, des inneren Unglücks und des Lebensüberdruſſes; dag ver⸗ 
wahrloſte Volk aber ftürzt es in den Aberglauben zuriick. Fir beide ift das 
einzige Heilmittel die Verſöhnung durch Chriftum, die wahrhaft fröhliche 
Botſchaft einer Befreiung von Schuld, Strafe und Sünde. Das Opfer, 
welches die menschliche Natur als nothwendig zur Tilgung der Schuld fors 
dert, worin fie dem Rathſchluß der göttlichen Liebe in rathlofer Sehnfucht 
lich entgegenftrecft und damit das ſtärkſte Zeugniß fiir ihren höheren Urz 
fprung ablegt, ift Jefus von Nazareth. Sein Opfertod macht allem anderen 
Opfertod ein Ende. Iſt die genugthuende Kraft deffelben erfannt, fo kann 
man an andere Genugthuungen, die ja nicht gentigen, an verbienftliche As- 
cetif, als Büßungen, Geißelungen u. dgl. nicht mehr denfen. Man ift durch 
Chriſti Opferblut frei von aller Schuld, gerecht vor Gott, furchtlos und 
fröhlich. Weit entfernt alfo, daß die Lehre vom verföhnenden Tode Chrifti 
gefährlich wäre, find vielmehr. diejenigen die graufamften Feinde der Mens 
ſchen, welche diefe troftreiche Lehre unterm Scheffel halten oder bekämpfen. 
Hätte Werlein das einzig gültige Opfer für die Sünde, das allen Fluch 
binwegnimmt, gefannt, fo hätte er fein Kind nicht getöbtet, um fich felbft 
zu verſöhnen. 

Bei diefem gränelhaften Ausbruch des Aberglaubens trat denn auch 
das andere Eytrem gottentfremdeter Gejinnung, der Unglaube, in feiner 
ganzen Blöße hervor. Kaum war die That gefchehen, fo entftand auch 
das Gefchrei: das find nun die Folgen des Pietismus, dahin bringt der 
Myſticismus die Leute. Man kümmerte fich nichts darum, daß der Mann 
niemals im Geruche des Pietismus geftanden hatte. Eine Menge Lügen 
wurden erfunden und durch die Zeitungen ausgeftreut. Werlein follte 
durch, das Kefen des Alten Teftaments verrückt geworden ſeyn und feinen 
Sohn wie Abraham geopfert haben — „wie Jakob,” fagten Viele, und 
gaben dadurch) ihre gründliche Befanntfchaft mit der heiligen Schrift zu 
erfennen. In den Bierhäufern wurde das Alte Teftament verläftert und 
eifrig disfutirt, daß die Abfchaffung deffelben unumgänglich nöthig ſey. 
Adgefehen davon, daß der Mann die That nicht vollbracht hätte, wenn 
er der Gefchichte Abraham’s gefolgt wäre, ift es ausgemacht, daß erft 
den Tag zuvor eine vollftändige Bibel ducch Herrn Pfarrer Dr. Ploch⸗ 
mann in das Haus fam. Das Buch, aus welchem an dem traurigen 
Morgen vorgelefen wurde, war bloß ein Neues Teftament. Aus dem 
zwölften Gapitel des Matthäus vermochten felbft die fcharffichtigen Biers 
baustheologen nichts herauszufinden, mas an dem Morde Schuld feyn 
konnte, — Mit eben fo wenig Grund fshrieb man den Wahnfinn einem 
Umgange mit fogenannten Mpftifern zu. Er hatte feinen folchen. Wenn 
er am Gottesdienfte Theil nahm, was nicht fehr häufig geſchah, fo Hielt 
er ſich an feine Pfarrficche; fein Beichtvater war Herr Dr. Plochs 
mann, an welchen nicht der Fleinfte Makel des Pietismus: haftet. Wer 
ihm etwa deshalb noch in Verdacht hielt, konnte ſich am Neujahrstage 
eines Befferen belehren, denn der dritte Theil feiner Predigt handelte mit, 
allgemein. verftänblichenn Hinblick auf die acht Tage zuvor gefchehene That, 
bloß von ben, Gefahren, welche der Kirche von Seiten einer. gemiflen 
Sefte drohen, und von. der heiligen Pflicht der Ei ine Kinder davor 
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Über Möhler’s Symbolik. 
(Schluß.) 


Wir haben noch den Vorwurf zu beſeitigen, daß der Prote— 
ftantismus das Moralgefeh im Chriſtenthum ungebührlich herab: 
fee und überhaupt neben der Neligiofität (Glauben), der er 
allein einen ewigen Werth zufchreibe, der Sittlichfeit nur einen 
untergeordneten zeitlichen beimeffe, wie dies befonders auch aus 
dem von den Neformatoren fo fehr urgirten Unterfihied des 
Geſetzes und Evangeliums erheffen foll, Symbolif ©. 218 ff. 
Das Wahre hierin kommt ganz auf die biblifche, evangelifche 
Wahrheit zurück, daß durch das Gefeh Fein Menfch gerecht 
und felig werden Fann, und zwar weder durch das geoffenbarte 
noch durch das natürliche Gefeß, wie Paulus dies Röm. 2. 
ausdrücklich Darthut, weder durch das Geſetz des Alten, noch 
durch das Gefeh des Neuen Bundes, die ihrem Wefen nach) 
identifch find, weder durch die Werfe noch durch die Geſinnun— 
gen, die das Gefeh gebietet, auch durch das höchfte Gebot der 
Liebe nicht, und zwar alles aus dem Grunde nicht, weil es 
der fündige Menfch nicht erfüllt und zwar grade die tiefiten 
innerlichften Anforderungen defjelben am wenigften erfüllt. *) 
Eben darum nun, weil das Geſetz nur den rechtfertigt, der es 
in vollfommener Liebe erfüllt, Niemand es aber vollkommen 
erfüllt hat, rechtfertigt es auch Niemand, fondern ſchuldigt alle 
Melt der Sünde, denn durch das Geſetz (Moralgeſetz) Fommt 
Grfenntniß der Sünde, Nom. 3,20. Daher wird nun ohne 
Gefet durch das Evangelium die Nechtfertigung vor Gott 
geoffenbart, die ohne Verdienſt aus Gnade Allen, Die da glau— 
ben, zufommt durch die Erlöfung, fo durch Jeſum Ehriftum 
sefchehen if, Röm. 3, 21—24 ff. Und eben weil Chriſtus der 
Erlöfer der Welt ift, fo ift auch nicht die richtende Geſetzge— 
bung, fondern die erlöfende Gefegerfüllung, wodurch er das 
Geſetz wahrlich nicht auflöft, fondern es vielmehr durch Die 
vollfommenfte Genugthuung aufrichtet (Nom. 3, 31.), fein eigent: 
liches Mittleramt auf Erden, wodurch die Menfchen fowohl von 
der Berdammung des Gefeges gerechtfertigt, als auch zu einem 
neuen, freien Gehorſam in der Liebe geheiligt werden. So 
werden wir erlöft von der Sünde und vom Geſetz, welches die 
verdammende Kraft der Sünde ift (1 Cor. 15, 50., Nöm. 7, 


°) Richtig Fehrt daher Melanchthon einem Gegner, der aus dem 
Cake: dilectio est maxima virtus, folgern wollte: ergo dilectio 
justificat die Folgerung um: dilectio est maxima virtus, atqui nos 
eam minime praestamus, ergo per dilectionem minime justi sumus, 
Vgl. überhaupt den ganzen fehr vorzüiglichen Abfchnitt der Apologie de 
dilectione et impletione legis, 


Sonnabend den 12. März. 


Je 21. 


10 ff.), nicht daß es nicht gefchehe, fondern daß das Nichtge- 
fchehenfeyn uns nicht verdamme, und e8 fortan gern gefchehe 
in neuer Liebe non ut ne fiat, sed ut et non facta non 
damnet et fieri possit (Melanchthon Loci a. 1521 p. 131.); 
denn frei von feinem Fluch und Zwang, jam id ipsum volu- 
mus sponte, quod exigebat lex, defjen heiliger Wille in der 
Heiligung immer mehr eins wird mit dem unfrigen, während 
er zuvor ihm entgegen war (ib. p. 127.). Das Geſetz alfo, 
obwohl ihm entfchieden die Nechtfertigung abgefprochen wird, 
wird dadurch doch Feineswegs in der evangelifchen Heilsordnung 
antinomiftifch „Degradiet,” wie unfer Gegner vorgibt. Sm Ge 
gentheil, durch die von ihm faft ganz überfehene fombolifche 
Lehre von der dreifachen Wirkfamfeit deffelben, dem usus poli- 
ticus für die irdifchen Berhältniffe des Menfchen, dem usus 
paedagogiceus, wonach es durch die Erfenntniß der Sünde das 
Bedürfniß der Erlöfung weckend zu Chrifto führt, und dem 
usus didacticus, wonach es auch den Wiedergeborenen eine 
Richtſchnur des neuen Gehorfams ift, wird ihm eine durchaus an- 
gemeffene, innerlich nothwendige und höchft bedeutende Stellung 
vindicirt, wie wir fie im Fatholifchen Syſteme, welches Geſetz 
uud Evangelium confundirt oder nur graduell unterſcheidet, ver— 
gebens ſuchen. Es gedenkt des Geſetzes bei der Vorbereitung 
zur Rechtfertigung gar nicht, und will die Gerechtfertigten ſogar 
mit einer höheren, verdienſtlichen Vollkommenheit ſich über ſeine 
Gebote noch erheben laſſen können, während das evangelifche 
Syſtem, in ſteter Beziehung auf die Erhabenheit des Gefehes, 
das neue Leben der Gläubigen nur als ihren neuen Gehor- 
fam (nova obedientia) fowohl gegen die allgemeinen Haupt: 
gebote des Geſetzes, als gegen den befonderen Beruf eines 
Jeden Fennt, und darum Feine opera supererogationis aner- 
kennt. Trefflich find daher von den Neformatoren ımd insbe: 
fondere von Luther nicht nur die zehn Gebote ihrer ganzen 
fittlichen Tiefe nach erörtert, fondern es find auch von ihnen 
die befonderen, im Gegenfaß der felbfibeliebigen mönchifchen As— 
keſen unbillig verfannt und zurüdgefeßt gewefenen Berufsweifen 
der weltlichen Obrigkeit und des häuslichen und ehelichen Stan- 
des als Drdnungen Gottes, in welchen ihm durch Gehorfam 
in Glaube und Liebe wohlgefällig gedient wird, ihrer hohen 
jittlichen Bedeutung nach in einer Weiſe dargeftellt worden, 
wie ſie die Katholifche Kirche nicht aufzumweifen hat. Jener 
mönchifchen Moral entgegen, welche dualiftifch das Böſe von 
der Förperlichen äußeren Welt ableitete, und in die weitefte Ab: 
fonderung von ihr die höchfte geiftliche Vollkommenheit fehte, 
ging die praftifche Richtung der Reformation eben dahin, den 
irdifchen Berhältniffen felbfi, in die Gott den Menfchen gefett, 
einen höheren geiftlichen Charakter zu geben, und dadurch den 
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fietlichen Ernſt des Chriftenthums aus der befchaulichen Abge— 
fehiedenheit in die thätige Gemeinfchaft des Lebens felbft kräftig 
einzuführen, wie unläugbar auch der Proteftantismus bis zu 
den Zeiten des Unglaubens ftets dahin gewirkt hat. *) Dabei 
wurde dennoch das Sittengefeß, welches der Katholik übertreffen 
zu Fönnen meint (dies heißt e8 degradiren), ſtets fo hoch gehal- 
ten, daß auch der neue Gehorfam, eben weil er es noch nicht 


volffommen erfüllte, nicht ald genügend zur Nechtfertigung | 


befunden wurde. Dies ift der Sinn der Unerfüllbarfeit des 
Geſetzes, welche die Unfrigen für die Wiedergeborenen in Folge 
der auch ihnen noch anflebenden Mangelhaftigkeit behaupten. 
Es wird ihnen damit Feineswegs die fittliche Kraftlofigfeit der 
Unmiedergeborenen zugefchrieben, fondern nur das Unvermögen 
behauptet, dem Geſetze dermaßen zu genügen, daß wir uns 
dadurch vor ihm gerecht, d. h. völlig untadelig halten 
dürften; denn Grade im Begriff der Gerechtigkeit gibt es 
nicht, wie, wir früher fahen. Diefes Unvermögen wird von 
dem Tridentinifchen Concil felbft zugegeben; denn, obwohl es 
die Kechtfertigung von der würdigen Dispofition und Mitwir- 
Fung und einwohnenden Gerechtigfeit abhängig macht, fo bekennt 
es doch, daß Niemand, wenn er feine eigene Schwäche und 
Indispoſition (suam propriam infirmitatem et indispositio- 
nem) betrachte, der Gnade Gottes gewiß feyn Fünne. Dies 
ift e8 grade, was wir behaupten und warum wir den rechtfer- 
tigenden Glauben nicht auf diefe fo zmweifelhafte, ja in Stun— 
den der Anfechtung verzweifelhafte Grundlage, fondern auf den 
unzweifelhaften Grund der Erbarmung Gottes in Chrifto ſtellen. 
Denn nur aus dem gewiffen, zuerfichtlichen, feligmachenden Glau- 
ben an die Liebe Gottes, womit er uns um Ehrifti willen zuvor 
geliebt hat, geht eine gewiſſe, vertrauensvolle Gegenliebe her- 
por, die eben fo hoch freudig, als durch das Kreuz Ehrifti zu 
tiefem Ernſt geheiligt ift, und immerdar Früchte des Geiftes 
bringt. — 

Dies nun möge hier genügen zur Nechtfertigung der pro- 
teftantifchen Lehre von der Rechtfertigung, welche der Mittel: 
punft des ganzen evangelifchen Lehrbegriffes ift. 


») Diefe praftifche Seite der Reformation ift von Herrn Dr. Möhler 
gar nicht gewürdigt worden, und doch ijt fie fehr bedeutend, vgl. Apo- 
logie S. 217.: Hic totus locus rerum politicarum a Nostris ita 
patefaetus est, ut plurimi boni viri, qui versantur in republica 
et in negotiis, praedicaverint se magnopere adjutos esse, qui antea 
Monachorum opinionibus vexati dubitabant, utrum illa eivilia offi- 
cia et negotia evangelium permitteret. Haec ideo recitayimus 
ut etiam exteri intelligant, hoc doctrinae genere, quod nos sequi- 
mur, non labefactari, sed multo magis muniri autoritatem magi- 
stratuum et dignitatem omnium ordinum eivilium, quarum rerum 
magnitudo fatuis illis opinionibus monastieis mirifice antea fuit 
obscurata, quae longe praeferebant hypocrisin paupertatis et humi- 
litatis politiae et oeconomiae, cum hae mandatum Dei habeant, 
illa communio Platonica non habeat mandatum Dei. 
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Nachrichten 


(Baiern.) (Schluß.) Am betrübendſten war die Erfahrung, daß 
das Volk, obwohl mit der Geſinnung des Thäters recht gut bekannt, ſich 
über die in den Zeitungen ausgeſtreuten Verdrehungen freute, weil man die 
Sache fo ſchlau angefangen habe. Doc) die große Mehrzahl iſt nachſichtig 
zu beurtheilen; fie will chrijtlich feyn, aber fie weiß nicht mehr, mas Ehriz 
ſtenthum ift. Durch Schuld der Kirche, welche die Wahrheit Hätte treu: 
lich bewahren follen, ift ihr die Kenntniß derfelben abhanden gefommen. 
Die Kirchenlehre ift ihr Fremd, fie ift alfo leicht für die Anficht gemone 
nen, die Bekenner der Kirchenlehre feyen eine neue, dem Ehriftenthum 
feindliche Sekte. Die große Mehrzahl hat es mit den Perfonen, die als 
Moftifer und Pietiften ausgefchrieen find, nicht mit dem Chriftenthum 
zu thun. 

Anders ſteht es mit einer zweiten Klaffe von Ungläubigen, die ihre 
Stimme bei diefer Gelegenheit erhoben hat. Sie bediente fi) als Organ 
einer objeuren Nürnberger Zeitung, deren Redakteur, ein ehemaliger aus 
der Candidatenliſte gefteichener Theologe, durch folche Appellationen an 
den Zeitgeift feinem Blatte das dürftige Leben noc) einige Zeit zu friften 
firebt, und charafterifirt fich durch ihren Grimm und ihre Schlauheit. 
Sie hat es mit dem Chriftentfum und nur darım mit den gläubigen 
Christen zu thun. Sie fagt: „Es handelt fich nicht um perfönlichen 
Zufammenhang bes Verbrechers mit denen, die religiöfen Fanatismus pres 
bigen „— was wir darunter veritehen, fol fogleich gefagt werden, — 
fondern um den Zufammenhang des Verbrechens mit der Lehre jener 
Fanatiker.“ Dieſe Lehre num iſt die Lehre des Chriſtenthums, der allge⸗ 
meinen chriſtlichen Kirche, die Lehre von der Gerechtigkeit Gottes, vom 
Satan, von der Erbſünde, von der Sünde und Verdammniß, von der 
Verföhnung durch den Opfertod Chriſti, von der Unfähigkeit der Vere 
nunft zur Erzeugung ber feligmachenden Wahrheit, vom Glauben und 
dom Gehorfam des Glaubens. Diefe Lehre ftanımt nach ihnen theils 
aus Agypten, theile aus Perfien, und ihre Bekenner find Schwachföpfe, 
alte Sünder, Amtjäger oder Heuchler. Nach ihnen kommt Abraham „in 
einer Zeit der Menfchenopfer auch auf die gräßliche Idee, Gott verlange 
Opfer md. das höchfte Opfer ſey das eines Kindes, weil es dem Men—⸗ 
ichen felbit das werthefte it.“ Wenn der Glaube Abraham’s, den felbft 
die Nachkommen des Spötters Ismael mit Ehrerbietung den Water der 
Gläubigen, den Freund Gottes nennen, nach der Schrift gepriefen wird, 
fo ift ihnen das „eine unvernünftige Erhebung Abraham's.“ Nichte 
defto weniger befennen fie, daß das reine Chriſtenthum, nämlich dag 
durch die Haufenblafe ihrer individuellen Vernunft von allem Lokalen 
und Temporären gereinigte, ein Chriſtenthum wie Lichten berg's Meffer 
ohne Klinge und Stiel, ewig befiche. Für diefes reine Chriftenthum 
und gegen alles Chriſtenthum, was ihm unrein fcheint, darf man billig 
den Arm der weltlichen Obrigkeit aufrufen. „Die Blicke aller denfenden 
Proteſtanten in Baiern richten fich jetzt erwartungsvoll nach unſerem 
helldenkenden, nur wahre Religioſität fördernden Miniſterium des 
Innern, das num wohl die Frömmelei, die wie in Preußen, fo auch 
in Baiern weit um fich gegriffen hat, ernftlich in Unterfuchung nehmen 
und dem Conventifelwefen mit aler Dracht feuern wird.“ Wirklich muß 
es weit gefommen ſeyn in Balern, und die firchlichen Obern müffen 
diefen religiöfen Fanatismus felbft für die feftitehende, vom Staat aners 
fannte Kirchenlehre halten, weil die ordentlichen Mittel zu feiner Be⸗ 
fampfung nicht mehr auszureichen fcheinen; denn fle „danken Gott, daß 
ein Fatholifches Minifterium Über unferen proteftantifchen Angelegenheiten 
in Baiern ſteht.“ In derfelben Nummer des Blattes wird berichtet: 
„In Inningen bei Seefeld hat fic ein Bauernmädchen in dem Wahne, 
ihre verftorbene Mutter befinde fich noch, im Fegefeuer und fie müffe 


| 165 166 


So befuchte ich denn zu Fuß die Gemeinden zu Sittard, Ur: 
mond, Beef und Geul und Heerlen, und befam fowohl durch die 
dafigen Amtebrider umd durch Laien, als auch durch die Preufifchen 
Annsbrüder an der Gränze Kunde von Verfolgungen und Berrlicungen 
der evangelifchen Ehriften wegen ihres Glaubens, wie man fie von einem 
Römiſch⸗Katholiſchen Wolfe am mwenigiten hätte erwarten follen, das 
eben, wie es behauptete, nur um Freiheit des Unterrichts und der Neliz 
gion zu erringen, gegen feinen rechtmäßigen Landesherrn fich empört hatte. 

Doc) ich mill jetzt Augen- und Ohrenzeugen reden laffen, deren 
mündliche und briefliche Erzählungen die Gefchichte der Verfolgung mit 
größter Ruhe und Unbefangenheit mittheilen. Zuerſt in Bezug auf die 
proteftantifche Gemeinde zu Beek und Geul bei Maſtricht. 

Wiewohl viele unheildrohende Gerlichte gleich nach dem Ausbruch 
der Revolution im Herbſt 1830 gegen die Proteftanten gingen, und 
manche Römische Einwohner drehten, man werde die Proteftanten, fobald 
das Freicorps des Franzöfifchen Generals Mellinet ankomme, maffas 
friren, das Proteftantenblut, oder wie fie fie nennen, der Gueufen 
Blut müffe Über die Straße laufen, man miffe den Prediger mit Frau 
und Kindern aufhängen u. dergl., fo blieben die Proteftanten doc noch) 
im Gebrauch der gemeinfchaftlichen (Simultanz) Kirche bis den Som. 
tag vor Weihnachten 1830. An diefen Sonntage erfchienen des Abends 
von Sittard her die Eclaireurs des Mellinetfchen, aus Brabändern, 
Wallonen, Franzofen u. A. bejtehenden Freicorpg. Ausgelaffene Freude 
der Römiſchen! Stille Unterwerfung der Proteftanten! Die Eclaireurs 
wurden fogleich von dem vornehmen und geringen £atholifchen Möbel 
überall aufgehegt gegen die Proteftanten, als feyen fie alle Spione des 
Königs der Niederlande. Denn’ um Religion bekümmerte ſich fonft der 
größte Theil des Freicorps wenig, und das gouvernement provisoire 
wollte auch) feine Religion angetaftet willen. Mittwochs folgte das ganze 
Mellinetiche Corps. 

Nun wurden die Proteftanten allenthalben beunruhigt und gequält, 
felbft die Armen nicht verfchont. So ftarb eine franfe Frau, in deren 
Hütte fie gedrungen waren, und nach deren Bette, als nach einer Spionin, 
fie mit Bajonetten ftachen, vor Schrecken. — Es war die Frau meines 
Wegweifers D..., ber mir unterwegs die ganze Gefchichte ausführlich 
erzählte. — Der Bruder des proteftantifchen Pfarrers ©. .., von fanaz 
tischen, Belgiſch gefinnten Einwohnern des Dorfs und von Sittard aus 
fälſchlich als Spion der Holländer angeklagt, wurde durch Mellinet?s 
Geftndel unter taufend Verfluchungen nach Sittard gefchleppt, von ba 
nach Maeſeyk, wo der Geift des Neligionsfanatismus in höchfter Bitter: 
feit herrfcht, im ein abfcheuliches Loch geworfen, endlich nach mehreren 
Wochen zu Haffelt vor ein Kriegsgericht geftellt, das ihn freifprach. 

Vor allen gber war der proteftantifche Pfarrer die Zielfcheibe der 
Verfolgung. Tag und Nacht hatte er feine Ruhe noch Naft. Hunz 
derte von Soldaten ftürmten in Einem Tage in fein Haus, und mußten 
alle mit den Beſten bewirthet werden. Damit nicht zufrieden, forderten 
fie Hemden und Kleidung, festen dem Pfarrer das Bajonett auf die 
Bruft, und verlangten fein Hemd von Leibe. Seiner Frau drohten fie, 
den Mann vor der Thüre am Laternenpfahle aufzuhängen. Einzelne 
Veffergefinnte unter der wilden Schaar hielten zwar gröbere Mifhands 
lungen ab, riethen ihm aber im Vertrauen, zu fliehen, da fte für nichts 
einftehen Fünnten. Doc nur der Miethling flieht, wenn der Wolf 
fommt. Der treue Hirte blieb. Nur feine Frau und vier unmündige 
Kinder, mworunter das jüngfte noch nicht drei Monate alt, ſchickte er 
in ftrengfter Kälte, bei abfcheulichen Wegen nach Düren in Preußen. 
Kaum durften fich die Proteftanten vor's Haus wagen, vielweniger in 
die Kirche. 

Im März 1831 mußte Mellinet mit feinem Freicorps aus dieſer 


felbe daraus erlöfen, dem Feuertode gewidmet, indem fie in den zum 

Brodtbacken geheizten Backofen Eroch und augenblicklich darin ihren Geift 
aufgab.“ Hier ift fein Wörtchen einer Anklage des Katholicismus hin: 
| zugefeßt, denn wie hätten fie fonft in der nächften Spalte dag katholi⸗ 
ſche Minifterium anrufen können! — Wenn wir dem Gerlichte trauen 
dürfen, fo find bei diefen antichriftlichen Artikeln Männer betheiligt, die 
auch fonft ſchon in Druckfchriften ihren Haß gegen das Chriflenthum 
kund gethan haben, Schüler Hegel's, welche indeffen von ber Philo: 
ſophie des Begriffs zur Philofophie des Lebens fortfchreiten und darin 
der Emaneipation des Bildes oder der jungdeutſchen Zdololatrie auf hal- 
ben Wege entgegenfommen, fehr talentvoll, aber von unbefriedigtem Ehr⸗ 
geize, ſchwindelndem Hochmuth und bitterem Chriftushaffe umgetrieben. 
Man dtirfte fich nicht wundern, wenn bei einem unvorhergefehenen Erd- 
ftoß ihre Syſteme ihnen über dem Kopf zufammenftürgten und dem ganzen 
WMenſchen in Schutt begrüben. Dem Saulifchen Sinne diefer Männer 
das Evangelium, welches le wohl fennen, entgegenzuhalten, wiirde ganz 
nußlos ſeyn; es würde mit fcharfem Hohne zurtickgewiefen werden. Es 
bfeibt nur übrig, fie dem Gotte zu überlaffen, der feine Feinde auf dem 
' Wege nach Damaskus findet, der dem Winde gebietet und es wird eine 
große Stille, welcher zu dem ſchäumenden Meere fpricht: Bis hieher 
und nicht weiter; bie follen fich legen deine ſtolzen Wellen, 

Alle Bemühungen, die Schuld der beflagenswerthen That auf den 
fogenaunten Myſticismus zu wälzen, find zur vollftändigen Befhämung 
) derer umgefchlagen, welche die Unwahrheiten erfanden und verbreiteten. 
| Der lange verhaltene Groll ift bei einer Gelegenheit ausgebrochen, die 
| feine Grundloſigkeit in helles Licht feßte, und wo feine Streiche fümmi: 
üch fehl gingen. Was haben Jene Anderes erreicht, als daß fie muth: 
| willig der Stadt und Univerfität einen übeln Namen angehängt haben, 
\ daf von nun an Erlangen — denn wer kümmert fic) viel um die Wider: 
legung — neben Wildifpuch genannt werden wird? In Erlangen felbit 
ſind jene boshaften Vefchuldigungen ſchon verftummt, das Gefchrei ijt 
I nur. noch auswärts. In Erlangen weiß man wider die in der Augsb. 
I Alg. Zeitung mitgetheilten Thatfachen nichts aufzubringen, nur in dem 
ſchlechten Nürnberger Blatt darf man es wagen, jene Correfpondenz eines 
) unpartheiifchen Mannes eine fromme Lüge zu nennen. Hat fich bei 
dieſem auffallenden Anlaffe der. Unglaube in fchönerer Geftalt gezeigt als 
| fein Bruder, der Aberglaube? Sollten nicht Manchem, der noch nicht 
ganz berblendet ift, die Augen aufgehen? Auf welcher Seite zeigte fich 
Fanatismus, bei den befchimpften und verläumdeten Gläubigen, die ihre 
ruhige Haltung feinen Augenblick verloren, oder bei ihren blind darauf 
‚ Tosfchlagenden, die Sturmgloce läutenden, Nothruf ausfchreienden Geg- 
| nern? Sie haben die Koften zu bezahlen, wenn man auf folchen blin: 
den Lärm von allen Seiten freundnachbarlichſt mit der Kraft des Noffes, 
mit Feuerfprigen, Wafferfünften und Mift berbeieilt. Quod Deus 


(Verfolgung der Proteftanten in Belgien im Jahre 1830 und fpäter.) 


| Im Sommer 1833 wurde ich von einem Mitgliede der Brittiſchen 
‚und ausländifchen Bibelgefeflfchaft gebeten, nähere Erfundigung tiber die 
| proteftantifchen Gemeinden in Belgien einzuziehen in Bezug auf ihr Bibel: 
bedürfniß, da bei ihnen Mangel an der heiligen Schrift herrfchen, und 
h ihre Bedrückung Hon Seiten der Nömifch» Katholifchen Bevölkerung groß 
feyn folle. — 

Es trieb mich, Nachrichten hierüber an Ort und Stelle zu ſammeln, 
um möglichjt zuverläffige zu erhalten, und wenigſtens die der Preu: 
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Gegend abziehen, und wurde vom mehr regulirten Truppen erfeßt. Die 
Proteftanten fonnten jegt etwas freier anfathmen, und wagten es am 
20. März 1831 zum erften Male wieder in die Kirche zu gehen. Doch 
was gefchicht ? Den folgenden Samftag fommt vom (ganz Fatholifchen) 
Gemeinderat) an den proteftantifchen Pfarrer das Verbot, die Kirche, 
in deren rechtlichen Mitbeſitz die Proteftanten feit Jahrhunderten gewe— 
fen, worin felbft die Drgel ihr alleiniges Eigenthum ift, fünftig für 
ihren Gottesdienft zu gebrauchen. Den folgenden Sonntag waren bier 
Gensvarmen und dreifig Mann Garde ciyique unter Anführung der 
Römiſchen Gemeindevorfteher am Eingange der Kirche poftirt, und der 
proteftantifche Pfarrer und feine Gemeinde fanden es nicht fiir rathſam, 
mit Gewalt in die Kirche zu dringen. Diefe flagten darauf beim Gou— 
verneur zu Haffelt, beriefen fich auf ihr altes, unbeftrittenes Necht, beriefen 
ſich auf ein Defret des Römiſch-Katholiſchen Gouvernements von Na- 
poleon felbft, worin im Jahre 1813 dies Necht der Proteftanten aufs 
"Neue beftätigt war. Die Nömifchen Gemeindevorfteher wuren jefuitisch 
unverfchämt genug, darauf zur erwiedern, die Wache an der Kirchthitre 
Hätte die Proteftanten nicht abwehren, nein, nur beſchützen wollen bei 
der Ausübung ihres Gottesdienfteg, und — der Gouverneur ließ bie 
Räuber ungeftört im alleinigen Beſitz. Ale wiederholten Klagen halfen 
nichts. Man nahm faft überall den Proteftanten die öffentlichen Amter, 
ſtreute das Gerücht aus, der König der Niederlande wolle allen Römiſch— 
Katholifchen Gemeinden proteftantifche Pfarrer vorfegen, alle Kinder pro: 
teftantifch taufen laſſen u. dergl., um den Fanatismus immer höher zu 
fteigern. Ein Nömifcher Einwohner wurde buchjtäblich toll vor Reli— 
gionsmwuth. Noch im Juni 1831 durften die Proteftanten es nicht einz 
mal wagen, im Pfarrhaufe Gottesdienft zu halten. Das jüngfte Kind 
des Pfarrers, das in Folge jener Flucht in wilder Jahreszeit erfranfte, 
und furz nach der Rückkehr farb, durfte nicht auf dem allgemeinen 
Kirchhof begraben werden, aus wohlbegründeter Furcht, man möchte es 
in der Nacht ausfcharren, fondern wurde in dem Hausgarten des Pfarz 
rers begraben. 

Als das Belgifche Gouvernement alle Klagen der verfolgten Unter: 
thanen unbeachtet, ja unbeantwortet ließ, fingen die Proteftanten im Spät: 
fonmer 1831 au, im Pfarrhaufe ihren Gottesdienft zu halten. Ein 
ganzes Jahr lang erhielt der Pfarrer von der Negierung das Gehalt 
nicht, obwohl eg den Römiſch-Katholiſchen Geiftlichen ausbezahlt wurde, 
Eben fo wurde ihm die rechtlich aus der bürgerlichen Gemeindefaffe zu= 
kommende Vergütung für jährliche Hausmiethe nicht bezahlt, obgleich aus 
dem Budget, wozu auch die Proteftanten beitragen müffen, die Wohnung 
des Fatholifchen Pfarrers und Kaplans reparirt wird. Noch Ende 1833 
war nichts ausbezahlt, und man war an 200 Fr. fr diefe Hausmiethe 
der proteftantifchen Gemeinde fchuldig. 

Am 15. Auguft 1832 ernannten die fich felbjt tiberlaffenen proteftan: 
tifchen Gemeinden in der Provinz Limburg ein Provinzial: Moderamen, 
um fir das Wohl der Gemeinden zu forgen durch Anfrechthaltung der 
ſynodalen Verordnungen und durch Verwendung bei der Belgifchen Nez 
gierung um neue Kirchen, wenn der Mitbefis der Simultanfirchen ihnen 
follte verweigert bleiben. Lange Zeit blieben alle Klagen des Moderamens 
bei König Leopold ohne Antwort, bis am 15. Mai 1833 den Prote- 
ftanten zu Beek, Gülpen, Meerfen und Heerlen neue Kirchen auf Com— 
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munal⸗ und Propinzialfoften zu bauen verfprochen, und. die Koftenanfchläge 
und Pläne hiezu eingefordert wurden. Bei dem Verfprechen iſt es indeffen 
bisher geblieben, und noch immer muß der Gottesdienft in den Pfarrs 
häufern gehalten werden. 

In ähnlicher Weife, wie in Beek und Geul, zum Theil noch, Heftts 
ger, wurden bie anderen proteftantifchen Gemeinden verfolgt. In Meere 
jen riffen die Velgifchen Soldaten die proteftantifchen Kirchenbänfe aus 
der Kirche, zündeten vor derfelben davon ein Feuer an, und verbrannten 
darin die aus der Kirche genommenen Bibeln und Gefangbiicher. Selbft 
Offiziere faben diefem Auto da fe ruhig zu. Der proteftantifche Pfarrer, 
ein ehrwirdiger fiebzigjähriger Greis, wurde einen Tag und eine Nacht 
in ein Gefüngniß geworfen. Die Pfarrfrau mußte fich in ein armes 
Hüttchen flüchten. 

In Urmond, wo bie Proteftanten eine befondere Kirche haben, 
alfo das Simultaneum nicht den Ärger der Römiſch-Katholiſchen Bes 
vöfferung erregen fonnte, fuchte diefe dennoch die Mellinetfchen Soldaten 
auf alle Weife gegen die evangelifchen Mitbrüder aufzuhegen. Einer vers 
fprach einen Anker Schnaps, wenn fie die Rirchengeräthe der Gueufen ver— 
brennen wollten, ein Anderer einige Goldftücke, wenn fie die Gueufen, 
vor Allem ihren Paſtor, ermordeten. 

Die Soldaten ftürmten darauf in des Ießteren Haus, und obgleich 
er mit der zitternden Frau Alles zu ihrer Bewirthung herbeibrachte, was 
Küche und Keller vermochte, fo wäre er doc) ihren Mißhandlungen wohl 
nicht entgangen, wenn nicht einer von der wilden Schaar auf feinen 
hochdeutfchen Dialekt aufmerffam geworden wäre, und ihn nach feiner 
Heimath gefragt hätte. Als er hörte: aus der Grafjchaft Mörs, ants 
wortete er erfreut: So find Sie mein Landsmann. Ic bin von Hüls. 
Darauf bedeutete diefer die Kameraden, fie führten feinen Religionskrieg, 
fie möchten den Paſtor zufrieden laffen, und zog mit ihnen ab. Des 
Abends kam er allein wieder, und rieth dem Paſtor, zu fliehen. Diefer 
aber erklärte, feine Gemeinde nicht zu verlaffen, und ber Herr war 
jein Schutz. 

In Heerlen murde dem proteftantifchen Pfarrer das verfchloffene 
Hofthor mit einem Balfen eingerannt, und nach mancherfei Beunruhi— 
gungen durch die Soldaten fam der Nömifche Pfarrer und Bürgermeiſter 
zu ihn, um ihn zu zwingen, eine Verzichtleiftung der evangelifchen Ge 
meinde auf ihr Necht zur Simultanfirche zu unterzeichnen. 

In Gülpen hatte der proteftantifche Pfarrer viel zur leiden, und 
ftarb- bald darauf. Auch Hier, wie in Heerlen und Dieerfen und Weck, 
hat man die Proteftanten von der Simultanficche auggefchloffen, fo daß 
fie nur im Pfarrhaufe Gottesdienst halten können, und ſelbſt dies fucht 
der Nömiich > Katholifche Gemeinderath nach dem Tode des Pfarrers 
ihnen zu entreiffen, um fie jedes Gottesdienftlofales zu berauben. 

In Venlo md Noermond erlitten die evangelifchen Gemeinden 
und Pfarrer nicht geringe VBerfolgungen, in Sittard wurden dem evan— 
geifchen Pfarrer, in Vaels einem evangelifchen wohlhabenden Kauf 
mann die Fenſter eingeworfen, und nichts dafiir ee anderer mans 
nichfaftigen Bedrückungen nicht zu gedenfen. 

Allein im Dorfe Eysden, wo auch eine Simiftanficche it, halten 
die Evangeliſchen nichts zu leiden, weil fat alle Noömifchen Einwohner 
von einem reichen Protejtanten ihre Nahrung haben. 
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Gehet euch vor! en 

Prediger-Bibel oder eregetiiches Handbuch, für praftifche Theo: 
logen, herausgegeben von Ed. Hülsmann, Prediger in 
Dahl bei Hagen in Weftphalen. Erfter Band, welcher die 
drei erfien Evangelien enthält. Stuttgart bei C. W. Löf— 
lund. 1835. 572 ©. gr. 8. 


Nachdem in der Iehten Zeit Erfcheinungen, wie das Leben 
Sefu von Strauß, an das Tageslicht getreten, welche die Kraft 
des Unglaubens aller Jahrhunderte in ſich gefammelt haben, 
um einen lebten Hauptangriff auf den Herrn und feinen Ge 
falbten zu wagen, die alle Refultate der neueften Philofophie 
vd Kritif in ihren Dienft geftellt, um mit fchauerlicher Con: 
fequeng Die ganze Herrlichfeit des Fleifch gewordenen Wortes 
in einen Mythus zu verflüchtigen, nach folchen Erfcheinungen, 
die Jeſu Diener zu dem ernſteſten Kampfe auffordern, Fann es 
faſt thöricht erfcheinen, ein Bud) wie das vorliegende noch einer 
befonderen Beleuchtung werth zu erachten. Denn die Formen 
des Unglaubens und der Unwiffenfchaftlichfeit, welche in Diefer 
Yrediger-Bibel herrfchen, ragen nur noch wie Nuinen aus dem 
vorigen Jahrhunderte in unfere Zeit, die in neumodifcherem 
Stile zu bauen verfieht, herüber, und man Fünnte glauben, es 
fen dem Liebhaber ruhig zu geftatten, in jenen alten Trümmern 
ſich anzubauen und wohnlich einzurichten. 

Aber Herr Hülsmann iſt ein Prediger, alfo ein Hirte 
vieler Seelen, und hat für Prediger, alfo für Seelenhirten, 
feine Bibel gefchrieben (fo kann man recht eigentlid) fagen, denn 
Gottes Wort ausgelegt hat er nicht): da dürfen wir uns nicht 
dornehm und leichtfertig über die wiffenfchaftliche Geringfügig- 
Feit und ungläubige Slachheit ſolcher Bücher hinwegfehen, fon: 
dern da gilt e8 immer wieder, Zeugmiß abzulegen, ob vielleicht 
der Here uns endlich gnädig ſeyn möchte, und uns erretten von 
diefen unartigen Leuten, die Propheten find aus ihrem eigenen 
Herzen, umd fortwährend durch ihre falfche Lehre die Brüder 
ärgern, für die doc, Chriftus geftorben ift. 

Herr M. 3. 3. E. Sander, Prediger in Wichlinghaufen, 
hat fchon ein gründliches und wahrhaft theofogifches Gutachten 
über die Prediger Bibel des Heren Paſtor Hülsmann abge: 
gegeben (Barmen 1836), und fomit, wofür wie ihm herzlichen 
Dan? wiſſen, ung den größten Theil der Arbeit abgenommen; 
doch thut es Noth, aud in der Kürze den Inhalt diefer Pre 
diger- Bibel durch dieſes Blatt zu alfgemeinerer Offentlichkeit 
zu bringen, um die Gemeinden, in welchen noch nicht alle Sehn: 
fucht nach Gottes reinem und lauterem Evangelium erftorben 
ift, anzuregen, daß fie in fteter, ernfter Fürbitte der verwüſteten 
Kirche Ehrifti gedenfen mögen, damit der Herr feinen Wein: 


Nberg wieder baue und treue Arbeiter hinein fende, wenn auch, 


nad) fo langem Verfalle feiner heifigen Wohnung, jet erft um 
die elfte Stunde, da es Abend geworden und der Tag fih 
geneiget hat. — 

Wir geben zunächft, dem Gange des Herin Sander mei 
ſtens folgend, eine Sammlung der merfwürdigften Stellen der 
Prediger Bibel mit Furzen Zwifchenbemerfungen. 

ber Wunder und Weiffagungen, die Gott, im Gegenfate 
gegen die ſtummen Gößen der Heiden und den ohnmächtigen 
Dernunftgott der Philofophen, als den Tebendigen und allmäch 
tigen erweifen, läßt fih Herr Hülsmann alſo vernehmen. 

©. 94. Zwei Wundererzählungen, die ich mit einigen More 
ten bevorworten will. Die erjte betrifft die Heilung eines Blut: 
fluffes. Nach dem Urtheil der Referenten (9. i. der heiligen 
Evangeliften) ging von Jeſu Körper mittelft der Berührung eine 
heilende, wunderbare Kraft aus, die die Krankheit der Frau 
völlig aufhob.  Diefeer Meinung beizuffimmen, ift mie nicht 
wohl möglich. — Das Weib nahet fih Jeſu mit fehr großem 
Vertrauen, fucht aud) nur den Saum feines Gewandes zu faffen, 
die lebhafte, erwartungsvolle Erregung des Gemüthes wirft 
erfchütternd auf das Nervenſyſtem, und es erfolgt eine augen- 
blickliche Stiftung des Ylutfluffes. Es kann feyn, daß das 
Übel in der Folge wiederum eintrat, wovon uns natürlich nichts 
berichtet if. Jeſus ſagt felbit, dein Glaube, dein Vertrauen 
zu mie — alfo etwas im Inneren des Weibes Stattfindendes — 
hat dich gefund gemacht. — Und p. 95. Ungemein groß ift die 
Einwirfung des Geiftes auf den Körper, im Orient namentlich 
und vorzugsweiſe bei nervenreizbaren Frauenzimmern. 

©. 75 und 76. befennt zwar Here Hüls mann feinen feften 
Glauben an die Wunder Jeſu, auf welches Befenntniß wir noch 
fpäter zurückkommen werden; wie feit diefer Glaube aber ſeyn 
mag, Fünnen die Worte beweifen, welche er hinzufiigt. Cie 
lauten: Die Wahrheit der Lehre Jeſu ift von feinen Wundern 
völlig unabhängig. Eine Wahrheit, die noch etwas Anderes 
zu ihrer Beftätigung bedarf, ift, genau genommen, eine contra- 
dietio in adjecto (d. i. ein innerer Widerfpruh). So fehr 
man fi) demnach vor allem Erklären der Neuteftamentlichen 
Wunder vor dem Volke zu hüten hat, fo fchärfe man ihm doch 
auch den Satz ein, daß und Jefus auch dann für Gottes Sohn 
gelten müßte, wenn ev auch Feine Wunder gethan hätte. Da 
es ferner augenfällig it, daß fich eine namhafte Anzahl fonft 
ſehr achtungswürdiger Chrijten nicht mehr zum Wunderglauben 
verfichen will, daß dieſer Glaube auch beim Volke leicht erfchüte 
tert werden kann, weil jede Religion ſich auf Wunder beruft, 
da es dem Menfchen fo ſchwer fällt, von dem Safe: „jede 
Deränderung in der Natur hat ihre natürliche, im Natur: 
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mechanismus liegende Urfache,“ eine Ausnahme zu geftatten: 
fo achte es jeder Neligionslehrer für feine heilige Pflicht, eine 
vernünftige, auf inneren unumftößlichen Gründen ruhende 
Überzeugung in den Seelen feiner Schüler und Zuhörer zu 
begründen. 

©. 136 und 137. gibt Herr Hülsmann folgende Ausle— 
sung vom Zeichen Jonas: Was aber war dies für ein Zeichen? 
Konad predigte den Niniviten Buße, drohete ihnen, wenn fie 
fich nicht befjerten, Gottes Strafe. Er unterftüßte feine Pre- 
digt durch gar Fein Zeichen, fondern fuchte alfein zu wirken 
durch den Inhalt derfelben, welches ihm auc gelang. Eben 
fo, fagt nun Chriftus, müſſet ihr auch am mich glauben und 
mir nachfolgen, weil ich die Wahrheit rede und Etwas von 
euch fordere, deffen Nothwendigfeit euer eigenes Gewiffen euch 
bezeugen wird. Eines Zeichens bedarf ich gar nicht; der In— 
halt meiner Lehre ift an fih wahr und fpricht für ſich felber. — 
Diefer Auslegung, befennt Here Hülsmann felbft, widerfpricht 
das Matthäus: Evangelium durchaus. Wie hilft er ſich demnach? 
Die Berufung des Heilands auf den Aufenthalt Jonä im 
Bauche des Wallfifches, welches Wunder fowohl den Niniviten 
völlig unglaublich feyn mußte, als auch heut zu Tage ſchwer— 
lich von Jemand im Ernfte angenommen werden wird, erklärt 
Here Hülsmann für eine falfche Auslegung des Matthäus, 
nicht aber für einen Ausſpruch Jeſu felbft. 

Bei Stellen diefer Art, meint Herr Hülsmann, habe 
das eregetifche Gefühl auch eine Stimme. Man lefe die ganze 
Stelle in ihrem Zufammenhange unbefangen durch, und frage 
dann, ob fich Die obige Erflärung nicht als die natürlichfte 
herausſtellt? 

Wie ſchwer es dem Herrn Hülsmann wird, ſich einfältig 
unter das Wort des Herrn zu beugen, zeigt ſich auch p. 165., 
wo er ſehr fäuberlich mit den entfchieden Ungläubigen fährt: 
Die Neferenten, fagt er, laſſen Jeſum offenbar auf den Wellen 
des Meeres wandeln, ald wäre dies ein fefter Boden. Es muß 
dies unbedenklich zugeftanden werden, ihre Worte fagen es Flar 
und deutlich aus. Mancher rechtfchaffene Bibellehrer wird ſich 
fchwer entfchließen Fönnen zur unbedingten Annahme eines fol- 
chen, allen Naturgefegen widerfprechenden Wunders, es wird 
Manchem Mühe Foften, ſich den Herrn vorzuftellen, auf hohen 
Mogen einherfchreitend, bald in der Tiefe, bald in der Höhe, 
und alle Bewegungen des ſtürmiſch bewegten Meeres mitma- 
hend. Es kann nicht geläugnet werden, viele denfende und 
nichts weniger als ungläubige Männer können es nicht über 
fi) vermögen, von dem Naturgefege, nach welchem jede Er: 
fheinung im Naturmechanismus ihre natürliche Urfache hat, 
ſolche Ausnahme zuzugeben, wie die hier vorliegende Erzählung 
vorauszuſetzen ſcheint. Man kann freilich Einwürfe diefer Art 
durch die Bemerkung niederfchlagen, daß das ganze Leben des 
Erlöfers von feiner Geburt an bis zu feiner Himmelfahrt unge: 
mein veich ift an Abweichungen von den Naturgefehen, man 
kann fich berufen auf die wunderthätige Speifung, das Gebie- 
ten über Mind und Wellen, die Himmelfahrt. Aber dennoch) 
muß es zugeftanden werden, daß viele Denker, denen ein innig 
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frommer Sinn nicht abzufprechen ift, felbft bei dem beften Willen 
fich nicht werden verftehen Fünnen zur Annahme ſolcher, dem 
gewöhnlichen Naturverlaufe gradezu widerfprechender Thatfachen. 
Hüten wir ung, geliebte Amtsbrüder, über folche redliche For: 
ſcher, als über Ungläubige, Unchriften, den Stab zu breden! 
Wie dürfen wir einen Menfchen verdammen, weil er etwas 
ihm ganz und gar Unmögliches nicht bei fich zu Stande bringen 
fann ?— Daß der Glaube an einen todten Naturmechanismus 
ſchon an ſich Unglaube ift, kann der übel verfiedte Deismus 
des Heren Hülsmann allerdings nicht begreifen. Der Glaube 
faßt die Erhaltung des gewöhnlichen Naturlaufes nur unter 
dem Begriffe der fortgehenden Schöpfung. Glauben heißt Gott 
auch in der Natur als den Lebendigen, Allmächtigen erkennen. 
Da wir dies nun aber in unferem Unglauben von Natur nicht 
vermögen, fo bedarf es allerdings der Wunder zue Manifeftas 
tion der lebendig wirffamen Allmacht Gottes. Metaphyſiſch ift 
in dem Wunderglauben der menfchlichen Erfenntniß Fein anderes 
Problem geftellt als in dem Glauben an die Schöpfung, die 
ethifche Bedingung des Wunders aber ift die Sünde des Mens 
fchen, d. i. der Unglaube, denn außer diefem gibt es Feine Sünde, 

©. 443. Zefus heilte theils durch die Einwirkung feiner 
ganzen Perfönlichfeit auf den Geift der Kranken, welche Eins 
wirfung aber bedingt war durch den Glauben der Menfchen 
an ihn als Meſſias, theils auch, wovon fich allerdings Winfe 
vorfinden, durch die Anwendung natürlicher Mittel. So fah 
nach p. 228. Jeſus nur das gänzliche Verdorren eines fchon 
in diefem Akte begriffenen Zeigenbaumes voraus. Hier tritt die 
Rohheit der Auffaffung des Wunderbegriffes recht fichtlich herz 
vor. Das Äußere Wunder iſt in der Schrift ja überall nur 
Symbol des inneren. Der Zefus, welcher geiftig Blinde, Lahme, 
Ausfäßige, Todte heilen und erwecken Fonnte und wollte, mußte 
leiblich Kranke gefund machen, damit er dadurch feine Macht 


über den Geift offenbarte. Er verflucht den unfruchtbaren Feis 


genbaum, weil er den Menfchen, der Feine Frucht des Glau: 
bens bringt, verdammt. S. 27. heißt e8 bei Gelegenheit der 
Taufe des Herrn: Dielleicht flog grade eine Taube vorüber, 
die man fich als ein Sinnbild der Unfchuld, Demuth und Sanfte 
muth vorfiellen Fann. Und weiter unten: Es erfchallt eine 


Stimme vom Himmel. Die Ausleger fagen, e8 fey ein Donner: 


fchlag gemwefen. Wie dem auch, fey, genug, wir bedürfen fol 
cher Stimmen zu unferem Glauben nicht mehr, und der Streit 
der Bibelerflärer, der fehwerlich jemals zu Ende gehen wird, 


kümmert ung fehr wenig. In ſich felber mußte es Zefus fühlen, 


daß er der wohlgefällige Sohn der Gottheit war. Die Stimme, 
welche uns für Söhne oder Kinder Gottes erklärt, kann nur 
die Stimme unferes eigenen Herzens feyn. 

Daß eben fo die Verfuchungsgefchichte von Herrn Hüls— 
mann, der, wie er an vielen Stellen felbft bezeugt, Feinen 
Teufel glaubt, die Heilungen der Dämonifchen, die Verflärung 
des Heren und unzähliges Andere auf natürliche Weife erflärt 
wird, brauchen wir nicht erſt zu verfichern und zu beweifen. 

Das Schredlichfte aber ift, daß Here Hülsmann nicht 
bloß die Äußeren Wunder, welche ex für fernen Theil anzunehe 
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men. verfichert, für etwas abfolut Gleichgüftiges erflärt, fondern 
daß er auch die Einwirkung des Gebetes auf Gott, unferen 
Vater und Helfer in aller Noth, gradezu in Abrede ftellt. 
©. 56. Unſer Gebet ändert in den Nathfchlüffen der göftli- 
chen Weisheit und Liebe nichts ab. Der Gedanfe, daß uns 
Gott auch ohne unfer Gebet gebe, was uns heilfam und nüß: 
lich iſt, ſcheint mir auch weit beruhigender zu feyn, als der 
Glaube an eine Einwirfung des Gebetes auf die Gottheit. 

‚Können wir uns demnach wundern, wenn Herrn Hüls— 
mann auch die Weiffagungen, welche die heiligen Männer 
Gottes gethan haben, getrieben vom heiligen Geifte, nur natür— 
liche Ausfagen des berechnenden menfchlichen Verſtandes find? 
Wunder und Weiffagung fallen ja ganz unter einen und den 
felben Begriff, denn Wunder ift die Manifeftation der göttli- 
hen Allmacht, Weiffagung die Manifeftation der göttlichen Alt: 
wiffenheit. S. 546. heißt es: Die Weiffagungen find Anfün- 
digungen deffen, was nad) dem Zeugniffe der Gefchichte und 
nad) den ewigen, unabänderlichen Gefegen der göttlichen Welt: 
ordnung in der Zufunft gefchehen muß. S. 532. Seine Leiden 
bezeichnet Jeſus hier wie auch anderswo als etwas von den 
Propheten VBorherverfündigtes, gewiß nicht fo, als ob diefelben 
don ihm, Zefu von Nazareth, und von feinen Leiden beftimmt 
geweiſſagt häften, fondern nur infofern, als die Hebräifchen 
Seher alferdings Berfolgungen und Drangfale ald etwas vom 
Amte eines freuen Dieners Jehova's nicht zwar fchlechthin, aber 
doc, in jener verderbten Zeit völlig Untrennbares dargeftellt 
hatten. ©. 457. Ein Prophet ift uns Zeder, der heiliger Be 
geifterung voll das Reich der Wahrheit und der Tugend durch 
Wort und Beifpiel auszubreiten trachtet. — Nach diefer Er: 
Flärung des Herrn Hülsmann hätten wir ja mit einem Male 
eine ganze Welt von Propheten, befonders in unferen morali- 
ſchen Zeiten! — So hat denn auch der Herr nicht feine eigene 
Auferftehung geweiſſagt. Vgl. p. 137. 182. 290. 

Nach diefem Allem geftehen wir, nicht begreifen zu Fön- 
nen, wie Here Hülsmann alle Sonntage vom Altare den erſten 
Artikel des apoftolifchen Glaubensbefenntniffes: Ich glaube an 
Gott den Vater, allmächtigen Schöpfer Himmels und der 
Erde, mit voller, freudiger und unbedingter Zuftimmung feines 


Herzens und in Wahrheit ausiprechen Fonne. Doc mag er| 
Geburt Jeſu wefentlich verfchieden war von der Geburt gewöhn— 
licher Menfchen, infofen nämlich, als die Gottheit ihn gleich von 


hierüber noch mit ziemlich befchwichtigtem Gewiffen fortfommen, 
wie lautet der zweite Artikel? 
Und an Jeſum Chriſtum, feinen eingeborenen Sohn, unferen 


Herrn, welcher empfangen ift vom heiligen Geifte, geboren von 


der Jungfrau Maria, gelitten unter Pontio Pilato, gefreuziget, 


geftorben und begraben, niedergefahren zur Höfe, am dritten | 


Tage wieder auferffanden von den Todten, aufgefahren gen 
Himmel, fihend zur Nechten Gottes, des allmächtigen Vaters, 
von dannen er kommen wird zu richten die Lebendigen und 
die Todten. 

Sehen wir nun, wie Herr Hülsmann fich zu diefem 
zweiten Artifel unferes Bekenntniſſes verhält. Mas dünfet ihm 
von Ehrifto? ©. 536. wird uns der Ausdruck „Sohn Gottes" 
etwas genauer erläutert, Chriſtus, Heißt es, war von edfer 
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Abfunft. Nicht nur ſtammte er nach dem Fleisch aus dem 
Davidifchen Gefchlechte, fondern er war auch nad) dem Geiſt 
ein Sohn, ein Geiftesverwandter der Gottheit. Vgl. p. 179. 
Nur Wenige erkannten in Chrifto den Sohn, den vollfommer 
nen Geiftesverwandten der Gottheit. ©. 41. werden alfe ortho: 
doren Prediger eifrig ermahnt, doch ja die Bergpredigt fleißig 
zu ftudiren, weil fic in derfelben überhaupt Feine Spur von 
alfen ihren widervernünftigen Dogmen, fo aud feine Spur 
von einer doppelten Natur in Chrifto finde. — Bald wird der 
Here Jeſus, der da ift der Abglanz der göttlichen Herrlichkeit, 
ein heller Geift, bald wird er der Einzigartige und der eminent 
Begabte genannt. ©. 290. leſen wir; Die rechte Vollkommen⸗ 
heit des Menfchen, wie fie in Ehrifto war, beficht in einer 
hohen Begeifterung für das von Gott Gewollte, verbunden mit / 
einem klaren, ruhigen Verſtande, welcher die fittlichen Zweck— 
begriffe Teicht und richtig bildet, und eben fo die geeigneten 
Mittel zu deren Nealifirung mit Leichtigfeit zu entdeden vere 
mag. An einer anderen Stelle: Das höchfte Maaß geiftiger 
Kraft wurde dem Seren fihon bei feiner Geburt oder, wenn 
man lieber will, bei feinee Empfängniß mitgetheilt, und in fo 
ferne kann man allerdings mit Schleiermacher fagen, er ſey 
als der Sohn Gottes geboren worden. 

©. 11. Jeſus iſt erzeugt durch den heiligen Geift, die 
Gottheit fenfte von Anfang an in den Menfchen Zejus ein 
ganz außerordentliches Maaß von Geiftigfeit, eine Fülle von 
geiftigen Anlagen, welche Niemand vor und nach ihm befeffen 
bat, und wodurd; der Here über alle übrigen Menſchen 
hinausgerüdt worden ift. Denfen wir nun ferner hinzu, daß 
diefer bei feiner Geburt alſo ausgeftattete Chriſtus die vorzüg— 
lichfte Erziehung genoß, beſtändig von den edelften Menfchen 
umgeben war und dabei von Kindheit an mit den Schriften 
des Alten Teftaments ſich befchäftigte: fo wird uns wenigftens 
in etwas erflärlich, wie Jeſus der heilige und göttliche Menſch 
wurde, ald welcher er wirklich vor uns dafteht. 

©. 418. Der Geift Johannis und der Geiſt Jeſu war 
ein folcher, daß er, unter vortheilhaften Umgebungen, recht wohl 
aus ſich felbfi hHergus das werden Fonnte, was er in der 
That geworden ift. 

©. 427. Schon oft ift von mie bemerkt worden, daß die 


Anfang an mit einer außerordentlichen Geiftesfülle ausrüſtete. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten— 


Sammlung evangel. Predigten zum Beſten der neuen evangel. Gemeinde 


Carlshuld auf dem Donauwooſe herausgegeben von Th. Fliedner, 
Pfarrer zu Kaiſerswerth, und WeLeipoldt, Pfarrer zu Unterbarmen. 
Seit acht Jahren haben die eigenthümlichen und ſchweren Leiden 

der neuen evangeliſchen Gemeinde Carlhuld auf dem Donaumooſe in 
Baiern ſo viele Theilnahme in dem ganzen proteſtantiſchen Deutſchland 


gefunden, daß wir vorausſetzen dürfem ihre Geſchichte werde feinem evan— 


geliſchen Chriſten, der einigermaßen mit dem Gange des Reiches Gottes 
vertraut iſt, vollig unbekannt geblieben feyn. 
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Nachdem diefe Gemeinde feit dem Jahre 1828 durch Gottes Gnabe 
immer mehr zum Lichte des evangeliſchen Glaubens hindurch gedrungen 
war, und ungefähr 550 Seelen an der Zahl fammt ihrem Seelforger, 
dem Pfarrvikar Joh. Georg Luk, ihren Übertritt aus der Römiſch— 
Katholiſchen zur Proteftantifchen Kirche erflärt hatte, wurde dieſelbe bald 
darauf durch den Rücktritt ihres Hirten auf's Tiefſte betrübt und erſchüt⸗ 
tert, und es gelang ſeinem Einfluſſe, 70 Familien zu bewegen, ſeinem Bei⸗ 
ſpiele zu folgen, und fie zur Katholiſchen Kirche wieder zurückzuſiihren. 

Es ift hier weder der Drt, den inneren Zufammenhang diefer-That: 
fachen näher zu entwickeln, noch die großen Drangfale und ſchweren Prüz 
fungen aufzählen, die das Fleine Häuflein von 150 Seelen, das ber 
erkannten Wahrheit treu blieb, feitdem zu bejtchen hatte. Losgeriſſen von 
allen bisherigen Verhältniſſen, angefeindet von denen, die früher ihre 
Freunde und Glaubensgenoffen waren, umgeben von den lockendſten Ver⸗ 
ſuchungen zum Abfall, hatte dieſe junge Gemeinde nur an dem untrüglis 
hen Worte des Herrn einen feiten, inneren Halt, Wenn fie aber in 
dieſer ihrer Beſtändigkeit und Glaubenstreue gerechten Anfprud) machen 
darf auf die brüderliche Anerkennung aller evangelifchen Chriſten Deutich: 
lands, fo Hat ihre drückende äußere Lage zugleich noch eine andere drin 
gende Anfprache an die belfende Liebe derſelben. Durch Handreichung 
Wangeliſcher Brüder, beſonders aus Würtemberg, iſt es zwar gelungen, 
der Gemeinde ein Schulhaus zu vexſchaffen, aber noch beſitzt ſie weder 
Kirche noch Pfarrhaus, weder hinreichendes Pfarrgehalt, noch 
irgend einiges Schullehrergehalt. Die völlig arme Gemeinde bat 
zu ihrem Gottesdienfte nur ein ſchwaches Bretterficchlein errichten Fon: 
nen, das weder gegen Negen noch Schnee fügt und ſchon mehrmals 
den Einfturg drohte. Ihr würdiger Seelforger, der Pfarrvikar Georg 
Pächt ner, gebt feiner Heerde mit dem Erempel der aufopfernden Treue 
unter den mannichfaltigften Entbehrungen voran, und verwaltet zugleich 
das Amt eines Predigers, Schullehrers und Cantors, wobei fein ganzes 
Einfommen aus 150 Fl. beſteht, die das proteftantifhe Ober-Conſiſto— 
ium ihm angemiefen bat. 

u Ai: in es und geiftlicher Bedrängniß und ohne Aus⸗ 
ſicht auf weitere Hülfe vom Seiten der Behörde, iſt die Gemeinte an 
die Liebe ihrer evangelifchen Glaubensgenoffen gewiefen. Und daß diefe, 
Dank fey dem Herrn dafiir, noch viel vermag zu jolch einem heiligen 
Zweck, und wenn es die Hülfe notbleidender Brüder gilt, nicht nach 
engen Landesgränzen fragt, das hat, wie in fo vielen Fällen, die Erfah: 
zung noch neuerdings bei der Übergetretenen Gemeinde zu M üblhaufen 
und bei der neuerrichteten Gemeinde zu Aſchafſenburg hinreichend 

n. 

N diefem Vertrauen zu unferen evangeliſchen Glaubenegenoffen 
haben wir es auf die an und ergangene Aufforderung im Namen dee 
Herrn unternommen, bie obengenannte Predigtfammlung herauszugeben, 
um durd) deren Ertrag, fo viel als möglich, die erwähnten Bedürfnife 
des evangeliichen Carlshulds befriedigen zu helfen. 

Da diefe Predigtiummlung ein Zeugniß ſeyn ſollte, daß die geſammte 
Evangeliſche Kirche Deutſchlands in Einigkeit des Glaubens und der 
Kiebe der bedrängten jüngeren Schweftergemeinde Handreichung thun wollte, 
fo lag der Gedanfe nahe, in ihr enangelifche Zeugnifſe aus den verſchie⸗ 
denſten Gegenden zu vereinigen, die, von einem Grundton, dem Glauben 
am unſeren Herrn und Heiland, Jeſum Chriſtum, durchdrungen, in ber 
größten Mannichfaltigkeit der Form und der perſönlichen Eigenthümlich⸗ 
keit der Zeugen die Glaubenseinheit der Ebangeliſchen Kirche in den 
verfchiebenften Ländern auf eine liebliche Weiſe darſtellen. Wir haben 
gegründete Hoffnung, unſeren Leſern in dieſer Hinſicht eine werthvolle 
und anziehende Gabe darbieten zu können, da jo viele ausgezeichnete 
Prediger aus fait allen Ländern Deutfchlands und mehreren anderen Län— 
dern ung auf unfere Bitte einen Predigtbeitrag mit der freudigften Bez 
reitwilligfeit zugefagt, und zum Theil ſchon zugefandt haben. Wir laſſen 
zur Veftätigung des Gefagten bie Namen bon mehreren diefer verehrten 
Geiſtlichen hier folgen: 

er Brenn: Ober⸗Conſiſt.⸗Rath Dr. Theremin, die Predi⸗ 
ger Couard, Lisco, Bahmann, Arndt, Ideler, Hekel, Kuntze, 
Goßner zu Berlin; E.=R. Prof. Dr. Tholuck zu Halle; Superintend. 
Dr. Heubner zu Wittenberg; C.-R. Dr. Hahn zu Breslauz €. =R. 
Prof. Dr. Nitzſch zu Bonn; Synodal-Präſes Dr. Gräber, Su 
perintend. Heufer, die Pfarrer Snethlage, Lindl, Sander zu 
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Barmen; Döring und G. D. Krummacher zu Elberfeld; Synodal⸗ 
Präfes Nonne zu Schwelm; Lange zu Duisburg; Schulz zu Mühls 
beim a. d. Nuhr u. A. — Aus Hannover: Spitta zu Hameln. — 
Aus Bremen: Dr. 5 4. Krummacher und Mallet. — Aus 
Hamburg: Rautenberg. — Aus Lübeck: Dr. Geibel. — Aus 
Dänemark: Ardidiaf. Dr. EL Harms zu Kiel. — Aus Rurbeffen: 
Prof. Dr. 3. Müller zu Marburg. — Aug dem Grofberz. Helfen: 
Helferich zu Holzhauſen. — Aus Heffenz Homburg: Dr. Pfeis 
fer zu Homburg. — Aus Frankfurt a M.: E&:R. Zimmer. — 
Aus Naſſau: C.-R. Dr. Heidenreich zu Herborn. — Aus Bar 
den: Henböfer zu Spock. — Aus Würtemberg: Dr. X. Knapp 
zu Kirchheim, Hofacder zu Stuttgart, Bahrdt zu Möttlingen. — 
Aus Baiera: Prof. Dr. Krafft zu Erlangen, Dekan Brandt zu 
Windsbah, A Bombardt zu Augsburg, Thomaſius zu Rürn— 
berg. — Aus dem Königreich Sahfen: M. Wolf zu Leipzig. — 
Aus Sahfen:- Weimar: Archidief. Dr. Ackermann zu Jena. — 
Aus Sahjen. Coburg» Gotha: Superint. Hey zu Ichtershaufen. 
— Aus Ober-Oſtreich: Roc) zu Wallern. — Aus der Schweiz: 
Paſſavant zu Bafel, Def. Linder von Zufen, Prof. Merle d’Aus 
bigné zu Genf. — Aus Nom: v. Tippelsfirh. — Aus Neapel: 
Ballet. — Aus Sranfreich: Härter zu Straßburg. — Aus Hok 
land: Weſthoff zu Nimwegen und D. Mever zu Amfterdam. — 
Aus Belgien: Hefprediger Dr. Scheler zu Brüſſel, Spörtein zu 
Antwerpen. — Aus England: Dr Steinfopf zu London. — Auch 
aus Schweden und Nufland haben wir Predigtbeiträge zu Hoffen. 

Wir bitten alle Glieder der Evangeliichen Kirche, vorzüglich unſere 
geiftlichen Amtsbrüder aller Orten, dieg Unternehmen für eine fo hart 
bedrängte Echweitergemeinde freundlichſt unterſtützen zu wollen durch 
möglichfte Verbreitung Diefer Anzeige und durch thätige Subſcriptions— 
jammlung. 

Wir bemerfen hiebei noch: 

4) Die Predigtfammlung, welche 35 — 40 Bogen in Einem Bande 
enthält, Folet, zum geringften Preis auf gutem Druckpapier 1 Thlr. 
netto; auf Velinpapier 15 Thlr. Die Zahlung geſchieht bei Ablieferung 
der Exemplare. 

. 2), Der riftlichen Liebe bleibt 24 tiberlaffen, einen böheren, als 
diefen äußerſt mäßigen Preis zur größeren Unterjtügung der Gemeinde 
zu bezahlen. 

3) Diejenigen, welche das Sammeln von Subferibenten gfitigft fibere 
nehmen wollen, werden gebeten, die Zahl der von ihnen untergebrachten 
Eremplaren entweder einem von uns beiden, oder tem Verleger Herrn 
3 3. Steinpaus in Barmen, und zwar fpätefteng bis ju Ofiern 
d. J., um die Größe der Auflage danach deſtimmen zu fünnen, zukom— 
men zu laffen. Außerdem nimmt noch Betellungen an: Herr Ph. Scheu 
rer in Straßburg, Herr C. F. Spittler in Basel, die Iöbliche Raw'⸗ 
ſche Buchhandlung in NRürnberg, Herr 3.9. Wohlgemuth in Berlin, 
Herr Alex. Vogt in Gütersloh, fo wie jede gute Buchhandfung. Die 
Zufendung geſchieht gleich nach Beendigung des Drucks, und zwar, wenn 
nicht bei der Beſtellung ein befonderer Weg dazu angegeben ift, auf dies 
ſelbe Weife, wie die Beſtellung an ums gelangte, entweder direft oder 
auf buchhändleriſchen Wege. Wir müffen die gitigen Sammler von 
Unterzeichnungen bitten, aus Liebe zur Gemeinde, fich von ihren Eub- 
jeribenten die Zufentungsfoften vergüiten zu laffen, fo wie auch die uns 
terzeichneten Gelder zu ſammeln, und diefelben an die Adreffe eines der 
beiden biefigen Kaufleute, des Herm Friedrich Röhrig m Klein, 
oder des Herrn Richard Keuchen in Barmen gelangen zu laffen, da 
diefe Herren die Güte hatten, die Kechnungsfübrung zu übernehmen. 

4) Da die Predigtfammfung ein Merk chriftlicher Liebe in einer 
dürftigen Gemeinde gründen foll, fo wird jede mögliche Erfparung der 
Koften, fo weit fie, ohne dem Werke zu jchaden, eintreten fann, in Ans 
wendung gebracht werten. Das hochwürdige Moderamen unferer 
Rheinischen Provinzials Spnode hat es uns erlaubt, demfelben 
nach Berndigung des Ganzen die Nechnungen zur Nevifion vorzulegen, 
worauf dann unter der Nichtigfeitsbefcheinigung diefer Behörde in einer 
öffentlichen Zeitichrift Abrechnung Über Einnahme und Ausgabe mitges 
theilt werden fol. 

Barmen, im Januar 1836, 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Berlin 1836. 


— BIER, 


Sehet euch vor! 

Prediger-Bibel oder exegetiſches Handbuch fuͤr praktiſche Theo— 
logen, herausgegeben von Ed. Hülsmann, Prediger u. ſ. w. 

Schluß.) 


/ Doch wir eilen zu der Grundlehre unferer Kirche, zu der 
Rechtfertigung durch den Glauben an Ehrifti Berfühnungstod, 
der da iſt unſer Hoherpriefter, welcher uns vertritt, und ift 
geworden ein Opfer für unfere Sünden. Zwar wird e8 vielen 
unferer Lefer ſchon nach den Proben, die wir ihnen bisher von 
Herrn HSülsmann’s Glauben und Schriftverftändnig vorge 
legt, wie uns ergangen feyn, daß fie mit Hiob ausgerufen haben: 
Kann man aud) effen, das ungefalzen iſt? Oder wer mag Foften 
das Weiße um den Dotter? Dennoch muß ic) fie bitten, mir 
geduldig zum „einfamen Geiftesfampfe” zu folgen, wie Herr 
Hülsmann die Erzählung der Evangeliften vom Kampfe unferes 
Herrn in Gethfemane überfchrieben hat. — Angelangt, fagt 
‚er p. 292., zur Erklärung des berühmten Geelenfampfes in 
Gethfemane u. f.w. S. 293. Iefen wir inmitten diefer unver: 
gleichlichen Erflärung, die, fo unrecht es feyn mag, und mehr 
als einmal ein Lächeln über Herrn Hülsmann’s Naivität 
abgezwungen hat: Er mußte fierben, fo ſterben, wie er geſtor— 
ben ift, fonft war es gefchehen um die Grlöfung der Menfch: 
heit. Würde ein Meffias anerfannt worden feyn, Der ver: 
ſchwunden wäre, der Gefahr ſich durch die Flucht entzogen 
Hätte? Würde dann nicht fein Dafenn faſt ſpurlos verſchwun— 
den fen? — Jeſus farb deswegen, um in feinem Ster— 
ben den Menſchen ein Fräftig ergreifendes, mächtig 
begeifterndes Bild ächter Seelengröße und einer 
unerfhütterlichen Pflichttreue aufzuftellen, und wie 
herrlich ihm dies gelungen, wer unter uns hat das nicht ſchon 
oft empfunden, wenn er in den Zaften das Bild des Gefreu: 
zigten zu zeichnen hatte? Bald darauf: Man muß fich fo viel 
als möglich in feine Lage hineindenfen, die ſich überhaupt leichter 
nachempfinden als befchreiben läßt. — Ja wenn dies Nach: 
empfinden in dem Sinne zu nehmen wäre, in dem jeder begna- 
digte Sünder fpricht: 
Sch bims, ich follte büßen, 
An Händen und an Füßen, 
Gebunden in der Höll! 
Die Geifeln und die Banden, 
Und was du ausgeftanden, 
Das hat verdienet meine Seel! 
Doch nun das Unglaublihe! Herr Hülsmann fährt 
-p- 294. fort: Will man die Erzählung, wozu ich ſehr rathe, 
auf der Kanzel behandeln, fo loffe man Feinen Zug unberührt 
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und halte eine Homilie über diefelbe. Man Fann den Gedanfen 
an die Spitze ftellen: Chriſtus in Gethfemane, oder der Mensch 
in den Augenblicken der Entfcheidung, und leicht wird man jeden 
einzelnen Zug der Erzählung benußen können, wie ich bei der 
Erklärung andeuten werde. 

She armen, zerfireuten und verlorenen Schafe, die ihr in 
den Tagen des Leidens und Sterbens unferes Herrn Jeſu 
Ehrifti mit folhem Brodte genährt, aus folhen Wafferquellen 
geteänfet werdet! — Betet denn Herr Hülsmann wirklich 
auch fonntäglich in feinem und feiner Gemeinde Namen: Darum 
bitte ich dich um des bitteren, unfchuldigen Leidens und Ster— 
bens unferes Heren und Heilandes Jeſu Chrifti willen, du 
wolleft mir armen, fündhaften Menfihen gnädig und barm- 
herzig feyn? 

Ferner leſen wir p. 270.: Gerecht vor Gott ift nur, 
wer in fich gerecht ifl. Eine zugerechnete Gerechtig— 
feit ift ein moralifches Unding und enthält eine zon- 
tradietio in adjecto. Herr Hülsmann Fennt alfo nicht 
die Grundlehre des Evangeliums, den eigentlichen Lebenspunft, 
von dem die Reformation ausging; denn daß er des Anfel: 
mus tieffinnige Behandlung diefes Dogmas ſtudirt haben follte, 
fann man bei der wiffenfchaftlichen DOberflächlichfeit, die ſich 
überall in der Prediger-Bibel Fund gibt, unmöglich glauben. 
©. 315. heißt es: Verwerflich und der Lehre Jeſu nicht gemäß 
ift jedenfalls die Anficht derjenigen, die diefen Tod anfehen als 
ein Sühnopfer für die Sünden der Menfchen. &. 509. fcheint 
Here Hülsmann vergeffen zu haben, daß Chriftus nach feiner 
Auferfiehung den Züngern die Schrift eröffnete und Alles, was 
die Propheten von ihm geweiffagt, alfo auch ef. 53. ihnen 
deutete, fonft würde er nicht, der Apoftel Lehre gering achtend, 
in die Worte ausgebrochen feyn: Sollte überhaupt die Lehre 
von einer ftellvertretenden Gerechtigfeit Ehrifti, von einer Ber: 
föhnung Gottes durch des Erlöfers Blut zu dem Range eines 
chriftlichen Dogma erheben werden Fönnen, fo müßte fie von 
dem Heren, wenigftens nach feiner Auferſtehung, deutlicher. vor- 
getragen feyn, als dies in der That der Fall if. 

S. 315. Bon unferem Standpunfte aus kann ung die 
Unterfuchung, ob Zefus im ſtrengſten Sinne todt gemwefen 
fey, dergeftalt, daß auch Fein Funke von Leben fih mehr in 
ihm gefunden habe, fo überaus wichtig nicht feyn. 

Wie e8 mit Herrn Hülsmann’s Glauben an die Auferſte— 
hung Ehrifti ſtehen mag, kann man ſchon aus diefer Erklärung 
erfehen, welche die Annahme jener abgelebten Fabel von einem 
Scheintode Jeſu dem Intereffe des Glaubens nicht befonders 
gefährlich hält. Auch finden wir p. 311. die längſt widerlegte, 
aus der Luft gegriffene Behauptung des Dr. Paulus wieder, 
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des Herrn Füße ſeyen am Kreuze nicht durchbohrt worden. 
Und aus welchem Grunde? Weil der Auferftandene fonft nicht 
frei hätte umhergehen können. 

©. 400. Wird von der Himmelfahrt geredet, die in einem 
gewiffen neblichten, poetifchen Wortfchwalle uns befchrieben wird, 
fo daß man auc hier den unangenehmen Eindruck befommt, 
der an fo vielen Stellen dem chriftlichen Lefer entgegentritt, 
indem man fieht, Herr Hülsmann will nicht läugnen, was 
er eigentlich nicht glaubt; er fellt das äußere wunderbare Fak— 
tum in feiner Bedeutung herunter, und beruft fich darauf, was 
es in der Welt des Geiftes abbilde, während er wahrlich, wenn 
er das geiftige Wunder der Wiedergeburt erfahren hätte, aud) 
die äußeren Wunder, felbft nur als Symbole gefaßt, nicht mit 
folcher ſchnöden Gleichgültigfeit behandeln Fönnte. Nach Herrn 
Hülsmann verfhwand Chriftus den Blicken feiner Fünger, 
um den legten großen Totaleindruck nicht wieder zu verwifchen, 
um ihn ungeftört fortwirken zu laffen. Und p. 401. finden 
wir die verfänglihen Worte: Der Herr ift zum Himmel gefah: 
ren und fihet zur rechten Hand Gottes. Wenn du durch den 
Glauben feinen Geift in dich aufnimmt, fo fähreft du mit ihm 
zum Himmel und wirſt mit ihm herefchen und leben. Daß 
ſolcher Ehriftus nun nicht der Herr feyn Fann, dem alle Ge: 
walt gegeben ift im Himmel und auf Erden, was, um mit 
dem Findlihen Claudius zu reden, wie alle andere Lehren 
der heiligen Schrift, ohne Weiteres zu verjtehen ift, dürfen wir 
nicht erſt darthun. Vgl. p. 113. 121. 213. 245. 323. der 
Prediger: Bibel. 

Auch Fommt er nicht wieder zum Gerichte. S. 104. Die 
Ausoa »gloeoss (Tag des Gerichtes) bezeichnet in der Schrift 
die nothwendige Verknüpfung des Übeld mit der Sünde. 
Es kann feyn, daß mancher biblifche Autor an einen beftimmten 
Gerichtstag gedacht hat; die Hauptidee der Vergeltung bleibt 
diefelbe. 

©. 274. Es wird nicht nöthig feyn, daß ich mich hier 
abermals in Erörterungen einlaffe über das Weltgericht. Daß 
man fich daffelbe nicht zu denfen habe als einen beftimmten, 
an einen einzelnen Zeitmoment gefnüpften Akt, fondern als ein 
fortwährend hier wie dort fich felbft volfziehendes Gericht, daß 
man die hier fich findende Darftellung ohne Weiteres für eine 
bildliche zu nehmen habe, ift bereits oben bemerft worden. 

Herr Hülsmann fcheint auch den Ausfpruch des göttli— 
chen Wortes bildlich zu nehmen, daß wir an jenem Tage Ne 
chenfchaft geben müffen von jedem unnützen Worte, das wir 
geredet haben, wenigftens fcheint er diefe Drohung auf die 
unnügen Worte, die wir gefchrieben haben, nicht anwendbar 
zu glauben. Wer nach der ferneren Schilderung von der befon: 
deren Befchaffenheit des jenfeitigen Lebens begierig ift, mag fie 
an jener Stelle bei Herin Hülsmann felbft nachlefen. Daß 
wir übrigens Feine ewigen Hölfenftrafen zu fürchten haben, verz 
fieht fih, da wir einen fo überaus gütigen Vater haben, ja 
von felbft. Wie Fönnten wir auch) felig feyn, wenn wie unfere 
nächften Berwandten verdammt fehen! Vgl. p. 275. 276. 284. 
Da find wir ja auf einmal milder gefinnt, als Gott, der Die 
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barmherzige Liebe ift, und der doch troß dem Gräuel der Sün— 
den, dem er nun fchon Jahrtauſende hindurch ruhig zufehen 
muß, dennoch der unveränderlich Selige ift. Hier hätte Herr 
Hülsmann die einzige Schranfe anerkennen follen, welche der 
göttlichen Allmacht gefeßt iſt, es ift der Unglaube dev Mens 
fen. Nur daß ſich feine Allmacht auch an den Ungläubigen 
als Strafgerechtigfeit befundet. Kann er den beharrlich Widers 
frebenden nicht felig machen, fo kann er ihn doch verdammen. 
Auch frage Gott nicht, meint Herr Hülsmann, nach dem 
fogenannten Glaubensbefenntniß des Menfchen, nicht nach ſei⸗ 
nem Credo, fondern er entfcheidet einzig und allein nad) feiner 
ſittlichen Würdigfeit, nad) ächter Nechtfchaffenheit, nach unges 
heucheltee Menfchenliebe. — Leben wir denn nod) wirklich in 
einer chriftlichen Kirche, deren Grundgefeß Gal. 2, 16. ift: Doch, 
weil wir wiſſen, daß der Menſch durch des Geſetzes Werke nicht 
gerecht wird, ſondern durch den Glauben an Jeſum Chriſtum, 
ſo glauben wir auch an Chriſtum Jeſum, auf daß wir gerecht 
werden durch den Glauben an Chriſtum, und nicht durch des 
Geſetzes Werke; denn durch des Geſetzes Werke wird kein 
Fleiſch gerecht; und 3, 13.: Chriſtus hat uns erlöſet von dem 
Fluch des Geſetzes, da er ward ein Fluch für uns. Freilich 
kann der wohl ohne Verſöhner fertig werden, der es mit dem 
Geſetze ſo leicht nimmt, daß er p. 49. den Ausſpruch wagt, 
Jeſus erkläre nicht die unwillkührlich im Menſchen aufſteigende, 
ſondern die gehegte und genährte böſe Begierde für ſtrafbar. 
Das Herz des Chriſten ſolle rein ſeyn und unbefleckt und voll 
heiliger Liebe zu Gott und zur Tugend. Wo dieſe Liebe wohne, 
da könnten unreine Begierden wohl augenblicklich auftauchen, 
jedoch auf keinen Fall ſich lange halten. Und gleich darauf: 
Eine Leidenſchaft zu beſiegen, eine tief eingewurzelte Begierde 
wieder auszurotten, iſt oft mit großen Schmerzen und harten 
Kämpfen verbunden. Allein unmöglich iſt dies nicht; der Menſch 
kann Alles, wenn er nur redlich will; er muß ſich ſelbſt beherr⸗ 

ſchen, es koſte auch, was es wolle. Kennt Herr Hülsmann 

wohl auch ein gewiſſes Lied, in welchem ein Vers vorfömmt 

der mit den Worten anfängt: j 

Mit unſerer Kraft iſt Nichts gethan, 
Wir find gar bald verloren ? 

Doc ſolche Lieder waren ja nur Nefultate des unentwickelten 

eregetifchen und philofophifchen Standpunftes der fonft als Käm— 

pfer für Freiheit und Recht ſehr achtbaren Neformatoren! Wir 

haben ſchon oben gelernt, daB wir gar nicht mehr in jenen 

verberbten Zeiten leben, wie etwa die jüdifchen Propheten. Wie 

groß Heron Hülsmann’s Unfenntniß des menfchlichen Her: 

zens und des befeligenden Glaubens der Ehriften an den Ges 

Ereuzigten fey, bezeugen die Worte p- 53., welche alfo Taus 

ten: Der Chriſt foll fich auszeichnen von dem gewöhnlichen 

Menfchen und durch eine mufterhafte Tugend fich über fie 

erheben. 

Wir wollen nun ferner unterſuchen, was die Prediger 
Bibel, die fo wenig im heiligen Geifte geschrieben ift, felbft von 
dem heiligen Geifte lehrt. S. 27. leſen wir: Bei der Taufe 
wurde Jeſu eben fo wenig urplöglich der heilige Geift mitges 
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theilt, als den Apofteln am erſten chriftlihen Pfingftfefte zu 
Serufalem; Jeſus, wie feine Jünger, trugen diefen Geift ſchon 
in fih, und man irrt fich gewiß nicht, wenn man annimmt, 
daß in jenen Momenten das innere Feuer durch ſich dazu eig: 
nende Beranlaffungen angefacht worden fey, ſich ungewöhnlich 
ſtark geäußert und eben dadurch auch an Kraft zugenommen 
habe. Daß die Begebenheit Apoftelgefch. 2. fo zu erklären fey, 
davon bin ich meines Theils völlig überzeugt. 
‚So hoffen wir denn auch, daß Herr Hülsmann, diefer 
Überzeugung folgend, denn Überzeugungstreue it ja doc) das 
freilich nirgends befolgte Evangelium aller heutigen falfchen Pro- 
pheten, feine Gemeinde niemals habe die Lieder fingen laffen: 

D heiliger Geift fehr bei ung ein, 

Und la uns deine Wohnung fepn, 

D komm du Herzensfonne! 
Denn wie braucht der erft zu mir zu kommen, der fchon urfprüng- 
lich in mir wohnt. Oder: 

Nun bitten wir ben heiligen Beift, 

Um den rechten Glauben allermeijt. 
Denn das wäre ja Götzendienſt, wenn der Menfch feinen eige: 
nen Geift, als den heiligen, anrufen wollte! 

Freilich, wer nie den Sammer und die Ohnmacht des ver: 
derbten Menfchenherzens gefühlt und erkannt hat, wer, wie 
Herr Hülsmann p. 190. thut, ganz unbefangen fprechen Fann: 
Auch das Schwerfte Fann der Menſch vollbringen, wenn er 


nur vedlich will, nur Zutrauen hat zu fich felber, der bedarf 


wohl Feines Glaubens an eine barmherzige Liebe, die durch 
ihren heiligen Geift ung Kinder des Zornes zu neuen Crea— 
turen umfchafft. So Fehrt denn auch nach p. 534. der Hei: 
land zum Zachäus, welcher der Held der Fleinen Erzählung 
genannt wird, nicht darum ein, weil er derfelbe geftern, heute 
und in Ewigkeit nur dazu da ift, bußfertigen Sündern Gnade 


zu evtheilen, fondern weil der Ruf von des Zölners Recht: 


fchaffenheit zu Zefu Ohren gedrungen war. Zachäus aber fucht 
den Heren, weil alle edlen Seelen ſich verwandt find. 

Aus folchen Außerungen geht denn auch unwiderfprechlich 
hervor, daß Here Hülsmann im Grunde auf dem Stand: 
punkte des alfergewöhnlichften Nationalismus fteht, und daß 
felbft die Schleiermacherfche Theologie, die zumeilen hervor: 
taucht, nur wie ein neuer Lappen auf ein altes Kleid geheftet 
it. Wenn Herr Hülsmann Schleiermaher’s Dogmatik 
je gefoftet, wie wir allerdings aus einigen Redensarten fchlie: 
fen müffen, fo hat er fie ſicher nicht verdaut. Denn fol 
movalifches Näfonnement, wie wir es mehrfach angeführt, würde 
Schleiermacher fiher perhorvescirt haben. In welchem Sinne 
nun ferner Herr Hülsmann Ausdrüde wie Wiedergeborene, 
Begnadigte nehmen mag, mit denen er dennoch öfters zu fpielen 
wagt, Fann Jedermann fich felber denken. Heut zu Tage möchte 
man bei der entfeglichen, gleichviel 'ob bewußten oder unbe 
wußten Heuchelei des Nationalismus, die Worte Gretchens im 
Fauſt gradezu umkehren. Sie heißen: 

Co etwas ungefähr fagt unſer Pfarrer auch, 
Nur Schad, mit etwas anderen Worten. 
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Unfere Paftoren verfichen jegt die Kunſt mit denſelben 
Worten, die die heilige Schrift gebraucht, etwas ganz An— 
deres zu fagen. 

Daß nun endlich Herr Hülsmann, der, wie wir bisher 
gefehen, nicht einmal den Anfang der Wege Gottes verfteht, auch 
nicht das Weſen der Leiblichfeit, welche „das Ende der Wege 
Gottes“ ift, begreift, läßt fi, a priori fchließen. Eine Auferſte— 
hung des Leibes gibt es nicht. Somit ift denn aud) der legte 
Punft des dritten Glaubensartifels zu Grabe getragen. Wer 
Heren Hülsmann’s etwas platoniſch-origeniſtiſche Auffaffung 
diefes Dogmas Iefen will, vgl. p. 241 u. 242. der Prediger-Bibel. 

Nachdem wir nun gefehen, daß das ganze Gerede der 
Prediger Bibel fih doch am Ende nur, feinen wefentlichen Bes 
frandtheilen nach), auf etwas Moral reducirt, müffen wir doc) 
noch an einigen Beifpielen zeigen, wie hoch oder wie niedrig 
eigentlich, der Nationalismus feine moralifhen Forderungen 
fpannt. S. 53. wird ung das Gebot der Feindesliebe mit den 
Worten erflärt: Der Herr verlangt hier auch Feindesliebe, aber 
nicht jene unnatürliche Liebe, nach welcher man den fchlechten 
Menfchen, den Feind und Gegner eben fo lieb haben joll, als 
den guten Menfchen und den Freund; nie tritt das Ehriften: 
thum den natürlichen Gefühlen des menfchlichen Herzens zu 
nahe, es will fie nur heiligen, veredeln, Feineswegs aber ver 
nichten; fondern er verlangt nur, daß man auch im Feinde den 
Menfchen, das vernünftige, nach Gottes Bilde gefchaffene Weſen 
achten und lieben, fich nie an ihm rächen, vielmehr feine Wohl: 
fahrt auf jede mögliche Weife befördern fol. — Bei folcher 
lauen, abfiraften Liebe hätte Chriftus wahrlich nimmer den 
Thron der Herrlichfeit verlaffen, um uns mit Gott zu verſöh— 
nen, da wir noch feine Feinde waren. 

Und nun gar p. 50., wo wir hören: Die Che ift ein für 
das religiöfe und fittliche Leben überaus wichtiger Vertrag, 
welcher nicht ohne beiderfeitige Einwilligung, oder ohne wid) 
tige, den Zweck der ehelichen Verbindung aufhebende Urfachen 
gelöft werden darf. Die Hurerei ift aber nicht der einzige 
gültige Grund zu einer Trennung der Ehe; e8 gibt noch viele 
andere, oft weit wichtigere und entfcheidendere Gründe, wie 
unwiderftehliche Abneigung, gänzlicher Mangel an aller ſoge— 
nannten Wahlversvandtfchaft. Überhaupt Fann die Ehe als ein 
Dertrag unter Berhältniffen, welche diefen Bund für die Glie— 
der deifelben eher nachtheilig als nützlich machen, ohne Weiz 
tere3 aufgelöft werden. Die Ehe ift um des Menfchen willen 
da, nicht der Menfch der Ehe halber. 

So fpricht ja nicht einmal der ehrliche Mittler in Gö— 
the’s Wahlverwandtfchaften, fondern nur der Tiederliche Graf 
und feine Baroneffe. Und doch iſt Mittler nur ein gewöhn- 
licher Nationalift, aber ein viel ernfterer al Herr Hülsmann. 
MWenigftens finden wir in den eben angeführten Worten deffel- 
ben nichts Anderes, als eine leife Modifikation des fo zeitge— 
mäßen Nehabilitationsiyftemes. 

Wer find denn nun eigentlich die ſtrengen Moraliften, die, 
welche ihre Gerechtigfeit finden in Chriſti Blut, oder die, 
welche aus eigenem Bermögen und eigener Kraft die Seligfeit 
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meinen ererben zu Fünnen? Und doch heißt es immer, Die 
Lehre unferer Kirche untergrabe alle Moralität! 

Der wiffenfchaftliche Werth der Prediger-Bibel, um aud) 
hierüber noch einige Worte zu fagen, iſt für abſolut nufl und 
nichtig zu erklären. Wir behaupten dreift, daß jeder Student, 
der nur einige Gewandtheit des Styles befigt, mit Hülfe eines 
bibliſchen Neal: und Berbal: Lerifons ein folhes Werk zuſam— 
menfchreiben Fonnte. Schwerlich befigt Herr Hülsmann aud) 
nur eine gründliche Kenntniß von Winer's Grammatik und 
Wörterbuch, fo wie von Wahl's Elavis, der gelehrten neue: 
ren Commentare ganz zu gefehweigen. Dlshaufen’s ausge: 
zeichnete Leiftungen für die Erklärung der Evangelien werden 
zwar ſehr verächtlich abgefertigt, doch hören wir unferen Theils 
den Seren Chriftus immer noch Fieber in der Sprache Ols- 
haufen’s, als Hülsmann’s reden. Dennn diefer Vorwurf 
wird dem Dr. Olshaufen von Herren Hülsmann gemacht. 
Mir find feſt überzeugt, daß, was unfer Urtheil über Die 
voiffenfchaftlichen Leiftungen der Prediger-Bibel (Die dennoch, in 
der Dorrede von Herrn Hülsmann verheißen werden) betrifft, 
alle nur irgend philologiſch und philofophiich gebildeten Män- 
ner aller Partheien und von jeglichem Glaubensftandpunfte uns 
unbedingt beiftimmen werden. Ein Prediger, der folhe Er: 
klärung bedarf, wie oruysxıozro:, Fleingläubig, ohne DBertrauen, 
Zxırındav, bedrohen, Schweigen gebieten, bändigen, yarzın, 
Meeresſtille, Windftille, worwrös, welch’ ein großer, ausgezeich- 
neter Prophet ift dieſer! — follte nur lieber das Neue Teſta— 
ment in der Urſprache ganz ungelefen laffen. Und für Pre- 
diger hat Herr Hülsmann doc) gefchrieben. Jenes Beifpiel 
von Erklärung haben wir übrigens nur aus der zufällig vor 
uns aufgefchlagen Tiegenden 83ſten Seite abgefcjrieben. Aber 
fo find die wiffenfhaftlichen Leiftungen dieſes Buches allzumal. 
Genaueres gibt hierüber Herr Sander gegen Ende feines 
Gutachtens. Uns würde dieſer Gefichtspunft hier für unferen 
mehr praftifchen Zweck weniger intereffiren, wenn diefe feichte 
Oberflächlichfeit nicht einen nenen Beweis von der fehr firaf- 
baren Leichtfertigfeit lieferte, mit der Herr Hülsmann ſich 
der fo verantwortlichen Arbeit unterzogen hat, das heilige Wort 
Gottes feinen Amtsbrüdern, die e8 denn wieder den Gemein 
den erklären follen, auszulegen. Wann wird die Zeit herbei: 
kommen, wo wie wenigftens durch die wiffenfchaftlihe Strenge 
der Behandlungsweife unfere befondere Ehrfurcht vor der doch 
wenigftens fo vielen Taufenden heiligen Schrift befunden! — 

Wir mußten diefe ſtrenge Geißel ſchwingen, denn wir glau: 
ben allerdings von der Prediger-Bibel, daß es ihr beffer wäre, 
fie wäre nie geboren worden, weil fie, ſchwächlich wie fie ift, 
doch fo Manchen der Kleinen ärgern könnte. Wir haben 
überall nur auf den eigentlichen Kern und wefentlichen Inhalt 
des Buches gefehen. Was nun Seren Hülsmann perfönlich 
betrifft, fo wollen wir von Herzen gern manche beffere Äuße— 
rungen in feinem Buche nicht bloß für Accommodation aus- 
legen, obgleich ev doch p. 191 und 242. felbft von dem Herrn 
Jeſus eine Accommodation an die Borftellungen jener Zeit 
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anzunehmen fich nicht fcheut, fondern wenn Herr Hüls mann 
hie und da mit Liebe und Wärme von der Perfon des Erlö— 
fers fpeicht und ihn im Allgemeinen fo darfiellt, als ob er 
durch fittliche und phyſiſche Kraft über alle anderen Menfchen 
erhaben gewefen, ja ihm auch UnfündlichFeit zufchreibt, und ihn 
durchweg den Seren nennt, fo wollen wir willig annehmen, 
daß er aus der Lefung der heiligen Schrift einen tieferen Ein 
druck don dem in derfelben verzeichneten Bilde des Sohnes 
Gottes in fich aufgenommen. Aber an Jeſum Chriſtum glaus 
ben, das vermochte er bisher noch nicht. Und follte ein Ans 
fong dieſes Glaubens in ihm gefegt feyn, fo follte er täglich 
rufen: Herr, ich glaube, hilf meinem Unglauben! nicht aber 
durch Wort und Schrift voreilig Prediger und Gemeinden Ichs 
ren, ehe er ſelbſt von Gott gelehret if. Womit will er denn 
befümmerte Seelen und erfchrodfene Gewiffen tröften? doch nicht 
mit dem Ausfpruche, der Menſch Fann Alles, was er nur 
ernftlich will? Wie will er denn die Kirche, Chriſti bauen hel« 
fen, da Zefus ihm Doch nicht der Eckſtein ii? O wenn wir 
doch noch einen Zunfen von der Demuth und Gelbfiverläugs 
nung der alten Väter der Kirche Chrifti befüßen, von denen 
fo manche auf alle Weife, ſelbſt durch Flucht, fich der Über 
nahme eines geiftlichen Amtes entzogen, bis die Stimme des 
Herrn fie fo Deutlich rief, daß fie wußten, der Herr, der fie 
in's Amt geſetzt, würde ihnen aud Kraft verleihen und ihrer 
Schwachheit gnädig feyn! 


Nahrihren. 

(Frankreich.) Die religisfen Zuftände Frankreichs, welche bei 
der Weltjtellung des Franzöfifchen Volkes einen meitgreifenden Einfluß 
geübt haben und noch immer Üben, verdienen unſere fortgefeßste Brady 
tung. Ein warmer Freund feines Waterlandes und forgfältiger Weobs 
achter gibt ung folgenden Überblick über die religibſen Hanptparthiren 
Frankreichs. 

In ber erſten Reihe finden wir die Deiſten, ober richtiger zu fpres 
chen, die Ungläubigen; denn der Deismus iſt in Frankreich, wenigſtens 
unter der großen Mehrzahl ſeiner Bekenner, nie etwas Anderes gewefen, 
als eine leere Theorie, ein todter Buchſtabe. Unfere vorgeblichen Philos 
fophen laſſen die Exiſtenz Gottes in Folge eines Vernunftfchluffes zu, 
den ſie logiſch nicht läugnen können; der Gott, den ſie verkündigen, iſt 
eine bloße Abſtraktion, die auf ihr Denken und Handeln ganz und gar 
keinen Bezug hat, und praktiſch genommen ſind ſie Atheiſten. Das Wort 
Chriſti iſt und bleibt ewig wahr: Niemand kennet den Vater als nur 
der Sohn und wen es der Sohn will offenbaren. Matth. 11, 27, 

Die Franzöfifchen Ungläubigen Haben jekt nicht mehr das Anfeben 
und das Übergewicht, welches fie am Ende des vorigen Jahrhunderts 
befeffen haben. „ Dreierlei, der Fortſchritt der Wiffenfchaften, politifche 
Intereffen und die Umwandlung der fehönen Litteratur und Kunft haben 
die Macht des Unglaubens unter uns fehr gefchwächt. Bor Allem hat 
die Wiffenfchaft ein fcharfes, glänzendes Zeugniß wider die oberflächlichen 
und puerilen Einwürfe der encyflopädiftifchen Schule abgelegt. Die Fors 
fhungen Cubier's und anderer Geologen haben bewiefen, daß die Erde, 
auf der wir leben, nur feit der von Mofes ihr beigelegten Zeit vorhan⸗ 
den und von einer aligemeinen Fluth überſchwemmt werben ift, 

(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen -Feitung. 


Berlin 1836. 


Skizzen zum Katechumenenunterriht nach Lurher’s 
Fleinem Katechismus. 


Erfter Artikel. 

Bon ber evangelifchen Geiftlichfeit Deutfchlands ift in neue: 
fier Zeit Manches verfucht worden, die Katechumenen auf die 
Elemente des chriftlichen Glaubens und Lebens hinzumeifen. 
Statt der orthodoren Ausführung der Lehre in eine Formel 
und ftatt der leeren, aber doc, gelehrt und vernünftig feyn 
folfenden Ertrafte aus Röhr, Wegfcheider und Paulus 
find bibliſche Gefchichten, Kernlieder, auch fo genannte einfach 
biblifche Wahrheiten dem Kinde eingeprägt, und man hat ange: 
fangen, den Sturz der meiften, bisher approbirten und vielfach 
commentirten Katechismen zu weiffagen und ſchon in manchen 
Theilen des Baterlandes eine beffere Zeit herbeizuführen gewußt, 
in der man den abgeftandenen Orthodorismus und Nationalie- 
mus auch in dem chriftlichen Wnterrichte, für den beide unzäh- 
lige Bücher geliefert hatten, fallen ließ. Deshalb haben bereits 
die Schriften, die unter allerlei verfländigen oder gefühligen 
Titeln (dergleichen Zöllich — „Katechismus der chriftlichen Ne: 
ligionslehre. Ein Hülfsbuch für Schullehrer, denen daran liegt, 
fchriftgemäßes Chriſtenthum in ihren Schulen vorzutragen, und 
von den pofitiven Lehren deffelben felbft eine fefte Überzeugung 
zu gewinnen, auch als Leitfaden beim Konfiemandenunterricht 
zu gebrauchen” — und Andere noch in den legten Jahren zu 
Tage gefördert haben) das eigentlich ſchon Befeitigte immer 
aufs Neue wiederholen, ein ganz antifes Ausfehen und die 
Ausficht auf eiu baldiges, unerwünfctes Ende. Es ift indeß 
für den Einzelnen fehwer, dem Fortgange der theologiichen 
Wiffenfhoft gemäß, die Umbildung des Katecyumenenunterrichts 
vorzubereiten, und, wenigſtens verfuchsweife, zu beginnen. Denn 
es kommt weniger darauf an, daß der Pfarrherren eigener Geift 
neue, dem vermeintlich oder in der That eingefehenen Bedürf- 
niffe unferer Jugend angepaßte Katechismen abfaffe (was den 
Meiften gar leicht wird, wie aus der Maffe der vorhandenen, 
eigenliebigen Katechismen erhellt), als es Noth thut, das Er- 
rungene ſtill und treu in das von Alters her uns Überlieferte, 
Allgemeine oder doch relativ Allgemeingültige, einzubilden und 
gemeinfchaftlih — wenn auc äußerlich unverbunden — die 
endliche, allgemeine, Firchliche Umbildung unferer Katechismen 
zu bewirken. 

Man ift in unferen Tagen auf Lutheri Katechismus 
zurücdgefommen und hat nachträglich gefunden, daß auch in 
diefem Stück an Luthers Reformation nicht fehr bedeutend 
und nicht eben zum Heile der Kirche gebeffert fey. Der kleine 
Katechismus if in der That ein Werk, Dem Feines der Art 
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gleich gefeht werden darf, wie dies fchon die oberflächlichfte Anz 
ficht auch der neueften, in chriftlichem Sinne abgefaßten Privat: 
Fatechigmen lehren Fann. Er vereinigt das, wonach unfere Neue: 
ven verlangt, biblifche Einfachheit, mit einer lebensvollen, Firch- 
lichen und volfsmäßigen Entwicelung, die nur von Moraliften, 
denen hier die Pflichtennummern, etwa des fiebenten Abfchnittes 
im SHannöverfchen Landesfatechismus (den wir, als einen der 
fchlechteften, instar omnium nennen!) abgehen, von Dogmati- 
ſten, Die irgend eine jüngft fertig gewordene Auffaffung kirchli— 
cher Lehre, z. B. die beliebte und beliebige Abſchwächung der 
Genugthuungslehre, fofort wenigftens in der Kinderfchule firiven 
möchten, und von Spftemlern, Die an dieſem chriftlichen Glau— 
benshelden die Montirung und Dreſſur vermiffen, im Anspruch 
genommen werden Fann. In ihm ift insbefondere das then: 
logiſche Element vorhanden (d. h. wenigftens vor der Hand, 
die e8 dann auch dem Auge nahe bringen fol), das in den 
gewöhnlichiten Katechismen von dem pfpchologifchen unter: 
drückt oder auf Zriviales, auf Kenntniß Gottes, als des Bau: 
meifters der Welt, auf abftrafte Lehre von den göttlichen 
Eigenfchaften, auf eine fühle Angabe und Abſchätzung der drei 
göttlichen fogenannten Perfonen und dergl. befchränft wurde. 
Mit Necht haben fich die tüchtigften Katecheten, von denen wir 
ne Rütenick, Rud. Stier und Harnifch nennen, diefem 
alten Büchlein zugewendet, und es auch Solchen wieder in 
Grinnerung gebracht, Die e8 vergeffen hatten, oder denen es 
nur zufammt dem Einmaleins in den weiten, breiten und grauen 
Landesfatechismen ftehen geblieben war. 

Te mehr es nun den Anfchein hat, daß jenes Erbſtück der 
Deutfch- Evangelifchen Kicche durch Die angeftrengte Bemühung 
der Tüchtigen, die, ftatt einen abfonderlichen Katechismus zu 
verfaffen, alle ihre Kraft dem gemeinfamen Schatze zuwenden, 
vielleicht auch Durch eigene, durchgreifende Firchliche Anordnun— 
gen (die befonders der unirten Kirche eignen möchten) zu allge: 
meinen Ehren Fommen und fo den erfien Grundftein zu einem 
wahrhaft Firchlichen Gebäude der ewangelifchen Chriftenheit, Die 
fange genug ohne Kirche gewefen ift, und nun von Grund aus 
zu bauen anfangen, alfo nicht eher das Dach Firchlicher Sym« 
bofe u. dgl. überbauen kann, ehe der Grundftein für alfes Wei— 
tere gelegt ift, abgeben werde; deflo weniger dürfen es Die 
Ginzefnen, die fich irgend zu folchen Arbeiten berufen fühlen, 
an Vorarbeiten fehlen laffen, damit das alte Stück, mit gülti: 
gem Schmucke des Neuen angethan, auf lange Zeit uns zum 
Segen vorhalte. 

Es iſt fchon ſonſt ausgefprochen, und wir fühlen ung gleich 
beim Anfange des Katechismus daran erinnert, daß die Stellung 
des erften Stückes der zehn Gebote zu ändern fey. Sol ic) 
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nun die Ordnung anders geftalten? Mein Katechismus ent-ghaupt von Himmel und Erde, will ich auch noch nicht wiffen. 


hält äußerlich daffelbe, das Luther einft hingeftelft. Innerlich 
freilich ift e8 ganz anders! Statt mit den zehn Geboten, wie 
Luther fie hat, fängt mein Katechismus mit der ganz abftraf- 
ten Lehre von „Gott“ an, und es hat derfelbe mit Luther’s 
Katechismus wohl nicht fehr viel mehr zu thun, als die Zapfen 
vor den Katechismusfragen mit dem Ginmaleins, das auch im 
Katechismus fteht. Was foll ich thun? Womit ſoll ich anfan- 
gen? — Mit dem Gefehe? Mit den zehn Geboten? War 
Gott nicht eher, denn fein Gefeh und Gebot? Und bleibt’s 
dabei, Gott fey vorläufig nur zu erkennen nach feinem Willen, 
nicht nad) feinem Wefen? — — Der Anfang der Bibel zieht 
mic) hin zu dem rechten Anfange des Katechismus. Im An: 
fange ſchuf Gott Himmel und Erde. Davon fpricht der erfte 
Artifel des Glaubens und davon will ich auch zuerft fprechen. 
Nur nicht, wie mein Katechismus, d. h. der weite, breite und 
graue davon fpricht. Sch überlaffe ihn, wie auch das Ein- 
maleins, diefem oder jenem Schulmeifter, der fich vielleicht einen 
Freund in der Noth, einen Commentar für ihn angefchafft hat. 
Sch fange an mit Gott, nicht als dem vollfommenften Weſen 
von fo und fo vielen Eigenfchaften, ich componire nicht den 
„lieben“ Gott aus den und jenen Stüden: denn er ift nicht 
Erde, nicht Thon, denen durch mich und meine Abftraftionen 
eine vernünftige Seele eingehaucht werden Fünnte; ich nehme 
ihn hin mit Luther: ich glaube an Gott, den Vater. Sch 
fange nicht mit den zehn Geboten, ich fange mit dem erften 
Ölaubensartifel an. 

Mit dem Anfange fange ich an. „Sm Anfang fchuf Gott 
Himmel und Erde.” Es fcheint freilich, als dürfe man nicht 
fo mitten in die Sache, in's Volle greifen, fondern müffe man 
erſt pfuchologifch beginnen, um theologifch endigen zu Fünnen. 
Und ob ich wohl weiß, daß nicht &v Suöarrots avsgwxivng 
ooplas Aöyoıs, nicht vom menfchlichen Standpunfte aus, das 
Göttliche befprochen werden folle, frage ich doch: Fängt nicht 
das Kind an als Menfch der Natur, um ein Menſch der Gna— 
den erſt zu werden? Iſt's nicht zu hoch und wunderlich, mit 
Gott anzufangen? Haben doc; auc) viele treffliche Lehrer eine 
pfychologifhe ©rundlage für die theologifhe Entwickelung 
nöthig befunden, wie Andere eine moralifche, ethifche für die 
religiöfe! — Nein, der pſychiſche Menfch (1 Cor. 2, 14.) ver: 
nimmt's nicht, was hier vernommen werden foll; wir Fünnen 
hier nur anfangen als xwvsumarıroig XvELUaTıR& ouynelvovrsg: 
das Geiftlihe muß geiftlich gerichtet feyn! Es wäre ja aud) 
eine Flägliche Theologie, die eines pfychologifchen Vorläufers 
bedürfte! Und war Johannes der Theolog zuvor ein Pfycholog? 
Er beginnt fein Evangelium auch mit dem Anfange. Mit einem 
pinchologifhen? „Im Anfang war das Wort (der Logos).” 
Und Gott (Theos) war das Wort (Logos). Alſo theolo- 
giſch! Und ich follte die flatternde Pfyche vorausfenden? 

Nun habe ich zwei Anfänge: „Im Anfang fchuf Gott 
Himmel und Erde” und: „Im Anfang war das Wort.” Beide 
zufammen eröffnen mir die Bahn, die theologifche Bahn. Vom 
Willen Gottes weiß ich noch nichts, von der Pſyche, über: 


Was frage ich nach Himmel und Erde, wenn ich nur dich 
habe! Und das Kind? Es lebt zwar auf der Erden, es greift 
umher, mweinet die Thränen der Natur, fehaut in das irdifche 
Licht, aber es nennet den — Vater, es glaubt, meinet, denket 
nicht, es glaubt als Kind, ohne zu fragen, ohne fich vorzubes 
reiten, an feinen Vater. So foll e8 auch zum himmlifchen 
Dater Fommen! In den Namen diefes Vaters haben fie es 
Ihon gebracht in der Taufe, und die Lehre, die nachträgliche 
und — einleitende, foll mit demfelben beginnen. „Ich glaube 
an Gott den Vater!“ Bon Alters her ift das dein Name 
(Zef. 63, 16.). 

Mit dem Nennen des Daternamens lebt das Kind. Mit 
dem Glauben an Gott den Vater füngt der Chriſt an. 

Das Geſetz ift nicht das Erfte. Ein Hausvater fchlägt 
nicht gleich Geſetze an, fondern läßt ſich erſt Vater nennen 
von feinem Kinde. Freilich ift diefes Kind nun ſchon ungehors 
ſam, ift eigentlich Fein Kind mehr, Fann eigentlich das große 
— unbefannte — Wefen nicht mehr Vater nennen. Deffen 
das Kind zu überführen, wäre das Geſetz dienlich? Das Geſetz 
ift ein Spiegel, in dem das unfindliche Kind feine wahre Ges 
ſtalt erbliden Fann. Luther hält ihn deshalb zuerft vor. Aber 
wie Fomme ic dann zum Bater? Bin ich nicht Kind, fo 
hab ich Feinen Vater; ift mir durch's Gefeh klar geworden, ic) 
dürfe den großen Unbekannten nicht Vater nennen, woher fol 
mir dann ein Bater Fommen? Es ift wahr; durch Ehriftum! 
Aber dann käme der zweite Artikel des Glaubens dem erfien 
billig voran: durch Chriftum, den Sohn Gottes, zum Bater! 

Dies gibt mie einen Winf über die zwei Anfänge, die 
ich gefunden. Gott ift Vater, doch eigentlich nicht mein Va— 
ter, nicht der Vater diefes Kindes, fondern — feines Kindes, 
feines Sohnes. Durch diefen zum DBater! Sch glaube an 
Gott den Vater und — an Zefum Chriſtum, „feinen eingebos 
venen Sohn,” an Gott, „den Vater — unferes Heren Sefu 
Ehrifti.” Das begreift auch ein Kind: wie du auf Erden einen 
Vater haft, fo hatte der Heiland von Ewigkeit her im Himmel 
feinen Bater! Im Anfang war das Wort und das Wort war 
bei Gott, der Sohn in des Vaters Schoße! Damit finde ic) 
meinen theologifchen Anfang und den Anfang des Glaubens: 
befenntniffes wieder. So brauche ich nicht dem Kinde den 
Teufel an die Wand zu malen und hinterdrein den Deum ex 
machina erfcheinen zu laffen. Zurüc führe ich das Kind aus 
diefem Leben in das ewige Leben Gottes, und im Anfange 
erblidt das Kind den Vater im Himmel fammt dem eingebos 
venen Sohne. Da wird es flille und fchlägt, vielleicht zum 
erften Dale wieder, das Auge auf oder — nieder. 

Dies theologifche Verfahren, das im erſten Artikel nicht 
den unbekannten Theos, fondern den wohlbefannten Logos 
erfennen hilft und dem einfamen „Gotte“ nicht taufenderlei 
Eigenfchaften, die ihm ganz fremd find und von hüben nad) 
drüben gefragen werden (auf den Ummegen: via negationis 
ete.!) fondern den „lieben Sohn” (Col. 1, 13.) zugefellet, wäre _ 
nie fo fehr verfannt worden, wenn wir Lehrer nicht bloß auf 
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die fcheinbare Nützlichkeit (3. B. das Kind möglichft ſchnell, d. h. 
leider, möglichſt oberflächlich, zum Sündenerfennen zu bringen) 
gefehen und nach dem fogenannten praftifchen Bedürfniffe die 
Lehre eingerichtet hätten. Das Einfache ift allmählig als 
„graue Theorie,” als „Spekulation“ in die Schule verwiefen, 
in der es Feine Kinder geben fol. Daher ift es denn auch 
gefommen, daß nicht nur Theologen die Lehre von Gott dem 
Dater ganz deiftifch behandelten (felbft Schleiermacher feheint 
das „eigenthümlich“ Chriftliche mit befonderem Glücke nur in 
der fpeciellen Lehre von Ehrifto gefunden zu haben), fondern 
daß im Ganzen unfere Laien Faum noch im Stande find, die 
Lehre von Ehrifto ganz zu faffen und nun neben der hiſto— 
riſchen Kenntniß von Ehrifto und der erfahrungsmäßigen Er- 
kenntniß von ihm ein Glaube an Gott, Vorſehung, Tugend, 
Unfterblichfeit u. f. w. bei den Meiften kalt und fremd ftehen 
bleibt. Solche Stellen, wie Col. 1, 15 — 17., gehören in den 
Anfang jedes chriftlichen Unterrichts. Im Anfang war das 
Wort! 

. Sm Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde! Als Vater 
ſchuf er! Der natürliche Menſch weiß das nicht und mag es 
nicht wiffen! Bei ihm müßte es heißen: ich glaube an Gott, 
den Schöpfer Himmels und der Erden, oder vielmehr: ich 
fhließe aus Gründen auf einen Schöpfer. Ich aber finde 
in meinem Glauben den rechten Grund der Schöpfung, den 
Dater, und zwar den Dater unferes Herrn Jeſu Ehrifti. Die 
Gottfeligfeit, die Seligkeit Gottes, frrömte über; weß das Herz 
vol it, def gehet der Mund über. Der Bater des Tieben 
Sohnes ſchuf Himmel und Erde! 

US Vater! Er fchuf durch den Sohn und — zu ihm 
(Col. 1, 16.). Daraus erhellet die Beftimmung, daß Alles 
dejfen Eigenthum werde, der einft fprach: Mir ift gegeben alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden! 

Dies gibt den rechten Anfangspunft für mein Leben. Sch 
habe nun den Grund gefunden, der im Verlaufe des chriftlichen 
Glaubens noch fefter gelegt wird und mir Nuhe gibt im Leben 
und Sterben. Ich Fomme nicht ohne Gott zu Gott; ich fange 
nicht als Heide oder Jude, fondern als Ehrift an und Fenne nun 
die Bedeutung meines Lebens, meinen Urfprung und mein — 
Ende. Ich bin, ich habe mein wahres Leben urſprünglich, 
eigentlich, in Gott dem Vater durch feinen Sohn! 

Doc, ich bin! Wer bin ich? Ein Gefchöpf des Vaters; 
‚aber auch ein Kind? Aus Gott geboren? — Bier ift die 

Stelle, die Sünde anzudeuten, ohne das Geſetz in feiner Ent 

wicelung zu geben, wie auch die Gefchichte des Sündenfalles 

der Geſetzgebung vorhergeht. Das Kind fühlt neben feiner 
göttlihen Beſtimmung für Gottes Leben feine Be— 
fimmtheit durch die Sünde. Dies vorläufige, vielleicht 
uur leife ausgefprochene Gefühl hat in pädagogifcher Hinficht 
den Borzug vor dem Niedergedonnertfeyn durch den „Hammer 
des Geſetzes.“ 

Die Sünde iſt Verderben, der Sünden Sold iſt der Tod. 

Der Vater erhält indeß und regieret. Es beſtehet Alles in 
‚dem Sohne (Col. 1, 17.). 
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Hier aber follen diefe flüchtigen Skizzen ihr Ende errei- 
chen. Bielleicht kann ich fie wieder aufnehmen, wenn fie nun 
in treuer, gefegneter Arbeit tauglich befunden und ausgeführet 
find. Denn „aller Anfang iſt ſchwer“ und um den rechten 
Anfang hat von jeher die Theologie kämpfen müffen. Iſt diefer 
gemacht worden nach den vorgelegten Skizzen, fo ift e8 an der 
Zeit, die Erhaltung und Regierung Gottes insbefondere an dem 
erwählten Volke nachzumeifen und das Gefeh in feinen Gebos 
ten vorzuführen. Dabei können die Engel, deren Gefchäft aus 
der biblifchen Gefchichte befannt ift, als Diener in der großen 
Haushaltung Gottes des Baters und des Sohnes erfcheinen, 
als Dienfiboten (Hebr. 1, 14.) in dem Haufe, das den Kin 
dern als Erben die ewige Seligkeit zufichert und ertheilet. 

Bon dem Gefehe und dem durch daffelbe erregten Be: 
wußtſeyn der Sünde ifk ein natürlicher Übergang zum ande: 
ven Glaubensartifel leicht zu finden. 


D. St. 


Litterariſche Anzeige. 


Gedichte von Heinrich Möwes, weiland Paftor zu Alten: 
haufen und Ivenrode. Nebſt einem Abriffe feines Lebens, 
großentheild nach feinen Briefen. Magdeburg, bei Hein» 
richshofen, 1896. 

Diefe bereits im vorigen Jahre in Tholuck's Titterarifchem 
Anzeiger und in der Freundesgabe angekündigten und nun 
erfchienenen Gedichte des ſeligen Paſtor Möwes find unbedenk— 
lich eine der wohlthuendften Erfcheinungen auf dem Gebiete der 
ascetifchen Litteratur. Sie find in den Jahren 1829 — 34 von 
dem Verf. unter ſchweren Förperlichen Schmerzen, die ihn lange 
Zeit zu aller amtlichen Thätigfeit unfähig machten, gedichtet 
worden, und meiftentheils in Momenten geboren, wo die Schmer: 
zen Am fürchterlichiten gewüthet und der Fräftige Glaubensgeift 
des vielgeprüften Dulders wieder den herrlichften Sieg über 
das Fleifch davon getragen hatte. Cie tragen daher alle, wie 
verfchieden fonft auch ihr Inhalt und Gegenftand feyn mag, 
den gleichen Grundcharafter eines allezeit fröhlichen Glaubens, 
einer unbedingten Ergebung in Gottes Willen und einer Sehn— 
fucht nach dem Himmel an fich, die aber bei aller Lebhaftigfeit 
doc immer nüchtern und zufrieden bleibt, das Leben, ja felbft 
das Leiden lieb hat, und nicht nur mit Theilnahme, fondern 
mit Begeifterung gleichmäßig alle großen Intereffen des Lebens, 
Freundfchaft, Liebe, König, Baterland, Natur, Kirche und 
Miffionswerf bis zum legten Athemzuge umfaßt. Kirchlich find 
fie weniger, weil überwiegend ein fubzeftiver Inhalt ihnen zum 
Grunde liegt; aber erbaulich, glaubensftärfend durchgängig, und 
man wird auch nicht das Fleinfte Wort, einem Freunde in's 
Denkbuch gefchrieben, Tefen Fünnen, ohne ſich angefprochen zu 
fühlen. Die drei Lieder eines Preufifchen Landeskindes 1831 
machten damals, wo die Zuli-Nevolution in Paris ausgebro- 
chen und die Beforgniß eines Krieges lebhaft angeregt war, 
einen folchen Eindruck, daß fie zu vielen Taufenden von Erem: 
plaven gedrudt, in Muſik gefeßt und mit wahrem Entzüden 
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von der Magdeburgifchen Schuljugend gefungen wurden. Das 
Lied S. 78., Frage an den Herrn, möchte wohl das ſeelen— 
vollfte und gelungenfte feiner Gedichte fen, wie e8 denn am 
meiften geeignet ift, Blicke in das warme und reiche Herz des 
lieben Berftorbenen zu thun. 

Eine liebliche und danfenswerthe Zugabe zu den Gedichten 
bildet die trefflich gefchriebene und Möwes treu charakterifi: 
rende Biographie, welche fein wiürdiger Amtsnachfolger, der 
unmittelbare Augenzeuge feiner letzten Zahre, ihnen hat voran: 
gehen laſſen. Sie ift der befte Eommentar zu den mitgetheil: 
ten Gedichten und enthält namentlic, viele fehr intereffante Aus— 
züge aus den Briefen feines heimgegangenen Freundes. Gern 
hätten wir noch die in der Biographie ©. 87. erwähnten Eho- 
feralieder abgedruct gefehen, fo wie auch einige Predigten oder 
Predigtercorpte aus Möwes hinterlaffenen Papieren, und möch: 
ten dringend bitten, letztere anderweitig ja nicht der theologi— 
ſchen Lefewelt vorzuenthalten. 


Nachrichten. 


(Frankreich.) Fortſetzung.) Geſchichtliche Forſchungen und beſon— 
berg bie hieroglyphiſchen Entdeckungen haben zahlreiche merkwilrdige Bezie— 
hungen zwiſchen der Geſchichte unſerer heiligen Schriften und den Werfen 
der Profanfchrififteller nachgemiefen. Die Theorieen der Naturforfcher Über 
das Licht und andere Gegenftände ber Phyſtk haben den Bericht Über das 
Sechstagewerk beftätigt, die Beobachtungen der Neifenden, welche die Sitten 
und Gebräuche des Morgenlandes unterfuchten, die Wahrhaftigkeit der heili— 
gen Schriftjteller bezeugt. Auf dieſe Weiſe hat tiefere und feſtere Kenntniß 
den von Voltaire und feinen Schillern erbauten Babyloniſchen Thurm 
eingeriffen. Politifche Begebenheiten haben gleichfalls mit VBeredfamfeit 
die Sache der Religion gepredigt, Ale Einfichtevolleren fonnten fich tiber: 
zeugen, daß Gottlofigfeit die Mutter der Unfittlichfeit ift, daß Unſittlich— 
feit unftillbaren Durft nad) Veränderung der gefellfchaftlichen Ordnung 
erzeugt; daß diefe Vegierde häufige Umwälzungen herbeiflihrt und daß 
Umwälzungen, bie fich zu oft wiederholen, das Elend des Volkes erhb— 
ben, fiatt es zu vermindern. Man bat ferner gefunden, daß die Men— 
fehen, wenn fie alle Hoffnungen des Heils auf diefe Erde gründen und 
in dieſer Welt vollfommenes Glück erreichen zu können meinen, immer 
während von Ungeduld und Unzufriedenheit beberrfcht werben, weil fie 
nie zum Ziel ihrer chimarifchen Wünſche gelangen, Endlich haben 
Kirteratoren, Dichter und Klinſtler durch demtithigende Erfahrungen ge: 
lernt, daf der Materialismus eine wnfruchtbare, befchränfte Lehre ift, 
welche die, Geiftesfräfte entnerdt, die Schwingen des Genius lähmt und 
den Glanz der Phantafie auslbſcht. 

Das find die Haupturfachen, welche den Anglauben unter den hoben 
und gebildeten Klaffen der Nation in Verachtung gebracht haben. Aber 
man wiirde fich fehr irren, wenn man meinte, daß dieſe Gelehrten, 
Staatsmänner, Schriftfieller und Klinſtler Chriften geworden fepen, weil 
fie Beforgniffe oder Widerwillen gegen die Meinungen des Materlalismus 
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hegen. Mein, es ſind nicht Chriften und ber Raum, welcher fie bon 
der Schrift feheibet, ift noch unermeßlich. Ihr eigentlicher religlöfer 
Zuſtand ift Indifferentiemug, verbunden mit einer Art Achtung und Mick 
ficht flir das Chriſtenthum. Einige derfelben Magen tiber ben Verluſt 
jener frommen Empfindungen, welche dem menſchlichen Geiſt ein fo weites 
Feld eröffnen und fo hochherzige Gedanken einflößen, aber fie gehen eis 
nen Schritt weiter, 

Wenn wir von ben höheren Klaſſen ber Gefellfihaft herumterfteigen 
zu den mittleren und von ben gebildeten Leuten zu dem unwiſſenden 
Pbbel, fo finden wir unter dem leßteren ben offenflen, entfchiebenflen 
Unglauben, Unſere Arbeitslente, unſere einen Kauflente, fleben jebt 
faft auf derſelben Stufe, auf welcher vor fechzig Jahren die vornehme 
Welt ſtand; fie wiederholen diefelben Spöttereien und Feindſeligkeiten 
wider das Chriſtenthum. Die Gottlofigfeit zählt gegenwärtig ihre trens 
ften Anhänger unter den niederen Klaſſen bes Volkes— 

Mur ein Umſtand vermöchte der philoſophiſchen Schule bes acht 
zehnten Jahrhunderts neues Leben und furchtbare Kraft zurlickzugeben. 
Das iſt cine Verbindung der Staatsgewalt mit der Nömifchen Kleriſei. 
Wir Haben unlängſt einen ſehr traurigen Beweis davon gehabt, mas 
eine ſolche Verbindung zumege bringen Könnte, Die Reglerung hatte 
durch ihre Gerichtshbfe ein ruchlofes Werk verurtheilt und Beamte waren 
abgefchicht worden, bie irreligiöfen und unflttlichen Schriften in den Buch» 
laden zu confisciren. Sogleich fließen die Dppofitiongzeitungen Zorn— 
gefchrei aus und fingen bie alte encpffopädiftifche Ktopffechterei gegen 
das Evangelium wieder an. Der Unglaube war in voller Mücktehr in 
unſere Tageblätter begriffen und feine giftigen Pfeile flogen. Wenn bie 
Staatsgewalt nicht öffentlich der geargwöhnten Verbindung mit ber fas 
tholiſchen Geiftlichfeit widerſprochen hätte, fo wäre ohne Zweifel bas 
Epriftentbum den beftigften Angriffen ausgeſetzt geweſen. Michts wiirde 
ber Sache des Materialismus eine Aräftigere Stüge leihen, als biefer 
Bund zwijchen weltlicher und geiftlicher Macht. Uber man hat nie 
ernftlich daran gedacht, es war nur ein falfcher Larm, und wir hoffen 
zuverſichtlich, daß die Megierung wird das Chriſtenthum feinen eigenen 
Weg geben laſſen. Die Freunde des Evangeliums in Frankrelch halten 
eine gefegliche Anterftägung ber Regierungsgewalt file gefährlicher, ale 
ihre Feindſchaftz fie begehren nur eins: Michteinmifchung don Selten 
der Regierung. Man Iaffe fie ungehindert in den Schranfen ihres relis 
giöfen Wirkungskreiſes handen! Das ift Alles, was fie wiinfchen. 

Ermägen wir nun den gegenwärtigen Zuſtand des Kathollſeismus. 
Die Romiſche Geiftlichfeit hat die Nevolution des Juli 1830 bitterlich 
beffagt und befonders die Hochwiirdenträger der Kirche haben fie flir ein 
großes Unglück angeſehen. Diefe Umwälzung war in der That ein Une 
glück fir fie, wenn fle in ihren priefterlichen Imtern nur die Ehren und 
Reichthlimer diefer Welt fuchen; denn fie haben den politifchen Einfluß 
und die Vortheile nicht mehr, welche fie unter Karl X, genoſſen. Aber 
wenn fie höheren Werth auf ihren religiöfen Einfluß als auf Einmen« 
gung in bie Staatsangelegenheiten feßen, wenn fle vor Allen ihre Kirs 
chen mit Zuhbrern gefüllt und die firchlichen Gebräuche genau beobachtet 
feben wollen, — fo miiſſen fie Gott dafiir danfen, daß er dem Volt in 
jenem Kampf ber drei Tage Sieg verlieben bat, 

(Schluß folgt), 
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Evangelilche Kirchen-Zeilung. 


Berlin 1836. 


Sonnabend den 26. März. 


JW 25. 


Über die UnfterblichFeit der menfchlichen Seele und 
das ewige Leben. 


Die Lehre von der Unfterblichfeit der menfchlichen Seele und 
von dem ewigen Leben hat in neuerer Zeit ein allgemeines In— 
tereffe gemonnen, fo daß es wohl zeitgemäß feyn möchte, diefen 
Gegenftand in diefer Zeitfchrift ausführlicher zu befprechen. Wir 
haben fchon im Aprilhefte v. 3. einige Schriften angezeigt und 
beurtheilt, welche diefen Gegenfiand behandelten. An jene Beur- 
theilung fchließt fich der gegenwärtige Auffag als eine zufam: 
menhängende Betrachtung jenes Gegenftandes an. 

Faſſen wir zuerft den Gegenftand genauer in’s Auge, von 
dem hier geredet werden foll, fo hält man gewöhnlich in neueren 
Zeiten Unfterblichfeit der menfchlichen Seele und ewiges Leben 
deu Begriffe nach für einerlei, und glaubt, wenn man das Eine 
bewiefen habe, auch das Andere mitberwiefen zu haben. Allein, 
wenn auch im gemöhnlichen Leben beides für einander gebraucht 
wird, fo muß man doc) bei einem Beweife fireng befiimmen, 
was eigentlich beroiefen werden foll, und darf nicht glauben, daß 
man fchon das ewige Leben bemiefen habe, wenn man etwa Die 
Unfterblichfeit der menfchlichen Seele bewiefen hat... Denn der 
Begriff der Unfterblichfeit der menfchlihen Seele ift nur ein 
negativer; man fegt die Unfterblicyfeit der Sterblichfeit entgegen 
und fagt aus, daß bei der Seele feine Sterblichfeit ftatt finde, 
wie fie z.B. bei dem Leibe des, Menfchen ftatt findet, fondern, 
daß die Seele unvergänglih auch nad) dem Tode des Leibes 
noch fortbeftcehe. Hiemit fann aber oft noch gar nichts über 
das ewige Leben gefagt feyn. Und mern aud) dabei etwas 
über die Art und Weife der Fortdauer der Seele gefagt wird, 
fo ift auch diefes noch nicht das ereige Leben. Denn der Be: 
griff des ewigen Lebens ift ein pofitiver; das ewige Leben fieht 
dem zeitlichen, vergänglichen Reben entgegen und ift, wenigftens 
nach der Chriftlichen Lehre (dem Chriſtenthum gehört eigentlich 
diefe Lehre vom ewigen Leben ausfchließlid) an), nicht bloß ein 
Zuftand der Seele, fondern des ganzen Menfchen nach Geift, 
Seele und Leib, weshalb man auch nicht vom ewigen Leben der 
Seele oder des Geiftes, fondern vom emigen Leben des Men: 
fchen zu fprechen pflegt. Wenn auch einige philofophifche Sy— 
fteme nichts von dieſem Unterfchied zwifchen Unſterblichkeit der 
Seele und ewigem Leben wiffen wollen: fo unterfcheidet doch 
die chriftliche Lehre genau beide Begriffe und fpricht ſolche Sätze 
von dem ewigen Leben aus, die unmöglich unter die Rubrik: 
Unfterblichfeit der menfchlichen Seele, gebracht werden Fönnen, 
fondern vielmehr diefelbe weit Überragen. Grade daß man diefen 
Unterfchied von Seiten der philofophifchen Syſteme fo allgemein 
unberückſichtigt gelaffen bat, macht, daß die bisherigen Beweiſe 


für die WUnfterblichfeit fo ungenügend maren. Sie waren nur 
Beweiſe für die Unfterblichfeit der menfchlichen Seele und woll— 
ten doch zugleich Beweife für das ewige Leben feyn, welches 
von Federmann, wenn auch vor fich felber und vor der Welt 
verftecft und verheimlicht, begehrt und erfragt und erfirebt wird. 


Halten wir alfo den Unterschied zwifchen Unfterblichfeit der 
Seele und emwigem Leben feft, und gehen wir nun darauf aus, 
über die Vorausſetzungen uns zu verfländigen, auf welche der 
Beweis aufgebaut werden muß: fo feßen beide offenbar die Sterb- 
lichkeit und den Tod voraus, und es muß alfo, ehe von der 
Unfierblichfeit und dem ewigen Leben gehandelt werden Fann, 
vorher von der Sterblichkeit und von dem Tode gehandelt wer: 
den. Hierüber bereichen nun wieder die verfchiedenften Anfichten, 
indem die Einen die Sterblichfeit und den Tod als etwas Zu: 
fälliges, die Anderen als etwas Nothmwendiges anfehen, wobei 
noch verichiedene Modififationen diefer beiden verfchiedenen An: 
ſichten flatt finden. Namentlich iſt es die Hegelfche Schule, 
weldye den Tod ald etwas Nothwendiges anfieht, während das 
Ehriftenthum ihn für etwas Zufäliges erklärt. Diefes Zufällige 
iſt jedoch nicht fo zu verftehen, daß der Menfih auch nicht zu 
fterben brauche, fondern vielmehr fo, daß allerdings alle Men: 
ſchen nothwendig flerben müffen, daß aber dieje Nothwendigkeit 
des Todes nicht in der urfprünglichen Schöpfung des Menſchen 
liegt, fondern durch Zufall, durdy den Fall der Menfchen erft 
entftanden iſt. Nach der Lehre des Chriftenthums war der Menfch 
von Anfang an fo geichaffen, daß er, ohne zu flerben, ohne durch 
den Tod hindurchzugehen, in das ewige Leben eingehen konnte 
durch immer fortfchreitende Eutwidelung und Bervollfommnung 
feiner ſelbſt. Durch den Fall des Menfchen aber, d. i. durch 
den Abfall von Gott, durch die Sünde, welche nicht nothwendig 
war, iſt der Menfch fterblicd) und dem Tode unterworfen worden. 
Dad) der Lehre der Hegelfchen Schule dagegen ift das Sterben 
eine nothwendige Entwicelung des Menfchen zu feiner Bollfom: 
menheit und der Tod ein nothmwendiger Durchgangspunft bei 
dem Fortichreiten nach dem Ziele der menfchlichen Befiimmung, 
als Geift zu feyn und ſich zu dem zu machen und für ſich zu 
werden, was er an fich if. 


Der Tod wird zufolge diefer Anficht fchon von dem ur: 
fprünglichen Zuftande des Menſchen verlangt, damit der Menfc) 
aus feiner Entäußerung, wie fein zeitliches Dafeyn gefaßt wird, 
zu ſich felber wieder komme, damit er fich wieder verinnere, 
und das volfftändig vollbringe, was während feines zeitlichen 
Lebens durch das zum Bemwußtfeyn Kommen nur unvolffommen 
und gleichfam nur vorbildlich gefchieht. So fchön und in fich 
begründet dieſe Anficht vom Tode auch auf den erfien Blick 
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zu ſehn ſcheint, fo ift fie doch nicht frei von unbegründeten 
Willkührlichkeiten, welche ihre Richtigkeit ſehr beeinträchtigen. 

Denn zugegeben, daß ſich der menfchliche Geift auf die 
angegebene Weife während des zeitlichen Lebens entwidele, fo 
ift es doch höchſt willkührlich, das Sterben mit diefer Ent: 
widelung nur zu vergleichen, viel gefchweige gar den Tod als 
die eigentliche Realiſirung und vollſtändige Vollſtreckung jener 
Entwickelung anzufehen. Wäre dies der Fall, dann ftände das 
Sterben ganz und gar in der Macht des Geiftes; es hinge 
lediglich von dem Menfchen ab, wenn er fterben wolle, fo wie 
es von ihm abhängt, wenn er zum Bewußtſeyn Fommen will, 
und der Tod wäre eine Kraftäußerung des menfchlichen Geiftes. 
Ferner, was durch den Geift, durch das Denfen und Bewußt— 
feyn gefchieht, das gefchieht auch mit Bewußtfeyn und mit 
Denken und der Tod wäre fomit eine dem Menfchen vollfom- 
men bewußte Denffunftion feines Geiftes. Auch müßte der 
Tod jedesmal nach einer beftimmten Stufe der geiſtigen Ent: 
wicelung des Menfchen eintreten. Dieſem voiderfpricht aber 
alle Erfahrung und alles Bewußtfeyn, und ein philofophifches 
Spftem, deſſen nothiwendige Eonfequenzen den Thatfachen der 
Erfahrung und dem Bewußtſeyn felber widerfprechen, möchte 
wohl feinen Anfpruch auf Feftigfeit haben. 

Faffen wir den Tod in’s Auge, wie er durch die Erfah: 
rung und gegeben ift: fo erfcheint er unwiderfprechlich als durch: 
aus nicht in der Macht des Menfchen liegend, vielmehr iſt ev 
felber eine Macht, welcher der Menfc unterworfen if. Der 
Menfch muß sterben, ohne daß er will, und er geht mit Wider: 
willen dem Tode entgegen. Der Tod erfcheint gleich beim erften 
Anblicke als eine dem menfchlichen Leben feindliche Macht, welche 
nicht entwickelt, nicht fördert, nicht entfaltet, fondern zerfiört, 
Schmerzen und Leiden verurfacht an Leib und Seele, und ver- 
nichtet. Zufolge diefee Art und Weife der Erfcheinung des 
Todes müffen wir den Tod als ein auf der ganzen Menfchheit 
laftendes Verhängniß, als ein unvermeidliches Fatum und als 
ein Leiden und eine fchwere Laſt der ganzen Menfchheit anſe— 
hen. Bon diefer Seite zeigt fih der Tod jedem Menfchen, 
der nicht durch anderweitige Vorſpiegelungen fein natürliches 
Auge blendet und nicht felbfigemachte Phantaſieen an die Stelle 
der wirklichen Erfcheinungen feßt. 

Je genauer wir aber den Tod in's Auge faffen, je mehr 
wir uns des ganzen Umfangs feiner Kraft mit allen ihren 
Äußerungen, mit ihrem Beginn und Verlauf bewußt werden, 
defto deutlicher erfennen wir ihn feinem Weſen nach, und was 
uns erſt als ein Verhängniß der ganzen Menfchheit erfchien, 
das erfcheint uns alsdann als eine von Gott über die ganze 
Menfchheit verhängte Strafe, und diefe Strafe als der Sold 
der Sünde. Denn daraus, daß der Tod mächtiger iſt als das 
menfchliche Leben, folgt, daß ex von einer höheren Macht über 
die Menfchheit verhängt ſeyn muß, und. durch fortgefeßtes 
Schließen ergibt ſich zulegt, daß diefe höhere Macht die Macht 
Gottes felber fey. Gott felber hat den Tod, dieſe fchwere Laft, 
diefeg Leiden Über die ganze Menfchheit verhängt. Und fuchen 
wir fodann die Urfache dieſes Verhängniffes, fo kann diefe ver: 
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nünftiger Meife nur in einer Schuld der Menfchen ſelber gefun: 
den werden, welche fich bei genauer Betrachtung als eine Über: 
fretung des göttlichen Willens, als ein Abfall von Gott, als 
ein Heraustreten aus dem Neiche des Lebens in-das Reich des 
Todes darftellt. x 

So ergibt ſich am Ende einer confequent fortfchreitenden 
Schlüßreihe, welche hier nur kurz angedeutet ift, der Tod als 
die nothwendige Folge der Sünde, und diefes Ergebniß ift nun 
der Schlüffel zum Erkennen und Verſtehen der ganzen Erxfcheis 
nung des Todes, feiner ganzen Macht über das Menfchen- 
gefchlecht und aller ihrer einzelnen verfchiedenen Außerungen. 
Bon diefer Erfenntnig des Todes Fönnen wir nun rückwärts 
gehen und die ganze Herrfchaft des Todes über die Menſch— 
heit, fo wie deren Widerwillen gegen den Tod bis in’s Ein: 
zelnfte vollkommen und ohne Widerfpruch erklären. Wir wer: 
den zunächſt durch diefe Erfenntniß des Todes zu der Frage 
nach dem urfprünglichen Zuftande des Menfchen vor dem Süns 
denfalle hingedrängt, und wir können diefe Frage durch die 
Betrachtung der aus jenem Falle noch übrig gebliebenen Trüm: 
mer beantworten. 

Faffen wir zuerft das menfchliche Leben nach feiner Auße- 
ven Erfcheinung, nad) feiner Leiblichfeit ins Auge, welche die 
Baſis feines ganzen Lebens bildet, und abftrahiren wir dabei 
von dem Einfluß, welchen der Tod auf daffelbe ausübt, bis es 
ihm endlich ganz unterliegt: fo finden wir hier eine immer 
fortfchreitende Entwidelung und Bervolffommnung. Durch die 
jedem Leben eigenthümlichen Funktionen der Affimilation und 
Ernährung erneuert fih das Leben nach der Seite feiner Leib: 
lichfeit fortwährend und erhebt fich dadurch zu immer höheren 
Graden der Vollfommenheit. Nur allein die Macht des To: 
des, deren Keim ſchon in dem erfien Anfang der Lebensent: 
wickelung enthalten ift, macht dieſer fortfchreitenden Vervoll— 
fommnung und Erneuerung Hinderniffe und zulegt ein Ende. 
Wenn die Macht des Todes nicht wäre, wenn alfo der Menſch 
in feinem urfprünglichen Zuftande fich befände, dann hätte jene 
fortfchreitende Entwickelung Feine foldhe Gränze und der Menfch 
fönnte auch nad) feinem niederen animalifchen Leben die höchfte 
Dollfommenheit erreichen. (Vgl. über diefe fortfchreitende Ent— 
wicelung des menfchlichen Lebens die im Aprilhefte 1835 anges 
zeigte Schrift: „Die Idee der Perfönlichkeit und der indivi: 
duellen Fortdauer. Bon I. H. Fihte. Elberfeld, 1834.“ 
Fichte hat dafelbft ©. 149 — 152. ausführlich von diefer Forts 
entwicelung gefprochen, derſelben aber zu viel Merth für den 
Beweis der Unfterblichfeit der menfchlichen Seele beigelegt. 
Vgl. unfere Anzeige diefer Schrift.) 

Die Art und Weife und das Ziel der Bollkommenheit, 
welche durch jene fortfchreitende Entwickelung der Menfch nad) 
der Seite feiner Leiblichfeit hin erreichen Fann, ergibt ſich aus 
der Zudividualität des menfchlichen Lebens. Diefe Individua— 
lität laßt ſich ſehr leicht als Er erfennendes und fomit geifti- 
ges Weſen (ovola) wahrnehmen, fo wie zugleich als das Princip 
der ganzen äußerlichen Erfcheinung des Menſchen, welches feine 
Leiblichfeit bildet und derfelben als feines Organes fich bedient. 


Ä 


197 


Don der inneren Individualität des Menfchen hängt jene oben 


angegebene fortichreitende Entwickelung feiner äußerlichen Er— 
ſcheinung, feiner Leiblichfeit ab, nach ihr richtet fie fi) und 


von ihr wird fie bewirft. 
Faſſen wir daher nun jene innere Individualität des Men- 


fchen in's Auge und abftrahiren wir dabei von dem Einfluß, 
welchen die Macht der Sünde und des Todes auf diefelbe aus: 
bt: jo zeigt uns auch diefe eine fortfchreitende Entwicelung. 
Aus dem Zuftande des bloßen Dafeyns erhebt fie fic zum Be— 
wußtfeyn und von diefem zum Selbfibewußtfeyn und zur freien 
Selbfibeftimmung, oder mit anderen Worten, zur volffommenen 
Freiheit des Geiftes, und vermag auf Diefer Stufe der Ent: 
wicelung die höchfte Ausbildung und Bollfommenheit zu evreis 
Wir erlauben uns hier, auf den dritten Theil der Ency- 
Hopädie Hegel's hinzumweifen, welcher von der Philofophie des 
Geiftes handelt und ſyſtematiſch die angedeutete Fortentwicke— 
Diefe Nachweifung der Fortent: 
wicelung des Geiftes ift ein großes Derdienft Hegel’s, und 
wenn man auch nicht mit Allem, was dafelbft ausgefprochen 
fo ift doch hier der richtige Weg 


hen. 
lung des Geiſtes daritellt. 


ift, übereinftimmen Fann, 
gezeigt, auf weldhem man zu einer wahrhaft philofophifchen Er: 
kenntniß des Geiftes gelangen Fan. 

- Die höchfte Bollfommenheit, welche die menfchliche In: 


dividualität auf dieſem Wege ihrer geiftigen Fortentwicelung 
erreichen Fann, ift ihre vollkommene Übereinfiimmung mit dem 
oder mit anderen Worten, ihre 
Zu dieſer würde fich der Menfch 
zufolge feiner geiftfigen Zndividualität ganz auf dem natürlichen 
Wege der Fortentwicelung zu erheben vermögen, wenn nicht 
die Macht der Sünde und des Todes in ihm wohnte, wenn 
Faffen wir 
diefes Reſultat zufammen mit dem, was wir oben über die 
fortfchreitende Entwickelung des Menfchen hinfichtlich feiner Leib: 
lichfeit aufgeftelft haben: fo ergibt fih nun, daß der ganze 
Menfch fowohl nach feiner äußeren Exfcheinung, wie nach feiner 


abjoluten Geifte, mit Gott, 
Ebenbildlichfeit mit Gott. 


er in feinem urfprünglichen Zuftande fid) befände. 


inneren geiftigen Individualität in feinem urjprünglichen Zu: 


ſtande fich bis zue Ebenbildlichfeit Gottes fortentwickeln Fonnte, 


ohne dabei einen gewaltfamen Stoß erleiden zu müffen, bloß 
allein auf dem Wege fortfchreitender Erneuerung und allmäh— 
liger Entfaltung. Denn wenn auch, die Leiblichfeit des Men: 
ſchen die Fähigkeit beſitzt, fich fortfchreitend zu entwickeln, dann 
iſt es nicht nothwendig, daß fie abgeftreift und vernichtet werde, 
fondern fie geht alsdann Schritt vor Schritt mit der Ent: 
wickelung der geiftigen Individualität vorwärts, welche ihr orga- 
nifivendes Princip iſt und von welcher fie fortwährend abhängt, 
als vollkommen entfprechendes Organ ihe dienend. Ze höher 
die geijtige Individualität fich entwickelt, defto höher entwickelt 
fi) aud ihre äußere Erfcheinung, deſto mehr verklärt fie fich, 
indem fie immer nur das Organ der Individualität felber. ift, 
und wird endlich der wahre, fchöne Schmuck der bis zum 
Ebenbild Gottes ſich erhebenden geiftigen Individualität des 
Menfchen. 

Auf diefe Weife läßt ſich der urfprüngliche Zuftand des 
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Menfchen näher beftimmen, wenn man die Telimmer betrachtet, 
welche fich von demfelben noch) in dent gegenwärtigen Zuſtande 
des Menfchen vorfinden. Wenn man von der Sünde abficht, 
fo kann man auch nichts von Tod fehen, und ein Beweis für 
die Unfterblichfeit der menfchlichen Seele ift für diefen Fall 
entweder gar nicht nothwendig, oder fehr leicht zu führen, indem 
man jene in der Natur des Menfchen liegende fortfchreitende 
Entwickelung faktiſch nachweift. 

Gehen wir nun weiter in unſerem Gedankengange, um die 
Sterblichkeit genauer kennen zu lernen und um ſodann hieraus 
auf die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele ſchließen zu kön— 
nen. Wir haben uns die Frage nach dem urfprünglichen Zus 
ftande des Menfchen Furz zu beantworten gefucht, indem wir 
die Trümmer betrachteten, welche fih) aus dem urfprünglichen 
Zuftande noch in dem gegenwärtigen Zuftande vorfinden, und 
wie haben gefunden, daß der Menfch in feinem urfprünglichen 
Zuftande die Fähigfeit befaß, ſich ohne alles Sterben bis zum 
vollfommenen Ebenbilde Gottes zu entwideln. Da diefe Fä— 
higfeit darauf beruhte, daß der Menſch in feiner Fortentwicke— 
lung die vollfommenfte Übereinftimmung mit Gott erſtrebte, ſo 
mußte durch die Unterlaſſung dieſes Strebens nad) Übereinſtim— 
mung mit Gott, oder durch ein entgegengeſetztes Streben, durch 
die Sünde, durch die Übertretung des göttlichen Willens, noth— 
wendig jene Fähigkeit verloren gehen, und zwar nicht momentan, 
um fofort, wenn es dem Menfchen beliebte, durch erneuertes 
Streben wieder erlangt werden zu Fönnen, fondern es mußte 
jene Fähigfeit ein= für allemal verloren gehen. Denn das Über: 
treten des göttlichen Willens ift ein Akt des menfchlichen Willens, 
durch den eigenen Willen des Menfchen ging alfo jene Fähig— 
feit in dem Momente des Übertretens verloren. Der wahre 
menfchliche Wille aber ift eine Selbftbeftimmung des ganzen 
Menſchen; wie der Menfch fich will, fo ift er auch wirklich; 
jedoch muß hiebei wohl beachtet werden, daß der Menſch fi) 
nicht” jeden Augenblic von Neuem, ab integro, oder als einen 
neuen Menfchen wollen Fann, fondern daß er nur von feinem 
jedesmaligen Standpunfte aus fortentwicelnd fi) wollen Fann. 
Menn der Menfch fich einmal böfe gewollt hat, fo Fann er 
nicht in dem nächften Momente fich wieder gut wollen, fondern 
er kann alsdann nur von feinen Standpunkte oder Zuftande 
aus als ein böfer Menfch wollen, ex hat jest nur einen böfe 
gewordenen Willen und Fann jebt nur mit diefem böfe gewor— 
denen Willen fortfchreitend und fortentwidelnd ſich jelbit beſtim— 
men. Sein eigener Wilfe ift ihm feine Nothwendigfeit und 
ift ihm jeßt zu einer Befchränfung geworden und hat ihm für 
immer die Fähigkeit geraubt, durch fich felber zur Ebenbildlich« 
feit Gottes fich fortzuenttoideln. 

(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 
(Frankreich.) (Schluß.) Seit die Biſchbfe und andere Prälaten 


genöthigt worden ſind, den Schauplatz der öffentlichen Angelegenheiten 
zu verlaſſen und ſich in's Heiligthum zurückzuziehen, ſeitdem die Geiſt— 
lichen an den politiſchen Streitigkeiten der kleineren Städte und Dörfer 
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nicht mehr Theit nehmen, das heißt feit ber Juli-Nevolution, hat der zum Abgrunde abmahnte. Im Gegentheil, er fcheint in feinen Predigten 


Katholicismus merfwirdige Fortfchritte in Frankreich gemacht. Im Laufe 
von funfzig Jahren hat man feinen fo großen Zudrang zu den Katho⸗ 
liſchen Kirchen in Paris und in den Provinzen wahrgenommen. Die 
Communikantenzahl hat ſich in einer Pfarrei der Hauptſtadt mehr als 
verdoppelt und ift auch in anderen beträchtlich geftiegen. Es erfcheinen 
jetzt in Paris zwölf bis funfzehn katholiſche Tageblätter und Zeitſchrif⸗ 
ten, die eine hinreichende Zahl von Subſcribenten gefunden haben. Die 
alten Werfe guter fatholifcher Schriftiteller find mit Erfolg neu aufgelegt 
worden; furz, der Katholicismus hat augenfcheinlich binnen den letzten 
finf Jahren Grund gewonnen, 

Dies beruht auf mehreren Urfachen. Die wichtigfte, die Entfer: 
nung des Klerus von den Staatsangelegenheiten, it fchon angeführt. 
Ein anderer Grund ift in der beforgnifvollen und fchmanfenden Lage 
wohlgefinnter Bürger zu finden. Wenn man über den ficheren Bejtand 
des Staates in Sorgen umd von den Stürmen ber Volfsbewegungen 
bedroht ift, kehrt man begieriger zu den Füßen ber Altäre zurlick, und 
fucht in der Neligion das Pfand der Dauerhaftigfeit, die man auf Erden 
nicht mehr findet. Ein dritter Grund diefer Bewegung ijt bie vollkom⸗ 
mene Freiheit, mit welcher man heut zu Tage die Ordnung der Kirche 
anerkennen oder verwerfen kann. Als die Regierung noch von ihren 
öffentlichen Beamten den Beſuch der Meſſe verlangte, und man durch 
äußerliche Zeichen der Andacht die Gunſt der Herrſcher gewinnen konnte, 
blieben unabhängige Männer aus einem Geift der Widerfeglichfeit und 
um nicht in den Verdacht ſchmachwürdiger Heuchelei zu fallen, von den 
Katholiſchen Tempeln fern. Selbft fromme Männer feheuten ſich, ihre 
Überzeugung fund zu geben,. weil fie die Anfchuldigung beforgfen, fie 
fehttigen den Weg zur Kirche ein, um zum Vorzimmer des Minifteriums 
zu gelangen. Aber jest, da Frömmigfeit feinen Anfpruch mehr gibt auf 
Hohe Stellung im Staate, ja viel mehr ein Grund der Auefchliegung als 
des Vorzuges ift, hat eine Gegenwirfung zu Gunften der Nefigiofität, 
befonders unter den ariftofratifchen Familien, ftatt gefunden, und das 
Verlangen, dem öffentlichen Gottesdienfte beizumohnen, ift jegt eben fo 
groß als vorher die Apathie. — 

Mir miiſſen ung indeß über die Tiefe und Breite dieſer religibſen 
Bewegung nicht täuſchen. Die Fortſchritte des Katholicismus ſind doch 
mehr in der Erſcheinung als in der Wirklichkeit vorhanden, mehr auf 
der Oberfläche als in den Wurzeln. Nur wenig Prefonen ſuchen in 
den Kirchen die Nömifche Lehre. Man fände wohl aum einen Fran⸗ 
zoſen unter hundert, vielleicht nicht unter tauſend, welcher die Vrodtver⸗ 
wandlung oder die Untrüglichkeit des Papſtes glaubte. Die meiſten von 
denen, welche die Meſſe beſuchen, thun es aus Nachahmungsſucht oder 
Neugier; es iſt eine Sache der Mode und des guten Tones. Die Mode 
iſt in Frankreich ſehr mächtig, aber ihre Herrſchaft von kurzer Dauer. 
Andere gehen in die alten Gothiſchen Kathedralen, um den Weihrauch— 
dampf zu riechen, die Gemälde großer Meiſter zu bewundern, und die 
majeſtätiſchen Tine der Orgel zu hören. Dies find Maler, Dichter, 
junge Leute, die von emer ausſchweifenden, unfteten Einbildungsfraft 
geleitet werden. Sie haben fich eine fchwärmerifche, phantaſtiſche, wo- 
gende Neligion gemacht, welche allen Launen der Einbildungsfraft unter: 
worfen ıft, fich von flüchtigen Gefühlen nährt und nach Schatten hafcht; 
diefen Träumen ihrer ausschweifenden Phantafte geben fie dann den Na: 
men? Ratholiciemus. 

Der katholiſche Klerus, man muß dies fagen, gibt fich nicht die 
Mühe, diefe jungen Leute von ihren bedenflichen Irrthümern loszuma— 
chen; man hört Feine forgfame Warnungsſtimme, welche fie vom Pfade 
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und Zeitfchriften bie irrthiimlichen Ideen, die ertranaganten Träume, 
welche die ganze Religion des neuen Gefchlechts ausmachen, zu beglins 
ſtigen. Die Priefter fürchten wahrſcheinlich viele ihrer Zuhörer zu ver⸗ 
lieren, wenn fie bie ftrengen Lehren der alten Kirche zurlicriefen und 
prebigten, aber fie werden es eines Tages bereuen, daß fie dem Zeitgeifte 
fo weit nachgegeben haben. Es ift ein großer Fehler und Pflichtver⸗ 
geffenheit, daß fie den Katholiciemus in eine Art Mythologie verfinfen 
laffen, ohne ihre Stimme gegen dieſe widrige Entweihung zu erheben. 
Es find fehon genug Irrthümer und falfche Traditionen im Katbolicie: 
mus, wenn man auch nicht die verrficten Träumereien der Künftler, 
welche die Schrift meifterlich entjtellen, hinzufügt. Diefe vorgeblichen 
Chriſten find wahre Gößendiener, welche die Steine ihrer Kathedralen 
anbeten, welche Gothifche Kapellen, gemalte Zenfter und ale Phantome 
ihrer Einbildungsfraft verebren. 

Über den Zuftand des Franzöfifchen Proteftantismus nur ein Wort. 
Zwei Sehr verfchiedene Anfichten haben die leßten zwanzig Sabre bins 
durch im Schoß unferer reformirten Gemeinden geberrfcht, nämlich die 
fatitudinarifche und die evangelifche Parthie. Die Lutitudinarjer *) find 
noch die zahlreichften, aber in jeder anderen Nückficht die ſchwächſten. 
In der evangelifchen Parthie fehen wir alle Elemente, welche das Leben, 
die Kraft und das Gedeihen einer chriftlichen Kirche ausmachen, fich 
jelbft entwickeln. Die Latitudinarier haben nur einen Verein zu relie 
giöfen Zwecken und diefer iſt nicht in biühendem Zuftande; die Freunde 
des Evangeliums haben in Paris vier religiöfe Vereine, welche rafche 
Fortfchritte machen. Die Latitudinarier haben nur eine Zeitfchrift ihrer 
Farbe in Franfreih. Die evangeliſchen Chriften geben viere heraus, 
Bon zehn neu erfcheinenden theologiichen Werfen gehören neum der ortho— 
doren Parthie. Der Trieb und die Thätigfeit flir die Ausdehnung dex 
evangelifchen Herrſchaft der Schrift im Lande findet fich, wie allgemein 
anerfannt ift, bei demjenigen Predigern und dem Theil der Laien, welche 
zu den Grundmahrheiten der Offenbarung zuriickgekehrt find. 

Ein umermeßliches Feld liegt vor uns. Einige Arbeiter erforichen 
es Schon, aber ihre Zahl ift für Frankreichs Bedürfniſſe zu befchränft. 
Unfere evangelifchen Brüder find weit zerfireut inmitten einer Bevolke⸗— 
rung von 35 Millionen. Jeder Tag bringt einen neuen Ruf nach evanz 
gelifchen Lehrern; aber es fehlt ung an mwohloorbereiteten Männern, und 
an Geldmitteln, um folchen zahlreichen Wünſchen zu entfprechen. Amar 
findet Sranfreich viel Theilnahme von verfchiedenen Seiten. Viele chrift- 
liche Vereine verwenden einen Theil ihrer Einnahme auf Forderung des 
Neiches Gottes in Frankreich. Die Brittiſche und allgemeine Bibelge— 
jellichaft Hat verwendet und verwendet noch fortwährend beträchtliche 
Summen auf die Vertheilung Franzöfifcher Bibeln. Die evangelifchen 
Gefellihaften in der Schweiz, zu Genf und Lauſanne, haben ihr Augen: 
merf ganz allein auf die religiöfen Bedirfniſſe Frankreichs gerichtet. Ends 
lich haben die Chriften der Vereinigten Staaten Nordamerikas ung ihre 
Bruderhand Über das Meer gereicht und wollen dis auf noch wirkſa⸗ 
mere Weiſe thun. Aber dies Alles reicht noch nicht aus. Wir bedürfen 
die Gebete und den Beiſtand aller Chriſten; und mögen wir felbft vor 
Liebe und Eifer brennen! 


*) Latitudinarier heißen in England und Frankreich diejenigen Theologen, 
welche zwiſchen wefentlihen und unweſentlichen Lehren im Ehriftenthum unters 
fiheiden, und um fi der Angriffe der Ungläubigen zu erwehren, leßtere preisge⸗ 
ben, mit unſeren rationalen Supernaturaliſten zu vergleichen, welche zwar supra 


naturam, Über die Natur, hinaus feyn wollen, aber vom Geiſt und Glauben fern 
und leer find. 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Über die Unfterblichfeie der menfchlichen Seele und 
das ewige Leben. 
(Fortſetzung.) 

In dieſem Satze, daß der Menſch durch die Übertretung 
des göttlichen Willens ſich die Fähigkeit geraubt hat, zum Eben: 
bild Gottes ſich zu entwiceln, liegen alle weiteren Erfcheinun: 
gen des gegenwärtigen Zuftandes der Menfchheit, die ganze 
Macht der Sünde und des Todes eingefchloffen. Denn grade 
die Ehenbildlichfeit Gottes it die Beſtimmung des Menfchen 
und grade fie ift es, wodurd) er ein ewiges Leben fich eufivebt. 
Denn fo wie Alles, was einen Anfang hat, auch ein Ende 
haben muß, wenn es nicht mit dem Unendlichen verbunden ift 
und dadurch an der UnendlichFeit theilnimmt, fo muß auch das 
menschliche Leben ein Ende haben, wenn es nicht in Überein- 
ſtimmung und Gemeinfchaft mit dem ewigen Leben feht, wel 
ches nur allein Gott zufommt, und wenn es nicht durch Diefe 
Gemeinfchaft theilnimmt an dem ewigen Leben. Grade hiezu 
wor aber der Menſch beftimmt und Fonnte vermöge feiner gei— 
figen Individualität theifnehmen an dem ewigen Leben, und 
fomit fein Leben felber, welches an fih nur ein vergängliches 
war, zu einem ewigen Leben machen. Sobald aber der Menfch 
durch die Übertretung des göttlichen Willens fich der Fähigkeit 
beraubte, zum Ebenbild Gottes ſich zu entwiceln, mußte er 
hiemit auch nothwendig feine wahre Beltimmung und die Fä— 
higfeit verlieren, das ewige Leben zu erlangen, und fing mit 
dem Moment der Übertretung auch ſchon an, dem Tode ent 
gegen zu gehen. So fommt es, daß der Tod der Sünde Sold 
ift, was wir fchon oben bei der allgemeinen Betrachtung des 
Todes erkannt haben. 

Aber obgleich der Tod auf diefe Weife das menfchliche Le- 
ben befchließt, und obgleich der Menfch dadurch ganz in Die 
Reihe der übrigen Gefchöpfe eingetreten ift, welche von Natur 
der Dergänglichfeit unterworfen find: fo wird doch der Menfch 
feinem Wefen nach durch den Tod nicht vernichtet. Denn der 
Tod endigt nur das Leben, vertilgt aber nicht das dem Leben 
zu Grunde liegende Wefen, fondern bewirft nur durch feine 
Aufhebung des Lebens, daß das dem Leben zu Grunde Tiegende 
- Mefen nicht mehr in feinem Fürfichbeftehen fich erhalten kann 
und ſomit dem Einfluffe anderweitiger Kräfte und Mächte unter: 
liegt, und auf Diefe Weife zulegt in feinen Urſprung zurückkehrt. 
Denn das Leben iſt nur eine Beftimmtheit des verfchiedenen 
individuellen Seyns, und zwar eine folche Beftimmtheit, wodurd) 
diefes individuelle Seyn ſich in feinem Beftande erhält. So— 
bald das Leben aufhört, hört auch die Fähigkeit auf, für ſich 
zu beftehen und in dieſem Beftehen ſich zu erhalten, und es 
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ift fomit dem Einfluffe der verfch iedenenartigſten Mächte Raum 
gegeben. 


Daher unterliegt nach dem Tode der Leib des Menſchen 
dem Einfluſſe der verſchiedenſten Naturkräfte und wird von 
dieſen auf die mannichfaltigſte Art affieirt und zuletzt ganz und 
gar aufgelöſt, und kehrt ſo in ſeinen Urſprung zurück, oder wird 
wieder zu einem Beſtandtheil der Natur, von welcher er genom— 
men ift. Der Tod felber ift es nicht, was diefe Auflöfung des 
menfchlichen Leibes veranftaltet, fondern er hat bloß das Leben 
geendigt und hiemit fein Gefchäft vollendet. Was noch außer 
dem gefchieht, gefchieht nicht mehr durch den Tod, fondern 
durch) Die verfchiedenen Naturfräfte. 


Der Menfch befigt aber noch mehr als den Leib, er befigt 
eine geiftige Individualität, welche fein eigentlichftes Weſen ift, 
und welche nun nach dem Tode feinen Einflüffen von Natur: 
fräften unterliegt, weil fie weit über alle dieſe Kräfte erhaben 
it. Als Geiſt kann diefe geiftige Individualität nur den Ein- 
flüffen der Kräfte des Geiftes, des abfoluten Geiftes, ausgeſetzt 
feyn, und kann nur diefen unterliegen. Aber die Kräfte des 
abſoluten Geiftes find nicht fo zerftörend, wie es die Kräfte 
der Natur find, und üben deshalb auch Feinen zerfiörenden Ein- 
fluß auf die geiftige Individualität des Menfchen nach feinem 
Tode aus, fie find vielmehr aufbewahrend und erhaltend. Wohl 
kehrt auc) die geiftige Individualität des Menfchen nad) feinem 
Tode in ihren Urfprung zurüd, wie e8 bei dem Leibe der Fall 
ift, aber diefer ihr Urfprung iſt auch ihr Schöpfer, und diefer 
ihr Schöpfer bewahrt fie unvergänglich, fo wie er überhaupt 
bewahrt, was er gefchaften hat. 

Wir haben hier Furz den Weg angegeben, wie der Beweis 
für die Unfterblichfeit der menfchlichen Seele, welche aber noch 
wohl zu unterfcheiden ift von dem ewigen Leben des Menfchen, 
geführt werden muß. Auf ähnliche Art wird fehr häufig der 
Beweis für die Unfterblichfeit der menfchlichen Seele ausge: 
fprochen, aber gewöhnlich dabei infoweit gefehlt, daß man fich 
nicht Flar zum Bewußtſeyn bringt, was eigentlich dadurch bez 
wiefen werde, und daß man alsdann dieſem Beweife zu viel 
Gewicht gibt und auch ſchon das ewige Leben des Menfchen 
damit nachgewiefen zu haben glaubt. Die Unfterblichfeit der 
menfchlichen Seele beruht bloß darauf, daß fie über den Ein— 
fluß der Naturfräfte erhaben ift und denfelben nicht eben fo, 
wie der Leib des Menfchen, unterliegt, und fie befteht bloß in 
der individuellen Fortdauer der Seele nad) dem Tode des Men: 
ſchen. Diefe individuelle Fortdauer kann aber durchaus nicht 
ein Leben der Seele genannt oder gar für das ewige Leben 
des Menfchen gehalten werden; es fehlt ihr vielmehr grade das 
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eben, welches mit dem Bode des Menfchen ganz und gar auf 
hörte hinfichtlich des ganzen Menfchen, hinfichtlich feines Leibes 
wie feiner Seele; und mit dem Leben fehlt ihr zugleich das 
Bewußtſeyn, die Macht der Perfönlichkeit. 

Diefe lehteren Sätze bedürfen noch einiger Nechtfertigung. 
Man meint gewöhnlich, eine geiftige Individualität müſſe fchon 
an ſich Bewußtfeyn und Leben haben und man hält fehr haufig 
menfchliche Individualität und Perfönlichfeit für ein und baffelbe. 
Man schließt ferner, daß, wo Fein Bewußtfeyn iſt, auch Fein 
Gefühl und Fein Wahrnehmen fen, daß demnach Die Seele nach 
den Tode auch in keinem Zuftande dev Glückſeligkeit oder Un: 
glückſeligkeit fich befinden Pünne, und man folgert fodann weis 
ter, daß unfere obigen Ausfagen von der Unfterblichfeit ber 
menfchlichen Seele fowohl im Widerfpruch mit fich felber als 
mit den Lehren des Ehriftenthums ftehen. 

Was das leßtere betrifft, daß Gefühl und Wahrnehmen 
nur mit Bewußtſehn verbunden feyn Fünnten, fo zeigt ung Die 
tägliche Erfahrung das Gegentheil. Betrachten wir z. B. ben 
Menſchen im Zuflande des Schlafes, fo finden während des 
Schlafes Gefühle und Wahrnehmungen flatt, fo gut als im 
wachen Zuftande, ja oft noch weit beffer, indem fich Dem Schla— 
fenden zuweilen auch die Zukunft prophetifch erfchließt und Ge: 
heimniſſe verfchiedener Weisheit fich eröffnen, und doc, iſt und 
bleibt der Zuftand des Schlafes ein bewußitlofer. Daffelbe findet 
bei verfchiedenen Krankheiten ſtatt, namentlich bei den fogenann: 
ten Geiftesfranfen. Wollte man hingegen erwiedern, daß Diefes 
abnorme Berhältniffe feyen, aus welchen man nicht fhliefen 
dürfe: fo it doch guade dev Tod das aller abnormſte Verhält 
nid, Die vollkommenſte Abnormität, welche in ſich alle Exfchei 
nungen dev abnormen Verhältniſſe vereinigt und concentrirt ent 
hilt. Grade das, was fir den Zuſtand des Menfchen während 
des Lebens das Abnorme iſt, iſt für feinen Zuſtand nach dem 
Tode das Normale und Hexrſchende, und alle jene Abnormi— 
täten find mu das Heveinleuchten des Zuftandes nach dem Tode 
in den Zufland des Lebens. So wie die abnormen Erſchei— 
nungen an dem Körper während verfihiedener Krankheiten fchon 
die Momente des Zuftandes offenbaren, welcher nach dem Tode 
für den Körper eintritt, eben fo offenbaren die abnormen Zur 
flinde des Geiftes während dev Geiftesfranfheit die Momente 
des Zuftandes, welcher nach dem Bode für den Geift eintritt. 
Wir ſehen in den Krankheiten des Körpers Die Naturkräfte 
ihren zerſtbrenden Einfluß auf den Körper ausüben, ja wir fehen 
ſchon im unferem fogenannten gefunden Zuflande das Vorbild 
dieſes Ginfluffes, weil wie bei aller Gefundheit dennoch den 
Keim des Todes in ums tragen, und wir müſſen beftändig gegen 
dieſen zerſthrenden Einfluß anfämpfen, bis wie ihm endlich 
dennoch unterliegen; und wir fehen eben fo in den Krankheiten 
des Geiſtes den Zufland dev geiftigen Individualität des Mens 
ſchen mach dem Tode, wie fir, des Bewußtſeyns beraubt, dennoch 
empfindet und wahrnimmt, und immer noch eine geiftige Indi— 
viduglität bleibt, ja unfer ſogenannter gefunder Zuftand des 
Geiſtes läßt uns ſchon das Vorbild des Zuftandes unſerer gel: 
ſtigen Judividualität nach dem Tode fehen in dem abwechfelns 
den Anheimfallen in den Zuſtand dev Berwußtlofigfeit. Der 
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Schlaf ift die Vollendung dieſes täglichen Anhennfallens in den 

Zuftand der Bewuftlofigfeit, und daher mit vollem Nechte der 

Bruder des Todes genannt worden. 
(Schluß folgt.) 


Nabridbten. 


(Straßburg) In dem Repertorium fir theologifche Literatur 
und firchliche Statiſtit von Rheinwald, XI, Band S. 252,, heilt es 
zum Schluffe eines Verichtes Über das Proteftantifche Kirchen— 
und Schulblatt fiir das Elſaß alfo: 

„Das Bisherige zeigt zur Genlige, daß unſer Blatt „„das kirch— 
liche Leben im Elſaß““ nach allen Seiten hin befpricht und beleuchtet, 
und daß Jeder, bem es darum zu thun ift, feine Kenntniſſe von ben 
Zuftänden ber Evangelifchen Kirche Frankreichs zu ergänzen und zu läu— 
tern, baffelbe wird zur Hand nehmen miiſſen. Uber nicht bloß in biefer 
Beziehung erregt das Blatt das Antereffe und die Theilnahme der Deuts 
ſchen Schwefterfirche, fordern auch) deshalb befonders, weil e8 in einem 
burchaus wirdigen one und mit aller Mäfigung auftritt, 
auch mach ausdrileklicher Entfcheivung des Redaktions-Comité „bloße 
perfönlichfeiten, Streitigkeiten” gar nicht aufnimmt.“ 

Diefes Klingt fo partheilos, daß manche Glieder ber Deutfchen Schwer 
fterfieche ſich freuen Könnten, bier endlich aus dem Munde wahrheits- 
liebender und Leidenfchaftlofer Männer tiber die Zuftände der Evans 
gelifchen Kische Frankreichs Belehrung zu erhalten. Es ift daher wohl 
der Mühe werth, bier an einigen Proben zu zeigen, daß ber wirfliche 
Charaller des bezeichneten Blattes das grade Gegentheil des in den unters 
ſtrichenen Worten ihm beigelegten ift, woraus dann Jeder auf die Wahrs 
heitsliebe des Einſenders ſchließen mag. 

In dem Novemberheft 1934 findet fich ein Artikel über die Ver: 
breitung des Evangeliums in Frankreich von F. W. Edel, 
Präfidenten des Gonfiftoriums der Neuen Kirche und geiftlichem In— 
ſpeltor. Dieſer Artikel ift eine bloße Überfegung eines polemifchen 
Aufſatzes einer Zeitfchrift, welche in Paris erſcheint, und Über die der 
Überfeger folgendes Urtheil ausfpricht: „Der Libre Examen, Journal 
veligieux, philosophique et litteraire ift ein mit chriftlicher Wahre 
beitslicbe md frommem Sinne gefchriebenes Journal, und jene Unter 
nehmungen ber Evangelifchen Gefelfchaft flir Frankreich werden in demfels 
ben auf eine durch Verſtand, Ruhe, Wahrheitsliebe und acht evangelischen 
Geiſt ſich auszeichnende Weiſe behandelt. Diefe Zeitfehrift follte von 
jeben, das reine Evangelium lebenden Proteſtanten unterftüßt und gelefen 
werden.” Wir wollen dies Urtheil Feiner Pritfung unterwerfen und 
befehäftigen uns hier min mit den Moten, bie der Überfeger jenes Arti— 
kels demſelben beigeftigt hat, 

©. 351. heit es In dem Aufſatze: „Die Zeichen ber befferen Zeit 
(in Frankreich) brechen fiberall hervor. Deswegen — hat Herr Guizot 
auf eine fo beredte MWeife den Namen Gottes in feine Nede bei der 
Preisaustheilung des allgemeinen Conkurſes eingeflochten.“ Hiezu bie 
Anmerkung: „Von dem xeligiöfen Zuftande einer Nation kann nicht 
viel Exfrenliches gebacht oder geredet werden, wem man glaubt, es als 
eine höchst wichtige Sache, ja als einen Erweis religibſer Gefimaungen 
berausheben zu men, daß ein Staateminifter in einer Effentlichen 
Schulrede ſich erlaubt hat, den Namen Gottes klinſtlich in feine Rede 
zu derjlechten, alfo auf eine Weife, daß Niemand daran hat fünnen Ans 
ftoßß nehmen. Armes Franfreich! ift dies die Stufe der Religibſttät, 
auf welcher du dich befindet? Darf man, innerhalb deiner Gränzen, 
nur auf die Gefahr hin, verfpottet zu werden, es wagen, ſich als Gottes— 
verebrer darzuſtellen? Gewiß iſt aber diefes nicht allgemeiner Zuftand 
Frankrelchs. Religlbſer, chriſtlicher Geift herrfcht noch mehr unter ung, 
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find wie heimliche Jeſuiten, was ja viel Ärger iſt als öffentlich aner⸗ 
fannte. Aber Herr Edel behauptet hier unedel genug ohne zu beweiſen. 
Was führe er als Beweis einer fo ſchweren Öffentlichen Anklage an? 
Und wer ſind die, die folches gethan haben? Er nennt Niemand, aber 
feine Polemik geht gegen die Evangelifche Gefellfchaft. Wir miiſſen alfo 
fragen, wer find die Repräfentanten eines heimlichen Jeſuitenordens in 
Frankreich? Um dieſe Frage zu beantworten, diiefen wir nur die jähre 
lichen Berichte der Gefeltfchaft zur Hand nehmen. Da finden wir die 
Namen Aller öffentlich genannt. Es find eine Anzahl Männer aus 
allen Ständen — Geiftliche der Nationalkirche, angefehene Kaufleute, 
Arzte, Profefforen und Prediger, umd das zuleßt genannte Mitglied des 
Comités ift Admiral und paire de france, Born auf ber Lifte ber 
lebenslänglichen Mitglieder der Gefellfchaft fteht die Herzogin v. Bros 
glie, Gemahlin des erften Staatsminifters. Diefe Namen alle geben 
und den beften Auffchluß tiber jenes vorfichtige: „fern ſey es von ung | 
denn num kann Herr Edel vor Jeden, der ihn zur Rede flellen möchte, 
mit feiner Schrift in der Hand hintreten und ſchwarz auf weiß; beweifen, 
daß er fehr fern davon ift, fo ehrwlirdige Glieder des Staats mit Je— 
fwiten zu vergleichen. Ich frage einfac) jeden Unbefangenens was ift 
der größere Beweis des Jefuitismus, die von Herrn Edel angeführten 
Befchuldigungen, oder dieſe Wendung, die er feinen Worten zu geben 
weiß? Aber blicken wir diefen Befchuldigungen näher in's Auge; was 
fagen fie? Viel und nichte,. wie man will. Beim erſten Anblick kommt 
jeder Unpartheiifche zunächſt auf den Gedanken, daß vielleicht der eine 
ober der andere Bevollmächtigte der Evangelifchen Gefellfchaft im unmweifen 
Eifer Äh in Straßburg Handlungen erlaubt habe, die Anftoß gegen Brauch 
und Ordnung gegeben haben, und die Freunde des Neiches Chriſti blicken 
betetibt auf folchen unweiſen Eifer der Neulinge Hin. Aber wie werden 
fie erftaunen, wenn fie hören, daß, feitbem die Enangelifche Gefellfchaft 
einen Agenten in Straßburg hat, Nichts, gar nichts von allem 
Angeführten gefchehen ift. 

Wir haben eine im Ans und Auslande öffentlich bekannte Buche 
handlung: Ph. Scheurer, in unſerer Mitte entftehen gefehen, die von 
einem befonnenen und anfpruchslofen Mann unternommen mwotben, mit 
denr ausgefprochenen Wunſche, biefen bürgerlichen Gewerbszweig der Kirche 
Chriſti zur heiligen, und durch den Handel mit guten religiöfen, moralis 
ſchen und wiffenfchaftlichen Schriften feine Kräfte und fein Vermögen 
ber guten Sache zu widmen. Die Buchhandlung Scheurer befißt einen 
fchön eingerichteten Laden in einer lebhaften Strafe mitten in der Stadt, 
und noch ift es Niemand in Straßburg eingefallen, einen fo forgfältig 
ansgeftatteten Buchladen in dem Haufe einer fehr angefehenen Kaufmanns— 
familie mit auf öffentlichem Markt aufgefchlagenen Buben zu vergleichen. 

In diefer Buchhandlung find Bibeln umd jede Art religiöfer und 
wiffenfchaftliher Schriften auf ganz gewöhnlihem Wege zu haben, 
Eine zweckmäßig geordnete religibſe Leihbibliothek in Oeutſcher und Frans 
zöfifcher Sprache ift auch in diefor Handlung entſtanden, ımd bie große 
Sorgfalt, welche Herr Scheurer auf die Auswahl feiner Blicher ver- 
wandte, beweifet zur Gentige, daß es ihm um Griindlichkeit und Allfels 
tigfeit zu thun iſt. Diefes Unternehmen ift das einzige, was auf dieſem 
Gebiete in Straßburg gefchehen, ſeitdem bie. Evangelifche Geſellſchaft in 
Thätigfeit ift, wobei hier ausdrücklich bemerft werden muß, daß biefe 
Buchhandlung zwar einer von der Evangelifchen Gefellfchaft in Frank⸗ 
veich angeregten Idee ihren Urfprung zu danken hat, aber von Herrn 
Scheurer auf eigene Koften und ganz unabhängig von der Befellfchaft 
mit meitherziger Verfichfichtigung ber religiöfen und moralifchen Bedirfe 
niffe umferer Zeit geführt wird, Was num die Klagepunkte tiber Vers 
fauf und Vertheilung von Bibeln und Traktaten betrifft, fo ift, feitben 
die Evangeliſche Geſellſchaft einen Agenten in Straßburg hat, d. h. feit 
bald drei Jahren, nichts von alle dem geſchehen, was 


als die frömmelnden Befeufzer unferes von ihnen als ungläubig 
geſchilderten Zeitalters von Kanzeln und in Schriften wollen glauben 
machen." ©. 353. heißt es im Auffaße, vor Polemik zwifchen den 
Freunden bes Evangeliums warnend: „Die Ungläubigen werden fagen: 
Sie zanfen unter fih; wir wollen, ehe wir fie anhören, und befonders 
ehe wir-ihnen glauben, abwarten, bis fie unter einander einig ſind!“ — 
Hiezu die Anmerfung: „Diefe Bemerfungen find höchſt beherzigungs: 
werth und in der Wahrheit gegründet. Längſt fchon hat man auch 
ben ordentlich beftellten Dienern des göttlichen Wortes, und fie haben 
es ſich ſelbſt unter einander gefagt: zu den Tieblofen Anflagen, welche 
die Zeloten fich erlauben, zu ben pomphaften Anpreifungen ihres Glau—⸗ 
bensſyſtems, zu ihren Conventikeln und zu allen ihren Bekehrungsverſu— 
chen, fo wie zu ihrem Schleichen und Handeln im Finftern, 
miffe man fehweigen; denn fie lieben es, daß man gegen fie fpricht, und 
möchten gerne Märtyrer ihrer Sache, oder, wie fie fälſchlich es nennen, 
der Sache ihres Herrn werden. Aber man darf nicht immer fehweigen; 
auf die Gefahr Hin, befchuldigt zu werden, man wolle und nähre Neli- 
gionsſtreitigkeiten, müffen endlich die gefeßlich berufenen Lehrer der Kirche, 
Kraft ihres heiligen Amtes, ihre Mifbilligung tiber jener Berfinfterer 
undhriftlihes Benehmen laut ausfprechen. Es ift alsdann nicht 
ein Zanf, fondern ein ernſtes Sprechen fiir die heilige Sache der Wahr: 
heit umd des Evangeliums, ganz nach dem Vorbilde des Herrn der Kirche, 
f. Matıh. 23% 

Im Decemberhefte ©. 376, befindet fich der Schluß diefes Auf: 
faßes, und hier tritt Here Edel noch viel heftiger im feiner heiligen 
Entriiftung hervor. Im Auffaß heißt es: „Es gibt, fagt das Evange— 
lium, einen Eifer, welcher nicht in der Weisheit iſt; wenn es gefchieht, 
oder wenn es ein einziges Dal gefchehen ift, daß einer der Bevollmäch— 
tigten diefer Anftalt in jene Ausfchweifung geräth, fo Kinn man ficher 
feyn, daß mit aller Anfrichtigkeit feines Gewilfens er darin nichts An— 
deres fehen wird, als ein Mittel, weldyes Gott zu feiner Ver— 
fügung gefteltt hat.“ 

Zu dieſen Worten gibt Here Edel folgenden Commentar: „Es gab 
und gibt aus Neue in der Nömifchen Kirche eine Neligionsgefellfchaft, 
bie fich mit dem ehrwürdigften Namen bezeichnet, und welche unter 
anderen, Feineswegs zu billigenden Grundfägen auch folgenden aufftellt: 
„„der Zweck heiliget die Mittel.” Demzufolge hat fie ſich, die Ger 
fchichte bezeugt es, Handlungen erlaubt, welche an fich fchon das Gepräge 
der Verwerflichkeit tragen und die zu dem fehrecklichften Folgen führen 
mußten, Kern fey es von ung, im dieſer Hinficht zwiſchen den Mitglie- 
dern jenes Nömifchen Ordens und denjenigen der evangelifchen Gefell: 
ſchaft eine Parallele ziehen zu wollen. Aber daß der angeführte Grundſatz, 
wenn auch nicht Hffentlich ausgefprochen, doch befolgt wird, dies beweifen 
fo manche Unternehmungen, durch welche evangelifche Wahrheiten aus— 
gebreitet werden follen; mir erinnern an das Vertheilen religiöfer Trak—⸗ 
tätlein am Eingange der Schaufpielhäufer, an Xerfauf berfelben und 
der heiligen Schrift feibft, in Buden, aufgefchlagen auf öffentlichem 
Markte; an das Umperfchleichen in den Häufern hin und her, um den 
Anhang zu vergrößern; an das unberufene Beſuchen der Kranfen und 
Keidenden ; an das Verbächtigmachen des religisfen Glaubens der ange: 
fiellten Profefforen und Pfarrer; an die Verdammung anerfannt treffli: 
cher Erbauungsjehriften (die Stunden der Andacht, Witſchel's Mor: 
genz und Abendopfer, Dinter’s MWerfe und audere, flehen im Index 
der Neu⸗Ebangeliſchen); an Verfuche, allgemein geachtete Gelehrte um 
Ant und Brodt zu bringen durch fbrmliche Anklage, als wären fie Irr⸗ 
Ichrer u. ſ. w.“ 

Herr Edel will feine Marallele ziehen und thut es doch deutlich 
genug. Er behauptet: der Grundfaß, „der Zweck heilige die Mittel,” 
werde von uns befolgt, wenn auch nicht öffentlich ausgefprochen. Alſo 
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Herr Edel anführt. Für das, mas in früheren Jahren, ehe eine 
Evangelifche Gefellfchaft in Franfreich eriftirte, etwa ges 
fehehen ſeyn mag, fann diefe ja nicht verantwortlich gemacht werben, 
und der bloße Verfuch, folches zu thun, ift doch wenigſtens ein ſchwerer 
VBerftoß gegen Würde, Mäfigung und Wahrheitsliebe. 

Doch, es ift von Umherfchleichen, von unberufenen Befuchen, von 
Verdächtigmachung des religiöfen Glaubens die Nede. So lange berglei: 
hen Beſchuldigungen angeführt werden, ohne Thatfachen anzuführen, 
zumal wo Würde, Mäßigung und Wahrheitslicbe in allen anderen Fälen 
verlegt werden, bfeibt den Angeklagten feine andere Widerlegung übrig, 
als ruhige Bitte um folche Thatfachen. 

Es ift noch ein Punkt übrig, der und den Herrn Sufpeftor Edel 
endfich ganz fennen lehrt. Ein Hauptbeweig, daß die Glieder der Evan: 
gelifchen Gefellfchaft heimliche Jeſuiten find, ſoll auch darin zu finden 
feyn, daß die Neu-Evangeliſchen anerkannt treifliche Erbauunge- 
fehriften verdammen, und darunter führt Herr Edel die Stunden der 
Andacht, Witfchel’s und Dinter’s Werfe an. 

Der Unterfchied alfo liegt in der Lehre, umd feiner Polemik gegen 
die Evangelifche Geſellſchaft liegt fein MWiderwille gegen die „Neu— 
Evangelifhben zu Grunde. Wie große Vorficht das Proteftantijche 
Kirchen- und Schulblatt bisher angewandt hat, diefen Krebsfchaden der 
Kirche zuzudecken, fo tritt er doch auf jedem Blatte unmillführlich hervor. 

Nun befennen wir allerdings hier öffentlich, daß wir der in den gez 
nannten Schriften vorgetragenen Xehre, auf rein biblifchen Standpunft fte: 
hend, gradeswegs entgegen find, was wir in unferen Schriften, ohne Rück— 
ficht auf dergleichen Bücher, zur Gentige ausgefprochen haben. °) Iſt unfere 
Lehre falſch, fo beweife man, daß wir der Kirche zumider lehren, und 
greife ung auf theologifchem Grund und Boden mit allen Waffen, die 
einem ehrlichen Manne zu Gebot ſtehen, an, nad) altem gut Lutheriſchem 
Brauch: „Laſſet die Geifter auf einander plagen.“ Wir haben feine Ur: 
fache ung vor Solchen zu fürchten, die fich auf die Stunden der An— 

dacht, Witfehel und Dinter, ald auf Auctoritäten berufen. Gott 
ſey Dank, diefer Geift ift in ber Deutfchen Schwefterfirche ſchon fange 
überwunßen. Die Deutfche Kirche, d. h. die Kirche Jeſu Chriſti, die in 
Deutfchland auf Grund der Apoftel und Propheten ruhet, und in ihren 
Bekenntnißſchriften ich Über die Grundlehren der Bibel unzweideutig 
ausgefprochen hat, dieſe Kirche, nicht der Neu: Evangelifchen, fondern 
des alten unverfülfchten Glaubeng der Väter, ſey Nichter zwiſchen diefen 
Männern und ung, und fage, wer die Lehre der Kirche bat, ob fie 
oder wir, nach der befannten Erflärung der Augsburgiichen Confeſſion: 
„Daß genug iſt zu wahrer Einigfeit der chriftlichen Kirche, daß da einz 
trächtig nad) reinen Verftand das Evangelium gepredigt, und die Safra- 
mente dem göttlichen Worte gemäß gereicht werden. “ 

Bon einem Verfuche, allgemein geachtete Gelehrte um Amt und 
Brodt zu bringen durch fürmliche Anklage, als wären fie Irrlehrer, ift 
unferes Willens in ganz Frankreich noch nicht die Rede gewefen. 

&. 378. erfcheint wieder eine Anmerfung, die gegen den Agenten 
der Evangelifchen Gefellfchaft perfönlich gerichtet iſt, oder vielmehr gegen 
feine Wirkfamfeit als evangelifcher Prediger. Würde die Frage in einem 
ruhigen, gehaltenen Tone behandelt, fo ließe ſich, ohne in das niedere 
Gebiet der Perſönlichkeit einzugehen, Manches darauf erwiedern. Du 
aber grade in diefer Note die Perfünlichkeit fo nackt und elend hervortritt, 
fo fann man, ohne fich zu befudeln, hier nicht angreifen. Bleſſig, 
Haffner, Dahler, Frig, Frantz, Eifen, acht Protejtantifche Kir: 

*) Hol. Reden aus der Wahrheit, 1834. Was haft du bier zu thun? Eine 
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hen mit 25 Pfarrern und 25,000 evangelifchen Chriſten, die Garantie, 
welche die angeftellten Geiftlichen gegeben, Alles wird mit fichtbarer Bitter⸗ 
feit perfönlich und namentlich eitirt, um die Proteftanten in Strafburg 
gegen die Anmaßung Eines Mannes in Harnifch zu bringen, der — 
ihnen „das Heil in Chrifto verflindigt.” Diefe Note aber mehr als alle 
anderen ſtraft jene Verficherung gradezu Lügen, daß im Proteftantifchen 
Kicchens und Schulblatt bloße Perföonlichfeiten, a 
ten gar nicht aufgenommen werden, 

©. 379. Wieder eine Anmerfung, welche das Wort Nationalift 
in Schuß nimmt. Wir heben daraus nur folgende- Erklärung hervor, 
als bezeichnend für den Standpunkt diefer Männer. „If ein Nationalift 
derjenige, welcher jede auf Auctorität und Thatfachen beruhende Neligionge 
beledrung, alſo auch die in der heiligen Schrift enthaltene göttliche Dffen- 
barung, unter die Leitung vernünftiger Ideen und Geſetze ftellt, und die 
Verfinfterung der Vernunft für die Quelle aller Irrthümer erflärt, fo 
wird wohl jeder redliche Chriſt gern eingeftehen, daß ex ein folcher jey.“ 

©. 382. Eine Anmerkung, darin ein Ausfall gegen die Franzbſi— 
fehe und ausländifche Bibelgefellichaft. Ihre Stifter, heißt es, gehbren 
zur Parthei der Methodiften oder der Evangelifchen "ee 
jellfchaft. 

In einer zweiten Anmerfung auf der gleichen Seite will Herr Pfarrer 
Edel der Evangelifchen Gefellfchaft auch nicht mehr die Erlaubniß geben, 
unter den Katholifen zu wirfen. Dann läßt er fih S. 383. zu einem 
neuen perfönlichen Angriff auf den Agenten der Evangelifchen Gejellfchaft 
in Straßburg verleiten, der ©. 385. in Schwähungen auf die „ſoge— 
nannte Evangelifche Kapelle” und Aufreizung der Einwohner gegen eine 
in diefer Kapelle errichtete Sonntagsſchule übergeht. S. 337. eine neue 
Anmerkung voller bitterer Ausfälle gegen „unſere verblendeten Brüder,‘ 
und endlich ihließt der Artikel mit der Erklärung, daß das Xeben und 
Treiben der pietiftifchen oder neuzevangelifchen Br 
grade zum Separatismug hinführe, 

Wir glauben jegt genug Beweiſe von dem würdigen Ton und * 
Wahrheitsliebe unſerer rationaliſtiſchen Gegner gegeben zu haben, und 
wir wollen den Leſern der Ep. K. Z. nicht zumuthen, ums durch den 
zweiten Jahrgang diefer Zeitjchrift zu folgen. 

Die Sache, welche die Evangelifche Geſellſchaft in Straßburg treibt, 
ift fo feſt und ficher, fo unerfchlitterlich und unbeweglich, daß alles Aufleh⸗ 
nen menſchlicher Leidenſchaft nur dazu beitragen muß, ſie in das rechte Licht 
zu ſetzen ſür Tauſende, die bis jetzt es ſich nicht haben einfallen laſſen, daß 
man bei allem äußeren Bekenntniß zur Kirche, doch des Lebens aus Gott 
zum ewigen Schaden ſeiner Seele entbehren kann. Es iſt dieſe Wahrheit der 
eigentliche Mittelpunkt unſerer ganzen Thätigkeit ohne irgend eine Neben— 
abſicht. Iſt dieſe Wahrheit anerkannt und wird dieſer Erkenntniß gemäß 
gehandelt, jo werden ſich alle anderen Fragen von ſelbſt löſen. Sagt ung 
Einer, daß das auch feine Überzeugung ijt, wohlan, fo beweife er, daß folche 
Überzeugung ihn durhdrungen bat, in der Weife, wie er ſich zu ung 
ſtellt. So lange aber das ganze Corps ter hieſigen proteftantifchen Geiftlich 
feit, mit ſehr geringer Ausnahme, fich gegen uns öffentlich und heimlich, 
wie gegen Verbrecher ausfpricht, und das aus feinem anderen Grunde, als 
weil wir, nach eigenem Zugeftändniß von Eeiten unferer Gegner, „das Heil 
in Chriſto“ verfündigen, fo bleibt uns ſolcher Ungerechtigfeit gegentiber 
nichts zu thun Übrig, als — fortzufahren, wie bisher ‚ non den Kreuz 
Chriſti zu zeugen, ſtill wartend, ob nicht Einer oder der Andere fich bekeh— 
ren wird von dem Irrthum feines Weges, während wir mit aufrichtigem 
Herzen denjenigen, die unferer in Licblofigfeit gedenken, ben Frieden Gottes 
wünjchen, welcher böher iſt, denn alle Vernunft. 

€. 8. Major, V. D. M. 
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Über die Unfterblichfeit der menfchlihen Seele und 
das ewige Leben. 
(Schluß.) 

Man braucht alſo nur unſer wirkliches Leben aufmerkſam 
zu betrachten, um daraus zu erkennen, daß unſere geiſtige In— 
dividualität fehr wohl ohne Bewußtſeyn beſtehen kann, und 
dabei immer nod) ein empfindendes und wahrnehmendes Wefen 
bleibt, wie es zufolge unferer obigen Auseinanderfeßung nach 
dem Tode der Fall iſt. Beſonders ift es der Zuftand des Schla: 
fes, welcher am meiften Auffchluß über den Zuftand nach dem 
Tode gibt, und mit welchem daher auch der Zuftand des Todes 
in der heiligen Schrift öfters verglichen wird. Nur muß man 
fi) bei der Betrachtung des Schlafes und bei der Verglei— 
chung deffelben mit dem Tode nicht hauptfächlich oder aus: 
ſchließlich an die Ruhe des Schlafes halten, bei welcher Fein 
Empfinden und Fein Wahrnehmen fich beobachten läßt, fondern 
vielmehr hauptfächlich an die Bewegung unferer geiftigen In— 
dividualität während des Schlafes, an dag Empfinden und Wahr: 
nehmen im Schlafe, welches unter dem Namen Träume befaßt 
wird. Aber auch diefes Träumen darf nicht fehlechtweg als der 
Zuftand unferer geiftigen Individualität nach dem Tode ange 
fehen werden. Das Träumen ift voller Unwahrheit und voller 
Bilder, nach dem Tode aber wird das Empfinden und Wahr: 
nehmen unferer geiftigen Individualität Alles in feiner Wahrheit 
und Wirklichkeit empfinden und wahrnehmen, namentlich wird 
das verfloffene Leben mit feinen Werfen der Gerechtigkeit oder 
Ungerechtigfeit ein Hauptgegenjtand der Wahrnehmung und Em: 
pfindung feyn, und die verjchiedenen Stufen der Glückſeligkeit 
oder AUnglückfeligfeit nach dem Tode bedingen. Hiedurd) aber 
wird der Menfch felber entweder an einen Ort der Seligfeit, 
in das Paradies und welche Wohnungen der Seligfeit es fonft 
noch geben mag, oder an einen Ort der Qual, in die Hölfe u. f. w. 
verjeßt. Gleich nach dem Tode wird diefer verfchiedene Zuftand 
der Glückſeligkeit oder Unglücfeligkeit eintreten, und es ift hiezu 
noch Feineswegs die Auferftehung aus dem Tode nothwendig. 

Eben fo wenig aber als zufolge unferer Auseinanderfehung 
das Bewußtſeyn zum Empfinden und Wahrnehmen und zu allen 
Zuftänden der Empfindung und Wahrnehmung erforderlich ift, 
eben fo wenig iſt auch der Beſitz des Lebens und der Perfün- 
lichfeit dazu erforderlich. Das Leben ift bloß eine Beſtimmt— 
heit der Individualität, und zwar hier der geiftigen Individua- 
lität, vermöge welcher diefelbe fich in ihrem Beftehen felber erhält. 
Nach dem Tode bleibt die geiftige Individualität, wie fie fich 
felber während des Lebens gebildet und entwicelt hat, und ver: 
liert nur die Fähigkeit, in ihrem Beſtehen fich felber erhalten 
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zu Fönnen. Sie wird vielmehr jet von ihrem Urſpruͤnge, in 
welchen fie zurüdfehrt, von Gott erhalten, und zwar ganz 
in dem Zuftande, in welchen fie fich felber durch ihe Leben ver: 
fegt hat, und bleibt alfo vollfommen, was fie während des Le: 
bens geworden ift, alfo eine mehr oder weniger gut oder böfe 
gewordene geiftige Individualität. 

Was aber die Perfönlichfeit betrifft, fo ift diefe wohl zu 
unterfcheiden von der Individualität. Die Individualität des 


Menſchen wird erſt eine perfünliche durch das Leben, indem fie 


fi) zur Einheit aller ihrer Kräfte und Fähigkeiten oder Ber: 
mögen beftimmt. Perfon ift im Allgemeinen nur die Selbſt— 
beftimmung zur Einheit, was alſo mittelft des Willens, d. i. 
der Selbjibeftimmung überhaupt, und fomit auch mittelft des 
Bewußtſeyns, d. i. der Grundlage der Selbfibeftimmung oder 
des Willens, gefchehen muß, und was daher aucd mit dem 
Derluft des Bewußtfeyns und Willens und Lebens ebenfalls 
verloren wird. Wenn aber auch durch den Tod die Selbſtbe— 
flimmung zur Einheit verloren wird: fo wird dadurch doch die 
Einheit der menfchlihen Individualität felber nicht verloren, 
fondern es hört nur die Selbſtbeſtimmung auf, es bleibt aber 
die. beftimmte Einheit und wird in ihrer Einheit von Gott 
erhalten und bewahrt. 

Wir haben hier freilich eine Definition des Begriffes Perfon 
gegeben, welche wir ung nicht erinnern, irgendwo vorgefunden 
zu haben. Es wäre alfo diefe Definition erft zu rechtfertigen, 
was, wenn es vollitändig gefchehen follte, die Gränzen dieſes 
Auffages fehr überfchreiten würde. Um nur fo kurz als mög: 
lich etwas zur Nechtfertigung unferer Definition beizubringen, 
erinnern wir an die Unterfcheidung zwifchen phyfifcher und mora— 
lifcher Perfon, und bemerken, daß befonders bei der foge- 
nannten moralifchen Perfon, bei jeder Gefellfchaft, bei jedem 
Staate u. f. w. die Nichtigkeit unferer Definition fehr leicht 
wahrgenommen werden Fann. Eine moralifche Perfon ift eben 
grade dadurch Perfon, daß fie fich zu einer Einheit beſtimmt. 
Eben daffelbe ift aber auch bei der phyſiſchen Perfon, dem ein. 
zelnen Menfchen, der Fall. Je mehr ſich der einzelne Menfch 
zu einer Einheit beftimmt, deſto mehr tritt feine Perfönlichkeit 
hervor, je weniger aber diefe Selbſtbeſtimmung ſtatt findet, 
defto mehr verfchwimmt feine Perjfönlichfeit in anderen Perfo- 
nen oder, in einem größeren Ganzen. 

Rur im Leben findet Bewußtſeyn, freier Wilfe und Pers 
fönlichfeit fatt; mit dem Ende des Lebens hört diefes Alles 
auf, aber es bleibt dennoch die geiftige Individualität des Men— 
ſchen in ihrer Einheit, wie fie während des Lebens geworden 
iſt, ald eine mehr oder weniger gute oder böfe Individualität, 
welche fortwährend Empfindung und Wahrnehmung befigt und 
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zufolge ihrer eigenen Qualität alsdann entweder in einem Zus 
ftande der Gtlückfeligfeit, an einem Orte der Seligfeit, oder in 
einem Zuftande der Unglücfeligfeit, an einem Orte der Qual 


ſich befindet. Dies ift die Unfterblichfeit dee Seele, welche ſich 


aus · der Betrachtung der Menfchheit in ihrem gefallenen Zu: 
ftande ergibt. Zu einem ewigen Leben Fann e8 die Menfchheit 


in diefem Zuftande des Abfalls von Gott durchaus nicht brin— 
gen. Ja fie kann es eigentlich nicht einmal zu einer Glück— 
feligfeit nach dem Tode bringen, wenn fie ganz allein ſich felber 
überlaffen bliebe, und wenn nicht Gott, troß des Abfalls der 
Menfchheit von ihm, fich dennoch ftets ihrer erbarmte und fie 
an fich heranzöge und fortwährend auf fie einwirkte. Sich 
felber überlaffen würde die Menfchheit nach dem Abfalle von 
Gott beftändig auf dem einmal betretenen Wege fortwandeln, 
würde im Abfalle beharven, und Fünnte ſich während ihres Le 
bens nicht mehr oder weniger gut entwickeln und bilden, fon: 
dern nur mehr oder weniger böfe, und es müßte ihr deshalb 
auch nach dem Tode nur ein Zuftand der Unglückfeligkeit bevor: 
ftehen. Nur durch die: beftändigen mannichfaltigen Einwir: 
Fungen Gottes auf die Menfchen werden Diefelben vor dem 
Fortgange in der Entwidelung zum Böfen bewahrt und ihre 
Sndividualität dadurch als eine mehr oder weniger gute erhal 
ten, je nachdem fie fic) mehr oder weniger der Einwirkung 
Gottes dahingegeben und folgfam erwiefen haben; und nur hie: 
durch werden fie nach ihrem Tode in die verfchiedenen Zuftände 
der Glückſeligkeit verfeht, je nach der Verſchiedenheit ihrer im 
Guten erhaltenen Individualität. Der Endzweck aber jener 
mannichfaltigen Einwirfungen Gottes auf die Menfchen ift nicht 
der, daß fie nach dem Tode in jene Zuftände der Glückſeligkeit 
verfeßt werden, denn dies wäre immer noch etwas fehr Unvoli- 
kommenes, fondern daß fie, troß ihres Abfalles und alfer feiner 
Folgen, dennoch des ewigen Lebens theilhaftig werden möchten. 
Derwirflicht aber wurde diefer höchfte Endzwed der Barmher— 
zigfeit Gottes gegen die Menfchen durch die Erlöfung, welche 
durch Jeſus Chriftus gefchehen ift. 

Diefe Erlöfung iſt dee Mittelpunkt aller Einwirfungen 
Gottes auf die Menfchen, um fie wieder von ihrem Falle zu 
erheben und zu fich heranzuziehen; auf diefe gefchichtliche That: 
fache der Erlöfung beziehen ſich alle vorhergehenden Einwirkun— 
gen Gottes auf die Menfchen und alle nachfolgenden; und durch 
diefe Erlöfung wurden erft die Menfchen wahrhaft von ihrem 
Falle erhoben und zu Gott hingezogen. Denn durch dieſe Er- 
löfung wurden die Menfchen nicht bloß vor dem Fortgange in 
ihrer Entwicelung zum Böſen bewahrt und nicht bloß mehr 
oder weniger gut erhalten, fondern fie erhielten ein wirklich 
neues, ein wahrhaft heiliges Leben; fie wurden wiedergeboren 
zu neuen Menfchen, welche wiederum, wie Anfangs bei der 
erſten Schöpfung die Fähigkeit befigen, zum vollkommenen Eben: 


bilde Gottes ſich fortzuentwideln und dadurch das ewige Leben 


zu erwerben. 


Die Wiedergeburt der Menfchen zu neuen Menfchen, diefe 


neue Schöpfung, ift nach der Lehre des Chriftenthums das 


Weſen der Erlöfung durch Jeſus Chriſtus; und von diefer Wie— 
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dergeburt hängt Alles ab. Soll es für die Menfchheit zu 
einem ewigen Leben kommen, fol ihr nicht bloß die oben dar- 
geftellte Unfterblichfeit der Seele bevorfiehen, fo muß für fie, 
weil fie durch den Sündenfall die Fähigkeit, zum ewigen Leben 
zu gelangen, verloren hat, die Gabe eines neuen Lebens ver 
langt werden. Es muß dieſes neue Leben in dem gefallenen 
Menfchen einerzeugt und dadurch der Menfch felber zu einem 
neuen Menfchen wiedergeboren werden. 

Das Verhältniß, welches nun durd; diefe Wiedergeburt 
eintritt, ift diefes. Weil nur innerhalb des alten Menfchen 
das neue Leben eingeboren wird, weil alfo bei der Wieder: 
geburt immer noch das alte Leben bleibt, fo geht auch der Wies 
dergeborene noch dem Tode entgegen. Aber der Tod hat nur 
Macht über das alte Leben, er endigt nur das Leben des alten 
Menfchen und die geiftige Individualität des Menfchen hat nun 
nac) dem Tode durch die Wiedergeburt noch ein Leben, wel 
ches ihr eine gewiffe Selbftftändigfeit fichern muß und in ihrem 


Zuftande, der durch den Tod des alten Menfchen verurfacht 


wird, als ein Lebensfeim umfchloffen ift, welcher zu einer Aufers 


ftehung aus dem Tode heranreifen muß. Mit der Wiederge- 


burt ift alfo auch die Auferftehung aus dem Tode gegeben. 


Das neue Leben der Wiedergeburt wird durch den Tod nicht 
zerftört, fondern wie der Lebensfeim im Samenforne bleibt, 
wenn daffelbe in der Erde verborgen wird, und wie er zu ſei— 


ner Zeit die Hülle durchbricht und aus dem Schoße der Erde 
erfteht: eben fo bleibt das neue Leben in der geiftigen Indivi— 
dualität des Menfchen, wenn diefelbe nach dem Tode in ihren 
Urfprung, in Gott, zurückkehrt, und eben fo durchbricht es feine 
Hülle und erfieht aus dem Tode zu einem neuen Leben, zu 
dem ewigen Leben. (Val. 1 Eor. 15, 1— 34.) 

Dies iſt das ewige Leben im Gegenfage gegen die bloße 
Unfterblichfeit der menfchlichen Seele, oder gegen die unver 
gängliche Fortdauer der geiftigen Individualität des Menfchen, 
von welcher wir oben gefprochen haben. Der Beweis aber für 
diefes ewige Leben liegt ausfchließlic in der Wirklichkeit der 
Erlöfung." Iſt die Erföfung gefchehen, fo iſt auch damit die 
Wiedergeburt und das ewige Leben gegeben. Man braucht 
bloß die Erlöfung genau und confequent zu befrachten, wie fie 
nicht bloß ift eine Vergebung der Sünden, fondern auch ein 
Geben eines neuen Lebens, wie Chriftus nicht bloß für uns 
geftorben, fondern auch auferftanden ift vom Tode, und wie die 
Theilnahme an der Erlöfung nicht bloß in einem Abfterben des 
alten Menfchen, fondern auch in einer Wiedergeburt zu einem 
neuen Leben befteht, und man hat in diefer Betrachtung auch 
den Beweis für die Auferfiehung des Menfchen aus dem Tode 
zum ewigen Leben. Grade fo verfährt der Apoftel Paulus in 
der oben angeführten Stelle, um den Corinthern die Auferftes 
hung zum ewigen Leben zu beweifen. 

Aus dem, was wir oben über die fortwährenden Einwir- 
ungen Gottes auf die Menfchheit, um fie im Guten zu erhalten, 
gefagt haben, fo wie aus dem, was wir über Die Erlöſung, als 
den Mittelpunkt aller jener Einwirfungen Gottes, gefagt haben, 
Fünnen wie nun weiter folgern, daß alle diejenigen, welche an 
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der Erlöfung theilnehmen, alle Wiedergeborenen, welche ſich von 
Gott im Guten haben erhalten laſſen und felber durch die 
Gnade Gottes in der Erlöfung pofitiv gut geworden find, Die 
höchfte Glüdfeligfeit genießen werden, die nur immer für den 
Zuftand nach dem Tode vor der Auferftehung zum Leben mög: 
ich if. Ein Hauptmoment jener Einwirfungen Gottes auf 
die Menfchheit, um fie im Guten zu erhalten, und, wie wir 
jet noch hinzuſetzen können, um fie an der Erlöfung theilneh: 
men zu laffen, iſt aber noch die Stiftung des Alten Bundes 
mit feiner Gefegebung. Der Alte Bund fteht in dem genaue: 
fion Berhältniß zum Neuen Bunde; er if nur die Borfchule 
des Neuen Bundes und follte die Menfchen erziehen und vor 
bereiten zur Annahme der Erlöfung, zum Glauben an den Er: 
löſer. Alle diejenigen nun, welche in dem Alten Bunde fan: 
den, welche eingetreten waren in diefe Vorfchule des Neuen 
Bundes, welche ſich erziehen und vorbereiten ließen zur Annahme 
der Erlöfung, diefe Alle werden gewiß eines ſehr hohen Grades 
der Glücfeligkeit nach dem Tode theilhaftig geworden fegn. 

Außerdem hat fich aber auch Gott den Heiden nicht unbe— 
zeuget gelaffen, er hat auch auf fie beftändig eingewirft, um fie 
im Guten zu erhalten, er hat auch fie, troß ihres Abfalls von 
ihm und ihrer Abgötterei, dennoch zu ſich heranzuziehen gefucht, 
und wir müffen auch von denen unter den Heiden annehmen, 
die fi durch die Gnade Gottes, obgleich diefe Gnade nicht 
erkennend, theilweife im Guten haben erhalten laffen, daß aud) fie 
in einem mehr oder weniger glücfeligen Zuftande nad) dem Tode 
fich befinden werden. Denn alle Glückſeligkeit oder Unglück— 
feligfeit in dem Zuftande nach dem Tode hängt von dem Wahr: 
nehmen und Empfinden unferer geiftigen Individualität ab, und 
ein Haupfgegenftand jener Wahrnehmung und Empfindung wird 
alsdann das vergangene Leben mit feinen Werfen, den Werfen 
der Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit, ſeyn. Je weniger ſich 
der Menfch durch die beftändigen Einwirkungen Gottes im Gu— 
ten hat erhalten laffen, und je mehr Werfe der Ungerechtigkeit 
daher alsdann in ihrem ganzen Umfange erfcheinen, defto größer 
muß der Zuftand der Unglücfeligfeit feyn. Umgefehrt aber, je 
mehr fich der Menfch durch die Einwirfungen Gottes im Gu— 
ten hat erhalten laffen, und je mehr daher die Werke der Ge- 
vechtigfeit in feinem Leben erfcheinen, defto größer muß alsdann 
der Zuftand der Glücffeligkeit feyn. Daß aber felbft Heiden 
fortwährend von Gott noch theilweife im Guten erhalten wer 
den, und zufolge diefer ihrer Erhaltung im Guten auch theil- 
weife gute Handlungen verrichten, dies wird Niemand ab: 
läugnen. 

Faffen wir nun das Gefagte zufammen, fo haben fich uns 
hinfichtlich des Zuftandes nad) dem Tode hauptfächlich drei ver: 
fchiedene Klaffen von Menfchen ergeben; einmal folche, welche 
zu einem neuen Leben wiedergeboren find und nach dem Tode 
nicht bloß in einem Zuftande der Glückſeligkeit fich befinden, 
fondern auch die Fähigkeit befigen, aus dem Tode zum ewigen 
Leben zu erfiehen; fodann folche, welche fich durch die beftändi- 
gen Einmwirfungen Gottes, oder durch die Gnade Gottes mehr 
oder weniger im Guten haben erhalten laſſen und nach dem 


Auferfiehung aus dem Tode. 
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Tode mehr oder weniger in einem Zuſtande der Glüdfeligkeit 
ſich befinden, ohne jedoch) die Fähigfeit zu befien, zum ewigen 
Leben auferfiehen zu können; und ferner folche, welche den beſtän— 
digen Einwirkungen Gottes Feine Folge geleiftet haben und voll 
fommen böfe geworden find, und nun nad) dem Tode in einem 
Zuftande der Unglückſeligkeit ſich befinden. 

Was die erfteren betrifft: fo müffen diefe ihrer Natur nach 
auch wirklich aus dem Tode zum ewigen Leben erftchen, grade 
fo wie Chriftus aus dem Tode auferftand. Diefe Auferfichung 
der Wiedergeborenen wird aber immer zugleich von einer Aufer— 
weckung Gottes abhängen und begleitet ſeyn; denn in Gottes 
Macht ift Alles befchloffen. Grade fo wie der Lebensfeim des 
Samenkornes erſt von Gott erweckt werden muß, um aus dem 
Schoße der Erde zu erſtehen, eben ſo muß auch das in der 
geiſtigen Individualität des Menſchen während feines Todes 
umfchloffene Leben erſt von Gott erweckt werden, um zum ewi 
gen Leben zu erftehen. Auch Chriſtus felber wurde von Gott 
auferwedet und erſtand zufolge diefer Auferweckung von dem 
Tode. Diefe Auferftehung der Wiedergeborenen if e8, was bie 
heilige Schrift die erſte Auferftehung, oder die Auferftehung der 
Gerechten nennt. Vgl. Offenb. Joh. 20, 4—6., Luc. 14, 14. 

Was aber die Anderen, die Nichtwiedergeborenen betrifft: 
fo haben fie in fich felber durchaus Feine Nothwendigfeit zur 
Aber wie wir ſchon oben ausge⸗ 
fagt haben, daß Gott beftändig auf die Menfchen einwirke, um 
fie im Guten zu erhalten, und daß das Ziel diefer Einwirkun— 
gen Gottes nicht ein mehr oder weniger glücfeliger Zuftand 
der Menfchen nach dem Tode fey, fondern daß der Mittelpunkt 
diefer Einwirfungen Gottes die Erlöfung und fomit die Wieder 
geburt der Menfchen zu einem neuen Leben, zum ewigen Leben 
fey: fo können wir nun auch jet fagen, daß diejenigen, welche 
fi) mehr oder weniger durch die Gnade Gottes im Guten 
haben erhalten laffen, ohne jedoch diefe Gnade felber zu erken⸗ 
nen und ohne bis zur Wiedergeburt gelangt zu ſeyn, ihr eigent— 
liches Ziel in dem mehr oder weniger glückſeligen Zuſtande nach 
dem Tode noch nicht erreicht haben, ſondern daß fie noch zu 
größerer Vollkommenheit beftimmt find. Gott handelt immer 
nach Zweden und er erreicht immer feinen Zwed. Sein Zwed 
if aber niemals etwas Halbes, Unvollfommenes, ſondern immer 
das Bollfommene, und es kann daher eine größere oder gerine 
gere Glücfeligkeit der Menfchen in ihrem Zuftande nad) dem 
Tode nicht Der Endzwe der Beftrebungen und Handlungen 
Gottes ſeyn. Der Endzweck der Einwirkungen Gottes auf die 
Menfchen bleibt auch hinfichtlich derer, welche noch nicht bis 
zur Wiedergeburt in diefem Leben gelangten, ganz derfelbe, wels 
cher thatfächlich durch die Erlöſung ausgefprochen if. Auch das 
Ziel dieſer ift das ewige Leben. Aber fie tragen diefes Leben 
nicht ſchon in ſich, wie es bei den Wiedergeborenen der Fall ift, 
und Eönnen daher nicht wie die Wiedergeborenen bloß auferwedt 
werden aus dem Tode zum Leben, fondern fie müffen zugleich 
diefes Leben erft neu empfangen, fie müffen neu belebt, und 
fomit ganz und gar durch Die Kraft Gottes aus dem Tode 
zum Leben gebracht werden. 
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Diefe andere Auferftchung zum Leben ift aber nach der Lehre ] und vollkommene Organ feines eigenthünlichen Lebens. Und 


der heiligen Schrift nicht gleichzeitig mit der erſten Auferſte⸗ 
hung der Gerechten oder Wiedergeborenen, ſondern ſie tritt erſt 
ein mit der Zeit, wo alle Einwirkungen Gottes auf die Menſch— 
beit und feine ganze Erhaltung der jetzigen Welt vollendet iſt, 
oder wann die Zeit diefer Einwirfungen Gottes und feiner Er- 
haltung der jegigen Welt vollfommen erfüllt ift, d. i. am Ende 
diefer Welt, wann Alles neu belebt und die ganze jegige Welt 
erneuert wird. Vgl. Offenb. Joh. 20, 10 f. Bei diefer zweiten 
Auferfiehung werden alle Todten neu belebt und fommen theils 
zur Auferfiehung des Lebens, wenn fie nämlich ſich durch Die 
Gnade Gottes haben im Guten erhalten laffen und Gutes 
gethan haben, theils zur Auferfiehung des Gerichtes, wenn fie 
nämlich ſich durch die Gnade Gottes nit im Guten haben 
erhalten Iaffen und Böfes gethan haben. Dal. Joh. 5, 23 u. 22. 
Folgen wir diefen Offenbarungen der heiligen Schrift, auf 
weldye wir im Gange unferer Betrachtung mit Nothwendigfeit 
bingeführt wurden, fo iſt die erfie Auferfiehung der Wieder: 
geborenen um taufend Jahre und um noch eine kurze Zeit frü⸗ 
her als die zweite Auferſtehung, und es beginnt mit ihr das 
ſogenannte tauſendjährige Reich Chriſti und feiner Auserwähl— 
ten. Vor dieſer erſten Auferſtehung wird der Verführer gebun— 
den, und bleibt gebunden während jener tauſend Jahre. Am 
Schluſſe des tauſendjährigen Reiches aber wird er wieder los— 
gelaſſen, um vollkommen überwunden zu werden und mit ſeiner 
Überwindung beginnt die zweite Auferſtehung, die Auferſtehung 
derer, welche noch nicht Theil hatten an der erſten Auferſte— 
hung, und auf dieſe zweite Auferſtehung folgt ſodann das ſoge— 
nannte jüngfte Gericht. Vgl. beſonders Offenb. Joh. 20 u. 21. 

Diefe näheren Angaben über Umftände und Zeitverhält- 
niffe der Auferftehung laffen ſich philoſophiſch nicht deduciren; 
fie müffen aus der Offenbarung der heiligen Schrift hergenom- 
men werden: fie ſtimmen aber vollfommen mit dem überein, 
was fich durch eine philofophiiche Betrachtung des Menfchen in 
feinem Berhältniffe zu Gott beftimmen läßt, und haben in jenen 
philofophifchen Beftimmungen für den menſchlichen Berftand ihre 
hinlängliche Begründung. 

Was aber noch zuleßt die Frage betrifft, wie und mit 
welchem Leibe werden die Todten auferfiehen? fo find wir bei 
der Beantwortung diefer Frage ganz an unfere jebige Eriftenz 
und an die Exiſtenz aller Geſchöpfe Gottes hingewiefen. Wir 
fehen jedes Leben «mit einem Leibe befleidet und es iſt eine 
Mannichfaltigkeit der Leiber, welche der Mannichfaltigfeit der 
verfchiedenen lebendigen Weſen entfpricht. Je nachdem ein Teben- 
diges Wefen verfchieden ift, ift auc) fein Leib verfchieden. Es 
ift ein anderer Leib der Menfchen, ein anderer Leib der vier- 
füßigen Thiere, ein anderer Leib der Fifche, ein anderer Leib 
der Bögel u. ſ. w. Eben fo ift ein anderer Leib der himmli- 
ſchen und der indifchen Gefchöpfe. Jeder Leib ift das pafiende 


obwohl jedes Leben fein Organ oder feinen Leib ſich bildet, 
fo ſchafft es denfelben doc; nicht, fondern er iſt ihm anges 
fhaffen von Gott, und es bildet denjelben nur jo, wie ihn 
Gott gefchaffen hat. Gott ift es, der jedesmal dem Leben fei- 
nen Leib gibt, wie er will, und den von Gott erhaltenen Leib 
bildet jich alsdann erft jedes Leben zu feinem Organe. So 
gibt Gott jedem vegetabiliichen Leben, das ald Samenforn in 
den Schoß der Erde begraben wird, feinen Leib, und es bildet 
fih das vegetabiliihe Leben dieſen von Gott gegebenen Leib 
zu feinem Drgane. Eben fo gibt Gott dem Menfchen feinen 
Leib und die menschliche Individualität bildet fich denfelben zu 
ihrem paffenden Organe. Aus der Gefammtheit diefer Wahre 
nehmungen Fünnen wir fchließen, daß Gott eben fo dem aus 
dem Tode auferfichenden Leben feinen Leib geben wird, welcher 
diefem Leben entfpricht und ihm als Organ dient. 

Da unfere ganze Individualität diefelbe bieibt, fo muß 
auch diefer unfer zukünftiger Leib unferem jegigen entfprechend 
ſeyn; er wird fich nur zu unferem jegigen verhalten, wie fich 
unfer ewiges Leben zu unferem jeßigen vergänglichen Leben ver- 
hält. Es iſt unfer jeßiger Leib ein vergänglicher, fehwacher, 
unfcheinbarer Leib, aber es wird unfer zufünftiger Leib ein 
unvergänglicher, mächtiger, herrlicher Leib feyn. Unſere Auferſte⸗ 
hung wird daher auch unſere Verklärung ſeyn. Wir werden 
mit einem Leibe auferſtehen, welcher gleich von Anfang an im 
Vergleich mit unſerem jetzigen Leibe ein verklärter Leib zu 
nennen iſt, weil er Feiner Schwachheit und Verweslichkeit unter 
worfen if, und welcher mit unferem ganzen Wefen zu immer 
größerer Verklärung fortfchreitet. Dies it es, was hinfichtlich 
der Frage, wie wir auferfiehen werden, geantwortet werden 
kann, und grade fo beantwortet diefe Frage der Apoſtel Paulus 
1 Gor. 15, 35 — 58. 

Wir haben hier in Furzen Andeutungen das Hauptfäc- 
lichfte von dem gegeben, was fich über die Unfterblichfeit der 
menſchlichen Seele und das ewige Leben jagen läßt. In den 
meiften Dogmatifen ift diefer Gegenftand nur ſehr ungenügend 
behandelt und es herrfchen dabei die verworrenften Begriffe vor. 
Sehr zu wünfchen möchte es wohl jeyn, wenn diefer Gegen 
ftand in unferer Zeit noch ausführlicher behandelt würde. Nahe 
dem wir das Ganze in feinem Zufammenhange hier dargeftellt 
haben, dürfte fich wohl die Gelegenheit finden, das Einzelne 
dieſes wichtigen Gegenjtandes in dieſer Zeitfchrift noch näher 
zu befprechen, das Dunkle deffelben immer mehr zu erheffen, 
den wirklichen oder fcheinbaren Widerſpruch wegzuräumen und 
fo die Wahrheit immer mehr und mehr zu Tage zu fördern. 
Möchten ſich zu diefem Zwede die Kräfte Mehrerer vereinigen, 
und recht Diele diefem wichtigen Gegenftande ihre ganze Auf 
merffamfeit fchenfen i 
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Evangelilche Kirchen -Deitung. 


Berlin 1836, 


Einige Worte der Verantwortung und Verrheidigung ! 


zunächft veranlagt durch das theologifche Gutachten 
des Herrn Paftor Sander zu Wihlinghaufen von 
Ed. Hülsmann, Pfarrer zu Dahl. Schwelm, 
1836, bei M. Scherz. 


Die Durchlefung diefer Schrift machte uns einen eigenen 
Eindruck. Wir waren überzeugt, in unferer neulichen Anzeige der 
Prediger-Bibel in Nr. 22 und 23. der Ev. K. Z., we Pflicht 
und Gewiſſen dieſes Buch als ein unchriſtliches bezeichnet zu 
haben, wir hatten jene ſtrengen Zeilen nicht ohne das Bewußt— 
feyn unferer eigenen Glaubensſchwachheit gefchrieben und der 
Verantwortung, die wir auf uns nehmen, wenn wir ohne Scho— 
nung richten; aber es ſchien uns dieſes Be es Herrn Gebot, 
und wie waren innig davon durchdrungen, dag d der Mothitand 
unferer Kirche ſolch entfchiedenes Zeugniß fordere. Nun erjcheint 
Herrn Hülsmann’s Derantworfung gegen Heren Sander. 
Hätten wir diefelbe vor feiner Prediger-Bibel gelefen, jo wür— 
den wir Heren Hülsmann zwar nicht für fehriftgläubig, oder 
dem Befenntniß unferer Kirche zugethan gehalten haben, aber 
wir hätten ihn doch auch nicht unbedingt den Nationali- 
fien beizählen mögen, wir hätten anerfannt, dag er, obgleich 
ganz und gar von der fubjeftiven Theologie unferer Zeit infi- 
eirt, doch ein chriftliches Element in ſich aufgenommen habe. 
Sollen wir num aber die neuefte Schrift des Herrn Hüls— 
mann für Iifige Heuchelei erklären? Das wagen wir nicht, 
denn ©. 23. finden wir die Worte: SR in meiner Seele 
ruht und wird ewig ruhen der Glaube an den Gefreuzigten, 
er ik und wird ewig bleiben mein einziger Troft im Le— 
ben und im Sterb en; und gleich darauf: Er, mein Heiland 
und Erlöfer, wird mich nicht finfen laffen und mir ſtets Kraft 
verleihen. Diefe Worte halten uns ab, den fo fchweren Vor— 
wurf der Unwahrheit gegen Herrn Hülsmann auszufprechen. 
Es wäre ja entfehlich, wenn er mit jo heiligen Dingen fpielen 
wollte. Wie reimen wir nun aber foldhe und ähnliche Aus- 
fprüche mit den von uns in unferem vorigen Auffage ausgezo- 
genen Stellen der Prediger- Bibel, die wir leicht durch unzäh— 
lige ähnliche hätten vermehren können? Daß die Wunder 
Ehrifti, wenn auch als faftifch anzuerkennen, doch für den Glau: 
ben gleichgültig feyen, daß fein Tod uns ein Bild ächter Seelen: 
größe und unerfchütterlicher Pflichktreue habe aufitellen ſollen, 
dag der Menfch Alles könne, was er nur ernjtlich wolle, daß 
die Ehe bei mangelnder Wahlverwandtfchaft auflösbar fen, ſolche 
Morte fichen doch nun einmal in Menge da und laffen fich 
nicht ungefchrieben machen. Auch it es feineswegs Seren 
Hülsmann’s Abfiht, folhe Ausfprüche der Prediger-Bibel 
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zurüdzunehmen, da er ja vielmehr fein Buch gegen ın — 
Angriffe zu rechtfertigen gedenkt. Von der ander en Seite 
hält we: die — — des Herrn Hüls 
nichts, was nicht ſchon in der Prediger-Bibel entweder 
ausgeſprochen wäre, oder doch als einfache Sonfequenz 
dieſen * — Worten derſelben in Einklang gebracht 
Die natürlichſte, ja die einzig mögliche Lö 
————— Räthſels wäre alſo die: 
ren Sülsmann bat zwei Seiten, Glaube un 
i in ihm nur in ungleichartiger Mijchung 
die —— ſchwankt hin und her. In de 
iſt der Unglaube überwiegend, doch fehlt es 
kleinen Gegengewichte des Glaubens, in der 
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ſteht die Zunge ziemlich in der Mitte, vielleicht zieht die Sla 
bensſchale noch etwas et nieder. Die Elemente des Un: 
glaubens find ausgeſtoßen oder doch künſtlich verdeckt. Mir 


finden es ie! das Herr Hülsmann, in die Defeniion 


geworfen, alle feine wirflih ihm zu Gebote fiehenden Glau— 
bensmittel aufgeboten, um den Angriff feines Gegners Fröftig 
zurüdzufchlagen, warum hätte er den Kundſchaftern 
Buche ein böſes Geſchrei machten, die 
ſelbſt aufdecken ſollen? Nur wenn er ſich einmal in einen 
Kampf einließ, ſo hätte er ihn auch redlich und ritterlich durch— 
kämpfen müſſen, nicht aber, wie er thut, ſchon p- 8. ſich mit 
den Worten zurückziehen: Ich kann es — ich geſtehe es auf— 
richtig — nicht über mich gewinnen, in dem „Gutachten“ en 
zu lejen, ein unheimlihes Gefühl ber mächtige fich meiner, went 

ich einen chriftlichen Prediger auf eine Weiſe reden höre, 
ich bisher jtets für unwürdig und unchriſtlich gebalten ba 
und um fo mehr kann ich die viel erwähnte Schrift — 
Schickſale überlaſſen, da die nachfolgenden Erörterungen eine, 
wie ich hoffe, gründliche Widerlegung der übrigen darin ent— 
haltenen Anklagen und Beſchuldigungen liefern werden. 

Doch wir wollen die Prediger-Bibel und allen früheren 
Streit vergeſſen, wir wollen Herrn Hülsmann ſeinen Glau— 
ben an Wunder * Weiſſagungen, an Tod, Auferſtehung und 
Himmelfahrt unſeres Herrn zugeſtehen, obgleich wir nicht lãug⸗ 
nen dürfen, daß * feine jetzigen Erklärungen uns nicht übers 
zeugen konnten, daß dieſer Glaube ein durch den Geiſt Gottes 
gewirkter ſey, ſondern es kommt uns immer ſo vor, als ob 
Herr Hülsmann ven dem Strome der modernen Sentimen: 
talität ergriffen, fich durch —— und Phantaſie zu einer Höhe 
hinauf potenzirt habe, von der er in nüchternen Stimmungen 
unwillkührlich wieder herabfluthen muß; doch dem ſey, wie ihm 
wolle, wir halten uns an die vorliegende Vertheidigungsſchrift, 
und wollen auch an ihr an einigen der Hauptpunkte das Un— 
bibliſche und Unkirchliche der Auffaſſung nachweiſen. 
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©. 9 und 10. lefen wir: „Wenn man mir zupörderft zur 
Laft legt, daß ich den ftelfvertretenden Verſöhnungstod Chrifti 
läugne, fo iſt dies entfchieden unrichtig; ich habe mich bloß 
gegen eine falfche Auffafjung defjelben erklärt. Dahin vechne 
ich nämlich die Anficht, nach welcher der Alferbarmer, deffen 
Weſen Gnade und Liebe ift, erſt durch ein blutiges Sühnopfer 
den Menfchen habe wieder geneigt gemacht werden müffen. 
Gott war nie ein Feind der Menfchen, auch den gefallenen, 
verirrten Kindern hatte fich feine Liebe nie entzogen, ja e8 war 
ja eben feine Liebe, fein Erbarmen, die den eingeborenen Sohn 
für uns in den Tod gab. Nicht durch Chrifti Leiden und 
Sterben wurde der fündigen Menfchheit die Gnade und Liebe 
Gottes erft wieder zugewandt, vielmehr erfcheint dies Leiden 
und Sterben ja ald ein Erzeugniß, ein Gefchen? der göttlichen 
Gnade. Joh. 3, 16., 1 Joh. 4. 9., Röm. 8, 31.32. Der Tod 
Jeſu ift daher ein thatfächlicher Beweis, eine faftifche 
Erklärung von Seiten Gottes, daß der Gott, der feines ein- 
geborenen Sohnes nicht verfchont hat, fondern ihn für uns 
Alle dahingegeben, dem reuigen Sünder die Vaterarme verzei- 
bend öffnen wolle, und daß er Feinen Gefallen habe am Tode 
des Gottlofen, fondern. daß der Gottlofe fich befehre von fei- 
nem Wefen und lebe. Hef. 33, 11., Tit. 3, 4., Röm. 5, 8. 10. 
Daher Ichrt Paulus auch nie, daß der den Menfchen feindfelige 
Gott mit den Menfchen, fondern umgefehrt, daß die Menfchen 
mit Gott verföhnt worden feyen. Daher fordert er auch) die 
Menfchen auf, fich mit Gott verföhnen zu laffen. 2 Eor. 5, 20." 

Die fchriftgemäße Darftelung diefer Lehre ift vielmehr fol- 
gende. Gott ift die heilige Liebe (ef. 6, 3., 1 Joh. 
4, 16.). Durch die Sünde wird feine Heiligfeit als Zorn, 
feine Liebe als Barmherzigfeit beftimmt. Zorn und Barmher- 
zigfeit find Gegenfäße, die ſich ausfchliegen. Chriftus iſt der 
Mittler. In feinem Tode find jene Gegenſätze aufgehoben. 
Sein Tod manifeftirt eben fo fehr den göttlichen Zorn als die 
göttliche Liebe. Daß Chriftus frerben mußte, wenn wir nicht 
ſterben follten, offenbaret Gottes Zorn über die Sünde, daf 
Chriftus farb, fein Eingeborener, an unferer Statt, der 
Kinder des Zornes, das ift die That der göttlichen Barmher— 
zigfeit. Daß uns nun aber in Chrifti Berföhnungstode nur 
die Liebe Gottes verfündet wird, das hat darin feinen Grund, 
daß Gottes Zorn fchon von Natur und durch das Gefeh uns 
offenbar ift, im Tode Ehrifti aber it der Zorn, obgleich im 
Tode, als der Sünden Sold, abfolut beftätigt, doch in Chrifti 
Tode, des Geliebten, des Mannes, der dem Herrn der Nächfte 
ift (Sacharj. 13,7., Eph. 1,6.), von uns ab und aus grund: 
loſer Barmherzigkeit Gottes auf Chriftum hin gewendet. 

Über den biblifchen Begriff des Zornes Gottes, als der 
jedem ihm Feindlichen entgegengefeßten feindlichen Energie feiner 
Heiligkeit, der Rückwirkung der menfchlihen Sünde, die ihrem 
Weſen nach Feindſchaft gegen Gott if, vgl. die Eurze aber 
treffliche Entwidelung von Harleß zu Ephef. 2, 3. p- 168 bis 
171. feines Commentars. (Bol. Röm. 8,7. mit 1, 18., 2, 5., 
El. 3,6. Im A. T. Jeſ. 63, 10., 64, 5., 66, 14., Micha 7,9.) 
Die fchriftgemäße Darftellung der Berfühnungslehre fiehe Har— 
leß p. 241— 243. (vgl. Gal. 3,13., 1 Theſſ. 1, 10., 1 Tim. 
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2,6., 2 Cor. 5, 21., Ephef. 5,2. u. a. ©t.). — ©. 239. des 
Harleßfchen Commentars findet ſich auch die Widerlegung der 
fo allgemein verbreiteten fubjektiven Deutung des zarordacceır 
in 2 Cor. 5, 18 —20. 

Alfo durch Ehrifti Tod find wir verföhnt, weil Gott durd) 
ihn verfühnet iſt, die Aufhebung unferer Feindfchaft iſt nur 
Folge der Aufhebung feines Zornes. Das fubjeftive Moment 
fehlt demnach auch in unferer Darftellung nicht, nur daß wir 
ihm feine fchriftgemäße Stellung als Folge der objektiven Ber: 
föhnung Gottes anweifen. Wenn wir nun Chriftum unferen 
Stellvertreter nennen, fo heißt das nicht bloß, er hat erduldet, 
was wir eigentlich verdient hätten, fondern auch, was wie 
unfehlbar gelitten hätten, wenn er die Strafe uns nicht 
abgenommen. Dies ift der unläugbare Sinn des Fleinen Ka— 
tehismus Luther’s in der Erflärung des zweiten Artifels: 
Ich glaube, daß Zefus Ehriftus wahrhaftiger Gott, vom Vater 
in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von des 
Jungfrau Maria geboren, fey mein Herr, der mich verlorenen 
und verdammten Menfchen erlöfet hat, erworben und gewonnen 
von allen Sünden, vom Tod und von der Gewalt des Teus 
fels, nicht mit Gold oder Silber, fondern mit feinem heiligen 
theuren Blut, und mit feinem unfchuldigen Leiden und Sterben. 

Der Kirchenlehre wird häufig Schuld gegeben, fie fchildere 
einen graufamen Gott, diefer Vorwurf fällt aber eigentlich auf 
Seren Hülsmann’s fubjeftive Darftellung des Verſöhnungs— 
todes Chrifti zurück. Denn wozu den Tod des Geliebten, wenn 
die Menfchheit auch ohne Blutvergießen felig werden Fonnte? 
Etwa um die erfchrodenen Gewiffen zu befchwichtigen, und 
ihnen zu zeigen, fie irrten fich, wenn fie meinten, daß Gott ihnen 
zürne, fie ſähen ja, wie liebevoll und gnädig er gegen fie fen, 
fo daß er ihnen felbft Chriſtum gefendet, um fie feiner Freund: 
lichkeit zu verfichern, von dem er doch wußte, Daß er, eins 
mal hineingetreten in den gefchichtlichen Entwidelungsgang der 
Menfchheit, dem Tode nicht würde entgehen Fünnen? Wahr— 
(ich, die fo fprechen, mögen ſich nur nicht über fich felbft täu« 
fhen. Sie find gar nicht fo erfchroden, dag fie einer fo befon« 


deren Gnadenverficherung Gottes bedurften. Sondern weil’Chri- 


ffus nun einmal geftorben ift, weil feinem Tode eine befondere 
Bedeutung in der Schrift beigelegt wird, fo muß diefelbe doc) 
auf irgend eine Weife herauserflärt werden. Auch iſt gar nicht 
abzufehen, warum Chriftus felbft fein bitteres Leiden, das aud)- 
Herr Sülsmann ein fielfverfretendes genannt wiſſen will, hätte 


in diefem Sinne zu übernehmen brauchen. Es Fümmt mir grade 


fo vor, ald ob ich, von einem Könige beauftragt, einem Mörder 
feine Gnade und den Erlaß der gefürchteten Strafe anzufüns 
digen, um den Berbrecher auch ganz zu beruhigen und von der 
Wahrheit meiner Ausfage zu verfichern, die er doch an den 
mir ald Pfand mitgegebenen Königlichen Snfignien hinlänglich 
hätte erfehen können, mich felbft dem Tode preisgäbe. Das 
wäre eine übertriebene Liebe, alfo Thorheit. 

Wenn nun Herr Hülsmann fich bei feiner Erflärung 
des DVerfühnungstodes Chrifti auf die Darſtellung Schleier: 
macher’s beruft, fo müfjen wir allerdings fagen, daß grade 
dieſer Punkt gleihfam der faule Fleck der Schleiermacherfchen 


| 
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Dogmatik ift. Grade in der Erklärung diefer Lehre culminirte 
fein fubjeftives Princip und vernichtete fich im Gegenfahe gegen 
Schrift und Kirchenlehre ſelbſt. Indem Schleiermader nicht 
von der Idee des an fich feyenden, fich durch feinen heiligen 
Geift in feinem Worte offenbarenden, fondern nur von dem im 
Selbſtbewußtſeyn des Menfchen geoffenbarten Gotte ausging, 
fonnte er auch unmöglich zu dem objeftiven Begriffe des ver: 
föhnten Gottes, fondern nur zu dem fubjeftiven des verfühnten 
Menfchen gelangen. Nur daß Schleiermacher freilich durch) 
die Innigkeit feines chriftlichen Gemüthes, durch fein lebendiges 
Durchdrungenfeyn von der Lehre „Ehriftus in uns,” Die den 
bewegenden Mittelpunft feines foäteren Lebens, fo wie feiner 
Dogmatif ausmachte, uns eher die gewiß fehr traurige Zurüd: 
ſtellung oder vielmehr. Läugnung der Lehre „Chriſtus für uns” 
ertragen ließ, ald Heren Hülsmann’s oberflächliches Räſonne— 
ment Dies vermag, das wir überall in der Prediger Bibel 
antrafen, und welches er in feiner neueften Vertheidigungs— 
ſchrift zwar nicht in derfelden Weife wiederholt , aber nirgends 
widerrufen und zurüdgenommen hat. Denn feine Schrift ift 
ja eben eine Bertheidigung der Prediger-Bibel. — Was nun 
aber Heren Hülsmann’s Berufung auf Dr. Neander’s Ent: 
wicelung der, Verſöhnungslehre in deifen Gefchichte der Pflan- 
zung und Leitung der chriftlichen Kirche durch die Apoftel 
p. 376 und 381. des zweiten Bandes betrifft, ſo hebt er aus 
derfelben einfeitig die für feine Darftellung paffenden Stellen 
hervor mit Übergehung der entgegengefeßten Erflärungen. So 
tagt Herr Dr. Neander p. 379.: „Es folgt nicht, daß mit 
dem Ausdrucke der Verſöhnung eine nur fubjeftive, in dem 
menfchlichen Gemüthe erfolgende Umftimmung bezeichnet werde, 
denn wir find aud) Feineswegs berechtigt, die Ausdrüde, auf 
welche fic der Ausdrud der Verſöhnung zurückbezieht und deren 
Inhalt er vorausfegt, von einer Feindfchaft mit Gott, einem 
Zorn Gottes bloß in das Subjeftive auszudeuten und von den 
damit zufammenhangenden Bezeichnungen göttliche Eigenſchaf— 
ten etwa bloß in dem Begriffe der Liebe Gottes einen realen 
Suhalt anzuerkennen. Vielmehr hat die gemeinfame Thatfache 
des menfchlichen Bewußtfeyns, vermöge welcher der mit der 
Sünde Behaftete fich von Gott entfremdet fühlt und dem Ge: 
fühle feinee Schuld und Strafwürdigkeit fich nicht entziehen 
kann, einen tieferen objektiven Grund in der fittlichen Welt: 
ordnung und in dem Wefen Gottes, das ſich uns in diefer 
ofrenbart. Im diefer allgemeinen Thatfache haben wir ein Zeug- 
nid von der Offenbarung der Heiligkeit Gottes in dem Be: 
wußtfenn der Menfchheit, welche eben fo unverläugbar ift als 
die Offenbarung feiner Liebe. So Fann nun auch in der Art, 
wie der Menfch durch die Liebe Gottes aus diefem unfeligen 
Verhältniffe zu Gott, in dem er fich vermöge deffen Heiligkeit 
befindet, befreit wird, dieſe Liebe Gottes nicht anders als im 
Zuſammenhange mit der Heiligfeit Gottes, oder als heilige 
Liebe ſich offenbaren. Diefen Zufammenhang bezeichnet Paulus 
befonders Röm. 3, 24.” Und p. 380.: „Die Heiligfeit Gottes 
offenbart fi ch nun nach dem bemerkten Pauliniſchen Ideenzuſam⸗ 
menhange in dem Leben und Tode Chriſti auf eine zwiefache 
Weiſe, inſofern er im Gegenſatze gegen die bisher in der Menſch— 
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heit vorherrſchende Sünde das heilige Geſetz, welchem das La 
ben der Menfchheit zu entfprechen beftimmt war, vollfommen 
verwirflichte, wie dies die Heiligfeit Gottes verlangte, und infos 
fern er als der vollfommen Heilige dem Leiden ſich unterzog,, 
welches die göttliche Heiligfeit, in ihrem Gegenfaß gegen die 
Sünde als Strafgerechtigfeit aufgefaßt, über die menfchliche 
Natur verhängt hatte.” 

Auch wir faffen diefes Leiden Chrifti nicht als ihm wilk 
führlid von Gott auferlegt, denn Fein Engel, noch das ewige 
Wort, ehe es Fleifch geworden, hätte e8 tragen Fünnen, fone 
dern die Möglichkeit der Stellvertretung beruht (wie die Kirche 
ſtets befannte) auf der innigen Bereinigung der göttlichen und 
der menfchlichen Natur in der Perfon des Gottmenfchen. 

Wie es Herr Hülsmann eigentlich meine, das zeigt deute 
fich die auch von ihm citirte Stelle aus des Herin Dr. Schulz 
Schrift über den Glauben: „Chriſti Tod ift ein Tod der Liebe 
und freien Aufopferung, Fein Straf: und Sündenbüßungstod.“ 
Wenn endlih Herr Hülsmann ſich auch auf Ufteri’s Pau 
liniſchen Lehrbegeiff nach der erſten Ausgabe dieſes Buches 
beruft, obgleich uns Ufteri Feineswegs eine fo bedeutende Aucto— 
vität wie Seren Hülsmann iſt, fo hätte er deffen eigenes Bes 
fenntniß in dem Vorworte zur vierten Auflage feiner Schrift 
beherzigen follen, das auch nod) für den Standpunft der fünf 
ten Auflage vom Fahre 1834 bezeichnend ift. In der erfien 
Ausgabe, fagt Ufteri felbft p. VI, war die Paulinifche Theve 
logie, namentlich die Erlöfungslehre, zu fehr aus dem Stand— 
punfte der neueren, befonders der Schleiermacherfihen Dogs 
matik aufgefaßt, und in die Form derfelben gegoffen. — Nur 
freilich, daß Uſteri in der letzten Zeit bei feinem vorgeblich 
objeftiven fpefulativen Standpunkte zwar zu größerer eregetis 
fcher Unbefangenheit gelangt war, dafür aber die Formen der 
dogmatifchen Befangenheit nur gewechfelt hatte. 

Wir gehen nun zur Lehre von der Nechtfertigung tiber. 
Herrn Hülsmann's Anficht, die wir p. 14 und 15. ausge 
fprochen finden, ift folgende: Wenn Chriſtus uns das neue, 
göttliche Lebensprineip eingepflanzt, unfer Gottesbewußtfegn dere 
geftalt gefräftiget hat, daß nun der Geift in uns die Herr— 
fhaft über das Fleifch gewinnt, fo find wir Wiedergeborene 
und befinden uns im Stande der Gnade. Nicht als ob die 
Sünde in und nun ganz getödtet wäre, aber ihre Macht ift 
gebrochen und fie ift als im Verſchwinden begriffen zu denken. 
Sm firengften Sinne ein Gerechter vor Gott ift allein der 
Erlöfer, allein die Gläubigen befigen ebenfalls die Gerech— 
tigfeit, die vor Gott gilt, weil der eigentliche Kern 
ihres Lebens ein göttlicher if. Aus diefem neuen göttlichen 
Lebensfeime muß nun nothwendig das vollfommene heilige Lee 
ben, wie es in Ehrifto war, fich entfalten und daraus hervor: 
blühen. Gott fieht, liebt uns nun in Chriſto, weil wir in der 
Vollendung unferes Lebens ihm gleich feyn werden. Auf diefe 
Meife wird das Verdienſt Ehrifti, feine Gerechtigkeit uns 
zugerechnet, wie Here Hülsmann meint, in des Wortes 
firengfter Bedeutung. — Dies wäre aber doch wohl eher 
ein Zueignen als ein Zurechnen des Verdienſtes Chriſti zu 
nennen, auf welchen Unterfchied wir noch zurückkommen werden. 
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Wir verweifen hier zunächft auf Rückert's Commentar 
zum Römerbriefe, der zu E. 1. V. 17. den fchriftgemäßen Be— 
griff der Rechtfertigung richtig entwidelt, und Nüdert ift 
gewiß Fein Mann, dem man Befangenheit im Intereffe der 
fiechlichen Lehre Schuld geben Fönnte. Auch Wfteri, der doch 
einer von Herrn Hülsmann’s Gewährsmännern ift, fpricht 
fih) ganz anders aus als er. ©. 88. feines Lehrbegriffes 
(fünfte Ausgabe) fagt er: Alle find daher nach Pauli Lehre 
der Strafe Gottes verfallen (Röm. 3, 23.) und dem Berderben 
unausweichlich preisgegeben, oder e8 muß der Menfchheit ein 
anderer Weg gezeigt werden, auf welchem fie vor Gott gerecht 
werden Fann, und da dies nicht mehr eine erworbene Gerech— 
tigfeit feyn Fann, fo muß es eine gefchenfte ſeyn; e8 muß eine 
Begnadigung ftatt finden, fo daß Gott den Menfchen, der an 
ſich ungerecht ift, zum Gerechten macht, und ihn wie einen 
gefehlich Vollfommenen behandelt. Eine ſolche Huld- und Be: 
gnadigungsverficherung hat nun Gott den Menfchen gegeben 
in der Sendung Ehrifti, und zwar hauptfächlich in deffen Tode, 
fo daß num Gott denen, die auf diefes gnädige Erbarmen ver- 
trauensvoll ihre Zuverfiht feßen, ohne ihr eigenes Verdienſt 
die Schuld und Strafe erläßt und fie als Gerechte anfieht und 
behandelt. Nöm. 3, 20—30., 4, 5., 5, 1,9., Gal. 2, 16., 3, 11. 

Ganz anders ald Herr Hülsmann lehren auch die Be: 
Penntnißfchriften unferer Kirche. So heißt es im vierten Ar— 
titel der Augsburgifchen Confeffion: Weiter wird gelehrt, 
daß mir Vergebung der Sünden und Gerechtigfeit por Gott 
nicht ‚erlangen mögen durch unfer Berdienft, Werf und Genug: 
thun, fondern daß wir Vergebung der Sünde befommen und 
vor Gott gerecht werden, aus Gnaden um Chrifti willen durch) 


den Glauben, fo wir glauben, daß Chriftus für uns gelitten! 


hat, und daß uns um feinetwillen die Sünde vergeben, Ge: 
vechtigkeit und erwiges Leben gefchenft wird. Denn diefen Glau— 
ben will Gott für Gerechtigfeit vor ihm halten und zurechnen, 
wie St. Paulus fagt zu den Römern am dritten und vierten. 

Es befteht alfo unfere Rechtfertigung nicht darin, daß wir 
dur) den Glauben das neue göttliche Lebensprineip, fondern 
darin, daß wir den Glauben an den durch Chriſtum verfühn- 
ten Gott in uns aufnehmen. Ehriftus, fein thätiger und lei— 
dender Gehorfam ift unfere ©erechtigfeit. Drüden wir die 
Sache in mehr wiffenfchaftlicher Form aus, fo müffen wir 
fagen, Ehriftus ift die zur Perjon gewordene Menfchheit (Röm. 
5, 14., 1 Cor. 15, 46. 47.), er hat das Gefeß erfüllt, alfo hat die 
Menfchheit es erfüllt; er hat den Fluch getragen, alfo hat 
die Menfchheit ihn getragen. Im lauben erfennt ſich der 
Einzelne als ein Glied diefer in Ehrifto concentrirten Menſch— 
beit, er weiß, daß Ehriftus für ihn Alles gethan und Alles 
gelitten hat, was er hätte thun und leiden ſollen. So wird 
denn nun durch den Glauben nicht Chriftus in uns, fondern 
wir werden in Ehriftum eingepflanzt. Wir in Ehrifto, das 
iſt unfere Nechtfertigung, Chriſtus in uns, das ift unfere 
Heiligung. — Darum kann es und nimmer tröſten, wenn wir 
erfennen, wie wenig noch Ehriftus in ung fey, wie viel von 
Welt und Sünde nody in unferem Herzen wohne, daß einft 
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Chriſtus volffommen in ums feyn werde, fondern daß mir 
vollfommen in ihm find, weil er volffommen für uns ift, das 
iſt unſer rechter Troſt. Beſitzt er uns noch nicht ganz, fo 
befigen wir ihn doc ganz und gar. Zugerechnet wird 
ung Chrifti Verdienſt auf einmal, zugeeignet wird es ung 
allmählig. Infofern nun aber auch diefe Zueignung nicht Werf 
unferer Vernunft und Kraft, fondern Gnadenthat Gottes ift, 
infofern ift fie gewiffermaßen nur eine Wiederholung der erften 
Önadenthat der Zurechnung. Mit anderen Worten, die Gnade 
unferer Heiligung iſt die Entfaltung der Gnade unferer Hechte 
fertigung. So nimmt denn alfo nicht die gläubige Menfchheit, 
wie Herr Hülsmann will, den Keim des göttlichen Lebens 
in fich auf, der fich zum Baume entfaltet, und tröftet fich, daß 
fie einft ein Baum feyn werde, fondern in Chrifto hat fie den 
ganzen Baum und in ihn eingepflanzt wächft fie nun auch zum 
vollfommenen Baum heran, von ihm verfchieden und doch eins 
mit ihm. Er ift der Weinſtock, wir find die Neben. 

Wenn nun Herr Hülsmann die Zurechnung des Der: 
dienfies Chrifti oder die zugerechnete "Gerechtigkeit nur dann 


für ein widervernünftiges Dogma erflärt, wenn Jemand glau— 


ben follte, daß er durch Ehrifti vollfommene Bollbringung des 
göttlichen Willens nun felbft von der Vollbringung diefes Willens 
entbunden wäre, fo ift das nichts als das gewöhnliche Gerede, 
das, fo viel Schein e8 haben mag, doc nur von Mangel an 
chrifilicher Erfahrung zeigt. — Wir find abfolut unvermögend, 
den göttlichen Willen zu erfüllen, fo fehr auch Herr Hüls— 
mann in der Prediger-Bibel p. 40 und 41. ſich gegen diefes, 
nad ihm gleichfalls widervernünftige Dogma ſträubt. Tritt 
nun das Geſetz vor unfere Seele mit feiner gebietenden und 
verdammenden Kraft und der Geift Gottes deckt ung unfer 
Unvermögen auf, es zu erfüllen, hören wir nun, wie der Gna— 
denjtab zerbrochen und der Fluch über uns gefprochen wird, 
werden wir da erſt jene flachen Näfonnements anſtellen, daß 
nur ja das Ergreifen der Gerechtigkeit Chrifti uns von der 
Bollbringung des göttlichen Willens nicht abhalten möge? Nein! 
fondern fliehen werden wir zum Kreuze Chrifti, willig befennen, 
daß nur fein Blut uns vor der Hölle ſchützen könne, ganz 
nat und ganz bloß werden wir nur leben wollen von Gottes 
Gnade, die die Menge unferer Sünden det, und um Chrifti 
willen unferer verfchonet hat. Daß wir nun von Liebe zu 
einem fo barmherzigen Hohenpriefter entbrennen werden und 
aus Dankbarkeit ihm unfer Leben weihen, obgleich auch hier 
nur er es wieder iſt, der Kraft zum neuen Wandel verleiht, 
das, dächte ich, verftünde fih doc wohl von felbft. Wenn wir 
nach der Begnadigung mit dem Gefete fpielen wollten, wozu 
find wir denn überhaupt vor dem Geſetze erfchroden? — Wider: 
vernünftig HE nun das Dogma von der Nechtfertigung in einem 
gewiffen Sinne allerdings, das heißt, es iſt wider die freis 
ich unvernünftige Vernunft des hochmüthigen Menfchenherzens. 
Aber die göttliche Thorheit ift weifer denn die Menfchen find, 
und die göttliche Schwachheit ift ftärfer denn die Menfchen find. 
(Schluß folgt.) 


ü 
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(Schluf.) 


Wir heben nun drittens noch einen wichtigen Punkt, die 
Lehre von der Infpivation, hervor. Wir wollen zunächft darüber 
mit Seren Hülsmann nicht fireiten, ob die Inſpiration gleich: 
mäßig auf Alles und Jedes in der heiligen Schrift auszudeh: 
nen fey, oder ob in der Erzählung hiftorifcher Dinge, befonders 
in Nebenumſtänden, Abweichungen der Apoftel von einander 
anzuerkennen feyen. Die Entfcheidung darüber Fann allerdings 
nur Refultat einer apofteriorifchen Unterfuchung ſeyn, obgleich 
diefelbe mit der tiefften Ehrfurcht vor dem Worte Gottes anzu: 
ſtellen ift, wenn fie zu einem richtigen Ergebniffe führen foll, 
denn Vieles wird heut zu Tage bei oberflächlicher Anficht als 
unlösbarer Widerſpruch hingeftellt, was bei gründlicherer Ein: 
ficht fich fehr einfach löſet. — Wir begeben uns vielmehr gleic) 
in den Mittelpunkt der Sache felbft hinein und unterfuchen, 
was denn Herr Hülsmann überhaupt für einen Begriff mit 
dem Worte Snfpiration verbinde. ©. 5. feiner Prediger: Bibel, 
welhe Worte er in feiner DBertheidigungsfchrift ausdrücklich 
p- 23. beftätigt, heißt e8: Die Evangelien find von Gott 
eingegeben, von Männern gefchrieben, die den Geift Gottes 
in fih trugen. — Gleich darauf wird der Ausdrud „Geiſt 
Gottes" durch den Zuſatz erläutert: „Geiſt der Wahrheit und 
der Tugend, der Frömmigkeit und Gottesfurcht, der Gottes: 
und Menſchenliebe.“ — Alfo der heilige Geift ift wiederum nur 
das ſubjektive Beſitzthum der Apoftel, nicht wie er in dem Nicä— 
nischen und Athanaftanifchen Glaubensbefenntniß bezeichnet wird, 
die dritte Perfon in der Gottheit. Diefe Bezeichnung ift auch 
in die erften Artikel der Augsburgifchen Eonfefjion mit aus: 
drücklicher Zurücdbeziehung auf den Befchluß des Nicänifchen 
Concils aufgenommen. ES heißt dafelbft: Erfilich wird ein- 
trächtig gelehret und gehalten, laut des Befchluffes des Con- 
eilii Niceni, daß ein einig göttlich Wefen fey, welches genannt 
wird und wahrhaftig ift Gott, und find doch Drei Perfonen in 
demfelben einigen göttlichen Wefen, gleich gewaltig, gleich ewig, 
Gott Bater, Gott Sohn, Gott heiliger Geift. — Entfchieden 
verworfen wird die Lehre der Samofatener, welche fagen, der 
heilige Geift fey gefchaffene Negung in den Ereaturen. — ©. 27. 
der Prediger-Bibel hat Herr Hülsmann, wie wir in unferem 


vorigen Auffage gefehen, ſich dahin erflärt, daß die Zünger 
ſchon den Geift Gottes in fich getragen haben, und daß dies 
innere Feuer, bei befonderen Beranlaffungen angefacht, fich unge 
wöhnlich ftarf geäußert habe. — Daß die Begebenheit Apo- 
ſtelgeſch. 2. fo zu erflären fey, hatte er hinzugefeht, davon bin 
ih meines Theils völlig überzeugt. Damit ſtimmen auch die 
Worte p. S. der Bertheidigungsfchrift überein: Von jeher ift 
e8 auf dem Gebiete der Theologie mein Streben gewefen, jedes 
Dogma in feinem inneren Wefen zu erfaffen, daffelbe als wohl: 
begründet in den Tiefen unferes Geiftes und Herzens nach— 
zumeifen. 

Nun ift aber der Geift des Menfchen, nach der Lehre der 
Schrift und unferer Kirche, feit Adam's Fall verfinftert, unfer 
Herz verderbt, nun vernimmt aber der natürliche Menfch nad) 
1 Cor. 2, 14. nichts vom Geifte Gottes, nun hat ung Gott 
durch feinen Geift geoffenbaret, was kein Auge gefehen hat, 
fein Ohr gehöret hat, und was in Feines Menfchen Herz 
gekommen tft, denn der Geift erforfchet alle Dinge, auch die 
Tiefen der Gottheit, und Niemand weiß, was in Gott ift, ohne 
der Geift Gottes (1 Cor. 2,7., I—11.); was mag das alfo 
für eine Offenbarung feyn, die der in uns fchon vorhandene 
Geift Gottes, der Geift der Wahrheit und der Frömmigkeit 
ung gegeben hat? Diejen Geift fcheut fi Herr Hülsmann 
nicht den Geift der Gottesfurcht und Gottesliebe zu nennen. 
Ganz anders fürwahr die Befenntnißfchriften unferer Kicche, 
Art. 2. der Augsb. Confeſſion: Weiter wird bei uns gelehret, 
daß nach Adam’s Fall alfe Menfchen, fo natürlich geboren wer: 
den, in Sünden ul (Pf. 51, 7.) und geboren werden, 
das ift, daß fie alle von M —— an voll böſer Luſt und 
Meinung ſind, und keine wahre Gottesfurcht, keinen wahren 
Glauben an Gott von Natur haben können (Joh. 8,6.). (Vgl 
Art. 18. der Augsb. Conf.) 

Wir ſind Finſterniß, Gott aber iſt ein Licht und ſcheinet 
durch ſein heiliges Wort in unſere Finſterniß. — Nur Mangel 
on Sündenerkenntniß iſt es, wenn man die Schrift ein Pro— 
duft unſeres Selbſtbewußtſeyns ſeyn läßt, fie ift Offenbarung 
des an fich fegenden, perfünlichen Gottes, die Spracdwerdung 
des Geiftes Gottes. — Hiemit hängt auch der in unferer Zeit 
fo tief gewurzelte Serthum zufammen, daß man das Wort 
der Schrift herabfeßt und ihren Geift hervorhebt. Du haft 
den Geift nicht ohne das Wort, obgleich du das Wort ohne 
den Geift haben Fannft. Man wirft uns Buchftabenknechtfchaft 
vor, und meint es Damit abgethan zu haben; man muß fich 
nur duch Worte nicht imponiren laffen, fondern kühn den 
Zauber löfen, und die Gegner durch ein anderes Wort zu 
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bannen fuchen. Wir find Knechte des Buchftaben, fie iind 
Knechte des Geiftes, und doc) meinen fie im Geifte die Frei— 
heit zu haben. 

Was man den Geift der Worte beißt, 

Das ift im Grund der Herren eigener Geift, 

In dem die Worte fich befpiegeln. 

Diefe Andeutungen mögen genügen, um im Alfgemeinen die 
totale Differenz zwifchen der Hülsmannfchen und der fchriftge- 
mäßen Auffaffung des Infpirationsbegriffes zu bezeichnen, obgleic) 
die Sache im Einzelnen einer fehr genauen und weitläufigen 
Durchführung bedarf, die hier zu geben unmöglich und für 
unferen Zweck unnöthig ift. Die Stelle aus Dr. Tweften’s 
Dogmatif, auf die Herr Hülsmann fich beruft, Fönnen wir 
demnach nur für eine willkührlich aufgegriffene, auf einen Neben: 
umftand fich beziehende erklären. Denn daß Herr Dr. Tweften 
den Hülsmannfchen Infpirationsbegriff entfchieden ablehnen 
würde, wird Seder zugeben, der deffen dogmatifche Wberzeugun: 
gen irgend gründlich Fennt. 

Nur folhen fubjeftiven, fpiritualiftifchen Anfichten vom 
Worte ift es auch zuzufchreiben, wenn Herr Hülsmann gegen 
den einfachen Sinn von Joh. 1,1., Röm. 9, 5., Eol. 1, 17. bei 
dem Aufgeben der Lehre „von der doppelten Natur in Ehrifto “ 
dennoch, indem er in dem höheren Gelbjibewußtfeyn Chriſti 
ein abfolutes Seyn Gottes feht, von dem wefentlichen Inhalt 
der Lehre der Schrift und Kirche nicht abzugehen meint (vgl. 
p- 17. der Bertheidigungsfchrift). Der wefentliche Inhalt diefer 
Lehre ift die vorweltliche, perfönliche Exiſtenz Chriſti, und die 
muß Herr Hülsmann läugnen, da ihre nothwendige Conſe— 
quenz, indem das Wort Fleiſch geworden ift, die Lehre von 
der doppelten Natur in Chrifto ift (Philipp. 2, 6—8.). — 

Seinen Zwiefpalt mit der Kirchenlehre in dem Dogma von 
der Wiedererfcheinung Ehrifti zum Gerichte, fucht Herr Hüls— 
mann nicht einmal Fünftlicdy zu verdeden. Nur freilich, dag er 
fich wieder hinter die Schrift zurückzieht, und eine geiftige Deu: 
tung dieſer Lehre von ihr felbft als unbedingt gefordert hin- 
ftelt. Die Sache wird eregetifch fo oberflächlich begründet, 
oder viefmehr durch bloße Anführung einiger Stellen verfichert, 
daß es fich Feiner Widerlegung lohnt. Über den Charakter der 
Prophetie in Hinficht auf die Eapitel 24 — 25. des Matthäus 
vgl. Dr. Hengftenberg’s Chriftologie L 1. p. 293 f. Doc) 
ift auch befonders der dritte Band der Ehriftologie zu verglei- 
chen und die durch denfelben ſich hindurchziehende Anfchauungs- 
weife von dem Nuhen der Weiffagung auf der Idee (vor Allem 
3. III. p. 141 f., p. 415. 434.). 

Die Sache ift im Wefentlichen folgende. Gott ift ein 
gerechter Nichter, der die Sünder ſtraft. Seine Gerechtigfeit 
offenbart fih im Leben des Einzelnen, wie in der Gefchichte. 
Aber dieſe vorläufigen, relativen Nealifirungen feiner Strafge— 
rechtigfeit fchließen den endlichen abfoluten Richteraft nicht aus, 
fondern diefer fehließt jene vielmehr ein. Es gäbe Feine befon- 
deren Gerichte, wenn es Fein allgemeines gäbe, fo wie auch 
die umgekehrte Behauptung wahr if. Die Weltgefchichte ift 
allerdings das Weltgericht, nämlich das werdende, oder wenn 
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man lieber. will, fie ift ein Meltgericht. Wer it aber der 
Richter? Zefus Chriſtus! Denn ihm ift alfe Gewalt gegeben 
im Himmel und auf Erden (Matth. 28, 18.), der Vater hat 
ihm Macht gegeben auch das Gericht zu halten, und es kommt 
die Stunde, in welcher Alle, die in den Gräbern find, werden 
feine Stimme hören, und werben hervorgehen, die da Gutes 
gethan haben, zur Auferftehung des Lebens, die aber Übles 
gethan haben, zur Auferfiehung des Gerichts (Soh. 5,27— 29.). 
Der Untergang Zerufalems war in der That ein —— Jeſu 
zum Gerichte, fo wie jeder Sieg Über die Feinde feines Rei⸗ 
ches, deren Herr der Fürft diefer Welt iſt; aber fein Kommen 
zum Gerichte ift bisher ein den Ungläubigen verborgenes, bei 
feiner fichtbaren Wiederfunft wird es ein aller Welt offen- 
bares feyn. 

Wir haben nun gefehen, wie grade in den Grundlehren 
des Chriftenthums, in den Lehren von der Gottheit Ehrifti, 
von der Berfühnung und Rechtfertigung, vom heiligen Geifte, 
Herr Hülsmann fowohl vom einfachen Schriftworte, als auch 
von den Bekenntnißfchriften unferer Kirche, namentlich der Augss 
burgifchen Eonfeffion und dem Katechismus Lutheri, auf das 
Entfchiedenfte abweicht. Das Vorſchützen der Schrift im Ge: 
genfa gegen Die Kirchenlehre müffen wir gradezu für Lift oder 
doch für Unglauben erklären. Herr Hülsmann frage fich eine 
mal auf das Gewiffen, ob ihm die Schrift das Wort des 
(ebendigen Gottes ift, deffen wirflichem Snhalte, feiner urfprüngs 
lichen Meinung nad), er alle feine Vernunft unterordne. 

Und das thaten unfere Neformatoren. Darum wie der 
Geift Gottes fie die Schrift verfiehen und diefes Verſtändniß 
befennen lehrte, fo hat er fein Wort auch alfen Gläubigen zu 
alfen Zeiten aufgefchloffen. Nur unfere Zeiten find vom Glau⸗ 
ben abgefallen, und wir meinen durch unfere Weisheit Gott zu 
erfennen, dem es auch noch heut au Tage gefällt, Durch thö— 
richte Predigt felig zu machen Alle, die daran glauben. — Es 
handelt fich hier wahrlich nicht um fpigfindige theologifche Diffe- 
venzen, fondern darum handelt es ſich, ob der Gegenfag zwi— 
[hen Himmel und Höfe, Chriſtus und Belial in feiner Abfo- 
futheit, wie die Schrift ihn lehrt, ſtehen bleiben, oder ob er 
nach unferes Herzens Gelüften aufgelöft, flüffig gemacht und 
abgefchwächt werden fol. Nehmen wir hinzu, daß wir in der 
Prediger-Bibel, deren ganzer Ton ein entfchieden rationalifti- 
ſcher iſt, unmwiderfprechlich viele Außerungen totalen Unglaubens 
gefunden, fo macht der Charakter diefer Vertheidigungsſchrift 
einen defto imangenehmeren Eindruck, da das vorherrfchend 
Ehriftliche darin immer als mehr oder weniger für ein beftimm- 
tes Intereſſe zufammengerafft erfcheint. Wir können nicht läug⸗ 
nen, dies Verfahren halten wir mindeſtens für eine höchft ſtraf— 
bare Leichtfertigfeit, die nichts von dem Schaffen der Seligfeit 
mit Zucht und Zittern weiß. — Jenes Intereſſe nun bezeich— 
net Herr Hülsmann p. 8. feiner Berantwortungsfchrift ſelbſt 
mit folgenden Worten: „Ganz anders ift mein Verhältniß zu 
denjenigen Gliedern der Schwelmer Gemeinde, welche als An- 
fläger gegen mic, aufzutreten fich berufen gefühlt haben, und 
ungemein glüdlich würde ich mich fchägen, wenn gegenwärtiges 
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wire doch in der That ſchlimm, fehr ſchlimm, wenn der Glaube, 
der uns Ruhe im Leben und Troſt am Grabe geben muß, 
abhängig feyn follte von den hin- und herfchwanfenden Un: 
terfuchungen der Theologen.” — Die Schwelmer Gemeinde 
weiß, was fie an der heiligen Schrift befigt, nämlich das Wort 
Gottes, das ihre Seele lebendig machen kann, fie weiß auch, 
daß unfere Kirche in ihren Befenntnißfchriften den Inhalt diefes 
Wortes uns rein und lauter, aud) dem Einfältigen verjtände 
lich überliefert hat; daß Herrn Hülsmann’s Prediger: Bibel 
Diefen Befenntniffen auf das Beftimmtefte widerfpricht, kann 
wahrlicy jedes Kind einfehen. Dies zu begreifen, dazu gehört 
in der That nicht die geringfte theologifche Bildung, nur une 
rechtliche Spisfindigfeit Fann das läugnen wollen. Darf nun 
die Schwelmer Gemeinde ſich dabei beruhigen, felbit wenn 
es Herrn Hülsmann gelingen follte, alle feine Srrlehren 
durch dieſe oder jene vielleicht irrthümliche Auffaffung ſelbſt 
gläubiger Theologen zu belegen? Nein! Sie glaubet an den 
dreieinigen Gott, an das Fleifc gewordene ewige Wort, an 
ihres Heren Jeſu blutigen Berföhnungstod, an feine Mieder: 
kunft zum Gerichte, an des Fleifches Auferftehung, an Ver— 
dammniß und ewige Seligfeit! Das Wort Gottes legt ihr 
die Pflicht auf, Dies zu glauben, unfere Kirche gibt ihr das 
Necht, einen gleichen Glauben von ihrem Prediger und Seel 
forger zu verlangen. Sie fagt im Namen Gottes bei diefen 
Slaubensfägen: Entweder, Oder! Ihe gilt dabei Fein: So— 
wohl, As auch! Fein: Weder, Noch! — Der allmächtige Gott 
möge fie ſtärken in ihrem Glauben, fie fchügen in ihrem Rechte. 
Ihm möge fie, nachdem fie ein gutes Bekenntniß gethan, ihre 
Sache ganz an’s Herz legen, und demüthig vertrauend, fanft 
und ſtille ruhen in feinem gnädigen Willen! — 


Sendichreiben dieſelben mit meiner Auffaffungsweife des Chri— 
ſtenthums ausföhnte und zu der Überzeugung Hinzuführte, daß 
meine Sdeen und Anfichten chriftlich und evangelifc, feyen. Ich 
bitte nur um unbefangene Prüfung und Beurtheilung.” 

Diefe unbefangene Prüfung und Beurtheilung haben wir 
aun, wie wir glauben, Herrn Hülsmann angedeihen laffen, 
nur freilich, daß auch mit dem Worte Unbefangenheit in unferer 
Zeit der größte Mißbrauch getrieben wird. Der Chrift foll 
befangen feyn, nämlich befangen von dem Worte der Wahrheit. 
Oft ſchon glaubten wir uns heut zu Tage in die Zeiten der Ba— 
bylonifchen Sprachverwirrung zurücverfegt. Ernſt wird Härte 
genannt, Wärme heißt man Leidenschaft, Wahrheit — Anma— 
gung, Licht — Finfterniß, dagegen ift Schwähe — Milve, 
Lauheit — Befonnenheit, Unglaube — Wiffenfchaftlichkeit, Fin- 
ſterniß — Licht. Nach diefem Lerifon der gebildeten Welt. ift 
denn auch Glaube — Befangenheit, et vice versa. 

Was nun aber die Proteftation der Schwelmer Gemeinde: 
glieder gegen die von ihren Nepräfentanten gefchehene Wahl 
des Heren Hülsmann als Pfarrer betrifft, fo ift doch wohl 
die Entfcheidung hierüber nicht fehwierig. Unfere Kirche hat ihre 
Bofenntnißfchriften noch nirgends zurüdgenommen, die Kirche 
befteht aber eben aus den an ihre Befenntniffe gläubigen 
Sliedern, diefe Gemeindegfivder haben namentlich in Preußen 
das Necht, über die Neinheit der Lehre bei ihren Predigern 
zu wachen, und Diefes Recht haben fie einfach in dem vorlie: 
genden Falle in Anfpruch genommen. Gott Lob, daß cs ein- 
mal gefchehen it! Der Here wolle diefen Schritt des lau: 
bens für unfere Kirche gefegnet feyn laſſen! Es handelt fid) 
bei diefer vein Firchenrechtlichen Frage nicht einmal darum, ob 
Here Hülsmann, wie er vorgibt, mit der heiligen Schrift 
übereinftimmt, obgleich wie gefehen, daß er dies Feineswegs 
thut; es fragt fich bloß, ob er mit dem Befenntniffe unferer 

Kirche übereinfiimmt, und das thut er eben fo wenig; wie ſich 
ja aud), wenn das erfte bewiefen, von felbft verfieht. Denn 
für uns hat die Trennung von Schrift und Kivchenlehre Fei- 
nen Sinn. — So haben denn aud die Repräfentanten der 
Schwelmer Gemeinde Feineswegs das Necht, einen Pfarrer von 
Seren Hülsmann’s Glaubensfrandpunfte zu wählen imd der 
Gemeinde aufzudringen; denn fie fiehen nicht über, fondern 
unter dee Kiechenordnung. Ein Genaueges über diefen wich 
tigen Punkt fiehe in Herrn Sander’s-befonders erfchienenem 
„Schlußworte zum theologifchen Gutachten über die Prediger: 
Bibel des Paſtor Ed. Hülsmann.” 

Mit welchem Rechte fi) Herr Hülsmann bei feinen 
ſchriftwidrigen Lehren auf andere theologiſche Schriften bezieht, 
haben wir ſchon oben im Einzelnen nachgewieſen. Überhaupt 
aber müſſen wir ihm dieſes Recht durchaus abſprechen, und 
ſein ganzes darauf gegründetes, etwas verfängliches Verfah— 
ren von vorne herein ihm abſchneiden und verweigern. Die 
Schwelmer Gemeinde, d. i. die wahren Glieder am Leibe 
Jeſu Chriſti, denn nur dieſe bilden ſeine Gemeinde, kann 
Herrn Hülsmann's eigene Worte gegen ihn zurückkehren. 
S. 28. ſeiner Vertheidigungsſchrift ſagt er ſehr richtig: „Es 


Nachrichten. 


(Madagaskar.) Die Briefe aus Madagaskar reichen bis Ende 
Mai 1835 und haben die Beſorgniſſe wegen der perſönlichen Sicherheit 
der Friedensboten und der chriftlichen Madagaffen großentheils gehoben, 
aber die Ausfichten fir dag Mifftonswerk find noch immer mit dijteren 
Wolken überzogen. Wir haben indeffen Gott zu danken, der zur Zeit 
der Noth eine fichere Hülfe ift, feine Knechte unter drohenden Gefahren, 
von welchen fie ſich allerwärts umgeben fahen, gefchirmt und die einheis 
mifchen Chriften in ftandhaftem Glauben erhalten hat, obwohl die Ges 
feße fie mit dem Tode bedrohen, eine Strafe, die jeden Augenblick auss 
geführt werden Fann. 

Die Umftände haben fih noch nicht im geringften zum Beſſeren 
gewendet, denn die Erklärungen der Negierung wurden durch alle fol 
genden Schritte. derfelben befiärft und laſſen von diefer Seite feine Hoff: 
nung. Das Gefeß fteht noch in Kraft, und wenn gleich über feinen 
Bekenner des Chriſtenthums bis jet der Tod verhängt worden it, fo 
ift er doch entfchieden verfündet und mehrmals ald Warnung angedroht 
worden. Weil noch Niemand das Märtyrthum erlitten hat, daraus. darf 
man nicht fchließen, weder daß das Chriftenthum von denen, die es 
bekannten, verläugnet worden ift, noch daß biejenigen, welche es verboten 
Gaben, milder geworden find, oder aus fchlichterner und nachläffiger Ges 
ſtunung anftehen, ihre Gefege auszuführen. Andere Urfachen ziehen 
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wahrſcheinlich grade fett die Aufmerkſamkeit der Gewaltbaber von ber 
Foriſetzung der Feindfeligfeiten gegen das Chriſtenihum ab, aber man 
darf mit vollen echte fagen, die Chriſten ftchen jede Stunde in Ge— 
fahr. Unter folchen Umftänden muß ung dies zu demüthigem Danke 
treiben, daß die chriftliche Kirche auf Madagaskar feſt begründet ift und 
ihre Ausbreitung ſehr leicht feyn wird, wenn es dem Herrn nach feiner | $ 
Weisheit gefällt, für die Arbeiten unſerer Brüder Naum zu machen, 

Kein Madagaffe wurde feit Bekanntmachung des Ediftes wider das 
Chriſtenthum beim Druck der heiligen Echrift gebraucht; die Briider 
haben allein diefes wichtige Werf fortgeführt. Der Drud ging bie zum 
Schluß des Propheten Micha, und fie hofften, vierzehn Tage nad) Ab- 
fendung des Briefes mit dem ganzen Alten Tejtamente fertig zu werden. 
So ijt dann eine Arbeit, welche die Mifitonare fo lange aufs Angele: 
gentlichite beichäftigte — die vollftändige Bibel in Madagaſſiſcher Sprache 
beendigt. Mifiionar Freeman und feine rau, welche wegen Herftellung 
ihrer Gefundheit fihon früher befchioffen hatten, eine Reife nach Eng: 
fand zu machen, wollten im Juni über die Inſel Mauritius nach ihrem 
Vaterlande zurückkehren; durch fie wird man Die genauejten Nachrichten 
erhalten. Herr Johns und Herr Baker dagegen wollten bis zum 
Schluß des Jahres zu bleiben ſuchen. Die Predigt hat aufgehört, aus— 
genommen einen kleinen Englijchen Gotteedienft im Haufe der Miſſio— 
nare. Traftate dürfen fie nicht vertheilen, und die Schulen, beforgt 
man, werden aufgehoben oder bloß zu einem Zweige der Kriegsverwalz 
tung gemacht und unter die Leitung der Offiziere geftellt werden. Die 
Behörden zeigen fih zwar willig, eim Leſebuch im denfelben zuzulaffen, 
es fol aber nur volksthümliche Sprüchwörter u. dgl., nichts Neligiöfes 
enthalten. Die Miffionare verfichern, daß nur die dringendjte Noth fie 
beranlaffen fönnte, unter diefen betrübenden Umftänden das Land zu ver— 
laffen, und aud) dies nur für eine Zeit. Eie find zwar in großer Be: 
forgniß und fehr betrübt im Geiſte, aber jie verzagen nicht. Sie der: 
laffen ſich auf Gott, vertrauen auf feine Treue und Allmacht, und zweifeln 
nicht, daß er ſie zu ſeiner Zeit in's Geraume herausführen und die Ereig⸗ 
niſſe fo leiten wir, daß das Evangelium in Madagaskar freien Kauf 
und großen Erfolg befonnmt. „Der Himmel,“ fchreiben fte, „it jest 
finfter und die Vorgänge fehr nicderjchlagend. Wir hoffen fajt wider 
Hoffnung. Wir bedürfen fehe des Nathes, der Gebete und des Mit: 
gefühls der Brittiſchen und aller hriftlichen Kirchen. * Möchten auch 
die zahlreichen Deutfchen Miffionsvereine den Wunfch diefev Lehrer einer 
jungen, aus den Heiden gefanmmelten Chrijtengemeinde zu Herzen ned: 
wen. In England find befondere Betſtunden für die Miſſion auf Ma: 
dagasfar angeordnet worden. 


(Vereinigte Staaten Norbamerifas.) Bei einer öffentli— 
hen Verſammlung hat Pred. Dr. Codman folgenden furzen Abriß der 
Geſchichte der Nordamerifanifchen Vereinigten Miſſionsgeſellſchaft (Ame- 
rican Board of Commissioners for foreign Missions) gegeben, wel: 
cher das ungemeine Anmwachfen der Thätigkeit zur Ausbreitung des Neis 
ches Gottes recht eindrücklich vor Augen ftellt. 

Wie bei fo vielen anderen großen Unternehmungen war auch hier 
der Anfang flein. Im Jahre 1810 boten ſich Hier Fromme junge Männer 
der Generalverfammlung von Maffachufetts in Neu: England als Candi— 
daten flir die Predigt unter den Heiden an. Hierauf bildete fich die 
Vereinigte Mifftonggejellfehaft, und einer diefer jungen Männer, der 
bekannte thätige Miſſionar in Birmah, Dr. Jud ſon, wurde nach Enge 
land abgefandt, um fich zu erkundigen, ob die Londoner Miffionsgefells 
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fhaft zu ihrem Unterhalt beitragen wolle. Sie lehnte dies nach einer 
gnädigen Führung ber Worfehung ab, mofern fie nicht unter ihre Leis 
tung geftellt würden, und ſchickte eine ſcharfe Ermahnung an die Verei⸗ 
nigte Gefellfchaft zurück, daß fie vorwärts geben und Vertrauen auf 
Gott und feine Kinder haben folle. Sie folgte und wurde von den 

rirchen hochherzig unterſtiitzt. Am Schluß des erſten Jahrzehends ihres 
Beſtandes, 1820, hatte die Geſellſchaft 88 Miſſtonare aller Klaſſen, nach 
Ablauf des zweiten Jahrzehends, im Jahre 1830, hatte fie 225, und 
247 Miſſionare im Jahre 1834. Sie unterhält 25 Mifftonen mit 
63 Poften, 95 ordinirte Miffionepretiger, 7 nicht ordinirte Ärzıe, 39 Ges 
hülfen und 150 ledige oder verheirathete Gehillfinnen, dazu find zu reche 
nen 7 eingeborene Prediger und 49 Volksgehülfen. Ferner hat fie gegen 
1,200 Schulen mit etwa 56,000 Schülern, und hatte von Anfang an, 
nicht weniger als 76,000 Seelen unterrichtet. Sie befigt in verfchier 
denen Welttheiten ſechs Druckereien. mit elf Preffen, auf welchen nicht 
meniger ale 70 Millionen Seiten in fechzehn Sprachen gedruckt worden 
find; fechs dieſer Sprachen find hier zum erftenmal in der Schrift erfchies 
nen. Es find AL Kirchen gegründet, welche 1,940 Xetehrte vom Hei⸗ 
denthum, Muhamedanismus und verfallenen Ehriſtenthum zählen, und 
feit ihrer Bildung gegen 2,300 Bekehrte aufgenommen haben. In der 
legten Zeit ift eine ungewöhnliche Zahl der Heidenboten von ihrer Ar: 
beit in die ewige Ruhe eingegangen, darunter die beiden hoffnungsvollen 
jungen Männer Lyman und Munfon, welche auf Sumatra durd) die 
mörderifche Hand der Battas den Märtyrertod erlitten. Hiebei ergriff 
Dr. Codman die Gelegenheit, der Verfammlung das heidenmüthige Glaus 
benswort einer chriftlichen Mutter mitzutheilen. Der Borſteher des Colles 
glums, in welchem Lyman gebildet worden war, hatte den Auftrag, die 
Trauerbotſchaft feiner Mutter beizubringen. Sie nahm fie mit chrifte 
ücher Faſſung auf und fagte, indem fie auf ihre zahlreichen Kinder, die 
ſie umgaben, deutete, nichts weiter als: „Mein einziger Wunfch iſt, daß 
auch andere meiner Kinder willig ſeyn möchten, ihr Leben für Chriftum 
binzugeben. 

Die Amerifanifchen Kirchen Hatten fich noch nicht von der Be— 
ſtürzung fiber den gewaltfamen Tod diefer beiden jungen Männer erholt, 
als die Gejellihaft einen neuen wichtigen Verluſt erlitt durch das plüßs 
liche Abjcheiden des einen ihrer Setretäre, des Dr. Wisner, eines fehr 
begabten und thätigen Mannes. In der Mitte feiner Tage, in feiner 
vollen Manneskraft, auf der Höhe feiner Leiftungen als Prediger und 
arbeitfamer Knecht Chrifti, wurde er abgerufen, und fein Tod trifft 
nicht bloß feine Freumde, fontern die gauze Kirche, die Sache ber 
Miſſion. In dem kurzen Zeitraum von vier Jahren hat die Vereinigte 
Geſellſchaft nun drei ihrer Sefretäre durch den Tod verloren. „Das 
Andenfen diefer drei Männer, Evarte, Cornelius und MWisner, 
wird nicht allein bei@den Kirchen Amerikas in Ehren bleiben, fondern 
auch bei den Brittifchen Chriften und allen Freunden der Miſſtonsſache 
in der ganzen Welt. Aber dieſe Ereigniſſe entmuthigen uns nicht. Wir 
ſehen nicht das helle Licht, welches ſich hinter die Wolken verſteckt hat; 
aber die Wolken zerſtreuen ſich, dann ſehen wir die Sonne der Gerech⸗ 
tigleit in ihrem ſtrahlenden Glanze, das Blut der Märtyrer Lyman 
und Munſon wird die Ausſaat der Kirche in Indien werden. Gott 
kann andere Werkzeuge an der Stelle ſeiner ergebenſten und treueſten 
Diener erwählen. Wenn ſie gleich ſterben, Zion iſt unſterblich. Zion 
iſt beſtimmt, die ganze Erde zu füllen, und das Reich und die Herrſchaft 


unter dem ganzen Himmel wird den Heiligen Gottes des Allerhöchſten 
gegeben werden.“ 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Chriſtus ift, vor dem fich beugen muß jedes Knie, aufs Neue in dem 


| fondern an die Jüngeren, welhe dem Strome willführlicy folgen oder dem Ein- 
drucke einer überlegenen Eigenthümlichkeit ſich zu leidentlich hingeben, ftatt Alles 
| prüfen und aus Allem das Achte herausnehmen zu lernen. 


Evangelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1836. 


Über alleinſeligmachende Dogmatik und Gaͤngelbaͤnder 
der Auctoritaͤt. 


Herr Dr Neander hat ſich bei Gelegenheit feines Gut— 
achtens über Strauß's Leben Jeſu gegen die „allein 
ſeligmachende Dogmatik“ erklärt, welche er in dem Vor— 
worte zum laufenden Jahrgange der Ev. K. 3. findet.) Er 
kann Damit nicht gemeint haben, daß es überhaupt Feinen allein: 
feligmachenden Glauben gebe; er Fann nicht haben einftimmen 
wollen in das flache Geſchwätz des Nationalismus, daß es nur 
auf die Gefinnung, nicht auf den Glauben anfomme. Damit 
würde er die Perle der Neformation, das sola fide, mit Füßen 
getreten, ja, ex würde fich felbft widerfprochen haben, denn in 
demfelben Satze fagt er, „daß er feithalte an dem Einen 


Grunde, der Chriſtus if, vor dem ſich beugen muß] 
Aufſtellung und theologifche Begründung derjenigen Dogmen, 
deren Annahme zu unferer Seligfeit nöthig if. 
Nik nicht einzufehen, in welchem anderen Sinne als in dieſem er 

„Da ich fo eben das Vorwort zur Evangeliichen Kirchen Zeitung fin dem diesjährigen Vorworte zur Ev. 8. 3. eine „olleinfeligma- 
von Monat Januar gelefen habe und daraus erfehe, wie hier von dem 


, ’ ‚ schende Dogmatif” gefunden hat. Hienach würde ın 
Standpunkt einer alleinfeligmachenden Dogmatif allen verfchiedenen eigen ) 8 gef hat. Hienach man annehmen 


thümlichen theologiſchen Nichtungen Maaß und Ziel geſetzt werden ſoll, 


®) Die ganze Erklärung, in eine Nachſchrift gefaßt, lautet fo: 


fo fühle ich mich gedrungen, fefthaltend an dem Einen Grunde, ber 


Geifte der Liebe und der Freiheit, der von ihm kommt, zu proteftiren 


gegen jedes Papftthum, welcher Art es feyn möge, dag die Geifter, dieh 
genſatze gegen Unglauben und Srrlehre aufzuftellen unternimmt, 
lichung, und deren Leitung er fich vorbehält, am Gängelbande führen 
. zu können meint und gegen jedes von folhem Papſtthum zurecht gemachte 
" SProfruftes- Bett. Leicht ift es, confequent zu feyn, wenn man fehnell‘ 
abſchließt und fertig iſt, ſchwer, wenn man dag Gewiſſen der Wahrheit 
immer offen hält nach allen Seiten und im fauren Kampfe mit fihlz BI ; ; RE ARn : 
ſelbſt ſich gedrungen fühlt, immer mehr inne zu werden, daß all unfer \ RIESE Be PR IIROB EL slenbe Taetgeie O2 
Wiſſen Stückwerk ift und bleibt. 
vor jener Confequenz, in der Beſchränktheit, welche fo leicht mit anma= | i : \ 
fendem Abfprechen oder Geiftesträgheit ſich paart. +) Wir miffen dies] Wo blieben, — des Apofiels Paulus nicht zu gedenfen, — 
| ausfprechen, unbeſchadet der Achtung und Liebe, welche der Ev. K. 2.1 
"in allem dem gezollt werben muf, wo fie als Drgan des chriftlichen | 
| Geijtes im Kampfe für die Intereffen, welche ung gemeinfan heilig und! 
theuer find, ſich bewährt hat, wie fie auch in diefem Vorworte fich fo 
4 bewährt in rlckjichtslofer Bekämpfung einer antichrijtlichen, pantheiſti⸗ 
ſchen Selbſtvergbtterung. 


Gott geſchaffen hat in unendlicher Mannichfaltigfeit zu feiner Verherr: 


Berlin, den 17. Februar 1836. Neander. 


+) €8 verficht fih und ich fee es nur ausdrüclic hinzu, um jedem Miß- 

verſtande auszumeichen, daß ich hier nicht von fern denfe an die ausgezeichneten 
. Männer, welhe eine theofogiihe Richtung felbfithäthig aus ſich erzeugt haben 
und deren Kepräfentanten find, mit deren ganzen Eigenthümlichkeit und deren 


eigenthümlichem Lebens = und Bildungsgange eine folhe Richtung zufammenhängt, 


Mittwoch den 13. April. 


nung nicht feyn. 


Re 30, 


jedes Knie," ein Bekenntniß, welches man nicht anders ver: 
ftehen Fann, als daß er Ehriftum für den alleinigen Grund 
unferer Seligfeit, und den Glauben an ihn für den alleini— 
gen Weg zu diefer Seligfeit hält. Wie er fich aber, nach: 
dem er dieſes Befenntniß abgelegt, einer alleinfeligmachenden 
Dogmatik entichlagen Fann, ift nicht leicht einzufehen. Sn den 
Säten, daß Ehriftus der Eine Grund ift, und daß vor ihm 
fi) jedes Knie beugen muß, find nicht allein Grunddogmen 
des Chriftenthums Flar ausgefprochen, fondern es liegt auch eine 
ganze Welt von Dogmen in denfelben verborgen, ohne welche fie 
weder Sinn noch Zufammenhang haben. Herr Dr. Neander 
fcheint alfo in dieſem Befenntniffe felbft den Grund zu einer 
Dogmatif gelegt zu haben, welche man infofeern mit feinem 
Ausdrude eine „alfeinfeligmachende” wohl nennen Fönnte, als 
ihr Inhalt doch im Wefentlichen Fein anderer feyn Fann, als die 


Wenigitens 


müffen, daß er fich nicht fowohl gegen eine „alleinfeligmachende 
Dogmatif” überhaupt, als vielmehr nur gegen eine Dogmatik 
habe erklären wollen, welche die Dogmen in ihrer concreten 


| Beftimmtheit, in ihrer Entwidelung und Gliederung, in ihrem 


nothwendigen Zufammenhange unter einander und in ihren: Ge: 
£ ) 


daß er die Dogmatif auf die von ihm aufgeftellten Sätze, daß 


Chriſtus der Eine Grund ift, und vor ihm fich jedes Knie beu— 


gen muß, befchränfen wolle. Aber auch dies Fann feine Mei- 


Mo bliebe dann die ganze wiffenfchaftliche 


Wir fonnen nicht umhin, zu warnen esmrbeit der Kicche, welche fie auf Die immer feſtere und bes 
HE "ds ſtimmtere Ausbildung der Dogmen von jeher gewendet hat? 


Athanaſius und Auguſtinus, Luther und Melanchthon? 
Diefem Mifverftande feinee Worte hat Herr Dr. Neander 
überdies ausdrüdlich vorgebeugt, indem er in der Note fagt, 
daß er an „ausgezeichnete Männer, — wie diefe, — „hier 
nicht von fern denke.” Es fcheint alfo nichts Anderes übrig 
zu bleiben, al$ anzunehmen, daß Herr Dr. Neander die Dog: 
matik auch in ihrer concreten Beftimmtheit zwar flatuirt, aber 
nur nicht zulaffen will, daß fie mit dem Wege zur Seligkeit 
in zu enge Berbindung gebracht werde, und auf objektive 
Wahrheit Anfpruch mache. Dies fcheint ſich daraus zu erges 
ben, daß er die von ihm angegriffene Dogmatif der Ev. K. 3. 
in einem tadelnden Sinne als „allein felig machend“ bezeich: 
net, daß er ihr befonders zum Vorwurfe macht, daß fie allen 
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verfchiedenen eigenthümlichen theologifhen Richtungen Maaß 
und Ziel fegen wolle, — und daß er die „ausgezeichneten 
Männer“ von feiner Proteftation als foldhe ausnimmt, „welche 
eine theologifche Richtung felbftthätig aus fich erzeugt haben 
und deren Nepräfentanten find, und mit deren ganzer Eigen: 
thümlichfeit und deren eigenthümlichem Lebens- und Bildungs: 
gange eine folche Richtung zufammenhängt.” Aber auch diefe 
Auslegung feiner Worte verfchont nur den todten Leichnam der 
Dogmatik; ihre Leben, ihr Geift ift noch immer der eigentliche 
Gegenftand des in feiner Proteftation enthaltenen Angriffs. 
Mas find die Dogmen ohne beftändige, direfte, engfte Verbin: 
dung mit dem Wege zur Seligkeit? Und was ift Dogmatik, 
ja, was ift alle Wiffenfchaft ohne objektive Wahrheit? Herr 
Dr. Reander drüdt das Weſen und die Beftimmung aller 
wahren Wiffenfchaft aus, wenn er von der von ihm angegriffe: 
nen Dogmatif fagt, daß fie den verfchiedenen eigenthümlichen 
Richtungen Maaß und Ziel fehen wolle, — wodurch diefe eigen- 
thümlichen Richtungen nur an Beftimmtheit und Kraft gewinnen 
Tonnen, da ohne die Maaßgebung und Zielſetzung des Objeftiven 
alles Subjektive wie dünne Luft verflattert; — fein Angriff 
gegen dieſe Tendenz trifft alfo nicht die Ev. 8. 3., fondern 
das Herz der Theologie felbft. Was würden die von ihm aus: 
genommenen ausgezeichneten Männer, was würden Athana— 
fius und Auguftinus, Luther und Melanchthon, deren 
Dogmatifche Niefenarbeiten alle dahin gerichtet waren, die allein- 
feligmachenden Glaubenslehren feftzuftellen, und die den ſubjek— 
tiven Richtungen von Jahrhunderten und Zahrtaufenden Maaß 
und Ziel gefeßt haben, was würden diefe Knechte Gottes, denen 
ihr eigenes Sch nichts, der Geift und das Wort Gottes aber 
Alles war, fagen, wenn ihnen in der Kirche, deren Kinder und 
Glieder fie find, die fie haben erbauen und erleuchten helfen, 
darum Anerkennung zu Theil werden follte, weil fie „theolo- 
giſche Nichtungen felbfithätig aus fich erzeugt hätten, und 
diefe Richtungen mit ihrer ganzen Eigenthümlichfeit 
und ihrem eigenthümlichen Lebens» und Bildungsgange 
zufammenhängen?” Herr Dr. Neander nimmt, wie er mit 
Beziehung auf das mehr gedachte Vorwort felbft jagt, brüder- 
lichen Antheil an dem Kampfe der Ev. K. 3. gegen antichrift- 
liche, pantheiftifche Gelbfivergötterung; aber ift es denn mög— 
lich, das Subjeft nicht zu vergöttern, wenn Fein Objeft da 
ift, welches ihm „Maaß und Ziel” fett, wenn dem Subjekt 
„Telbfithätige eigenthümliche” Produktionen „aus fic) ſelbſt“ Die 
Anerfennung fichern, die nur der objektiven Wahrheit gebührt? 
Dder follen etwa in der Kirche, wo der Herr den Unmündigen 
offenbart, was er den Weifen und Klugen verbirgt, nur aus: 
gezeichnete originelle Menfchen das Hecht haben, nach concreter 
objeftiver Wahrheit zu fireben, während die übrigen auf ſub— 
jektives Meinen, oder auf unbeftimmte Allgemeinheiten ſich be 
fchränfen müffen? Hieße das nicht, um Heren Dr. Neander’s 
Morte zu brauchen, „den durch das Chriftenthum verbannten 
Gegenſatz zwiſchen efoterifcher und eroterifcher Religionslehre 
wieder einführen?“ 

Herr Dr. Neander proteftivt ferner, wie er fagt, „im 
Geifte der Liebe und der Freiheit, der von Chriſto kommt, 
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gegen jedes Papftthum, welcher Art es feyn möge, das Die 
Geifter, die Gott gefchaffen habe in unendliher Mannicyfaltig- 
feit zu feiner Berherrlihung, und deren Leitung er fich vors 
behalte, am Gängelbande führen zu können meine, und gegen 
jedes von folhem Papſtthum zurecht gemachte Profruftes » Bett.“ 
In diefer Proteftation bezeichnet er die Freiheit, die er meint, 
als von Ehrifto kommend, und verbindet fie mit der Mans 
nichfaltigfeit, — fie ift alfo das Gegentheil der negatie 
ven Freiheit, welche der Zeitgeift meint, und welche er auf 
die abftrafte Gleichheit gründen will. Daher kann jene, die 
hriftliche Freiheit, auch nicht zu demſelbem Nefultat wie diefe, 
nämlich zum Verwerfen der Auctorität, fondern fie muß zu 
deren Anerkennung und Begründung führen. Denn hat Gott 
die Geifter in unendliher Mannichfaltigfeit gefchaffen, fo folgt, 
fhon weil fie mannichfaltig find, daraus von felbft die Aucto- 
vität der Starken, der Alten, der Weifen, der Bäter, *) und 
die Abhängigfeit der Schwachen, der Unwiſſenden, der Kinder 
in Ehrifto. Es folgt daraus, da Gott, der Vater der Geifter, 
es ift, der fie fo erfchaffen hat, die ganze reiche Gliederung der 
Kieche, welche von dem Haupte, Chrifto, ausgehend, macht, daß 
der Leib zufammengefügt ift, ein Glied an dem anderen 
hängt durch alfe Gelenfe, dadurch eins dem andern Handreis | 
hung thut, nach dem Werke eines jeglichen Gliedes in feinem 
Maaße, und daß fo der Leib wählt (Ephef. 4, 16.)5 — 
eine Gliederung, die viel inniger ift als diejenige, welche die 
edelften und heiligften natürlichen Verbindungen und zeigen: 
die Ehe, der Hausftand und der Staat, diefe fchwachen Ab— 
und Borbilder der Herrlichkeit der Kirche; — eine Gliederung 
endlich und ein Leib, welche das grade Gegentheil find eines 
bloßen Aggregats eigenthümlicher, aus dem Subjekt erzeugter 
Nichtungen, aus denen, wenn Feine objeftive Wahrheit vorhans 
den oder erkennbar wäre, die ihnen Maaß und Ziel fehte, nur 
ein verwirrtes buntes Allerlei, ein Krieg Aller gegen Alle herr 
vorgehen könnte. Die Kirche ift, nach Paulus, unfer aller 
Mutter, *) fie ift, fagt Luther in dem großen Katechismus, 
die Mutter, von der jeder einzelne Chrift geboren und durch 
das Wort genährt wird, — und Calvin, — zwei Männer, 
von denen wie das Proteſtiren gegen das Papſtthum erſt ges 
lernt haben, — lehrt: „Anders treten wir nicht ein in das 
geiftliche Leben, ald dadurch, daß fie uns in ihrem Schoße 
empfängt, ung gebiert, uns an ihren Brüften nährt, und unter 
ihrer Obhut und Leitung behält, bis wir dies ſterb— 
liche Fleifch ablegen und den Engeln ähnlich wer- 
den, — fo daß die Kinder, deren Vater Gott ift, die Kirche 
zue Mutter haben.“ *) Und unter diefer Mutter verftanden 
die Neformatoren nichts bloß Gedachtes, oder bloß Unficht: 


°) 1 Joh. 2, 18. 
e2) Gal, 4, 26. 


=) Non alius est in vitam ingressus, nisi nos ipsa concipiat 
in utero, nisi pariat, nisi nos alat suis uberibus, denique sub 
custodia et gubernatione nos teneat, donee exuli carne mortali 
similes erimus angelis, — ut quibus Deus est pater, ecelesia | 
mater sit, (Instit. IV.) 
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bares, fondern „die wirklich auf Erden vorhandenen Gläubigen 
und Gevechtfertigten; diefe Kirche ift es, von welcher gefagt 
ift, daß fie ſey ein Pfeiler und Grundfefte der Wahrheit“ [Apol. 
der Augsb. Eonf.]. Diefe Mutter hat in dem großen Haufe 
Gottes viele Kinder zu verforgen, von denen eine große Zahl 
neu geboren, oder doch in hülflofer Unmündigfeit, oder mit 
allerlei Schwachheiten und Gebrechen behaftet if. Wie Fönnen 
ihre dann die Gängelbänder ftveitig gemacht werden? Es fol 
den Fleinen Kindern, befonders wenn fie zart gebaut find, fehr 
ſchädlich ſeyn, wenn fie zu früh allein zu gehen veranlaßt wer: 
den; fie tragen Frumme Beine, oder gar eine allgemeine Schwach: 
heit davon, welche fie oft zeitlebens nicht wieder [os werden. 
Ein viel größeres Übel aber ift die geifiliche Krummbeinigkeit 
oder Gliederſchwäche, an welcher in unferen Tagen fo viele 
gefund geborene Kinder Gottes leiden, bloß weil fie der Mutter 
Schoß und Gängelband zu früh entlaufen find, fie hätten fonft 
zu einer Eräftigen Mannheit mit fchönen und graden Glied: 
maßen erflarfen können. Luther war vier und dreißig Zahre 


alt und feit vielen Jahren Doftor der Theologie, als der Auf 


Gottes an ihn erging, auf feine eigene Füße zu treten, und 
der Mutter, die felbft irre ging und ihn irre leitete, auf den 
vechten Weg zu helfen. Und doch, wie, fehwer vang er fich 
log, — welche Feuerprobe war es für das Gold feiner Lehre 
und feines Glaubens, daß er. es über fich gewinnen mußte, das 
Gängelband abzuftreifen! Uber auch. dies that er nur Eraft 
der Auctorität derfelben Mutter, aus deren Vorzeit Augu— 
finus ihm die Hand reichte und ihn zum Apoftel Paulus, 
dem Prediger der Nechtfertigung aus Gnaden, leitete, — wie 
es die Art aller wahren Auckorität ift, auf eine höhere und 
‚endlich auf die höchfte, auf die des Herrn felbft, hinzumweifen, 
und fo den Fünger durch die Gängelbänder der Auctorität, 
von denen eins nach dem anderen abfällt, zur vollfommenen 
Freiheit zu fördern; nach Johannes des Täufers Borbilde, 
der feine Jünger an das Lamm Gottes wies, und fagte, daß 
er abnehmen, Ehriftus aber zunehmen müffe. Darum Eonnte 
jener fo erfiarfte Zeuge nun auch fefte Tritte thun, und in 
feiner reifen Kraft felbft der Führer fo vieler Schwachen wer: 
den. Aber fo lange wir im Lande des Glaubens, und nicht 
des Schauens find, fo lange unfer Wiffen Stückwerk if, be- 
dürfen wir fortwährend diefer mütterlichen Gängelbänder, welche 
die unendliche und mannichfaltige Weisheit Gottes nach der 
Natur und den Kräften unferes Geiftes einzurichten, und uns 
fo, wie wir ihrer bedürfen, anzulegen verficht; was für den 
armen Bauer fein treuer Paftor, das iſt für den gelehrten 
Theologen die erforfchte Weisheit der Jahrtauſende der Kirche. 
Wenn das große Licht der Kirche, Auguftinus, felber fagt: 
„Ich würde dem Evangelio nicht glauben, wenn die Aucto- 
rität der Kirche mich nicht dazu beſtimmte“ — was follen wir 
ſchwache Kinder mit dem Furzen trüben Blick und den frau: 
chelnden Knieen machen, wenn man uns die Gängelbänder der 
Auctorität entreißt? 

Hier iſt es alfo an den Laien, befonders an uns Schwa— 
chen unter denfelben, zu proteftiven. Wir fönnen e8 auf Feine 
Weiſe zugeben, daß die Kirche, daß der Lehrftand, daß die 
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Theologen diefe Gängelbänder wegwerfen. Als Ludwig XVL 
1789 und 1790 eine Perle feiner Krone nad) der anderen weg: 


gab, um fie von feinen frohlodenden Unterthanen in den Koth 


freten zu laffen, fang man auf den Parifer Theatern folgende 
Couplets: 

A qui nous deyrons le plas, 

C'est à notre maitre, 

Qui, se croyant un abus, 

Ne voudra plus l’ötre. 
Aber bald Famen die Bluthunde, und fchlachteten nicht bloß 
den entweihten König ab, fondern auch Hunderte und Taufende 
von denen, die gefungen und gefrohlodt hatten. Hier find wir 
Alle betheiligt; wir Affe, bis auf die Geringften herab, haben 
uns vorzufehen, daß unfer befter Antheil an dei Segnungen 
der Kirche, ihre Gängelbänder, an welchen fie uns hinführt zu 
den reichen Schäßen des Vaterhaufes, uns nicht entriffen werden, 
daß man uns nicht auf ein „Prokruſtes-Bett“ lege, und unfere 
fleinen Glieder nicht ausrecke zu einer Länge, die fie nach ihres 
Schöpfers Willen hienieden vielleicht nie, oder doc) erſt nach 
langem Wachsthum in der Mutter warmen Schoße erlangen 
folfen, daß man uns, die fchwachen Kinder Gottes, Die aber 
ſtark werden follen, nach ihres Vaters und ihrer Mutter Willen, 
nicht zu elenden Krüppeln mache. Denn grade ung „Jüngere“ 
hat Herr Dr. Neander vorzüglich im Sinn, — Jüngere, wie 
ich ihn verfiehe, nicht grade. an Sahren, fondern an Weisheit 
und Erfenntniß, — alfo eben die, welche der Auctorität, — 
des Gängelbandes, — am meiften bedürfen. Die „ausgezeich— 
neten Männer, die Nepräfentanten der eigenthümlichen theolo- 
gifchen Richtungen,” Fönnen und werden des Profruftes-Bettes 
fih fchon erwehren; fie würden zwar, wenn man ihnen die 
„Jüngeren“ nähme, die fih nad) ihren „Richtungen richten, 
auch Das nicht feyn, was fie jegt find, — (z. E. ein Luther 
ohne Lutheraner, ein Calvin ohne Ealviniften). Aber 
fie können unferer doch eher entbehren als wir ihrer. Schon 
auf dem Gebiete des Staats bedürfen die Obrigfeiten in der 
Kegel ihrer Unterthanen nicht in dem Maaße, als diefe jener; 
die abgefegten Könige ziehen ſich gewöhnlich in ein forgenfreies, 
von Wohlftand, Muße und Bildung umgebenes Privatleben 
zurück. Aber für die Unterthanen folge auf den Sturz der 
vechtmäßigen Obrigkeit die Herrfchaft ext der Demagogen, dann 
der Tyrannen; denn die abflraftsnegative Freiheit, der Fein 
feftes objeftives Necht Maaß und Ziel fegt, muß nothwendig 
in concreten Despotismus und Sklaverei umſchlagen. So wür- 
den wir „Jüngeren“ der Knechtfchaft der Ketzer, Seftiver und 
Schwärmer anheimfallen, wenn wir die Oängelbänder der Kirche 
obwürfen. „Wilfführlic einem Strome zu folgen, — zu ler 
dentlich ung hinzugeben, — in der Confequenz der Befchränft- 
heit anmaßend abzufprechen, — und träge am Geift zu ſeyn,“ 
brauchen wir gewiß nicht, wenn wir, nach Auguſt in us Wor- 
ten, „denjenigen folgen, welche uns einladen zu glauben, was 
wir noch nicht fchauen können, damit der Glaube ſelbſt uns 
ſtark mache, und in den Stand fee zu erfennen, was wir 
glauben, indem dann nicht mehr Menfchen, fondern Gott ſelbſt 
unferen Geift inwendig befeſtigt und erleuchtet,“ wobei nicht zu 
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vergeffen ift, daß die Erfenntniß und daher aud) diefes „dann“ 
hienieden zwar anfängt, aber nicht vollendet wird. Nichts iſt 
von Willkühr entfernter, als die Hingebung des Kindes an feine 
Mutter. Bor der zu leidentlichen Bingebung bewahrt uns 
— befonders in diefer Zeit der allgemeinen Mündigkeit m ſchon 
hinlänglich die abgedrungene Vertheidigung unſerer Gängelbän— 
der, noch mehr aber das höchſte und doch ſchon auf den erſten 
Schritten immer nahe, ja gegenwärtige Ziel des Weges, auf 
dem unſere Führer uns leiten, nämlich die vollkommene Frei— 
heit in Gott. Gegen anmaßendes Abſprechen ſchützt uns nicht 
allein daſſelbe Gefühl eigener Schwäche, welches uns treibt, die 
Hand der Auctorität dankbar zu ergreifen, fondern auch die Uber: 
zeugung, daß, wenn auch Die Wahrheit felbft es it, die ung 
mittelft diefer flarfen Hand ergriffen hat, unfer Ergreifen der 
Mahrheit Doch nur ſchwach und Stückwerk ift. Geiſtesträgheit 
endlich kann mit einer lebendigen Überzeugung, daß es eine 
„alleinſeligmachende Dogmatik“ gibt, welche Gott unſerer Mutter 
anvertraut hat, nicht wohl beſtehen. Denn wer kann wohl ſo 
ſehr wie dieſe Königin der Wiſſenſchaften — die ſo herablaſſend 
iſt, daß ſie das einfache Kleid des Katechismus nicht verichmäht, 
um ihre niedrigften Unterthanen zu befuchen — den Geift nicht 
allein, fondern auch das Herz reizen, fpornen, ja ich möchte 
fagen zwingen, dem Kleinode der Erkenntniß nachzujagen? Zumal 
da wir wiffen, daß das Stückwerk unferes Wiffens doc) wahres 
Wiſſen — Wiffen in Knechtsgeftalt — ift — und nicht im mer 
Stückwerk bleiben wird, fondern, nad) der Natur des Wiffens, 
den Anfang und die Bürgſchaft allumfaffender Eonfequenz in 
ſich trägt. Vielmehr fcheint das Aufgeben der objeftiven Wahr: 
heit, die alleinige Imerfennung fubjeftiver Richtungen als fol: 
cher, das Tebendige Streben des Geiftes lähmen zu müſſen. 
Wer wird ſich zum Streit rüſten, wenn die Poſaune einen 
undeutlichen Ton gibt? Wer laufen, wenn ihm am Ziele kein 
Kleinod vorgehalten wird? Prüfen ſollen die „Jüngeren“ 
lernen; aber können ſie es, wenn man ihnen den Prüfſtein 
der objektiven alleinſeligmachenden Wahrheit nimmt, wenn man 
ſie von ihren Lehrern trennt, wenn man ſie iſolirt und dadurch 
hülflos macht? Was bedarf es auch erſt vielen Prüfens, wenn 
jede eigenthümliche Richtung, die ein ausgezeichneter Mann 
ſelbſtthätig aus ſich erzeugt, Anerkennung verdient? Werden 
nicht auf dieſem Wege farbloſe, ſatte und oberflächliche Eklek— 
tiker, ohne lebendigen Zuſammenhang unter ſich und mit der 
Kirche ſich ausbilden? Iſt dies der Zuſtand, den wir unſeren 
Studenten der Theologie, den wir unſeren Laien wünſchen 
ſollen? Wo iſt mehr theologiſche Geiftesthätigfeit, mehr theo— 
logiſcher Forſch- und Prüfgeiſt zu finden, in der Zeit der Re— 
formation, wo die ganze jetzt evangeliſche Chriſtenheit nach der 
alleinfeligmachenden, aller Subjeftivität Maaß und Ziel fegen- 
den Dogmatif frachtete, und in fich eng verbundene Schulen 
und Partheien nach dieſem Kleinod vangen, oder jeßt, wo man 
fagt, über die Religion wie über den Geſchmack müffe man nicht 
ftreiten, weil doch Jeder feine eigene habe? (Schluß folgt.) 


Revakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Nachrichten. 


(Holland.) In Erwartung ausführlicher Mittheilungen über die 
dortigen Bewegungen auf dem firchlichen Gebiete, theilen wir bier vorläufig 
einige Notizen über diefelben mit, die wir aus Briefen gefchöpft haben. 

De Cock, Scholte und ihre Mitgenoffen behaupten, daß nicht 
bloß die Lehre, fondern auch die ganze Verfaſſung oder Drganifation der 
Kirche feit 1816 eine durch die competente weltliche alt verfälfchte 
und alſo eine grumdverfchiedene von der durch die Reformation in unferem 
Lande geftifteten fey, und daß es alfo allen treuen Dienern des Evans 
geliums obliege, die alte Kirche Herzuftellen. Bon diefer Überzeugung 
aus verwerfen die Geiftverwandten de Cock's und Scholte’s die Vers 
ordnungen der Provinzial- und Generals Synode, werden fodann von 
den Kirchenbehörden abgefeßt, protefticen gegen folche Abfeßung, und 
trennen fih. Co gibt es jet ſchon fieben dergleichen abgefeßte junge 
Prediger, die fchon eine fleine Synode bilden. Ihr Schiboleth ift 
Verwerfung ber Kirchenform von 1816, Wiedereinftihrung der Kirchen⸗ 
orbnung von 1618 und 1619, Verwerfung der Abendmahlsfragen (fiehe 
Sliedner’s Golleftenreife nad) Holland, Bd.1. ©. 60. 61.) und der 
Kirchenlieder von 1805; frenges Halten an den Befenntniffchriften, und 
namentlih an den Ganones der D. Synode. — Jetzt biiden diefe juns 
gen Prediger tiberall, wo fie fünnen, Kleine Gemeinden, was ihnen um 
fo leichter wird, weil die eingedrungene Neologie die Gemüther der mei⸗ 


fen rechtgläubigen Kirchenglieder von ber öffentlichen Predigt abgewendet | 


hat, und werden dann durch das Ministere public verfolgt wegen 
„associations ou r&unions illieites de plus de 20 personnes” nad) 
dem Code penal, Jetzt haben die Appellationshöfe der verfchiedenen 
Provinzen fon fiir ihren Kreis den Gerichtsgebrauch feftgeftellt, um 
den betreffenden Artifel des C. P. auf diefe Perfonen in Anwendung zu 
bringen; *) allein in Nordholland muß die Sache noch ausgemacht wers 
den, was im dem nächften Tagen in Amfterdam gefchehen fol. 
Scolte hat im Haag für fich felbft plaidirt und ift wegen 


diefes Plaidoyer von allen Nechtsgelehrten bewundert worden. Der 


Rechtsgelehrte van Hall hat die übrigen Angeklagten fehr tüchtig vers 
theidigt, und wird dies zu Amſterdam wieder thun. Es ift in der That 
eine cause celebre geworden, und die Entſcheidung in Amfterdam ift 
deſto wichtiger, weil fein oberfter Gerichtehof in diefer Hinficht für das 
ganze Land vorhanden ift, und diefe Entſcheidung, falls fie vortheilhaft 
ausfüllt, die Freiheit der Getrennten für diefe Provinz begründen und 


die Regierung nöthigen wird, unter gewiffen Bedingungen die Trennung 
anzuerfennen. Die Regierung hat ſchon die „wetten en statuten van 


het nieuwe genootschap” (Gefege und Statuten der neuen Geſellſchaft) 
gefordert, um über die Zuläfjigkeit derfelben zu urtheilen, und darauf 
haben bie getrennten Prediger, proteftirend, daß fie feine „nieuwr genoot- 


schap” ſeyen, die alten Bekenntnißſchriften und Dordtrechtſche Kirchen⸗ 


ordnung eingeliefert. Alfo ift denn die Sache noch völlig unentfchieden. 


Was die Gefinnung und das Betragen der Getrennten betrifft, fo 


laßt fih darin ein beftimmter Unterfchied bemerken. 


Gröningen und Friesland find von einem puritanifchen Princip der 


Heftigfeit und Widerfpenftigfeit angefteckt; dagegen find die Getrennten 
in Holland, Utrecht, Gelderland in der Negel ergeben und geduldig, und 
es finden ſich viele fehr fromme Leute unter ihnen. 


Die Separirten in 


ER 


*) Nur in Utrecht, wo man fehr viele Katholiken findet, find die Verur— 


theilten vom Pöbel angefeindet. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evan gelifche Kirchen- Zeitung. 


Berlin 1836. Sonnabend den 16. april. rel 


über alleinfeligmachende Dogmatif und Gängelbänder kennen, und die der von ihm felbit geftifteten Kirche, die des 
der Auckoritaͤt. von ihm felbit eingefeßten Lehrſtandes verfchmähen zu wollen. 


Wer feiner treuen Lehrer, wer der Kirche Anfehen nicht 
(Sit) f h ir nfehen nicht achtet, 


die er fieht, wie Fann dev Gottes Anfehen achten, den er nicht 

Mit Necht erklärt fih Herr Dr. Neander gegen fchnelfes |fieht? Herr Dr. Neander fagt, Gott habe fich die Leitung 
‚ Abfchliegen und Fertigfeyn, wenn er darunter ein folches ver-|der Geifter vorbehalten. Wenn er damit fagen will, daß 
ſteht, welches das fernere Streben ausfchließt. Aber die „allein [er diefe Leitung nicht durch Menfchen, nicht durch feine Kirche 
ſeligmachende“ Wahrheit hat die Eigenfchaft, daß grade ihrfausübe, fo lehrt das Wort Gottes anders. Unſer Gott ift 
Beſitz das Streben, fie ganz und immer inniger zu befiben, [der Gott der Liebe, der feinen Kindern nur vorenthält, was 
erit- recht anregt. Wenn Sirach (24, 29.) fagt: „Wer vonffie nicht tragen können, er ift nicht neidifch, wie die Götter 
mir trinket, der Ddürftet immer nach mir” fo widerfpricht erfder Heiden, *) er hat uns die Fülle feines göttlichen Wefens 
dem Worte des Heilands nicht: „Wer des Waffers trinkt, das fin Chriſto Tiebreich und reichlich aufgethan, und verleiht feinen 
ich ihm: gebe, den wird ewiglich nicht dürften.” *) Derfelbe | Füngern, wie der heilige Ambrofius fagt, faft alle feine eigenen 
Apoſtel, welcher fagt: *) „Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe, | Titel. „Ich bin das Licht der Welt.” „Ihr feyd das Licht 
oder ſchon vollkommen ſey; ich jage ihm aber nach, ob ich's der Welt.” — „Sch bin das lebendige Brodt, das vom Himmel 
auch ergreifen möchte, nachdem ich von Ehrifto Jeſu ergriffen |Fommt.” „Wir find alle Ein Brodt.“ — „Ich bin der rechte 
bin,“ — gibt als ein Kennzeichen der Srrlehrer an, *) daß fiel Weinftod.” „Ich habe dich gepflanzt als einen fruchtbaren Wein: 
„immerdar lernen und niemals zur Erfenntniß der Wahrheit fftod.” — „Ehriftus ift „„der geiftliche Fels.’ Aber auch den 
fommen können.“ Das Chriftenthum iſt Fein tantalifches Stv] Simon nennt er den Felfen, auf den er feine Kirche bauen 
ben, fondern Seyn und Werden, Haben und Erwerben, Wiſſen will.” — So hat er, der rechte Vater, über alles, was Kin: 
und Forfchen find darin zu einer Einheit vermittelt. der heißt im Simmel und auf Erden, der Nichter aller Welt, 

Die Freiheit ferner, die von Ehrifto Fommt, und auf 


der König aller Könige, auch uns zu Vätern, Richtern und 
welche Herr Dr. Neander fich beruft, ift ganz verfchieden von [Königen, und dadurch fehon im Neiche der Macht unfer natür— 
der abftraften negativen Freiheit, mit welcher unfere Zeit Gößen- liches Leben zu einem Spiegel der Herrlichfeiten feines gött— 
dienft treibt, und welche aus lauter Verneinungen beſteht, alfeflichen Wefens gemacht. Sollte nun Ehriftus, im Reiche der 
Auckorität und Abhängigkeit ausfchließen will, und durch Be| Gnade, er, unfer König, Priefter und Prophet, — der uns fein 
feitigung der objeftiven Schranken, durch Auflöfung der beftim [Königs und Priefterthum mittheilt, uns zu Königen und Prie— 
menden Verbindungen das Subjeft iſolirt, in maaß- und boden-|ftern macht vor feinem Vater, — follte er das dritte Amt, 
loſe Willkühr erpandirt, und eben dadurch nothwendig in die[das Prophetenthum uns verfagen, und „fich vorbehalten?” Ein 
Knechtſchaft führt, deren eigentlichftes Princip die Willkühr ift. | Erzhirte feyn und Feine Unterhirten haben? Nein, er hat 
Die Heiftliche Freiheit iſt zuvörderſt verbunden, ja ihrem Hirten eingeſetzt in ſeiner Gemeinde, und welches Amt könn— 
Mefen nach eins, mit dem Dienfte Gottes, mit der innigften [ten diefe wohl haben, wenn er ſich die Leitung der Geifter fo 
Abhängigkeit von ihm, dem Quell aller Freiheit, fo dag — nach Ifchlechthin vorbehalten hätte? Allerdings weiffagt Jeremias *) 
des Apoſtels Paulus Ausſpruch — von dem Chriften gefagt [von der Zeit des Neuen Teftaments, daß „Keiner den Anderen, 
werden kann, er lebe nicht mehr, fondern Chriftus allein. [noch ein Bruder den anderen lehren und fagen werde: „„Er—⸗ 
Deo servire libertas est, — fagt Auguftinus. Aber in: 


kenne den Herrn,““ fondern Alle ihn Fennen follen, beide, Klein 
dem der Ehrift von Gott abhängt, hängt er auch von fei-fund Groß, nach des Herin Wort” — und Jeſaias: ***) „daß 
feinem Geifte und Worke, von der Kirche, die Chrifti Leib ift, [fie alle von Gott gelehrt feyn werden,” und Joel: h) „daß der 
aus feinem Worte geboren und von feinem Geifte befeelt, und [Herr feinen Geift ausgießen werde über alles Fleiſch, und 
von dem Propheten, Hirten und Lehrern, von jedem nach fei- 


unfere Söhne und Töchter weiffagen, und unfere Ülteften 
nem Maaße, ab, die Gott felbft in feiner Kirche eingefegt | Träume haben und unfere Jünglinge Gefihte fehen ſollen.“ 
hat. ) Es iſt ein eitles DVorgeben, Gottes Auctorität aner- 


Und Ehriftus verfündigt, daß diefe Zeit nun gefommen ſey, FH 


®) II&v IeTor YSoveoov, fagten die Griechen. 
°°) Jerem. 31., pas 2 °#®) Jeſ. 54,13. 7) Joel 3,1. Fr) Joh. 


°) Joh. 4, 14. °°) Phil. 3, 12. 9°) 2 Tim. 3,7. 7) 1 Cor er 
4 


12, 28., Eph. 4, 11. 
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gen. „So heilig und unverletzt,“ fagt er (loci theol., loc. de 
ininisterio eccles.), „bewahrte der Sohn Gottes diefe von ihm 
jelbft geftiftete Ordnung, daß er nicht einmal den Hauptmann 
Cornelius, mit dem doc) ein Engel redete, durch diefen von 
dem Wege des Heils unterrichten, fondern ihn an das Lehramt 
der Kirche, nämlich an den Petrus, verweifen ließ, von dem 
er hören follte, was er zu thun habe.2°) Und obgleich er den 
Paulus außer der gewöhnlichen Ordnung durch eine himmli⸗ 
iche Erfcheinung befehrte — weshalb diefer auch fagt, er habe 
fein Evangelium nicht von Menfchen empfangen?) — fo wies 
er doch aud) ihn, um das Lehramt zu ehren, an den Ananias, 
um von ihm zu lernen, was er zu thun habe.“ 20) Er beruft 
fich dabei auf Auguftinus, der hierüber fagt: „Laßt ung be 
denfen, daß der Apoftel Paulus felbft, obgleich, die Stimme 
Gottes dom Himmel ihn niedergeworfen und unterrichtet hatte, 
doch an einen Menfchen gemwiefen wurde, um die Sakra— 
mente zu empfangen und der Kirche einverleibt zu werden.” Man 
kann daher viel von chriftlicher Freiheit fprechen, vor Menſchen— 
fnechtfchaft warnen, und nur von Gott abhängig feyn wollen, 
auch alle Ausſprüche der Schrift, welche diefe Seite deg Ge- 
genfaßes ausdrüden, für fich anführen, — wenn man die ans 
dere Seite überfieht, und nicht gelten laſſen will, daß Gott 
uns durch feine Kirche und das von ihm in derfelben einge: 
fegte Lehramt leitet, und daß nur diefe rechtmäßigen Auctorie 
täten uns frei machen können von der MWillfühe und Knecht 
[haft der ifolirten Subjeftivität, fo predigt man eine Freiheit, 
die, geumdverfchieden von der chriftlichen, nichts iſt als flacher 
Liberalismus, den der Zeitgeift auf den Gebieten der Theologie 
und der Kirche, eben fo wie auf den Gebieten der Rechts: 
wiffenfchaft und des Staats, hervorwachfen läßt. Auf beiden 
Gebieten will diefer Liberalismus dadurch frei werden, daß er 
fi) den Ordnungen Gottes, der objeftiven Wahrheit, dem ob— 
jeftiven Rechte entzieht, ſich aller Beftimmungen, die nicht aus 
dem Subjekt ift, entEleidet, und fich in feiner Willkühr ifolirt. 
Er verfchmäht die wahre Freiheit, die in der Einheit des be: 
ſtimmenden DObjefts und des beftimmten Subjekts, oder des 
Nechts und des Willens befteht, der das Gefeh darum nicht 
mehr fremd ift, weil es in das Herz felbft gefchrieben ift, und 
die freilich eben deshalb nur auf dem Wege der Selbſtverläug⸗ 
nung gewonnen werden kann. Und ſo fällt er, nachdem er 
die Grundbedingung aller wirklichen Freiheit, die Nothwene 
digkeit, eingebüßt, ohne Rettung der Willkühr und Knechtfchaft 
anheim. — Die wahre Freiheit dagegen, welche das Moment 
der Auctorität in, fih hat, und den Gegenfah des Objekts 
und Subjekts vermittelt, ift aus der Theorie und Praxis der 
chriſtlichen Kirche zu lernen. Die eigentliche Knechtſchaft iſt 
dem Chriſten die der eigenen Selbſtſucht und Sünde; von 
diefer macht ihn Gott felbft, jedoch durch feine Kirche, frei; 
diefer Gott aber ift nicht ein Gott der ferne iſt, fondern er 
ift in der Kicche, Die fein Leib ift, in dem Worte, das fie pres 
digt, in den Saframenten, die fie darreicht, als der lebendige 
jelbft beſtändig gegenwärtig, fo daß wir die Mittheilung feiner 


und Zohannes !) fagt: „Die Salbung, die ihr von ihm em- 
pfangen habt, bleibet bei euch, und bedürfet nicht, daß euch 
Jemand lehre, fondern wie euch die Salbung allerlei lehret, ſo 
iſt es wahr und iſt keine Lüge.“ Ja, Chriſtus verbietet ſich 
Rabbi, Meiſter und Vater nennen zu laſſen, oder Jemand auf 
Erden fo zu nennen, denn „Einer fey unſer Meiſter, Chriſtus, 
und Einer unfer Bater, der im Himmel if.” ?) Aber gleich- 
wohl ermahnt uns die Epiftel an die Hebräer, ?) unferer 
Lehrer zu gedenken, ihrem Glauben nachzufolgen, ihnen zu ge: 
horchen und zu folgen, und Paulus nennt ſich den Vater der 
gläubigen Corinther, die er gezeuget habe durch das Evan 
gelium, ermahnt fie, ihm darum nachzufolgen, *) und nennt Die 
Galater Kinder, die er mit Angften geboren habe.) Er 
lehrt, daß der Herr Hirten eingefeßt habe in der Gemeinde, °) 
wie er, bei Seremias, fehon verfindigt hatte: „Ich will euch 
Hirten geben nad) meinem Herzen, die euch weiden follen mit 
Lehre und Weisheit,?7) und: „Ich will Hirten" über fie fegen, 
die fie meiden folfen, daß fie fich nicht mehr follen fürchten. ®) 
Diefe Ausfprühe des Wortes Gottes fcheinen jenen zu 
widerfprechen, aber fie widerfprechen ihnen eben fo wenig, als 
wenn die Schrift einerfeits lehrt, daß Chriſtus wahrer Gott, 
andererfeits daß er wahrer Menfch, — einerfeits daß Gott die 
Liebe, andererfeits daß er ein verzehrendes Feuer ifl, — einer: 
feits daß die Chriften Sünder, andererfeits daß fie Heilige 
find, — einerfeits daß die Furcht des Herrn eine Quelle des 
Lebens, ?) daß fie rein ift und ewig bleibet,t°) daß der Geift 
der Furcht des Heren auf Ehrifto ruhe,*”) daß wir unfere Se— 
ligfeit fchaffen folfen mit Furcht und Zittern, *?) fortfahren in 
der Heiligung in der Furcht Goftes,*?) und unferen Wandel, 
fo fange wir hier wallen, mit Furcht führen; "*) ande: 
verfeit3 daß wir ihm dienen follen ohne Furcht unfer lebe: 
lang, 15) daß Gott ung nicht gegeben den Geift der Furcht, 
fondern der Kraft, der Liebe und der Zucht, *°) und daß Furcht 
nicht in der Liebe ift, ſondern die völlige Liebe die Furcht aus- 
treibt. °7) Es find dies nicht Widerfprüche, fondern Gegen: 
fäge; nur die aus ihrer Vermittelung hervorgehende conerete 
Einheit enthält den wahren Sinn der Schrift; dieſe Einheit 
iſt in dem Geiſte enthalten, der allein uns in das rechte Ver— 
ſtändniß des Wortes Gottes führen kann. Der aber verfehlt 
den Sinn der Schrift gewiß, der die eine Seite des Gegen— 
ſatzes — die welche am meiſten feiner „ Eigenthümlichkeit“ zu: 
fagt — in ihrer abftraften Sfolirung herausgreift und zur Ver— 
theidigung feiner „aus fich erzeugten Richtung” gebraucht. Mit 
welcher Liebe und Ehrfurcht diefe wunderbare Einheit von Frei: 
heit in Gott und Firchlicher Auctorität von ‚der Älteren Evan: 
gelifchen Kirche anerfannt und feftgehalten wurde, durch welche 
doch, was wir von chriftlicher Freiheit vwoiffen und haben, auf 
uns gelangt ift, davon möge Johann Gerhard Zeugniß able: 


1) 1Joh. 2, 27. 2) Matth. 23,8— 10. 3) Hebr.13. 4)1 Cor. 
4, 15. 16. 5) Gat. 4,19. 6) Eph. 4,11. 7) Zer. 3,15. 8) Ser. 
23, 4. 9) Spücm. 14, 27. 10) Pſ. 19, 10. 11) ef. 11, 2. 
12) Phil. 2, 12. 13) 2 Cor. 7, 1. 14) 1 Betr. 1, 17. 15) Luc. 


1, 75. 16) 2 Tim. 1,7. 17) 1 Joh. 4, 18. 18) Apoftelgefch. 10, 6. 19) Gal. 1,12. 20) Apoſtelgeſch. 9, 6. 
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ſelbſt, diefes Princip aller Freiheit, wie überhaupt aller Er— 
neuerung und Geligfeit, grade fo empfangen, wie wir derfel- 
ben bedürfen, nämlich einerfeits als Weſen die feines Gefchlechts, 
| andererfeits als folche, die in Endlichfeit und Sünde befangen 
find, alfo niemals unvermittelt, fondern immer als Milch der 
Lehre, ald Brodt des Lebens, dargereicht von der mütterlichen 
Weisheit und Liebe der Kirche, fo wie unfer Mund fie em: 
pfangen Fann, aber auch niemals bloß mittelbar, fo daß irgend 
eine Ereatur fich zwifchen uns und unferen Gott ftellen und 
ihn uns verdunfeln oder von uns entfernen könnte. In dieſer 
Einheit von Freiheit und Auctorität vollendet ſich das größefte 
Wunderwerf Gottes, die Kirche, zu einem herrlichen, von fei- 
nem Geifte befeelten Leibe. Dies ift das Gebäude, welches 
die Hand Gottes felbft auf den Einen Grund, der Chri— 
ſtus iſt, erbaut hat aus lebendigen Steinen, und in welchem 
er ſelbſt wohnt und wandelt und unſer Gott iſt. 


| — — 
Nachrichten. 
(Genf.) Aus einem biographiſchen Aufſatze theilen wir Folgendes 
über die letzten Lebenstage des Prof. Steiger mit. 

| Am Sonnabend nach Weihnachten hatte Steiger die Studirenden 
‚der edangelifchen Schule um fich verfammelt. Er fühlte fich feit meh: 
reren Tagen nicht wohl, aber er hatte nichts davon gefagt. Ich fühle 
mich ſehr Eranf, fagte er zu feiner Frau, als die Studirenden ihn ver: 
laſſen hatten. Da diefe ihn fragte, warum er fie fo lange da behalten, 
‚antwortete er: ich freute mich fo fehr, fie. bei mir zu behalten, ich 
fonnte mich nicht von ihnen trennen. Er war das Ichte Mal in ihrer 
Mitte geweſen. Er legte ſich zu Wette; der Arzt erklärte, daß feine 
Krankheit bedenflic werden könnte. Er ſelbſt hatte von Anfang der 
Krankheit an etwas fehr Ernftes. Der edle Ernjt, der ihm beftändig 
eigenthümlich war, nahm noch mehr Feierlichfeit an. Da ihm eine fehr 
unfchuldige Zerftrenung dargeboten wurde, wies er fle zurück, indem er 
mit Nachdruck fagte: es iſt jet nicht die Zeit fich zur zerftreuen. Sein 
College Galland befuchte ihn. Beten Sie mit mir, lieber Bruder, 
fagte er, auf daß mein Herz durch den Herrn befeftigt werde, und be: 
zeugte nachher feinen Dan dafür. 

| Das Fieber zeigte fich als ein bösartiges und nervöſes. Der Kranke 
redete im der Fieberhige von der theologifchen Schule; man fah, daß 
fein Herz bei dem Werfe war, das der Herr ihm aufgetragen. Aber für 
gewöhnlich war er ſchweigſam, ruhig und von wenigen Worten, und 
bezeugte, wenn man ihn antedete, den Wunfch, ungeftört zu bleiben, 
und fich mit feinem Gott zu unterhalten. Nur gab er von Zeit zu Zeit 
ein ſehr ftarfes Gefühl der Sünde zu erfennen. Diefe Krankheit reiniger 
mein Herz, ſprach er mehrere Mal zu feiner Frau in den legten Tagen. 
| Ein hitziges Fieber verzehrte ihm, und wenn es nachlief, war er 
fehe ſchwach. Er hörte fehr ſchwer. Ein Studirender aus Würtemberg, 
der die beiden legten Nächte bei ihm machte, fprach die Worte: Der 
Herr ift mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Steiger antwortete: 
Fa. Dam wandte er fih zu feiner Frau und fagte zu ihr mit Ans 
firengung: „Ich verſtehe jeßt das Evangelium beffer wie je vorher. Alle 
Lehren find für mich voller Klarheit.” Wunterbarer Segen des Beiftes 
Gottes, der in dem Augenblicke, wo der Körper in dem größten Leiden 
iit, den Geiſt zu den höchiten Erkenntniſſen erhebt, und das geiftliche 
Auge vollfommen flar macht, wenn die leiblichen Augen ſchon verdun- 
felt find. Da feine Frau ihn einige Zeit nachher fragte, wie es ihm 
innerlich ginge, antwortete er: Mir ift wohl. Dies fand ftatt am vor: 
letzten und letzten Tage feines Lebens. Seine Geduld, feine zärtliche 
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Liebe zu feiner Gattin blieben fich immer gleich; wenn fie ſich ihm nä⸗ 
herte, fo bezeugte er ihr, wie wohl dies ihm ihue. Seine große Dan: 


barfeit für die geringften Dienfte, welche ihm von feinen Umgebungen 
geleijtet wurden, zeigte feine demüthige Herzensftellung. 


Am Sonnabend den 9. Januar um Mittag nahmen feine Leiden 


zu. Das Athmen wurde ihm befchmwerlich. Sein College Merle d’Au: 


bigne fam auf eine Stunde. Das Fieber verzehrte die Kräfte des 


Kranken, doch ſchien er noch nicht alle Beſinnung verloren zu haben. 


Merle d'Aubigné wiederholte von Zeit zu Zeit mit lauter Stimme 
auf Deutfc einige Stellen der Heiligen Schrift, wie die: Es gibt Feine 
Verdammniß mehr für diejenigen, welche in Chrifto Jeſu find. — D Tod, 
wo iſt dein Stachel, o Hölle, wo ift dein Sieg. — Ich bin die Auferftes 
bung und das Leben, wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich 
ftürbe, u. f. w. Steiger richtete den Blick auf feinen Freund, aber 
er redete nichts mehr. 

Um 1% Uhr kamen der Oberft Tronchin, Präfident der Evangelis 
ſchen Gefellfchaft, und der Prof. Galland. Laſſet ung beten, fagte 
der eine der Freunde des Sterbenden. Jemand bemerfte, er könne ohne 
Zweifel nicht mehr hören, fo wird doch Gott ung hören, erwiederte jener. 
Sie warfen fih alle auf die Knie rings um das Bett; eben fo die 
Gattin des Sterbenden, der Studirende, der bei ihm gemacht hatte, und 
eine der Kranfenwärterinnen. Galland, Merle und Tronchin bete— 
ten einer nach dem anderen. Cie baten den Heren, daß er mit feiner 
Kraft der Seele ihres Bruders beiftehen, feine Sonne feyn möge in dem 
finfteren Todesthal, fein Schild gegen die feurigen Pfeile des Bbſewichts. 
Eingedenf der apoftolifchen Vorſchrift: „It Jemand franf, der rufe 
zu fich die Alteſten von der Gemeinde, und laſſe ſie tiber fich beten; 
und das Gebet des Glaubens wird dem Kranfen helfen, und der Herr 
wird ihn aufeichten,“ Jak. 5, 14., baten fie Gott, wenn es fein Wille 
wäre, jo möchte er, dem Alles möglich, die Seele ihres Bruders aus 
den Pforten des Todes zurückrufen umd ihn der Kirche wiedergeben; aber 
faum waren diefe Gebete zu Ende, als ein ftarfer Todesfampf, begleitet 
von leichten Convulfionen den Sterbenden ergriff. Die Anweſenden be 
teten ftille. 

Um 3 Uhr wurde die Seele unferes Bruders in die Arme deejeniz 
gen aufgenommen, der ihn mit feinem eigenen Blute erfauft hatte. 

Steiger war feinem Verlangen gemäß von homsopathifchen Arzten 
behandelt worden. Ein Dienftmädchen, das in demfelben Haufe wohnte, 
und an demjelben Tage von derfelben Krankheit ergriffen wurde, unterlag 
ihr, von Allopathen behandelt, am Tage darauf. 

So ftarb im noch nicht vollendeten acht und zwanzigiten Jahre 
ein Mann, auf dem fo große Hoffnungen für die Kirche ruhten. 

Die Studirenden erklärten ihren Wunfch, ſelbſt die fterblichen Über: 
vefte ihres Lehrers zu Grabe zu tragen. Da der Kirchhof fich am der 
entgegengefeßten Seite der Stadt befand, fo mufte der Leichenzug ganz 
durch Fe hindurchgehen. Die Freunde, die Collegen des Vollendeten und 
einer feiner Verwandten, der Bürgermeiſter v. Meyenburg aus Schaff- 
haufen, begleiteten ihn. Die Herzen waren ergriffen, die Rührung ftieg, 
je näher man dem Grabe fam. Mehrere vergoffen Thränen über den 
Freund, den wahren Freund, der ihnen genommen worden, und befjen 
Leib die Erde einfchliegen folte, um ihn nicht cher zurückzugeben, 
als bei der Auferftcehung der Gerechten. Prof. Galland fprach ein 
inniges Gebet über dem noch geöffneten Grabe. — So wurden Steis 
ger’s fterbliche Überrefte auf demfelben Kirchhofe beigefegt, wo auch der 
fterbliche Leib des großen Calvin die Stimme deg Heren erwartet, um 
aufzuerftehen als herrlicher, unverweslicher Leib. 

Die Begleitung begab fich von dem Kirchhof zu dem Oratorium 
und man pereinigte fi in dem Saale der theologifchen Schule, wo 
Steiger gelehrt hatte. Dort brachten feine Freunde eine feierliche 
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Stunde zu. Sie unterhielten ſich mit heiligen Ermahnungen und ſtärk⸗ 
ten ſich einander. Jeder erkannte in den Prüfungen der Evangeliſchen 
Geſellſchaft ſowohl, wie in den Segnungen, die ihr zugetheilt wor— 
den, die Zeichen ‚der Liebe Gottes. Steiger’s Collegen, denen fich 
Ad, Monod, Paltor aus Lyon, anfchloß, beteten mit einander. Jeder 
trug bei der Trennung das Gefühl mit fi hinweg, daß. Gott dieje 
Dinge gethan, und daß man feft und umerfchlitterlich fepn, und immer 
mehr in dem Werke des Herrn wachfen müffe. 


(Die Neformationsfeier in Genf.) 

Das Feſt der Genfer Reformation, welches anı 23. Auguſt 1835 
ftatt gefunden, war ein Nationalfett für die Bewohner Genfs. Viele 
Fremde bezeugten ihre Theilnahme durch ihre Gegenwart; mas übrigens 
immer ftatt findet, wenn im irgend einem Kanton der Schweiz im Laufe 
des Sommers ein Volfefeft veranftaltet wird. Manche fanden fich ein, 
bloß durch den Namen „Fest berbeigeloct, ohne fi) um den Zweck 
zu kümmern, Andere hingegen famen, um den Triumph des Unitarianies 
mus, des Nationalismus u. f. w. mitzufeiern; jedoch erfchienen auch 
folhe, die, vom Geift des ächten Chriſtenthums durchdrungen, fich mit 
der Minderheit vereinigten, um das Feft der Reformation im Geifte der— 
felben zu begehen. Denn die Evangelifche Gejellichaft, welcher die theo> 
logiſche Schule ihr Beſtehen verdanft, hatte nicht nur durch Predigten, 
welche am Sonnabend, Sonntag und Montag ftatt fanden (während 
in den anderen Kirchen der Stadt nur Sonntags gepredigt wurde), zur 
Feierlichkeit eingeladen, fondern auch am darauf folgenden Dienftag ihre 
Jahresfeier begangen, und, als chriftlicher Vorort der Schweiz Für dieſes 
Jahr angefehen, auf den Mittwoch fümmtliche Abgeordnete aller chrift- 
lichen, fowohl Franzöſtſchen als Deutfchen Gefellichaften des Schweizeri- 
ſchen Baterlandes verfammelt. 

Die Bewegung unter dem Volke war groß, obgleich es wenig von 
der chriſtlichen Bedeutung des Feſtes mag gefühlt haben, denn feine 
politifche Unabhängigkeit fchwebte ihm vor der Seele. Und in 
der That fällt die Zeit feiner Losfagung von dem FürftsBifhof und 
dem Herzog von Savoyen mit der Befreiung vom päpftlichen Joche 
zufammen. Abends wurde die Stadt beleuchtet. Auf dem Marktplatz, 
mo Froment zuerft das Evangelium öffentlich verfindigt hatte, fand 
fih ein Transparent, auf welchen die Worte ftanden: „Hier wurde zuerſt 
bie religiöfe und politifche Kreiheit gepredigt“ (Ici füt prechde pour 
la premiere fois la liberte religieuse et politique). Gewiß, die 
Nede jenes Neformators enthielt nicht Ein Wort, die Politik betreffend! 

Die Aften des Neformationgfeites find Fürzlic) von der Genfer 
Geiftlichfeit Herausgegeben worden. Das Ganze umfaßt drei Bände (bei 
Cherbuliez, libraire à Geneve). Der erfte Band enthält die Cor 
zefpondenz zwiſchen der Genfer Geiftlichfeit und den von ihnen eingela- 
denen Proteftantifchen Kirchen. Der zweite die Liturgieen und Neden, 
der dritte das Gefchichtliche des Feſtes und die Conferenzen, welche Ieß- 
tere bei Abfaffung diefer Mittheilung befonders berücfichtigt wurden. 
Es ift ganz begreiflich, daß diefes Werk, von der heterodoxen Majorität 
der Genfer Nationalkicche verfaßt, das Neformationgfeft der orthodoren 
Minorität nicht erwähnt, und daß alles darin in einem dem rationali 
ftifchen Theile günftigen Lichte vorgeftellt wird. Wir werden einiges 
aus bem Berichte der Evangelifchen Gefellfchaft mittbeilen. 

Eriter Band: Correſpondenz. Die in diefem Theile enthal- 
tenen Briefe (die Mehrzahl ausgenommen, welche in jeder Beziehung 
ohne Bedeutung iſt) laſſen ſich unter drei Klaffen bringen. Die erfte 
enthält Briefe in unitarifhem und rationaliftifchem Geifte verfaßt, den 
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evangelifhen Grundfäßen entgegen. Sie find voll vom Lobeserhebungen, 
die Genfer Geiftlichfeit betreffend. Dahin gehören z. B. ein. langes 
Sendfchreiben der Unitarier in Glasgow, ein Brief im Namen der Hallis 
fen Fakultät, von Dr. Wegfcheider unterzeichnet, m. a, m., — 
welche wohl am beten mögen aufgenommen worden ſeyn! Wenigſtens 
erklärt die Genfer Geiftlichkeit in ihrer Antwort an bie Schottifchen 
Unitarier, daß ihr Brief „ganz in dem wahren Geiſte des Meifters ges 
ſchtieben ſeyl — — : 

Die zweite Klaffe enthält Briefe, in welchen zwar ein chriftliches 
Bekenntniß ausgefprochen ift, jedoch‘ ohne eine direfte ÄAußerung von 
Mißfallen über die ungläubige Tendenz der Genfer Geiftlichfeit. Dahin 
gehören das Schreiben der theologijchen Fakultät in Bonn, und der 
theologiſchen Fakultät in Tübingen, unterzeichnet von Dr. Steutel 

Die dritte Klaffe enthält Briefe, welche unzweideutig die ebangelis 
[he Lehre beiennen, aber auch ihr inniges Bedauern ausdrücken, daf 
die Mehrheit der Geiftlihen Genfs diefe Lehre nicht verkündigt, und 
ſogar gegen die Bekenner derſelben Unduldſamkeit äußert. In dieſen 
Briefen ſpricht ſich der heiße Wunſch aus, die Genfer Geifilichfeit 
möchte zu den Lehren der Reformation und des Evangeliums zurück— 
kehren! Hierhin gehören die Sendſchreiben von drei Synoden des Kan— 
tons Waadt, welche ihre perſönliche Theilnahme am Reformations— 
feſte auch verweigerten (die Kirche des Kantons Waadt theilt ſich in 
vier Klaſſen oder Synoden); ferner dag Schreiben der Generalverſamm⸗ 
fung ber Schottifchen Kirche, eben fo das der orthodoren Presbyteria⸗ 
nifchen Kirche Irlands; die- Briefe verfchiedener Franzöſiſcher Gonfiftorien 
und Geiftlihen u. a. m. Zu diefer Klaffe gehören feine. Briefe aus 
Deutfchland. i 

Zweiter Band: Liturgie und Neden. (Liturgie et ser- 
mons.) Die zwei Neden, welche in Beziehung auf. Beredtfamfeit die 
größte Aufmerffamfeit erregen, find die der beiden theologiſchen Pros 
fefforen Cheneviere und Munier. Herr Chenepiere feßt in dem 
erften — etwas kurzen — Theile die Hauptvortheile der Reformation 
auseinander: 1. Die Reformation bat an die Stelle der Tradition die 
Bibel geſetzt; 2. die Rechte der Beiftlichkeit befchränft; 3. die Moral 
gereinigt; 4. die freie Forfchung geftattet. — Sodann geht er zu den 
befonderen Vortheilen über, welche die Reformation Genf gebracht Hat: 
die Befreiung don dem Joche des Herzogs von Savoyen u. k m. 
Herr Munier predigte über die Worte, 2 Timoth. 1, 14: „Diefe 
gute Beilage bewahre.” Nach feiner Anficht beftcht dieſe eis 
lage in dem Necht der freien Forſchung (le droit d’examen); ſodanu 
foricht er ſehr ſtark gegen die Intoleranz der orthoderen Lehren. - Auch 
in bdiefer Nede, wie in den fibrigen, ift oft die Frage von politifcher 
Freiheit, von den Fortjchritten der Civilifation u. f. mw. — Übrigens 
fühlte die Geiftlichfeit wohl, daß eine orthodore Predigt nicht könne 
weggelaffen werden. Man wandte ſich daher an Herrn Diodati, Pa 
stor emeritus. Er zeigte nun, daß die Lehre der Erlbſung die Baſis 
der Reformation ſey: doc, vermifte man die Rechtfertigung durch 
ben Glauben, welche eigentlich die Reformation hervorgerufen hat, 
und nicht nur die Erlöfung im Allgemeinen. Auch die Gottheit Cprifti 
wird nicht erwähnt, mas man um fo mehr vermift, da bie Predigt an 
jenem feitlihen Tage für Genf gehalten wurde. Der Redner wendet 
fih an die übrigen Geiftlichen, gleich als ob „fie den betretenen Weg 
nur fortzufegen hätten. Diefe Predigt, wiewohl etwas unentſchieden für 
diefen Anlaf, ift, mit Ausnahme derer, bie im Oratoire (bes theologis 
ſchen Schule) gehalten wurden, die einzige gläubige, welche in der Stadt 
und auf dem Lande bei der Neformationgfeier der Genfer Kirche ge⸗ 
hört wurde. (Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn. 
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Über Bücherverbote. 


F — 

Here Dr. Neander hat ein von dem Hohen Miniſterio 
der geiſtlichen U enheiten erfordertes Gutachten über die 
er ob es rathſam fey, die Verbreitung von 
Dr. Strauß's „Leben Jeſu“ zu verbieten, welches dahin 
geht, daß ein ſolches Verbot nicht rathſam, fondern fogar ge 
fährlich ſey. Wir find mit diefem Kefultate feines Gutachtens, 
fo wie der Fall liegt, einverfianden. Die Gründe aber, welche 
ihn dahin geführt, fühlen wie uns gedrungen zu beleuchten, da 
fie Sragen berühren, welche grade jegt vorzüglid wichtig, gleich⸗ 
wohl aber durch den Liberalismus und die kirchliche Auflöfung 
Der Zeit in Dunkel und Mißverſtändniſſe verwidelt find. 

Here Dr. Reander verwirft den Standpunkt des Buches 
durchaus, und Die Ergebniffe deſſelben größtentheils; er ſpricht 
aus, daB Dafielbe mit den geſchichtlichen Grundlagen des chriſt⸗ 
lihen Glaubens dieſen felbit angreife, und daß deſſen Zenden; 
auf Zerfiörung der chrifilichen Kirche gehe. Zugleich erfennt 
er aber „den bejonderen Scharffinn des Verfaſſers, fein Friti- 
ſches Zalent, feine Kenntniffe, feine geſchickte Entwidelungsgabe, 

Fund Die Offenheit und Ehrlichkeit an, mit der er unverholen 
ausgeſprochen, was Andere, von denjelben Principien ausge: 
hend, aus äußerlihen Rückſichten auszufprechen ſich ſcheuen.“ 

Dann hebt er heraus, wie wenig in unſerer Zeit Bücher: 

N gerbote zu wirfen pflegen, und wie leicht fie zu umgehen find. 
Dennoch hält er ein ſolches Verbot, ohne Rückſicht auf 
ie en für wichtig, als fittlihe Handlung, als Ausſpruch 
De „öfrentlihen Gemifiens,” wenn es gegen „populäre Schrif- 
ten" gerichtet iſt, „welche von frivoler Gefinnung ausgehend, 
auf leichtfertige und frevelhafte Weile das Heilige profaniren, 
Das teligiöfe oder fittliche Gefühl beleidigen und daſſelbe im 
Bar zerfiören beſtimmt find,” indem ſolche Erzeugnifie 
igen Sinnes der verdienten Schmach dadurch preisgege- 
ben werden, was immer-einen heiljamen Eindruf „im Bolfe” 
zurüdlaflen werde. 

Anders ſey es mit Büchern wie tiefes, Die durch ihre 
Ferm und Methode die populäre Verbreitung vermeiden, und 
nur Durch Gründe auf die wiſſenſchaftliche Uberzeuaung eines 

i ichen Publikums“ wirken jollen. Hier erſcheine Alles 
nur willkũhrlicher Machtirruch, wenn nicht Gründe durch Gründe 
widerlegt werden. Der Stachel, der durch vernünftige Über- 
jeugung in Die Geiſter fen werden, fünne nur auf die 
felbe Seiſe wieder gehoben werden. Wie fünne dies aber ge 
fchen, Wenn das Buch verboten ſen? 
Auch jey das Buh zen ber Art, daß die Theelegen es 
nad ihrem wiſſenſchaftlichen Gewiſſen nicht igneriren fünnten. 


Ein Glied der geſchichtlichen Entwidelung der Wiſſenſchaft laſſe 
fich, wenn es auch vom Argen fen, nicht willkührlich herausnehmen. 
Es müffe wirken nad dem Geſetze der wiffenfhaftlihen Ent 
midelung, und dazu dienen, Die Wahrheit fefter zu begründen, 
Dies zu bewirken fey der Beruf der Theologen; aber dazu fey 
nöthig, Daß der Kampf nur mit den Waffen der Wiffenfchaft 
geführt und alle Einmifhung „fremder Macht” fern gehalten 
merde, daß die Lehrer nur als „freie Organe der Wahrheit” 
ſich darſtellen. 

Endlich ſey überhaupt das Princip einer Bevormundung 
des rein wiſſenſchaftlichen Verkehrs von Seiten des „Staats” 
dem Intereſſe der Wiſſenſchaft ſehr gefährlich. 

Herr Dr. Neander if, wie diefe Ausführung ergibt, den 
Derboten antichriſtlicher Bücher nicht fchlechthin entgegen. Als 
Ausfprühe des „öffentlichen Gewiſſens“ läßt er fie, felbfi abge: 
fehen von ihren Folgen, als heilfam gelten. Bleiben wir zu: 
nächſt bei der Betrachtung diefer Behörde fichen, vor welche 
er ſolche Bücherverbote verweift. 

Unter „öffentlichem Gewiſſen“ ſcheint das Urtheil über 
Heilig und Unheilig, Gut und Böſe verſtanden werden zu 
müſſen, wie es in der „öffentlichen Meinung” ſich Fund gibt. 
Es leuchtet aber von ſelbſt ein, daß die öffentlihe Meinung, 
abgefehen von ihrer Verbindung mit der rifilichen Kicche, Feine 
competente Richterin über die Frage iſt, was heilig und unheilig 
it und was das Heilige profanict, und das religiöfe Gefühl 
beleidigt. Eine heidniſche öffentliche Meinung würde nichts 
unheiliger und anftößiger für das religiöfe Gefühl finden, als 
die Anbetung des Gefreuzigten, und ſelbſt die bei uns unter 
den Gebildeten berrichende öffentlihe Meinung, welhe aus Ein: 
flüſſen des Ehriftenthums, des Rationalismus, des Pantheismus 
und des Weltfinnes zuſammengeſetzt ift, wird an vielen Orten 
das religiöfe und fittlihe Gefühl für verletzt erklären, wenn 
nah der Schrift der Zorn Östtes über alles gottlofe Weſen, 
wie das Alte und das Neue Teſtament ihn uns offenbart, die 
Erkfünde und ihre Folgen, die Geſchichte der Glaubenshelden 
des Alten Bundes, des Seren Befehl an Abraham, den 
Iſaak zu opfern, und an Joſua, die Eanaaniter zu ver: 
tilgen, der Inhalt der Pſfalmen und des hoben Liedes, ja ſelbſt 
die Grundlegre unferer Kirche von der fielloertretenden Genug 
thuung Ehrifii und der Rechtfertigung durch den Glauben 
allein, als Gsttes Wort gepredist wird. Am meiften wird 
ſich eine ſolche ẽffentliche Meinung aber grade dann, empören, 
wenn Diefe Predigt sen der Kanzel oder in Schriften in popu⸗ 
färer Form erichalft, jo daB fie Die Herzen der Menge ergreift, 
ein Feuer darin anzündet, und Krieg dahin bringt, wo Bis 
dabin faliher Friede war. In Braunſchweig wenisfiens 
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hat eine öffentliche Meinung, welche das Chriftenthum verwirft 
und zum Nationalismus ſich befennt, fich fo ftark geltend zu 
machen gewußt, daß man ihe das Kirchenregiment übergeben, 
und einen Prediger, weil er mit ihr nicht übereinftimmte, aus 
feinem Amte entfernt hat. Und was würde der öffentlichen 
Meinung erſt zuzutrauen feyn, wenn jene Stimme des jungen 
Deutfchlands Necht hätte, welche den Pantheismus für die 
Keligion der Gebildeten unferes Daterlandes, über welche fie 
in der Stiffe eins feyen, für das öffentliche Geheimniß von 
Deutfchland, erflärt, einen Pantheismus, der fich den Ehriften 
und Suden, den Nationaliften und Muhamedanern, ja felbit 
Voltaire'n, weil fie doch ſämmtlich frömmelnde Deiften feyen, 
gleich feindlich entgegenftellt? Alſo nur in fo weit fie chriftlich 
ift, kann die öffentlihe Meinung .bei der Frage, was heilig 
und was unheilig if, in Betracht kommen; oder, mit anderen 
Worten, die öffentliche Meinung als folche ift hinfichtlich diefer 
Frage eine „fremde Macht,“ nur die chriftliche Kirche, welche 
das Wort und den Geift Gottes hat, iſt Die Bewahrerin des 
Heiligthums und die vechte Nichterin, was wahre und mas 
falfche Lehre, was heilig und was unheilig ift. Es ift daher 
auch nicht die Stimme der öffentlichen Meinung, fondern die 
oberfte Firchliche Behörde, das Hohe Minifterium der geift: 
lichen Angelegenheiten, welches Herrn Dr. Neander fein Gut- 
achten abgefordert hat. 

Betrachten wie nun weiter, wie die Kirche dieſes Gericht 
über Bücher auszuüben hat. Wie fehen dabei zunäcft von 
der polizeilichen Seite der Bücherverbote, von deren Doll 
ſtreckung durch obrigfeitlihe Gewalt ab. Das letzte Mittel 
der Kirche, ihre Urtheile zu vollfiveden, ift der Bann. Wie 
diefer fich zur Obrigfeit verhält, inwiefern er von dieſer zu voll; 
ſtrecken ift, erfordert eine befondere Erörterung. 

Zuvörderft Fann vor dem Nichterfiuhle der Kirche der Un: 
terfchied von wiffenfchaftlichen und populären Schriften nicht 
entfcheiden. Es läßt ſich diefer Unterfchied nicht einmal durchs 
führen: das Wiffenfchaftliche Fann zugleich populär, das Popus 
läre zugleich wiffenfchaftlic) feyn. In welche diefer beiden Klaffen 
gehören die Fleinen Schriften, mittelft deren die Neformatoren 
des fechzehnten Jahrhunderts die ganze Chriftenheit in Bewe— 
gung feßten, in welche die der Englifchen Deiften, der Franzö— 
ſiſchen Encyklopädiſten? In welche Bet Dr. Reander’s 
Heine Schriften und die Ev. K. 3. felbft? In welche die Evan: 
gelien und Epifteln des Neuen Seflamenkd, die Schriften des 
Apoftels Johannes des Theologen? Wo aber auch jener Un: 
terfchied fcharf hervortritt, dem die Tendenz unferer Zeit auf 
Spaltung und Trennung deffen, was zuſammengehört, fo günftig 
ift, darf dennoch) die Kirche Die Eremtion der wiffenfchaftlichen 
Schriften von ihrer Gerichtsbarkeit nicht anerkennen, vielmehr 
bat fie diefe und die populären mit dem ihr zu freuem Gebrauche 
anvertrauten Maaße zu meffen. „Scharffinn, Talente, Entwicke— 
lungsgabe, Offenheit und rüfichtslofes Ausfprechen deffen, was 
Andere aus äußerlichen Rücfichten auszufprechen fich fcheuen” — 
lauter Eigenfchaften, die Here Dr. Neander in dem Strauß: 


„then Buche anerkennt, fehlen auch dem pantheiſtiſchen Mani— 
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fefte des jungen Deutfchlands, dem Salon nicht, obſchon diefes 
Buch eine der frechften Profanirungen des Heiligen Ift, welche 
jemals durch den Druck verbreitet worden. Andererfeits ſchützt 
Feine wiffenfchaftliche Form gegen die frivole Gefinnung und 
frevelhafte Leichtfertigfeit, wegen welcher Herr Dr. Neander 
die populären Schriften verbieten laſſen will; ja, die Srivolität, 
der Frevel und die Leichtfertigkeit des Theologen, der, von der 
Kirche geboren, an ihren Brüften gefäugt, durch theure Eide 
ihre verpflichtet, und ihe Brodt effend, dennoch, vor ihrem Haupte 
fein Knie nicht beugen will, fondern fein ihm von demfelben » 
anvertrautes Pfund, fein Amt im Tempel, dazu mißbraucht, 
dem lebendige und feligmachenden Gottesworte todtes Mens 
fchenwort, dem Gottesdienft im Geift und in der Wahrheit 
Menſchen- und Selbfivergötterung entgegen, und, fo viel an 
ihm ift, den Gräuel der Verwüſtung auf den Altar zu fehen, 
kann viel frivoler, frevelhafter und leichtfertiger feyn, als Die 
des Bänfelfängers, der die a des Glaubens durch 
Poſſen und Zoten befudelt. Wir haben achtzehn Sahrhunderte 
der Gefchichte der chriftlichen Kirche vor uns; lernen wir daraus, 
lernen wir befonders von den erleuchtetften und gefegnetften der 
Wächter des Heiligthums, von den Neformatoren, von Augus 
ſtinus und Athanafius, ja von den Apofteln felbft, wie die 
Kirche ihren Bindefchlüffel gebraucht hat. Nicht etwa nur 
die Schriften der Poſſen- und Zotenreißer, fondern vorzüglich 
die Lehren und Schriften der Erzketzer hat die Kirche in den 
Zeiten ihrer Kraft, unter Kämpfen und Leiden, zu denen nur 
der Geift Gottes fie tüchtig machen Eonnte, verdammt, Lehr 
ven und Schriften fcharffinniger und talentvoller Männer, welche 
durch „vernünftige“ Neden, durch „wiſſenſchaftliche Überzeugung, 
je durch einen Wandel vor der Welt glänzend, auch die Ausere 
wählten (mo es möglich wäre) hätten verführen können. Keine 
Rückſicht auf folhe Eigenfchaften würde den Jünger, den Jeſus 
lieb hatte, deffen Apoſtel- und Hirtenamt ganz in die Ermah— 
nung aufgegangen feyn fol: „Kindlein, liebet euch unter einan⸗ 
dee” bewogen haben, mit dem Cerinthus in demfelben Bade: 
haufe zu bleiben. Athanafiuns und Auguſtinus würden auf 
die Zumuthung nicht eingegangen feyn, den Arius und Pes 
lagius von dem verwerfenden Urtheile der Kirche frei zu laſſen, 
weil fie durch vernünftige Gründe auf die wiffenfchaftliche Übers 
zeugung der Menfchen zu wirken fuchten. Und was würden 
Luther und Calvin erwiedert haben, wenn Antinomer 
und Wiedertäufer aus einem folhen Grunde Duldung für 
ihre Schriften in der Kirche verlangt hätten? Hätte die Kirche 
in diefem Sinne das ihr anvertraute Gericht gehandhabt, fo 
würde das Gold der reinen Lehre nicht bis auf uns fpäte 
Enkel herabgefommen feyn. Und noch weniger wird fie, wenn 
fie ſich durch wiffenfchaftliche Form der Bücher der Irrlehrer 
fehon imponiren läßt und die von Heren ihe übergebenen 
Waffen ſtreckt, den falfchen Chriſtus und falfchen Propheten 
widerftehen können, welche nach des Heilands Berfündigung 
aufftehen und große Zeichen und Wunder hun werden. 
(Fortfegung folgt.) 
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Nachrichten. 


(Die Reformationsfeier in Genf.) (Fortſetzung.) 


Dritter Band: Conferenzen. Die Conferenzen, welche zwi⸗ 
fihen den Nepräfentanten der auswärtigen Kirchengemeinfchaften, den 
Mitgliedern der Genfer Geiftlichkeit und anderen dem geiftlichen Stande 
nicht angehörenden Fremden ftatt fanden, wurden befonders von ben 
Nepräfentanten aus der Schweiz und Frankreich beſucht. Mit Aus: 


nahme biefer leßteren (aus der Schweiz und Frankreich) wohnten als 


Deputicte die Herren Dr. Ammon, Bretfchneider und Roöhrz die 
drei Abgeordneten der Unitarier Irlands, Schottlands und Amerikas, die 
Herren Armftrong von Dublin, Yates von Glasgow und W. Chan: 
ning von News Cambridge bei. Die Zahl der gläubigen Theilnehmer 
war gering; übrigens Auferten mehrere Geiftliche, welche gefommen wa- 
ren, um den Situngen der Evangelifchen Gefellfchaft beizumohnen, den 
Wunſch, die Conferengen zu befuchen, fofern fie diefen Befuch mit ihrem 
Zwecke verbinden fönnten. Die Verfammlung, beftehend aus 160 frem: 
den Geiftlichen und anderen Freunden, ferner aus ungefähr 140 geift- 
fichen und weltlichen Mitgliedern der Genfer Kirche, wurde in ber Kirche 
des Auditoire gehalten, wofelbft anı Fuße der Kanzel für den Präfiden— 
ten, VicesPräfidenten und zwei Sefretäre ein erhöhter Sig angebracht 
war. Die erfte Conferenz (Sonnabends), den gegenfeitigen Begrüßun: 
gen, Gliückwünſchungen u. f. w. gewidmet, bietet, außer der Erklärung 
von Seiten der Abgeorbneten der vierten Synode des Kantons Waadt 
¶ Iberdun), welche nach Genf waren gejandt worden, um fiir die evanz 
gelifche Lehre ein Zeugniß abzulegen, wenig Intereffantes dar. Die 
zweite Conferenz (Montags) wurde dazu bejtimmt, um fich Über den 
Zuftand und die Fortfchritte des Proteſtantismus zu befprechen. 
Wir begnügen ung, nur einige Auszüge aus den dverfchiedenen bei 
jenem Anlaffe gehaltenen Reden hier mitzutheifen. 
Here Dr. Ammon nahın zuerjt das Wort, und fpracy fich unter 
Anderem folgendermaßen aus (p. 229.): „Noch am Schluſſe des ver: 
floffenen Jahrhunderts fpielten die ſymboliſchen Bücher des fechzehnten 
Jahrhunderts eine ſehr wichtige Nolle. Die Auctorität wird num mehr 
durch die Fremde des Alten hervorgehoben und begünftigt (prönde et 
desirde) als durch gültige und treffende Gründe unterftügt. Es iſt die gute, 
deutliche Bibelerklärung allein, auf die man zurücktömmt. Die biblifche 
Sprahwiffenfchaft und die gefunde Vernunft (la bonne et saine raison) 
find gegenwärtig die beiden Hauptinftrumente (instrumens organiques) 
deffen, der an der Kirche arbeitet! Ganz nach den Grundfäßen ber alten 
Ballifanifchen Eonfeffion, die wir für eine der freifinnigften ihrer Zeit hal- 
ten, findet man das Wort Gottes nicht nur in der heiligen Schrift, fondern 
auch in der Natur, in der höheren Weltordnung (l’ordre moral des cho- 
ses), in ber Gefchichte der religiöfen Erziehung des Menfchengefchlechts, in 
dem Munde der Propheten, und zuleßt in dem reinen Evangelium Ehrifti, 
welches ben Mittelpunkt, und perfonificirt den Angel der himmliſchen 
Wahrheit bildet. Der behauptete Unterfchied zwiſchen theologifcher und 
zationeller Wahrheit (verit& theologique et rationelle), noch von Zu: 
ther ſelbſt unterftüßt, wird jeßt von allen aufgeflärten Protejtanten 
Deutfchlands verworfen.” „Was das Verhältnig (commercium mu- 
tuum) zmifchen der göttlichen und menfchlichen Wahrheit betrifft, fo 
fommen unfere weijen und denfenden Theologen ungefähr dahin überein, 
daß es ein doppeltcs, ein biftorifches und rationales Princip gebe.” Das 
hiſtoriſche Princip verlangt unbedingt (imperieusement) 1. gründliche 
Unterfuchung über den Urfprung der heiligen Schrift, fowohl 
des Alten als des Neuen Teftaments, wobei oft die höhere Kritif, 
d. 5. die Suhaltsentwickelung (developpement du contenu) diefer Bit: 
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Her, angewandt wird, um die Autbenticität und die Abfaſſungszeit zu 
beweifen. So ift außer allem Zweifel, daß der Altteftamentliche Canon 
nicht früher als 150 Jahre vor Chrifto gefchloffen wurde, mas unferen 
Paläologen viel zu denken gibt. Was die Schriften des Nenen Teftas 
ments betrifft, fo haben mehrere von unferen größten Gelehrten bemerft 
und bewiefen, daß die Griechifche Überfegung des urfprünglich Hebräifch 
gefchriebenen Evangeliums Matthäi nach und nach (successivement) 
Zufäge erhalten habe, und daß in dem Evangelium Jobannis mehrere 
Stellen untergefchoben feyen. Nach; demfelben Prigcip verbindet man 
2. mit der buchftäblichen Erklärung der Bibel, die allgemein angenoms 
men ift, auch die Fritifche Interpretation, d. h. die vernunftgemäße, reale 
(raisonnee et reelle), gefhöpft aus der Gefchichte und der alten Phis 
lofophie. Die Nabbinen Iehrten vormals: „„Dies ift wahr, weil es 
geſchrieben iſt,““ jet aber fpricht man mit Paulus (?): „Dies ift 
gefchrieben, weil es wahr iſt.“ So ift die Wahrheit, durch überzeu— 
gende Gründe dargelegt (vérité, demonstree par des raisons con- 
vaincantes), das Siegel der Infpiration und der Göttlichfeit der heis 
ligen Schrift u. ſ. w.“ 

Herr Dr. Röhr aus Weimar nahm ſodam das Wort, und ſagte 
unter Anderem, p. 233.: „Niemals hat mein der fo rnhmvollen Sache 
des Proteftantismus feit langer Zeit ergebener Geift mehr ihretwegen 
gefrohlockt, als da ich am erften Tage diefes Feſtes fo viele treffliche 
Männer, welche aus England, Irland, Franfreich, der Schweiz und ans 
deren Gegenden und Ländern hieher gefommen find, in einer — und 
zwar der Hauptſache ganz lbereinftimmend fand, und fie einmiithig bes 
haupten hörte, der eigenthiimliche Charakter des Proteftantiemus beruhe 
darin, daß feine Lehrer fich feit an feinen conftitutiven Principien hal 
ten, in ben theologifchen Dogmen aber, welche die wahre und reine, 
durch Jeſus Chriſtus geoffenbarte Lehre nicht berühren, fondern vielmehr 
auf menfhliche Satzungen tiber diefelbe hinausfommen, den Gläubigen 
ganz freie Wahl laffen. Da ich nun diefes hier von allen Seiten vers 
nahm, fühlte ich mein Inneres von großer, unausfprechlicher Freude 
erfülltz denn eben diefe Meinung hat fih auch mir als letztes Nefultat 
einer mehr als vierzigjährigen Befchäftigung mit der Sache des Chris 
ftenthums und der Kirche ergeben und fich immer fo bewährt, daß ich 
überzeugt bin, wenn fie herrſcht, werde auch die Sache des Proteftan- 
tismus auf ber Erde herrfchen und alle, auch die gefährlichiten Feinde 
deffelben, mit Glück überwinden. Denn was follte ihr fchaden können, 
wenn man ihre Hauptprincipien darin fucht, 1. daß alle chrijtliche Re— 
ligionserfenntnig aus der Tauteren Quelle der richtig verftandenen heilis 
gen Schriften und befonders aus den Neden Jeſu Chrifti jelbft tiber die 
himmlischen Wahrheiten zu fchöpfen ſey, mit Zurückweifung und Verach— 
tung aller Firchlichen Überlieferung, welcher Zeit oder welcher chriftlichen 
Gemeinde fie auch eigenthümlich feyn möge, 2. daß der öffentliche Kultus 
fo einzurichten fey, daß er je mehr und mehr die von Jeſu Chriſto felbit 
geforderte Gejtalt einer Anbetung im Geiſte und in der Wahrheit erlange, 
das iſt einer folchen, die der reinften, durch Gefinnung und Wandel be 
währten Frömmigkeit entfpricht, 3. daß endlich die Kirchenverfaflung 
dann erſt dem Charafter der chriftlichen Neligion entfpreche, wenn fie 
die Freiheit der Glicder der Kirche auf feine Weife verletzt oder ſchwächt, 
fondern vielmehr, fo weit e8 möglich ift, Allen willfommen und fürders 
(ich ift, und den Wandel Aller fo geftaltet, daß die Bekenner des Na⸗ 
mens Chrijti auch den Geift Ehrifti an den Tag legen? Was braudht 
die chriftliche Religion und ihre durch die bloße Kraft des Proteftanz 
tismus flegreiche Sache zu flicchten, wenn man die Summe ihrer Dogmen 
in dem fieht, worin Chriftus felbft fie fegte, wenn er lehrt, das ſey 
das ewige eben, oder die Grundlage und Bedingung alles den Men— 
hen von ihm bereiteten Heil, daß fie den himmlischen Vater als den 
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allein wahren Gott und ihm als den, den er zu ben Mens 
ſchen gefandt habe, erfennen und gläubig verehren, in den übrigen 
religiöfen Meinungen aber ihrem eigenen Urtheil überlaſſen feyen? — 
Ferner fprach Herr Fontanes, Prediger in Nimes, ein warmer 
Freund der Genfer Geiftlichfeit, folgendes, p. 242 u. ff.: „Ich babe 
mir vorgenommen, theure Freunde und Brüder! euch über unſere Kirchen 


des mittäglicyen Frankreichs, ihren Zuftand und ihre Bedürfniſſe Einiges‘ 


mitzutheilen, in der Hoffnung, Velehrungen und Winfe zur Förderung 
derfelben von euch zu erhalten. Die Sache.erfcheint mir fehr wichtig, 
und ich halte es fiir meine Prlicht, ohne etwas zu verſchönern, als vor 
Gott redend, die Wahrheit zu bezeugen. — Unfer Gottesdienft wird im 
Allgemeinen von Männern wenig befuchtz feit den großen Ereigniffen 
der verfloffenen Jahre befchäftigen fie fich wenig mit religiöjen Gegen: 
ftänden: es fcheint fogar, als hätten die Erceffe der politifchen Freiheit 
auch Exceſſe im Gebiete der Religion ((exc&s de liberté en politique, 
et en religion) nach ſich gezogen, und als wäre eine Art von Unge— 
bundenheit in Beziehung auf die Religion als Refultat hervorgegangen. 
Die Frauen wohnen dem öffentlichen Gottesdienft in großer Anzahl bei, 
und jedes Jahr erhalten wir Hiele Ratechumenen. Jedoch erfcheint dies 
eher als Folge des herkömmlichen Gebraucyes wie ald Wirfung einer 
tiefgegelindeten Überzeugung, und wir Finnen ung nicht verhehlen, daß 
in unferen Proteftantifchen Kirchen eine allgemeine Lauheit und ein be- 
trübender Mangel an Wärme und Leben herricht. Es iſt wahr, es find 
in unfere Kirchen Fremdlinge gefommen, welche gearbeitet und ſelbſt eine 
Erweckung hervorgerufen haben. Einige heilfame Bewegungen haben fie 
in unſerer Mitte verurfachtz die Aufmerkfamfeit auf die Religion Dinge: 
lenkt, Nachdenken darüber erweckt, alfo in mancher Beziehung wirklich) 
Gutes geftiftet. Allein dies ift fo ziemlich ihr ganzer Einfluß; ſte haben 
wohl Einzelne angezogen, allein abftoßend fir die Maffe, ärgerliches 
MWiderjtreben erzeugt. Ich glaube daher, daß auf diefe Weife eine allge- 
meine Erweckung nicht in's Xeben gerufen wird; jene Leute haben zu 
Biel gefordert und den Weg zu fehr verengt, anftatt-alle Thüren zu öffnen. 
Ich bin daher überzeugt, daß das Lebensprincip fiir unfere Kirche an— 
derswo gefucht werden muß. 44 „Was die Stellung umferer Kirche zum 
Katholicismug betrifft, fo bemerken wir, daß ber Übertritt zum Prote⸗ 
ſtantismus feltener wird; mas fich daraus erklärt, daß fich in unferen 
Ländern beide Confeſſionen einander gegentiber befinden; die beiden Heerz 
lager find ſcharf getheilt, und der Überläufer find wenige. Der Prote: 
ftantismug hat alfo in Franfreich wenig FKortfchritte zu hoffen in Be: 
ziehung auf Bekehrung von Katholiken, und die Bewegung, weiche fich 
feit funfjehn Jahren in ihrem eigenen Schoße zu erfennen gibt, ver— 
fpricht auch feinen großen Gewinn, u. f. w.“ * 

Herr Guillebert, Pfarrer in Neufchatel, äußerte ſich folgender: 
maßen P. 245 u. fer „Noch zehn Jahre, und es find drei Jahrhun— 
derte feit dem letzten Concil der Nömifchen Kirche verfloffen. Pan 
hätte damals nicht geglaubt, daß drei Jahrhunderte fpäter ein proteftanz 
tiiches Concil wide gehalten werden, — denn fo kann man doc) diefe 
Berfammlung nennen — und dies erfte proteftantifche Concil wird ohne 
Zweifel nicht das legte feyn. Die Lehrer der Römiſchen Kirche behaup— 
zen, wie man Sagt, daß eine Härefie nicht linger als drei Jahrhunderte 


256 


dauern könne, was ben baldigen Untergang des Proteftantismus horher: 
fagen würde. Wir wollen ung ihre Vorftellung aneignen. Diefe Feier 
des dritten Jubiläums der Neformation beweift, daß der Proteftantiemus 
feine Härefie ift, und Alles, was wir hier fehen und hören, zeigt, daß 
er eine Zukunft haben wird. Wir haben geftern mit großer Beredtſam⸗ 
feit von dem Xebensprincip reden gehört, welches fich im Schofie der 
Proteftantifchen Kirche regt. Die Beſtimmung des Proteſtantismus iſt 
ſchön, er foll aus allem dem Gewinn ziehen, was eine andere Kirche 
berliert. Er feheint berufen zu fepn, alle diejenigen aufzunehmen, welche 
teligiöfer Überzeugungen bedürfen, bis jet aber feine gehabt haben, oder 
an folchen feinen Gefchmad finden fonnten, die mit dem Zeitgeift nicht 
übereinflimmen, oder die ihnen aufgedrungen werden follten. Er gleicht 
einem großen Nee, welches ein zahllofes Wolf von Gläubigen (1) auf 
nehmen foll u. ſ. w.“ — S. 249.: „Wir wollen auch die Dinge erwäh- 
nen, deren ber Proteftantiemugs nicht bedarf, Er bedarf 1. feiner Glau— 
bensbefenntniffe, die immer nur Menfchenwerf find, und ſolche Machwerfe 
im Gebiete der Religion können nur den Verfaffer felbjt verpflichten.” — 
©. 252 u. ff.: 2. Bedarf er feiner Miffionare für das Feſtland. Sie 
fünnen einzelne gute Wirfungen, ein gewiſſes religiöfes Leben in Eins 


zelnen hervorbringen, allein — wie einer der Geiftlichen vor mir fehr 
richtig bemerft hat — fie wenden fich nicht -an das Bolk“ (ils ne 
s’adressent point aux masses). — 3. Bedarf der Proteftantismus 


feiner religiöfen Zeitfehriften, denn fie haben den großen Nachtheil, daß 
fie leicht Theologifches in das Neligiöfe einfließen laffen. Es ift fein 
Zweifel, fie befchäftigen ſich im Grunde mit denfelben Gegenftänden, 
allein die Verfchiedenheit der Art und Weiſe, in der fie fich damit bes 
ſchäftigen, läßt auch eine große Verfchiedenpeit unter ihnen felbft erfenz 
nen, unb Manchem feheinen Religion und Theologie im gegenfeitigem 
Widerfpruche zu ftehen. Man bite fich wohl, den Menfchen die Ans 
ſicht einzufchärfen, dag man die Wohlthat der Offenbarung nur infoweit 
faffen fönne, als man tief in ihre Geheimniffe eindringe, und fich ab: 
mühe, das Warum? und Wie? der Dinge, die fie lehrt, “ erforfchen, 
N f. w. u 

Herr Pfarrer Durand von Caftreg (Südfranfreich) p. 268.: „Set. 
dem Jahre 1830 möchte man glauben, dag Neformirte wie Katholiken 
in Franfreih ihre Stellung und Nollen vertaufcht haben. Vor diefer 
Epoche glaubte fich die Katholiſche Kirche gänzlich ficher, indem fie fich 
auf den Schuß des Staates verließ; die Proteftantifche Kirche hingegen 
glaubte ſich bedroht, und war fehr bedacht, ihre Intereffen wahrzuneh— 
nen. Gegenwärtig aber haben fich die Proteftanten ihrer Stellung vers 
fichert; fie hielten ihre Sache für gewonnen, und daher fommt ihre 
Gleichglittigfeit und ihr Nachlaffen im Eifer. Allein die Katholiſche 
Kirche ihrerfeits verdopelt indeſſen ihre Thätigfeit; wenn fie nicht Alles 
verfchlingt, ſo ſieht fie fich bedroht, verfolgt. So ſteht es mit dem 
Katholicismus feit 1830. Daher die verdoppelten Anftrengungen diefer 
Kirche, um fich feſter zu conjtiruiren, und ihren alten Einfluß wieder 
zu gewinnen. Der öffentliche Unterricht fteht nicht mehr unter ihrem 
unmittelbaren Einfluß, nun ſücht fie Gegengewicht zu halten, z. 8. durch 
Errichtung von Privatinftituten neben öffentlichen Schulen, u. ſ. w.“ 

(Fortſetzung folgt.) | 
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innerlich auflöft, und würden fie in der Gräßlichfeit des heid- 
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vangelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1836. Sonna 


bend den 23. April. 


JE 33. 


über Buͤcherverbote. 
(Fortſetzung.) 


Herr Dr. Neander erklärt ſich fo beſtimmt gegen die 
Wiedereinführung des heidniſchen Unterſchiedes von eſoteriſcher 
und exoteriſcher Religionslehre in die chriſtliche Kirche; zu dieſem 
Unterſchiede drängt aber der von Gott entfremdete Menſchengeiſt, 
ſich ſelbſt überlaſſen, immer wieder hin; und er muß ſich unaus— 
bleiblich wieder einſtellen, wo die Kirche eine Theologie aner— 
kennt, die ſich ihrem Urtheil und ihrer Zucht entzieht, wo nach 
Dr. de Wette's Rath das Urtheil über die Lehre der Theo— 
logen dem Geifte der Zeit, und das über die Lehre des einzel: 
nen Predigers — (nach Art der Sndependenten und des Braun: 
fchweigfchen Verfahrens in der Geibelfchen Sache) — der 
Mehrheit feiner Gemeinde überlaffen wird (theol. Studien und 
Kritiken Jahrg. 1831, 2tes Heft p. 238.). Niefenfchritte zur 
Feftftelfung des Unterfchiedes von efoterifcher und eroterifcher 
Religionslehre hat Schleiermacher ſchon gethan, wenn er 
die Lehre vom Teufel und von Gottes Barmherzigkeit aus der 
Dogmatik hinweg und jene auf das „homifetifche und dichteri- 
riſche Sprachgebiet,“ dieſe in die Firchlichen Gefänge verweilt 
[eben dafelbft p. 242. 243.]. Es entſteht alsdann eine Neli- 
gion (oder viele Religionen) der Gelehrten, und allenfalls ihrer 
Leſer, und eine andere des Püöbels, die ebenfalls ohne Einheit 
und Haltung ift, wie wir dies bei den Heiden fehen. Es ver 
ſchwindet eine der fehönften Eigenthümlichfeiten des Ehriften- 
thums, die Berbrüderung der verfchiedenen Stände durch 
den Glauben, diefe einzige Quelle der wahren Freiheit und 
Gleichheit, welche der blinde Liberalismus fo eifrig fucht, wo 
fie nicht zu finden iſt; die fchrofffte Scheidung, die es unter 
Menschen gibt, die zwifchen Gebildeten und Ungebildeten, zer: 
ſchneidet Kirche und Staat, und reißt auseinander, was Gott 
zu gegenfeitigem Segen verbunden hat. Eine ſolche Spaltung 
Eönnen wir dem Anfange nach überall fehen, wo die Kirche fich 


nischen Kaftenwefens vollendet fehen, wo fie fich ganz aufgelöft 
hätte. Denn nur die Kirche kann diefen Gegenfaß vermitteln, 
weil ihr Die Weisheit anvertraut ift, die der himmlifche Vater 
den Klugen verborgen, den Unmündigen aber offenbart hat, und 
weil fie ihre Glieder zu der urfprünglichen Menfchenwürde 
erneuert, nämlich fie zu Königen und Prieftern vor Gott macht, 
und fo in den Genuß der wahren Menfchenrechte, der vechten 
Freiheit und Gleichheit wieder einfegt. 

Es ift auch nicht richtig, daß wiffenfchaftliche Bücher nur 
durch wifenfchaftliche Überzeugung und nur auf ein wiffen 
fchaftliches Publikum wirken, und darum ift auch der Schluß 


uneichtig, daß ihnen nur durch wiffenfchaftliche Überzeugung 
entgegengewirft werden müffe. Die Derfaffer und die Lefer 
der soiffenfchaftlichen Bücher find Menſchen, und jene wirfen 
auf Diefe durch alle die Mittel ein, durch welche überhaupt 
Menfchen anf Menfchen einwirfen, alfo außer der wiffenfchaft 
lichen Überzeugung namentlich auch durch das Gewicht ihrer 
Auctorität, welches befonders dann bedeutend iſt, wenn fie Lehr: 
ämter an Univerfitäten oder Kirchen inne haben, alfo die Aucto- 
rität der Kirche zu ihrer perfönlichen hinzufommt. Cie wirken 
auch nicht bloß auf das wiffenfchaftliche, fondern auch auf das 
unwiffenfchaftliche Publikum, auf die gefammte Kirche ein. Mas 
wäre die Wiffenfchaft, was wäre die Theologie, wenn die Ge: 
(ehrten nur für Gelehrte, die Theologen nur für. Theologen 
lehrten und fchrieben? Wo bleibt die Kirche bei diefer Einpfer- 
chung der Theologie in die Mauern der abftraften Wiffenfchaft? 
Man it freilich neuerfich in diefer Abjtraftion fehr weit gegan- 
gen. So wurde im Jahre 1830 für die Profefforen der Theo: 
logie unter der Firma der Wiſſenſchaft die unbeſchränkte Lehr— 
freiheit in Anſpruch genommen; nichts deſto weniger ſollten 
die von dieſen freien Profeſſoren vermöge ihrer von der Kirche 
ihnen verliehenen ausſchließlichen Lehrprivileg ien unterrichteten 
und examinirten Prediger an die Formulare der Agende und 
an die Dogmen der Kirche gebunden bleiben. Wo wäre, ſelbſt 
auf den Gebieten des Staats, wo man den Druck des Gefehes 
doch noch eher zulaffen muß, als auf denen der Kirche, ein 
Zwangs- und Bannrecht zu finden, welches an graufamer Härte 
dem. folcher fouveränen Theologen gleich käme? Hoffentlich find 
folche höchft unmiffenfchaftliche Abfurditäten durch unfere dama— 
figen Erörterungen bis zur Evidenz widerlegt worden. Wir 
fehließen daher umgekehrt: weil wiffenfchaftliche Bücher nicht 
bloß durch wiffenfchaftliche Gründe und nicht bloß auf ein 
wifjenfchaftliches Publifum wirfen, fo darf ihnen, fofern fie Irr— 
lehren enthalten, nicht bloß durch wiffenfchaftliche Gründe, fon- 
dern es muß ihnen auch auf andere Weife, namentlich durch 
die Auctorität und das Urtheil der Kirche enfgegengewirft wer: 
den, befonders alsdann, wenn die Berfaffer felbft Firchliche Lehr: 
ämter beffeiden, und daher die Auctorität der Kirche zur Gel- 
tendmachung ihrer Irrlehren gemißbraucht haben. Auch folche 
Bücher müffen der „verdienten Schmad),” wie Here Dr. Nean- 
der fich ausdrückt, preisgegeben werden, auch hinfichtlich ihrer 
bedarf die Kirche mit ihren Gliedern, — Herr Dr. Neander 
fagt: „das Volk,“ — des „heilſamen Eindruds,” der, nach feiz 
nem Gutachten, von der öffentlichen Berwerfung der „Erzeug— 
niffe unheiligen Sinnes“ zu erwarten if. Als „willkührliche 
Machtfprüche” aber werden folche Urtheile der Kirche alsdann 
nicht erfcheinen, wenn ihre Theologen, ihrem eigenften Berufe 
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gemäß, diefelben wiffenfchaftlic begründen, wie dies in der 
hriftlichen Kirche zu alfen Zeiten und durchaus nothwendig ge— 
ſchehen ift. Diejenigen, welche in der Kirche das Negiment 
führen, können der Wiffenfchaft, des Nathes der Theologie nicht 
entbehren; aber daraus folgt nicht, daß die Theologie -von der 
Kirche unabhängig und nicht ihre Dienerin wäre. So ift ein 
König oberſter Nichter in feinem Lande, ohne felbft Juriſt zu 
feyn; er bedarf aber der Suriften, um ihm Rath zu geben; 
ohne ſolchen Rath, ohne gründliche Erforſchung des Rechts 
würden feine Urtheile auch „willführliche Machtfprüche‘ feyn. 
Aber fo wenig die Zuriften felbjt oberfte Richter, noch, als 
folche, überhaupt Richter und unabhängig vom Könige find, eben 
fo wenig darf die Theologie einen unabhängigen NRichterftuhl 
neben dem der Kirche auffchlagen. Sm Dienfte der Kirche be 
fteht eben die von aller Willkühr gereinigte Freiheit, der vechte 
Adel, die wahre Majeftät diefer Königin der Wiffenfchaften. 
Wenn die Theologen die Kriege des Herrn führen, wenn fie 
Streiter der Kirche find, wenn die Leiden, die, Kämpfe, die 
Siege der Kirche ihre Leiden, ihre Kämpfe, ihre Siege find, fo 
wehet ein ganz anderes Leben, ein ganz anderer Geift — der 
Teuergeift, der am Pfingfifefte ausgegoffen wurde — durch ihre 
theologifchen Forfchungen, durch ihre Polemif gegen die Irr— 
lehrer, als wenn fie in dem fühlen Schatten ihrer Mufeen 
einen „rein wiffenfchaftlihen Verkehr“ treiben, wie ihn aud) 
die heidnifchen Philofophen unter fich hatten. Man redueire 
die Polemif der Apoftel, der Kirchenväter, der Neformatoren 
auf einen folchen rein wiffenfchaftlichen Verkehr, was bleibt 
davon übrig? Wir führen alfo die Sache der Theologen felbft, 
wenn wir fie, ſtatt der inneren und äußeren Ohnmacht und 
Sfolieung, der fie auf dem Standpunft der abſtrakten Freiheit 
verfallen, für den Dienft der Kirche, der ein Dienft Gottes 
felbft, mithin die vechte, wirkliche Freiheit ift, in Anfpruc) 
nehmen. 

Eine befondere Erwägung verdient noch, was Herr Dr. 
Neander von der gefchichklichen Entwickelung der Wiffenfchaft, 
den Gliedern diefer Entwicelung, ihrem nothwendigen Zufam: 
menhange mit dem Ganzen, und den Gefegen und Kämpfen 
fagt, nach welchen und durch welche Diefe Entwicelung vor ſich 
gehe. Die „Wiffenfchaft“ erfcheint in dieſer Darftellung als 
ein ſelbſtſtändiges Ganzes, von welchem die Irrlehre felbft ein 
Glied ift, das nicht herausgenommen werden darf, fondern wirfen 
muß, und, wenn man nur der „Entwidelung“ ihren Lauf läßt, 
das Ganze vollenden hilft. Stellen wir diefem Organismus 
der Wiffenfchaft den Leib der Kirche gegenüber. Auch diefer 
wächſt und entwickelt fi) an feinem Haupte Ehrifto, aber 
was „vom Argen if,“ Serlehre und Sünde, ift Fein Glied, fons 
dern eine Krankheit, ein Auswuchs, eine böfe Peftbeule diefes 
Leibes, ein um ſich freffender Krebs, wie der Apoftel fich aus 
drückt. Einer Entwicelung bedarf allerdings auch die Krank: 
beit, und iſt diefe überwunden, fo wird eben dadurch die Ge: 
fundheit befeftigt, der ganze Leib erfrifche. So hat ſich an der 
ganzen Reihe der im Laufe der Zeit überwundenen Serlehren 
das Dogma der Kirche immer vielfeitiger entwickelt und feiter 
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begründet, Aber wir dürfen den Wachsthum des gefunden 
Leibes und die Entwidelung der Krankheit nicht verwechfeln. 
Diefe ift ein Ringen des Lebens mit dem Tode, welche den 
armen fterblichen Leib fich ftreitig machen, und wobei Diefer 
durch Leiden, Krämpfe und Todesgefahr hindurchgeht. Die bloße 
Entwidelung der Krankheit, der bloße Kampf zwifchen dem in 
diefer beginnenden Tode mit dem noch im Leibe befindlichen 
Leben, reicht auch nicht immer aus, das Leben zu erhalten; der 
Arzt muß hinzufommen, er muß fchneiden und brennen, um 
der Zerftörung ein Ziel zu fehen, er darf oft felbft die Glieder, 
die noch Ieben und Schmerz empfinden, nicht verfchonen, um 
nur den Leib zu retten. Der Streit des heiligen Geiftes, des 
Lebens, mit den Pforten der Hölfe, dem Tode, um den Franken 
Leib der Kirche, ift von gleichen Leiden, Kämpfen und Todess 
gefahren für dieſe umgeben; auch diefer Leib bedarf des: himm: 
lifchen Arztes, feines Meffers, feines Feuers. Bon diefem allen 
icheint bei der Entwikelung des Organismus der Wiffenfchaft 
nichts vorzufommen; fie fehreitet fletig fort, wie der Keim zur 
Pflanze, die Knospe zur Blüthe wird. Der Gegenfah zwifchen 
Gut und Böfe, zwifchen dem heiligen Gott und dem Mörder 
und Lügner von Anfang, diefer Gegenfaß, bei dem jeder Adams: 
john fo nahe betheiligt ift, der Mark und Bein durchfchneidet, 
den Tod des alten Adam fordert und den ruhigen Entwide: 
(ungsgang durch die gewaltfamften Erfchütterungen ſtört, ift auf 
den heiteren Höhen der Wiffenfchaft nicht zu finden; das Arge 
jelbft ift nicht mehr arg, fondern zur harmonifchen Entwicelung 
des Ganzen erforderlich, wie die Diffonanz, die zur Confonanz 
fortfchreitet, wie der Schatten, der den Effekt des Lichts: erhöht. 
Man braucht nur dem Gefeße der wiffenfchaftlichen Entwide: 
fung Raum zu geben, und Alles wird fih am Ende in Wohl: 
gefallen auflöfen. Diefe Auffaffung des Argen erinnert an die 
Scleiermaderfche Lehre, nach welcher das Gefeh „das 
voraneilende Erfennen des Schönen und Guten“ ift, die Sünde 
aber das langfame Zurücbleiben des Willens hinter dieſem im 
Berfrande gegebenen Gefeße und Bilde der Bollfommenheit, 
alfo das Böſe gleichfam der Kindheitszuftand des Guten, wo 
dann allerdings nur eine Entwidelung nad) inwohnenden Ge: 
fegen nöthig wäre, um es zu feiner Mannheit zu befördern, 
d. h. e8 in Gutes zu verwandeln. In diefem Sinne fieht 
Schleiermacher Gefeh und Sünde als „Zufammenfügung 
der menfchlihen Natur” an, nennt „DBerderbtheit und Unvoll⸗ 
fommenheit einander erläuternde Bezeichnungen des Zuftandes, 
aus dem wir erlöft werden müſſen,“ und erflärt, ganz confes 
quent, die Erlöfung für „Ein und Daffelbe mit dem Rath: 
fchluffe, die Menfchen zu fchaffen“ (zweite Adventpredigt in der 
Sammlung: Chriftliche Zeftpredigten, Berlin 1826). 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Die Reformationsfeier in Genf.) (Fortſetzung.) 
Herr Pfarrer Bauty, einer der Repräſentanten der vierten Klaſſe 
des Kanton Waadt (Averdun) p. 272.: „Herr Pfarrer Fontanèes von 
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aber in der Gnade und Erkenntniß unferes Herrn und Heilandes Iefu 
Chriſti“ — wurde gezeigt, wie ſich das Feſt, welches gefeiert würde, 
nicht nur auf die Vergangenheit, fondern auch auf die Zukunft beziehe, 
und wie jedes Glied der ganzen chriftlichen Kirche ſich unaufhörlich ums 
bilden und. erneuern folle durch den Heiligen Geift. Ein anderer Pres 
diger (Sonntag Morgen) zeigte die Erfte Geftaltung der Kirche, 
fodann ihre Berunftaltung und endlich ihre Reformation (defor- 
mation et reformation), und in diefer Reformation wieder die Aus— 
artung, aber auch die Erneuerung (degeneration et regeneration) 
ter Kirche. Unter den Übrigen Neden war befonders Eine, gehalten 
von einem Kandgeiftlichen des Kantons Waadt, durch ihre Einfachheit 
und Kraft ergreifend, über die Worte des Herrn an Paulus (Apoitelse 
gefh. 18, 9. 10.): „Füchte dich nicht, fondern rede und 
ſchweige nicht, denn ich bin mit dir, und Niemand foll 
fich unterftehen, dir zu ſchaden; denn ich habe ein großes 
Volk in diefer Stadt.” Diefe beiden letzteren Reden wurden ges 
druckt. Jene glücklichen Stunden brachten wieder in Erinnerung bie 
Anrede eines chriftlichen Freundes aus der Ferne, welcher das Oratoire 
verglich mit der Kapelle (fpäter in eine Kirche, Anaftafii genannt, 
verwandelt) in Konftantinopel, von. Gregor von Nazianz errichtet 
ju einer Zeit, wo der Arianismus von allen Kanzeln herab geprebigt 
wurde; eine Kapelle, von welcher aus die orthodore chriftliche Lehre 
auferftand, und fich über die ganze Stadt verbreitete. *) 

Am Dienftag vereinigte ſich die Evangelifche Gefellichaft zu einer 
Generalverſammlung. Eine große Zahl von Geiftlichen und chriftlichen 
Freunden der Schweiz, Franfreiche, Englande, der Vereinigten Staaten 
hatten fich eingefunden. Allein fchon zwei Stunden früher war die 
dritte Conferenz; im Auditoire eröffnet worden, und von diejer haben 
wir noch einiges zu fagen. 

Der getroffenen Abrede gemäß follte man fic mit demfelben Ges 
genfiande befchäftigen, welcher fchon in der zweiten Conferenz behandelt 
wurde, allein man ging ganz davon ab. Die Geiftlichen der Evangelis 
ichen Gefellfchaft, Gründer der theologiſchen Schule, die Herren Gauffen, 
Merle d'Aubigné und Galland, damals im Oratoire verfammelt, 
waren der Gegenftand der Verhandlung. Die Maafregeln, welche von 
der rationaliftifchen Parthei gegen diefe Herren genommen wurden, find 
befannt; fo die Abfeßung des Herrn Gauffen von feinem Amte als 
Pfarrer (welches Loos die fibrigen diefer Geiftlichen auch getroffen haben 
wiirde, wenn fie nicht im Auslande angeftellt gemwejen wären). Das 
officielle Abſetzungs-Dekret, Herrn Gauffen betreffend, zeigt deutlich, 
daß die Verfündigung einer anderen Zehre, als ber der 
Genfer Geiftlichfeit (venerable Compagnie) die Urfache davon 
war. Die Gründung einer theologifhen Schule ift nach der Genfer 
Conſtitution ganz legal. 

Herr Pfarrer Bauty, zweiter Abgeordneter der Synode von Yoerdun, 
begehrte gleich, anfangs der dritten Conferenz das Wort, und ſprach, 
p. 305.: „Bei den lieblichen Eindrücken, welche dieſes hohe Feſt, und 
beſonders dieſe brüderlichen Zuſammenkünfte, machen, muß es doch für 
ung Alle ein betrübender Gedanfe feyn, in unferer Mitte einige Brüder 
zu vermifen, welche durch traurige Vorfälle euch entfremdet wurden. 
Ich möchte euch einen Vorſchlag thun, deſſen Ausführung gewiß fehr 
viel zur heiligen Freude diefes fo ſchönen Feſtes beitragen wiirde. Es 
handelt fich jet darum, gegen Brüder die Xiebe zu beweifen, welche ſich 
nicht fürchtet, den erjten Schritt zn thun. In diefer Abficht nehme 
ich. mir die Freiheit, euch folgenden Vorſchlag zu machen. Ich wünſchte 
nämlich, daß Mitglieder diefer Verfammlung zu den Herren Gaufien, 


Nimes hat an ung eine ernfte Aufforderung ergehen laffen, ich halte es 
fir meine Pflicht, ihm zu antworten. Wie werden wir den Proteſtan— 
tismus zum Leben bringen, und bie Frömmigkeit in die Herzen des Volks 
zurüctufen? Auf feine andere Weiſe, als wenn wir den Weg betreten, 
ben ung bie Neformatoren bezeichnet, und. auf welchem Gott fie befähigt 
hat, Großes zu vollbringen, durch die Predigt von der ganz freien Gnade 
durch das Blut Jeſu Chriſti, unferes Exlöfere, wahrer Gott und wahrer 
Menih. Was war es, das unfere Väter einft mit fo glühendem Eifer 
erfüllte, fie fo viele Leiden ftandhaft ertragen ließ? Wodurch fonnten 
fie fo viele Angriffe aushalten, ja ſelbſt Schaffot und Scheiterhaufen 
bejteigen, und der Welt das erhabene Schaufpiel gewähren, welches ge: 
ftern mit fo großer Beredtfamfeit in euern Kirchen gefchildert wurde? — 
Es war die Kraft der Lehre vom Kreuzel Und hat das Evangelium 
von feiner Kraft verloren? Keineswegs, denn es kommt von Gott. 
Und noc) heute hat es diefelbe Gewalt, wie ehemals! So predigt denn 
Jeſum Chriſtum, geftorben um unferer Sünden willen, und auferwect 
zu unferer Rechtfertigung!” — „Es fey mir erlaubt, noch Einiges zu 
erwähnen, was mein Land betrifft. Niemals hat unfer Kanton die hei- 
ligen Lehren der Neformation aufgegeben, aber es gab eine Zeit des 
Schlafes, im welchen Jeder mehr oder weniger verfunfen war. Dann 
Fam jene merfwürdige Bewegung, welche ich, in der Sprache meiner 
Überzeugung, bie teligiöfe Erweckung (le reveil religieux) nenne. Das 
Gerücht davon drang zu den Dhren des Volks, der Afademie, der Geift: 
lichkeit, verbreitete fich Überall, und ich theilte die Furcht, die ich ringe 
um mic her gewahrte. Als aber der Herr mich erleuchtete, verſtand 
ich, was ich vorher nicht zu fchäßen wußte, und von diefem Augenblick 
an fah ich Früchte meiner Amtsführung. * 

In diefer zweiten Situng wurde von der Genfer Beiftlichfeit die 
Geſchichte ihrer Kirche auseinandergefegt. Mehrere Ungenauigfeiten 
laffen fich nicht verfennen. Wir führen folgende merkwürdige Stelle an. 
©. 283. fagt der Bericht: „Im Jahr 1725 hat Genf jedes Glaubens: 
befenntniß vertilgt“ (abolit toute confession de foi), und zur Beſtä— 
tigung fügt er hinzu p. 284.: „Won da an wurde den Gandidaten des 
Predigtamts bloß folgende aus den Kirchengefegen (ordonnances eccle- 
siastiques) gezogene Formel vorgelegt: „„Ihr erkläret euch, tiber der 
Lehre der heiligen Propheten und Apoftel zu halten, fo wie fie in den 
Büchern des Alten und Neuen Teftaments enthalten ift, von welcher 
Lehre unfer Katechismus den Hauptinhalt enthält.“ — Diefer Kate: 
chismus ift der Calviniſche. Ale, die ihm oder wenigfteng den Glau— 
ben und den Geift des Verfaffers kennen, werden zugeben müffen, daß 
dieſes ſymboliſche Buch auch ein Glaubensbekenntniß (confession de 
foi) ſey, und vielleicht einen noch beftimmteren Charakter als alle fibri- 
gen, z. B. als unfer Heidelberger Katechismus (das Deutſch-Reformirte 
Glaubensbekenntniß), trage. 

Und auf diefe vorgebliche Thatfache der Vertilgung (abolition) der 
Eonfeffionen — gründen die Genfer Geiftlichen ihre ganze Predigt am 
Neformationefefte; ihre Freipeit, Ales zu lehren, was ihnen gut dünkt, 
— menn fie nur fagen können, fie haben es in der Bibel gefunden ; — 
ferner ihre Unduldfamfeit gegen diejenigen Geiftlichen, welche dem Glau— 
benebefenntniß der Neformation gemäß lehren und handeln. 

Dritte Eonferenz Während jene Predigten und Conferenzen 
gehalten wurden, fanden andere Predigten und Berfammlungen im Ora- 
toire der theologiichen Echule ftatt. Evangelifche Geiftliche aus Genf, 
Frankreich und dem Kanton Waadt predigten nach einander am Sonn: 
abend, Sonntag und Montag. Man fplirte das Wehen und die Kraft 
des Geiſtes Gottes. Die chriftliche Salbung, die befonders einige diefer 
Neben in hohem Grade beſaßen, drang in die Herzen der zahlreichen Zu: 
hörer. In der einen (am Sonnabend) — über 2 Petr. 3, 18.: „Wachſet 


*) ©. Neander’s Geſchichte der chriſtlichen Religion 2ter Bd. ©. 883-886. 
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Galland und Merle d'Aubigné gefandt werden möchten, um fie 
einzuladen, als Brüder in unſeren Kreis zu treten, um Worte der Ver: 
föhnung und des Friedens zu hören und zu fprechen. 

Der Prüfident der Conferenzen und Moderateur der Geiſt⸗ 
lichkeit von Genf, p. 806 und 307.: „Ich bitte unſere Brüder, die 
Pfarrer auswärtiger Kirchen, zu glauben, daß die Gefühle von Liebe, 
welche der ſo eben gemachte Vorſchlag vorausſetzt, ſich wirklich in den 
Herzen der Pfarrer der Genfer Kirche ſinden, allein er ſtellt Fragen 
auf, welche, meiner Anſicht nach, nicht vor dieſe Verſammlung gehören, 
ſondern weſentlich die innere Disciplin unſerer Kirche angehen.“ — 

Herr Prof. Choiſy, Sekretär der Geiſtlichkeit, p. 308.: „Die 
Vénérable Compagnie muß ſich jeder Art von Abſtimmung (votation) 
von Seiten der Verſammlung, eine ſolche Frage betreffend, widerſetzen: 
ſonſt käme es noch dazu, daß dieſe Verſammlung über das Schickſal und 
die Exiſtenz dieſer Compagnie abſtimmen würde; indem wir ung bier 
verſammelt haben, konnte Niemand vorausjeßen, daß wir eine Berfamns 
lung bilden würden, um über etwas zu entjcheiden, was bloß Privat 
fache einer Kirche iſt, u. f. w.“ f 

Herr Dekan Vuſt von Neufchatel, p. 309.: „Ohne Anmaßung 
einer Nechtsbefugniß, welche fie nicht hat, fünnte diefe, Gefelljchaft, in 
diefer Sitzung felbft, einige Abgeordnete aus ihrer Mitte ernennen, um 
jenen Herren die bon Herrn Pfarrer Bauty vorgefchlagenen Bedingun: 
gen vorzulegen; würden fie diefelben, wie ich hoffe, genehmigen, fo wiirde 
menigftens die Suspenfion von Feindfeligfeiten daraus erfolgen, was 
ſchon ein großer Gewinn wäre, — ber erfte Schritt zu einer fpäteren 
ganzlichen Verföhnung. — 

Herr Heyer, Pfarrer in Genf, p. 310.: „Ich nehme das Wort, 
um die Bemerkungen des Herrn Prof. Choiſy zu unterftigen. Ich 
glaube, daß jede Abſtimmung in dieſer Verfammlung, — das Nejultat 
mag ſeyn wie es will, — gefährlich feyn würde. Käme man überein, 
nichts zu thun, fo möchte man leicht von ung glauben, wir feyen nicht 
von chriſtlichen Gefühlen der Liebe befeelt. Nehmen wir Herrn Bauty’s 
Vorſchlag an, fo fommt die Compagnie in Verlegenbeit, fofern nicht die 
Bedingung binzugefeßt wird, daß jene drei ausgeſchloſſenen Geiftlichen 


die Auctorität der Compagnie anerkennen, und fih in ihre 


Disciplin fügen follen. 

Here Pfarrer Barde von Genf, p. 312.: „Es ift noch eine ans 
dere Frage, welche meines Erachtens den Übrigen allen vorangeöt, näm⸗ 
lich die der Einheit der Proteftantifchen Kirche. Ich bin zu fehr erge-iien 
von allem dem, was in diefen Verfammlungen von Mitgliedern der Pros 
teftantifchen Kirchen gefprochen wurde, welche zwar aus der Ferne ge 
kommen find, allein der Bibel gemäß ſich als Brüder begrüßt haben, 
als daß ich nicht den heißen Wunfch Degen follte, etwas von dieſem 
brüderlichen Geiſte auch im dem Kreiſe der Geiftlichen unferes Vater: 
landes wahrzunehmen. Ich möchte daher darauf antragen, die Fragen 
über Disciplin bei Seite zu laffen, und zu befchliefen, daß der Wunfch, 
den ich ausjpreche, von unferer Seite den Gliedern der Evangelifchen 
Gefelifchaft mit dem Ausdruck der chriftlichen Liebe mitgeteilt würde, 
damit auc) fie ihrerfeits in unfere Mitte treten, um ung Brüder im 
Sinne der Bibel zu nennen, jedoch ohne daß diefes Wort der Freund— 
fchaft die Verpflichtung mit fich führe, einer unferer gegenfeitigen Anz 
fichten entfagen zu müffen, 

Here Pfarrer Tahard von Mühlhaufen im Elfaß, p. 313.: „Der 
Vorfchlag des Herrn Bauty hat auch bei mir Auffang gefunden, und 
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in meiner Stellung als Franzöfifcher Pfarrer glaube ich die allgemeine 
Stimmung meiner Amtsbrüder in Frankreich nicht beffer ausdrücken zu 
fünnen, als wenn ich mich dem Wunfche nach Frieden und Annäherung 
anſchließe.“ — „Ich unterftüge den Worfchlag, fo wie er von Herrn 
Pfarrer Barde mobificirt wurde. Ich möchte nur wünfchen, daf ohne 
Verzug eine Commiffion aus Geiftlichen verfchiedener Länder ernannt 
werde, um eine Einladung in jenem Sinne abzufaffen, und fie fofort 
den Gliedern der Evangelifchen Gefelfchaft, welche fich gegenwärtig auch) 
verfammelt haben, zu überſenden.“ 

Here Pfarrer Lardy von Neufchatel: „Ich ſchließe mich an den 
fo eben gemachten Vorſchlag an, weil er mir ganz in dem Intereffe der 
Venerable Compagnie und der Neligion zu feyn ſcheint.“ 

Herr Boudier, Pfarrer in Genf: „Bevor die Compagnie tiber 
den im dieſer Abficht zu thuenden Schritt entfcheidet oder ihm billigt, 
muß zuerft ihre Lage mit den Thatfachen, bie fie hervorgerufen haben, 
geprüft werden. Wäre die Intoleranz unferer Kirche eigenthümlich, d. h. 
wäre ſie an eine Eonfeffion, welche fie mit Strenge handhabte, gebun— 
den, fo wiirde die Trennung leicht zu begreifen fepn. Allein wegen Met: 
nungsverfchiedenheit ftoßen wir Niemanden zurüc.“*) ©. 318.: „Es ift 
an ihnen (dem drei genannten Geiftlichen), ung ihre Brüder zu nennen, 
dann wollen wir ihnen mit Freude die Hand bieten. Kommen fie zu 
uns und erfennen ung als Chriften, fo werden wir fie mit großer Herz 
lichfeit (la plus vive Sympathie) aufnehmen. Dies ift der Schritt, 
der allein zum Frieden und zur Verföhnung führen kannz ich fenne fein 
anderes Mittel. Was wollen wir Anderes thun? 

Herr Pfarrer de Perrot von Neufchatel, p. 320 u. 321.: „Ich 
verlange feine genaue Unterfuchung, von welcher Seite und auf welche 
Weife mag gefehlt worden feyn: ich will zugeben, daß der Fehler derer, 
welche die Spaltung herbeigeführt Haben, der größere fey. Aber grade 
hier läßt fich das Wort anwenden: Seyd vollfommen, wie unfer Vater 
im Himmel vollfommen ift. Nach der Äußerung des Herrn Pfarrer 
Boupier fcheint mir, es handle fich allein darum, von welcher Seite 
der erſte Schritt gethan werden miiſſe. Wäre es nicht traurig, wenn 
aus dieſem Grunde unfere Bemühungen vereitelt würden? Wir haben 
zu bedenken, daß es fich von einem Wunfche Handelt, welcher ausgefpro: 
chen werden fol, und nicht von einer Entfcheidung. Erwägen wir wohl, 
daß die gegenwärtige Gelegenheit einzig günftig ift, und daß die zu 
hoffende Wirkung größtentheils von dem jegigen Augenblict abhängt. 
Könnten wir nicht eine Commiffton ernennen, welche die Frage bie in’s 
Einzelne prüfte, und die zugleich Schritte thun fünnte, welche zu einem 
endlichen Vergleich führen! Wir wollen doc; diefen günſtigen Augens 
blick, den uns Gott in feiner Güte darbietet, nicht ohne zu handeln 
vorübergehen laſſen! Geftern noch fprach ich Herrn Gauffen, und 
jemehr ich feinen edlen ergebenen Sinn bewundere, deito mehr muß ich 
feine Abwefendeit beklagen.“ — 


(Schluß folgt.) 


*) Die Genfer Geiſtlichkeit geftattet wohl, daß zwei oder drei gläubige Mite 
glieder in ihrer Mitte feyen, allein fo wie fie frei ihrem Glauben gemäß handel 
ten, würden fie ausgeitoßen werden. So hat die Geiſtlichkeit unlängft eine Über» 
fegung des. Neuen Teſtaments herausgegeben, worin die auf die Gottheit Chriſti 
ſich beziehenden Stellen unrichtig überjegt find. Die gläubigen Mitglieder hätten 
ſich öffentlidy dagegen erklären follen, um der Verantwortlichkeit enthoben zu ſeyn; 
hätten fie ed gethan, fo würden fie aus der Compagnie haben austreten müſſen, 
wie früher Herr Gauſſen in ähnlichem Fade, 
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Über Buͤcherverbote. 
(Fortfeßung.) 


Sn einer der Predigten, welche Schleiermacher bei Ge 
legenheit des legten Zubelfeftes über die Augsburgifche Eonfeffion 
gehalten hat, greift er die Lehre der chriftlichen Kirche von 
der Sünde, einen der Grundpfeiler diefer Eonfeffion und unferes 
Glaubens überhaupt, gradezu an. Im Eingange fagt er zwar 
nur mit einem gewiffen befcheidenen Schwanfen: es gehöre zu 
denjenigen Unvollfommenheiten unferes laubensbefenntniffes, 
weswegen er nicht grade wünfchte, daß wir es gleichfam 
aufs Neue feinem ganzen wörtlichen Inhalte nach als unfer 
eigenes annähmen und beftätigten, auch dieſes, daß darin noc) 
viel zu viel die Nede fey von einem Zorne Gottes; aber 
gleich darauf fpricht er fich beftimmt aus und fagt: wir hätten 
gar Feine DVeranlaffung und gar Feine Anweiſung, diefe 
Borftelfung von einem Zorne Gottes, als im Chriftenthum 
begründet, darzuftellen; das Thema der ganzen Predigt ft: daß 
wir nichts vom Zorne Gottes zu lehren haben, und dieſer 
Sat wird befonders dahin näher beftimmt, daß alles Lehren 
davon, aud wenn es gefchehen follte, um fichere Sünder zu 
erfchüttern und zu wecken, gefährlich, ſchädlich und unchriſtlich 
ſey. Er geht dabei fo weit, zu behaupten, daß Chriſtus nichts 
vom Zorne Gottes gelehrt, obfchon er einräumt, daß die Apoftel 
es gethan haben, und fcheut ſich nicht, des Herrn Wort: „der 
König ward zornig,” für eine bloße Ausfhmüdung des Gleich: 
niſſes von der Hochzeit des Königsfohns zu erklären (Predigten, 
Berlin 1834, Bd. U. p. 725 u. f.). Sa, er läugnet, ald wäre 
es ihm darum zu thun, die allumfaffende Milde und Huma— 
nität diefer Lehre von der Sünde im helfften Lichte und in der 
populärften Form darzuftellen, in einer anderen Predigt, daß die 
Sünde der Hohenpriefter, die Jeſum zum Tode verurtheilten, 
aus einer Feindfchaft gegen das Gute überhaupt hervorgegan: 
gen ſey; ihr Eifer fey nur nicht ganz rein gewefen; in der Ge 
meinfchaft der Chriften aber fey eine Feindfchaft wider Chri— 
ftum gar nicht zu denfen, fondern bei allem Streite über das 
Ehriftenthum eiferten beide Theile für Chriftum; alle Theil- 
nahme für folchen Streit rühre ja nur aus der gewedten 
Theilnahme für das Höhere her (ebendaf. p. 111.113.). Diefe 
„Freiſprechung vom Geſetz,“ die der Geift der Zeit, wie wir 
neulich in diefen Blättern dargeftellt lafen, zunächft nur dem 
Genie, einem Göthe, einem Napoleun, Schleiermader 
aber jedem Menfchenfinde zu Theil werden läßt, fcheint das 
Gutachten, deffen Gründe wir betrachten, auf die Gebiete der 
MWiffenfchaft einzufchränfen; nur ihre lichten Regionen find über 


den finfteren Gegenfab von Gut und Böſe erhaben; denn biel 


gottlofen populären Schriften gibt es dem Wrtheil der Ders 


dammung Preis, aber es ift ſchwer einzufehen, was deren Ver: 


faffern entgegengefegt werden foll, wenn fie diefe Ariftofratie 
der Gelehrten nicht anerkennen, vielmehr gleiches Necht mit 
ihnen in Anfpruch nehmen, und fic) dabei auf Seren Dr. Nean: 
der's eigene Gründe fügen, wenn namentlich der Verfaſſer 
des Salons auffteht und behauptet: durch Scharffinn und 
Talent, durch Kenntniffe und gefchiette Entwicelungsgabe, durch 
rücjichtslofe Offenheit, durch einen Wit, der jetzt Faum feines 
Gleichen habe, fey von ihm der Glauben an den lebendigen, 
von der Welt verfchiedenen Gott befämpft worden; der Stas 
chel, den er auf diefe Weife in die Geifter geworfen, dürfe nur 
auf diefelbe Weife wieder daraus entfernt werden; fonft fey 
Alles, was gegen ihn gefchehe, willführlicher Machtipruch; die 
Menfchheit dürfe ihn nicht ignorirenz fein Buch ſey, — wie 
überhaupt das ganze junge Deutfchland in feinem Zufam: 
menhange mit allen revolutionären und antichriftlichen Tendenzen 
der Zeit — ein Glied der gefchichtlichen Entwidelung der Menfih: 
heit geworden, und laffe fih aus derfelben nicht willführlich 
herausnehmen; es müffe vielmehr fortwirfen nad) dem Geſetze 
jener Entwickelung; dazu ſey aber nöthig, daß der Kampf nur 
mit denſelben Waffen geführt werde, die er gebraucht habe, daß 
keine fremde Macht, insbeſondere nicht die der Kirche und 
des Staats eingreife, u. ſ. w. Das Geſetz der nothwendigen 
geſchichtlichen Entwickelung kann ſich auf die Gebiete der Wiſſen— 
ſchaft nicht einſchränken laſſen, ſondern es muß Alles, was die 
Menſchheit iſt und hat, zu — und in ſich aufzunehmen 
trachten. 

Die chriſtliche Kirche und eine chriſtliche Obrigkeit wiſſen 
dieſer Entwickelung ihr Recht angedeihen zu laſſen, ſie wiſſen 
aber auch ihr das Maaß und Ziel, deſſen ſie bedarf, zu ſetzen. 
Sünde und Irrthum ſind auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft 
und des Lebens nicht Glieder, ſondern Krankheiten, und wenn 
feine Heilung eintritt, Urſachen des Todes des Organismus 
der Menſchheit. Allerdings trägt ſelbſt der Teufel, und alſo 
auch Sünde und Irrlehre, durch Gottes Allmacht dazu bei, 
das Reich Gottes um ſo feſter zu begründen. Aber hieraus 
können Sünde und Irrlehre keinen Grund hernehmen, ſich der 
Verdammung, die ihnen gebührt, zu entziehen, denn grade dieſe 
Verdammung iſt es, durch welche ſie dem Reiche Gottes dienſtbar 
gemacht werden; ſie iſt das nothwendige Glied der Entwicke— 
lung, welches nicht fehlen, nicht willkührlich herausgenommen 
werden darf, während das innerſte Weſen der Sünde, der Irr— 
lehre, darin befteht, daß fie nicht nothwendig, fondern willführ- 
lich if. Unfere Zuriften fchonen den Mord, indem fie, mit 
Schleiermacher, die von jeher von der chriftlichen Kirche 
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anerkannte Todesftrafe verwerfen; aber wäre es nicht ein ſchli im: |fprechen, erklären, daß fie dem Rechte des Landes und den Kö— 


merer Irrthum, die Irrlehre für nothwendig und das Ver— 
dammungsurtheil der Kirche über diefelde für willkührlich zu 
erklären? 

Die Kirche ift, wo es Krieg gegen die Srrlehrer gilt, Feine 
„fremde Macht," ihe find die Waffen anvertraut, mit denen 
diefer Krieg geführt werden muß, der ganze Harnifch Goftes, 
der Gurt der Wahrheit, der Krebs der Gerechtigkeit, der Schild 
des. Glaubens, der Helm des Heild und das Scwerdt des 
Geiftes. Unter die Streiter, welche fie mit diefen Waffen be: 
Eleidet, gehören auch die gelehrten Theologen, deren hoher Beruf 
es ift, für die Kirche zu flreiten, aber fie find dazu nur als 
Glieder und Diener der Kirche fähig, die bloßen Waffen der 
Wiſſenſchaft reichen, wenn die Weihe der Kirche fie nicht geftählt 
hat, zu diefen Kämpfen nicht aus, die befanntlicy nicht bloß 
niit Fleifch und Blut, nicht bloß mit wiffenfchaftlichen Richtun— 
gen, fondern mit den Herren der Welt, die in der Finſterniß 
diefer Welt herrfchen, mit den böfen Geiftern unter dem Himmel 
zu führen find. Auch hieraus ergibt fih, daß folche Kämpfe 
Feineswegs als ein „reinzvoiffenfchaftlicher Verkehr“ angefehen 
werden dürfen, den die Kirche, um deren Dafeyn es fic dabei 
handelt, den Gelehrten überlaffen Fönnte. 

Herr Dr. Neander verlangt, daß die Theologen in diefen 
Kämpfen als „freie Organe der Wahrheit” ſich darftellen; ſoll 
aber hiemit gefagt ſeyn, daß fie als wiffenfchaftliche Forſcher 
ſich darftellen follen, die nur ihren individuellen Überzeugungen, 
ihren eigenthümlichen Richtungen folgen, ohne daß ihnen darin 
durch die objeftiv in der Kirche vorhandene Wahrheit Maas 
und Ziel gefegt wird, und ohne daß fie der Auctorität dei 
Kirche treu, hold und gewärtig find, fo muß umgekehrt behauptet 
werden, daß eine folhe Freiheit fie zur Bekämpfung der Irr— 
lehrer unfähig macht. Denn eben die Kirche, die auf den Fels 
der Sahrtaufende gebaut ift, die Gemeinde des lebendigen Gottes, 
ift nach des Apoftels Paulus Ausfpruch, der Pfeiler und dir 
Grundvefte der Wahrheit, auf welchem allein die Kämpfer der 
Wahrheit feften Fuß fallen Fünnen gegen den Irrlehrer von 
Anfang, gegen welchen, wie Luther fingt (der doch das Käm— 
pfen verſtand), mit unferer Macht nichts gethan if. Woher 
follte die Freiheit denen zu Theil werden, die fih von dem 
Leibe Ehrifti, des Sohnes Gottes, der allein frei macht, abfon- 
dern? Es iſt auch jene abjtractznegative Freiheit faft ſämmt— 
lichen Deutfchen Theologen nad) ihren Amts- und Berufsver: 
bältniffen fchon rechtlich unmöglich. Die Kirche ift nicht allein 
die Mutter, welche fie geboren, gefäugt und erzogen hat; fie 
haben fich außerdem noch ihrem Dienfte gewidmet, fie gehören 
ihre durch Amtseid und Amtspflicht an und effen dafür, daß fie 
ihr dienen, ihr Brodt. Mit welcher Stirn Fünnen folche Theo: 
Iogen vor dem Angefichte der Kirche erklären, daß fie bloß freie 
Drgane der Wahrheit feyn wollen, fofern fie damit fagen wollen, 
daß die Kirche ihnen in ihren individuellen Überzeugungen und 
eigenthümlichen Nichtungen weder Maaß noch) Ziel fehen dürfe? 
Mit demfelben Rechte könnten Nichter dem Könige, der fie 
eingefegt hat um unter ihm und in feinem Nomen Recht zu 


niglichen Verordnungen keinen Gehorfam zu leiften hätten, fon 
dern freie Organe der Gerechtigfeit feyen. — Allerdings follen 
die Theologen auch im freuften Dienfte der Kirche, und fie können 
es nur da,-freie Organe der Wahrheit feyn oder vielmehr wer: 
den; denn nur die Wahrheit aus Gott, welche Ehriftus ſelbſt 
ift, nur diefe Wahrheit, welche die Kirche, als der Leib Ehrifti, 
hat, kann uns recht frei machen von affer Knechtfchaft der Wil: 
kühr im Wollen und Denken, von aller Sünde und allem Irr⸗ 
fhum, mit einem Worte, von der Sklaverei, in der das eigene 
Sch und der Teufel, der deffelben Macht hat, uns halten. Aber 
diefe recht frei machende Wahrheit ift für die flreitende Kirche 
felbft, mithin auch für alle ihre Glieder und Diener, obfchon fie 
ihnen dem Anfange nad) gegeben ift, doc) zugleich noch Gegen 
and und höchfter Preis des ihr verordneten Kampfes. So 
feichten Kaufes, daß man nur die Auctorität und den Gehorfam 
der Kirche abzufchütteln hätte, und feinen individuellen Neiguns 
gen und Meinungen zu folgen brauchte, ift zwar die Freiheit 
des Fleifches, nicht aber die Freiheit in Gott zu haben. 
(Schluß folgt.) 


Nahrihbten. 
(Die Neformationgfeier in Genf.) (Schluß. ) 


Herr Munier, Profeffor der Theologie von Genf, p. 321.: „Ach 
höre von Gefühlen reden, welche fchwer zu unterdrücken feyen, von Bes 
leidigungen, die zw vergeben, von einer Ausfshnung, durch Opfer zu 
erlangen. Zwei oft verwechfelte Dinge find hier wohl zu unterfcheiden. 
Iſt die Rede von einer wohlmwollenden Gefinuung der Liebe, die zwiſchen 
Menſchen, Chriſten und Brüdern walten ſoll, fo bin ich — ich erkläre 
es laut — im meinem Herzen eins mit unferen getrennten Brüdern diefer 
Stadt." — „Wir begegnen ung bei gemeinfchaftlichen Freunden, wir 
ieben einander nicht fcheel an, fagen ung nicht „„Nachal“, mehr noch: 
treffen wir zufammen, fo behandeln wir ung freundlich. Allein ‘bei dem 
Allen babe ich die Überzeugung, daß wir das, was euch das Unbedeu⸗ 
iendfte feheint, nicht erlangen, nämlich daß ſie ung als Brüder in Chriſto 
anerfennen“ (la main de fraternite). „Sie werden euch fagen, ich 
weiß es: „„Wir find keineswegs von der Nationalkicche getrennt. “4 
Ihe Habt es in ihrem Cirfular, bei Gelegenheit des im Oratoire gefeiers 
ten Abendmahls gelefen. Sie werden fi) auch nicht weigern, ung zu 
grüßen, ung die Hand zu drücken, ober ung freundfchaftlich zu umarmen, 
ſobald aber die Frage Über die Kirche zur Sprache fommt, werden fie 
wie immer fagen, unfere Kirche ſey nicht dem Geſetz gemäß, weil wir 
nicht der Calvinifchen Confeſſion gemäß lehren; und ferner, daß unfere 
Lehre nicht die chriftliche fen.” — ©. 3238.: „Aber warum, fagt man, 
weigert ihr euch, diefen Männern die Kanzeln abzutreten, da doch eure 
Grundjäge nicht bejchränft find? — daturch werden wir auf Die Frage 
von der Kirche geführt und wir antworten: weil die Männer Grunds 
füge verfündigen, welche die Auflöſnng unferer Kirche hervorrufen wür— 
den. Aus dem gleichen Grunde hat die Römifche Kirche Luther’n aus 
ihrer Gemeinschaft geſtoßen.“ — „Nach diefen Beleuchtungen muß ich 
noch bemerfen, daß die Anficht des Herrn Pfarrer Bompier von Go: 
(ognp, wonach der Vorfchlag abzuweiſen fey, foferm er die Form einer 
Berathung annähme, mir Mühe macht.” — ©. 329.: „Ya ich gebe 
noch weiter, ich möchte die verſchiedenen mir dem Vorfchlag verbundenen 
Bedingungen billigen, aber bei Hinzufigung diefer keineswegs engherzis 
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gen, fondern wirflich Tiebepollen Bedingung wünfchte ich, daß die Häupter 
der Genfer Geiftlichfeit von den getrennten Chrijten als Chriſten und 
Brüder anerfannt würden.‘ *) 

Herr Arhidiafonus Burckhardt von Baſel, p. 330.2 „Es gibt 
in der Schweiz viele ſromme Leute, deren Mitgeftihl bei diefem Gedanfen 
ganz in Anfpruch genommen wird, welche »diefe beiden einander entgegen: 
gefeßten Kirchen in Genf ald Schweitern der ihrigen betrachten, und 
wünſchen, ffe mit einander im Frieden leben zu ſehen, — felbit wenn 
fie in gemwiffen Stücken mit einander wetteifern follten. Ich Hoffe, daß 
biefer Wunfch möchte erfüllt werden, wenigitens fo, daß man nicht fagen 


kann, wir hätten ung getrennt, ohne auch nur einen Verſuch der Anz 


näherung zu wagen. “ 

Here Prof. Cheneviere aus Genf, p. 330.: „Ich bedaure, meine 
Herren, daß der vorliegende Gegenftand aufs Tapet gebracht wurde (mis 
sur le tapis), denn auf diefe Art mifcht man ſich, nach meiner Mei: 
nung, in die inneren Angelegenheiten einer Kirche. Man ſchreibt ſei— 
nem Biſchof vor, was er zu thun hat. Sch kann daher durchaus feine 
Berathung (vote) billigen, von welcher Art fie auch fey, eben fo wenig, 
daß man uns vorſchreibt, wie wir ums betragen follen. Was die fo oft 
eusgefprochene Bedingung betrifft, daß die Difidenten ung als Chriften 
erkennen follen, fo gejtatte ich Niemand das Necht, mic) für einen Chri- 
ſten zu erflären oder nicht.“ 

Herr Pfarrer Grandpierre von Paris, Abgeordneter der Evan: 
getifchen Geſellſchaft in Frankreich, an die Evangelifche Geſellſchaft in 
Genf, p. 333.: „Herr Prof. Munier gibt fo eben zu, daß eine Kluft 
(abime) ftatt finde zwifchen der Stadt= und Landgeiftlichkeit Genfs und 
den Geiſtlichen der Evangefifchen Geſellſchaft. Diefe Kluft, welche ich 
auch mit ibm erfenne, zeigt ſich mir in der wefentlichen und gänz— 
lichen Verfchiedenheit der religibſen Überzeugung (croyances) beider 
Theile. Im Oratoire glaubt man, und nach meiner Meinung mit 
Recht, denn die Schrift (1 Cor. 3, 11. u. 2,2.) fpricht dafiir, daß 
eine chriftliche Kirche auf feinem anderen Grunde ruhen fan, als auf 
dem des gefreizigten Chriftug, und hier, — ich fage nicht, daß man bie 
hohen Lehren des Chrijtenthums öffentlich Täugnet, denn während den 
vier Tagen meiner Anwejenheit in Genf hat Niemand von euch, fo viel 
ich weiß, diefelben gradezu angegriffen; aber man tibergeht ſie mit Still: 
ſchweigen und erwähnt fie nicht, es fiheint, als wolle man gar nicht 
von ihnen reden hören. Auf der anderen Seite höre ich immer, wie 
ihr euch auf die göttliche und untrügliche Auctorität der heiligen Schrift 
berufet, und die Namen und Leijtungen unferer erhabenen Neformatoren 
bis in den Himmel erbebt. Verzeiht mir das Geftändniß: ich weiß nicht, 
wie dies zuſammenſtimmt. Einem Calvin, Beza, Lutber und Me: 
lanchthon u. A. m. war die göttliche Auctorität des Wortes Gottes 
nicht der einzige Glaubensartifel; denn, fo viel ich weiß, hat big jekt 
Niemand behauptet, fie fey ein Dogma, und diefes Dogma reiche hin, 
um eine Kirche zu gründen. Allein mit ipren fritifchen und eregetifchen 
Kenntniffen, ihrer großen Gelehrſamkeit und tiefen Frömmigkeit widmeten 


*) Die evangeliihen Chriften haben niemals, von Anderen fprehend, fih das 
Urtheil angemaßt, diefer oder jener fen Fein Ehrift. Sie. haben bloß ihren Glau— 
ben bekannt und erklärt, daß Socinianismus und Arianismus dem Evangelium 
zuwider jenen. Herr Munier aber ſagt nody: Hätten die drei Pfarrer und Pro: 
feſſoren der theologifhen Schule eine Eintrittsfarte zu den Eonferengen ſich au8: 
gebeten, fo würde man ihrem Geſuch entfprodyen haben, eben fo gut ald den übri— 
gen Geiftliben des Genfer Miniſteriums. Allein, mußte man nicht von der 
Compagnie erwarten, daß fie den Seren Gauffen, den fie abgefegt hatte, ein: 
Taden würde, wenn es ihr wirklich daran lag, ihn in ihrer Mitte zu Haben? Diefe 
Herren Übrigens hätten der Eonferenz nicht beiwohnen Eönnen, um mit der „Com⸗ 
pagnie“ einzuſtimmen, fondern bloß und allein als Bekenner der Lehren der Re: 
formation, was man ihnen niemals würde gefinttet haben. 
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fie fich ernftlich dem Studium ber heiligen Schrift, und Gott, ben fie 
anriefen, erleuchtete fie mit dem Kicht feiner Gnade, fo daß fie in diefem 
Worte die klaren und beftimmten Lehren finden fonnten, welche ihres 
Glaubens Richtſchnur, ihrer Seele Trojt, ihe Lebensprincip geworden 
find, und fle priefen fich glücklich, diefelben öffentlich durch Schriften und 
Predigten lehren zu können.” — „IH läugne nicht, daß die Neformas 
toren auch in anderen Beziehungen unſere Bewunderung und unferen 
Danf verdienen.” — „Allein demungeachtet bin ich überzeugt, daß diefer 
Theil ihrer Wirkfamfeit wenig oder nichts iſt in Vergleich mit jener 
Lehre des Heils und des ewigen Lebens, welche fie wiederfanden, inden 
ſte die Bibel wiedergefunden, welche fie der Kirche wiedergegeben, indem fie 
ihe das Wort Gottes wiedergaben, Hier nun das Dilemma, das ich der 
gefunden Vernunft und dem Gewiſſen jedes einfachen und gläubigen 
Menſchen vorlege. Bon zwei Dingen eines: Entweder find die Lehren 
der Neformation ſchriftgemäß, oder fie find es nicht. Sind fie fchrifts 
gemäß, jo muß man ihnen Glauben fchenfen, fie zum Gegenftand feiner 
Hoffnung und feines ganzen Lebens machen, fie predigen und verfüns 
digen bis unter die Dächer. Oder find fie nicht fehriftgemäß, das heißt, 
baben die Neformatoren der Bibel einen Sinn untergefchoben, den fte 
nicht bat, haben ſie ung Lehren fiir göttliche und evangelifche ausgeges 
ben, die es bei weitem nicht find, und find fie, ohne es zu willen, bie 
Beichliger und Meifter der Männer gewefen, welche man heute befchjuls 
digt, als feyen ſie ercentrifch, intolerant und Mioftifer: warum denn 
will man fie loben? warum denn ein Werk fo hoch erheben, das man 
tadelt, und das man, wäre es möglich, den Händen derer, die es nach 
ihnen und wie fie fortzufeßen ftreben, entreifen möchte? Wozu 
denn die Gedächtnißfeier einer großen Begebenheit, deren Wefen, Geift 
und Zweck verkannt wird? Denn, ich wiederhole eg, die Neformation 
gründet fih ganz und gar auf den Glauben an die freie Gnade Gottes, 
den Menſchen erworben durch den Verſöhnungstod Chrifti, wahrer Gott 
und wahrer Menfh! Für diefe Lehre und durch diefe Lehre wurde 
die Neformation vollbracht, und außer ihr gibt eg Fein Heil weber für 
die Einzelnen, noc) file die Kirchen!“ — 

Herr John Hartley, Engliſch-Biſchöflicher Pfarrer in Genf, 
p- 337 u. f.: „Ich bin zwar keineswegs Deputicter der Anglifanifchen 
Kirche, aber was ich fpreche iſt ohne Zweifel auch ihre Anficht, und in 
Allen berufe ich mich auf fie. Manchem unter euch mögen meine Worte 
ein fchmerzliches Gefühl hervorrufen, befonderg aber mir, dag kann ich 
perfichern. Wenn irgend Einer leiden follte, fo leide. ich doch noch mehr. 
Aber es iſt eine Krifis für die Proteftantifche Kirche, in der man leiden 
muß, und ich möchte bezweifeln, ob derjenige ein Chrift fep, der in fol 
cher Zeit nicht mit leidet! Welches iſt denn unfer Glaube in dieſem neun— 
zehnten Jahrhundert? Wir in England glauben: 1. Daß ber Menſch 
fo verderbt und aus der göttlichen Gnade (faveur divine) gefallen ſey, 
daß er einem ewigen Tode anheimfält. 2. Wir glauben, daß Jeſus 
Chriſtus iſt Gott, Hochgelobet in Emigfeit, in dem abjoluteften Sinne 
des Morted. 3. Wir glauben die Perjönlichfeit und Gottheit des hei« 
ligen Geiftes. 4. Wir glauben eine Rechtfertigung durch den Glauben; 
daß der Menſch gerechtfertigt werde durch den Glauben, ohne Verdienſt 
der Werfe durch das Verdienft Jeſu Ehrifti. 5. Wir glauben, daß wo 
wahrer Glaube fich findet, nothwendigerweife auch gute Werfe zu finden 
feyen; wo aber feine Werke find, auch fein wahrer Glaube fey. 6. Wir 
glauben an die Wiedergeburt durch den Heiligen Geift, daß der wahre 
Ehrift durch den Einfluß des heiligen Geiftes alfo erneuert werde, daß 
es feine größte Freude ift, dem Dienft des Herrn fich zu widmen; daß flr 
ihn die Religion nichts Widriges ift, fondern der Neiz und der Ruhm 
feines Daſeyns (la gloire et le charme de son existence). Dies iſt 
mein Glaube, dies meine Religion, dies iſt der Glaube der Engländer, 
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dies Englands Neligion. Ich will weiter gehen, aber id) muß um Ders 
zeihung bitten wegen der Klühnheit meiner Ausdrücke. Ich achte euch, 
ich babe die Ehre, einige von euch zu kennen; und ich halte es für eine 
ebrenwertbe Handlung eurerfeits, daß ihr mir geftattet, jet meine Anz 
fichten frei auszuſprechen. Ich liebe Genf. Jedermann weiß, wie fehr 
die Engländer Genf lieben. Wenn ich von einer Reife zurücfehre, be 
finde ich mich wieder diesſeits des Jura, erblice den Saleve und ben 
See, dies, fo fpreche ich, ift mein Vaterland! Ermeſſet alfo die Bez 
trübniß der Engländer, wenn mir glauben, daß Genf fich von ums entz 
fernt in der michtigften Angelegenheit, der Neligion! Der größte Theil 
der Geiſtlichen Genfs hat diefe große Wahrheit, welche ich fo eben ge: 
nannt babe, aufgegeben. Wir find dartiber fehr betrübt. An der Genfer 
Akademie werden jene Lehren nicht mehr vorgetragen. Das bekümmert 
ung tief. Bei diefem Neformationsfeit hat man ſich verbrüdert mit den 
Nationaliften Deutfchlande und den Unitariern Englands und Amerikas. 
Mir find darüber gänzlich niedergeſchlagen! Uns erſcheinen jene Wahr— 
heiten von folcher Wichtigkeit, daß wir glauben, eure Kirche, indem fie 
diefelben aufgibt, ſtürzt fih in den tiefiten Abgrund, wenigſtens 
in einen tieferen als den der Nömifchen Kirche. Die Nömifche Kirche 
Hat im der That unter eine Maffe von Mifbräuchen jerre Wahrheiten 
vergraben. Gleichwohl beftehen fie noch in gemiffer Beziehung; aber 
mit ihrer Verwerfung nehmet ihr ung die Bafis des Chriſtenthums weg, 
und laffet ung nichts zurück als eine reine Moral! Es ifi nicht mehr 
eine Religion des Heils, fondern ein bloßes Moralſyſtem!“ 

„Es ift noch etwas zu erwähnen, nämlich die Glaubensbekenntniſſe. 
Ich erkläre laut: Alle Eonfeffionen der Welt ſollen tauſendmal unter: 
gehen von dem Augenbli an, wo man fie an die Stelle der Bibel 
fegen wollte; allein es handelt ſich unter ung nicht von Glaubengbefennt- 
niffen, fondern vom Glauben ſelbſt. Aud unter gläubigen Männern 
bereichen verfchiedene Anfichten über den Gebrauch und die Anwendung 
der Confefflonen. Eine fehr untergeordnete Sache! Aber ic) betheure 
feierlich im Angefichte Europas: Es handelt ſich um die Lehre der Bibel 
und fonft um nichts Anderes. Wir glauben, die Bibel habe etwas zu 
bedeuten; aber was kümmert fie ung, wenn wir nicht wagen dürfen, 
ihren Inhalt zu verfündigen? 

„D Gott! giefe deinen heiligen Geift aus über diefe Stadt Genf, 
fiber ihre Geiftlichen und über alle Proteftantifchen Kirchen. Dein Geift 
erleuchte unferen Verftand, Andere unfer Herz, und laffe das Reich Jeſu 
GHrifti zumehmen auf der ganzen Erde, damit an dieſem großen Tage 
zeligiöfer Erweckung wir Alle denfelben Glauben und denjelben Geilt der 
Liebe empfangen, dur Jeſum Chriftum, unferen Herrn, Amen!’ (Diefe 
Nede wurde mebrere Mal durch ein ftarfes Geräufch unterbrochen, allein 
das Wort wurde Herrn Hartley gelaffen auf den Antrag des Vice: 
Präſidenten.) 

Here Pfarrer Kontanes von Nismes, p. 343.: „Mas bie beiden 
legten Redner gefprochen, war der ung beichäftigenden Frage fremd. Es 
lag darin etwas fehr Betribendes für ung, die wir uns Alle Brüder 
nennen, und ung die fchönen Tage hindurch über die allgemein brüder— 
liche Stimmung erfreuten.” S. 344.: „Ich verlange, daß alle dogma— 
tifchen Fragen aufhören, denn wir wiffen zum voraus, daß fie zu feiner 
Loſung führen. Ich wünfche, wir möchten fogleich auf die wichtigen 
Gegenſtände zu fprechen fommen, für welche wir auf eine dritte Con— 
ferenz angetragen haben.‘ 

Der Präfident fete in Umfrage, ob man zur Tagesordnung zurück— 
kehren follte, indem man jedem Mitglied freiftellte (wie man auch nicht 
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anders fonnte) nach Gutblinfen mit den Gliedern der Evangelifchen Ge 
felfchaft Verbindungen anzufnipfen. Man ſchritt zur Tagesordnung. 

Wir fehalten hier die Bemerkung eines Norbamerifanifchen Journals 
ein (New Yark Observer 7. Nov. 1835), welche ſich auf diefe Situng 
bezieht. Sie folgt einer kurzen Darftellung derfelben. „So endigte eine 
Verfammlung, welche zu den ernfthafteften Betrachtungen die Mitglieder 
der ganzen chriftlichen Gemeinde ftimmen fann. Bei diefer. Gelegenheit 
erblictt man Leute, die ſich ihrer Toleranz und ihres Freiheitsfinnes rühmen, 
aber entfchieden darauf beftehen, gläubige Prediger zurtichjuftoßen. Man 
wird nun in Stand gefeßt, ihren Wunfch, mit Leuten anderer Überzeue 
gung in eine aufrichtige umd freie Verbindung zu treten, richtig zu beure 
tbeilen. Es it Har, daß diefe Union alle in der Chriftenheit heut zu 
Tage verfündeten Lehren, mit Ausnahme der gläubigen, umfaffen wiirde, 
Die „„Latitudinarier““ Genfs würden den frechiten Nationaliften gerne 
die Hand bieten, feineswegs aber denen, welche an der Lehre Calvin's und 
der anderen Neformatoren des fechzehnten Jahrhunderts fefthalten! Schon 
lange hieß es, die Toleranz der Arianer und Socinianer würte fich in In: 
toleranz ummwandeln, fobald die Wahrheit ihren Augen vorgeitellt wiirde.“ 

Nach der Abjtimmung über die Tagesordnung verliefen Mehrere 
die Conferenz und verfügten fic) in’s Oratoire, wofelbft die Verfamms 
lung der Evangeliſchen Gefelichaft fchon begonnen hatte. So Herr 
Pfarrer Grandpierre von Paris, der fich im jener Conferenz fo ſchön 
ausgeſprochen und noch tief bewegt von dem, was er gefehen, bier noch— 
mals das Wort nahm (Rapport de la Societe evangel. p- 78.): „In 
eurer Mitte, meine Freunde,‘ fprach er zu den Gliedern der. Evangelis 
fchen Gefellichaft, „athmet man frei; hier feine Berathungen, feine Streis 
tigfeiten, die niederfchlagen oder betrüben. Jeder fpricht von dem, was 
er glaubt, was er hofft, und hat feine Wirerfprüche zu befüicchten, weiß, 
dag er auch Niemand beleidigt, denn wir fühlen ung Alle Eins in 
Jeſu Chriſto, und im Gefühl diefes Einsfeyng lieben wir ung. Mir 
beiteht das Jubiläum in diefer Feierlichfeit: denn um dag Reformationgs 
fejt würdig zu feiern, bedarf es nicht bloß der Verſammlungen, es genügt 
nicht, Denfmünzen von Erz oder Silber zu prägen, Neden zu halten, 
und die Namen unferer berühmten Neformatoren laut zu preifen: ihr 
Geiſt, ihre Glaube, ihr Eifer, ihre Liebe umd ihre Werke — das ift es, 
was Noth thut! Hier finde ich nun dies alles! Die Neformatoren 
haben ſich der Verkündigung jener Lebensiehre gewidmet, welche, jrei 
verfündigt, die Kirchen gründet oder wieder aufweckt, und die, unter den 
Scheffel geftellt, diefelbe zu Grunde gehen läßt; und im Hintergrunde 
diefer Kapelle erblicke ich eine hriftliche theologifche Schule, worin Finfs 
tige Diener des Evangeliums in der heiligen Schrift unterrichtet werden, 
welche Anderen einft den Weg zur Eeligfeit zeigen fünnen durch den 
Glauben an Jefum Chriſtum. Die Neformatoren, eingedenf jenes Franke 
reiche, woher fie zu euch gefommen, waren befonders darauf bedacht 
gewefen, daſelbſt die Fackel des Glaubens anzuzlinden; und ihr, meine 
Freunde, die ihr, eurer Väter wegen, Frankreich liebet, welche es auch 
geliebt haben, ihr arbeitet für daſſelbe, ſendet ihm Boten des Heils, und 
verbreitet das Wort Gottes. Die Reformatoren, indem ſie die Bibel 
überſetzten und verbreiteten, haben Bibelgeſellſchaften gegründet, und in 
eurer Mitte habt ihr eine Bibelgeſellſchaft, die lebt und wirft und 
Früchte bringt!“ u. ſ. m. 

Möchten doch die Chriſten Deutschlands der Sache der Wahrbeit 
in der Kirche Genfs gedenfen, und ihre dafelbjt kämpfenden Brüder 
untertiigen durch ihr Gebet und ihre brüderliche Theilnahme. 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Biirchen-Jeitung. 


Berlin 18306. 


Sonnabend den 30. April. 


M 35. 


Über Buͤcherverbote. 
(SHluf.) 


Bisher haben wir das Recht und die Pflicht der Kirche 
als folcher die Bücher der Srrlehrer zu verdammen, ohne Un: 
terſchied, ob fie populären oder wiffenfchaftlichen Inhalts find, 
feftzuftellen gefucht. Diefem Rechte und diefer Pflicht hat Herr 
Dr. Neander auch nicht eigentlich woiderfprochen, er hat 
daffelbe nur ignorirt, indem er bei Begutachtung der Frage, 
ob.Dr. Strauß’s Buch zu verbieten fey, lediglich die Ber 
griffe: „Öffentliches Gewiffen, Volk, Staat und Wiffenschaft” 
zum runde legt, der Kirche aber, als ob ihr Urtheil dabei 
auch in Betracht kommen könnte, nicht weiter gedenft. Wir 
fegen noch hinzu, daß wenn mir von der Kirche geredet, wir 
darunter, nach der Schrift und den evangelifchen Symbolen, 
nichts bloß Unfichtbares verftanden haben, fondern die Gemeinde 
der Chriften, wie fie auf Erden wirflih vorhanden it, und, 
durch Wort und Saframente unter ihrem göttlichen Haupte 
verbunden, mittelft ihrer Befenntniffe, Ordnungen und Ber: 
faffungen, in diefem Lande fo, in jenem anders regiert wird, 
in den evangelifchen Ländern aber, befonders in Deutfchland, 
mit dem Staate in engfier Berührung und Verbindung fieht. 
Don diefer Kirche, — alfo — nad) ihrem Maaße — auch von 
unferer Evangelifchen Landesficche, wie fie unter dem Regi— 
mente ihrer Vorſteher, Geiftlichen, Eonfiftorien und des Landes: 
herein (— die doch alle Ehriftum als ihr und der Kirche Haupt 
anerkennen —) als ein großes Glied des Leibes Chrifti vor 
unferen Augen beiteht, haben wir behauptet, daß ihr Beruf ift, 
die Schriften der Frrlehrer zu verdammen, daß die wiffenfchaft: 
lihen Schriften von ihrem Urtheil nicht ausgenommen find, 
daß fie dazu des Nathes und der Wiffenfchaft der Theologen 
bedarf, daß dieſe aber Feine felbfiftändige Auctorität neben ihr 
bilden dürfen, und daß die Kicche in Beziehung auf die Kämpfe 
der Theologen gegen die Irrlehrer Feine fremde Macht fey. 
Damit haben wir aber nicht fagen wollen, daß unfere Evange: 
tische Landesfirche und die, welche deren Regiment in Händen 
haben, um Diefen ihren hohen Beruf zu erfüllen, nur fo ohne 
Weiteres auf Die Bücher der Irrlehrer foszufchlagen brauchten; 
wir haben vielmehr gleich anfangs unfere Übereinftimmung mit 
Dr Reander’s Refultat, daß Dr. Straufß’s Leben Jeſu 
nicht zu verbieten ſey, ausgefprochen. Wie wir aber zu dem: 
felben Refultat bei fo verfchiedenen Prämiffen gelangt find, wird 
ſich aus einer näheren Erörterung des Zuftandes ergeben, in 
welchem allein die Kirche fähig if, jenem Berufe Genüge zu 
thun. Daß fie jeßt und bei ung als dazu gerüftet fich dem 
eriten Anblicke nicht darſtellt, ift fchon daraus abzunehmen, daß 


Herr Dr. Neander, dem das hohe Minifterium der geiftli- 
hen Angelegenheiten jenes Gutachten über eine feit Jahrtau— 
fenden vor das Forum der Kirche gezogene Frage abfordert, in 
demfelben die Rechte und Pflichten der Kirche in diefer Bezie- 
hung nicht einmal einer Erwähnung werth geachtet, und wie 
es fcheint, daran, daß es dabei hauptfächlich auf fie ankommt, 
gar nicht gedacht hat. 

Zuvor aber müffen wir noch auf die Seite diefer Frage, 
welche den Staat berührt, einen Blick werfen. Die Kirche, 
als folche, gefondert von dem Staate betrachtet, hat die Irr— 
lehren zu verdammen, und was aus einer folchen Berdammung 
folgt innerhalb der Gränzen der chriftlichen Kirchenzucht — 
diefes Wort in feinem umfaffendften Sinne genommen — an- 
zuordnen; die eigentlichen Bücherverbote aber, die Inhibition 
der Berbreitung durch den Buchhandel, oder gar das Verbot 
des Beſitzes bei Vermeidung polizeilicher oder gerichtlicher Stra— 
fen, ift Sache der Obrigkeit. Wenn nun die Frage aufgeftellt 
wird, ob und inwiefern die Obrigkeit die von der Kirche über 


die Bücher der Zrrlehrer ausgefprochene Berdammung auch auf 


ihrem Gebiete, durch obrigfeitlichen Zwang und obrigkeitliche 
Strafen, zu vollſtrecken hat, fo kann unfere Abſicht nur feyn, 
die erften Principien anzudeuten, aus welchem diefelbe zu beant— 
mworten if. Es kommt dabei zunächft auf das Verhältniß an, 
in welchem überhaupt der Staat zur Kirche flieht. Wo der 
Staat der Kirche feindlich gegenüber fteht, oder fie gar ver: 
folgt, wie im Nömifchen Reiche vor Conftantin, da kann 
davon, daß er ihren Ausfprüchen feinen Arm Teihe, die Rede 
nicht feyn. Wo dagegen Staat und Kirche fo eng verbunden 
find, daß das DVerhältniß jedes Individuums. zum Staate 
fchlechthin von feinem Verhältniſſe zur Kirche abhängt, fo daß 
der Bann von felbft zugleich eine Acht ift, da würde auf die 
kirchliche Verwerfung des Buchs eines Irrlehrers, fofern ein 
folches für gefährlich gehalten würde, fait unvermeidlich fofort 
das obrigfeitliche Verbot deffelben, oder eine dem gleich kom— 
mende Maafregel folgen müffen. Ein folcher Zuftand fcheint 
in den Puritaner-Kolonien flat gefunden zu haben, die 
unter den erften Königen von England aus dem Haufe Stuart 
Neu:England bevölferten, wo Niemand, den die Kirche nicht 
als einen Wiedergebovenen anerkannte, ftaatsbürgerliche Rechte 
ausüben Fonnte. Ähnlich waren die Suftände der erſten Brü⸗ 
dergemeinden nach ihrer Erneuerung durch den Grafen v. Zin— 
zendorf, wenn man von ihrem Verhältniſſe zu den Landes— 
obrigkeiten abſieht, und nur die innere Verfaſſung der Ge— 
meinorte betrachtet: wer z. B. die Gottheit Jeſu Chriſti 
geläugnet hätte, für den hätte ſich daſelbſt kein Raum auch 
nur zum Beſitz von Grundſtücken, oder zur Treibung bürger— 
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licher Gewerbe gefunden. Eben dahin endlich ging die Ten- 
denz des Papfithbums im Mittelalter; es ftrebte in den ihm 
unterworfenen Ländern die gefammte Menfchheit nach alfen 
ihren Nichtungen und auf allen Gebieten ihres Lebens zu um- 
faffen, und den Staat aus einer Macht neben ſich in ein Werk— 
zeug feiner Herrfchaft zu verwandeln. Es liegt auch Diefer 
Tendenz, wie faft allen Beftrebungen des Papſtthums, eine rein 
chriftlihe und ewig wahre Idee zum Grunde, die nur in's 
Fleifch gezogen und dadurch irrig und fchädlich geworden ift. 
Sm Alten Bunde war Jehovah der Gott und der König des 
Volks, Gottesdienft und Staatswefen auf das Innigſte ver 
bunden, ein Abtrünniger vom Tempel und Altar zugleich ein 
Staatsverbrecher. Nicht weniger innig, ja noch viel inniger 
fol das Reich Jeſu Chrifti, das Neich, das nicht von (aber 
wohl in) diefer Welt ift, das Neich des Königs aller Könige, 
des Herrn aller Herren, Leib, Seele und Geift feiner Glieder 
nad) allen ihren Beziehungen, alfo aud) das gefammte Staats: 
wefen der Ehriften durchdringen und erfüllen. Cine vollfom- 
mene Theofratie, von welcher die des Alten Bundes nur ein 
Schatten und Vorbild war, ift das Ziel der chriftfichen Kirche 
und aller chriftlichen Staaten. Aber eben weil das Ehriften- 
thum nicht Schatten und Borbild, fondern Wefen und Kraft, 
Geift und Leben, weil das. Reich Jeſu Ehrifti nicht von 
diefer Welt, fondern aus Gott ift, kann diefe Theofratie des 
Neuen Teftaments nur auf die Wiedergeburt ihrer Glieder ge: 
gründet, und diefe muß durch Geift und Wort, durch Gebet 
und Thränen, als die Waffen der Kirche, erkämpft werden; die 
Kirche fällt in’s Fleifch zurück, wenn fie ihre Äußere Freiheit, 
oder, was daffelbe ift, ihre äußere Herrfchaft auf Koften ihrer 
geiftlichen Natur, ihrer Neinigfeit ausdehnen will, fo wie über: 
haupt der frevelhafte Berfuch, die Freiheit von der Herrfchaft 
des Geſetzes — diefes Iehte Ziel des Kampfes auch des einzel- 
nen Chriſten — anders als durch Buße und Glauben, anders 
als durch den Tod des alten Adam’s und das Leben des neuen, 
zu erreichen, in fleifchliche Keßereien und Schwärmereien ſtürzen 
muß und immer geftürzt hat. Es iſt daher als eine der Seg— 
nungen der Neformation zu betrachten, daß fie die Pfeudo- 
Theokratie, welche das Papſtthum durch fleifchliche Mittel ge: 
gründet hatte, zerftört, und Staat und Kirche zwar nicht 
auseinander geriffen, aber doch, fo verbunden fie aud) noch find, 
infofern neben einander geftellt hat, daß die Kirche ihren 
Beruf, auf dem Wege des Geiftes den Staat zu durchdringen 
und von feinem und ihrem Haupte wahrhaft abhängig zu ma« 
chen, als noch zu löfende Aufgabe wieder in's Auge faffen Fann. 
Dadurch ift freilich das Verhältniß des Staats zur Kirche in 
den evangelifchen Ländern ein wechfelndes und ſchwankendes 
geworden, und faſt für alle mögliche Schattirungen diefed Ver— 
hältniffes von der Herrfchaft der Kirche über den Staat bis 
zum Streben nad) gänzlicher Trennung beider, oder zum Ver— 
kennen faft alfer Selbftftändigkeit der Kirche und Herabwiürdi- 
gung derfelben zu einer Seite des Staatslebens, finden ſich 
Beifpiele in den Zuftänden der evangelifchen Länder, wenn 
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von Sachſen und von den Königen und Königinnen von Eng: 
land aus dem Haufe Tudor, mit deren Religion die ihrer 
Untertyanen in buntem Wechſel fich veränderte, bis auf das 
heutige Großbritannien, Nordamerifa und Deutfd: 
land durchgehen. 

"Das Feld, was fih) uns hier eröffnet, iſt zu unermeßlich, 
als daß wir auch nur in der einen Beziehung, die uns hier 
befchäftigt, e8 ganz befehen Fünnten. Es genüge daher die Be: 
merfung, daß, wo noch irgend eine Verbindung von Staat 
und Kirche ftatt findet, das heißt, wo die Kirche noch nicht von 
Staats wegen verfolgt wird, — denn das ift die undermeid- 
liche Folge der gänzlichen Entchriftlichung des Staates — die 
Obrigkeit fich nicht entbrechen kann, der Kirche einigermaßen 
ihren Arm zur Bollftvekung ihrer Befchlüffe zu leihen. Selbſt 
die Nordamerifanifchen Freiftaaten haben dem dort fo 
wichtigen Sonntage den Schuß durch obrigfeitliche Strafen 
nicht entziehen können; es ift auch zu praftifch einleuchtend, daß 
die allgemeine Freigebung deffen, was fie Sabbathsfchänderei 
nennen, fofort in Zwang und Drud für die, welche den Sonntag 
heilig halten, umfchlagen muß. Keine Obrigfeit kann diejenige 
Religion ungeftraft antaften laffen, die in der That und Wahrs 
heit (nicht bloß nominell) Staatsreligion ift, die ihren Amts: 
und Negierungshandlungen zum Grunde liegt und deren Seele 
ausmacht, auf welche alfo ihre Beſtehen, als auf feinen eigent- 
lichen Grund, wefentlich erbaut if. Da nun in allen Staaten 
der Ehriftenheit das Chriftenthum, — wenn auch noch fo ge 
ſchwächt, verfälfcht, und mit den mannichfachften Einflüffen der 
in dem Geifte der Zeit vorhandenen antichrifilichen Richtungen 
gemifcht, — doch immer noch in einem gewiffen Maaße 
Staatsreligion ift, fo haben fie auch alfe in einem gewiſſen 
Maaße das Bedürfniß, das Necht und die Pflicht, direkte An- 
geiffe auf die wefentlichen Grundlagen des chriftlichen Glaubens 
— und folhe findet Herr Dr. Neander in dem Strauß: 
hen Buche — zu verhindern und infofern der Kirche, wenn 
fie gegen folche Irrlehrer auftritt, den obrigkeitlichen Arm zu 
leihen. Wo aber die faftifch oder legal eingeführte Anarchie 
der Preffe den Arm der Obrigfeit lähmt, muß fie in Bezies 
hung auf folche Angriffe, eben fo wie in Beziehung ‚auf Ans 
griffe gegen ihre eigene Majeftät, ihre Wehrlofigfeit als einen 
fehweren, ihre Eriftenz bedrohenden UÜbelftand empfinden. 

Mit diefen Nechten und Pflichten der Kirche, und fo weit 
er mit der Kirche verbunden ift, auch des Staates, gegen Ser: 
fehrer und ihre Bücher zu verfahren, tft übrigens eine weife 
Zoleranz wohl vereinbar, ja fie ift eine mwefentliche Bedingung 
der gerechten und heilfamen Ausübung jener Rechte und Pflich 
ten. Es if ein eben fo handgreiflicher als gefährlicher Zerthum 
unferer Zeit, Toleranz und Indifferenz zu verwechfeln, da doc) 
jene erft da anfangen Fann, wo diefe aufhört. Nichts iſt abge 
fhmadter, als ſich der Toleranz gegen eine Lehre oder Rich— 
fung zu rühmen, die einem gleichgültig ift. Erſt derjenige, dem 
eine Wahrheit wichtig und theuer ift, Fann in den Fall kom— 
men, Toleranz gegen diejenigen zu üben, die von dieſer Wahr: 


wir ihre Gefchichte vom Churfürſten Johann Friedrich] heit abweichen. Wohre Toleranz if nichts Anderes, als chrift: 
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liche Weisheit und chriſtliche Liebe im Verhältniß zu Irrlehrern 
und Serenden. Sie entfieht von der Seite der Erkenntniß 
aus der fchriftmäßigen Einficht in die geiftliche Natur der chrift- 
lichen Wahrheit und der Kirche, und aus der lebendigen Ge 
wißheit der beftändigen Gegenwart und ununterbrochenen Wirf- 
ſamkeit des feine Kirche felbft leitenden Hauptes. Mit diefer 
ift die Einficht in die verhältnigmäßige Schwäche und Unwirk— 
ſamkeit bloß äußerlicher Mittel und Strafen verbunden, wobei 
aber die Leiblichfeit der Kirche nicht zu überfehen it, und wie 
fie hier auf Erden noch unvolffommen und ihrer Erſcheinung 
nad; im Werden, und darum von der Herrfchaft des Gefehes 
nicht frei ift, damit man nicht in falſchen Spiritualismus und 
Antinomismus verfolle. Von der Seite der Gefinnung fließt 
die wahre Toleranz aus perfönlicher Demuth, und Liebe zu den 
Serenden, die zugleich das Auge öfinet für die Wahrheit, Die 
mit iheem Irrthum verbunden ift, wodurd) der Weg des Frie— 
dens und der Berfiändigung gebahnt wird. Solche Toleranz 
fieht zue Ausübung des Banns von Seiten der Kirche und 
zue Unterdrückung der Srrlehren durch Mitwirfung des obrig- 
feitlichen Arms in demfelben Berhältniffe, wie Milde und Gnade 
zu dem Ernſte und der Gerechtigfeit eines Königs; Toleranz 
und Gnade find die Krone und Zier der Gerichte der Kirche 
und der Obrigfeit. 

Wir bedauern, diefe Andeutungen über das Wefen der 
wahren Toleranz hier nicht weiter verfolgen zu Fünnen, hoffen 
aber, bald in diefen Blättern darauf zurüd zu kommen; bie 
volle Entwidelung diefer wichtigen und eben fo zeitgemäßen als 
vernachläffigten Lehre it vor Allem geeignet, vielen evangelifchen 
Chriſten die Borurtheile zu nehmen, welche, oft auf wahre und 
chriſtliche Gefühle ſich Fügend, ihnen die Lehre von der Aucto— 
rität und dem Richteramte der Kirche zu verdunfeln pflegen. 

Das endlich viel Weisheit und Umficht zue Erfüllung diefer 
schweren Pflichten von Seiten der Kirche und des Staats erfor: 
derlich, daß mit einem bloßen Gegeneinanderhalten der Schrif- 
ten der Serlehrer und der kirchlichen Symbole die Sache nicht 
abgethan, fondern die lebendigſte Auffaffung des wefentlichen 
BDerhältniffes der Irrlehrer zur Kirche, wie fie wirklich ift, dazu 
nöthig ift, dies Alles verficht fich fo von felbft, und ergibt ſich 
aus dem Dbigen fo klar, daß es Faum einer befonderen Er: 
wähnung bedarf. Sit doch felbft das weltliche Regiment in 
der ihm eigenthümlichen Sphäre nur unter foldhen Voraus: 
fegungen heilſam zu führen! Wie viel mehr Selbfiverläugnung, 
Weisheit und Liebe aber wird zu der fchwerfien, feinften und 
höchſten Aufgabe, zur Regierung der Kirche erfordert, zu der 
Feine menfhlihen Kräfte und Tugenden, fondern nur der hei— 
lige Geift felbft die Ehriften tüchtig machen kann! 

Wir dürfen auch wohl, zur Abwendung von Mifverftänd: 
niffen kaum bemerfen, daB unfere ganze obige Ausführung ſich 
nur auf die oberiten Gefihtspunfte bezieht, von denen in der 
Lehre von Bücjerverboten auszugehen if, und daß, ehe zur An: 
wendung auf fpecielfe Säle geſchritten werden kann, noch eine 
ganze Reihe von Fragen der mannichfaltigfien Art zu erörtern 
ſeyn würden, die ſich theils auf den Zuftand der Kirche überhaupt, 


278 


und der einzelnen Landeskirche insbefondere, des Staates, der 
Litteratur, der Welt überhaupt, theils auf den Inhalt des be 
freffenden Buches, deffen Wichtigkeit, Gefährlichkeit u. ſ. w. 
beziehen müßten. 

Bor allem muß die Behörde, von welcher ein folcher Akt, 
wie das Verbot des Buchs eines Srrlehrers ausgehen foll, 
als eine wahrhaft Firchliche, als auf Firchlichem Grunde wefents 
lich ſtehend, ſich darftellen. Die Wahrheit, welche fie gegen 
den Serlehrer behaupten will, muß fie ſelbſt zuerft ſich angeeig- 
net, lebendig angeeignet haben als eine Wahrheit, die wirklich 
Prineip ihres Handelns geworden ift, im Zufammenhange mit 
den anderen Grundwahrheiten und als eine Firchliche Wahre 
heit, fo daß fie diefelbe nicht bloß als eigene Meinung, oder 
als Meinung einer theologifchen Parthei, fondern als Lehre der 
Kirche behauptet. Sie muß ferner die durd einen folchen wer 
fentlichen inneren Zufammenhang mit der Kirche bedingte Firch« 
liche Auctorität und Haltung haben, die allein ihren Ausfprüs 
hen Gewicht und Nachdrud bei den Gliedern der Kirche 
verfchaften kann. Alle diefe Eigenfchaften und ihr conflantes 
Handeln nad) folden Prineipien müffen fie mit der Kirche in 
ein ſolches Verhältniß gebracht haben, daß ihre Ausſprüche als 
firchliche und nicht als „Einmifchung fremder Macht,” als „Ber 
vormundung von Seiten des Staats’! erfcheinen. Alm wenige 
ſten darf fie felbft allein, oder auch nur hauptfächlic als eine 
Staatsbehörde ſich anfehen, welche Nechte in Kirchenfachen auch 
die Derfaffung der Kirche und des Landes der Obrigfeit zugee 
fanden haben mag. Sind diefe Vorausſetzungen vorhanden, 
hat die Kirche Organe, die ſich auf diefe Weife legitimiren Fön 
nen, jo wird es, wie Here Dr. Neander hinfichtlich der popus 
lären Schriften ſelbſt bemerkt, auch hinfichtlich der wiſſenſchaft— 
lichen darauf nicht fehr, wenigftens nicht allein anfommen, ob 
das Verbot die Verbreitung wirklich hindert oder nicht; ja, die 
ganze Frage, ob die Obrigkeit das Urtheil der Kirche vollſtrecken 
helfen fol, wird eine verhältnigmäßig unwichtige Nebenfrage 
werden. Auch läßt fich die Beſorgniß, daß das Verbot hin 
dern Fönnte, daß das Buch, in die Hände der Theologen komme, 
die es widerlegen follen, durch eine diefen ertheilte Erlaubniß, 
wie fie auch in der Nömifchen Kirche in folhen Fällen vor 
fommt, leicht befeitigen. Fehlt es aber an allen obigen Bor: 
ausfegungen, fo muß die. Kirche exit felbft Buße thun, und auf 
den Grund, den fie verlaffen, fih) von neuem gründen, ehe fie 
denfelben gegen die Angriffe der Irrlehrer zu vertheidigen un- 
ternimmt. Sie würde dadurd nur fich felbft proftituiren, und 
ihren Feinden einen Triumph bereiten. Es bleibt alsdann aller: 
dings nichts übrig, als die Handhabung einer Polizei, welche 
die Poſſen- und Zotenreißer, oder mit Hülfe der öffentlichen 
Meinung, wie diefe in der Menge nun grade vorhanden if, 
folhe Angriffe auf die Heiligthümer der Kirche, welche aud) 
der Menge noch anftößig find, in Zaum zu halten verfucht. 
Und die Behörde thut wohl, wenn fie in ihren Schranfen 
bleibt, und nicht unternimmt, einen Thurm zu bauen, ohne 
vorher die Koften zu überschlagen. 

Als am 28. Juli 1830 ein Offizier dem Fürften v. Po- 
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lignac meldete, daß die Königlichen Truppen zu den Parifern]Zitte in das Herz zu legen; fie thaten das, was ficherlich zu einem 
übergingen, erwiederte Ddiefer: „So muß man auf beide fehiesF fröhlichen Ausgang führt, mag es nun aus einer Hütte oder aus 


Ben!” worauf der Offizier fragte: „Aber, gnädigfter Herr, wer 


ſoll fchießen? 


Nabrihbten. 


(England. Lady Hewley's Stiftung.) Die merkwürdige 
Nechtsfrage zwifchen den Englifchen Unitariern und rechtgläubigen Diffen- 
tern diber den Beſitz einer reichen Stiftung, der Vermächtniffe ber 
Lady Hewley, worüber in Nr. 49. des vorigen Jahrgangs berichtet 
worden ift, ift num entfchieden. Baron Alderfon und Lord Lynd— 
hurſt gaben am 5. Februar d. J. den Spruch wider dag Necht der 
Unitarier, die Stiftungen der feligen Lady Hemwley zu beißen oder zu 
gebrauchen. Die Entfcheidungsgründe wurden allgemein nicht bloß als 
triftig, fondern als unmwiderfprechlich angefehen. Die Nichter zeigten 
fonnenflar die ausgemachte Abficht der Lady Hewley bei Anordnung ber 
erften Verwaltung, und bemiefen ihre entſchiedene Anhänglichfeit an bie 
orthodore Lehre; daraus zogen fie fodann den Schluß, day inden die Lady 
den Unitariern nie einen Antheil an der Verwaltung oder dem Ertrag 
ihrer Stiftungen zugedacht hatte, die gegenwärtigen Pfleger auf feine 
Weiſe das Amt weiter befleiden fünnten, für welches fie ganz und gar 
nicht geeignet wären. Aus Gründen, die ebenfalls von der religiöfen 
Geſinnung und Zebensweife der Lady Hewley bergenommen find, zeigte 
Lord Lpndhurft, daf Niemand als die orthodoren Dilfenter rechtmäßiger 
Weiſe auf ihre weitläufigen Stiftungen Anfprüche machen könne. Das 
Evangelical Magazine bemerft dazu: „Nie ift eine Frage über Eigen: 
thum, dag zu frommen Zwecken geftiftet ward, redlicher entjchieden wor: 
den. Die Unitarier hatten eben fo wenig Anſpruch darauf, die Pfleger 
oder Erben der Lady Hewley zu feyn, als orthodore Diffenter haben 
würden, fic irgend eines Vermögens zu bemächtigen, welches von Uni: 
tariern ausdrücklich zum Unterhalt ihrer Prediger oder zur Ausbreitung 
ihrer Meinungen vermacht worden wäre. Wir Hoffen, daß bei der Ein- 
feßung einer neuen Verwaltung, welche einem Herrn vom Kanzleigericht 
(Lord Henley) Übertragen iſt, die größte Sorgfalt angewendet werden 
wird, nur folche zu Pflegern zu beftimmen, von welchen es bekannt it, 
daß fie ein tiefes und herzliches Intereife am Wohlergehen armer Diener 
des heiligen Evangeliums Chrifii nehmen. Möge fid in einem Falle, 
wo es fih um fo großes Vermögen handelt, heilige Unpartheilichfeit 
beweifen. Mögen die Unitarier jegt, ohne weitere gerichtliche Schritte, 
Alles herausgeben, die Kapelle und das andere Vermögen, welches fie 
feinem urfpränglichen Zwecke entfremdet haben: dann wollen wir eine 
höhere Meinung von ihrer fittlichen Geſinnung faſſen.“ 


(England.) Eine Nachricht tiber die Befreiung der Bootsleute 
auf dem Merſey- und Irwellkanal von der Sonntagiflaverei, welche in 
Nr. 24. des vorigen Jahrgangs fteht, bedarf eines Kleinen nicht unwich— 
tigen Nachtrags. Dort wird gefagt, daß die Bitte der Bootsleute, am 
Sonntage den Kanaldienft einzuftellen, von der Compagnie fehr freund: 
lich aufgenommen worden fey. Dies ift zwar richtig, aber was boran- 
gegangen ift, fehlt. Drei Jahre hinter einander hatten fie ihre Herren 
um die Gewährung dieſer Wohlthat angegangen, aber ihre Bittfchriften 
waren ohne Erfolg geblieben. Endlich fagten Einige: „Wir haben cs 
bei den Menfchen ohne Nutzen verfucht, laßt ung nun Gott antufen. 
Sie thaten es; fechs Wochen lang vor der nächjten Jahresverfammlung 
ihrer Herven, flehten fie Gott ernftlich an, ihnen die Gewährung ihrer 
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einem Palafte, von dem Fürſten oder von dem Bauern fommen — fie 
opferten Gebet im Glauben. Das Ergebniß war, daß nach einigen Bez 
denflichfeiten von Seiten eines oder zweier Mitglieder, die Herren zuleßt 
einftimmig die Gewährung der Bitte befchloffen. Hiemit war am Sonntag 
das Segeln von 39 Booten auf dem Kanale eingeftellt. 


(Sibirien) Vor einiger Zeit wurde in der Ep. 8.2. von den 
Erftlingsfrüchten der Mongolifch »Buriätifchen Miffton berichter und unter 
benfelben der Xehrer Shagdur erwähnt. Von biefem Manne hat 
Miffionae Swan die Überfegung folgenden Briefes eingefandt, moraus 
zu erfehen ift, daß der Glaube auch in den Sibirifchen Steppen diefels 
ben Früchte trägt: „Da Sie und ich durch den gnädigen Schuß unferes 
Heren Jeſus Chriftus am Xeben und bei Gefundheit find, fo möchte ich 
Ihnen eine unbedeutende Sache vorlegen. Es gefiel Gott, mir cinen 
fleinen Sohn zu fchenfen; und jest hat cs ihm gefallen, das Kind 
mieder von mir zu nehmen. Jeden Tag denfe ich daran, daß ein Glicd 
meines Leibes in den Himmel aufgenommen ift, umd diefer Gedanfe ift 
ein ſüßer Gefchmac in meinem Herzen. Und wenn ich daran denke, 
daß mein liebes Kind in der zahllofen Gemeinde derjenigen ift, die im 
Himmel das Lob Eprifti fingen, fo verlangt mein Herz hinaufjugehen zu 
ihnen, Wenn gleich dies Kind, als ein Theil von mir felbjt, von mir 
getrennt ift, fo hoffe ich doch, durch meines Erlöfers Kraft und Gnade, 
einſt es in Herrlichfeit wieder zu finden.“ 

„Als mein Fleiner Wilhelm geboren ward, famen die Nachbarn und 
brachten Gefchenfe; manche gaben eine Kopeke, andre zwei und mehr, in 
allem 40 Kopefen. Nach dem Tode des Kindes wußte ich nicht, mas 
id) mit diefem Gelde anfangen follte. Endlich fam mir ein Gedanfe, 
der meinem Herzen Freude machte und mich zu diefen Zeilen veranlaft. 
Unter den vielen Buchftaben, woraus die im Neuen Teſtament enthalte: 
nen Worte, die zum Unterricht der Heiden gedruckt werden, beſtehen, ijt 
das Wort Tonilgakehi_oft wiederholt. Obwohl nun diefe AO Kopefen 
faum binreichen mögen, das Tüpfelchen tiber dem i in dem Wort To- 
nilgakchi zu bezahlen, fo bitte ich Sie doc), meines Kleinen Wilhelm’s 
Geld zu diefem Zwecke anzunehmen. Lieber Herr, verweigern Sie mir’s 
nicht; ich habe es nicht Ihnen gegeben, fondern ich habe es gegeben, 
um ein Tüttel Über einem Buchſtaben in dem Namen meines Heilands 
zu drucken; und dies foll ein Fleines Andenfen an mein Kind fepn, zum 
Beſten meiner theuern Anverwandten, die noch außer Chrifti find. Ich 
bleibe Ihr Schüler Shagdur, der Sohn des Kennat.“ 

Miſſionar Swan fügt hinzu: Ich boffe, daß diefer Brief dem 
Auge manches Vaters Thränen entlocfen wird, der ein liebes Rind vers 
foren hat und dem es vielleicht nicht eingefallen ift, das was ein folches 
Kind befaß oder was ihn beftimmt war, wenn es der Herr in feinen 
Armen gelaffen hätte, als ein Opfer diefes geliebten Kindes der Sache 
des Heren darzubringen. Vielleicht wird die Mittheilung diefes einfachen 
Erguffes eines Herzens, welches erit unlängit aus der Finfternif des Hei- 
denthums erhoben wurde und bei diefem Trauerfall ſüßen Troſt im Evan: 
gelium gefunden hat, Manchen bewegen, hinzugehen und desgleichen zu 
thun. Viele find im Stande, diefes Kindes Gabe der Größe nach zu 
übertreffen; manche Eltern fünnen als den Beſitz eines verftorbenen Kindeg 
genug darbringen, um damit in einer Heidenfprache nicht bloß den Tupfen 
über einem Buchftaben, fondern den ganzen theuern Namen des Exlöfers, 
andere einen ganzen Vers, andere ein ganzes Buch, andere das Neue 
Teſtament oder die ganze Bibel drucken zu laffen. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 
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Die Zukunft unferer Theologie. 


Schon glaubt ein großer Theil unferer Theologen als gewiß 
ohnehmen zu dürfen, die rationaliftifche Krifis fey in der Theo: 
logie vorüber, die fogenannte „neuere Theologie” habe die chrift: 
liche Tendenz, die philofophifchen Beftrebungen der Zeit gingen 
damit Hand in Hand, und bald würde die gemein = rationali- 
ftiihe oder gar eine frivolzungläubige Anficht vom Ehriftenthum 
auf dem Gebiete der Literatur nur noch in ein paar fihlechten 
Sournalen und Predigten, im Leben etwa unter den Mittel: 
und niedrigen Klaffen Vertreter finden. 

Die Begebenheiten in der Melt wie in der Wiffenfchaft 
feit dem Entfcheidungsjahre 1830, insbefondere die theologifchen 
Erfcheinungen feit dem vorigen Zahre, erlauben nicht mehr, fich 
folchen fchönen fanguinifchen Hoffnungen hinzugeben, und es 
gilt aufs Neue fich zu fragen: Was flehet in der näch— 
fen Zufunft zu erwarten? — Bis zu dem Jahre 1830 
hin erhielt fich unter dem Volke Europas wie unter den Mo: 
narchen etwas von dem heiligen Feuer, welches die Befreiungs: 
Friege angezündet hatten und damit Anhänglichfeit an das 
Alte und Zurüdgehen auf das Alte. Mit dem Abfcheu vor 
der Napoleonifchen Ufurpation und der Anhänglichfeit an die 
angeftammten Fürftenhäufer ging Hand in Hand Abneigung 
gegen den Geift, welchen jene Ufurpationsperiode genährt hatte. 
Mit Recht fahe man in diefem Geifte nur die Nachwirfung 
des Princips, welches die Franzöfifche Nevolution zu Tage ge: 
fördert hatte, und von Neuerungen in Kirche und Staat ver: 
fprad) man ſich nur dann Heil, wenn fie an den Geift alter 
Suftitutionen anfnüpften. Wer in der Periode, welche auf die 
Befreiungsfriege folgte, mit dem Strom der öffentlichen Mei: 
nung ſchwimmen wollte, mußte — fey es aufrichtigers oder 
erheuchelterweife — Ehrfurcht vor alter Sitte und altem Recht, 
vor Frömmigkeit und Loyalität ausfprechen. Indeß nur bei 
einer Pleineren Anzahl hatte das Gottesgericht über den Ufur: 
pator eine wahre Sinnesänderung bewirkt, die Mehrzahl war 
doc; nur auf der Oberfläche berührt worden, und allmählic) 
machten fi) die Tendenzen, welche die Befreiungsfriege mehr 
zurücgedrängt als überwunden hatten, wieder geltend. In 
Frankreich war fogar das durd Napoleon’ eiferne Hand in 
manchen Beziehungen niedergehaltene Princip der Nevolution 
unter der Neftauration noch mehr zu Kräften gefommen, und 
die gebrauchten Gegenmittel blieben unwirffam, weil fie mehr 
aus dem Fleifche ald aus dem Geifte Famen. So gefchah denn, 
was nicht unterbleiben konnte; Frankreich vertrieb feine Herr: 
ſcherfamilie und gab dem in feinen Eingeweiden wühlenden 
j Feuer einen freien Ausgang. Seitdem ift in politifcher und 


bürgerlicher Beziehung das Wort Neform das große Lofungs: 
wort der Zeit geworden. — Der Beobachter der Gefchichte 
wird wien, mit welcher Stärfe, wenn irgend ein allgemeines 
Intereſſe die Zeit bewegt, dieſes dann auch auf Bereiche Ein- 
fluß ausübt, welche ihm zunächft fern zu liegen feheinen. Schon 
infofern würde es nicht Wunder nehmen dürfen, wenn jenes 
Lofungswort, welches fo gewaltig durch alle Organe der poli- 
tifchen Meinung hindurchtönt, auch auf die Theologie einen 
Einfluß äußerte. So fehen wir z. B., wie im Neformations- 
zeitalter das Lofungswort einer geiftlichen Neform auch hie 
und da auf das politifhe Gebiet hinübertönte. Wenn indeß 
unter uns gleichzeitig mit dem politifhen Neformruf der theo- 
logifhe Ruf nach Neform ertönt, fo if die Verbindung zwi. 
ſchen beiden nicht bloß fo äußerlich, auch darf zwifchen diefem 
Berlangen nad) geiftlicher Reform und dem im Neformationgzeit- 
alter Feine Parallele gezogen werden. Das Reformationg: 
zeitalter verlangte Zurüdführung des Beſtehenden auf 
etwas fhon Dagewefenes, die jegige Zeit verlangt auf 
dem religiöfen Gebiete wie auf dem bürgerlichen ein noch nicht 
dageweſenes Neues, und die gleichen Erfcheinungen auf 
beiden Gebieten ſtammen aus ein und demfelbigen Geifte, aus 
ein und demfelbigen Principe. 

Der bisherige Nationalismus erfannte gleichwie der bibli- 
fhe Glaube die Bibel als Grundlage unferer Religion, und 
nur um die Auslegung diefer Urkunde handelte es fih. Auch 
fand er ſich willig, die Anftalt der Kirche und ihr Verhältnis 
zum Staate fiehen zu laffen, und nur um anderen Inhalt 
der Agenden, Gefangbücer, Predigten handelte es ſich, die 
hriftliche Moral follte die Dogmatik erfehen. Durch die Men: 
dung der Dinge, welche mit dem Werke von Strauß in der 
Theologie eingetreten if, find wir auf den Punft geführt wor: 
den, die Bibel ale Slaubensurfunde, wie das Inſti— 
tut der Kirche abrogirt zu fehen. Eine neue Geftaltung 
der Dinge wird verlangt, im welcher entweder die Inſtitutio— 
nen der Kirche in denen des Staates aufgehen follen, oder ein 
neuer pantheiftifcher Kultus an die Stelle des bisher beftan- 
denen chriftlichen treten. Wenn wir als Ausgangspunkt der 
neuen Geſtaltung der Dinge das erwähnte Werk von Strauf 
anfehen, fo kommt es fveilic darauf an, ob wir ihm nicht eine 
zu große Bedeufung für unfere Zeit beilegen. Indem wir dieſes 
unterſuchen, iſt es nothwendig, daß wir die Grundzüge dieſer 
neuen Theologie in der Kürze entwerfen. Schon iſt das Buch 
von Strauß in den Händen einer großen Anzahl Theologen 
und vielleicht durch die Hände einer eben fo großen Anzahl von 
Laien wenigftens hindurcdhgegangen. Überall wird davon 
gefprochen, und fo wird es denn auch den Lefern diefer Blätter 
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Bedürfniß feyn, die Grundfähe diefes neuen Syſtems, auf 
welche das Vorwort der Kirchenzeitung in diefem Jahre mur 
hingedeutet hat, überfichtlich zu erfahren. 

Nachdem Strauß das Befenntniß abgelegt hat, durch 
die Hegelfche Philofophie zu einer gänzlichen veligiöfen Vor— 
ausfeßungslofigfeit gefommen zu feyn, d. h. Alles, was ihm 
früher als Wahrheit gegolten, alle religiöfen Anfichten und alle 
Erfahrungen feines Lebens zu negiren, geht er an eine Kritik 
der evangelifhen Gefchichte, und findet in derfelben durchweg 
fo deutliche Spuren fabele und mährchenhafter Sagen — er 
bedient fich felbft diefes Ausdrucks, vgl. 3. B. Th.1. ©. 59., 
Th. 2. ©. 56. 219. — daß er ſchon auf diefen einen Grund 
hin die vier Evangelien für unächt erklärt. Das einzige, was 
fich gefchichtlich über Zefum ausmachen läßt, ift gemäß feiner 
Unterfuchung, daß Zefus, ein Galiläifcher Zude, gleich den übri— 
gen frommen Sfeaeliten vor Zohannes dem Täufer fein Sün— 
denbefenntniß und fein Gelübde der Befferung ab- 
legte, vermuthlic durch Befragen Anderer, ob er wohl der 
Meſſias fey, zuerft zu einem fchüchternen, dann zu einem offe— 
nen Bekenntniß der Meffiaswürde fich beftimmen ließ, in 
Folge deffen, und aus Haß gegen feine antipharifäifchen Lehren 
von der Priefterparthei an's Kreuz gefchlagen wurde, wirklich 
farb, und — nicht auferftand. Wunder und Weiffagungen find 
niemals von ihm ausgegangen, die Reden bei Johannes hat 
er niemals gehalten, fie find ihm nur untergefchoben; auch von 
manchen Neden in den erften Evangelien gilt Diefes z. B. von 
der Dorausfagung, daß auch die Heiden follten zu feinem Reiche 
gehören u. f. w. Was indeffen nad) diefem Abzuge von feinen 
Reden noch übrig bleibt, ift der Art, daß man wohl begreifen 
kann, wie feine Jünger wunderbar davon entzündet wurden. 
Nach feinem Tode hatten fie Bifionen von ihm, als wäre er 
auferftanden, dies befruchtete ihre Begeifterung noch mehr. Ihre 
Drientalifche Phantafie trug nun, was irgend das U. T. und 
die rabbinifchen Lehren vom Meffias Wunderbares und Großes 
mittheilten, auf ihren entfchlafenen Lehrer über, und fo entftand 
die wunderbare Evangeliengefchichte. — Dies die negative Kritik. 
Der Berf. hatte in der Vorrede zum erften Theile verfprochen, 
die Dogmen des Chriftenthums ftehen zu laffen, wenn gleich 
er die gefchichtliche Hülle vernichte. Die Schlußabhandlung des 
zweiten Theils hat gezeigt, in welchem Sinne er diefes meinte. 
Der Chriftus der chriftlihen Dogmatik fol ald Symbol der 
Menfchheit behandelt werden. Die Menfchheit im Großen 
und Ganzen ift der menfhgewordene Gott. Das Zenfeits 
iſt nur Diesfeits zu fuchen. Das ewige Leben beginnt in der 
Zeit, und entfieht, wenn der Geift je mehr und mehr fich die 
Materie und irdifhen Berhältniffe dienftbar macht, wie dies 
am Glänzendften in diefen letzten Tagen durch die Eifenbahnen 
und Dampfwagen bewirkt worden. In folhem Herrchen über 
die Materie befteht die Auferftehung des Fleiſches, dies ift das 
Feſt des auferfiandeuen Chriftus, das wahre Oftern der Gläu: 
bigen. Nach feinem Tode hat das Individuum nichts weiter 
zu erwarten, denn feine Beftimmung ift eben nur ein Moment 
in dee Kette des ganzen Gefchlechts zu feyn. 


284 


Dies die Lehre des Straußſchen Werkes. Ob nun die: 
felbe eine folche Bedeutung in unferer Zeit erlangen werde, wie 
wir ihr zufchrieben? Die Beftätigung hiefür liegt fhon in dem 
tiefen und großen Eindruck, welchen das Werk gemacht hat. 
Derfelbe kann nämlich nicht daraus erklärt werden, daß irgend 
welche durchaus neue Entdeckungen dargeboten worden feyen. 
Im Gegentheil find fowohl die hiftorifch = Fritifchen als die phi⸗ 
fofophifchen Beftandtheile des Werkes durchgängig ſchon vor: 
handen gemwefen, fo fehr, daß man Seite für Seite die Bor- 
gänger der Anfichten des Verf. anführen Fünnte. Keiner aber 
hat es noch bis jegt unternommen, alle diefe zerftreuten Ele- 
mente zu einem Ganzen zu verbinden und zu geftalten: dies 
gethan zu haben, ift das eigenthümliche Verdienſt des Verf. 
Grade darum aber ift die Wirkung des Werfes eine fo tiefe 
gehende. Kein Buch wirft allgemeiner als dasjenige, welches 
Organ des Zeitgeiftes ift. Das Straußfche Werk ift das voll 
fommenfte Organ des Geiftes, welcher die gebildete Welt unter 
uns regiert. Grade in den höchften Sphären der Bildung find 
die Fühnften der Straußfchen Anfihten fchon vorher entftanden 
und verbreitet worden. Das junge Deutfchland hat angefün: 
digt, daß das Chriftenthum fich überlebt habe und eine alt: 
vettelifche Fabelwelt fey; Strauß bedient fich ſtehend für 
die biblifchen Gefchichten des Ausdruds „Anekdoten,“ er fpricht 


von „Fiſch- und Sturmanefdoten” — Heine redet vom Chris \ 


fienthum als der großen Anekdote, welche Gott weiß durd) 
welchen Zufall eine welthiftorifche Bedeutung gewonnen habe. 
Eine große Anzahl Hegelianer hat die Perfönlichkeit Gottes 
und die Unfterblichfeit über Bord geworfen und den Dogmen 
des Ehriftenthums einen fremdartigen pantheiftifchen Inhalt un: 
tergelegt. Mit abgöttifcher Begeifterung verfolgt ein großer 
Theil Anderer die Fortfchritte der induftriellen und materielfen 
Kultur. Unzählige Zeitgenoffen, unter Geiftlichen und Laien, 
haben die evangelifche Gefchichte mit der heidnifchen Mythen 
welt in Parallele geftellt, nur daß fie es nicht vermocht hatten, 
dies Verfahren auf gelehrte Weife zu begründen, worin ihnen 
nunmehr Strauß zu Hülfe gefommen ift. In diefem Werke 
findet überhaupt jedwede diefer Klaffen die Begründung von 
anderen Punften aus, die ihr bisher fremd waren. Zwar ber 
findet der immer noch anfehnlihe Theil Wegfcheiderfcher Ra— 
tionaliften fi) mit den Straußfchen Anfichten in den wefents 
lichjten Punkten in Widerfpruch, einerfeits hat ihre Stimme 
indeß bei den höher Gebildeten ihre Auctorität verloren, ande: 
verfeits werden fie fih ohne Zweifel fehr freuen, gegen Die 
Dffenbarungsgläubigen in Strauß eine Stüße gefunden zu 
haben, welche in manchen Stüden der Ohnmacht ihrer Kraft 
zu Hülfe fommt. So find denn alfo auf dem Gebiete der 
Wiffenfchaft der Elemente gar viele vorhanden, welche für jenes 
Evangelium des modernen Zeitgeiftes den gedeihlich: 
fien Boden abgeben. Aber auc der Geift, der auf dem Ge 
biete der Politif weht, Fommt mächtig demfelben zu Hülfe. Im 
dem Steaußfchen Werke findet ſich eine radifale Reform 
der Theologie, das juste milieu des Nationalismus ift in feis 


ner Nichtigkeit dargethan. Cine der läſtigſten Stügen alter 
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Staatsweisheit ift der Ehebund gewefen, welchen in Europa 
die Kirche mit dem Staat eingegangen ift, — ein Ehepaft, 
für die Radikalen nicht minder läftig als jeder andere nad) der 
altmodifchen Strenge von Matth. 5, 32. gefchloffene. Das 
Evangelium der neuen Zeit löft diefes Bündniß wie jedes an- 
dere. Für Staaten von den politifchen Grundfägen, wie fie 
gegenwärtig manche der Schweizer Kantone haben, ift die Der: 
bindung mit der chriftlichen Kirche, das unnatürlichfte aller Ehe— 
joche, von welchem befreit zu werden nicht einmal eine separatio 
secundum thorum et mensam, fondern nur. die abfolute secun- 
dum vinculum ausreicht. Bon Strauß empfangen fie die Ne 
ligion, die dem ehebrecherifchen Gefchlechte zupaßt. Noch hat in 
Würtemberg die Kirche fo viel Kraft gehabt, die Ausſchließung 
jenes Theologen von Firchlichen Lehrämtern zu verordnen — wohl 
follte man fragen: und wie Fonnte fie anders bei einem Manne, 
der felbft erflärt, daß feine Anfichten mit dem Fortbeftehen der 
Kirche unverträglich find? — aber ob wohl in anderen Deutfchen 
Staaten, ob in der Schweiz, ob im Königreich Sachfen, ob in Wei- 
mar die Kirche auf gleiche Weiſe ihr Necht würde geltend gemacht 
haben? So weit find wir gefommen, daß felbit bei demjeni- 
gen es in Frage geftellt wird, ob er vom Ffirchlichen Lehramte 
auszufchließen fey, welcher den Muth und die Ehrlichkeit eines 
Strauß hat, es felbft auszufprechen, daß feine Lehre 
mit dem Beftehen der riftlichen Kirche unverträg- 
lich ſey. 
(Schluß folgt.) 


Naͤchrichten.— 


(Grafſchaft Mark. Schriften über die Hüls mannſche 
Prediger Bibel. ) 


Nachdem die Lefer der Ep. K. 3. in Nr. 22. 23. eine Relation 
fiber die von dem Prediger Hülsmann in Dahl in der Graffchaft 
Mark herausgegebene Prediger-Bibel erhalten haben, wird es fie nich 
wenig wundern, wenn fie vernehmen, daß diefelbe eine ganze Gegend in 
Bewegung gefeßt umd bewirkt hat, daß die großen Gegenfäße in ber 
Theologie hier mit Eifer befprochen werden, die früher faft gänzlich unbe: 
fannt unter dem Volfe zu ſeyn fchienen. In den erften wie in ben 
legten Kreifen der Gefellichaft iſt diefe Prediger Bibel der Gegenftand 
des Gefprächs und es bilden fich Partheien für und gegen den Natio- 
nalismus. In der That ift das Buch an fich eine fehr unbedeutende 
Erfcheinung. Der vulgäre Nationalismus vergangener Jahrzehende wird 
darin den Predigern auf eine Auferft naive Weife, als wäre es etwas 
Neues für fie, dargeboten, und man kann mit ziemlicher Gewißheit anneh: 
men, daß diefe Schrift wenig beachtet und wenig gelefen, gar fein Auf⸗ 
fehen gemacht hätte, wenn ihre Erfcheinung nicht mit der am 13. No: 
vember v. 3. gefchehenen Predigerwahl iu Schwelm zufammengefallen 
wäre. Bekanntlich Haben unfere Provinzen im verfloffenen Jahre eine 
erneuerte Kirchenorbnung erhalten, nad) welcher unter Anderen die frü— 
beren Wahlen von Seiten der ganzen Gemeinde dahin abgeändert find, 
daß das Wahlrecht von Nepräfentanten, von der Gemeinde gewählt, aue- 
geübt wird. Kurz vor der Wahl in Schwelm war die Prediger- Bibel 
(d. 5. der erfte Theil derfelben, die drei erften Evangelien enthaltend) 
erfchienen bie Ankündigung derfelben befand ſich in dem öffentlichen 


than gemwefen. 
beftätigt worden ſeyn und fein Amt ohne erheblichen Widerſpruch anges 
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Blättern; was war natürlicher, als dag man in Schwelm, da Viele 
ſchon früher an Herrn Hülsmann gedacht und fich für ihn erklärt 
hatten, ſich nach diefem Buche erfundigte? daß es dem Verfaſſer Freunde 
und Gegner erweckte? Die erfteren haben aber gefiegt und durch eine 
nicht eben große Mehrzahl der Stimmen wurde Herr Hülsmann zum 


Prediger in Schwelm gewählt. 


Vor etwa zwanzig bis dreißig Jahren wäre die Sache hiemit abge 
Der Erwählte würde wahrfcheinlih von der Behörde 


treten haben. Aber das chriftliche Bewußtſeyn ift in unferer Zeit erwacht. 
Dan hat die Gegenfäge fennen und unterfcheiden gelernt, und von beis 
ven Seiten fcheint man zu willen, was man will. Alsbald nach der 
Wahl wurde eine Proteftation gegen den Erwählten aufgefeßt, und von 
vielen Gliedern der Gemeinde unterfchrieben. Den hauptfächlichen In: 
halt derfelben, der fich auf die Predigers Bibel gründet, lernen wir aus 
ver nachher anzuzeigenden Werantwortungsfchrift Herrn Hülsmann's 
kennen. Das Nefultat iſt noch nicht befannt. Die Veftätigung der 
Wahl it aber dadurch einjtweilen verfchoben, und ob fie fommen 
wird oder nicht, — das ift es, was jeßt viele Gemtither in Bewegung 
jegt und in Spannung ‚erhält. 

Wir enthalten uns darüber aller Betrachtungen und Bermuthuns 
gen, und wenden uns ftatt deffen zu den einzelnen Flugfchriften, die 
dieje Angelegenheit zu Tage gefördert hat. 

Znerft erſchien: Theologifches Gutachten über die Pre: 
digerz Bibel des Paftor Ed. Hülsmann, ausgefiellt von 
M. 3. 8 €. Sander, Diener am göttlichen Worte zu Wichs 
liinghaufen. Barmen 1836. In der Einleitung gibt der Verfaſſer 
Grund und Recht feines Auftretens an, In der Prediger Bibel fey die 
Anklage gegen die Evangelifche Kirche enthalten, daß die Lehren „von 
dem totalen Unvermögen des Mienfchen, von der Zurechnung des Vers 
dienftes Chrifti, von der doppelten Natur in Chriſto,“ widervernünftige 
Dogmen feyen, welche der unfelige Scharffinn der Theologen dem Evan⸗ 
gelio eingefchwärzt habe. Dabei werde dafelbft den Predigern, welche 
an dem Bekenniniß der Kirche fefthalten, der Vorwurf gemacht, „daß 
fie ihren übelberathenen Gemeinden jeden Sonntag ftutt der reinen, vers 
nünftigen, herzanfprechenden Chriftusfehre diefe widerbernünftigen Dogs 
men vortragen, und ihnen den Kern des Evangeliums auf eine kaum zu 
entfchuldigende Weife verfünmern und vorenthalten” (Pr. B. ©. 40. 41.). 
Gegen diefe Anklage wolle der Verf. die Kirche und fich felbft verthei- 
digen. Nun geht er die Prediger- Bibel ducch, zieht die grellſten Widere 
ſprüche des Nationalismus, die darin enthalten find, aus, und zeigt die 
Hohlheit diefes Spitems, fo wie feine innere Inconfequenz und Halt: 
loſigkeit. Die Hin und wieder in der Prediger-Bibel vorkommenden 
befferen Stellen erſcheinen als Spitemslücken, durch) welche der rechte 
Glaube vielleicht noch einmal einziehen kann. Freilich ift die Geißel des 
Verf. diefes Gutachtens fcharf, was denjenigen nicht wundern wird, ber 
denfelben auch nur aus feiner Schrift: Jehovah Zidfem (f. Ev. 8.2. 
1830 S. 708.) fennen gelernt hat. Beſonders hat das der zweiten Aufs 
lage des Gutachtens beigefügte Schlußwort viele Tadler gefunden und 
Anſtoß erregt, worin der Verf. die Fragen aufwirft, wie die Überzeu— 
gungen Hülsmann's fich mit feinem Predigerberufe vereinigen laffeı % 
Wie Nepräfentanten, Vertreter einer evangelifchen Gemeinde eg verant⸗ 
worten können, einen offenbaren Gegner der evangelifchen Heilglehre zum 
Prediger zu wählen? Was follen in einem folchen Falle diejenigen 
thun, welchen eigentlich nur allein die Kirche und Schule, die Kanzel 
und der Altar gehört, wenn man ihnen ihr Necht kränkt und unevanz 
gelifche Xehrer ihnen aufbürden will? — Schon diefe Fragen geben 
Zeugniß von der Art und Weife, wie fie beantwortet find. Es iſt wenig 
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damit gethan, wenn man dabei mur immer über Liebloſigkeit und Uns 
duldfamfeit klagt, mie viele Stimmen gethan haben. Die ungeweihte 
Hand, die das Heiligthum antaftet, kann nicht von Jedem auf eine fanfte 
Weife zurtickgewiefen werden; befonders in einer Zeit wie bie unfere, wo 
es fich vieleicht mehr als je vorher darum Handelt, ob fie fernerhin 
ungejtört ihr Wefen treiben dürfe, 

Am merkwürdigften ift demnächſt und die Vertheidigungsfchrift des 
Verf. der Prediger Bibel felbft.) Sie führt den Titel: Einige 
Worte der Verantwortung und Vertheidigung, zunächſt 
veranlaft durch das theologifhe Gutachten des Herrn Pa- 
ftor Sander zu Wichlinghaufen, von Ed. Hülsmanı, Pfar- 
rer zu Dahl. Schwelm, bei M. Scherz. Diefe Schrift bat bei 
Freunden und Feinden des Herrn Verf. Bermunderung erregt, teil fie 
wohl Jeder anders erwartet haben mochte. Herr Hülsmann beginnt 
damit, daß er bemerft, erft jet feyen ihm die Anklagepunfte, welche 
einige Glieder der Schwelmer Gemeinde gegen feine „theologiſchen An: 
fihten und Grundfüge” erhoben haben, befannt geworden ‚und e 
fey ihm eine eben fo Heilige als theure Pflicht, die wider ihn erhobenen 
Bedenken zu beleuchten, und als großentheils auf bloßen Mißver— 
ftändniffen (!) beruhend darzuſtellen. Zugleich liege ihm die San⸗ 
derſche Schrift vor. Nun weiß man wohl, wie ſehr eine gewiſſe Art 
von Nationaliften es übel zu nehmen pflegt, wenn man fie nicht für 
chriſtlich und gläubig will gelten laſſen. Weil fie aus der Schrift anneb- 
men, was ihnen mit ihrer Vernunft vereinbar fcheint, und eine gewiffe 
Ehrfurcht vor der „moralifchen Größe” Chriſti bewahrt haben, fo reden 
fie fich ein, ganz auf biblifhen uud chriftlihem Standpunfte zu ftehen, 
und wenn nun Männer wie Sander nachmeifen, daß dies durchaus 
nicht der Fall ſey, und daß bei diefem gemeinen Nationalismus zuletzi 
doch alle Auctorität nicht in Chriſto, ſondern in der eigenen, ſubjektiven 
Vernunft liege, und daher auch alles Matte, Schwankende und Incon⸗ 
ſequente des ärmlichen Syſtems rühre, ſo ſoll gleich nicht allein die 
Liebe, fondern auch die Wahrheit verlegt feyn. Auf diefe Weiſe muß 
man es erklären, wenn Herr Hülsmann nun fortführt: „Das erſte 
Gefühl, das fich meiner bei Durchlefung dieſer Schrift bemächtigte, war 
das Gefühl eines tiefen Schmerzes, einer tiefen Trauer, Nicht als ob 
ich mich gegrämt hätte über die, allerdings im höchſten Grade befrem: 
dende Art und Weife, im welcher Herr Sander mich behandelt5 wer 
das Föftliche Kleinod. eines guten Gewiſſens in feinem Herzen trägt, 
wer mit Ruhe und Freudigfeit an den Gott denfen kann, der in’ Ver 
borgene ſiehet, wer ſich der Liebe und Achtung aller derjenigen bewußt 
ift, die ihn und feine Art zu denfen und zu handeln näher fennen, ber 
beſitzt auch die fittliche Kraft, auch über die heftigften Ausfüle und die 


%) Wir bitten, mit den folgenden Bemerkungen die ausführlihe Beleuchtung 
derfelden Schrift von einem anderen Verfaſſer in Nr. 28. und 29. zu vergleichen, 
die dem verehrl. Einfender diefer Mittheilung noch nicht vorlag. Ein befonderer 
Abdruck der beiden Auffäge in Nr. 22.23. und in N. 28. und 29. ijt unter dem 
Titel erfihienen: „Sehet euch vor! Zwei Auffäße gegen die Prediger - Bibel 
des Heren Hülsmann und gegen defien Vertheidigungsſchrift.“ Berlin, bei 
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härteften, verletzendſten Urtheile fich hinwegzufeßen. Aber das hat mich 
tief gefchmerzt, daß ich in der Sanderfchen Schrift eine Polemik wieder: 
gefunden habe, welche Lingfiverfchollenen Zeiten angehört und bei welcher 
eine ruhige und befonnene Prüfung mir faum denfbar zu ſeyn fcheint. 
Kein billig denfender Lefer wird von mir verlangen, daf ich dem betreffen: 
den Gutachten Schritt vor Schritt folge und die zahllofen Unrichtigkei— 
ten deſſelben einzeln ducchgehe und zu Tage lege, und tief achte ich es 
unter meiner Würde, die entjeglichen Schmäßungen und Zäjterungen, 
die Here Sander gegen mich ausgeiprochen hat, auch nur wit einer 
Sylbe zu erwiedern, weil ich einen Herrn und Meifter habe, der nicht 
wieder fchalt, da er gejcholten ward, nicht drünete, da er litte, und der 
mir. das Gebot gegeben hat, diejenigen zu fegnen, die mir fluchen ꝛtc.“ 
Nun will er in Kurzem zeigen, da Sander ihm Unrecht gethan, und 
thut dies im der Weife, daß er fich darüber beflagt, wie Sander einige 
Einhüllungen der eigentlich rationalijtifchen Anficht wicht anerfennen will. 
Denn ale etwas Anderes können wir es doch wohl nicht anfehen, wenn 
Hülsmann fagt z. B.: „Ich traute meinen Augen kaum und bedauerte 
den Mann, der jo fchreiben fonnte, aus meiner tiefjten Seele, als ich 
©. 22. des Gutachtens las: Was fann das Erzeugtfepn vom heiligen 
Geijte bei Hülsmann anders heißen, als dies: Er iſt wie andere Dien- 
ſchen von einem menfchlichen Vater erzeugt? In meiner Schrift heißt 
es ©. 11 und 12. wörtlich alfo: Unfer Verfaffer will offenbar lehren, 
Jeſus fey nicht Joſeph's Sohn, und auf eine völlig wunderbare, geheim: 
nigvolle Weife ſey durch eine göttliche Einwirfung Marias Schwan: 
gerſchaft entjtanden. Bleiben wir ftehen bei diefem einfachen Berichte, 
War doch die ganze Erfcheinung des Erlöfers ein Wunder ohne Gleiz 
chen. Chriſtus ift erzeugt aus dem heiligen Geifte, durch eine göttliche 
Kraft. Einzig iſt die ganze Erſcheinung Chriſti. Nie hat ein folcher 
Heiliger die Erde betreten. Einzig find die Wirkungen diefes Göttlichen. 
Schon bei feiner Geburt gefchah etwas Auferordentliches. Er wurde 
geboren als der Sohn Gottes.“ Der in das Evangelium eingemweihte 
Ehrift, der nur in etwas die Unterfcheidungsgabe hat, wird fich durch 
eine ſolche Sprache nicht befriedigen laſſen. Und was können vollends 
einige Redensarten, die Ehrfurcht vor Chriſto blicken laffen, in dem 
Munde eines Mannes gelten, der z. 8. ©. 85. ber ‚Prediger Bibel 
(über die Geſchichte Matth. 8, 28.) fagen kann: „Man unterfcheide 
doch ja das Faktum ſelbſt, weldyes wahr ijt, vom dem Urtheile der Evan: 
geliften über daffelbe und überhaupt die gefchichtliche Glaubwiirdigkeit 
dieſer letzteren von ihrer philoſophiſchen.“ — „Zum Glauben der Be— 
richterſtatter — das geſtehe ich freimüthig — kann ich mich nimmer: 
mehr bekennen; aber deswegen bin ich kein Ungläubiger, kein Neo— 
loge.“ (1) Und wenn er bei derſelben Stelle ſagt: „ich glaube an 
Alles, was ung die Schrift über die Religion, d. i. über dag Verhältniß 
des freien und vernünftigen Menfchen zur Gottheit offenbart bat, und 
glaube auch daran nicht ſowohl wegen der Wunder, die an und für fich 
eine Vernunftwahrheit nie beweifen können, fondern weil Schrift und 
Vernunft ſich in der fchönften Harmonie befinden“ — fo bat ihm 
Sander doc) wohl nicht Unrecht gethan, wenn er bon ihm behauptet, 
daß er nicht auf bibliſchem Grund und Boden fiche. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Rirchen-Zeitung. 


Berlin 1836. 


Die Zukunft unferer Theologie, 
(Schluß.) 


Uns iſt es nicht zweifelhaft, daß mehr und mehr Grund— 
ſätze, wie die von Strauß, auch in die Theologie Eingang 
finden werden. Eine ſehr heilſame Reaktion wird nicht aus— 
bleiben, aber fie wird in fehweren Wehen fih durchFämpfen 
müffen. Auf ernfte Weife wird der Kampf durchgefämpft wer: 
den müffen gegen die verderblichen Tendenzen der Hegelfchen 
Philofophie. Bon vorn herein wird der Kampf noch einmal 
zu befiehen feyn gegen eine Alles auflöfende Kritif. Zum Be 
lege dieſer unferer Befürchtungen Fönnten wir manche Erfchei- 
nungen unter den Jüngeren namhaft machen, welche gleichzeitig 


mit Strauß hervorgefreten find, wie z.B. die im Vorworte 
der Ep. 8. 3. erwähnten zwei Altteftamentlichen Werfe, das 


von Lie. Vatke in Berlin und das frivole Buch von Pro: 


feffov v. Bohlen in Königsberg.*) Wir wollen aber abfichtlich 


nur zweier Männer gedenfen, welche bisher ihren Kenntniffen 
wie Befirebungen nach zu den Tüchtigeren gezählt wurden, fol 
cher, von denen grade Befferes zu erwarten gewefen wäre und 
welche erfi nah Strauß und unter dem Einfluffe deffelben 
mit ihren Anfichten hervorgetreten find: Profeffor Weiße in 
Leipzig und Baur in Tübingen. Weiße, von welchem die 
Anzeige des Straußfchen Werfes in den Blättern für Tittera: 
riſche Unterhaltung Jahrg. 1836 Nr. 61—65. herrührt, iſt ein 
Mann, welcher neuerlich in manchen Beziehungen ſich auf fchöne 


Meife gegen den Pantheismus der Hegelfchen Philofophie und 


°) Dort fcheint ſich die deftruftive Tendenz ganz befonders firiren 
zu wollen. Schon hat fich zu den Profefforen v. Bohlen und v. £en- 
gerfe, als Dritter im Bunde, ein Licentiat der Theologie und Privat: 
Docent an der Univerfität, Jachmann, hinzugefunden. Diefer Äufert 
in der Schrift: „Der Hirte des Hermas; ein Beitrag zur Patriftif. “ 
Königeb. 1835: Die Schlingpflanze der Apokryphik ranfe fich bis zu 
den Älteften Zeiten des Chriftenthung hinauf, und wuchere auch in den 
Urkunden, die ung die erfte Nachricht von dem Stifter unferer Religion 
und deren erſtem Aufblühen überliefert haben (©. 6.). Es fey nicht 
die Schuld der Verfaffer unferer Evangelien, die es ja mit einer gewiſſen 
gutmiithigen Naivität geſtehen, daß fie nach Matthäus, nach Johannes 
erzählen, wenn fie dennoch für die gehalten werden, in deren Namen 
fie bloß fchreiben, und wenn ihren Schriften mit aller Gewalt eine Au: 
thentie aufgedrungen werde, die fe felbft nie in Anfpruch genommen 
haben (©. 7.). Wie weit ift es mit einer Kirche gefommen, in ber 
ſchon Diejenigen, welche noch fireben, zu ihrem Dienfte zugelaffen zu 
werden, es wagen, mit unbeiligen Händen ihre Heiligthtimer anzutaften, 
meinen können, fich grade durch folches Beginnen zu diefer Zulaffung 
zu empfehlen! 


Sonnabend den 7. Mai. 


We 37. 


für die chriftlichen Dogmen ausgefprochen hat. Um fo erſchüt⸗ 
ternder iſt nun der Eindruck, den jene Recenſion macht. Mit 
dem größten Erſtaunen ſieht man nämlich, wie dieſer Mann, 
von dem Eindrucke des Straußſchen Werkes überwältigt, die 
geſammte wunderbare Geſchichte der Evangelien als unverbürgte 
Sage preisgibt, das Evangelium Johannis für unächt erklärt 
und als eine Ausgeburt eines myſtiſchen Geiſtes um Vieles 
unter die drei erſten Evangelien ſtellt, das Göttliche aber des 
Chriſtenthums ausſchließlich auf die ächten Ausſprüche der drei 
erſten Evangelien gründen will. Kann ſolches am grünen Holze 
geſchehen, was wird es mit dem dürren werden? Zwar bleibt 
es immer noch erfreulich, die Gewalt der chriftlichen Ideen bei 
jenem Manne zu beobachten, welchem die gefammte hiftorifche 
Wahrheit des Chriſtenthums im ffeptifchen Schiffbruch zu 
Grunde geht; und fo werden gewiß nad, Manche in der näch: 
fen Zufunft mit den, hiftorifchen negativen Anfichten von 
Strauß eine chriftlichere Dogmatik als er felbft zu verbinden 
wiſſen. Allein man vergeffe nicht, daß diefe chriftlichere Dog: 
matik das Erzeugniß von Umgebungen und Einwirfungen if, 
in welchen der hiſtoriſche chriftliche Glaube wirkſam war, was 
wird es aber in der nächften Generation werden, wenn jene 
negative Kritik der Hiftorie eine nod) viel größere Herrſchaft im 
Leben und in der Jugenderziehung erlangt haben wird? 
Möchte doc) jener rechtſchaffen nach Wahrheit tingende Mann 
langfamer und gewiffenhafter auf den Gebieten, die feinen eigent: 
lichen Studien fern liegen, forfchen, ehe er fid) Teichtgläubig 
den dreiften Behaupfungen einer Kritik in die Arme wirft, die 
wahrlich nicht aus dem Geiſte chriſtlicher Befonnheit hervorge⸗ 
gangen iſt. 

Was Profeſſor Baur betrifft, ſo iſt derſelbe ſchon bisher 
als ein zwar ſehr talentvoller und gründlicher, aber auch ſehr 
ſkeptiſcher Forſcher bekannt geweſen. Von ihm iſt ſo eben eine 
Schrift erſchienen: die ſogenannten Paſtoralbriefe des Apoſtels 
Paulus aufs Neue kritiſch unterſucht, Stuttgart 1835, in wel- 
cher eine Willführ des Sfepticismus hervortritt, die in der 
That nur mit der von Strauß verglichen werden Fanın. 9 
bei geht durch das ganze Werf eine bittere und gereizte Stim: 
mung gegen alle diejenigen, welche der ffeptifchen Kritik feindlich 
entgegentreten, die man fich kaum anders als aus einer Bezie⸗ 
hung auf den Vorgang mit dem ihm befreundeten Dr. S trauß 
erklären kann. Die beiden Briefe an den Timotheus und der 
an den Titus werden in dieſer Schrift als ein Machwerk 
des zweiten Jahrhunderts dargeſtellt, mit einer Willkühr 
und Dreiſtigkeit der Kritif, die man von einem fonft fo befon- 
nenen Manne nicht erwarten follte. " Dabei bleibt aber der 


Zweifel nicht ftehen, fondern, gleichfam als ob dem Verf. aller 
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„hiftorifcher Boden unter den Füßen zu wanfen angefangen hätte, 

werden beiläufig die bisher anerfannteften Schriften vom Zweifel 
angefreffen. So wird der erfte Brief Petri unbegreiflicher 
Weiſe gleichfalls dem Petrus abgefprochen und auf ganz leicht: 
fertige Gründe hin ebenfalls in das zweite Jahrhundert ver: 
fest, ©. 127. Das Evangelium Marci foll von einer 
petrinifch -judenchriftlichen Parthei gefchrieben feyn, und im In— 
tereffe derfelben, ©. 101. Der Brief an die Philipper; 
an deffen Ächtheit bis daher noch feinem Einzigen, einen Zweifel 
zu äußern, eingefommen war, wird auf einen einzigen, ganz 
willführlichen Grund hin dem Apoftel abgefproden, ©. 80. 
Die Briefe des Ignatius werden durchaus als unächt 
betrachtet und in die zweite Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
verfeßt, ©. 87., u. f. w. Wäre hier der Ort zu ausführliche: 
ren gelehrten Erörterungen, fo ließe fi ohne Mühe zeigen, 
wie eine folche Kritif nur durch ein willführliches Fixiren von 
den Strauffchen Nefultaten zurücgehalten werden kann. Nach 
diefer Schrift über die Paftoralbriefe müffen wir in der That 
glauben, daß Herr Baur bereits die gefchichtliche Auctorität 
des Evangelii Zohannis, eben fo wie Strauß, über Bord 
geworfen hat. Möge doch der tüchtige gelehrte Forfcher zeitig 
genug fich zurückhalten laffen, auf der fehlüpfrigen Bahn, welche 
er zu betreten angefangen hat, weiter fortzugehen. 

Wenn bereits ſolche Theologen wie Baur einer fo ſchwin— 
deinden, ja beraufchten Fritifchen Skepſis fich hinzugeben ver 
mögen, was follen Züngere, Unerfahrenere thun! Es follte 
ung nun nicht wundern, wenn aud) noch einer auftritt und den 
legten coup ausführt, von dem fich ſelbſt Strauß noch hat 
zurüdhalten laffen, fämmtlichen Paulinifchen Briefen 
ihre Authentie abzufprechen. — Welche ernfte Anforderung liegt 
in folchen Erfcheinungen unferer Tage für den jungen Theolo- 
gen, mit aller Treue und Gewiffenhaftigfeit auch in der Wiffen- 
fchaft fich zu befeftigen, um folchen Truggeftalten der Wiffenfchaft: 
lichfeit gegenüber das Feld zu behaupten! Wie fehr werden 
aber auch Alle, die es mit Chrifto ernft meinen, durch diefe 
immer größere Neife und Concentration des Unglaubens dazu 
gedrungen, mit allem Ernſte und aller Treue fich zu dem gro- 
Ben Kampfe der Zeit zu rüften. Wir nämlich — obwohl uns 
bewußt, wie der Herr der Zeiten fo oft das Schifflein nad) 
einer ganz anderen Seite hin gefteuert hat, als menfchlicher 
Scharffinn erwartet — Fünnen nicht anders glauben, als daß 
die Periode nahe fey, wo die Kirche Chriſti und dag Neich der 
Binfterniß ſich völliger fondern und einander gegenüber: treten 
werden, ald es bisher noch jemals der Fall gewefen. 


Nachrichten— 
(Grafſchaft Mark. Schriften über die Hüls mann ſche 
Prediger = Bibel.) 
(Fortfeßung.) 


Wir haben nur ein Veifpiel ausgezogen, um zu zeigen, wie Hüls— 
mann bie Anfiht Sander’s von ihm zurückzumeifen verfucht. Nicht 


gefunden babe. 
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anders geht e8 mit den übrigen. Man fennt ja wohl die fich anbe⸗ 
quemende Redeweiſe der Nationaliften, die oft nur fiir den „Klugen“ 


ihre wahre Meinung wollen durchfchimmern laſſen, und denen derje:.ige 


jedesmal einen ſchlimmen Dienft erweifet, der ihmen diefelbe nackt und 


offen ausbringt. Darum gibt denn Herr Hülsmann dem Verfaffer 
eine Erbitterung Schuld, wie er fie noch in Feiner theologifchen Schrift 
Er behauptet, es nicht über fich gewinnen zu können, 
in dem Gutachten weiter zu lefen, und befennt am Ende feiner Schrift 


„frank und frei, daß ich es nicht tiber mich gewinnen kann, je wieder 


eine Sanderfche Schrift zur Hand zu nehmen.“ Anders aber, fagt er 
©. 8., fey fein Verhältniß zu den Gliedern dee Schwelmer Gemeinde, 


die ald Ankläger wider ihm aufzutreten fich berufen geftihlt Haben, und 


er werde fich ungemein glücklich fchägen, wenn fein Sendfchreiben dies 


felben mit feiner Auffaffungsweife des Chriſtenthums ausjühnte. Nachs 
dem er nun vorausgefchickt, daß er von jeher gejtrebt habe, jedes Dognıa 


in feinem inneren Wejen zu erfaffen, und als „wohlbegründet in den 


Tiefen unſeres Geiftes und Herzens nachzumeifen,” geht er die einzelnen 


Anklagepunkte der Proteftivenden duch. Sie haben fich über ihn bes 


ſchwert: 1. daß er den ftellvertretenden Verföhnungstod Chrifti läugne, 


2. daß er die doppelte Natur in Chrifto bejtreite, 3. die göttliche Ein= 
gebung ber heiligen Schrift nicht annehme, 4. die Wiedererſcheinung 
Chriſti geiftig deute, daß ferner 5. feine Anfichten Über die Neuteftas 
mentlichen Wunder unficchlich feyen, daß er 6. die Heilsordnung alte: 
rire, und daß er 7. dem Gebete feine Kraft beilege. Man fieht, daß 
dies Punkte find, die in Hinficht des wahren Chriſtenthums Lebensfras 
gen betreffen. Die Erflärungen des Herrn Hülsmann über diejelben 
haben einerfeits einen verfühnlichen Charakter. Man ſiebt, er denkt fic) 
Zeute zu Leſern, die er gern gewinnen möchte, und zwar weniger dadurch, 
daß er die eigentlich rationaliftifche Anficht gegen fie vertheidigt,: als 
daß er feine Anficht der biblifchen und Fircplichen möglichſt nahe zu brins 
gen fucht. Darin liegt nun aber eine andere Eigenthitmlichfeit derfelben, 
die den Freunden des Verf., infofern dies die Freunde des „vernlinftigen 
Chriſtenthums“ find, mwenig-behagen wird. Entweder, werden fie den= 
fen, ift er auf ber Umkehr, oder er fucht die Wahrheit zu umgehen, 
und fich zu denen herabzulaffen, welchen die rechte Aufklärung noch ab: 
gebt. Und in dem einen wie in dem anderen Falle wird nur die bereits 
ergriffene Parthei fie ihm als Freunde erhalten. Zwar fommen auch 
in biefen Erflärungen noch MWiderfprüche vor; z. 8. wenn es ©, 11. 
beißt: Die Strafen der Sünde, die wir hätten tragen müffen, hat ber 
Herr getragen für uns und an unferer Statt“ — und auf der folgen: 
den Seite zur Veftätigung feiner Anficht der Verf. einen Ausfpruch 
von Dr. Schulz in Breslau anführt (mit dem er alfo einverftanden 
jepn muß): „Chriſti Tod ift ein Tod der Liebe und freien Aufopferung, 
tein Straf und Stndenbüßungstod;" auch fommen natürlich noch 
Stellen vor, bei denen der bibliſch-gläubige Chrift den Kopf ſchütteln 
wird, aber im Ganzen weht wirklich darin ein ganz anderer Geilt, ale 
in der Prediger- Bibel felbft, und wir hoffen zur Ehre des Verf., daß 
die Angriffe, die er erfahren, und die Anfechtungen, die ihm daraus 
erwachfen find, ihn auf die Mlattherzigfeit umd Leerheit des Nation: 
lismus ſtärker hingewieſen haben, als vorher alles Nachdenken und Stus 
diren, und daß er vielleicht auf diefe Weife in den legten Monaten mehr’ 
im wahren Chriſtenthum gefördert worden ift, als ſonſt in Jahren vors 
her. Liegt doch der Anfang des Glaubens nicht im Kopfe, fondern im 
Herzen, und iſt e8 doch nicht fo fehr die Erfenntniß, die dazu dem 
Impuls gibt, als das Bedürfniß des inneren, feine Ohnmacht und 
Sünde fühlenden und nach einem Helfer verlangenden Menfchen. Diefe 
Vermuthung wird nicht wenig durch folgende Stelle der Vertheidigunge- 
ſchrift beftärkt (S. 23.): „Innen in meiner Seele ruht und wird ewig 
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ruhen der Glaube an den Gekreuzigten, er ift und wird ewig bleiben 
‚mein einziger Troft im Leben und im Sterben, er bat in diefer Zeit 
der Noth auf feinen mächtigen Flügeln mich erhoben über mein ſchweres 
Geſchick, und was auch die Zukunft, die dunfel und verhängnißvoll vor 
mir liegt, mir bringen wird, ich werde freudig und willig das Kreuz 
und die Schmach meines Erlöfers tragen und mit dem Apoftel ausrufen: 
Ich vermag Alles durch den, der mich mächtig macht, Chriſtum! Er, 
mein Heiland und Erlöfer, der fich ſtets mir nahete wie ein Fremd 
aus himmliſchen Höhen, wenn die Nacht der Leiden- ihre dunflen Flügel 
über mich) breitete, wird mich nicht finfen laffen und mir die Kraft ver: 
leihen, ftets mit ihm zu beten: Water, ift eg denn nicht möglich, daß 


diefer Kelch) von mir gehe, ich trinfe ihn denn, nun fo gefchehe dein 
Wille!“ — Wenn dieje und Ähnliche Außerungen feine Floskeln, fon: 


dern aufrichtig gemeint find, wie wir feinen Grund haben, daran zu 
zweifeln, fo fünnen wir es nur für eine Inconſequenz mehr halten, wie 
fie fo vielfach, mamentlich bei rationaliftifchegefinnten Predigern, fich 
zeigen, wem der Verf. alles Ernſtes meint, daß fich der Inhalt feiner 
Prediger- Bibel damit vertrage. Der Chriftus, welcher in diefer gefchil- 
derf wird, iſt unmöglich ein folcher, der als ein himmliſcher Freund ſich 
den Seinigen naher und fie mächtig macht, Alles zu tragen und zu 


vermögen. Biel confequenter urteilen die Geringen im Wolfe, die wohl 


wiſſen, daß es mit dem Inhalt der heiligen Schrift alfo fich verhält, 
dag entweder Alles zufammen ftehet, oder wenn nur Ein Tüttel fallen 


muß, alles Andere auch fchon am Wanfen ift. Diefe Halbheit, die auf 


der einen Ceite thetifch und fofort wieder antithetifch verfährt, bringt 
damit nichts als Megationen bervor. Wiewohl wir auch gern zugeben, 
daß bei den Rationaliſten diefer Art ihre Inconſequenz eine fehr glück 
liche und bewahrende ift, weil fie die antichriftijchen Elemente, die in 
dem Spiteme liegen, paralpfirt. Diefe auszubilden und zu vollenden 
iſt einer anderen Art von Nationalismus aufbehalten, der in der neue: 
ſten Zeit hervorzutreten fcheint, fich feiner Chriftusfeindfchaft bewußt ift, 
und — ſich nicht gegen den Vorwurf vertheidigen mag, daß er anti: 
biblifche und antichriftliche Lehren predigt. 

Kürzer können wir uns bei der Anzeige der folgenden Schriften 
faffen. Drei und dreißig Nepräfentanten und Glieder des Presbyterii 
der Schwelmer Gemeinde haben eine „Öffentliche Antwort auf 
bie in dem theologifchen Gutachten von Sander enthal: 
tenen Schmähreden ꝛc.“ (Schwelm b. Scherz) drucen laffen, die 
das Verfahren der Repräſentanten bei der Wahl rechtfertigen fol. Von 
dem Erwählten wird rühmlich erwähnt, daf ihn von feinen theologi- 
ſchen Prüfungen, wegen der wohlbeftandenen erften, die zweite erlaffen 
fey, und daß er fpäter mit der Nachprüfung einiger Candidaten beauf: 
tragt worden. Nach folchen Sffentlichen Beweiſen feiner Tüchtigkeit gelte 

ihnen Hülsmann mehr als Sander, von dem Ähnliches nicht vor: 
liege. Letzterer wird überhaupt mit großer Geringfchägung behandelt. 
Die Streitſache felbft wird nur obenhin berührt, da theologifche Contro- 
verſen zunächſt ihre, als der Laien, Sache nicht feyen. 

Unbedeutend ijt ein „Offenes Sendſchreiben an Ed. Hüls— 
mann zu Dahl, von Heinrich v. Hammer (Elberfeld b. Becker). 
Es geht bier auch nur Über Sander her, und die Behandlung der 
Streitpunfte iſt höchſt oberflächlich. Ein zweites Sendfchreiben von 
demfelben (mie es heißt pſeudonymen) Verfaſſer, das in den Zeitun: 
gen angefündigt fteht, it uns noch nicht zu Gefichte gefommen. 

Die „Worte des Friedens für die Schwelmer Ge- 
meinde, veranlaßt durch das theologifhe Gutachten ıc. 
von K. Spigbarth, Paſtor in Brederfeld“ (Barmen und 
Schweln b. Falfenberg), find in jedem Betracht lau zu nennen. Mit 
Häülsmann will der Verf. nicht einftimmen, feine „wiffenfchaftlichen 
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Forſchungen“ haben ihm zu ganz anderen Nefultaten geführt, wiewohl 
er fich als einen Freund Hülsmann's bekennt. Nur Sander fol 
das rechte Verfahren nicht beobachtet haben. Er fol die „Mannichfals 
tigfeit der Glieder, und ihre Einheit in dem einen Haupte“ verfannt, 
er fol mit „Härte und Lieblofigfeit über Htlsmann hergefahren‘ und 
„Bericht gehalten“ Haben tiber ihn. a, Sander fol ein Falſum 
begangen haben. ©. 29. fagt diefer: „Wie fo gar nichts Kon der Erz 
fung durch Chriſti Blut die Prediger: Vibel weiß, erſieht man auch) 
daran, daß fie auf den Tod des Herrn gar fein Gewicht legt.” „Yon 
unferem Standpunfte aus,” heißt eg S. 315., „fann uns die Unters 
fuchung, ob Jefus im firengiten Sinne todt gewefen fey, fo überaus 
wichtig nicht fepn.” „Die Schrift aber legt auf den Tod des Heren 
den größten Nachdruck 20.” Won diefer Stelle fagt Spikbarth 
S. 15.: „Daffelbe (dag namlich Sander abfichtlic) Manches wegger 
taffen) gilt von dem aus der Luft gegriffenen Vorwurfe Sander’$, 
daß Hülsmann an den wirklich erfolgten Tod Jeſu Chriſti nicht glaube, 
theol. Gutachten ©. 29. unten, denn in Hülsmann’s Prediger «Bibel 
Recht ©. 316. mit flaren Worten: „„wir unferes Theile zweifeln an 
dem wirflichen Tode des Heren nicht.” Kann etwas das Falſum des 
Herrn Sander fhlagender darthun?“ — Aufer folhen Invektiven 
gegen Sander findet man in dem Schriftchen nichts Erhebliches. Mit 
ein Paar Nedensarten über Liebe und Einigfeit des Geiftes ift bier 
nichts getban. Merfwirdig ift es ung nur, wie der Verf, ein Freund 
Hülsmann's, denfelben zurechtgewiefen willen möchte. Nach ©. 5. 
hätte Sander „allenfalls fo jagen müffen: Herr P. Hülgmann 
will in feinem Buche mehr den geiftigen Chriftus, die unter der hiſto— 
rifchen Hülle verborgene Idee, den in dem MWortbilde liegenden Kern, 
wit einem Worte, das Mejjins- Ideal in Gefinnung, Xehre und Leben 
dem Xefer zum Bewußtſeyn bringen, Smwar hat er fich auch bei dieſem 
Streben manche Inconfequenzen zu Schulden kommen laffen, indem er 
z. 8. diefe Gefinnung Jeſu Chriſti ald einen ſchwachen Moment am 
Kreuze ꝛc., indem er dieſe Xehre des Heren als unvollſtändig und der 
Vervollkommnung fähig, namentlich bei der Ehefcheidung ꝛc., und indem 
er das Leben Chrifti zwar durch Wunder ausgezeichnet darſtellt, aber 
dennoch die Neferenten diefer Wunder meiftert ımd die Bedeutung der 
Wunder fiir dag troßige und verzagte Menfchenberz nicht gelten laffen 
will. Aus der Prediger Bibel leuchtet underfennbar eine hohe Wärme 
und Vegeifterung fir Chriftum und feine Sache hervor. Aber fie drängt 
den biftorifchen Chriftus, den von den Propheten verheißenen, den in 
der Fülle der Zeiten Menfch gewordenen Meffias, und das fündlich große 
Geheimniß in den Hintergrund zuriick: Gott ift geoffenbart im Fleiſche. 
Sie hält zu viel und zu ängitlich den bloßen Menſchen, den bloßen 
Lehrer, das bloße Vorbild feſt, und befriedigt das Gemüth nicht, das in 
dem Tode Chrifti mehr als das unfchuldige Opfer, das die Bosheit und 
fittliche DVerdorbenheit, das die Sünde der Menfchen an's Kreuz gebracht 
bat, das auch das Lamm Gottes fehen will, das für ung zum Fluche 
gemacht, der Welt Stinden trug. Die Prediger-Bibel zeugt unläugbar 
davon, daß der Verf. ein redlicher Freund und Wahrheitsforfcher ift, 
und daß der Geift Gottes in ihm fein Werk begonnen hat. Er dringe 
mit Wachen und Beten meiter, dann möchte ihm fpäterhin Manches in 
einem anderen Xichte erfcheinen, wogegen fich jet noch feine menfchliche 
Vernunft auflehut, und was er wenigſtens nicht fo fchlechthin fr widerz 
vernünftige Dogmen hätte ausgeben follen, da grade fie nicht Dogmen, 
nicht Anfichten allein, nein, Zebenspunfte für viele Chriften, und na⸗ 
mentlich die ftellvertretende Genugthuumg, die Nechtfertigung durch den 
Glauben ꝛc., Wahrheiten der eigenen Erfahrung und des Troſtes im 
Leben und im Sterben find.“ — Das ift alfo eine Zurechtweifung 
Hülsmann’s von Freundeshand. Nach feiner Vertheidigung wird 
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er fie aber eben fo wenig anerfennen wollen als die, wenn auch ſchär⸗ 
fere, doch wahrhaftigere von Sander. Wir aber denken, wenn Hüls- 
mann's Freunde fo von feinem Buche fprechen, die, welche ihn fo 
genan zu Fennen vorgeben (S.1.), fo wird Sander ihm gewiß doch 
auch wohl nicht zu viel gethan haben. b 

Eine fehr kluge Schrift ift die von dem Bruder des in Nebe 
ftehenden Paſtor Hülsmann: „Würdigung des von dem Herrn 
Pfarrer Sander in Wichlinghaufen abgegebenen theolo- 
giſchen Gutachtens über das von €. Hülsmann herausge- 
gebene eregetifche Handbuch für praftifche Theologen. Bon 
A W. Hiülsmann, Pfarrer in Elberfeld. Der Berf. will fich 
feines Bruders annehmen, und es ift nicht zu verkennen, daß er 
dies Häufig auf eine Weiſe thut, der man cine gemiffe Gewanbtpeit und 
Geübtheit nicht abfprechen kann, wohl aber — Wabrpeit. Doch iſt die 
Schrift ſo fein gefaßt, daß ſie für den Unkundigen die Sache völlig 
verkehrt, und das richtige Urtheil Über Hülsmann und Sander ders 
wirren muß. Weniger wundern wir ung darüber, daß der Verf. z. B. 
©. 4. von Sander fagt: „Außerungen meines Bruders, welche zu 
einer Ausftellung gegen ihn Veranlafjung geben fennten, erden mit 
ſichtbarer Abfichtlichfeit aufgefuchtz es wird ihnen nicht felten ein ganz 
anderer Sinn und jedesmal der gehäffigite untergefchoben.” Dem das 
Legt in der Natur der Sache, daß Sander, um den haltlofen und 
proteusartigen Nationalismus zu faffen, „abfichtlich die Stellen in ber 
Prediger Bibel aufjuchen mußte, wo er ſich am deutlichſten kund zu 
geben ſchien, und wir ſind auf der anderen Seite ſchon gewöhnt wor⸗ 
den, ein ſolches Verfahren auf eine ſolche Weiſe verunglimpft zu ſehen. 
Aber es ſchmerzt uns, in dieſer Schrift ein Streben zu erblicken, das 
nur vertheidigen will, und in einem Sinne „Alles zum Beſten kehren,“ 
wie es mit der Wahrheit doch wohl nicht beſtehen kann. Wir geben 
davon nur zwei Belege. Sander hatte geſagt S. 11., „heiliger Geiſt 
ſey nach der Prediger-Bibel S. 424. weiter nichts als der fromme, auf 
Gott gerichtete Sinn.“ Daß dies wirklich die Meinung des Herrn 
P. Hülsmann ſey, geht doch wohl auch aus folgenden Stellen her⸗ 
vor, S. 11.: „Jeſus iſt erzeugt durch den heiligen Geiſt, die Gottheit 
ſenkte von Anfang an in den Menſchen Jeſus ein ganz außerordentli— 
ches Maaß von Geiſtigkeit, eine Fülle von geiſtigen Anlagen sc. 
&. 571. zu der Stelle Zuc. 24,49: Ich will auf euch ſenden die 
Verheißung meines Vaters, — „Man hat ſich den heiligen Geiſt ja 
nicht vorzuſtellen als etwas den Apoſteln erſt nach Jeſu ‚Himmelfahrt 
plöglich vom Himmel SHerabgefendetes, er war vielmehr eine Wirkung 
des ganzen Lebens des Herrn, und erſt da, als dieſes Leben zu Ende 
und namentlich das herzerhebende Schauſpiel der letzten Ereigniſſe deſſel⸗ 
ben vor den Augen der Apoſtel vorübergegangen war, fonnte fich dieſe 
Begeiſterung in ihrer ganzen Fülle zeigen. Fr Hier it der Sinn: 
Gott wird euch mit allen zu eurem Berufe nöthigen Eigenſchaften aus⸗ 
züften, und euch ſtets mit feinem Schuß und feiner Hülfe nabe ſeyn.“ 
Hbren wir nun aber, wie der Elberfelder Hülsmann ſeinen Bruder 
vertheidigt. S. 12.: „Es ſteht jene Behauptung (daß nämlich der hei⸗ 
lige Geift nichts fey als der fromme, auf Gott gerichtete Sinn) auf 
©. 424. nicht. Hier heißt e8 von Simeon: „„Der heilige Geift war 
fiber ihm, er war ein Prophet, warf weiffagende Blicke in die Zukunft, 
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fprach prophetifche Neben aus.““  Dffenbar wird dieſes letztere ale Wir. 
fung des heiligen Geijtes bargeftellt, und alfo der heilige Geift keines— 
wegs in den frommen Sinn allen gefegt. Wenn es num weiter heißt: 
„Der heilige Geift, fein frommer, auf Gott gerichteter Sinn 
führte ihn in den Tempel, fo wird auch diefer Sinn als eine Wirfung 
des Geiftes Gottes bezeichnet, keineswegs aber mit diefem Geifte identi- 
ficirt, und wollte Gott, daß diefer fromme, auf Gott gerichtete Stun ' 


fich nur immer da offenbarte, wo man von dem heiligen Geifte viel 


redet, und ſich deffen hoch rihmt! 

Ein anderer Beleg unferer Behauptung fey folgender. Auf ©. 37. 
beißt 88: „Seite 41. des Gutachtens wird gefagt, die Prediger «Bibel 
läugne die Erbſünde. Auf der zum Beweis citirten ©. 40. fteht aber 
nur, daß man in der Bergpredigt Chrifti feine Spur vem totalen Uns 


vermögen des Menfchen finde. Aber läugnet man denn fchon eine Xehre, 


wenn man fie in einem Ausfpruch Chrifti, oder in einer ganzen Rede 
deffelben nicht finden fan?” Nun Iefe man aber die betreffende Stelle 
der Prediger Bibel im Zufammenhange, und man wird urtheilen kön— 
nen, wie es um biefe Vertheidigung ſteht. Es heißt daſelbſt: „Möoch— 
ten doc) diejenigen chriſtlichen Prediger, welche ihren gewiß übel bera⸗ 
thenen Gemeinden jeden Sonntag ftett der reinen, vernünftigen, herz 
anfprechenden Chriſtuslehre widervernünftige Dogmen vortragen, und ihnen 
dan Kern des Evangeliums auf eine kaum zu entſchuldigende Weiſe ver— 
kümmern und vorenthalten, die Vergpredigt lefen und wieder leſen, und 
dadurch inne werden, wie fehr ihre Art zu predigen comtraftirt mit der 
Predigtweiſe Chrifti, der ung doch in allen Sticken als Mufter vor⸗ 
leuchten fol! Hier finden wir feine Spur von einem totalen Unvermds 
gen des Dienfchen, feine Spur von der Zurechnung des Verdienſtes 
Chriſti, feine Spur von einer Vorherbeftinmmung zur Seligfeit und zur 
Verdammniß, feine Spur von einer doppelten Natur in Chriſto, kurz, 
feine Spur von allen jenen widervernlinftigen Oogmen, welche der unfes 
lige Scharfiinn der Theologen dem Evangelio eingefchwärzt hat.’ 

Unangenehm fällt es auf, wenn der Verf. S.1. Anm. eine Stelle 
aus einem Briefe feines Bruders mittheilt, die alio lautet? „Es ift cine 
harte Zeitz viel habe ich gelitten. Es ift rührend, welche Theilnahme 
meine Gemeinde mir bezeigt. Ale Schmähungen haben mir hier gur 
nichts gefchadet, die Liebe meiner Gemeinde ift nur noch größer gewors 
den. Das iſt lautere Wahrheit. Diefelbe Stimmung ift in der ganzen 
Gegend." Was die erften Auferungen betrifft, fo haben wir ähnliche 
ſchon in der Vertheidigungsſchrift Hülsmann's felbft gefehen ; aber er 
täufcht fich, wenn er es feinen Freunden glaubt, daß die Stimmung in 
der ganzen Gegend für ihm fey. Es ındgen in der ganzen Gegend in 
allen Orten Einige feyn, von denen dies wahr iftz wir wiſſen aber 
aus guter Quelle, daß feine Behauptung, in dieſer Allgemeinheit aufges 
ſtellt, entfchieden falſch if. Es wäre doch auch wirklich) traurig, wenn 
die ganze Grafjchaft Marf auf diefe Weife rationaliſirt wäre! Auch 
zeigt die Aufregung, welche die ganze Angelegenheit hervorgerufen hat, 
hinlänglich, daß dem nicht ſo iſt. Denn woher käme die Oppoſition, 
wenn ſie nicht von denen herrührte, die nicht mit Hülsmann über—⸗ 
einſtimmen? 

(Schluß folgt.) 
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1 Deranftaltung und Einführung der erneuten Agende von einer 
hierarchifchen (an anderen Orten fchreibt fie Scheibel der 
weltlichen Obrigkeit zu) Kabale gegen die Lutherifche Kirche 
ausgegangen fey. Wir behaupten dagegen mit Zuverficht, daß 

Es iſt nicht die Abficht diefes Auffaes, eine Bertheidigung | fie aus dem höchft preiswürdigen Beſtreben des Königs, als 
der Preußifchen Agende gegen H. Herrn Dr. Scheibel zu führen | Schußheren aller, auch der Gewiſſensrechte feiner Unterthanen, 
(da Diefer Gegenftand von Anfang an der Ev. K. 3. fremd Ihervorgegangen fey, eben diefe Rechte gegen die weit einge: 
geblieben iſt), fondern es foll nur warnend darauf hingewiefen Nriffene, ganz unkirchliche und fchranfenlos eigenmächtige Will— 
werden, bis zu weldyem Grade von Selbftverblendung und Ber⸗kühr rationaliſtiſcher Geiftlichen bei Verwaltung der Sacra ficher 
Eehtung der Wahrheit und Bilfigfeit ein einfeitiger, Teidenfchaft: |zu ftellen, damit an allen Altäven der Preußifchen Kirchen wie- 
licher Eifer für eine Sache führen Fann, die, auch wenn fie Diefder die Stimme der Kirche, und nicht mehr das matte und 
teinfte und befte wäre, doch durch eine folche Derfechtung verun: H individuelle Gerede der Neologie vernommen werde. Eben um 
reinigt und verfchlechtert wird. Dies wollen wir nur kürzlich dieſem nicht wiederum eine neue Eigenbeliebigfeit entgegenzu- 
aus der in ihren eigeneh Widerfprüchen fich felbft verzehrenden ſetzen (wie es hie und da fehon projektirt worden), wurde auf 
Polemik des Heren Verf. nachweifen, verhoffend, daß er, wenn die älteren Titurgifchen Formen der Proteftantifchen Kirchen, alg 
auch von Niemand fonft mehr, doch von fich felbft noch etwaslauf einen gemeinfamen, über hierarchifche und politifche Will— 
lernen möge. Es ift in allen Schriften deffelden, fo wie auch fführ der Gegenwart hinauskiegenden Grund, zurückgegangen. 
in dieſer, als Grundſatz ausgefprochen, fireng hiſtoriſch in der Daffelbe iſt in anderen Ländern und zunächſt in der Evan— 
Dertheidigung feiner Sache zu verfahren, und er läßt es zu geliſch-Lutheriſchen Kirche Rußlands gefchehen, Deren erneute 
dem Ende nicht an vielfachen gelehrten Apparate, an gehäuf⸗ Agende fich an ihre ältere Schwedifche Grundlage, jedoch mit 
ten, bis ins kleinſte Detail gehenden Quellenauszügen und Ur: einigen neueren Modifikationen, anfchloß, obwohl dabei gar nicht 
Pundenfammlungen fehlen, während er feinen Gegnern fchnöde von einer Union mit den wenigen dafigen Neformirten die Rede 
Unwiffenheit des Gefchichtlichen und falfche Darftellung des That- war. Der Gegenſatz gegen die Gewiffenstyrannei des ratio⸗ 
ſächlichen höchſt wegwerfend vorwirft, und dabei oft noch zwei⸗naliſtiſchen Unglaubens, der die Agende eben ſo wie Geſang— 
bis dreifache Frag: und Ausrufungszeichen als Drücker hinzu bücher corrumpirt hatte, war die Haupttendenz Diefer Agenden, 
fügt. Demunerachtet zeigt fich bald, daß Herr Dr. Scheibellund ihre Hauptwirfung daher eine allgemeine Oppofition der 
bei aller Peinlichfeit in fachlichen Einzelnheiten, wo er fie zul Rationaliften, die, wo fie es ohne Schaden (denn der Rationg: 
feinen Gunften deuten Fann, dennoch in der Hauptfache nicht | lismus ift feig) wagen durfte, fich in einer Menge von Schrif—⸗ 
Geſchichte ſchreibt, ſondern dichtet, indem er nämlich ſtets, ten Fund gab, auch fortwährend noch von Dr. Röhr mit Er 
namentlich hinfichelich der Motive des Gefchehenen, von fubefbitterung geführt wird, und unverkennbar weit mehr gegen den 
jeftiven Borausfegungen ausgeht, und immer wieder darauffdogmatifchen Inhalt als gegen die liturgiſche Form und Zweck— 
zurückkommt und alfe feine Auseinanderſetzungen dadurch bedingt, Imäßigkeit gerichtet if. Die Thatfache diefer Oppofition, wenn 
obwohl fie grade höchſt ftreitig, ja gewiß unwahr find. Hieher| fe auch) jett, weil der Nationalismus um des Vortheils willen 
gehört vor Allem die zur firen Idee gewordene Einbildung, ſich an Altes, auch die Bibel, mit geiftlichen Borbehalten zu 
daß es bei der ganzen Agendeangelegenheit feit zwanzig Jahren Faccommodiren verfteht, zurückgetreten, iſt dennoch ein unwider⸗ 
nur darauf abgeſehen geweſen ſeh, die Lutheriſche Kirche zu zer⸗ N fprechlicher Beweis von der ihm vor Allem widerfirebenden Ten: 
fiören, als womit gleich die vorliegende Schrift beginnt: „mache denz der Agende, wodurch fie ſehr vielen Segen geftiftet hat. 
dem Die feit bald zwei Jahrzehnten unternommene hierarchi- Daß ver diefem Gegenfa des Chriftenthums und Nichtchriſten⸗ 
ſche Kabale — oder iſt ſie etwas Anderes vor Gott und thums der der Lutheriſchen und reformirten Confeſſion, welche 
Menſchen? — die Lutherifhe Kirche zu zerſtören, ſin ſo vielen Fundamentalartikeln zuſammenſtimmen, als minder 
bibliſch, geſchichtlich, juriſtiſch in einer Unionsgeſchichte und an⸗bedeutend erſchien, und daß daher der Gedanke nahe lag, auf 
deven Schriften über denfelben Gegenftand enthüllt worden.“ dem Grunde des gemeinfamen liturgiſchen Bekenntniſſes beide, 
Eben dieſes Scheibelſche Axiom ſtellen wir trotz feiner ſelbſtz der Augsburgiſchen Eonfeffion verwandte Eonfeffionen gegen die 
gerechten Berufung auf Gott und Menfchen entfchieden in Ab: | weitverbreitete Verneinung alles pofitiven Chriftenthums zu ver⸗ 
vede, und erklären es nach Durchleſung ſowohl diefer als der ibinden, wird Keinen befremden, der fich irgend noch die ratio: 
anderen Schriften für eine gefchichtliche Unwahrheit, das die Inaliftifche Auflöſung beider Kirchen im Anfonge des Jahrhun⸗ 


Einige Bemerkungen zur neueften Schrift des Herrn! 
Dr. Scheibel: Luther's Agende und die neue 
Preußiſche. Leipzig 1830. 
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dert3 zu vergegenwärtigen weiß, wogegen eine conferivende Zus 
fammenfaffung ihrer Überrefte auf gemeinfamem pofitiven Grunde 
wünfchenswerth erfcheinen mußte. Der damalige Zeitgeift neigte 
in mehreren Ländern fo raſch zu einer völlig unbeftimmten Union 
hin, daß eine Anfnüpfung dieſes Strebens an eine, den alt: 
evangelifchen Glauben wieder ausfprechende Liturgie nicht fowohl 


als eine Forderung, fondern vielmehr als eine Hemmung des 


Unirens erfchien, welches man in Naffau, Hanau, Aheinbaiern 
auf eine fo leichte, ſchnelle und leere Weiſe abgemacht hatte. 
Jedenfalls war durch die Zeitumfiände die Agende und die 
Union und der pofitive Einfluß jener auf diefe fo natürlich 
motiviert, daß eben nur eine Scheibelfche Phantafie die fo ein- 
fach fich Darbietende gefchichtliche Verkettung in eine hierarchi— 
ſche Kabale zur Zerſtörung der Lutherifchen Kirche umwan— 
deln Fann. Es war damals, bei der weiten und breiten 
Herrfchaft des Nationalismus in ihr, Faum noch etwas von 
ihr zu zreftören übrig, wohl aber vieles, ja das meifte wieder 
zu erbauen, und dazu hat die Agende durch ihre Zurückweiſung 
auf den Kultus der Väter wefentlich beigetragen, und nachdem 
fie überhaupt den Sinn dafür wieder erweckt, gern auch die 
alten provinziellen Eigenthümlichfeiten, mit ihrem überall vor: 
wiegenden Lutherifchen Gepräge, wieder anerfannt, wie die Aus- 
gaben von 1829 beweifen. So bietet fie nun zwar Feine Einer: 
leiheit, wohl aber, bei aller Freiheit im Einzelnen, eine Einheit 
des Kultus dar, in welchem die ganze Würde des Altardien- 
fies, der dabei immer noch mehr Gemeindegefang, als in der 
Keformirten Kirche gewöhnlich it, übrig läßt, jenes Gepräge 
fihtlich zu erfennen gibt. 

Das ganz unhiftorifche Verfahren des Herrn Dr. Schei- 
bel ließe fich auch dadurch recht augenfällig machen, wenn vom 
Standpunfte eines der Agende widerftrebenden Neformirten 
— und deren gibt e8 weit mehr, ald er zu glauben fcheint — 
umgefehrt dargethan würde, daß eine hierardhifche Kabale, 
die Keformirte Kirche zu zerftören, zum Grunde läge. 
Dies müßte nad) der Scheibelfchen Methode etwas fehr Leich- 
tes feyn, ja weit leichter, als ihm felbft ©. 16 ff. feine Deduf: 
tion geworden iftz denn da offenbar die Agende weit mehr 
der alten Lutherifchen, als der unter den Deutfchen Reformir— 
ten üblichen ähnlich ift, ſo ließe es fich weit fcheinbarer machen, 
daß man die Eigenthümlichfeiten des reformirten, als daß man 
die des Lutherifchen Kultus hätte zerſtören wollen; ja felbft die 
Saframentsformulare find mehreren Neformirten, wie fie der 
Verfaſſer diefes Auffages kennt, zu Lutherifh. Der Kraft einer 
folhen Umkehrung feines Arguments fucht zwar Sceibel 
dadurch vorzubeugen, daß er einige Annäherungen der Preufi- 
fhen Agende an die Englifche, die doch eine reformirte fey, 
nachzumeifen fich bemüht, allein ohne Erfolg; denn einerfeits 
gibt e8 die Vernunft, daß man nicht einer Deutfchen Union 
wegen die Engländer berüdkfichtigt haben wird, andererfeits find 
die der Preußifchen mit der Englifchen Liturgie gemeinfamen 
Stüde altkirchlihe Formulare, die weit über die Zeit der Ne: 
formation hinausreichen, fo die uralte Fleine Doxologie: Ehre 
fey dem Vater u. ſ. w. Dabei erfcheint auch in den Verglei— 
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hungstabellen als Verfchiedenheit, was Peine ift, wie wenn z. B. 
©. 14. sub Nr. 7. in der älteften Lutherifchen Agende vor 
dem Hallelujah das Gradual, in der neuen ein Spruch ange: 
geben wird, während das Gradual nur eben in einem oder 
einigen Sprüchen befland. Kurz, wenn man fich, wie Herr 
Dr. Scheibel, erlaubt, Motive vorauszufehen und überall In— 
finuationen der gehäffigften Abfichten unterzulegen, fo Fann man 
freilich auch mit der Gefchichte machen was man will, und 
reformirte Zeloten könnten daher ganz auf gleiche Weife wider 
die Agende agiven, wie die Scheibelianerz; denn die gleichfalls 
nur aus der Phantafle gegriffenen Invektiven von Agyptifchen 
Zauberfünften, Iſisdienſt u: f. w. könnten fie ihrerfeits auch 
mit Anfpielungen auf thyefteifche Mahle u. dgl. vergelten; eins 
ift fo falfch und unwürdig wie das andere, nur daß jenes in 
feiner Anwendung auf die Neformirten, bei denen Alles fo gar 
natürlich zugeht, auch lächerlich iſt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Grafſchaft Mark. Schriften Über die Hülsmannſche 
Prediger-Bibel.) 
Schluß.) 

Mit großer Ruhe und gründlicher, gediegener chriſtlicher Darlegung 
der Streitſache tritt in folgender Schrift endlich ein Ungenannter zur 
Vertheidigung Sander's auf: Bemerkungen über die beiden 
in Sachen der Prediger-Bibel erſchienenen Schriften der 
Herren Prediger Sander und E. Hülsmann. Herausgege— 
ben von K. Snethlage, evangeliſchem Paſtor in Unter— 
barmen (Barmen b. Steinhaus). Auf vierzehn Seiten werden hier 
zuerſt längere Ausziige aus der Prediger. Bibel gegeben, die auf das 
Unläugbarfte darthun, daß ihr Verf. nicht auf biblifch - gläubigem Stand: 
punkte fteht. Die dann noch Folgenden Bemerkungen wiffen wie nicht 
beffer zu charafterifiren al dadurch, daß wir eine Stelle davon auds 
heben, die der Sache, wie uns dünkt, ihr volles Necht widerfahren läßt, 
wie wir denn überhaupt diefe Schrift für die befte halten müſſen, die 
in dieſer Angelegenheit erfchienen ift. „Wir Haben,“ Heißt eg S. 21., 
„die Prediger Bibel zur Gentige reden laffen, um den in ihr waltenden 
Geift Klar zu erfennen. Wer fann es nad) dem Vernommenen dem 
Paftor Sander verargen, wenn er darüber entrüftet iſt und zent und 
eifert, daß im einem Buche, welches fich felbft die Darlegung und grinds 
fiche Erörterung der biblifchen Grundideen zus Aufgabe ftellt, und jüns 
gere Amtsbrüder lehren will, die heilige Schrift auf eine fruchtbare Weife 
vor dem Volke zu erklären und anzumenden, von welchem man aljo eine 
tiefe exegetiihe und praftifche Schriftforfchung, eine alljeitige Begrüne 
dung der vibfifchen Wahrheit durch Vergleichung der Schrift mit fich 
felbft und eine Erzjrltung ihres inneren Reichthums — aber jedenfalls 
tiberall eine Heilige Furcht vor dem Morte der Wahrheit erwartet, — 
daß in einem folchen Buche hier eine biblifche Befchichte ſchwankend 
geftellt oder nothgedrungen zugegeben, dort eine Grundwahrheit des 
Chriſtenthums frembdartig eingefleidet und unter alter Wortdezeichnung 
nen gemobdelt, Hier etwas, worauf die Schrift ein hohes und wohl gar 
das höchſte Moment legt, als etwas von geringem Belange bezeichnet, 
und dort eine klare Schriftlehre, als nicht in das vernünftige Bewußt⸗ 
fepn fallend, ganz befeitigt wird, und wenn nach aller diefer Verarbeis 
tung der biblifche Ehriftus und das biblische Chriſtenthum oft kaum noch 
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zu erkennen iſt? Ein ſolches Verfahren mit der Schrift in einem zu 
fo wichtigem Gebrauche beſtimmten Buche ruft jeden evangeliſchen Pre— 
diger zu einem ſtarken und entſchiedenen Zeugniſſe gegen ſolch eine 
Prediger-Bibel auf. Paſtor Sander hat es übrigens in der Vor: 
rede ausgefprochen, daf er Paftor Hülsmann feineswegs für einen 
conſequenten Nationaliften im Sinne Nöhr’s und Wegfcheider’s 
halte, er hebt S. 14, mit befonderer Freude die Lichtpunfte hervor, wo 
der Verf. mit dem rationaliftifchen Princip im glücklichen Conflift geräth 
und verhehlt die Anklänge und Annäherungen an die biblifche Wahrheit 
nirgend, wo er fie findet, wenn er auch zumeilen die Schärfe, die bem 
rationaliftifchen Spftem überhaupt gilt, auf Paſtor Hülsmann nnd 
die Prediger Bibel insbefondere anwendet, dabei den Standpunft feines 
Gegners, ber es für feinen theuerften Zweck befennt, feine Leſer für das 
Chriſtenthum, feinen Stifter, feine Lehren, feine Gebote, feine Verhei—⸗ 
ungen zu erwärmen und zu begeiftern, nicht immer im Auge behält, 
und in feiner eifernden Polemik hie und da einzelne unbeftimmte Auße— 
tungen als entfchiedene Erklärungen gegen die Wahrheit anficht. Neh— 
men wir aber noch die oben angeführte herabwürdigende Erklärung des 
Verf. gegen mehrere theuren Lehren des Evangeliums und ihre Verkin: 
diger Hinzu, indeß ©. 134. fir Paulus in Heidelberg, für Weg: 
fcheider und Röhr und ihre Anficht vom Chrifienthun alle Duldung 
und Nachficht in Anfpruch genommen wird, fo ift die Erfcheinung des 
theologifchen Gutachtens und fein Gefammturtheil Über ihren rationalis 
ſtiſchen Charakter völlig gerechtfertigt. * 

Über die Vertheidigungsichrift Hülgmann?s laſſen fich diefe Be— 
merfungen ©. 29. alfo vernehmen: „Auf den erſten Anblick fcheint dies 
Bekenntniß allerdings mit dem Geifte und dem Inhalt der Prediger 
Bibel fehwer vereinbar, und es drängt fich die Frage auf, fol die Pre— 
diger- Bibel der Schlüffel feyn zur Erklärung diefes Bekenntniſſes, oder 
dies Bekenntniß der Maafftab, um damit die oft unbeftinmmt ausge— 
driickten theologifchen Anfichten des Verf. zu meſſen? In jeden Falle 
fann Paſtor Hülsmann damit nicht‘ jede Äußerung derfelben in Schuß 
nehmen, viel weniger rechtfertigen wollen. Sieht man indeß genauer 
zu, fo findet man allerdings in der Prediger- Bibel Elemente, auf die 
ein folches Glaubensfyftem gebaut feyn kann, und es find zu unferer 
Freude eben diejenigen, die auch Paſtor Sander ſchon als Kichtpunfte 
in dieſem Werke bezeichnet. Auf der anderen Seite ift eben fo nuver: 
kennbar auch im diefem Glaubensbefenntniffe die rationale Grumdrichtung, 
die in der Prediger-Bibel vorwaltet, keineswegs aufgegeben, und jene 
Etellung des Wortes Gottes zur Offenbarung im freien vernünftigen 
Menfcengeifte ift im Wefentlichen ‘dabei fefigehalten. Wir können es 
daher in feiner jeßigen Gejtalt und in feiner immer noch fortdauernden 
Verbindung mit der Prediger Bibel noch keineswegs für ein freies, chrift: 
liches und biblifches Glaubensbefenntnig in allen feinen Theilen erklären, 
nicht für eins, das allein und ganz in Gottes Wort gegründet ift, darin 
murzelt und daraus fein Leben zieht.” — 

Man fönnte wünfchen, daß die Reihe von Flugfchriften tiber diefen 
Gegenftand gefchloffen feyn möge, da wohl wenig Neues mehr davon 
zu fagen ift. Aber einige find, den öffentlichen Ankündigungen zufolge, 
uoch zu erwarten. Der Superintendent Albert wird im Weftphälifchen 
Auzeiger, der auch) diefe Angelegenheit vielfach befpricht, darüber ange: 
geiffen, daß er einem Gliede der Schwelnter Gemeinde die Prediger: 
Bibel zur Anficht geliehen hat, als wenn das eine Sünde fey, ein öffent 
lic) erfchienenes und in jedem Buchladen Fäufliches Buch demjenigen zu 
leihen, der es germ näher anfehen möchte, und den der Inhalt interefjirt. 
Die Schwelmer NRepräfentanten, welche für Hülsmann find, follen 
dem Vernehmen nach) den Paftor Sander tiber feine Außerungen i in dem 
theologischen Gutachten gerichtlich belangt haben, und es ift zu erwarten, 
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daß diefer Prozeß nach dem im Herzogthum Berg geltenden Franzöſi— 
ſchen Nechte öffentlich verhandelt wird. So wird die Aufregung 
erhalten und noch allgemeiner werden. 

So betrübende Seiten jedoch die ganze Angelegenheit dem chrifts 
fichen Beobachter darbietet, fo feit vertrauen wir, daß der Herr auch 
diefe feiner Kirche wird zum Nutzen und zur Förderung dienen laffen. 
Indem wir num ruhig in diefem DVertrauen den Ausgang der Sache 
erwarten, fünnen wir bier zum Schluffe nur noch eine Bemerfung nicht 
zurückhalten. Es ift diefe. Die erneuerte Agende, welche auch in den 
Provinzen Weftphalen und Niederrhein feit Jahresfriſt allgemein einger 
führt ift, bat vor Allem die Abficht, Einheit in der Lehre und im 
Gottesdienfte zu vermitteln, und muß nothwendig dazu beitragen, ben 
Nationalismus aus der Kirche zu verbannen. Manche wollten wohl 
die Gefahr vor demfelben und mithin auch die Anwendung diefes Mittels 
nicht ftir fo ſehr nöthig halten. Sie dachten wohl nicht, daß fehon im 
erſten Jahre der Einführung der Agende fich etwas ereignen wiirde, das 
diefe Abficht aufs Glänzendfte rechtfertigte. Möge dies diejenigen Wohls 
gefinnten damit verfühnen, die aus Mangel an Erwägung beffen, was 
der Kirche noth ift, bisher die Agende noch immer fir feinen Gewinn 
halten wollten. Es ift dies um fo wichtiger, als in unferer Zeit ber 
Nationalismus, der aus den höchſten Kreifen, denen nämlich der wirklich 
Gebildeten und Gelehrten, immer mehr verſchwindet, in den Kreifen ber 
Halbgebildeten Feld zu gewinnen fcheint. Vielleicht haben wir ung noch 
eine geraume Zeit mit demfelben herumzufchlagen, ehe er nach und nach 
zu immer tieferen Stufen durchgebrungen, den Kauf durch alle Kreife der 
Gefellfchaft vollendet haben und endlich aus allen vertrieben ſeyn wird. 


(Palamkottah im ſüdlichen DOftindien.) Der Name des 
Mifftonspredigers Rhenius zu Palamkottah in der Provinz Tines 
velly ift allen denen theuer, welche ſich über die Erweiterung der Kirche 
jtenen. Denn Gott hat feine und feiner Mitarbeiter Predigt unter den 
Heiden mit reichem Segen gefrönt, fo daß diefe Mifitonen ein würdiges 
Seitenftück zu den alten Hallifchen, da ſie noch in ihrer fchönften Blüthe 
ftanden, geworden find. Es war daher gewiß fiir Viele eine überra— 
fehende und unerklärliche Nachricht, daß die Englifch » Kirchliche Miſſtons— 
gefellfchaft diefen begabten Mann aus ihren Dienften entließ. Sie meldet 
es in fehr achtungsvollen Ausdrücken, unter Bezeugung ihres tiefen 
Schmerzes, daß diefer Schritt unumgänglich nöthig geworden fey, gibt 
aber feinen Grund an, fondern verweift auf eine nächſtens erfcheinende 
ausführliche Darlegung aller Umftände. Mit Rhenius zugleich haben 
feine bisherigen Gehilfen Schaffter, Müller und Lechler ihr fruchts 
bares Erndtefeld verlaffen, wahrfcheintich in einer Aufwallung für den 
älteren Freund, denn die Gefelljchaft bedauert eben fo ſehr um ihrets 
willen, als der Miffion wegen, daß diefe Brüder es gethan haben, da 
doch) nichts einen ſolchen Schritt nothwendig gemacht. Man hört num 
ſchon von verfchiedenen Seiten fagen, dat Rhenius um des Bekennt⸗ 
niffes der Kutherifchen Lehre willen entlaffen worden ſey. Es ift aber 
nicht einmal nöthig, die Auseinanderfeßung ber Gefellfchaft abzuwarten, 
um diefe Angabe berichtigen zu fünnen. Schon länger ift es befannt, 
daß zwifchen Rhenius und feiner Gefellfchaft verfchisdene Anfichten 
fiber Kirchenregiment und Disciplin obwalteten. Diefe Differenzen haben 
zur Trennung geführt, nicht Abweichungen in der Lehre. Im Jahre 1834 
hat Rhenius zwei Fleine Schriften drucken laffen, worin bie Engliſche 
Kirche und die Geſellſchaft angegriffen wird; dies wurde ohne Zweifel 
der Grund ſeiner Entlaſſung. Beide Schriften liegen uns vor, die eine 
bat den Titel: „A Review of a work entitled the Church; her 
daughters and hand maidens, her pastors, and people ete. by 
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©. T. E. Rhenius, Missionary. Tinevelly 1834.” 68 ©. 8, 
(Beurtheilung der Schrift: Die Kirche, ihre Töchter und Mägde, ihre 
Hirten und ihre Wolf.) Gegen einen undorfichtigen Kobredner der An⸗ 
glikaniſchen Kirche wird hier die ganze Rüſtkammer des Englifchen Se⸗ 
paratismus ausgeleert und ſtatt die unbegründeten Behauptungen eines 
Einzelnen zurückzuweiſen, die Kirche ſelbſt in ihrer äußeren Geſtaltung 
mit großer Zuverſicht gemeiſtert. Rhenius verſichert zwar auf der 
erſten und letzten Seite ſeines Werkchens, daß er die Engliſche Kirche 
liebe, aber Alles, was zwiſchen dieſen beiden Verficherungen gejagt wird, 
macht den entgegengefeßten Eindruck und ftellt ihn den entſchiedenſten 
Feinden derſelben gleich. Nicht ihre Lehre greift er an, denn er tadelt 
an den 39 Artikeln nichts, als daß im 37ſten geleſen wird: „Es iſt 
einem Chriſten erlaubt, Kriegsdienſte zu thun.“ Was hat der Krieg 
mit Glaubensartikeln zu ſchaffen? fragt er, ohne zu bemerken, daß er 
eben durch ſeine Frage den Krieg in eine Beziehung zum Glauben fest, 
ohne fich zu erinnern, daß dieſe Frage oft aufgemworfen und berjchieben 
beantwortet wurde, weshalb denn auch die meiften Glaubensbefenntniffe 
neuerer Zeit fich üüber das Verhältniß der Kirche zum Staate ausfore- 
hen und namentlich auch fiber den Krieg die Augsburger Confefiion 
im 16ten Artifel, Der Hauptangeiff ift, wie fi vom Standpunfte der 
Engliſchen Schismatiter denfen läßt, gegen das Episfopalfpftem gerichtet, 
Denjenigen, welche die Gliederung der Geiftlichkeit in Biſchöfe, Prieſter 
und Diakone aus dem Neuen Teſtamente beweiſen wollen, wird mit Recht 
und gar leicht bewieſen, daß durch das ganze Neue Teſtament hindurch 
die Wörter Biſchof und Prieſter (Presbyter oder Altefter) gleichbedeu— 
tend ſind und mit einander verwechſelt werden. Es zeigt aber wenig 
Blick in das Bedürfniß der Gemeinden und in den geſchichtlichen Gang 
der Kirche, wenn die uralte, primitiv zu nennende Scheidung ber Kir⸗ 
henvorfteher in einen Biſchof und die Presbpteren als Verderbniß der 
apoſtoliſchen Einrichtungen verworfen, wenn dieſes urſprünglich reine 
Verhéltniß mit den ſpäteren Anmaßungen, die zur Ausbildung bes Papft- 
thums führten, vermengt wird. Ganz anders fpricht fich dartiber die 
Apologie der Augsburgifchen Confeſſion (VO. ©. 204.) aus: „Bir 
wiſſen,“ fagt fie, „daß mit gutem und nüglichem Rathe von den Bi 
tern die Kirchenverfaffung fo, wie die alten Canones fie bejchreiben, ein: 
gerichtet worden ſey.“ Sie ift durchaus geneigt, den Episfopar anzu— 
erkennen und ihm das Necht der Ordination nicht flreitig zu machen, 
wofern nur feine Verläugnung der edangelifchen Wahrheit gefordert 
werde. Behauptet der fibertreibende Lobredner, welchen Rhenius recenſirt, 
eine Superiorität der Biſchöfe Über die Prieſter jure divino, was jedoch 
nicht deutlich iſt, ſo ſollte Rhenius ihn als einen Einzelnen mit den 
Ausſagen der Kirche widerlegen und nicht die Kirche ſelbſt ankämpfen. 
Er führt nun wohl die Einſtimmigkeit der Engliſchen Reformatoren 
Cranmer, Pilkington, Jewell, Grindal und Whitgift gegen 
die romaniſtrende Meinung an, aber fo, wie es Gegner zu thun pflegen, 
nicht Glieder und Freunde, welche fiir die fortdauernde Neinigfeit ihrer 
Kirche eifern. Allerdings kann fich bei der bifchöflichen Verfaffung leicht 
die Begierde einftellen, die Gewalt und das Anfehen der Biſchöfe nach 
dem Vorgange der Nömifchen Kirche zu erheben, und es läßt fich nicht 
läugnen, daß dieſe Tendenz im der Englifchen Staatsfirche hie und da 
fichtbar wird, aber gegen eine folche Verirrung menfchlicher Herrfehfucht 
hat die Kirche ftetS auf der Hut zu ſeyn und Zeugniß abzulegen. Sie 
findet ſich auch nicht ausfchlieffich bei Bischöfen, wie man aus den 
häufigen und ftarfen Klagen über geiftlichen Sto und pfarzlichen Ka: 
ſtenfinn entnehmen kann, fondern fte geht aus dem natürlichen Hange 
des menfchlichen Herzens hervor, Ken alle Vorſteher der Kirchen forge 
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fältig zu bewachen haben, fie mögen Paftoren, Defane, Superintendens 
ten oder Biſchöfe heißen, Die Confessio Anglieana brgünftigt einen 
folhen Irrihum nicht mit einem Worte, dagegen enthält fie viele klare 
Sätze, welche dem Römiſchen Episkopalfpfteme durchaus widerfprechen, 
Will man die Kirche deshalb verwerfen, weil Einige oder Viele fich 
einem Irrthum in diefer Hinficht zuneigen, fo müßte man fich ja viel 
mehr von einer Kirche fcheiden, deren Mitglieder zum Theil oder der 
Mehrzahl nach) rationaliftifch geworden find — eine Eonfequenz, welche 
der Puritaner freilich nicht fchent, aber der nüchterne evangelifche Chriſt 
ſtets verwirft, indem er ſich an das ächte Bekenntniß der Kirche treulich 
hält und es gegen eingedrungene Verderbniſſe und Irrlehren zuerſt an 
ſich und dann bei der ganzen Gemeinſchaft reformatoriſch gebraucht. 
Käme es freilich dahin, daß der Irrthum zu der Gewalt gelangte, das 
Bekenntniß der Wahrheit abzuſchaffen und ſich bffentlich an die Stelle 
deffelben zu ſetzen, dann würden die Bekenner der Wahrheit ausgeftoßen 
und hätten fic nichts vorzumerfen, fo wenig als die Neformatoren, 
welche fich nicht muthwillig von einem Theile der abendländifchen Chri⸗ 
ſtenheit trennten, ſondern gewaltſam ausgeſtoßen wurden, ſo wenig als 
Paulus, da er von der Synagoge nicht auſgenommen, ſondern verfolgt 
wurde, 

Wenn wir Herm Rhenius fehon ungern in biefer Dppofition 
gegen die Anglifanifche Kirche auf demfelben Standpunkte mit den Diſſen⸗ 
ters fehen, fo fteigert fich unfer Bedauern bei feiner Bekämpfung des 
Rituale. Daß nach dem allgemeinen Gebetbuch auch die Apokryphen 
geleſen werden, die Taufe das Bad der Wiedergeburt iſt, nicht bloß ein 
Zeichen derſelben, die Vertretung durch Taufpathen, die Bekreuzung des 
Kindes, der Gebrauch einer feſten Liturgie, einer Beicht⸗ und Abfolus 
tionsformel, die Anrede der Bifchöfe (Em. Herrlichkeit, Em. Gnaden, 
ober Ehrwürdigfte Väter in Gott), die Vorſchrift befonderer Kleidung 


für den Gottesdienft, die Anfegung von Heiligentagen und Anderes ders , 


gleichen — „das ift, das Geringfte zu fagen, ein großer Mifbrauch der 


Schrift, und verberblich für die Seelen der Menfchen, das find Men - 


ſchenlehren, Die nicht mit der Einfachheit und Geiftigkeit des apoftolis 
ichen Gebrauches harmoniren.“ Er verlangt, daf feine Kirche eine 
Liturgie vorfchreiben, fondern die Anordnung der Äuferen Form jeder 
einzelnen Gemeinde fiberlaffen foll; er erklärt es fiir ganz verwerflich, 
daß die Diener der Engliſchen Kirche an eine beſtimmte Form gebunden 
find, und meint, dies müſſe den Geiſt dämpfen und ihren Amte ſchaden. 


„Wenn ein Geiſtlicher nicht im Geiſte beten kann, fo kann er auch N 


nicht im Geifte predigen, und folche Leute follte man nicht ins Amt 
einſetzen.“ Die Wiederholung berfelben Gebete habe einen tödtenden Ein- 
fluß, gewiſſe Gebete könnten nur mit brüntigem und tiefergriffenem Ges 
anithe unter befonderen Umſtänden gefprocheh werden, und würden daher 
bei häufiger Wiederholung gemißbraucht. Er kennt den gegriindeten Eins 
wurf, daß die Schuld hier nicht auf den Gebeten lafte, ſondern auf den 
Beifilichen und den Gemeinden, welche feinen zechten Gebrauch davon 
machen, aber er meint, ein großer Theil ter Schuld falle doch auf dies 
jenigen, welche ohne Auctorität der Schrift folche Formulare vorſchrei⸗ 
ben und dadurch das Volf zum Formendienfte verflihren. „Iſt es nicht 
entehrend für das chriſtliche Predigtamt, anzunehmen, daß die Knechte 
Gottes ihre und ihres Volks Bedürfniſſe nicht vermögen jeden Sabbath 
in geeigneter Sprache auszudrficen?“ Und dergleichen: ‚Einwendungen 
mehr, welche ben einzelnen Prediger in feinem fubjeftiven Gefühle unges 
bührlich vor der Gefammtheit der Kirche hervortreten laffen. 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) r 
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müffe, ift noch fehr zweifelhaft, weil er ihr grade vorwiegend 
jenen doftrinellen Charafter geben würde. Wenn aber Scheibel 
die Formel der Agende fortwährend für eine bloß hiſtoriſche 
erklärt, ſo überſieht er den Unterſchied, welchen zwiſchen der 
allerdings hiſtoriſchen Form der Einſetzungsworte — er nahm 
das Brodt, dankete, brach's und ſprach — und der der 
Austheilungsworte — unſer Herr ſpricht — eben dieſes letz⸗ 
tere Präſens bildet, wodurch das Wort des Herrn als ein ewig 
gültiges und gegenwärtig wahres und wirkſames bekennet wird. 

Die Opfer, die Herr Dr. Scheibel ſammt feinen An: 
hängern feiner Überzeugung gebracht, find ehrwürdig, und neben 
ihm muß der Rationalift, der flüglich feinen inneren Mider: 
ipruch gegen die Agende verfchweigt und bloß aus weltlichen 
Gehorſam fie herfagt, verächtlich erfcheinen, wie denn überhaupt 
diefe Denfweife zu gemein ift, um fich felbft je ein Opfer zu 
bringen. Doc wäre e8 würdiger, wenn Scheibel jene felbft: 
gebrachten Opfer nicht ‚mit fo leidenfchaftlicher, unbiftorifcher, 
aber Effekt machender Übertreibung als wüthendfte (S. 129.) 
und ausgefucht graufame Berfolgung (©. 145.) darftelfte, da 
er wohl weiß, daß noch Fein Tropfen Märtyrerblut vergoffen 
worden ift. Hiebei Fönnen wir denn auch das Bedauern nicht 
unterdrüden, daß fein Eifer für das Lutherthum nicht ohne 
Befchränftheit und Selbſtſucht if. Die ganze Energie deffel- 
ben fireitet nun fchon feit einer Neihe von Sahren in einer 
Neihe von Schriften immer nur gegen bie Einführung der 
Preußifchen Agende in Lutherifche Gemeinden und für eine 
neue, bisher in der Lutherifchen Kirche nicht frattgefundene Kir: 
chenverfaſſung, mit Zurückweiſung eines jeden annähernden Zu: 
geftändniffes. „Bon Lutherifcher Kir che“ — heißt e8 am 
Schluffe des zweiten Heftes der Mittheilungen über die neuefte 
Gefchichte der Lutherifchen Kirche von Scheibel &. 68 f. — 
„von Lutherifcher Kirche, von nicht8 Anderem — ift die 
Rede; allein, aber im reelfften Sinne des Morts von diefer 
Kirche, ihrer Erhaltung und menfchlicher, wie vielmehr chrift- 
licher Toleranz gegen fie, der Kirche alfo, die, wie alle ihre 
Bekenntnißſchriften, Gefchichte, Kampf und Leiden bezeugen, am 
meiften (alfo verläugnet wird es doch von den anderen auch 
nicht) das göttliche heilige Wort wörtlich nah Jeſu furcht: 
bavem Befehl (Joh. 12, 48.) befennt.“ Aber was ift es denn 
nun, wa8 Dr. Scheibel zur Erhaltung diefer Kirche thut, für 
die er als Doftor derfelben bei feiner jetzigen Muße von Amts: 
geichäften fo Vieles thun könnte. Nichts weiter, als daß er 
Brochüren auf Brochüren fchreibt, die immer wieder daffelbe 
Thema enthalten: nehmt die Agende nicht an und beſteht auf 
einer abgefonderten neuen Kirchenverfaffung, worin eure bis- 
herige Obrigkeit nichts mehr darein zu reden hat, wozu dann 


Einige Bemerkungen zur neueften Schrift des Herrn 


Dr. Scheibel: Luther's Agende und die neue 
Preußiſche. Leipzig 1830. 
(Schluf.) 

| Ein anderer Widerfpruch in der Polemik des Herrn Dr. 
‚ Seibel ift der, daß er, während er auf einer Seite für Frei: 
heit von chriſtlichen Ceremonien und Kirchengebräuchen mit Ar: 
| gumenfen aus den ſymboliſchen Büchern ſtreitet, auf der anderen 
‚ Fein Jota in den älteren Lutherifchen Formularen, und zwar 
in der Beſtimmtheit, die fie erft nach Lut her's Tode erlangt 
‚haben, ändern laſſen will. Neue Freifinnigfeit und alte Starr: 
ſinnigkeit fteeiten hier wider einander, aber unglücklich. Die 
ſymboliſchen Argumente wider das liturgifche Necht der kirch— 
lichen Obrigfeit, die nach altlutherifchen Grundfägen nie eine 
bloß geiftlich hierarchifche, fondern aus geiftlichen und weltlichen 
Vorgeſetzten (ministerium et magistratus) gemifcht war, find 
| erichlichen, befonders diejenigen, welche vom Standpunfte des 
rechtfertigenden Glaubens aus die Freiheit von Satzungen gegen 
die Bifchöfe und Päpfte vertheidigen. Denn daß bei der Preu: 
ßiſchen Agende es fih nur um eine Firchliche Ordnung juris 
' humani handelt, ohne daß das ewige Heil oder ein Verdienft 
des Menfchen vor Gott daran gefnüpft wird, iſt fo klar, daß 
Herr Dr. Scheibel übel berichtet if, wenn er Stellen, wie 
©. 150 f., dagegen eitirt. Vielmehr fällt er grade in den 
Sehler, wogegen diefe Stellen fireiten, indem er nämlich das 
firengfte Feſthalten an beftimmten altlutherifchen Formularen 
für weſentlich nothwendig zur heilbringenden Semeinfchaft der 
Lutherifchen Kirche erflärt. Daneben aber deutet er die Steffen 
der fombolifchen Bücher, welche nur auf jene höchfte Freiheit 
der Seelen von geſetzlichen Bedingungen der Seligkeit ſich 
beziehen, ächt rationaliſtiſch auf äußere Freiheit von obrigfeit: 
lichen Anordnungen, und bietet auf diefe Weife ein feltfames 
Gemifd von Liberalismus und Stabilismus. Bei dem allen 
muß er, trotz den detaillirteften Bergleichungen, dennoch wohl 
oder übel zugeben, daß die Agende eine große Ähnlichkeit mit 
der älteften Lutherifchen hat, und daß die Differenzen bei der 
Feſthaltung des Grundtones nur folche find, wie fie eben die 
Freiheit der Kirche in folchen Anordnungen geftatte. Daß die 
Difteibutionsformel: das ift der wahre Leib u. ſ. w. ‚ fpäteren 
Urfprungs fey, läßt ſich nun nicht mehr in Abrede ftellen, und 
obwohl wir fie darum als ein Bekenntniß beftimmt Lutherifcher 
Überzeugung Feineswegs unfatthaft finden, fo können wir fie 
doc, auch nicht als nothwendig erkennen. Denn der Grundfag, 
daß die Liturgie, bei der jedenfalls der didaktifche Charakter 
zurücktritt, ein genau beſtimmter Ausdruck des Dogmas ſeyn 
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als pifante Zugabe etwa noch gefagt wird: hütet euch vor den 
Ägyptifchen Zauberern in der Nefidenz. So erhält er die Lu 
therifche Kirche, die für ihn nur in Schlefien oder unter feinen 
Anhängern exiſtirt, auf die allein auch feine Mittheilungen über 
die neuefte Gefchichte der Lutherifchen Kirche fich beziehen. Bei 
dieſer Befchränftheit hat er feinen Sinn, oder doc, wenigftens 
fein lautes Wort mehr für die wahrhaft und tief betrübenden 
Leiden der Lutherifchen Kirche in den Säcjfifchen Landen, 
obwohl er fich felbft jet darin aufhält. Stier den Blick auf 
feine Schlefier gerichtet, fieht ex nicht, wie neben und hinter 
ihm drei Putherifche Ober : Confitorialräthe alle Fundamente 
der Lutherifchen Kirche, alle ein und zwanzig Glaubensartifel der 
Augsburgifchen Confeffion niederreißen, einer, indem er das 
Chriftenthum in die Religion der Melt ummwandelt, der andere, 
indem er, vorgeblich gegen den Pietismus fchreibend, die Fun— 
damentallchren aller Lutherifchen Symbole öffentlich beftreitet, 
der dritte, indem er eine neue durch und durch antilutherifche 
Confeſſion aufrichtet, fie allen theologifchen Fafultäten zur Appro— 
bation vorlegt, und nachdem diefe fie verworfen, dennoc mit 
dieſer verworfenen Confeſſion ein Vorſteher der Evangelifch- 
Sutherifchen Kirche in den Erneſtiniſchen Landen bleibt. Solche 
grundumwälzende Greigniffe in der Lutherifchen Kirche find für 
Dr. Scheibel zu unbedeutend, um in feinen Mittheilungen 
über die neuefte Gefchichte derfelben auch nur berührt zu wer— 
den, gefchweige denn um ein Buch oder Büchlein darüber zu 
fchreiben, wodurd doch noch vielleicht manche Seele in den 
Mutterländern der Neformation den alten Kernlehren derfelben 
treu erhalten, oder das unveräußerliche Gewiffensrecht der Lu: 
therifchen Kirche in Sachſen gewahrt werden könnte, gegen 
folche Hierarchen ordnungsmäßigen Proteft einzulegen. Das 
find für jet in dem adiaphoriftifchen Streite, den Dr. Scheibel 
führt, alles nur Adiaphora für ihn; der Kern der ganzen Lu: 
therifchen Polemif, jener tieffte Gegenfab gegen den Pelagia- 
nismus und Semipelagianismus, welcher die Katholifche Kirche 
durchdringt und neuerdings in Dr. Möhler einen fo rüftigen 
Dorfämpfer gefunden hat, welcher ferner unter ung im Ratio: 
nalismug und Semirationalismus weit verbreitet ift, und die 
Menfhen in Maffen von dem Evangelio abführt, diefer Kern 
ift in den Scheibelfchen Schriften feit 1830 ganz vertrocdnet. 
Agende und Kirchenverfaffung, das ift die Hauptfache; darum 
handelt: es fich; das macht Lutheraner und Nichtlutheraner. 
Dagegen die alten, theuerwerthen, grade jetzt mit aller Macht 
der Lüge in allen Ländern angefochtenen Glaubensartifel, die 
unmittelbar das Heil der Seele bedingen und das Wefen der 
Reformation ausmachen, die find (mit Ausnahme der Lehre vom 
Abendmahl) Nebenfachen für den Neftaurator der Lutherifchen 
Kirche, wenigftens infofern er Schriftfteller if. O wie ungleic) 
ift er darin den Neformatoren, die zuerft und vor allen Dingen 
die Lehre des Evangeliums vom Mittelpunfte der Nechtferti- 
gung aus nad) allen Seiten hin veftaurirten, ehe fie um Agenden 
und Berfaffungsformen ftritten, die felbft der päpftlichen Ver— 
faffung treu bleiben wollten, wenn fie das Evangelium zuließe, 
und eben weil fie die Gewiffen nicht an Fiturgifche Formen 
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banden, auch Feine großen Kriege darüber führten. Sa, wie 
fieht ee felbjt den Berfaffern der Concordienformel nad), die, 
wenn fie auch mit Grund gegen die Indifferenz Fatholifcher 
Eeremonien fteitten, doch Feineswegs alle ihre Kräfte in dem 
interimiftifchen Streite gegen die Adiaphora verzehrten, fondern 
in die Hauptſtücke des Glaubens wiſſenſchaftlich eingehend, den 
mannichfachften, unter den Lutheranern felbft eingeriffenen Irr— 
thümern flattlich entgegentraten, und darum auch jene Haupt: 
ffüde der Neformation de peccato originis, de libero arbi- 
trio, de justitia fidei coram Deo, de bonis operibus, de 
lege et evangelio voranftellten. Nein, Dr. Scheibel,. der 
außer feiner fchägbaren Schrift vom Abendmahl wenig oder 
nichts in der Dogmatifchen Theologie ausgeführt, Feinen locus 
der alten Lutherifchen Glaubenslehre in's Klare gebracht, kei— 
nem Artikel der Augsburgifchen onfeffion, außer etwa dem 
legten von den Mißbräuchen und auch diefem nur eine mif- 
deutende (©. 150.) Anerkennung wieder zu verfchaffen gewußt 
hat, und gegen die Ddirefteften und nachtheiligften Angriffe 
ſowohl der Katholiten als Nationaliften fie unvertheidigt läßt, 
Dr. Scheibel iſt nicht der Nefiaurator der Lutherifchen Kirche; 
aber Gott jchüßt fie, daß ihre, auf Die veinfte und tieffte Auf: 
faffung des Evangeliums gegründete Eigenthümlichfeit weder 
innerhalb noch außerhalb Preußens untergehen wird. 


Nachrichten. 


(Palamkottah im füdl. Oftindien.) (chluß.) Richt beſſer 
ſind die Widerſprüche wider die Regeln der Kirchenzucht von S. 29 
bis 33., woraus er den Schluß zieht, daß die köſtliche Freiheit, mit 


welcher Chriſtus ſein Volk aus den Ketten der weltlichen Elemente befreit 


hat, beinahe vernichtet ſey, und das Chriſtenthum in der Engliſchen 
Kirche nothwendig in einem ſehr lauen Zuſtande ſeyn miiſſe. Daher iſt 
es ihm denn unbegreiflich, wie ein Diener dieſer Kirche mit 
gutem Gewiſſen bei ſeiner Ordination ſich auf das allge— 
meine Gebetbuch, die Canones und die 39 Artifel vers 


pflihten könne. Zulekt übernimmt der Verf. noch die Vertheidis 


gung der Diffenter wider die Staatsfirche, und macht ihr die Art ihrer 
Verbindung mit dem Staate zum Vorwurf, indem er ihr grade diejenige 
Lehre unterfchiebt, welche fie ausdrücklich in ihrem 87ſten Artikel fix 
Verläumdung erklärt. In feinen Einwendungen gegen die Form bez 
Biſchöflichen Kirche vermiffen wir ungerne den Sinn für firchliche Ord⸗ 
nung und Unterordnung, ohne welchen die Erhaltung irgend eines Ges 
meinweſens unmöglich ift. Wir begegnen öfter einem falfchen Begriff 
von chriftlicher Freiheit und einem Phantafiebild von der Geftalt des 
apoftolifchen Gottesdienftes. Der Verf. hat immer nur den untergeords 
neten, bedrängten Zuftand der entfichenden Gemeinden unter den Heiden 
vor Augen, und erinnert fi nicht, daß die Hauptgemeinde der apoftos 
tifchen Zeit, die Gemeinde zu SIerufalem, fortwährend an dem pracht- 
vollen, formenreichen Kultus jenes Tempels, welchen die Jünger als ein 


Meifterwerk der Baufunft dem Heren bewundernd zeigten, Theil nahm, 


ohne fich in ihrer chriftlichen Freiheit beſchränkt zu fühlen, und ohne 
von den Apofteln darüber getadelt zu werden. Denn wahrlid) die Apoftel 
waren feine Puritaner, und traten nur dann der Form entgegen, wenn 


man bie Seligfeit von ihr abhängig machen wollte. Thut dies etwa bie | 
Anglifanifche Kirche? Das Gegentheil lehrt Art. 34, ein Mufter chrift: 


— 


bie allein zichtige fey. Die Folgen davon find fehr übel, denn der Heide 


licher Klarheit und Ntchternheit. Mit Necht wird aber auf feſte Ord— 
uung gehalten: Traditiones et ceremonias ecclesiasticas, quae cum 
‚ verbo Dei non pugnant et sunt auctoritate publica institutae atque 

probatae, quisquis privato consilio volens et data opera publice 
 violaverit; is ut qui peecat in publicum ordinem Eeclesiae qui- 


dieſen Satz gebt freilich die Forderung des Verf., daß man die Anord- 


gerem, als der. Befehrung der Welt, oder wenigſtens der Überzeugung, 


| gend zu ermahnen, daß fie eines Sinnes feyen, gleiche Liebe haben, einz 
| müthig und einhellig feyen (Phil. 2, 1—2.). Die Verfolgungen ver: 
drängten längere Zeit den Geift der Selbitfucht, Eitelkeit und Zankluſt, 


| der Gewährung des Äußeren Friedens kehrte die Negung der alten Natur 
zurück und. ri die Kirche in Stücke. Die Einheit, welche eine inner: 
liche, aus dem Geift Gottes gezeugte ſeyn fol, wurde num mit Außerer 
verwechſelt; dies führte zur Herrfchaft des Nömifchen Biſchofs, welcher 
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den? Mögen die verfchiedenen Formen bleiben! Gottes weite Welt iſt 
vol Abwechſelung. Die Anforderung an alle Partheien iſt nur die, 
daß fie ihren befonderen Formen nicht länger ungebührliche Wichtigfeit 
beilegen, daß fie Anderen ihre Form laſſen und hauptfächlich darauf 
ſehen, daß das Evangelium gepredigt, Sünder zur Buße und zum Glau— 
ben an Chriſtum geführt, und die Gläubigen erbaut werden, in welcher 
Form immer dies gefchehen mag. In der heiligen Schrift findet ſich 
feine genaue Befchreibung des öffentlichen Gottegdienites und fein Gebot 
über ihn, alfo ift darin Freiheit, und Niemand fteht es zu, allgemeine 
Gleichförmigfeit zu fordern. Liebt einer feine Form und Hält fie für 
ſchriftmäßiger als die andere, fo kann er doch bei folchen Anfichten Bes 
fcheidenheit gegen Andere üben, welche von ihrer Form diefelbe Überzeu— 
gung hegen. Keiner, der die Wahrheit in Chrifto liebt, follte fich durch 
die Verfchiedenheit des Auferen Gottesdienftes und des Kirchenregiments 
in feiner Liebe ſchwächen und an der Öffentlichen Gemeinfhaft hindern 
(affen. ‚Die Mifftonare nehmen zu fehr Theil an den Firchlichen Spals 
tungen und Eiferfüchteleien, daher hat ihre Arbeit fo wenig Segen. 
Sie follten auf Chriſtum allein fehen und nicht auf Menfchen; fie folls 
ten nicht zwei Herren haben, Chriftum und die Gefellfchaft, von wel— 
cher fie ausgefendet find. „In allen Stücken, wortiber ihr himmliſcher 
Meijter ihnen feine Inftruftion in feinem Worte gegeben hat, mögen 
fie fich nach ihrer Gefellfchaft richten, wie z. B. in Bezug auf den 
Poſten, wohin fie gehen ſollen; in der Anwendung des ihnen anvertraus 
ten Geldes u. ſ. w. Aber in allen Stücen, die zum Predigtamte gehö— 
ten, mit Einfchluß der gottesdienftlichen Form und der Union mit 
Miſſionaren anderer Befenntniffe u. f. w., follten die Mifftonare gänzs 
lich, ihrem Gewiffen überlaſſen werden.” Er macht fich felbft die Eins 
wendung, ob diefe Säte nicht die Schwärmerei begünſtigen? und ant— 
wortet: „Keineswegs. So lange der Mifftonar in ernſtem Gebete um 
den göttlichen Geift, im Gemeinfchaft mit Chrifto, feinem Meifter, in 
fleißiger Erforfchung der göttlichen Drafel fein Werk treibt, fo ift feine 
Gefahr der Schwärmerei vorhanden, wofern man nicht St. Pauls Geift 
jo nennen will; und fo lange er im Einflange fteht mit dem Sime 
und der Lehre diefes theuern Apoftels, braucht er Feine Verirrung zu 
fürchten. * 

Mir Haben einen Auszug der Meinen Schrift gegeben, weil fie 
ficher unter ung in wenig Hände fommt. Neben vielem Schönen und 
Beherzigungswerthen, was fe enthält, Läuft auch) viel Bedenkliches ber. 
Führen diefe Grundfäge nicht zur Schwärmerei, fo bewahren fie doch 
auch nicht davor. Es find die Grundfäge völliger Independenz und 
firchlicher Demokratie, wobei fein größeres Gemeinwefen auf die Länge 
erhalten werden könnte, wobei ſich fein ſolches bilden und die innere 
Einheit in der Mannichfaltigfeit der äußeren Form ſpiegeln kann. Die 
perfönliche Freiheit wird auf Koften der allgemeinen Drdnung erhoben, 
die «eigene Meinung der Kirchenlehre gegentiber geftellt. So lange dann 
einer nicht abirrt, irrt er freilich nicht ab — Anderes fagt doch der 
Schlußſatz nicht aus — aber dies leiftet feine Gewähr, daß er nicht 
früher oder fpäter in Irrthum falle, indem er fich ſelbſt mehr als billig 
vertraut. — In Bezug auf die verfchiedenen Confefitonen iſt immer 
nur don verſchiedener Form, nie von Lehrverfchiedenheit die Nede. Da 
nun aber von allen die erftere für minder wichtig, die andere vorzüglich 
für das Scheidende gehalten wird, fo ift die Hauptfache tiberfehen, oder 
wenn ber Verfaffer die Lehrverfchiedenheit mit zur unmefentlihen Form 
rechnet, verfehlt. Das letztere fcheint wirftich feine Anficht zu ſeyn. 
Wenn er es aber hierin fo wenig genau nimmt, wenn ihm „Episfopale, 
Presbpterianer, Lutheraner, Herrnhuther, Methodiftew, Independenten, 
Baptiſten oder irgend eine andere Abtheilung der Ehriften “ gleich find, 
fo ift fein Angeiff auf die Verfaffung der Anglifanifchen Kirche um fo 


que laedit auctoritatem Magistratus et qui infirmorum fratrum con- 
scientias vulnerat, publice, ut ceteri timeant, arguendus est. Wider 


nung des. äußeren Gottesdienftes der Willkühr des Einzelnen überlaſſen 
fol, grade an, und da er feinen Anfichten gemäß fich weigerte, der Kirche, 
der er biente, fich zu conformiren, mußte es zum Bruche fommen, nad) 
den er fie offentlich bekämpft hatte. 

Die andere Schrift iſt fiberfchrieben: Union of all Christians, 
An address to all Christians, especially to all the ministers of 
the Gospel by C. T. E. Rhenius, Missionary. Tinevelly 1834 
(Union aller Chriften. „Ein Aufruf an alle Chriften, vorziglic an alle 
Diener des‘ Evangeliums), und deutet ſchon durch ihren Titel genugfam 
an, daß man feinen Anhänger Scheibel’s dahinter zu fuchen hat. Der 
Verf. dringt mit großem Ernfte auf Beherzigung jener Worte Chrifti 
und der Apoftel, in welchen die Gläubigen zur Eintracht ermahnt werden. 
„Unfer Heiland verknüpft die Union aller Seinigen mit nichts Gerin: 


daß das Chriftenthum von Gott ift: damit die Welt erfenne, daß du 
nich gefandt haft.“ In der erften Zeit gibt ung die Kirche ein Mufter 
biejer vom Geift erforderten und gewirften Einheit, aber bald zertheilten 
Zwijtigfeiten den Leib des Herrn, fo daß der Apoftel nöthig hatte, drin: 


aus welchen die Spaltungen hervorgehen (Phil. 2, 3—4.). Aber mit 


Jahrhunderte lang die in Unmiffenheit, Aberglauben und Laſtern hin- 
gehende Gemeinde mit eiferner Nuthe zufammenpielt. Diefe auf Ge 
wiſſens zwang gegründete Äußere Einheit vermochte geheime innere Kämpfe 
und Scheidungen nicht zu vertilgen, das Feuer der Streitfucht nicht zu 
löfchen. In der gefegneten Reformation wurde die reine Grundlage der 
Kirche wieder hergeftellt und viel Wuft hinweggeräumt, womit fie bedeckt 
worden war. Da aber nicht alle Menfchenfagungen und grundloſen 
Traditionen aufhörten, fo blieb auch ein Grund für Spaltungen nod) 
übrig und bie Kirchen Deutfchlande, Holande und Englands gelangten 
nicht zum Seieden, nicht zur Einmüthigfeit. Nach langem Kampfe kommt 
man jegt zur Einficht, daß man ſich gegenfeitig nicht zwingen fann, und 
vereinigt fich zu gemeinfchaftlichen chriftlichen Unternefmungen, auf welche 
Gott feinen Segen legt. Dies ift aber erſt die Schwelle am Tempel 
der Union; es ift noch immer etwas vorhanden, was da hindert, daß 
bes großen Apoſtels Freude erfüllt werde (Phil. 2%, 2.). Dies ift das 
Kleben jeder Parthei an ihren befonderen Abzeichen, als ob jede fürch— 
tete, daß man fie halten möchte für „einmtthig und einhellig ohne Zanf 
oder eitle Ehre.“ Selbft gute Leute, welche herzlich um das Kommen 
des Neiches Gottes beten, können fich nicht recht von Herzen freuen, 
wenn es nicht in ihrer Form fommt. Chriſten verfchiedener Bekennt— 
niffe fenden Boten aus, um das Neich Chriſti auszubreiten; fie pre- 
digen Chriftum, aber zugleich fchärfen fie dem Volke ein, daß ihre Form 


jagt: Arzt, Hilf die felber. Aber wie fol dieſem Übel abgeholfen wer» 
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weniger begründet, und dem Fortgange der Union, bie er wünfcht, Fi 
hinderlich. Es fcheint ihm hier etwas Menfchliches begegnet zu fepn. 
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befte Unterftüßung, befonders aus dem Waterlande, und bemerfen bei- 
läufig, daß ihm dieſe auch wegen feiner zahlreichen Familie erwinfcht 


Durch das firenge Feſthalten der Biſchbflichen Kirche an ihrer Geital- ſeyn wird. 


tung, als einer alterthiimlichen und dem Geifte des Evangeliums nicht 
mwiderfprechenden, wird Rhenius, deffen Sinn auf völlige Ungebunden: 
heit in diefer Hinficht zielt, gereizt und auf die Seite derjenigen hinliber: 
getrieben, welche um minder wefentlicher Dinge willen die Union aufge: 
hoben haben. 

Wenn Nheniug die Nechte, welche er in ben oben angeführten 
Worten dem Mifftonar vindicirt, für fich felbft bei feiner Gefellfchaft 
geltend machte, wenn er etwa auch forderte, die Ordination, wie wir 
vernehmen, felbft vollziehen zu dürfen, fo mußte dies freilich ber zweite 
Grund feiner Entlaffung werden. Diefes Ereigniß ift darum noch traut 
riger, weil es den neugepflanzten Gemeinden, bie ohnedies unter viel 
Verfolgung von Seiten ihrer heibnifchen Landsleute feufjen und viele 
Verſuchungen zu bekämpfen haben, den größten Schaden bringen kann. 
Die zehntaufend Seelen, welche in ber Provinz Tinebelly dem Götzen— 
dienfte abgefagt haben, befigen jegt nad) Entfernung, ihrer vier Lehrer 
nur einen einzigen @uropäifchen Seelforger, den von Madras dahin 
gefandten Miffionar Tucker. Doc) ift zu hoffen, daß die Geſellſchaft 
ſchnelle Vorkehrungen treffen wird, um die entſtandenen tiefen in dieſer 
ihrer blühendften Miffton wieder auszufüllen, Rhenius ganz zu erfeßen, 
wird nicht fo feicht möglich feyn, denn er hat für feinen Beruf ganz 
ausgezeichnete Gaben. Erzdiakon Nobinfon zu Madras, welcher zum 
Biſchof von Bombay beftimmt ift, fam im Jahr 1830 nad) Palam— 
kottah und legt folgendes Zeugniß von Rhenius ab: „In Tinevelly 
hatte ich Gelegenheit, das Verfahren des Herrn Rhenius mit den 
Heiden kennen zu lernen. Als wir um die prächtigen Säulenhallen der 
großen Pagode des Varuna (des Waſſergottes) umbergingen, folgten 
ung viele hundert Heiden nach. eine lebendige und völlig volfsthiim- 
liche Nedeweife, fo wie feine fließende Sprache hat eine außerordentliche 
Anziehungskraft für die Heiden. Die Brahminen drängten fich begierig 
um ihn, und als wir gelegentlich an einer Ecke des Tempels ftehen blie- 
ben, veranlaßte eine Frage zur Widerlegung dieſer erftaunlichen Abs 
götterei, welche durch ihre eigenen Antworten bloßgeſtellt und als thöricht 
erwiefen wurde, bis er allmählich zu einer Anrede an das verfammelte 
Volk tiberging, wobei die Pfeiler, der Nand des Waſſerbaſſins und die 
Räume der SAulenhallen mit begierigen Zuhörern bedeckt waren, die fich 
in athemlofer Stile hielten. Er iſt kühn, nachdrücklich, belebt, anziehend 
in feiner ganzen Erfheinung, glücklich in feinen Erläuterungen und ein 
Meifter nicht allein ihrer Sprache, fondern auch ihrer Denk- und Em: 
pfindungsmeife.” (Miss. Register 1830 ©. 500.) 

Rhenius hat fi mit feinen drei Gehülfen im Auguft des vori- 
gen Jahres zu Arkot, fechzehn Stunden weſtlich von Madras nieder: 
gelaffen, um eine felbititändige Mifften dort zu begründen. Alle Spal- 
tungen in der Chriftenheit haben in der Hand des Herrn doc) wieder 
zum Seile des Ganzen gewirkt. Wir dürfen daher hoffen, daß auch 
diefes an fich felbfi betrübte Ereigniß nicht ohne gute Folgen bleiben 
werde. Als Barnabas und Paulus fich tiber Marcus nicht vereinigen 
fonnten und verfchiedene Straßen zogen, wurde den Heiden das Evanz 
gelium deſto reichlicher gepredigt. Indien hat durch diefe Trennung vier 
richtige Miffionare mehr gewonnen, denn ihre Pläße in Palamfottah 
müſſen nothwendig wieder befeßt werden. Und gewiß wird Rhenius 
fpäter einmal feine Unnachgiebigkeit in Dingen, die er felbjt fiir minder 
wefentlich Hält, erfennen, und alfo der Weg zur wahren Union ange: 
bahnt werden. Inzwiſchen winfchen wir ihm als einem der begabteften 
und gefegnetften Friedensboten, die jegt umter den Heiden arbeiten, die 
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(Weſtphalen.) Nachdem durch die Allerhöchfte Kabinetsordre 
vom 5. März 1835 der Provinz Weſiphalen und der Rheinprovinz eine 
gemeinſchaftliche Kirchenordnung für alle Gemeinden beider ebangeliſchen 
Confeſſionen verliehen worden war, welche nach dem Typus früherer 
Verfaſſung das Presbyterial- und Synodalweſen im Mefentlichen aufs 
genommen und daſſelbe mit dem feit der Neformation gefchichtlichen und 
eben jo nothwendigen Momente der Kirchengemalt evangelifcher Landes: 
fürften in eine gegliederte und ausgebildete Verbindung fette, traten auf 
ben erſten beiden Provinzial-Synoden erfreuliche Lebenszeichen des evan- 
gelifchen und firchlichen Geiftes hervor, mit den die erneute Verfaffung, 
für einzelne Landestheile eine ganz neue Gabe, begrüßt und aufgenoms 
men worden ift. Seitdem ift auf einem einzelnen Punfte der Weftphäs 
liſchen Provinzialgemeinde ein Ereignif eingetreten, welches das firchliche 
Leben in feinem tiefften Punkte berührt, und von biefem aus die Ge: 
mither, je nach ihrer verfchiedenen Stellung zum Evangelium, mannich— 
fach und ftarf bewegt, indem nach feinem Ausgange vielleicht zu beur- 
theilen ſeyn wird, wie weit auf dem Boden der Evangelifchen Landeskirche 
eine fubjeftive, ihr entgegenftehende Richtung auch als ſolche für bes 
rechtigt geachtet werde, 

In der größten evangelifchen Gemeinde der Graffchaft Marf, zu 
Schwelm, ift gegen den durch ein nad) den Formen der Kirchenordnung 
gebildetes Wahlcollegium zum Seelforger gewählten Prediger Einjpruch 
erhoben worden, weil er in einer im Buchhandel erjehienenen theologis 
hen Schrift ?) einen Glauben befundet hat, der mit der heiligen Schrift 
und dem evangelifchen Bekenntniſſe nicht itbereinftimmt. Für die ganze 
Kirche hat diefe Sache auch namentlich infofern rechtliche Wichtigkeit, 
als fih an ihr als Wahrheit zu erweifen hat, daß da, wo das Dogma 
Gegenftand einer firchlichen Verhandlung wird, die öffentlichen Symbole 
zur Richtſchnur dienen müffen. 

Die Zuläjligkeit eines Einfpruchs auch gegen die durch die Nepräz 
fentation der Gemeinde Übrigens regelmäßig gefchehene Wahl ift in 8. 59. 
Nr. 14. der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenordnung feſtgeſtellt, wels 
cher fagt: 

„Geſchehen Einfprüche gegen den Gemwählten, welche jedoch inner— 

halb der auf die erfte Bekanntmachung von der Kanzel folgenden 

vierzehn Tagen bei dem Euperintendenten eingelegt werden miiffen, 
fo. werden diefelben auf der Stelle von demfelben mit Zuzichung 
bes Presbpteriume unterfucht und ber betreffenden Negierung mit 
gutachtlichem Bericht des Superintententen jur Entfcheidung vors 
gelegt.“ 
Diefe Beftimmung hat weſentlich die vermittchide Bedeutung, daf die 
Gemeinde nicht fchlechthin an das durch relative Stimmenmehrheit 
($. 59. Mr. 12.) gebildete Wahlrefultat, welches in einen auch numerifch 
grellen Contraft *) mit dem Wunfche der Gemeinde und fänmtlicher 
Wähler treten fann, gebunden, fondern auch den Einzelnen vor Wahl 
ergebniffen ein rechtlicher Schuß gewährt fepn foll, die dem Geifte der 
Evangelifchen Kirche widerfprechen, wenn ‚auch die der letzteren und ihrem 
ie ergebenen Glieder der Gemeinde die Minderʒahl Ben 
(Schluß folgt.) 


*) Der In der Ev. K. 3. Nr. 22 und WB, charakteriſirten Prediger- Bibel. 
”*) Die Wahl wurde durch. 33 gegen 31, 12 und 3 (46) Stimmen entfihieden: 


j* Präfes des Wahlcollegiums fuspendirte fein Botum. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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in der Freiheit öffentlicher Rede, die freilich der Zeitgeift Allen, 


nicht nur angegriffen, fondern aus der Mitte der Gefchichte zu 


Mofen und die Propheten, Kirche, Ehe u. f. w., aber Feine 


Ev angelifche Rirchen-Zeitun g. 


Berlin 1836. 


Mittwoch den 18. Mai. IE 40. 


vielmehr und vulgär als , Frömmelei und Pietismus verſchrieen. 

Bemerkun $- Trotz dem wird die Proteftantifche Kirche und Theologie ihre 
Herr Profeffor Nofenfranz hat in dem Vorworte feiner jvechtmäßige Freiheit fich nicht nehmen laffen, gegen die Läugner 

Kritik der Schleiermacherfchen Glaubenslehre (neu herausgegeben Chriſti und der Bibel ſich alles Ernftes zu wehren und mit 

Königsberg 1836) am Schluffe des fonft nad) allen Seiten hin Nachdruck zu proteftiven. 

fehr milden Borworts einen heftigen Ausfall gegen das Bor: 


wort unſeres diesjährigen Jahrgangs gethan. Wir finden feinen : RER, 
Eifer zu natürlich, als daß wir ihm denfelben verdenfen möch⸗ Rundſchreiben des Königlih Baierfchen evangelifihen 
ten. Nur das wollen wir feiner Billigkeit zu bedenfen geben, | Conſiſtoriums des Nheinfreifes, „die theologifch- 
warum, wenn fein natürlicher Menſch ſich ſo ereifert, daß „unbe⸗ kirchlichen Partheiungen, namentlich den Myſti⸗ 
ſcholtene Männer” wie Strauß u. A. angegriffen werden, er} cismus und Pietismus betreffend.“ 

Speier, den 27. Januar 1836. 


Anderen es verdenfen will, ſich darüber zu ereifeen, daß mehr! 
als unbefcholtene Männer, daß Chriſtus felbft von jenem Straußf 

Eingeden? der ernften Derpflichtung, welche die unferzeich- 
tilgen, und dadurch der Menfchheit ihre Krone, ja ihr leben⸗ nete Stelle übernommen, und der ſchweren Nechenfchaft, welche 
diges Haupt abzufchlagen gefucht wird. Zwar find wie nicht ifle insbefondere vor dem Heren und Haupte feiner Gemeinde 
fo „pueril,“ darum für den Herrn ſelbſt etwas zu fürchten, der zu geben hat, ift es ihre angelegentlichfte Sorge und ihre liebſte 
wahrlich folhem Strauße wohl gewachſen iſt; er verliert nichts, | Befchäftigung, die Leitung der diesfeitigen Kirche, fo weit fie 
er bedarf auch nicht erſt Durch Widerlegung folcher „Zweifel,“ dielihr anvertraut wurde, nad) den in dem göftlichen Worte ent: 
Herr Rofenfranz felbft als unvoiffenfchaftlich erkennt ©. XVIL,Fhaltenen Anweiſungen und nach den beftehenden Firchlichen Ge: 
„verherrlicht“ zu werden; aber die armen Seelen feiner Ge- ſetzen und Verordnungen mit aller Treue und Gewiffenhaftig: 
meinde, die ihn durch Entwendung ihres Glaubens verlieren, Kfeit auszuüben. Sie hat dabei Fein anderes Ziel, als das 
die find vielleicht dem Philoſophen gleichgültig, nicht aber dem I wahre Wohl der vereinigten Proteftantifchen Kirche des Nhein- 
Seren, der um ſolchen Preis nicht verrathen, noch weniger ver- }Freifes, Feinen anderen Zweck, als die Beförderung wahrhaft 
herrlicht feyn will, vielmehr feinen Dienern ein gründlich ernfies jgeiftlicher Thätigkeit in Amt, Wiffenfchaft und Leben, die Ent— 
Zeugniß dagegen zur Pflicht macht. Das aber ift wirklich beiffernung des Miethlingfinnes, des Unglaubens und der Unfitt: 
fo großen Angelegenheiten „pueriler Kleinmuth“ alsbald, wenn | lichkeit, die Erhöhung aufrichtiger Liebe zu den heiligen Offen: 
barungen in der Schrift, zu chriftlicher Goftesfurcht und einem 
| wahrhaft frommen Leben; mit einem Worte, fie erſtrebt nichts, 
als was allen innerlich berufenen, von ihrem ehrwürdigen Amte 
noch nicht abgefalfenen Geiftlichen, fo wie alfen Gemeinden, in 
welchen fich das Bewußtſeyn von dem, was der Apoftel Tit. 2, 


nur nich den Sprechern der Kirche gönnt, ein ſtrenges Wort 
gegen die defiruftiven Tendenzen der Zeit geiprochen worden, 
für die bürgerliche Eriftenz der angefochtenen Männer in Furcht 
zu gerathen, und vor dem möglichen „Mißtrauen der Regie 
rung” gegen fie zu erichreefen, wobei ganz verfannt wird, wie 11 — 14. bezeugt, lebendig erhalten hat, über Altes theuer und 
ein Mann, welcher es wagt, die Grundfäulen der Gefchichte, Fwünfchenswerth feyn muß. Sie durfte hiebei um fo mehr den 
ja des ganzen cheifilichen Europa anzufaften, nöthigenfalls auch | Dank und die Zuftimmung der Wohlgefinnten borausfeßen, als 
fo viel Großherzigkeit haben müffe, vor Feiner Regierung zu es wenigftens dieſen nicht entgehen wird, daß fie neben der 
erbeben, fondern auch dann, wenn diefe als chriftliche Obrigkeit} Thätigfeit für das innere, geiftige Gedeihen der diesfeitigen 
wirklich Vorkehrungen gegen die Ehriftusläugner treffen würde, FKicche ihr Augenmerk auf eine in wachſendem Maafe befrie- 
ſich ohne Rückſicht auf Äußere Vortheile oder Nachtheile mann | digende Geftaltung ihrer äußeren Berhältniffe ununterbrochen 
haft zu beweifen. Aber hier fit freilich der faule Fleck; das richtet und zu Gunften diefer Derhältniffe, fo weit fie vermag, 
iſt Die feige Sreifinnigfeit des Zeitgeiftes, der für fich Freiheit mit Freuden wirkſam iſt. Dos K. Eonfiftorium hat ſich in 
fordert, Alles läugnen und angreifen zu dürfen, Chriſtum, |feiner Borausfegung nicht getäufcht; denn wenn fich auch in dem 
gegebenen Falle die Wahrheit des von hoher Auctorität beglei- 
Freiheit gefiattet, ihm felbft in feinen Sprechern ein Haar zufteten Wortes: „Die Guten find zu paſſiv,“ im fofeen an den 
frümmen, oder ein hartes Wort zu fagen, gefchwerge denn Tag geftellt hat, als Manche unter diefen bisher nicht warm 
irgend eine Gelbftverläugnung von ihm zu fordern. Dies wird Fund entfchieden genug für die heilige Sache chriftlich-Firchlicher 
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Vervollkommnung Zeugniß ablegten: fo haben fie doch durch 


danfbare Anerkennung der entwidelten Thätigfeit zu immer 


größerer aufgemuntert. 
Sndeffen was der Herr in jener wunderbar tiefen Gleich- 


nißrede Matth. 13, 24— 30. als Schickſal feines Neiches auf 


Erden bezeichnet hat, das iſt, wie immer, fo auch diefes Mal, 
in Erfüllung gegangen; denn es Fonnte der gute Same nicht 
auf den Acker der Kirche ausgeftreut werden, ohne daß im 
nächtlichen Dunfel der Feind gefommen wäre und Un: 
fraut zwifchen den Waizen gefäet hätte. Jener revolu: 
tionäre Geift, der fich vor wenigen Zahren, verachtet und ver: 
worfen von Allen, die ihn durchſchauten und ehrwürdige Sitte 
und heilfame Ordnung lieben, zu entfalten gefucht, wäre nicht 
vom Dater der Lüge (Joh. 8, 44.) gewefen, wenn er nicht 
gleißend den Schein der Neue und der Befferung angenommen 


producirt hat. 
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vortritt, als in der anderen, und daß Diele von denen, welche 
feine Beftrebungen fürdern, nicht wiffen, was fie thun 
(Luce. 23, 34.), das ändert im Wefentlichen nichts; die Tiefer 
blickenden und Wohlgefinnten erfennen ihn in feinen veriteckte: 
ffen Wendungen und widmen dabei den Verblendeten gerne die 
Gefühle aufrichtigen Mitleids. 

Mit diefen Gefühlen hat das K. Eonfiftorium den Inhalt 
der erften Aufſätze betrachtet, welche die neue Speyerer- Zeitung 
feit ungefähr einem Zahre, gewöhnlich unter der frehenden Über: 
ſchrift „Myſticismus und Pietismus,“ oft auch unter der Nu: 
beit „Miscellen,“ über proteftantifch -religiöfe und Firdyliche Zus 
fände überhaupt, insbefondere aber über Die des Nheinfreifes 
Als zu jenen Auffäßen in einer beinahe unun— 
terbrochenen Reihe andere Famen, welche e8 unentfchieden ließen, 


ob die Bosheit oder die Unwiffenheit größeren Antheil an ihrer 
Entfiehung hatte; als es nicht zweifelhaft feyn Fonnte, daß 
Geiſtliche ihre Stellung und ihre Pflicht fo weit vergefien, 
daß fie auf den urfprünglic wohl nur von einem eröffneten 
Zummelplaß der Leidenfchaft und Tücke in vermehrter Zahl fich 
begeben, um meuchlings die wohlgemeinteften Beftrebungen zu 


hätte, als ſich die Kraft der Geſetze züchtigend gegen ihn erhob. 
Daß diefe Befehrung nur Täufchung war, ift dadurch unwider— 
fprechlic; an den Tag gefommen, daß er von jenem Augenblice 
an fein Unwefen nicht aufgegeben, fondern nur anders geleitet 
hat. War es früher der Staat, gegen welchen Diefer Geift 


der Derneinung und der Selbjtfucht anfämpfte, fo wählte er 


fih) nunmehr die Kirche zum Gegenftande feines Angriffs. Ein 
anderes Ziel hatte er hiemit feiner heillofen Thätigkeit geſetzt 
und andere Namen in Eurs gebracht; an der Weife feines 
Berfahrens aber und an feiner Tendenz hat er getreulich feft- 
gehalten. Wie er vor wenigen Jahren noch mit unerhörter 
Frechheit die bürgerlichen Zuftände antaftete, fo jeßt die kirch— 
lichen; wie er im Laufe noch nicht fehr lange entfchwundener 
Tage über Alle, welche ihm nicht zu Willen gewefen, den Auf 
des Abfolutismus und des Servilismus zu bringen geflvebt hat, 
fo trachtet er in dieſen die, welche fich nicht von ihm gefangen 
nehmen laffen, als Myſtiker und Pietiften zu verdächtigen; wie 
er einjt unter Lobpreifungen feiner Trefflichfeit und feiner edeln 
Abſicht mit den ihm allein angemeffenen Waffen der Unredlich: 
feit, der Lüge und der Verläumdung gegen ein Trugbild und 
heuchlerifch für ein. Gut gefiritten, das grade er Niemanden 
gönnet, für die gefeßliche Freiheit, fo verftellt er fich auch 
in diefer Zeit zum Engel des Lichts und feine Diener 
gleigen als Prediger. der Gerechtigkeit (2 Cor. 11, 14 
und 15.), um defto fchlauer den unreinen Kampf gegen ein Trug: 
bild feines verderbten Wefens zu führen und die große Zahl 
derer, welchen die Oberfläche der Dinge und der Schein genügt, 
in dem Wahne gefangen zu nehmen, daß er die Wahrheit ver: 
fechte und chriftliche Aufklärung, er, der, wie die letzten Jahr— 
zehende des achtzehnten Jahrhunderts fchaudernd gefehen, in 
fenem Widerchriftenthume den Vater und den Sohn 
läugnet (1 Joh. 2, 22.). Und dabei hat er in den vergans 
genen, wie in den gegenwärtigen Tagen das gleiche Ziel ver: 
folgt, Befledung des Edelften und Beften, Beunruhigung der Ge 
müther und Verwirrung der Angelegenheiten, um in der Unord: 
nung und in der Auflöfung der durch Gott, fein Wort und 
das Geſetz geordneten Zuftände fein Neich zu erweitern und feine 
Gewalt zu verftärfen. Daß er in einer Zeit entfchiedener her- 


verunglimpfen; als es immer Flarer geworden war, daß der 
oder die Urheber und Beförderer diefer unwürdigen und unchrift- 


lichen Thätigfeit Fein Mittel mit den Gefehen Gottes fo fehr 


im Widerfpruche finden, daß fie es nicht in. Anwendung bräch: 


ten, fobald fie vermeinen, ihre felbftfüchtigen, verworfenen Zwecke 


damit zu erreichen; als, im Zufammenhange mit dem fchen 


geſchilderten Geifte, die Lüge und die Berläumdung immer Feder 
hervortrat und die beffagenswertheften Erfcheinungen auf dem 


hriftlichzveligiöfen und Firchlichen Gebiete und die pflichtgemäße 


Wirffamfeit für die Schrift und ihren heiligen Inhalt auf eine 


Duelle zurüdführte, auf Aberglauben und Schwärmereiz als 


die Überzeugung völlig begründet und beftätigt worden war, 
daß die DBerfehrtheit und Böswilligfeit aus ihrem urfprüng: 
lichen Kreife immer mehr hevaustrete und durch ihre Emiffäre 
mit fchlau berechneten Künften weiter hin Diener werbe und 
Diener finde, welche mit ihren DBerführern die Kurzfichtigen 
mit Verdummung fchredten und mit geiftiger Kmechtung, auf 
welche es abgefehen fey: da mußten fich zu jenen Gefühlen des 
Mitleids die gefellen, welche gewiß auch dem befferen Theile 
der Diesfeitigen Geiftlichfeit bei dieſer Entwidelung der Dinge 
nicht fremd geblieben find, die der tiefiten Wehmuth beim Sins 
blife auf die großen Hinderniffe, mit welchen die heilige Sache 
deß zu kämpfen hat, der freilich nach jenem bedeutſamen pro: 
phetifchen Worte (Luc. 2, 34.) zu einem Zeichen gefeßt 
ift, dem widerfprochen wird; aber auch die der tiefſten 
Verachtung gegen die böfen Kräfte, welche mit unverfennbarer 
Schadenfreude wirften, und gegen die nichtswürdigen Mittel, 
welche rücfihtslos in Anwendung gebracht wurden. 
Die unterzeichnete Stelle würde im Glauben an den, der 
durch den Mund feines Apoftels die inhaltsfchwere VBerficherung 
gegeben hat, daß eines Jeglichen Werk werde offenbar 
werden (1 Cor. 3,13.) in der Überzeugung, daß die Prüfung 


der Geifter (1 Joh. 4, 1. befonders aber 2 und 3.), zu welcher | 
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Tugend mehr, fondern Schwachheit und Sünde geweſen. Das 
K. Conſiſtorium hat jene fofort zu ergreifen gewußt. 

Zudem iſt das bezeichnete Unweſen in der unbefchreiblichen 
Ignoranz und Tüce, welche es an den Tag gefördert hät, 
nach einer Seite hin fchon gerichtet; an fich bedürfte es alfo 
hier Feiner weiteren Berücfichtigung; weil aber feit mehr als 
einem halben Jahrhunderte durch gewandte, mit allen Gaben 
weltlicher Kunſt und Wiffenfchaft ausgerüftete Boten des Un: 
glaubens Fräftige Irrthümer ausgebreitet worden find, und 
weil darum die Gefahr vorhanden ift, daß auch in vorliegen: 
dem Falle Manche der Befferen endlich der Lüge glauben 
(2 Theff. 2, 11.), fo will die unterzeichnete Stelle an die dies: 
jeitige Geiftlichfeit noch ein weiteres Wort vichten zu umfaſſen— 
der Verſtändigung und zu herzlicher Grmahnung. Es gefchehe 
dies, wie ſich's ziemt, offen, rückhaltslos und in Liebe, aber 
auch mit dem Ernſte, den die große Sache des Heren gebietet, 
mit dem Ernſte, in welchem ex felbft für fie geredet und gewirkt 
hat (Matth. 23, 33 ff., Joh. 2, 13 ff.). 

Zuvörderft fey dies bemerft: Das K. Eonfiftorium hat nie 
für Myjticismus gewirkt und wird nie für ihn wirfen, viel 
mehr, wo er fich innerhalb der diesfeitigen Proteftantifchen 
Kirche zeigen follte, denfelben, fo weit es vermag, zurückweifen. 
Weil es aber in der Seichtigfeit und DOberflächlichkeit der Be: 
trachtung und in der VBerfehrtheit und Böswilligkeit der Beſtre— 
bung zu einer fo maaßlofen Sprach- und Begriffsverwirrung 
gekommen iſt, daß die entfchiedene Liebe zu den pofitiven Ele: 
menten des Evangeliums und zu den in der Bibel geoffenbar: 
ten Wahrheiten, jo wie die Pflege und Verbreitung derfelben, 
theils in einzelnen Schriften, theils und insbefondere in jenen 
politifchen Tagblättern, welche fich ſehr unberufen in theologi— 
fche und Firchliche Verhandlungen eingemifcht haben, mit jenem 
Namen bezeichnet werden: fo wird ausdrücklich hinzugefügt, daß 
man diefe Begriffsbeftimmung den Unwiffenden und Übelwolfen: 
den mit dem innigen Wunſche überlaffe, daß fie bald aus ihrem 
mehr oder minder verfchuldeten Zrrthume heraus: und zur Erz 
fenntniß der Wahrheit kommen mögen, und daß man dagegen, 
dem durch Jahrhunderte ausgebildeten Sprachgebrauche zufolge 
und mit den ausgezeichnetften Gottesgelehrten, unter Myſti— 
cismus jene Frankhafte Nichtung des menfchlichen Geiftes ver: 
ftehe, in welcher derfelbe, in der Region dunkler Gefühle feſt— 
gehalten, durch außerordentliche göttliche Ginwirfung und bei 
gänzlicher Unthätigfeit von feiner Seite, mit Gott und feinem 
Willen gleichförmig zu werden und ganz in jenem aufzugehen 


Schrift begründet iſt, eine Lehre, welche die erfeuchtetften und | wähnt. Das ift Myſticismus nad) dem Urtheile der Compe— 
tenten. Wann hat die unterzeichnete Stelle ihn begünftigt? 


feömmften Theologen jener Kirche als Mittelpunft des Evan: 

geliums erklärt haben, die Lehre von dem rechtfertigenden|Zft nicht vielmehr ihre gefammte, zu frommer Forſchung in dem 
und feligmachenden Glauben an Chriſtum, den Sohn] Schriftworte, zu aufrichtiger Anhänglichfeit an daffelbe, zu 
Gottes, ale Produkt der Myſtiker, fomit als Erzeugniß dar: |grümdlicher Wiffenfchaftlichfeit, zu gewiffenhafter und beſonne— 
geftellt, auf welchem die ganze Maſſe von Thorheit und Schande ner Berufstreue auffordernde und aufmunternde Thätigkeit ihm 
ruhe, welche auf diefe und ihre Überzeugung gehäuft worden | gradezu entgegengefeht? 

war. Das ift in Nr. 6. der neuen Speyerer Zeitung vom (Bortfeßung folgt. ) 

laufenden Fahre gefchehen. Jetzt waren entfcheidende Maaß— 
regeln nothwendig geworden, und Fängere Geduld wäre Feine 


die Gegner des Evangeliums, freilich ganz gegen ihre Abficht, 
Beranlaffung gegeben haben, für die Kirche nur fehr heilſam 
feyn Fönne, in dem feften Vertrauen, daß alle Gutgefinnten, 
feyen fie geiftlichen oder weltlichen Standes, fi) von einer 
Sache, welche fo offenen Bund mit der Lüge gefchloffen, wie 
die jener Gegner, nur abgefroßen fühlen müßten, und in der 
unerſchütterlichen Gewißheit, daß früher oder fpäter auch den 
im Sinftern fehleichenden (Zoh. 3, 20.) Widerfachern werde zuge: 
rufen werden Dürfen: Ihr gedachtet's böfe zu machen, 
aber Gott gedachte es gut zu machen (1 Mof. 50, 20.), 
jenen gott- und wahrheitslofen Umtrieben nichts Anderes ent: 
gegengefeßt haben, als die entfchiedenfte Beharrlichfeit in dem, 
was fie als tüchtig und heilbringend erfannt hat, jene unwan- 
delbare Feftigkeit, die fie am wenigften denen gegenüber zu ver 
läugnen gedenft, gegen welche der Apoftel Ephef. 4, 18. zeugt, 
und jene chriftliche Geduld, von welcher der Exlöfer der Belt, 
Jeſus Ehriftus, ein fo nachahmungswürdiges Beifpiel gege: 
ben hat; aber diefe Umtriebe hielten fich nicht in den befchrie: 
benen Gränzen, fondern endlich überfchritten fie alles Maaf. 
Denn nicht nur hatten fie fich allmählich außer der ſchon 
genannten Speyerer Zeitung, in welcher inzwifchen, was alle 
Erwägung verdient, einer der Vertreter des auf den Unter: 
gang aller chriftlichen Überzeugungen und Berhältniffe hinarbei— 
tenden fogenannten „jungen Deutfchlands“ eine Vertheidigung 
gefunden, noch andere Drgane gefchaffen, wobei fie die geift: 
Iofeften und obfeurften Blätter nicht verichmähten; nicht nur 
traten die Befchuldigungen in Betreff des Myſticismus und 
Pietismus insbefondere in jenem Tagblatte immer ungefcheuter 
hervor; nicht nur wurde in demfelben auf die fogenannten My— 
ſtiker und Pietiften in fleigendem Grade Alles gehäuft, was 
herabwürdigen und haffenswerth; machen kann; nicht nur wur: 
‚ den auf einzelne Glieder des Königlichen Conſiſtoriums die frech— 
ften Angriffe unverkennbar gerichtet: die Schamlofigkeit überbot 
fich zuletzt felbft, alle Schvanfen der Achtung, auf welche die 
kirchliche Kreisftelle fchon an fich Anfpruch machen kann, wur: 
den durchbrochen, fie felbjt mit den durch eine lange Neihe von 
Artikeln mit allen Schmähungen überhäuften Myſtikern gradezu 
gleichgejtelft, ein von ihr ausgegangener, fomit auf amtlichem 
Wege nur an die ihr Untergebenen gerichteter Erlaß gegen 
den ausdrüclichen Inhalt des Gefees als Beweis des von 
ihe vertretenen und gepflegten Myfticismus theilweife wörtlich 
publicirt, und eine Lehre, welche die ganze Proteftantifche Kirche 
befennt, eine Lehre, welche unmwiderfprechlic in der heiligen 
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Nahridhrten. 


(Weftphalen.) (Schluß.) Der Umfang der hienach zuläffigen 

Einwendungen gegen den „Gewählten“ ift in der Kirchenordnung nicht 
bezeichnet, ergibt fich aber, wie aus der Natur der Sache, fo aus ber 
correfpondirenden Beſtimmung des Allgemeinen Landrechts, welches fir 
die Fälle, wo es gegen die Pfarrwahlen gleichfalls Einfprüche zuläft, 
fie allgemein fo beftinmt, daß namentlich unter Anderem die „Grund: 
ſätze“ des Gewählten dahin gehören (2. R. I., 11. 8.325). Die 
Anwendung diefer Vorfchrift auf das Wahlfpftem der Rheiniſch-Weſt— 
phälifchen Kirchenordnung wird auch feineswegs, wie behauptet worden 
ift, duch den 9.391. L. RN. II., 11. ausgefchloffen, welcher beftimmt, 
daß eine neue Wahl eintreten müffe, wenn die geiftliche Obrigkeit den 
Gemählten „untauglich“ befinde: denn, infofern diefe Dispofition aus— 
fehlieflicher Natur wäre, fo daß nur die Untauglichfeit die Nichtbeſtäti— 
gung wegen Einſpruchs gegen die Perfon rechifertige, würde jedenfalls 
das Vorhandenſeyn einer der im $. 325. eit. aufgeführten Einwendun— 
gen in Bezug auf die Wahlbeſtätigung der Untanglichfeit gleichgeachtet 
werden müffen. Unftreitig ift aber das Kirchenregiment bei Zulaffung 
eines Wableinfpruchg nicht auf Untauglichfeit, ald Nechtfertigung deſſel— 
ben, in dem Sinne befchränft, worin fie die Entfernung aus dem bis: 
herigen Amte nad) den im Landrechte vorliegenden Grundfügen zur 
notwendigen Folge hat. Diefe beftehen darin, daß es dem Gewiſſen 
der Prediger überlaſſen iſt, inwiefern ſie bei innerer Überzeugung von 
der Unrichtigkeit der Grundbegriffe ihrer Religionsparthei ihr Amt fort— 
ſetzen können, fo lange ſie ihre widerſprechenden Anſichten ihren Amte- 
vorträgen und dem öffentlichen Unterrichte zum Anſtoße der Gemeinde 
nicht einmifchen ($$. 73. 74. 532. L. R. IL, 11.). Bei Beurtheis 
Iung von Wahleinfprüchen kommt es lediglich auf die zwiſchen der inne: 
ren und der zum Anftoß der Gemeinde amtlich geäußerten in ber 
Mitte liegende einfach nachweisliche Exiſtenz unkirchlicher Grund: 
fäge an, wie für die Rheiniſch-Weſtphäliſche Kirchenordnung auch daraus 
hervorgeht, daß die im $. 59. Nr. 14. angeordnete Wahlpublifation 
offenbar mit der im $. 326. L. N. IL, 11. bezeichneten Bekanntma— 
Kung identifch ift, welche bezweckt, das etwaige Vorhandenfeyn der im 
&. 325. eit. für fatthaft erklärten Einwendungen zu ermitteln, wofür 
auch die Agende Th. II. ©. 68. ſpricht. Mithin hat die Nichtbeftäti- 
gung einer Wahl wegen unfirchlicher Grundfäge des Gemählten, bloß 
als Solche, weder fonftige Nechtsfolgen für ihn, noch würde diefelbe tiber: 
haupt em äußeres Einfehreiten gegen die Neologie darftellen, denn es 
ift unzweifelhaft Nechtens, daß vor ertheilter Wahlbeftätigung Niemand 
diefelbe von dem Kirchenregimente als ein jus quaesitum verlangen, 
oder rechtlich durch ihre Verfagung verlegt werden fann, man mag fie 
num als Ausfluß der Staatshoheit oder als Evisfopalrecht betrachten. 
tur infofern würde die Nichtbeftätigung allgemein, mithin auch fir die 
bisherige Gemeinde des Gewählten von Wichtigkeit ſeyn, als man darin 
eine Erklärung fiber die Unkirchlichkeit der angefochtenen Grundfäße finden, 
mithin als fpeciell anerfannt annehmen müßte, daß fie jedenfalls nicht 
gepredigt werden dürfen. In letzterer Beziehung it Übrigeng noch bemer- 
kenswerth, daß die Gemeinde nicht nur nach 8. 73.2. R. I, 11. von 
der Predigt verlangen darf, daß ihr nichts Confeſſions widri ges ein- 
gemifcht fey, fondern auch nach $. 78. der Rheiniſch-Weſtphäliſchen 
Kirchenordnung mit Necht erwartet, dag ihr poſitiv der Inhalt des 
evangelifhen Glaubensbefenntuiffes vorgetragen werde. 

In diefer einfachen Beſtimmung ift zugleich enthalten, was bie gel: 
tende Kirchenlehre ſey, welche Grundfüge daher jedes Gemeindeglied 
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bet dem gewählten Seelforger vorausſetzen und als mangelnd rüigen diirfe. 
Daß unter dem evangelifchen Glaubensbefenntniffe nur der ſymboliſche 
Lehrbegriff zu verſtehen ſey, ift als rein gefchichtlih und tharfächtich 
fo klar, daf nur entgegengefeßter Wille dies läugnen kann, geht aber 
auch aus den beftimmteften Zeugniffen ausdrücklich hervor, denn 

a) die Kirchenordnung vom 5. März v. 3. hat eine neue Kirche und 
einen neuen Lehrbegriff nicht aufftellen wollen, in den älteren Kirchenorde 
mungen aber, die nach der Einführungsverordnung (Arnsberg. Amtsbl. 
1835 ©. 82.) infoweit noch gelten, als ihre Beſtimmungen der crfteren 
nicht mwiberfprechen, find die befannten ſymboliſchen Schriften als der 
kirchliche Lehrbegriff fanktionirt. Namentlich gefchieht dies in den bier 
zunächft zur Sprache fommenden Kirchenordnungen für Clebe und Mark 
von 1662 $. 20. und von 1687 $. 22. (Scotti’s Cleve-Märkiſche 
Prodinzialgefeße, I. S. 395. 601 ), welche beide nach Art. 3. des Große 
berzogl. Bergifchen Defrets vom 12. November 1809, weil die Zwifchens 
gefeßgebung über das Kirchenrecht nicht verfügte, und fomit auch nad 
$. 2. des Publifationspatents vom 9. September 1814, in unbezweis 
felter Gefeßesfraft beftehen geblieben waren. Durch die Union ift fir 
unirte Gemeinden die einfache Modififation eingetreten, daß die Stelle 
der getrennten Symbole die gemeinfchaftlichen Befenntnißfchriften ber 
Evangeliſchen Kirche in ihrer Übereinftimmung einnehmen. 

b) Die Militärs Kichenortnung vom 12, Februar 1832, welche 
unftreitig feinen anderen Inhalt der evangeliichen Predigt hat fordern 
wollen als die Rheiniſch-Weſtphäliſche Kirchenorbuung, bezeichnet das- 
jenige, was die lelstere im $. 78. das evangelifche Glaubensbefenntnif 
nennt, als den Firchlichen Lehrbegriff der evangelifchen Gonfeffion ($. 56. 
Gef. Samml. v. 1832 ©. 85.), wie dies auch das Militär + Kirchenregles 
ment vom 28. März 1811 (V, A, 4. Gef, Samml. v. 1811 ©. 180.) 
mit der Maafgabe thut, dag in demfelben zugleich noch der Unterfchied 
zwifchen Zutherifchen und Neformirten beriickjichtigt ift. Endlich 

c) enthält die nach $. 81. der Nheinifchs Weftphälifchen Kirchens 
ordnung einen integrirenden Beftandtheil derfelben ‚bildende Agende eine 
ausdrückliche Feitjegung des Firchlichen Lehrbegriffg, indem beide Ordie 
nationsformulare, deren eins nothwendig zu gebrauchen iſt, den Pre 
diger auf den Juhalt der fpmbolifchen Schriften, als das Zeugniß dess 
jenigen Glaubens verweifen, den er predigen und ausbreiten foll (Ih. II. 
©. 24. 25. 69.). Es läßt fich nicht behaupten, daß bloß diejenigen Pres 
diger hieran gebunden wären, welche nach der Agende (Th. U. ©. 28.) 
mitteljt Gelöbniffes fpeciell und förmlich darauf verpflichtet worden find, 
für die etwa früher nach einem anderen Nitus orbinirten und verpflich— 
teten Geiftlichen aber jene Beftimmung feine Wirffamfeit äußere. Als 
Amtsinftruftion wurde fie auch ohne ausdrücliches Verfprechen, fie. 
beobachten zu wollen, fofort allgemein wirkſam, als die Kirchenordnung 
Geſetzeskraft erhielt, fie ſprach überdem bloß eine fchon beſtehende Vers 
pflihtung aus. Das vorgezeichnete ausdrückliche Gelöbniß erzeugt an 
ſich nicht die Verbindlichkeit zur Beobachtung feines Inbaltes, fondern 
gewährt nur, wie nach der Allerhöchſten Kabinetsordre vom 11. Auguft 
1832 (Gef. Samml. ©. 204.) der Eid, einen verſtärkten religibſen An⸗ 
trieb zur gewiffenhaften Erfülung der Dienftobliegenheiten, welche im 
ihrem ganzen Umfange, einjchlieglich künftiger gefeglicher Modifika⸗ 
tionen, durch das bloße Faftum des Anıtsantrittes, auch ohne befonderes 
Verfprechen, fiir die ganze Dauer der Funktion übernommen werden. 
Jedenfalls muß es aber für einen mohlbegrindeten Wahleinfpruch gegen 
einen bereits Drdinirten erachtet werden, wenn aug Haren, nicht wider 
rufenen Erklärungen deffelben hervorgeht, daß er dasjenige nicht erftillen 
fann, wos er feierlich verfprechen müßte, wenn er noch zu ordiniren wäre. 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen -Zeitung. 


Berlin 1830. 


Sonnabend den A. Mai. IM A. 


Nundfihreiben des Königlich Baierfhen evangeliſchen 
Eonfiftoriums des Rheinkreiſes, ‚die theologifch- 
kirchlichen Partheiungen, namentlich den Myſti— 
cismus und Pietismus betreffend.“ 


(Bortfeßung.) 


Eben fo wenig hat das K. Confiftorium dem Pietismus 
das Wort geredet, und chen fo wenig wird es ihn je vertreten 
und- fördern; denn der Pietismus befteht nicht, wie Einige aus 
einem oder dem anderen der ſchon angedeuteten Gründe be- 
hauptet und Gedanfenlofe ihnen nachgefprochen haben, in einem 
lebendigen Bewußtjeyn von dem natürlichen Verderben, von 
der Berdammlichfeit des fündhaften Weſens und von der Noth- 
wendigfeit, durch die in Chrifto erfchienene heilfame Gnade 
gerecht und jelig zu werden. Der Pietismus, von dem hier 
die Nede ift, beſteht fomit nicht im Feſthalten bibfifcher Lehren 
und Überzeugungen, fondern in einer aus unreinen, ſchriftwidri⸗ 
gen Gefühlen entfpringenden, auf Schein und Äußerlichkeit 
ausgehenden und durch jenen und dieſe ſich kund gebenden, 
alſo in einer falſchen Frömmigkeit, oder in der Frömmelei. 
So wenig der edle Spener durch ſeine glaubensvolle und 
ſittlich-tüchtige Wirkſamkeit zu einem ſolchen Auswuchſe in der 
Entwickelung des chriſtlichen Lebens Veranlaſſung geben wollte, 
jo wenig Fann ihm, der zulegt in der natürlichen Berfehrtheit 
des menfchlichen Herzens gegründet iſt, irgend Jemand, wenn 
er es anders mit dev Gemeinde des Heren gut meint und ſich 
ihm und ſeinem Werke ganz hingegeben hat (2u8.9,23:), 
Vorſchub leiten. Das K. Eonfiftorium, das bei jeder Gele: 
genheit eine gründliche, den Forderungen des göttlichen Wortes 
angemeffene Wiedergeburt in Chriſto und eine aus lebendi— 
gem Glauben an diefen, alfo aus dem innerften Weſen des 
wiedergeborenen Menfchen hervorgehende Sittlichfeit (Joh. 3, 
1 — 21.) empfiehlt, tritt hiemit auf das Entfchiedenfte dem 
Pietismus entgegen. Wie aber diefe Stelle den Myſticismus 
und Pietismus verwirft und von ihrem Wirkungskreiſe entfernt 
hält, ſo auch den unter mancherlei, zum Theil blendenden und 
verführeriſchen Namen gepflegten und geprieſenen Natura: 
lismus, in Folge welches die Sünde mit ihren nachtheiligen 
Einflüffen auf die Kräfte des menfchlichen Geiftes und feine 
Wirffamfeit (Nom. 1, 21 ff.) überfehen, die Vernunft des natür⸗ 
lichen Menſchen mehr oder minder als die reinſte Quelle und 
die höchſte Richterin in Glaubensangelegenheiten betrachtet, die 
Nothwendigkeit einer ſpeciellen Offenbarung in der Schrift, 


insbeſondere in dem, von welchem ſie zeuget (Joh. 5, 39.), in 
Chriſto, ſo wie der Inhalt derſelben ganz oder theilweiſe geläug- 
net, oder den Satzungen jener wenigitens accommodirt und 
die Fülle Des Evangeliums auf Die ihres pofitiven Gehaltes 
beraubten, und höchftens noch mit biblischen Worten verbräm: 
ten Lehren der natürlichen Veligion von Gott, Dorfehung und 
Unferblichfeit in Verbindung mit einigen Moralſätzen reducirt 
wird. Wie weit auch), freilich in verfchiedener Geftalt und Aus- 
Dehnung, diefe dem göttlichen Worte und den Überzeugungen 
der Proteftantifchen Kirche enfgegengefeßte Anficht und Nich- 
tung verbreitet ſeyn mag, Die unterzeichnete Stelle wird fic) 
ihe nie anfchließen, fondern, ihrer Pflicht eingedenf, mit alfen 
ihe zu Gebot fiehenden gefehlichen Mitteln ihr, wie bisher, 
überall entgegentreten, wo fie fic zum Nachtheile der diesfei- 
figen Kirche follte geltend machen wollen. Um alles Sieher: 
gehörige in wenige Worte zufammenzufaffen: Das KH. Eonfifto: 
vum wird nie irgend einer theologifch »Firchlichen Parthei, als 
folcher, führe fie nun welchen Namen fie immerhin wolle, bei- 
freten und fie begünftigen, weil jede, wie fehr fie fih auch) 
anpreife, einfeitig if, und weder dem vollen Schriftinhalte, noch 
den Bedürfniffen des von feinem Falle aufzurichtenden und 
durch die Gnade zu einem neuen Leben in Ehrifto zu führen: 
den Menfchen in jeder Hinficht entfpricht, vielmehr jenen in 
höherem oder geringerem Grade entftellt oder beeinträchtigt und 
diefe bald in der einen, bald in der anderen Beziehung unbe: 
rücjichtige läßt. Dagegen wird es unter allen Umftänden mit 
wandellofer Treue zu dem in der Schrift Alten und Neuen 
Teſtamentes geoffenbarten, über allen Partheien ftehenden gött: 
lihen Worte, wie es mit Hülfe der durd) Gottes Geift erleud): 
teten Vernunft und einer eben fo gründlichen als gläubigen 
Wiffenfchaft aus der Bibel zu entnehmen, ohne Minderung und 
ohne Zuſatz (5 Mof. 4, 2.) darzulegen und in Herz und Leben 
einzuführen iſt, fich befennen und mit Kraft und Entfchieden- 
heit für daffelbe wirkſam feyn. 

Die Gründe, welche die unterzeichnete Steffe zu diefem 
Verfahren beftimmen, find zu wichtig, als daß man fie nicht 
der diesfeitigen Geiftlichfeit zu ernfter und befonnener Berück 
ſichtigung hiemit näher und bejtimmter darlegen follte, 

Schon die Schrift ermahnt die, welche im chriftfichen Le— 
ben ftehen, der Partheiung fich zu entichlagen und weder pau- 
liſch, noch apollifch, noch kephiſch (1 Gor. 1, 12.) zu feyn, fon: 
dern an dem einen Grunde feftzuhalten, der gelegt ift, welcher 
it Jeſus Chriſt (1 Eor. 3, 11.). Anders aber kann diefer Er— 
mahnung nicht genügt werden, als durch unbedingte Hinaabe 
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an den heiligen Inhalt des Buches, in welchem alle Propheten 
(Apoſtelgeſch. 10, 43.), alle Evangeliften und Apoftel, mit Aus: 
ſchließung alles Partheiifchen, zu jenem Grunde zurüdführen, 
auf weldyem die ganze Gemeinde in lebendiger Fülle erbaut 
werden. fol. 

Die gefammte Proteftantifhe Kirche hat von Anfang an 
bis auf diefe Stunde von allen ihren Gliedern diefe Hingabe 
verlangt; insbefondere iſt es die vereinigte Kirche des Nhein- 
Freifes, welche in $. 3. ihrer Bereinigungsurfunde ausdrüdlich 
erflärt, daß fie feinen anderen Ölaubensgrund und Feine andere 
Lehrnorm anerkenne, als allein die heilige Schrift. Wollte 
demnach irgend Jemand feine Gefühle oder ſeine Vernunft 
irgendwie über die Schrift im Ganzen oder in ihren einzelnen 
Theilen ſetzen, und, in welcher Beziehung es auch fey, die Un— 
terordnung feiner Vermögen und Kräfte unter das erhabene 
Wort der biblifchen Offenbarung aus dem Auge verlieren, fo 
wäre er von den Grundfäßen der Proteftantifchen Kirche über: 
haupt und denen der vereinigten insbefondere abgefallen, und 
hätte fich von ihrer inneren Gemeinschaft abgelöftz eine Erfchei- 
nung, die befonders beflagt werden muß, wenn fie an denen 
fihtbar wird, welchen Lehre und Leitung in der Kirche ander 
traut ift. 

Die unirte Kirche des Nheinfreifes hat Feine fombolifchen 
Bücher, nach welchen fie ihren Glauben und ihre Lehre be 
meffen Fönnte; denn wenn dem in diefer Kirche eingeführten 
Katechismus von Einzelnen diefe Dignität beigelegt werden will, 
fo ift dies mindeftens ein Beweis von Unverfiand und Unkennt— 
niß in Betreff der Principien jener, die ſich felbft verurtheilt 
und darım vorläufig Feine weitere Beachtung verdient. Weil 
aber die fragliche Kirche Feine Symbole als Norm anerfennt, 
darım muß mit erhöheter Gewiffenhaftigfeit an den pofttiven 
Elementen, welche fie in und mit der Schrift Alten und Neuen 
Teftaments fich bewahrt hat, fefigehalten werden; denn durd) 
Befchränfung des vollen Schriftinhaltes und feiner Wirkſam— 
keit diefer Kirche ihr alleiniges pofitives Princip und ihre durc) 
daffelbe bedingte Kraft fchmälern, heißt, fo weit dies gefchieht, 
diefelbe auflöfen, da, nach dem Zeugniffe der Gefchichte, die in 
diefem Falle eintretende natürliche Neligion, wie fie Feine Kirche 
zu gründen vermag, fo auch, Feine erhalten Fann. Man wünfcht 
lebhaft, daß die diesfeitige GeiftlichFeit diefen finnfchweren, un: 
beftreitbaren Satz ernftlich zu Herzen nehme und erwäge. 

Um fo mehr, weil leider manche Lehrer diefer Kirche feit 
geraumer Zeit jenes pofitive Princip derfelben in nur zu gro: 
Gem Umfange aufgegeben haben. Man will nicht von denen 
reden, welche in maaßlofer Berfinfterung ihres Berftandes und 

Herzens z. B. die berüchtigte Schrift: „Syſtem der Natur," 
als Inbegriff aller Weisheit in frivolen Außerungen angepriefen 
haben und fomit zum vollendetften Atheismus herabgefunfen 
find; nicht von den Schülern der Franzöfifchen EncyElopädiften 
und den mit dem jungen Deutfchlande Gleichgefinnten, welche 
frevelnd erklären, das Chriftenthum ſey durch Lügen infteirt, 
die Geburt des Heilandes gottesläfterlich beflecken, in Chriſto 
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nichts als einen Rabbi von Nazareth erbliden, weder an feinen 
wirklichen Tod noch an eine wahrhafte Auferftehung deffelben 
glauben und von feiner Himmelfahrt fagen, ein Nebel habe 
ihn vor den Augen der Jünger verborgen, wohin er aber ge- 
fommen fey, wiſſe man nicht. Dies find Thatfachen, tiefbetrü— 
bende Thatfachen, denen noch andere von ähnlichem Gehalte 
an die Seite gefeßt werden fünnten. Doch fie mögen um fo 
mehr für jegt der Verwerfung überlaffen bleiben, die fie in 
ſich felbft fragen, als fie nur wenigen Gliedern der Diesfeitigen 


Geiftlichfeit imputiet werden können, und es zur Ehre der gro⸗— 


Ben Mehrzahl gefagt werden muß, daß fie fih von einem fo 
ungeheuern Abfall von dem Schriftworte, ja von aller veli- 
giöfen Überzeugung, frei gehalten hat. Indeſſen darf es nicht 
verfchwiegen werden, daß dennoch Manche zu diefer Mehrzahl 
gehören, welche die heilfame Lehre der Apoftel und Pro: 
pheten in ihrer biblifchen Reinheit und Bolftändigkeit nicht 
leiden mögen (2 Timoth. 4, 3.) und fich infofern von der 
Schrifwahrheit wenden und zu den Fabeln des fleifche 
lichen Verſtandes Fehren (V. 4.), als fie die Haren Bibel: 
(ehren von der Sindhaftigkeit der Menfchen, von dem daraus 
hervorgehenden Elende, von der Nothwendigkeit der Erlöfung 
in Ehrifto, von der göttlichen Natur deffelben, von feinem ver: 
föhnenden Leiden und Sterben, von dem rechtfertigenden und 
jeligmachenden Glauben an ihn, von der Wiedergeburt und Hei: 
ligung u. f. w. entweder theilmeife ganz umgehen, oder fo ver: 
Nacht und unbeftimmt darftellen, daß außer einigen biblifchen 
Worten kaum noch etwas Pofitives übrig bleibt, und der oben 
gefchilderte Naturalismus, durch den Dienft einer trügerifchen 
Accommodation einigermaßen ausgefchmückt, ziemlich offen und 
rückſichtslos zum Vorſcheine kommt. Wie nothwendig machen 
es diefe und ähnliche Erfcheinungen, welche wahrzunehmen das 
K. Eonfiftortum ununterbrochen Gelegenheit hat, daß entfchie- 
denes Bekenntniß des über alle Partheiung empor gerücten 
Schriftwortes mit aller Kraft erftrebt und bewahrt werde! 

Sit ja doc ohnehin der Nachtheil, welchen das Abtreten 
von dem Schriftglauben (1 Timoth. 4,1.) ſchon herbeigeführt 
hat, leider nur allzugeoß. Manche der diesfeitigen Geiftlichen 
find — das K. Eonfiftorium fpricht dies mit Betrübniß aus — 
in den Angelegenheiten des Heils bei weiten nicht fo erfahren, 
wie es doch billig von Männern gefordert werden muß, welche 
über die Seelen ihrer Mitmenfchen wachen und dafiir einft 
Rechenſchaft geben follen (Hebr. 13, 17.); fie ftehen in wiffen: 
fchaftlicher Hinfiht auf einer oft überrafchend niederen Stufe, 
und alfer ernfte Studienfleiß iſt bei ihnen verfchwunden, man 
müßte denn die oberflächliche Lektüre einiger nicht felten antis 
biblifcher Zournale, denen fie, ungeachtet dee 1 Cor. 7, 23. aus: 
gefprochenen apoftolifchen Ermahnung, pflichtig geworden find, 
mit dieſem ehrenvollen Namen bezeichnen wollen; ihr Leben, 
ihe Wandel, ihre Berufstreue unterliegt mitunter großem Tadel. 
Es find Solche unter ihnen, welche den Lüften der Welt fröh- 
nen und der Sünde dienen, fie, die doch das Salz der Erde 


feyn (Matth. 5, 13.) und den heiligen Kampf gegen die böſ en 


| 
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Geiſter unter dem Himmel (Ephef. 6, 12.) kämpfen jollen. 
Wie wenig haben fie das Schriftwort: Laſſet ung aber 


Einzelne in der neuen Speyerer Zeitung gerufen haben: „Dumm 


ſollen,“ wie ſehr muß dann ihre Verblendung beklagt werden! 
Nicht freundlicher ift das Bild, welches von manchen Gemein: 
den und ihren Gliedern entworfen werden Fann. Ober it eö 


daß in dem nämlichen Maaße, in welchen die den weltlichen 
Zwecken dienenden Kenntniffe und Fertigkeiten fich vermehrten, 


ſich vermindert hat, fo daß oft bei großer äußerer Gewandt— 
heit, Bildung, ja Gelehrfamfeit, eine gänzlihe Unwiffenheit in 


digſten Verhältniſſe nicht felten durch die gröbften Lafter be 


. fich gezeigt haben; nur noch einige jritte vorwärts, oder 
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heiligende Kraft, müßte von ihm gewichen jeyn. Aber Gottes 
Verheißungen find wahr und ewig, und er hat gefagt: Das 
Wort, fo aus meinem Munde gehet, foll nicht wieder 
zu mir leer fommen, fondern thun, das mir gefället, 
und foll ihm gelingen, dazu ich’s fende (Sef. 55, 11.). 
Der Abfall von ſolchem Worte muß alfo viel, fehr viel dazu 
beigetragen haben, über die Gegenwart den verzweifelt böfen 
Schaden (Ser. 30, 12.) zu bringen, der von allen wahren Men: 
fchenfreunden beklagt wird; das Fräftigfte Heilmittel für Die 
gefchlagenen Wunden liegt darum ficherlich in der wiederkehe 
venden vollftändigen Hingabe an jenes Wort, und in ihm an 
das Wort von Ewigfeit her, an Zeus Chriſtus (Joh. 1,1.), 
deffen Kraft allein rechte Pfarrer -in Amt, Studium (Eol. 2, 3.) 
und Leben und rechte Gemeinden in Glauben und Tugend 
ichafft, die Prediger und die Kirchen füllt und die Altäre Gottes 
ehrwürdig macht. Die Erfahrung aller chriftlichen Zeiten gibt 
Zeugniß dafür. 

Endlich fpricht auch für jene entfchiedene Hingabe an die 
heilige Schrift und ihren göttlichen Inhalt ein merfwürdiger 
Umftand, der wenigftens von Feinem der Tieferblidenden über: 
fehen werden kann. Das Neich Gottes auf Erden if nämlich, 
fichtlich in einem Übergange begriffen, es wird unverfennbar in 
ihm ein dem Evangelium in höherem Grade entfprechender Zus 
fand erſtrebt. Nun ift es aber allen hienieden eintretenden 
Entwicelungen gemeinfam, daß, je Fräftiger und umfaffender 
fie von Statten gehen, defto mehr Auswüchfe an ihnen zum 
Dorfchein kommen, deſto beftimmter Ziel und Zweck derfelben 
firiet und defto nothwendiger eine fefte Norm vorhanden feyn 
müffe, wonach jene Auswüchfe befeitigt und Ziel und Zweck 
fichee erflrebt werden Fünnen. Bereits find jene Auswüchfe, 
nad) den Berichten öffentlicher Blätter, in der Geftalt des frech. 
ten Unglaubens und des, zügellofeften Aberglaubens bei Ein: 
zelnen und ganzen Vereinen hie und da fichtbar geworden, und 
leicht dürften fie nur der Anfang einer längeren Reihe ähnli— 
cher, mit fleigender Kraft hervortretender Exfcheinungen feyn? 
Wer foll dann inmitten fo großer Verirrungen das Maaß ab: 
geben, wonach bemeffen wird, was bei dem Widerfprechendjten 
wahr fen und was falfch, was entfernt und was gepflegt wer 
den müffe? Dody wohl nicht dee Verſtand des natürlichen 
Menfchen mit feinen zahllofen, einander aufjebenden Meinun: 
gen? Denn wann hätte es fich genügender herausgeftellt, wie 
wahr das Apoftelwort 1 Cor. 2, 14. fey, als in Diefer Zeit, in 
welcher das Derworfenfte und Sinnlofefte in Beziehung auf 
göttliche Dinge von jenem vorgebracht und zu einer Faum zu 
entwirrenden chavtifchen Maffe aufgehäuft worden iſt? Ihn 
alfo zum Schiedsrichter in der Verwirrung zu wählen, die er 
herbeigeführt hat und wohl noch vergrößern dürfte, wäre doch 
wohl der färffte Beweis von Unverſtand. Wir müffen uns 
folglich nach einer anderen Norm umfehen, und diefe Fan, da 
wir in diefem Falle auf Feine außerordentliche, wunderbare Ein- 
wirkung hingewieſen find, nur das Wort Gottes ſeyn, aus dem 
jede menfchlihe Erfenntnißfraft erft wiedergeboren ſeyn 


Niemand irgend ein Ärgerniß geben, auf daß unfer 
Amt nicht verläftert werde (2 Eor. 6, 3.) zu Herzen 
genommen! Die Belege für die Nichtigkeit diefer Behauptunz 
gen bieten fih, wie gewiß die beſſeren Geiftlichen mit der 
unterzeichneten Stelle lebhaft bedauern, nur zu oft dar; es ift 
ja nur zu viel Salz dumm geworden (Matth. 5, 13.). Wenn, 
wie vermuthet werden darf, aus der Neihe der Angebeuteten 


machen laſſen wie uns nicht, wir wiffen, daß wir's werden 


denn nicht wahr, daß an manchen Orten, befonders in einzel: 
nen Städten, die Kirchenſcheu bis zu einem ſehr bedenklichen 
Grade geftiegen if; daß Hunderte, ja Taufende, vorzüglic, aus 
den fogenannten gebildeten Ständen, fich von dem Beſuche des 
Gotteshaufes und von der Feier des heiligen Abendmahls ganz 
losgefagt haben; daß die Schrift ihnen ein beinahe ganz unbe: 
Fanntes, oft dem Spotte preisgegebenes Buch geworden if; 


die Einficht in die himmlifchen Gegenjtände des Evangeliums 


Sachen des Heils zum Vorſchein Fommt? Iſt es denn nicht 
wahr, daß der Unglaube, die Gleichgültigfeit, die Verachtung, 
ja Berhöhnung der Gottesfurcht und der Treue gegen den Er: 
löfer bei Vielen rückſichtslos hervortritt, und daß die ehrwür— 


fleckt und aufgelöft werden? Das K. Confiftorium weiß wohl, 
das dies Erfcheinungen auf dem Gebiete des Firchlich = veligiöfen 
Lebens find, welche zu jeder Zeit vorfommen; aber es weiß 
auch, daß fie feit mehreren Zahrzehenden im verftärkten Maafe 


vielmehr rückwärts, und auch die DVerblendetften werden mit 
Schreden wahinehmen, an welhem Abgrunde fie angelangt 
find. Das K. Eonfitorium überfieht nicht, daß fehr viele un: 
günſtige Urſachen zufammengewirkt haben, um diefe für die 
Kirche höchſt bedenkflichen Zuftände herbeizuführen; aber es ent- 
geht ihm auch nicht, daß der hervorgehobene Abfall von dem 
in der Schrift geoffenbarten Worte Gottes eine der wefentlich- 
fen derfelben if. Und es irrt fich hierin nicht; denn fonft 
müßten die Zufagen und Verheißungen, welche Gott an fein 
Wort geknüpft hat, lügen; es müßte dies Wort nicht mehr 
wie ein Feuer und wie ein Sammer feyn, der Felfen 
zerfchmeißt (Ser. 23, 29.); es müßte ſich nicht mehr leben: 
dig und Fräftig und fchärfer denn Fein zweifchneidig 
Schwerdt erweifen, das durchdringet, bis daß es fchei- 
Det Seel und Geif, auh Mark und Bein (Hebr. 4, 
12.); der Segen deffelben, feine erleuchtende, veinigende und 
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muß (1 Petr. 1,23.), bevor fie in der Kirche des Heren und 
für ihre Entwicdelung mit gefegnetem Erfolge wirffam feyn 
kann. Mfo auch hier wieder Mofes und die Propheten, die 
Evangeliſten und Apoftel, und vor Allen und in Allen Ehri- 
ftus, der Eftein, auf welchen jene und diefe gebaut find (Luc. 
16, 29., Ephef. 2, 20.). Nach ihm, alfo nad) dem Worte 
Gottes in feiner umfaffendften, erhabenften und lebendigiten 
Offenbarung, müffen die theologifch = Firchlichen Partheiungen 
ſammt den Auswüchfen, welche mit ihnen zum Borfchein Fom- 
men, beurtheilt und befeitigt, nach ihm muß der Zwed, der 
zulett, nach ihrer wahren Bedeutung, allen Bewegungen der 
Gegenwart zu Grunde liegt, das Ziel, mit deſſen Erreichung 
allein die tiefe Sehnfucht der Seelen befriedigt und die ver: 
fhiedenen Zuftände des inneren und Äußeren Lebens gefräftigt, 
verklärt und geheiligt find, nämlich der höhere Grad des Lich: 
es, der Kraft, der Freiheit und der Seligfeit, welche er ge: 
währt, bemeffen und in der Gemeinfchaft mit ihm erſtrebt wer: 
den. Das Dolf in feinem fchlichten, einfachen Sinn verfennt 
diefe bedeutenden Wahrheiten Feineswegs; vielmehr hat das 8. 
Conſiſtorium fehr guten Grund zu glauben, daß es da, wo es 
nicht durch ungünftige Einflüffe, leider manchmal von feinen 
geiftlichen Führern ausgegangen, zur Gleihgültigfeit gegen Ne 
ligion und fromme Sitte gebracht worden. it, noch Manchen 
fielle, der feine Knie vor dem Götzen des Unglaubens noch) 
nicht gebeugt hat (1 Kön. 19, 18.), und mit Freuden die ent: 
fchiedene Rückkehr zum vollen Schriftworte in Lehre, Gefinnung 
und Leben, d. i. den gefegnetften Kortfchritt, den die dies— 


feitige Kirche machen Fann, wahrnehme und an feinem Theile] S 


unterftüße; eine Erfcheinung von der höchſten Wichtigfeit und 
aller Beherzigung werth. 


(Schluß folgt.) 


Beitrag zu der neuerdings wieder von Nudolf Stier 
aufgeworfenen Frage: Darf Luther's Deutfche 
Bibel unberichtigt bleiben? (Halle 1836.) 


Daß die Deutfche Bibel von Luther neben ihren unfchäß- 
baren, unerreichbaren, unvergleichlichen Borzügen, um derent- 
willen fie die Deutjch- Evangelifche. Kirche nie fich entreißen 
laffen Fann noch darf, einzelne Mängel hat, welche, ohne den 
geheiligten Grundcharafter des Werkes zu entitellen, geändert 
werden Fönnten, leidet Feinen Zweifel. Die Frage betrifft hier 


nicht fowohl das 
mieden werden müßte, weil es fehädlicher ift als alle Mängel 
der Lutherifchen Überjegung, das it das durch die Geſang— 
buchsfälichungen der Aufkflärungsperiode nur zu wahrfcheinlich 
gemachte Mißtrauen, daß man, nachdem die Bibel diefe Pe- 
riode bis dahin glücklich überftanden hat, nun doch noch damit 
umgehe, dem Volke einen neuen Bibeltert unterzufchieben. Diefes 
Mißtrauen wird, zumal wenn Männer, deren Firchliche Necht: 
gläubigfeit nicht ganz zweifellos it, an dem Werke arbeiten, 
um fo leichter ſich bilden, wenn nicht mit der größten Offen: 
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Daß, als das Wie? Was vor Allem ver: 


heit und Offentlichfeit dabei verfahren wird, jo daß jeder Lefer, 


ohne dabei verjchiedene Bücher vergleichen zu müffen, fogleich 


die gemachte Änderung neben dem älteren‘ Terte erjehen und 
erwägen Fann. 


Dies iſt bei der Meyerfchen Bibel nicht der 
Fallz die Änderungen find gemacht, ohne angezeigt, ohne zur 


DVergleihung mit dem Firchlich recipirten Texte herausgeitellt 
zu ſeyn, fo daß, was eben jenem Miftrauen Nahrung gibt, 
der Lutherfche und Meyerfche Tert unterfchiedslos ineinander: 
fließt, womit dem Urtheile ſowohl der Kirche als des einzelnen 
Lefers um fo mehr vorgegriffen ift, da Feineswegs alle Ände— 


rungen als nothwendige anzufehen und mehrere fehr zweifelhaf: 


ten Charakters find. Der empfehlenswerthefte Vorſchlag möchte 


der ſeyn, von den nicht ſehr zah reichen Stellen, worin wirklich 
ein finnentjtellender erheblicher Überjegungsfehler in Zuther's 
Überfegung ſtatt findet, eine richtigere anzufertigen und bei den 
betreffenden Verſen mit Fleinerer Schrift unter den Tert zu 
jegen, fo daß jeder Lefer ſelbſt vergleichen und beurtheilen Fönnte. 
So ift es auch fchon bei älteren Ausgaben und namentlich bei 
der Hallifchen z. B. in der Stelle Ephef. 3, 19. gehalten wor: 
den. Vielleicht Fönnte fpäter dann der Tert in die Note und 
die Note in den Tert Fommen; immer aber müßte das Ber: 
hältniß der Berbefferungen zum älteren Tert Flar von Jeder: 
mann zu überfehen feyn. Nur unter diefer Bedingung kann 
ohne Erregung großer Gewiffensbedenflichfeiten eine emendirte 
Lutherifche Überfegung zu Stande kommen, da bei jeder 
anderen Weife durch Das ganze Deutiche Volk evangelifcher 
Eonfeffion hindurch ein Gegenſatz von Biblia variata und inva- 
riata jich bilden Fönnte, der weit fehlimmer noch feyn würde, 
als ein ähnlicher bei der Augsburgifchen Confeſſion, und einen 
Schaden ftiften möchte, der den etwaigen Gewinn einzel 
ner, wirklich verbefferter Stellen "hundertfach überwiegen würde. 
Möchte dieſe Angelegenheit nicht auf ähnliche Klippen gerathen, 
wie Die verwandte der Gejangbücher, ſelbſt auch in dem neueften 
von Herrn Stier. 


Nebakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: 


Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Ieitung. 


Berlin 1836. Mittwoch den 25. Mai. Ne 42. 


gelium Wirkſamen verliumdeten und mit von ihnen entehrten 
Namen belegten, dabei die Pflichten der Achtung und Chrerbie: 
tung gänzlih aus dem Auge verloren, und hiedurch, fo wie 
durch das, was diefem Ihun gleicht, verfucht haben, dem Gräuel 
der Verwüſtung (Dan. 11, 31.) Bahn zu machen, Fünftig dem 
Verführer das Ohr verfchließen, ernftlich ihren Zuftand und die 
nothwendigen Folgen ihres Benehmens bedenfen, der Stimme 
der Ermahnung zu rechter Zeit Gehör geben und durch eine 
geändliche Umfehr das unterzeichnete Collegium, das, von ihnen, 
den ihm nicht ganz Unbefannten, vielfach gefränft, dennoch zu 
ihrem Beſten nichts fehnlicher, als ihre aufrichtige Befferung 
wünfcht, erfreuen werden. Mögen fie wohl erwägen, daß fie 
großes Argerniß gegeben, daß fie durch freche, ſelbſt die nur 
Gott befannte Gefinnung antaftende Beſchuldigungen ſchwere 
Sünde auf ſich geladen, und daß fie, die die Wett zur Buße 
und zum Glauben rufen follen, dem Tone und der Weiſe diefer 
gehuldigt und hiemit ihren ehrwürdigen Beruf gefchändet haben; 
mögen fie wohl zu Herzen nehmen, daß ihr Thun dem deg 
„sungen Deutfchlands” die Wege ebnet, das fie in ihrer Ber: 
blendung an dem Untergange der Kirche und ihres 
eigenen Standes arbeiten, die Mehrzahl der Ehrenwerthen 
unter den diesfeitigen Geiftlichen verlegen und nah Außen hin 
verdächtigen, und mit allem diefem dach nichts Anderes erlan- 
gen als das Bewußtfeyn, daß fie das, was der Herr in dieſer 
Zeit thut, nicht begreifen und endlich mit Beſchämung geftehen 
müffen, fie mit aller ihrer Lift und Anfivengung Fönnen feine 
Zwecke doch nicht hintertreiben (Apoftelgefch. 5, 39.). Mögen 
fie das bedenfen und fich in aufrichtiger Neue den Predigern 
unferer Kicche zur Seite ftellen, welche entfchloffen find, glaubig 
und wandellos, nach der Borfchrift und in der Kraft des göft: 
lichen Wortes, ihrem Amte Genüge zu hun, damit die ge- 
ſammte Diesjeitige Geiftlichfeit, emporgerückt über Eitelfeit, Ders 
führung und böfes Dichten, ein Herz und eine Seele 
(Apoſtelgeſch. 4, 32.), für den wirfe und ſich dem ganz ergebe, 
der die Eintracht und die heilige Öefinnung mit feinem Blute 
erfauft hat, und damit die Firchlichen Steffen in allen lie: 
dern dieſer Geiftlichfeit finden, was fie fo ſehnlich wünfchen, 
freudige, treue, vertrauensvolle Mitarbeiter an -dem Werke 
Chriſti, unter das ſich die Leitenden und Lehrenden beugen und 
in welchem ſie zu einer unauflöslichen Gemeinſchaft zufammen: 
wachſen ſollen. Bleibt ja ohnehin der Kirche des Erföfers ein 
jchwerer Kampf übrig, der Kampf gegen den Materialismus, 
gegen den Sadducäismus, gegen den Indifferentismus, gegen 
den Sfeptieismus, den Un= und Aberglauben, die Unfirchlich: 
feit, die Immoralität, den Ungehorfam gegen Geſetz, Ordnung 
und ehrwürdige Auckorität und gegen die aus allem dieſem 


Rundſchreiben des Koͤniglich Baierſchen evangeliſchen 
Conſiſtoriums des Rheinkreiſes, „die theologiſch⸗ 
kirchlichen Partheiungen, namentlich den Myſti— 
cismus und Pietismus betreffend.“ 


(Schluß.) 


Das K. Conſiſtorium hat ſich hiemit ausgeſprochen, wie 
es angekündigt hat, offen, rückhaltslos, in Liebe und Ernſt. Es 
hofft nunmehr, daß ſeine wohlgemeinten Worte von Keinem der 
ihm Untergebenen — und nur für dieſe ſind ſie beſtimmt — 
in böslicher Geſinnung gedeutelt, verdreht und entſtellt, ſondern 
daß ſie bei Allen in Aufrichtigkeit des Herzens und in from— 
mem Hinblick auf den, der Alles an's Licht ziehen und Alles 
vor fein Gericht bringen wird, aufgenommen und fomit überall 
das gute Land finden werden, das hundertfältige Frucht trägt 
(Matth. 13, 8.); es hofft, daß fie dazu mitwirken werden, daß 
die Guten unter denen, welchen das Amt des Evangeliums in 
der vereinigten Kirche des Nheinfreifes befohlen ift, auf das 
Entfchiedenfte aus aller Paffivität heraustreten und mit aller 
Kraft eines geheiligten, dem Heren ganz hingegebenen Willens 
befennen: Wo ſollen wir hingehen? Er und nur Er, der 
Gottes: und Menfchenfohn, Hat Worte des ewigen Le— 
bens; wir haben geglaubt und erkannt, daß er ifi 
Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes, und ijk in 
feinem Anderen Heil, und ift auch Fein anderer Name 
den Menfchen gegeben, darinnen wir follen felig 
werden, als der Name des gefreuzigten Chriftus, 
den Zuden ein Ärgerniß und den Griechen eine Thor: 
heit (Soh. 6, 68 und 69., Apoftelgefch. 4, 12. und 1 Eor. 
1, 23.); es hofft, daß die unter den diesfeitigen Geiſtlichen, 
auf welche in mancher Hinſicht das Wort der Offenbarung 
(Offenb. Joh. 8, 15.) angewendet werden kann, die Unent— 
ſchiedenen und Schwankenden, endlich die Hand an den 
Pflug legen werden, ohne zurückzuſehen (Luc. 9, 62.), und von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und 
aus allen Kräften ihren heiligen Beruf umfaſſen und fortan 
nicht wanfen und nicht meichen von dem Gebote, das ihnen 
ihe Here und Meifter gegeben hat, und von dem treuen Bibel: 
worte, an deffen begeifterte und fromme Berfündigung Gott 
einen Segen um den anderen Fnüpftz es hofft, daß die Be- 
thörten und Böswilligen, welche bisher, theils aus Un— 
verftand, theils zur Erreichung nichtswürdiger Zwecke, den red— 
lichten Beftvebungen für Pflichterfüllung, Ordnung und der 
Kirche Wohl feindlich entgegentraten, unter dem Schilde der 
Anonymität und durd) geheime Smaginationen die für das Evan- 
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vefuftivende Ode und Troſtloſigkeit jo vieler Gemüther, mit 
einem Worte, gegen Die in dieſer Zeit gewaltige Macht des 
Fleiſches mit ihren betrübenden Folgen. Gegen diefe Feinde 
erweife der Geiftliche feine Nitterfchaft, gegen fie flveite er 
befonnen, weife, unabläſſig, offen und mit den guten Waffen 
des Evangeliums (Ephef. 6, 10—18.), vor Allem mit dem 
Schwerdte des Geiftes, welches iſt das Wort Gottes 
(17.); fie überwinde er, Bart in dem Herrn und in der 
Macht feiner Stärke (10.), und in die von ihnen befreite 
Welt rufe er das von fo Dielen vergeffene, von fo Vielen ver: 
achtete Wort vom Kreuze (1 Eor. 1, 18.) mit Allem, was 
fihh an Lehre, Bitte und Ermahnung um daffelbe fammelt, 
Damit jene in dieſem Worte gerecht und heilig und felig werde. 
Das, das ift fein Kampf, fein guter Kampf (1 Timoth. 6, 12.), 
und das feine Aufgabe; er löfe fie fehlicht, getroft und unter 
Beweifung des Geiftes und der Kraft, wie fie in der 
beften Paftoraltheologie 1 Eor. 1, 18. — €. 2, 5. befchrieben ift. 

Die unterzeichnete Stelle fihließt hiemit. Zum Schluffe 
aber noch dies Eine: Sie wird mit unerfchütterlicher Feſtigkeit 
auch ferner ihren bisherigen, Durch Die heilige Schrift und die 
firchlichen Gefehe und Verordnungen bezeichneten Weg gehen, 
nichts und Niemand wird fie von demfelben abzulenken im 
Stande feyn; am Ziele aber werden hoffentlich Alle befennen, 
daß er der rechte gewefen und zum Heile geführt habe. Daß 
dies Ziel erreicht werde, deffen iſt das K. Eonfiftorium gewiß, 
weil es feiner guten Abſicht fich bewußt ift, und die Hülfe des 
gnädigen Gottes, die Unterftügung der ihm vorgefegten, Die 
diesfeitigen Firchlichen Berhältniffe fo treu und freundlich beden: 
Fenden Stelle und die Mitwirkung aller Wohlgefinnten ihm ficherz 
lich nicht entfteht. In diefer Gemeinfchaft das Wohl der 
vereinigten Kirche aufrichtig und freu, in Liebe, wo's 
Noth thut, auch mit dem entfchiedenfien Ernfte! 

Der Herr fegne das gefprochene Wort, daß es viel Frucht 
bringe zu feiner Ehre und zu feiner Kirche Heil! 

K. B. Eonfiftorium des Rheinfreifes. 


Die neneften Ereigniffe auf dem Firchlichen Gebiete 
in Holland. 


In dem Maihefte des vorigen Jahrgangs (©. 285 — 288.) 
berichteten wir über die Lostrennung zweier reformirter Prediger 
mit dem größten Theile ihrer Gemeinden von der hier zu Lande 
beftehenden Kirche, oder wie die Getrennten felbft zu fagen pfle— 
gen, von der feit 1816 organifivten Gemeinfchaft. Gleich darauf 
wurden von den beiden Gemeinden Adreffen an den König ein: 


gefandt, welche die Bitte um Beſchützung in ihrer freien Neliz 


gionsübung enthielten. In einer derfelben wurde gefagt: „Da 
nad) dem Grundgeſetz alle Neligionspartheien gleiche Freiheit 
in öffentlicher Ausübung ihres Gottesdienftes befigen, fo Fönnen 
und mögen wir nicht zweifeln, daß diefelbe Freiheit auch unferer 
Gemeinde beftätigt werden wird, da wir nichts Neues wollen, 
fondern affein verlangen, auf demfelben Grunde ımd nach denfel- 
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ben Regeln Gott zu dienen, wie unfere gegen Spanifche Zwing: 
herrſchaft und päpftliche Herrſchſucht ftreitenden Vorväter, welche, 
unter Anführung der erlauchten Vorfahren Ew. Majeftät, Gut 
und Blut aufgeopfert haben. Treue dem Könige bis zum Grabe, 
fey und bleibe unfer Geſetz, wie es das ihrige war; aber die 
Kraft dazu können wir allein in dem Glauben an die Wahr: 
heit finden, welche unfere Väter fo muthig und unerſchrocken 
machte. Wir wünfchen mit unferem Hirten und Lehrer in aller 
Gottfeligfeit und Ehrbarfeit ſtill und ruhig zu leben, aber in 
unferer Keligionsübung uns menfchlichen Beftimmungen unter: 
werfen, welche wider Gottes Wort fireiten, das Fünnen, das 
mögen wir nicht; ‚beftändig in Streit und Zwietracht mit der 
firchlichen Behörde zu leben, auch das verbietet uns Gottes 
Wort; find wir von diefer Behörde losgetrennt, fo kann Die- 
felbe fo viele Anordnungen treffen als fie es für gut findet, 
ohne daß unfere Gemeinde dadurd in Uneuhe verfeßt wird, 
und dieſe Behörde braucht ſich dann auch nicht ferner zu beun— 
ruhigen, wenn wir in unſerer Gemeinde, als altzveformirte, 
auf dieſelbe Weiſe Gott dienen wie unfere Väter; und wir hoffen 
zu alfer Zeit zu zeigen, daß Diejenigen, welche ſich alfo in Be: 
Fenntniß und Wandel betragen, getreue und fefte Pfeiler des 
Thrones Ew. Majeſtät feyn werden inmitten alles Aufruhrs 
und aller Stürme, die unfer Vaterland etwa bedrohen follten. 
Oranien ifE thener dem Herzen der Einwohner des Landes van 
Heusden und Altena; und als ein falfches Freiheitsftreben unfer 
Vaterland in Aufruhr beachte, blieb unfere Gemeinde treu, und 
der damalige Prediger, der dem Haufe Oranien feindlich war, 
mußte die Flucht ergreifen. Die Liebe zu diefem Haufe ift 
durch unferen gegenwärtigen Hirten und Lehrer nicht erfiickt, 
fondern verlebendigt worden; aber mit der Liebe zu Oranien 
verbindet ſich auch Die alte Anhänglichkeit an Die Reformation 
unſerer Väter; dieſe Anhänglichkeit kann durch den Strom der 
Zeiten nicht hinweggeführt werden, und ſie iſt während des 
Dienſtes unſeres gegenwärtigen Hirten und Lehrers mehr und 
mehr emporgekommen. Wir bitten deshalb nochmals dringend um 
Ew. Majeſtät Beſchirmung als altreformirte Unterthanen.“ — 
Auf dieſe und mehrere andere ungefähr um gleiche Zeit einge— 
ſandte Bittſchriften erſchien ein Miniſterial-Reſcript vom 11. De— 
cember 1835 des Inhalts: Se. Majeſtät haben mit dem höch— 
ſten Leidweſen das Vornehmen der Bittſteller vernommen, die 
beſtehende Reformirte Kirche zu verlaſſen, und beſondere Ge— 
meinſchaften zu bilden, da eine ſolche Trennung von weitaus— 
ſehenden Folgen ſey, und Anlaß gebe zur Unverträglichkeit, zu 
Streitigkeiten und Partheiungen, und alſo den nachtheiligſten 
Einfluß ausübe auf die Ruhe der Familien und die Kinder— 
zucht. Eben fo würde dieſe Trennung auch für ſie ſelbſt von 
bedenklichen Folgen feyn, da fie alsdann ganz alleine forgen 
müßten für ihre Kicchen, für ihre Prediger und für den Un- 
terhalt ihrer Armen. Sollten fie wider Berhoffen bei ihrem. 
Vornehmen verharren, neue religiöfe Gemeinfchaften zu fliften, 
fo Fönne der König ihnen Feine Conceffion und grundgefeßliche 


Befchiemung ertheilen, bis daß Se. Majeftät ſich überzeugt habe, 


dap Die öffentliche Ordnung und Sicherheit dadurch nicht ge: 
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fiöet werden Fönnte. — Unterdeffen fo lange als die Eonceffion 
Sr. Majeftät noch nicht ertheilt worden, Fünnten die Bittſteller 
auf Freiheit der Religionsübung und auf den Schuß, welcher 
alfein den beftehenden Eirchlichen Gemeinfchaften durch das 
Grundgeſetz zugefihert worden, feinen Anfpruch machen, und 
es könnten mithin vorläufig die von ihnen ohne Zulaffung errich— 
teten Gemeinden, als ungefeßlich, nicht geduldet werden. — 
Zugleich wurde befchloffen, von diefem Erlaß durch den General: 
Profurator Abfchrift an die vichterlichen und die Polizeibeamten 
zu fenden, mit der Aufforderung, fehr genau Acht zu geben, 
daß die Ruhe und Sicherheit durch dieſe Separatiften nicht 
geftört werde, und die Regierung in allen Maafregeln zu unter- 
früßen, die von ihr als nothwendig erachtet werden würden. 

In Folge diefes Antwortsfchreibens wurden nun in allen 
Provinzen, worin fich getrennte Gemeinden gebildet hatten, die 
Zufammenfünfte ihrer Glieder, wenn fie aus mehr als zwanzig 
Perſonen beftanden, auf Grund dev Artikel 291 — 294. des in 
den Niederlanden noch geltenden Napoleonifchen Code p£nal, 
durch das öffentliche Minifterium vor Gericht geladen und durch— 
gängig zu Geldbußen oder auch zu Gefängnißftrafen verurtheilt. 
Es möchte allerdings als Widerfpenftigfeit erfcheinen, daß ſich 
die Getrennten nicht überall und immer auf Zufammenfünfte 
unter zwanzig Perfonen befchränften; doch muß man dabei billig 
bedenfen, daß dies wegen der bedeutenden Anzahl der neuen 
Gemeinden an einigen Orten fehr befchwerlich, und zumeilen 
durch den Zufluß von Neugierigen und Heilsbegierigen, ja von 
folchen, die nicht wirklich getrennt waren, unmöglich war. 

Das gegenwärtige Niederland hat fieben Gerichtshöfe, an 
welche von den Befchlüffen des correftionellen Gerichtes appellirt 
wird, zu Leuwarden, Gröningen, Arnheim, Herrzogenbuſch, Mid: 
delburg, Anmfterdam und im Haag. Es war wichtig für Die Sache 
nicht allein dev Separation, fondern auch der Neligionsfveiheit 
im Allgemeinen, welches Syſtem die Richter annahmen. Mit 
chriſtlichem Muth und edler Mückjichtslofigfeit wurde die Sache 
an drei Orten von dem Amſterdamer Advofaten van Hall 
und in Demfelben Geifte durch den Advofaten Gefken geführt. 
Der lehtere, obgleich felbft nicht ſeparirt, fühlte ſich dazu auf 
gefordert durch Die Liebe zu der Wahrheit, welche die Ange— 
klagten befannten, um fo mehr, da fo viele andere Nechts- 
gelehrte fich weigerten. Auch der berühmte Nechtögelehrte 
Donfer Eurtius fprach für die veligiöfe Freiheit. Die Ver— 
theidiger behaupteten, die Napoleonifchen Beſtimmungen paffen 
einestheils nicht auf den vorliegenden Fall, anderentheils feyen 
fie aufgehoben durch die in dem Grundgefehe feftgeftellte Frei: 
beit der Neligion und des Gottesdienftes, während nirgends 
durch die Getrennten irgend politifche Unordnung oder Unruhe 
angerichtet worden. 

Vor einigen der übrigen Gerichtshöfe vertheidigte Scholte 
felbft feine Sache, meift auf juriftifche IBeife. Alle Gerichts: 
hoͤfe auch der hohe Juſtizhof in der Nefidenz, nahmen das 
Syſtem der Negierung in Bezug auf Die Getrennten anz allein 
der Gerichtshof in Amfterdam fälte am 21. April d. 3. ein 
entgegengefeßtes Urtheil. Darin wurde den Befennern des 


334 


alten veformirten Bekenntniſſes die vollkommenſte Religionsfrei— 
heit und Beſchirmung zuerkannt, und die Zufammenfünfte zur 
Derehrung und Anbetung Gottes und zur Erklärung der Schrift 
ganz und gar unterfchieden von frantsgefährlichen Zuſammen— 
fünften und politifchen Aſſociationen. 

Im Allgemeinen war das Volk den Berfolgten und Der: 
urtheilten günftig, und man hörte ſpitzige und harte Bemer— 
fungen gegen ihre Perfonen und ihr Betragen mur unter den 
höheren Ständen, und von Seiten vieler Glieder der neologi- 
fchen Geiftlichfeit; doch gilt Das Gefagte nicht ohne Ausnahme. 
Diele vereinigten fic von Herzen mit Herrn Gefken, als er 
bei der Vertheidigung der Sache vor dem hohen Gerichtshofe 
feine Rede mit dem Nathe Gamaliel’s endete: Ihr Männer 
von Iſrael, nehmet euer felbft wahr an diefen Menſchen, was 
ihe thun ſollt. Sch fage euch, laſſet ab von dieſen Menfchen 
und laßt fie fahren. Iſt der Rath oder das Werk aus den 
Menfchen, fo wird e8 untergehen. Iſt e8 aber aus Gott, fo 
könnt ihr e8 nicht dämpfen. Auf daß ihr nicht erfunden werdet 
als die wider Gott ſtreiten wollen. 

Allein zu Utrecht, wo viele Katholifen find, wurden Die 
Angeklagten durch den Pöbel fchlecht behandelt, und in einem 
Haufe, wohin fie fi) begeben hatten, wurden die Fenſter ein: 
gefchlagen. Es muß anerfannt werden, daß fie fich bei dem 
allen fehe geduldig und gelaffen betragen haben, und es if 
fein Zweifel, daß Viele von ihmen die Schmach Chriſti lieb 
hatten, und darum freimüthig und aufrichtig ihre Überzeugun: 
gen ausfprachen. Man Fonnte nicht ohne Rührung unter den 
übrigen Angeklagten zu Amſterdam einen beinahe fiebzigjährigen 
reis vor den Schranfen erfcheinen fehen, der allein, weil er 
ein Gebet gefprochen, verfolgt wurde, und von deſſen Geficht 
ein himmliſcher Friede firahlte. Die Freifprechung dieſer Leute 
erweckte denn auch in dieſen Tagen die allgemeinfte Theilnahme 
und Aufmerkſamkeit, und auch diejenigen, mit deren Anſich— 
ten der Ausspruch des Gerichtes nicht übereinftimmte, freuten 
fi) doc der edlen und unabhängigen Gewiffenhaftigfeit des 
Richters. 

Während dieſer Proceduren waren außer Scholte und 
de Eog noch mehrere andere junge Prediger von gleicher 
Überzeugung von der Kicchenbehörde abgefeßt worden, wie 
Dr. Brummelfamp zu Hatten, van Belzen in Friesland 
und Sezelle: Meerburg in Nordbraband; ein anderer, 
van Naalte, war zu dem Predigtamte nicht zugelaffen wor- 
den, weil er die Firchlichen Verordnungen nicht unbedingt unter: 
zeichnen wollte. Diefe alle befchloffen einmüthig, mit einer 
doppelten Zahl ihrer Alteſten zu Amfterdam ſynodaliſch zuſam— 
menzufommen, und an den König, der ald Grundlage ihrer 
Eonceffionieung einen Entwurf ihrer Statuten verlangt hatte, 
der von Seiten der Negierung beftätigt werden müffe, eine 
Antwort einzureichen, und dann zur Regulirung der erften und 
vornehmften Angelegenheiten der neugebildeten Gemeinden über 
zugehen. Diefe Berfammlung fand ftatt zu Amſterdam am 
2. März und den folgenden Tagen in zehn Sitzungen. Die Ver— 
handlungen dieſer Synode find im Druck erfchienen, und wir 
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halten es für geeignet, zur näheren Kenntniß der getrennten 
Kirche eine kurze Wberficht derfelben mitzutheilen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Englands religibſer Fortſchritt.) Im ber Abſicht, feine 
Randsleute zur Danfbarfeit gegen den gnädigen Gott für allen geiſtli— 
chen Segen, den er fiber das Land gefchlittet, zu erwecken, gibt ein Eng: 
länder folgenden kurzen Überblick fiber den religibſen Zufland feines Va— 
terlandes im Evangelical Magazine, 

Wenn wir bie Ackerbau Diftrifte bes Landes in's Auge faffen, fo 
ift es wohl allen competenten Beurtheilern augenfcheinlich, daß lebendi— 
ges Chriſtenthum fortgefchritten und noch im Fortſchreiten begriffen it. 
Miele Meiler, Dörfer und Flecken, welche vor dreißig bie vierzig Jahren 
noch ohne das „Amt, welches die Berföhnung predigt,” gewejen find, 
genießen jetzt dieſen unfchägbaren Segen mit feinen Zugaben an chriſt⸗ 
licher Erziehung u. ſ. w., und bieten dem beobachtenden Auge die köſt— 
lichen Felichte der Gerechtigkeit, wo vormals nur eine fittlihe Wüſtenei 
war. Man vergleiche fogar ganze Graffchaften mit ihrem Zuftand vor 
vierzig Jahren, und bie fittliche Umgejtaltung wird chen fo auffallend 
feyn. Ich nenne des Veifpiels wegen nur einiger Surrey etwa ımb 
Kent, befonders deſſen Hftlichen Theil; man betrachte Eifer, und noch 
mehr Suffoll; man nehme die Oſt- und Nord: Nidings der Graffchaft 
York; man gehe durch Hampfhire, Wiltſhire, Glouceſterſhire, Devon und 
Cornwall, und fehaue befonders auf das Fürſtenthum Wales, fo wird 
man ſich volftändig Überzeugen, daß in dieſen Ackerbau treibenden Ge: 
genden eine ftarfe Zunahınt evangelijcher Frömmigkeit, ben Grundſätzen 
und der Anwendung nach, flatt gefunden hat. ch weiß zwar wohl, 
baf nicht nur in anderen Graſſchaften, fondern auch im manchen Theilen 
ber genannten, noch viel Brachland vorhanden ift, aber wir wollen 
dankbar feyn für das Zeugniß, welches Gott dem Wort von der Gnate 
gegeben bat, und Muth faſſen für das Meitere, 

In den Manufaltur- und Handelsbezirfen unferes Landes finden 
wir diefelben Urſachen zur Dankbarkeit. Vor vierzig Jahren war ic) 
in Manchefter und por breifig Jahren in Liverpool. Wenn ich mir 
vergegenmärtige, wie es bamals ſtand und bie jeßige fräftige Einwirkung 
bes cnangelifchen Chriſtenthums damit vergleiche, fo muß ich ausrufen: 
Was hat Gott gethan! Man ſchaue auf bie vielen und großen Ver: 
ſammlungen in Lancaſhire, im weftlichen Yorkſhire, in Cornwall und 
ben Bergbau treibenden Theilen von Wales, fo wird bei jedem biefe 
Stimmung erregt werben. Ich ſehe zwar, daß e8 noch ungeheure Maffen 
unferer Manufakturleute gibt, welche noch nicht unter den heiligenden 
Einfluß des Evangeliums gebracht worden find, ich zittere, wenn ich die 
Myriaden fee, die nie eine Kirche betreten, nie den Sabbath heiligen, 


faum jemals eine Seite im Worte Gottes leſen, fondern vielmehr an' 


Unmäßigkeit, Gottlofigfeit und praftifchen Atheismus verkauft find; aber 
doch fann ich die fortfchreitende Wirffamfeit des Neiches Gottes nicht 
ohne Dankbarkeit und Hoffnung beobachten. 

Die Mittelflaffe des Volkes im unſerem glückhichen Lande ift die 
allerwichtigite und am gefchickteften zur Vefbrderung des allgemeinen 
Mohles. Hier liegt der große Schaß der Intelligenz und des Eigen: 
thums, welches fiir das Befte der Gefellichaft verwendbar und verwendet 
ift, und der Unternehmungegeift; und, wenn ich mich nicht fehr irre, fo 
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ift ein großer Theil diefer Kaffe von chriſtlicher Geſinnung und hoher 
Sittlichkeit durchdrungen. Von ihr ift bereits ein fittlicher Aufſchwung 
in den höheren Ständen ausgegangen, und fie hat gewirkt und wirkt 
jet noch mit magnetifcher Kraft, die befferen Elemente der unteren 
Klaſſen zu fih herauf zu ziehen. In den lebten vierzig Jahren hat fte 
unzweidentige Weweife von ihrem Wachsthum in den Prineipien und 
der Ausübung fchriftmäßiger Frömmigkeit gegeben. Die Flüffe, welche 
die Stadt unſeres Gottes fröhlich machen, entfpringen nicht den hohen 
Berggipfeln, fondern auf dieſem Tafelland der Befellfchaft. Die Lon- 
doner Mifftonggefellichaft, die Baptiften: Miffionsgefeltfchaft, die Englifche 
Kirchliche Mifjionsgefellichaft, die Wesleyſche Miſſionsgeſellſchaft, die 
Brittifche allgemeine Vibelgefellichaft, die Sonntagsfchulen = und Traktat⸗ 
gefellfchaften und andere verwandte Anftalten nahmen Hier ihren Ur⸗ 
frrung. Die Aufpebung des Sklavenhandels und endlich auch der Skla—⸗ 
verei ſelbſt in den Brittifchen Vefigungen erwuchs auch aus diefem 
Boden. Ein aus Vaſallen und Normannifchen Baronen zufammenges 
fester Staat möchte Ketten flir die Freien fchmieden, wiite aber nie 
dem Sklaven die Freiheit geben. Selbſt Wilberforce, obgleich er 
von dem Geiſt und der Veredtfamfeit feines Landes unterftlißt war, 
fonnte feinen ruhmwürdigen Plan nicht durchführen, bie bie anfchwellende 
Fluth des mahren Chriſtenthums in den Mittelflaffen tie Schranken 
brach und feiner großen Sache einen geräumigen Eingang zum Cieg 
verſchaffte. Er — fein Name in Ehren! — er lebte grade lange genug, 
um den Freudenruf der Freiheit und die glückwinfchenden Spnmen feiner 
Mitchriften zu hören, und einſtimmend in das aligemsine Danfgebet vers 
ſchied er zufrieden. f 
Können wir ferner von Verfammlungen zu chriftlicher Erbauung 
hören, welche unter den Studirenden auf etwa ſechs Univerfitäts = Colles 
gien, und unter Studirenden der Medien auf der Lontoner Univerfität 
jtatt haben, ohne uns ber Hoffnung zu tberlaffen, daß der Geift des 
reinen, unverfülfchten Chriſtenthums in den häuslichen und gefelligen 
Streifen unſeres Landes um fich greift, und daß in Kurzem unfere Bibel⸗ 
und Mifftonsanftalten Männer von entfchiedener, tiefer Frömmigkeit aus 
den vorderſten Reihen der Wiſſenſchaft erhalten werden, die ſich freis 
willig Hingeben, um die Lücken der Martin, ber Brown und Bus 
chanan, der Banderfemp und Morrifon auszufüllen, welche ihren 
Dienſt anf Erden vollendet haben und in die Ruhe eingegangen find? 
Ich werde mich auch nicht betrügen, wenn ich Anzeichen wachjender 
Frömmigkeit in den höchſten Ständen erkenne. Die Sitten der Großen 
beweifen leider im Allgemeinen, daß eine vollendete Erziehung, die feinfte 
Bildung, hohe Stellung und bedeutende Macht mit einem Leben ohne 
Gott beftehen kann. Doch it es erfreulich, daf manche Zweige unferer 


älteſten Familien fich des Evangeliums Chrifti nicht fchämen — „an 


ihren Friüchten ſollt ihr fie erkennen.“ Mer kann verfennen, daß Wil— 
berforce, dieſes lebendige Muſter unſerer erlöſten und geheiligten Natur, 
mit ſeinen Freunden, zugleich mit den Schriften der edlen Hannah 
More, Werkzeuge für die Verbreitung des Reiches Gottes im den Höheren 
Kreifen geweſen find? Möge Gott Gedeihen geben, daß die Blilthe des 
Brittifchen Adels ihm als die Erjtlingefrüchte geweiht werden. — Ach 
will nicht mehr fagen, aber es iſt meine aufrichtige Überzeugung, daß 
bei allen noch vorhandenen Übeln, und fie find mir nicht fremd, unfere 
Hoffnung gegründet ſey, daß befonders feit vierzig Jahren das wahre 
Ehriftentpum unter allen Klaffen der Gefellfchaft bei ums zugenommen 
hat und noch zunimmt, 


(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


er — 


Evangelilche iiechen- Zeitung. 


Berlin 1836. 


Sonnabend den 28. Mai. 


Je 49. 


Die neueften Ereigniffe auf dem Firchlichen Gebiere 
in Holland. 
(Schluf.) 

Die Sitzungen wurden mit Gebet eröffnet. In der erften 
verbanden fich alle anmefenden Mitglieder, daß fie, bevor fie 
zu irgend einer Verhandlung übergingen, fich eidlich verpflichten 
wollten, bei den Befenntnißfchriften zu bleiben, und demzufolge 
die Wahrheit zu behaupten und den Lügen zu widerftchen in 
allen ihren Berrichtungen und Verhandlungen. Das Verpflich— 
tungsformular lautete alfo: „Wir Unterzeichnete,. Diener des 
Wortes Gottes und Ältefte dev Gemeinde Jeſu Chrifti, abge: 
ſandt aus den verfchiedenen Provinzen unſeres Daterlandes zur 
Berathfchlagung über die Angelegenheiten der Kirche, und über 
die Antwort, welche an Se. Majeftät, unferen verehrten König, 
eingefandt werden fol zur Erlangung des Schußes für unfere 
Öffentliche Iteligionsübung, erklären hiedurch aufrichtig und nach 
gutem Gewiffen, daB wir von Herzen glauben, daß alle Artikel 
und Lehrftüde, welche in dem Glaubensbefenntniß, dem Kate: 
chismus und den Canones der Synode von Dortrecht, gehalten 
1816 und 19, begriffen find, durchaus mit Gottes Wort über: 
einffimmen. Wir geloben deshalb vor Gott, daß wir Diefe 
Lehre fleißig vortragen und behaupten wollen, indem wir alle 
Srrthümer vermeiden, welche dagegen flreiten; daß wir ent: 
ſchloſſen find, in alfen unferen Berhandlungen das Wohl der 
Kirche zu befördern, und Alles zu thun, was der König 
der Kirche unfere Hand finden läßt: indem wir den Herrn 
bitten, daß er uns aus Gnade feinen heiligen Geift fchenfen 
voolle zur Berherrlichung feines Namens, hochgelobet in Ewig- 
keit. Amen.” 

In der zweiten Sitzung wurde eine Adreffe an den König 
entworfen, oder über diefelbe berathfchlagt, in welcher die Ge: 
trennten erklärten, daß fie fich an die alte Kirchenordnung und 
die Kircheneinzichtungen, die vor 1816 beftanden, halten wollten, 
und worin ferner gefagt wurde: „Che es zu einer öffentlichen 
Scheidung gefommen war, mußten Affe, welche als Anhänger 
der alten bewährten und in unferem Daterlande unter dem 
Schutze der Landesregierung befeftigten: reformirten Lehre be: 
kannt waren, ſich Obfeuranten, Orthodore, Dortrechter u. f. w. 
fihelten laffen, Namen, welche deutlich genug zeigen, daß die 
Aufklärer unferes Jahrhunderts fehr gut wußten, von welcher 
Art wie waren; und nun, da es zu einer Trennung gekommen 
iſt, will man uns fireitig machen, daß wir diefelben Alt- Ne 
formieten find, und uns im Gegentheil fo gerne für eine neue 
Sekte ausgeben, deren Gefinnung man nicht Fennt, um dadurch, 
einigen Schein des Nechtes zu erlangen für die Verfolgungen, 


welche man gegen uns ergehen läßt; während die Entfchuldis 
gungen, die man fo oft von niederen Auctoritäten vernommen 
hat, den deutlichen Beweis liefern für die Überzeugung im 
Gewiſſen, daß die Berfolgungen nicht rechmäßig find; und wähs 
vend, indem Jeder fich entfchuldigt, die Schuld endlich auf 
Ew: Majeftät fällt. Dies möchten wir gern von Ew. Mas 
jeſtät abwehren, und Alles thun, was in unferem Vermögen 
ift, um die Schmähungen, welche aufrührerifche Belgier gegen 
Oranien ausgefprochen haben, Lügen zu ftrafen. Auch deshalb 
bezeugen wir in Uufrichtigfeit, daß wir Leine neue Gemein: 
ichaft gebildet haben oder bilden wollen, eben fo wenig als die 
Neformirten dies thaten in den Tagen vor der Dorfrechter 
Synode, als fie, ſich lostrennend von der Nemonftrantifchen 
Übermacht, mit Gefahr von Gut und Freiheit ihre befonderen 
Kirchenräthe wählten, und durch freu gebliebene Hirten und 
Lehrer befeftigen ließen, und. dafür Geldſtrafen, Verluſt des 
Bürgerrechted und Zeritörung ihrer Verfammlungsorte dulde- 
ten, bis der Tag der Erlöfung anbrach durch die Herſtellung 
Draniens in alle feine Rechte und Würden, worin es, eben 
jo wohl wie die Neformirten, verfürzt worden war durch eine 
fogenannte freifinnige und freigebige Magiftratur. 

In der dritten Sitzung wurde befchloffen, einen allgemei- 
nen Dank, Faſt- und Bettag für die Gemeinde auszufchrei- 
ben, „zur Danffagung für die begonnene Hinausleitung der 
Kirche, zum Gebete um Ausgießung des heiligen Geiſtes auf 
jeine Gemeinde, und daß Diejenigen, welche von der Kirche ent: 
ferne find, fich gedrungen fühlen mögen, fich ihr anzufchließen.” 

Endlich wurde in den folgenden Sitzungen (aus denen wir 
alle Einzelnheiten hier nicht mittheilen Fönnen) noch ein Negle: 
ment feftgeftellt für die Prüfung und Zulaffung zu dem Hirten 
und Lehreramt. Ferner wurde noch eine Büchercenfur für die 
neue Gemeinde eingerichtet; einige Beftimmungen in Betreff 
der ſtrengen Feier des Sabbaths gemacht, und die Feier an- 
derer Fefttage abgefchafft; die beftchende Bibelüberfehung und 
das Pfalmbuch beibehalten, mit Vorbehalt, in dem legteren in 
Zukunft DBeränderungen und Derbefferungen nach Gottes Wort 
zu machen. Alle „menfchliche Gefänge und Lieder” wurden 
ganz und gar auch für die Zukunft abgefchafft. 

Neferent, der. geglaubt hat, alle dieſe Einzelnheiten vorerft 
unpartheilic und ohne alle Bemerfungen mittheilen zu müffen, 
kann in Bezug auf einige Punkte fein Urtheil nicht beffer aus: 
fprechen als mit den Worten einer in Amfterdam erfcheinenden 
chriftlichen Zeitfcheift, der „Niederländifchen Stimmen,’ Mai: 
heft 1836: „Bon unferem Standpunkt aus fehen wir in Bezug 
auf die Firchlichen Angelegenheiten in unſerem Vaterlande in 
Reglements über Neglements, Organifationen über Organi— 
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taionh, feine mefentliche Wiederbelebung der Alt-Neformirten 
Kirche Den Proteſt unferer getrennten Brüder, „welcher in 
dem durch fie bewerfftelligten Ausgange aus einer gefallenen 
Kirche liegt, laffen wir fehr gern in feiner befonderen Form 
gelten, felbft mit Erhaltung, fo weit es möglich ift, der kirch— 
lichen Gemeinfchaft, wie wir uns darüber fchon früher erflärt 
haben. Doch wenn fie ihre Berfammlung als die einzig wahre 
Kirche in Niederland betrachten, und dagegen die beftehende, 
zu der wir gehören, als eine ganz abgefalfene und falfche, 
fo Fönnen wir ihnen darin mach der Herausgabe ihrer legten 
„„Adreſſe und Verhandlungen“ weniger denn jemals beiftim- 
men. Daß man fic, felbft‘ „„die Neformirte Kirche unter dem 
Kreuze” nennt, und felbft das Bekenntniß und die Ordnung 
diefer Kirche als Grundfefte annimmt, ändert noch nichts in 
dem Wefen der Sache, welches allein von der Frage abhängt: 
Ob diefe Verſammlung die wahren Kennzeichen einer an Die 
Stelle der befiehenden Gemeinfchaft getretenen nationalen Ne- 
formirten Kirche beſitzt. Nach unferer Überzeugung wird Diefe 
weder durch den Verfall de großen Mehrheit ihrer Lehrer und 
Glieder, noch durch die Verfehrtheit ihrer Behörden aufgelöft, 
fo Tange nod) in ihren Mauern ein Überreft beſteht; in diefem 
Überrefte ift das Leben der Kirche, deren hiftorifche Folge und 
Entwidelung wir weder ald aufgehoben betrachten, noch als 
auf die Verfammlung der Getrennten lbergegangen. Was der 
Herr mit diefem Überrefte vorhat, können wir nicht wiffen, ob 
es Läuterungen feyn werden, Wiederherftellung, oder Auflöfung 
in verfchiedene Theile, oder der Ausgang. Doch fo lange wir 
zu dem lebten Feine probehaltige Aufforderung haben, bleiben 
wir an unferem Maße, um dort zu thun, was unfere Hand 
zu thun findet, um zu zeugen mit der Kraft des gefchriebe: 
nen Wortes, welches da, wo die Ohnmacht aller menfchlichen 
Formen und Formeln offenbar wird, die ewig bleibende Ber: 
heißung von Gott hat, daß es vollbringe, was ihm gefälft, und 
ausrichte, wozu er es ſende“ (Zef. 55.). 


Nachrichten. 


(England.) Zu den merfwirdigften Erſcheinungeu des kirchlichen 
Lebens in England gehören ohne Zweifel gegenwärtig die vielen geſeg— 
neten Bemühungen, welche darauf gerichtet ſind, in der alten Biſchbf— 
lichen Zandesfirche ein neues Leben wieder zu erwecken, und insbefondere 
ihr, die Drgane zu verfchaffen, durch welche allein fie auf die fo außer: 
ordentlich vermehrte Bebblkerung zu wirken im Stande ift. In unferen 
früheren „Überſichten der neueften Firchlichen Greigniffe in Großbritta— 
nien und Irland“ erwähnten wir der „Kirchenbaugeſellſchaft“ (Church 
building society). welche theils ‘ganz neite Kirchengebäude errichtet, 
theils die alten erweitert, oder die vorhandenen Kirchenſitze vermehrt. 
Noch wichtiger aber umd' tiefer eingreifend in das innerfte Leben der 
Kirche dürfte die Wirkfamfeit einer Gefellfchaft: werden, welche fich im 
‚März dieſes Jahres unter dem Namen: Church Pastoral- Aid Society 
CKirchliche Geſellſchaft zur Unterſtützung der, Paftoralthätigkeit) gebildet 
‚bat, und ‚iv e eilen, unſeren Leſern von dieſem auch unſere größte Auf— 
merffamfeit verdienenden Inſtitute Rachricht zu geben, grb ößtentheile in 
den Worten der darliber erfchienenen Bekanntmachungen. An der Spike 
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der Geſellſchaft ſteht Lord Aſhley, Mitglied des Unterhauſes, älteſter 
Sohn des Grafen v. Shaftesbury; und unter den Vice-Präſidenten 
befinden ſich Lord Sandon (gleichfalls Parlamentsglied, Sohn des 
Grafen Harrowby), Sir Andrew Agnew, ber in mehreren Parlas 
mentsſeſſionen ein Geſetz zu befferer Heilighaltung des Sonntags in 
Vorſchlag gebracht hat, u. X. Zu dem Comite gehören vier umd zwanzig 
Laien und alle Beiftliche, welche Mitglieder der Gefellichaft find. Ihren 
Zweck gibt die Gefellfchaft folgendermaßen an: „Mehrere Glieder der 
Vereinigten Kirche von England und Irland haben feit längerer Zeit 
die Unzulänglichfeit der vorhandenen Mittel zu chriftlicher Unterweifung 
unferer zunehmenden Bevölkerung fehmerzlich empfunden, und fich des— 
halb gedrungen gefühlt, einen Plan zu entwerfen, durch deffen Verwirk— 
lihung wenigſtens zum Theil die fo dringend geforderte Beihilfe ges 
währt werden möchte. Ihre Abficht war, denjenigen Geiftlichen, welche 
ſehnlich wünſchen, alle ihre Pfarrfinder der Segnungen des Ehriften: 
thums theilhaftig zu machen, denen es aber an Mitteln fehlt, um das 
Ziel ihrer Wünſche zu erreichen, hierin zu Hülfe zu fommen. Als jene 
Glieder der Kiche aus dem Laienftande diefe Sache zum Gegenftande 
ihrer Berathung gemacht hatten, erfuhren fie, daß in mehreren Geift- 
lichen dieſelbe Noth Ahnliche Gedanken erzeugt hatte, während jedoch der 
von diefen entworfene Plan ſich fpecicler auf die Hanptftadt bezog. Es 
wurden deshalb gemeinfchaftliche Zufammenfünfte gehalten, deren Ergeb- 
niß der Plan zu einer Geſellſchaft ward, welcher jetzt dem Publikum 
vorgelegt werden ſoll.“ 

„Alle Anftalten, die bie jetzt, ſowohl von den herrſchenden Kir: 
chen als den Diffenters des vereinigten Königreichs zur hriftlichen Un— 
terweifung der großen Maffe des Volks getroffen worden find, haben 
eine ungeheure Anzahl yon Menfchen, in London fowohl als ander: 
wärts, gar nicht berührt. Da nun insbefondere die Vevölferung in 
einem folchen Maaße zugenommen hat, daß die Erbauung von gotteg- 
dienjtlichen Gebäuden und die Mittel der chriftlichen Unterweifung durch— 
aus nicht mehr hinreichen, fo find viele Geiftliche nicht mehr im Stande, 
den ihnen andertrauten Pfarrfindern die hinreichende Aufmerkfamfeit zu 
widmenz zugleich aber hat es ihnen an Mitten gefehlt, durch Andere 
das zu erfegen, was an ihrer eigenen Thätigfeit mangelte; und doch 
möchten fie gern ale Hülfe fich verfchaffen, - welche ihnen nur irgend 
ſich darböte, Da erheben fie nun laut ihre Stimme und bitten um 
unferen Beiftand. Sollten fie wohl vergebens rufen? Sollten denn 
nicht die chriftlich gefinnten Laien ſich in Maffe erheben, und mit den 
Geiftlichen, welche es vermögen, zu dieſem heiligen Zwecke zufammenz 
Eine ‚große Anzahl: von Geiftlichen und. Laien in unferer 
Kirche hat: feit langer Zeit ſchon die Stiftung einer Gefellfchaft, wie 
die gegenwärtig gebildete, ernftlich im Auge gehabt, eines Vereins, ber 
in dem Achten Geifte und dem paftoralen Charakter der Kirche, zugleich 
aber auch in firenger Einheit mit der kirchlichen Ordnung und Vers 
faffung, thätig ſeyn möchte. Während Viele über die Gleichgültigkeit 
des Parlaments gegen das Wohl der Kirche, und über die Hinderniſſe, 
die ſich der Belebung und Kräftigung ihrer Wirkſamkeit entgegenſtellen, 
bittere Klagen führen, ſollten alle ihre ächten Glieder vor Allem ihre 
eigenen, perfönlichen Pflichten bedenken, und dem Aufrufe zu kräftiger 
Mitwirkung Folge leiften, welcher an fie ergeht; und follten die jegt 
vorhandenen Gelegenheiten benußen, damit die Kirche ihre fegengreiche 
Thätigfeit: weiter ausdehnen, und dadurch die Liebe des Volkes überall 
ſich fichern möchte; was ficherlich durch nichts fo fehr, als durch eine 
vermehrte Paftoralthätigfeit bewirkt werden fünnte. Hinderniſſe zwar 
finden ſich allerdings auf diefem Wege, aber fie find nicht unüberfteigs 
lich, und das Zufammenwirfen der Bifchöfe und der. Pfarrgeifilichen 
könnte fie leicht beſeitigen.“ 
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„Es ift nicht die Abficht der Gefellfehaft, mit ihrer Hilfe fich da 
aufzudringen, wo man ihrer nicht begehrt, noch auf irgend eine Weiſe 
die beftehende Eirchliche Ordnung zu verlegen; vielmehr liegt den Theil- 
nehmern am biefer Unternehmung die Aufrechthaltung und Kräftigung 
derfelben. angelegentlich am Herzen. Aber hochgeftellte Männer, und eine 
große Anzahl von Geiftlichen, die ein tiefes Gefühl ihrer fehweren Ver 
antwortlichfeit vor Gott haben, find ihnen mit ber Berficherung ent⸗ 
gegengefommen, daß ein weites Feld für ihre Thätigfeit fic vor ihnen 
aufthun werde. Allerdings fünnte es wohl anfänglich viele hülfsbedürf⸗ 
tige Kiechfpiele geben, für welche feine Unterſtützung von der Gefell: 
ſchaft verlangt würde. Die Beförderer diefes Werkes find aber der Mei— 
nung, daß es fein wirkſameres Mittel, um allen zu Hülfe zu kommen, 
geben fünne, als wenn fie an dem Bcifpiele und Vorgange ber Kirch⸗ 
ſpiele, wo ihre Unterſtützung verlangt wird, nachwieſen, welche geſegnete 
Wirkungen ihre Thätigkeit habe. Viele Geiſtliche, die noch Anftand 
nehmen, die Geſellſchaft um ihren Beiſtand anzuſprechen, dürften durch 
den Anblick der großen Vortheile, die ſie darbietet, dann ſelbſt gereizt 
werden, ihren Gemeinden ſie zuzuwenden.“ 

—„Die Gründer der Geſellſchaft wiſſen ſehr wohl, daß es unter den 
jetsigen Zeitumftänden für bie höchſten Kircheneberen manches Bedenk: 
fiche Haben kann, ſich an die Spite neuer Unternehmungen von born 
herein zu stellen, che noch deren gefegnete Wirkungen hinreichend erprobt 
find, Deshalb Haben fie fiir jest feinen ausdrücklichen Schuß von 
daher geſucht, find aber feit Überzeugt, die Gefellfchaft werde auch von 
den Kirchenoberen unterftügt werden, fobald es fich offenbar zeigen wird, 
wie das einfache Beftreben, die Geiftlichen in der Erfüllung ihrer Pflich- 
ten zu unterfiiigen, ein weites geld fiir eben fo vechtmäßige als heil: 
ſame Thätigkeit eröffnet.” 

„Die Geſellſchaft hat den doppelten Zweck: die Zahl der kirchlichen 
Gebäude fiir den Gottesdienſt, und die Arbeiten in der Kirche zu ver— 
mehren. Sie wird daher genaue Nachrichten von denjenigen Kirch: 
fpielen oder Bezirken einziehen, welche gegenwärtig durch Übervölfe: 
zung oder duch ihre Entfernung bon Kirchen und Kapellen der wirk— 
ſamen Seelforge und des Gottesdienftes nach den Lehren und Drdnungen 
der Kirche entbehren. Nach Niückfprache mit den Pfarrern derfelben 
wird die Gefeltfchaft, fo weit die ihr zu Gebote ftehenden Mittel aus- 
reichen, daflir Eorge tragen, daß zweckmäßige Gebäude fiir den Gottes— 
dienst eingerichtet oder erbaut werden. Ferner wird fie treue und dem 
Heren ergebene Geiftliche heranziehen, welche den Pfarrern in ihren 
Amtspflichten Beiſtand leiften. Nachdem jedoch die Wahl getroffen und 
fiir deren Unterhalt gejorgt worden iii, wird fie folche Geiftliche umter 
der Aufficht des Pfarrers völig ihrem eigenen Gewiffen Überlaffen, damit 
fie auf eigene Verantwortung das Gelttdde, was fie bei ihrer Ordina— 
tion gethan, erfüllen, und demgemäß fiets Gott den heiligen Geift um 
Hülfe anrufen, von feiner Gnade leben, und dem Dienfte unferes Herrn 
Jeſu Chriſti ich ganz hingeben, das Evangelium feiner Gnade zu rechter 
Zeit und zur Ungeit verfiindigen, von Haus zu Haus und öffentlich, als 
Arbeiter, die ihm die Heerde meiden follen, die er mit feinem Blute 
erfauft hat.‘ 

„In vielen Fälen wird die Unterftügung der Gefellfchaft in ber 
Unterhaltung eines Geiftlichen beftehen, an foldhen Orten bejonders, wo 
in der Kirche oder Kapelle fonntäglich nur Ein Gottesdienft gehalten 
werden kann. Wo indeß die Mitwirkung der Geijtlichen nicht ausreicht, 
da wird die Gefellfchaft auch dazu geeignete Laien beranziehen, und der 
Leitung und Gontrolle des Geiftlichen übergeben. Eine Klaffe derjelben, 
die Candidaten des geiftlichen Amtes, die oft lange Zeit vor dem zur 
Ordination erforderlichen Alter die Univerfität verlaffen, fieht die Ge— 

E als befonders paffend für diefen Zwe an. Sie fünnten in 
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jener fo wichtigen Zwiſchenzeit zu ihrem eigenen und Anderer größten 
Mutzen den Beruf empfangen, unter der Leitung des Beiftlichen feine 
Pfarrkinder zu beftichen; fie könnten bier manche heilfame Erfahrung 
jammeln, und für ihre höheren Verpflichtungen aufs Wirkſamſte ſich 
vorbereiten. Doch wiirden folche Candidaten nur einen Eleinen Theil 
der nöthigen Hülfe gewähren; auch andere dazu gefchickte Laien müßten 
angeftellt werden. In vielen Kirchfpielen namentlich wiirde es höchſt 
erwünſcht ſeyn, wenn ein frommer, erleuchteter Laie unter dem Geiſt⸗ 
lichen ſich dem Dienſte der Gemeinde ganz hingäbe, ſo daß er zu dieſem 
Zwecke förmlich unterhalten werden müßte; an anderen Orten wiirde es 
hinreichen, wenn er nur einen Theil feiner Zeit dieſen Zwecke widmete, 
und daber eine verhältnißmäßige Veihlilfe empfing. Ja, in vielen 
Fällen wiirde diefe Theilnahme der Laien die Grundlage für eine aus: 
gebehntere Paſtoralwirkſamkeit bilden müffen. Durch fie würden bie 
Leute erft willig gemacht werden müffen, fich dem Einfluſſe des Geiſt— 
lichen wieder hinzugeben. Doch follen dergleichen Laien nur als Hause 
befucher, feineswegs aber als Firchliche Lehrer oder Prediger angefehen 
werden; die dem Pfarrer fich unterordnen, die Leute einladen, die Kirche 
zu befuchen und die fehon erbauten Kirchen anzufüllen, oder deu Wunſch 
rege zu machen, daß neue gebaut werden möchten.“ 

„Die Geſellſchaft blickt bei dem Aufange ihrer Unternehmung mit 
einfältigem Auge zu dem auf, deſſen Verherrlichung ihr Zweck iſt, und 
von deſſen Segen ſie Alles erwartet; und wird ſtets bemüht ſeyn, ſich 
in Einklang zu erhalten mit dem Geiſte, der in dem Gottesdienſt der 
Kirche waltet, und die Erreichung des Zieles zu fördern ſtreben, wel— 
ches ihrer Verfaſſung zum Grunde liegt: jedem Bewohner des Vater⸗ 
landes den Gebrauch der göttlichen Gnadenmittel möglich zu machen. * 

Unter den „Grumdfägen der Gefellfchaft,“ welche Obiges meiſtens 
kurz wieberhofen, findet fi $. 3. die Beſtimmung: „Es Toll feine 
Hülfe gewährt werden, wo nicht erwiefen ift, daß die Anftrengungen 
des angeftellten Geiftlichen unzureichend find file die vorhandenen Bez 
dürfniſſe.“ Unter dem Titel: „Verfaſſung der Geſellſchaft,“ wird ber 
ſtimmt, daß die Geſellſchaft einen Präfidenten, mehrere Vice-Präſiden— 
ten, einen Schagmeifter, ein Comité und Sefretäre haben fol, welche 
alle Mitglieder der herrſchenden Kirche find; daß alle Geijtliche liberz 
haupt an den Berathungen des Comites Theil nehmen dürfen, und 
wenn fie bei denfelben ein Jahr lang regelmäßig erfchienen find, da— 
durch Stimmenrecht in dem Comité fich erwerben. Won den Laien im 
Comité follen aus vier und zwanzig nur achtzehn jedes Jahr wieder 
gewählt werden können, ſechs aber völlig ausfcheiden, und an ihrer Statt 
jedesmal ſechs neue aug der Zahl der Mitglieder hineingewählt werden, 
Jede Verfammlung des Comité ſoll mit Vorlefung eines für dieſen Zweck 


verfaßlen Gebetes begonnen werden, oder auch mit einem oder mehreren 


Gebeten aus der firchlichen Liturgie abgemwechfelt werden. 

Wird der Pan, welcher hier mitgetheilt worden ift, wirklich im 
Ausführung gebracht, fo muß der Segen für die Kirche fehr groß were 
den. Wir wollen hier wiederholentlich darauf aufmerkſam machen, wie 
auferordentlich wichtig es bei der Thätigfeit für die Kirche ift, erſtlich, 
daß fie von lebenskräftigen, individuellen Keimen ausgehe, nicht aber 
die Glieder der Kirche im träger Nuhe erwarten, von ihren Oberen in 
Bewegung gefeßt zu werden; ſodann, daß alle individuellen Beftrebuns 


gen, fo viel als e8 irgend geht, dem bloß fubjeftiven Charafter meiden, 


und dadurch in die Vergangenheit und Zufunft hinein ihre Wurzeln 
ſchlagen, daß fie auf das Innigſte an die Kirche ſich anfchliegen. Daß 
es an dem Einen oder an dem Anderen fehlt, ift ein Hauptgrund ber 
Lahmheit fo vieler chriftlicher Unternehmungen bei uns. Möge diefer 
Vorgang ung den richtigen Meg zeigen. Wie muß eine Kirche mit 
erftarrten Formen, wie es die Englifche zum Theil unläugbar ift, dadurch 
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befebt werden, daß eine Genteinthätigfeit in ihr erweckt wird, mie fie 
in der VBridergemeinde nicht Iebendiger feyn Fann! Wie muß auf die 
Dauer dadurch fo manches erftorbene Glied in der Kette der Firchlichen 
Ordnung mit neuem Leben durchftrömt werden! Und wie fichert wieter 
auf ber anderen Seite das feſte Anfchliefen an die Lehre und Ordnung 
der Kirche diefe Unternehmungen vor dem Verrauchen plötzlich erregter 
Gefühle, vor dem wirkungslofen Hinz und Herfluthen fubjeftiver Meis 
nungen, vor dem bis im's Unendliche gehenden Zerfpalten der Vereini- 
gung! Möchten alle Klagen tiber ben Zuftand der Kirche auch unter 
ung eine ſolche Richtung erzeugen und befördern! 


(Englands religiöfer Kortfchritt.) (Fortfegung.) Und nun 
will ich fagen, was mir unter diefen Umſtänden unfere Pflicht zu 
ſeyn fcheint. 

Erftens: Wir ud Gott aufrichtigen und vereinten Dank fehuldig. 
Wir haben zwar noch viel andere Urfachen zur Danfbarfeit, die ich 
durchaus nicht in den Schatten ftellen möchte. Wir follten danfbar 
feyn für den fortdanernden Frieden, ftir den Überfluß, den feine milde 
Hand fpendet, fiir die Bewahrung vor einigen fchreclichen Krankheiten, 
unter welchen Andere leiden, für den blühenden Stand unferes Handels, 
fiir die durch Geſetze verſchaffte Erleichterung der Armen, für die begin- 
nende fittliche Verbefferung vieler unferer kleinen und großen Städte, 
endlich ımd vor Allem ftir die gegrimdete Hoffnung, daß die Kehren der 
göttlichen Wahrheit ftets tiefere Wurzel unter ung faffen. Dank fcy 
Gott für diefe Gnadengabe; möge der Sauerteig wirken, bis er die ganze 
Maſſe durchjänert hat. 

Zweitens: Wir müffen gerechter Weiſe bekennen, daß diefe Er- 
weckung und Ausbreitung des Chriſtenthums nicht plöglich, fondern 
allmählich vor ſich gegangen und daß fie nicht durch eine einzige Abs 
theilung der Brittiſchen Kirchen gefchehen ift. Die frommen und eifri- 
gen Diener der Anglifanifchen Kirche erwuchfen aus einer in der That 
ſehr kleinen Zahl bis zu Dreitaufenden, und haben in einem großen 
Theile der Nation diefen Erfolg herbeizuführen geholfen. Wir wollen 
mit Dankbarkeit das Gute anerkennen, welches durch ihre Milner und 
Newton und Venn und Scott in vergangenen Tagen gewirft wor: 
ben ift, und fünnen ihre Stuart und Blunt und Pratt und Noel 
in der Gegenwart nicht überfehen. Wir wünfchen aufrichtig, daß jede 
Pfarrkirche folche Diener des Heiligthums befigen möchte. — Unſere 
sethodiftifchen Brüder beider Benennung (Whitfield und Wesley) 
find in den Fabrifz, Bergwerk- und einigen Ackerbau- und Handels: 
Diftriften bei der Befehrung der Menfchen zu Gott mit viel Segen 
gekrönt worden; fie find, ein ganzes Jahrhundert hindurch fiir die Aus— 
breitung des wahren Chriſtenthums in unferem Lande überaus thätig 
geweſen. — Unſere baptiftifchen Brüder verdienen unferen wärmjten Danf; 
fie find zwar bei ung nicht fo zahlreich, als in den Nordamerifanifchen 
Freiftaaten, aber wer auf die legten funzig Jahre zurückſchaut und ihrer 
Ryland und Pearce, Carey und Hinton, ihrer Fuller, Hughes 
und Hall gedenft, wird fich der reineren Lehre und des geiftlichen Le— 
bens freuen, welches fie tiber manche Theile unferes Waterlandes ver 
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breitet haben. — Auch die congregationalen Gemeinden find eines Anz 
theil® an dieſen Gnadengütern gewürdigt worden, Laßt ung alſo ohne 
jene ausfchließende Gefinnung, welche zum Weſen des Antichrijts gehört, 
einander als Mitarbeiter am Evangelium vom Reiche anerkennen. 

Drittens: Gehen wir weiter! It nicht ſchon dies, abgeſehen von 
allen anderen Betrachtungen, ein hinreichender Beweggrund zu briders 
licher Liebe? Können wir nicht auf diefe Baſis, auf die Anhänglichkeit 
an die Wahrheit in Chrifto, unfer gegenfeitiges Streben nach chrifilicher 
Eintracht und Liebe gründen? Beten wir fiir einander! o möchten 
wir Alle dies mit einander thun können an denfelben geheiligten Drten; 
bis dahin wollen wir trachten Frieden zu halten unter Brüdern; umd 
wenn wir in einem Stücke verfchieden geſinnt find, fo wollen wir doc) 
Milde und Redlichkeit bei der Behauptung deffen, was wir nach unferem 
Gewiffen Fir Wahrheit und Pflicht halten, bewahren. Laßt ung nicht‘ 
feindfelig von Brüdern fprechen, welche es für nöthig achten, ſich von 
ung zu unterfcheiden. Laßt ung Alle ernftlich bedenken, daß das Neich 
Gottes nicht beftcht in Effen und Trinfen, Formen und Formeln, fons 
dern in Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geifte. Selbft zur 
Apoftelzeit hielt ein Theil der Gläubigen an Dingen, bie zu vergehen 
beftimmt waren, nod) lange feit, und Bekehrte aus den Heiden müſſen 
oft viel von Zudenchriften, welche unevangelifche Gewohnheiten bebick 
ten, zu tragen gehabt haben. Wir follen alſo den Geiſt der Sanfts 
muth und Geduld beweifen und beten, daß wir Alle das nom Geift ein« 
gegebene Buch unferes Herrn und Heilandes beffer verftehen. Bilden 
wir Allee, was in unferen Kirchen Ungehöriges ift, nad) der Lehre und 
Vorſchrift der Bibel um, dann werden wir einander immer näher kom— 
men. Don unferer Ceite wollen wir nichts thun, was unfere Brüder 
herausfordern fünnte, und wenn unfere Wardlam, Fuller, Hall 
und Smith auch ferner als bloße „Prätendenten“ des Predigtamtes 
behandelt werden, fo wollen wir unfere Sache dem, der gerechtes Gericht 
übt, tiberlaffen. 

Vierteng: Unterfuchen wir, durch melche Mittel der Gott der Gnade 
jo viel Gutes in umferem Lande gewirkt hat. Wir finden, daß es „auf 
dem guten alten Wege” gefchehen ift: — durch chrijtfichen Unterricht; 
durch Verbreitung der heiligen Schrift, durch das Vorbild perfünlicher 
Frömmigkeit im Haus, in der Kirche und in der Welt, durch das Pre 
digtamt von der, Verſbhnung in feiner ganzen Fülle und Freimüthigfeit 
und in allen feinen eigenthümlichen Erweifungen am menſchlichen Herzen; 
durch die Einheit und Gemeinschaft der Heiligen; durch den Geiſt des 
Gebetes, brünftigen vereinten ausdauernden Gebetes um die guadenreiche 
Wirkfamfeit des heiligen Geiftes; nicht durch Zwaͤngsmaaßregeln, fons 
dern durch Dpferung des Vermögens, durch die freiwilligen Bemühungen 
eines auserwählten Volkes, das eifrig ift zu allen guten Werfen. Wir 
brauchen daher nicht neue Verfuche anzuftellen, zur fehreien: „Sieh hieher + 
oder „ſieh dorthin” nach unerhörten und underbürgten Zeichen, Zungen 
und Wundern: wenn nur alle Chriften aller Befenntniffe noch mehr 
Kraft in derfelben Weife aufwenden, fo wird Gott gewißlich dem Wort 
feiner Gnade, noch mehr als er bisher geihan hat, Zeugniß geben. 

(Schluß folgt.) 
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Die wahre Gefundheit der Gommafiaften, für und 
wider Herrn Dr. Lorinfer, von einem Preußi— 
ſchen Gymnaftallehrer. *) 


Der Herr Medicnaleath Dr. Lorinfer hat ſich ein großes 
Verdienſt um unfer gefammtes Gymnaſialweſen erworben, daß 
& in der Abhandlung: zum Schub der Gefundheit in den 
Schulen Berlin 1836, als Bertheidiger der Gefundheit unferer 
Schüler gegen die Be derfelben durch Die Schul 
frudien mannhaft aufgetret . Zwar hat er nicht eben etwas 
gejagt, das nicht, befonders in den fiebziger Jahren des vori- 
gen Zahrhunderts, ſchon oft gedrudt worden wäre; aber es ift 


— an wenn ein rechtichaffener Mann aus einer anderen 
Leb häre mit dem Lichte ſeiner Menſchenbetrachtung den ſo 
überaus wichtigen Gegenſtand der öffentlichen Erziehung be- 
leuchtet und ſich nicht durch die allgemein herrfchende Genie: 
ſucht abhalten läßt, auch längſt geſagte Wahrheiten Fräftig zu 
wiederholen. Es will freilich einem an feinen alten Gang ge- 
wöhnten Lehrer nicht recht behagen, wenn er plößlich durch 
den harten Borwurf geftört wird, er helfe das Verderben der 
Sugend befördern. Und mwelder Jugend? Derjenigen, die zu 
Führern umd Borgängern in Kirche, Staat und Wiſſenſchaft 
beſtimmt if. Je edler das Ziel, defto,übler das Berfehlen. 
Derfi aber ift das Ziel unferes höheren Schulunterrichts, 
— der Körper der Schüler ſo zerrüttet wird, daß 
frühzeitige Kränklichkeit die Anwendung der endlich vollendeten 
Studien auf das Leben verkümmert oder gar abbricht. Mit 
Recht ſagen die Eltern, was hilft uns der ausgebildete Geiſt, 
wenn dieſer im Beginn der Mannesjahre ſein verbrauchtes Werk⸗ 
zeug, den Körper, den wir nicht viel weniger an unſerem Kinde 
li als ſeinen Geiſt, von ſich wirft und uns damit unſer 
be Sohn verläßt? Sch bin auch weit entfernt, euch, ihr 
Bäter und Mütter, mit hochtönenden Nedensarten von dem 
Borrang geifiiger Höhe bei dem frühen Grabe eures Sohnes 
tröften zu wollen; denn ich bin felbit einer von den vielen 
Einderreihen Schullehrern. Und das Baterland ſtimmt den 
Eltern bei, denn ihm kann nur an einem langen und thatkräf: 
tigen Leben Bieler gelegen ſeyn, an der wiſſenſchaftlichen Höhe 
Einiger, an der Sittlichkeit Aller. 

Indeß iſt uns über die Furcht vor dem frühen Tode unferer 


Sieſer Aufſatz berührt, beſonders in feinem erſten Theile, manche 

Gegenftänbe, welche außerhalb des Kreifes der Er. K. 3. liegen. Dieſe 

Partien wegzuihneiten ging auf feine Weife an, ohne das Ganze zu 

verftümmehrz und um ihretwillen den das Ießtere vorzuenthalten, 

dazu fommte fich ber Herausgeber eben jo wenig entſchließen. E darf 

hoffen, dag wer erſt das Ganze überblickt, mit ihm einſtimmig ſeyn wird. 
u Anmerf. der Red, 


Öymnaftaften fchon eine ziemlihe Beruhigung geworden durch 
die Schrift des Heren Prof. der Medicin, Dr. Froriep: Über 
den Einfluß der Schulen auf die Gefundheit, Berlin 1836, die 
neuefie, die mir zu Händen gefommen if. Denn hier wird 
durch genaue Berechnungen nachgewiefen, daß die Öymna- 
ftalfiudien einen lebensverfürgenden Einfluß nit 
haben. Daß aber die Anſtrengung der Schulzeit die Friſche 
unſerer Jugend zerſtöre, und eine ſtarke Verminderung der 
Lebensenergie und Tüchtigkeit fürs Leben, ohne bemerkbare 
Lebensverfürzung, hervorbringe, das will, das kann Herr Prof. 
Sroriep nad) feiner medicinifchen und fonftigen Erfahrung nicht 
in Abrede fiellen. Nun den Eltern ift allerdings ein fiecher 
Sohn lieber als gar Feiner, aber dem Baterlande durchaug 
nicht: abgefehen auch davon, daß nach Berlauf einiger Gene 
rationen ober bei einbrechenden Landplagen das Siechthum doch 
dem Tode gleihzuachten iſt. In jeder Beziehung alfo behält 
die Sache eine folche Wichtigkeit, dag Niemand, der da glaubt 
etwas Nügliches darüber ſagen zu Fönnen, feine Stimme zurück⸗ 
halten, oder ohne Weiteres Schuld und Unſchuld auf die höhere 
Schulordnung ſchieben ſollte. Und ſo werde es denn auch uns 
erlaubt, eine Meinung in dieſer vielleicht folgenreichen Angele— 
genheit zu weiterer Erörterung vorzulegen. 
l Der Leib. 

„Das Wefentlihe im Charakter der jetzigen Menfchheit,” 
fagt Dr. Lorinſer mit den Worten des ehrwürdigen C. W. Hu⸗ 
feland,“ ſcheint darin zu beſtehen, daß die phyſiſche Kraft immer 
mehr verloren geht und Die Geiſtigkeit die Oberhand behält, 
Hier aber tritt ein gefährlicher Moment ein. Wird die Ent: 
förperung immer weiter getrieben, ohne eine neue Kraft an die 
Stelle zu ſetzen, fo erzeugt eine ſolche Verfeinerung am Ende 
Schattenbilder und Mittelwefen, die nicht Körper und auch 
nicht Geiſt ſind; ſie erhöht die Zerſtörbarkeit und die zerſtö— 
renden Potenzen zugleich und beſchleunigt ſo den Untergang. 
Auf dieſem Wege ſind wir offenbar.“ Die Symptome dieſer 
allgemeinen Krankheit findet nun Dr. Lorinſer beſonders auf 
unferen Gymnaſien hervorſtechend und faßt fie alfo zufammen: 
fie fegen Abnahme der Körperfraft, befonders der Sehfraft, 
Übergewicht des Nervenſhſtems und große Reizbarkeit, ſchneile 


JEntwickelung der geiftigen Anlagen und des Zeugungstriebes. 


Zu allem dieſen bringe der Knabe die Anlagen in's Gymnafium 
mit, und dieſes freibe fie mit befchleunigter Gewalt zur Ent- 
wickelung. Diefen verderblichen Einfluß äußere die Schule auf 
Doppelte Weiſe: erſtlich die Vielheit der Unterrichtsftun: 
den und der häuslichen Aufgaben halte die natur— 
gemäße Ausbildung des pers zurück, und zwei— 
tens die Vielheit der Unterrichtsgegenſtände ver— 
wirre und ſtumpfe den Geift ab. 
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Nun wir wollen zuerft die Beweife zuſammenſtellen dafür, 
das die Gymnaften die Firperliche Ausbildung hindern. ° Er 
fagt, ein ſechs- bis achtſtündiges Sitzen in der Schule und 
mehrftündiaes zu Haufe fey nach phnfiologifchen Gefegen der 
Ausbildung des Organismus zuwider, welchen Bewegung in 
reiner Luft und freie Außerung und Übung feiner Kräfte noth— 
wendig gewährt werden müffe. Das viele Sitzen nämlich verur— 
fache Anhäufung des Blutes im Unterleibe und bewirfe dadurch 
theils abnorme Entwicelung und Neizbarfeit in den Zeugungs- 
organen, theils Stodungen in den Hämorrhoidalgefißen, und 
bieraus entſtehe das oben gejchilderte Heer von Leiden. 

Ach wenn doch die Gymnaſien Feine weiteren Vorwürfe 
zu tragen bäften als diefe! Zwar find fie fehwer genug, aber 
theils treffen fie den Studienplan Preußiſcher Gymnafien in 
fehe geringem Maafe, theils liegt die Abhülfe des Übels in dem 
Bereich der Möglichfeit, das heißt, der beſtehenden Verhältniffe 
der Gymnaſien. Doch wir müſſen die ganze Anflage fchärfer 
in’s Auge faffen, und eben durch die Größe der Gefahr uns 
zu Erforſchung der Krankheitsurſachen treiben Taffen. Denn 
fonft if jeder Heilungsverſuch doch nur eine oberflächliche und 
fomptomatifche Kur, dergleichen freilich am beliebteften if. In 
welchem V 2 alſo ſteht unſer Gymnaſialunterricht zur 
Ausbildung des jugendlichen Körpers? © 

Inſofern faſt alle unjere Gymnaſien Feine Mumnate oder 
Berpfleganftalten find, wäre gewiß auf den Beifall der meiften 
Eltern und Ärzte zu rechnen, wenn mar antworten fünnte, die 
Schule verhalte fi gleichgültig und wirkungslos zur Leibes- 
beihaffenheit ihrer Schüler. Und in einem gewiffen Grade ift 
diefe Antwort in der That richtig. Denn zu der normalen 
Ausbidung des Körpers HE zuvörderſt nöthig die normale Thä— 
tigkeit des inneren Bildungstriebes 1. in Aneignung äußerer 
Lebensſtoffe, 2. im Gebrauch der gewonnenen Kräfte und 3. in 
der Erholung des Schlafens und Ruhens. Diefe Lebensftoffe 
aber find aefunde Nahrungsmittel, wozu die atmofphärifche Luft 
gehört, und ihre Aneignung beficht im rechtzeitigen und recht: 
gemeffenen Genuß und vollftindiger Berdauung derfelben, der Ge: 
brauch aber der gewonnenen Leibesfräfte iſt Bewegung der Glie— 
der und Organe Diefes alles it zum Theil Bedingt durch 
eine möglichit leichte und weite Bedeckung des Körpers. Wenn 
wir nun auch zuerft das ganz unflatthafte Zugeftändnig machen, 
dag der innere Bildunastrieb ſelbſt bei allen unjeren Knaben 
in nermalem Zuſtande fen, fo it doch auch fo viel beim erften 
Blick Far, ME auf drei ungemein wichtige Stüde, auf Wahl 
und Maaß der Speifen und der Kleidung das Gymnaſium kei— 
nerlei Einfluß ausübt. Schon ein wenig anders iſt es mit 
der Zeit des Eifens. Hier muß die Schule ſich an diejenige 
Volksſitte anſchließen, welche dem jugendlichen Alter, dem Klima 
und dem, auch nach dem Urtheil des Prof. Froriep und gewiß 
aller Ärzte, unabweislichen Bedürfniß eines größeren Theil 
und Rohepunktes in der Mitte des Tages am beften entfpricht. 
Alumnate, wie die fogenannten Fürftenfchulen und Pädagogien 
und ähnliche, fehen daher die zwölfte Stunde dazu feſt; ( a 
ghmnaſien gewähren von zwölf bis zwei Uhr Speiſezeit. 
von der gegenwärtigen Verrückung faſt aller natürlichen Be 
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hältniffe ſelbſt betroffen, ante Gymnaſien die ſtellen 
wollte, daß fie ſich auch in den Zug der fpät eſſenden vornehe 
men und Beamtenwelt hineinziehen laſſen ſollten, hat wenige 
ftens feine Kinder weniger lieb als feine Bequemlichkeit. Der 
Einfluß der Gymnaſien auf die Zeit des Mittagseffens iſt dems 
nach ein heilfamer zu nennen. Auch find mir nur felten Klas 
gen über diefen Punkt zu Ohren gefommen, fo — auch 
Beamtenſöhne unſeren Unterricht beſuchen. 

Aber deſto lauter erheben Viele mit Dr. Lorinſer ihre 
Stimme, und beſchuldigen die gelehrten Schulen, ſie beſchrãnk⸗ 
ten ihren Schülern den Genuß der freien Luft, die nöthige Ber 
wegung und Nachtruhe, und hemmten Die Berdauung. Sicherlich 
jind diefe Vorwürfe nicht jo gemeint, als wenn jede Befchräns 
fung der Art vom Übel wäre? Denn unbefehränfter Genuß 
der Luft, der Bewegungs und des Schlafes iſt nur indern 
und Kaffern zu fuchen. Und wie oft treten auch den Klei— 
nen und den Wilden Flimatifhe Umftände in den Weg! Zur 
vollſtändigen Verdauung ſind ſechs Stunden erforderlich. Nun 
aber kann das Leben in einem civiliſirten Staate überhaupt 
unmöglich vier- oder gar ſechsſtündige Unthätigkeit zum Beſten 
der Verdauung verſtatten, und ohne große Beſchränkung des 
rein körperlichen Lebens Beſtand haben. Wie viel bürdet, ich 
will nicht ſagen der fragliche Aufſatz, aber das unklare Gerede 
des Publikums der Schule auf, was die Civiliſation und 
etwa erſt in diefen übereivilifieten Tagen, fondern in allen Jahr⸗ 
hunderten, wo gebildete Bölfer gelebt haben, unabwendbar her: 
beigeführt hat; wobei jich freilich von felbft verficht, dab Macht 
und Neichthum auch größere Freiheit in Verfügung über den 
eigenen Leib gewährten und immer gewährt haben, daß aber, 
wer ſich durch geiftige Thätigkeit erſt Macht und Neichthum 
erwerben will, feinen Leib den Zwecken des Geiftes unterthan 
machen muß. Ohne die mannichfaltigften Stufen der elbeigen 
ihaft kann Feine menſchliche Geſellſchaft eriftiren. _ 

Man Fünnte mir nun aber entgegnen, daß man ja völfi ige 
Unbefchränftheit im Gebrauch der für das Förperliche Wachs: 
thum erfprießlichen Mittel nie in Anfpruch genommen, daß alfo 
meine Bemerkungen nicht befonders friftig wären. Man vers 
lange nur fo viel Muße für die Knaben und Fünglinge, dag 
nicht die normale Ausbildung des Körpers geradezu unmöglich 
gemacht werde. Nun wohl, welches ift denn das äußerſte Maaß 
von Muße, das nicht vermindert werden darf, ohne dag Der 
wüſtung des Organismus erfolge? Iſt's genug, wenn die Schule 
ihrem Zöglinge täglich funfzehn Stunden zur Pflege des Leibes- 
übrig läßt, nämlich acht Stunden zum Schlaf, zwei zum Mit 
tageffen, zwei zue Bewegung in freier Luft und drei zu Frühe 
ſtück und Abendbrodt u. f. w.? Die meiften Eltern werden 
wohl Ja fagen; aber defto eifriger behaupten, es fehle viel 
daran, dag fo viel Muße vorhanden fey. Da müſſen wir num 
weiter um geneigtes Gehör bitten für folgende Rechnung. Wie 
wollen den außerſten Fall fegen, daß an vier Tagen fieben 
Stunden Unterricht und an zweien viere angefeßt wären, alſo 
wochentlich ſechs und dreißig Stunden. Dabei wird früh und 
rNachmittags eine Zwiſchenviertelſtunde zur Erholung abgezogen. 
Demnach gäbe es wöchentlich vier und dreißig Stunden wirf 
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Tichen Unterricht. Nun foll noch täglich drei Stunden häusliche 
Arbeit erforderlich feyn, alfo wöchentlich achtzehn Stunden; fo 
kommen auf den Tag noch nicht neun Stunden Arbeit. Wenn 
alfo die Kinder und Eltern ihrerfeits mit Sorgfalt darauf 
achten, daß die fünfzehn Übrigen Stunden des Tages zur För— 
berung der Gefundheit wirklich angewandt werden, fo kann bie 
Gefahr, welche der Gymnaſialunterricht ber werdenden Gene 
ration. deoht, fo fehr dringend und furchtbar nicht feyn. 

Da könnte num erſtlich ein Vater noch einwendens „Ich 
möchte aber meinem Sohn noch gern zwei Mufifflunden, wozu 
auch zwei Übungsſtunden gehören, geben laſſen.“ Darauf ant— 
soorte ich: Das geht auch recht gut an, weil er ja in ber 
Hegel nicht, wie oben feht, fieben, fondern nur ſechs Stunden 
im Gymnaſio zubeingt, und zu häuslichen Arbeiten mit weniger 
als drei, oft mit anderthalb Stunden ausreicht, *) fo daß auch 
noch eine Privatfiunde hinzukommen kann. Der Eonfirmanden: 
unterricht aber fällt in meiner Nähe wenigſtens in bie Zeit ber 
gewöhnlichen Lehrftunden, und vermehrt alfo deren Zahl nicht. 
| Die Mutter aber würde ſich vielleicht dahin äußern, „das 
klinge ganz gut, aber es ſey doch nicht fo. Wer könne 
benn jede Biertelftunde fo abzählen zwifchen Arbeit, Nahrung 
und Erholung? Es käme in einem Hausmwefen mancherlei vor, 
was bie Kinder abhalte, und dann wäre gleich am anderen Mor 
‚gen Die alte Noth mit den unvollendeten Arbeiten wieder da; der 
‚jüngfte Sohn in Sexta müffe auch länger als acht Stunden fchla- 
fen.” Das find Wahrheiten, bie fo klar in Dem Zamilienleben zur 
Exrſcheinung Fommen, daß auch die hohen Behörden fie nicht über: 
hören werben. Es follte wirklich einem Kinde unter zwölf Zahren 
nicht mehr als täglich anderthalb oder hödjftens zwei Stunden 
häusliche Arbeit zugemuthet werben bei ſechs Stunden Hffentlichen 
Unterrichts. Dagegen müßte man bie Anaben in den Schulftun: 
den felbft auch zum ſtillen Ausorbeiten fchriftlicher Übungen anhal- 
ten. Übrigens möchte id) die Mutter nod) tröften, das Hin- und 
Hergehn zur Schule und das Herumlaufen im Haufe und auf ber 
Straße ſey and) ſchon Erholung und brauche nicyt fo ängſtlich be- 
rechnet zu werben; nur müffe man Kinder, bie ſtudiren follten, 
durchaus an Mäßigkeit im Effen gewöhnen, und ihnen deshalb 
nicht zu reizende Speifen vorſetzen. Auch werben ja in ber Schule 
bie Stunden nicht auf den Schlag angefangen; ba bleiben (mie 
auch Eoufin Iobend bemerkt) manche fünf Minuten übrig zum 
Herausgehen ober Auffichen. 

. Fortſetzung folgt.) 


Nahrihren. 


(Sillerthal in Zirol.) Der wachſenden Theilnahme für bie 
Proteſtanten bes Ziroler Zillerthals find vieleicht audy nach ben bereits 
in biefen Blättern gegebenen Nachrichten einige Bemerfungen nicht unmill 
fonmen, bie aus unmittelbarer Wahrnehmung und perfönliher Befannt- 
ſchaft bei längerer Anweſenheit in jenem Thale gewonnen find, 


Es mag jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß mehrere zunerläffige 
damit nicht übereinſtimmen. Es hatten Gymnaſiaſten oft 
bis ſechs Stunden häuslicher Arbeit nöthig, und das waren nicht 
obte, aber wohl redliche Künglinge, bie alle trüglichen Hülfemitel 
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Die Rillerthaler And mlcht bloß, wie das neulich in ehner Mitthel— 
fung aus der Lewaldſchen Schrift befonders hervorgehoben war, ein kréf⸗ 
tiges, Tebensfrifches, fröhliches Volt von trefftichen und weichen Ratur— 
anlagen, ſondern fte find auch befonders llebenswerth durch bie Reinhelt, 
Einfalt und Gefälligkeit ihrer Sitten. Trotz der häufigen Wanderungen 
in die Fremde und des oft Kngeren Aufenthalts in großen Ctübten 
(man rechnet die Zahl der MAbreifenden aus dem einen Thale auf JÄhrs 
lich. breitaufend), bringen fle faft ohne Ausnahme ihre einfahe Meife 
in Ihe heimarbliches Thal zuriick, Referent kennt eine zahlreiche Bamilie, 
deren Glieder Jahre lang fast alle Hauptſtiidte Europas als Sänger 
durchzogen und bebeutende Erſparniſſe zurdclgebracht haben, die aber nun 
wieder gang Im ber einfachen Sitte ihrer Berge leben. Bon Diebftahl 
hört man nie; Im Handel und Wandel herfcht Ehrlichkeit und Were 
trauen. Ihre gefelligen Wergnigungen und ber Ausdruck ihrer Freube 
iſt großenthells lebhaft und laut, aber nie unfittlich, nie gemein. Zilch⸗ 
tigfeit in Neben und Gebehrben iſt faſt ananahmlofe Regel. In ber 
ausgelaffenften Freude, Im Rauſch, beim mildeften Tanz herrſcht Sitte 
und ein gemiffer Anſtand, Derſelbe ift ihnen natllrlich; der Armſte 
Knecht, wenn er Sonntage feinen Pub angelegt hat, ſteht In gefälliger 
Sitte feinem Anderen nad). Die Dienflboten gehören zur Famllle; bei 
gefelligen Freuden ift kein Unterſchied zwiſchen Here und Knecht; auch 
iſt es eine feltene Ausnahme, daß ber Hausherr nicht mit feinen Plenſt⸗ 
boten eſſen ſollte. Bel ber ſchwerſten Arbelt ſind fle unverdroſſen und 
munter; der Frembe findet flets eine höfliche, freundliche Begegmng— 
Hierauf Hat ſelbſt, troß ihres karhotifchs Ficchlichen Sinner, Verſchleben⸗ 
heit der Eonfeffton, fo lange fie ſich nice in Oppoſſtlon fee, Keinen 
mefentlichen Einfluß. Ihr kirchlicher Sinn Ift pwar allerdings entſchle⸗ 
ben katholiſch, des Gegenſatzes gegen alle anderen Glaubenswelfen ſich 
ſcharf bewußt, wundergläublg und wunderſllchtig, mit größter Gewiſſen⸗ 
haftigkelt auf bie Gebräuche, Klrchenbeſuch, Gebete, Procefflonen 1. hal⸗ 
tend; — aber er ſchlleßt body zugleic) viel wahre Zrömmigfelt, wenn 
auch in eigenthlimticher Form, in ſtch, und ef, Ift feft Aberzeugt, daß 
ber In manchem MWetradjt treffliche firtliche und birgerliche Zuflanb ber 
Zillerthaler ſehr weſentllch mit eine Wirkung ber religiöfen Seite ihres 
Lebens iſt. Ihre Geiſtlichen flehen in meift verblenter Achtung (wenige 
fiens in Nücficht ber Auferen Sittlichtelt, wag in bem nahen Valern 
theitweife ganz anders I); Mef. lernte mehrere kennen, bie Ihm buch 
wiſſenſchaftllche Bildung umb große Milde ber Geſtnnung und bes Alte 
theils bei firenger Drthoborle ungerheilte Achtung einſlößten. Lelder Il 
aber biefe Milde Feineswegs ohne Ausnahme, mie bie traurige Erfah⸗ 
rung in ben oberen Thellen bes Thales genugſam zeigt, und nur allzu 
leicht ſcheint ſich bei ber großen Lebendigkelt und dem elfrigen tatholiſch⸗ 
tirchlichen Sinne ber Zillerthaler eine Harmonie bes Fanatlamug zwi— 
fen Volk und Geiſtlichtelt herzuſtellen. Die nicht In allen Zheilen bes 
Zhales gleich flarke feinbfelige Richtung gegen bie aus ber Kleche auss 
getretenen Eoangelifchen ruht auf ben ſeltſamſten, verkehtteſten Vor⸗ 
ſtellungen von ber Sache. Ehe Nef. durch perſönliche Vetannſſchaft 
bie wahre Lage ber Dinge kennen gelernt hatte, kamen ihm oft bie wun—⸗ 
derlichſten Gerlichte, Neben und Behauptungen barliber zu Dhren, bie 
zum Theil ſehr deutlich ihren Urfprung aus bem Übelwollen ber Geiſt⸗ 
lichkeit anbeuteten. Die Gelegenheit zu näherer Kenmnißnahme gab fi 
ihm auf eine gümflige unb ungezwungene Weiſe auf ber Kirchweih in 
Ze. Shne ſolche Gelegenheit wlirbe bie Annäherung an bie armen, 
zurch bittere Erfahrungen zu großer Vorſicht genbthigten Bebröngten, 
ſchwierig und mißlich gemefen ſeyn. Ein junger Burſch von befonbers 
geiftigem Ausbrud zog feine Aufmerffamkeit auf ſich, und that nad) 
kurzen Gefpräc; mit Angſtlicher Spannung bie Frage, ob Me. katholiſch 
fep. Bei dem Nein leuchtete ihm bie helle Zreube aus ben Augen. 
Dir offenem Vertrauen erzählte er, wie er auch fein Katholit ſey und 
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daß es in den benachbarten Dörfern noch viele von den Ihrigen gebe. 
Nach Verlauf einer Stunde waren beide auf dem Wege nach dem Heiz 
sen, zwiſchen Zell und Meprhof, gelegenen Dorfe Bingel. Im erſten 
Hauſe gleich wurde der Ref. mit treuherziger Freundlichkeit aufgenom— 
men; ſein Begleiter holte inzwiſchen den unter ihnen beſonders angeſehenen 
Weber Johann Fleidel. In Kurzem füllte ſich die ganze Stube mit 
Männern und Frauen, die neugierig den Fremden umdrängten und mit ge— 


ſpannter Aufmerkſamkeit ſeiner Unterredung mit dem Weber Sleidel. 


und einigen anderen Männern zuhörten. Erſt fpät in der Nacht trennte 
ſich die Verfammlung. Am folgenden Tage lernte Ref. noch mehrere 
Andere, insbefondere den Bauer Heim fennen, der mit Sleidel und 
einem Dritten aus dem Dorfe Brandberg bei Anweſenheit des Kaiſers 
in Innsbruck zu ihm geſendet war, um im Namen der Übrigen Schutz 
und Gerechtigfeit zu erbitten. Noch in höheren Grade als Sleidel 
erregte Heim die Verwunderung und Achtung dee Ref. ‚Kaum je iſt 
ihm in ſichtlicherer Weife die fhöpferifche Kraft des göttlichen Wortes 
entgegengeireten, als in biefen beiden Männern. Ohne allen weiteren 
menfhlichen Unterricht als in der Schule ihres Dorfes, ohne Verkehr 
und Berührung mit Gebildeten, beſchränkt auf die Bibel und wenige 
chriſtliche Bücher (Luther’s Katechismus, Augsburger Confeſſion im 
Auszuge, Arndt, Spangenberg ꝛc.), zeigten ſie dennoch eine große 
Klarheit, Beſonnenheit und Durchbildung des Geiſtes; ihrer Entgegen⸗ 
ſetzung gegen den Katholicismus ſich vollkommen bewußt, waren ſie nicht 
bei den Anfangspunkten des Widerſtrebens: Ohrenbeichte, Entziehung des 
Kelchs und Heiligenverehrung ſtehen geblieben, ſondern hatten mehr oder 
minder klar und ſcharf deu geſammten Umfang der mehr praktiſchen Be— 
ziehungen des Gegenſatzes durchdrungen; und zwar keineswegs bloß 
negativ, vielmehr zeigten ſie eine von feſtem und lebendigem Glauben 
angeeignete klare Kenntniß und Überzeugung der proteſtantiſchen Lehre. 
Die Bibel war Leben in ihnen geworden nad) Gedanken und Morten 
(etzteres ohne allen Schein eines frömmelnden Buchſtabenweſens). Ihre 
Schriftkenntniß und ihr Geſchick in Benugung berfelben war erſtau— 
nenswürdig. Für jeden Satz ein fchlagendes Bibelwort, ja Heim pflegte 
ſelbſt zu jedem den Drt nach Capitel und Vers genau anzugeben. Von 
Bitterfeit der Gefinnung gegen ihre Dranger zeigten fih nur leiſe 
Spuren; fie tröfteten fih damit: Iſt's unferem Heren doch noch viel 
ſchlimmer ergangen; was follen wir uns darüber beflagen? Deshalb 
meiden fie auch möglichſt den Streit, und allgemein wurde ihnen das 
Zeugniß eines ſtillen und ordentlichen Xebens gegeben. — Gemeinfchaft- 
licher Erbauung entbehren fie gänzlich durch die Wachfamfeit der der 
Geiftlichfeit ergebenen weltlichen Behörde; in vorgefommenen Fällen ift 
Gefängnif und Confisfation der Bücher die Strafe geweſen. Was in 
der Evangelifchen und der Allgemeinen Kirchengeitung von den Bedrückun—⸗ 
gen, welche fie von geiftlichen und weltlichen Behörden zu leiden haben, 
berichtet ift, erreicht die Wirklichfeit noch nicht. Der Härte fügt man 
auch den Schimpf bei; bei Beerdigungen dürfen faum die nächften 
Angehörigen den Bretterfaften begleiten, welcher unter Anordnung des 
Büttels, der einen Hund bei fich Hat, im Walde oder Felde eingefcharrt 
wird. Auf die raffiniztefte Weiſe iſt man bemüht, jede Ausbreitung ber 
„Ketzerei“ zu hindern; troß dem ift die Zahl der ihr Ergebenen in 
fietem Wahlen; im Herbſt 1833 betrug fie etwa dreidundert Seelen. 
Ihr größeſter Wunſch ist, fich eine Kirche bauen und einen Prediger 
und Schullehrer halten zu können. Um ihre gutes Necht (nach den noch 
geltenden Toleranzgefeßen des Kaifer Zofeph) und diefe Erlaubniß aus— 
zuwirken, mwolten fie nun noch einmal zum Kaifer felbft nach Wien 
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gehen, und hatten bie Hoffnung, man werde ihnen endlich pãſſe zur 
Reiſe nicht länger verweigern. Bei großem Bedirfniß leiden fie großen 
Mangel an paffenden Büchern. Keineswegs Alle haben ein Neues Te: 
ftament. Möchte doch diefem traurigen Mangel abgeholfen werden; eine 
ſolche Hülfe würde reiche Früchte tragen. 


(Englands religidfer Kortfhritt.) (Schluf.) Endlich flinf⸗ 
tens: Wir wollen nicht mit felbftgefälligem Ergötzen am dem Gefche- 
benen die Hände ruhen laffen, da noch fo viel ‚zu Haus, in unferen 
Kolonien und im der ganzen Welt zu thun ift. Die Zeit macht ganz 
befondere Anforderungen an alle Chriſten: die Kirche Chrifti in ihrer 
Gefammtheit muß die Stellung einnehmen, daß fie die Aufmerffam: 
feit der Weltleute zu Haus und im der Fremde auf die Dinge, welche 
zu ihrem Frieden dienen, richtet. Wir wollen nicht raften, bis „Stadt: 
Miſſtonen“ in unfere dichten Volfsmaffen eindringen, und unfere treuen 
Enangeliften das Wort vom Heil in jedes Dorf unferes Landes tras 
gen. Wir wollen die glücklichen Wirfungen des chriftlichen Unter 
richte, frei von den Abzeichen und Ausſchließungen der Partheinamen, 
in jeden Theil Englands verbreiten. Seht, welch ein ſchönes Beiſpiel 
hat uns Wales gegeben und feht dort die glücklichen Folgen! 

Wir freuen ung Über den Beiſtand, welchen die Negiering zum 
Hriftlichen Unterricht der Negerfinder geleiftet hat, und über die Theil: 
nahme einiger Staatsmänner an der Verbreitung des Chriftenthums in 
allen Brittifchen Kolonien. Die Gläubigen müſſen ihre Herzen ermeis 
tern zu noch größerer Wohlthätigkeit. Wenn die, welche Hunterte be— 
figen, ihre Zehn gegeben haben, fo follten die Beſitzer von Tanfenden 
lernen, ihre Hundert zu. geben, und die, denen. Myriaden zu Gebote 
fiehen, follten ihre Taufende zu den beiten, weifeften und wirffamften 
Mitteln zur Erweiterung des Neiches Chrifti verwenden. „Männer von 
erprobter Frömmigkeit, von reifer Wiffenfchaft und Getehrfamfeit miülffen 
fi zum Dienft des Herrn gegen den Gemaltigen ftellen. Können fie 
die ergreifenden Aufforderungen, welche ausgegangen find, Iefen und 
ruhig figen bleiben? Hat Homerton feinen zweiten Adam? Hat High: 
bury feinen anderen Morrifon? Hat Cambridge feinen anderen Dyer? 
Hat St. Pauls Collegium nicht noch einen Medhurſt? 

Unfere Kirchen erwarten, ‚wir wiederholen es, daß einige der beften 
unter unferen Candidaten des Prebigtamtes bervortreten zum Dienfte 
des Herrn wider den Gewaltigen. In diefer Hinficht ſtehen wir hinter 
den Amerifanifchen Kirchen zurück. Mehrere ihrer auserwählteften Söhne 
find, nachdem ſie vier Jahre auf allgemeine Wiffenfchaften und drei weis 
tere Jahre auf theologifche Studien verwendet hatten, gefommen, nicht 
um fehmeichelhafte Anerbietungen zu guten Stellen in Empfang zu neh: 
men, oder ihr Erjtaunen über die geheimnißvollen Wege Gottes, wenn 
ſich feine folder Ausficht zeigte, mit Seufjen auszudrücken, fondern um 
ſich dem Herrn fir die jenfeitigen Gegenden, für den fernen Weiten 
unter den eingewanderten Schaaren ihrer Landsleute, oder für die Heiden: 
völfer als chriftliche Mifftonare zu weihen. ; 

Laffet uns reich werden am Gebet um Ausgießung des heiligen 
Geiſtes über alle Gnadenmittel, über alle unfere Kirchen, und alle unjere 
gläubigen Kirchendiener, und nie möge es gefchehen,. daß ein Fremder 
aus dem Innern des Landes die Kirchen unferer Hauptftadt befuche und 
ihre Prediger mit Genuß und Segen höre, ohne daß er zugleich im 
Gebete eine Fürbitte für die Jünglinge, die fich in unſeren tbeologifchen 
Seminarien und Collegien zum Predigtamte vorbereiten, vernehme. 
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Söhne dem Kriegswefen, die ſchwächeren dem geiftlichen Stande. 
Und da viele Söhne von Mutterleibe an einen dürftigen Kör— 
perbau haben und behalten, folften wir nicht annehmen, daß 
Gott diefe hauptſächlich zu geiftiger Wirkſamkeit beſtimmt habe, 
und ihnen deshalb auch in feiner Naturordnung fiarfe Neigung 
dazu und reichen Segen verleihe? Cicero, Horaz und Virgil 
waren von fchwächlicher Leibesbefchaffenheit, Julius Cäſar 
nicht minder, und es ift befannt, daß die Mehrzahl Deutfcher 
Dichter und Schriftfteller erften Ranges uns entweder ihren 
Förperlichen Umftänden nach unbefannt find, oder von zarter 
und Pränfliher Natur und nicht normal ausgebildet waren. 
Daher Fommt man gewiß in den meiften Fällen der Wahrheit 
viel näher, wenn man die Schwächlichfeit als mitwirkende Ur: 
fache des ausgezeichneten Fleißes mancher Gymnaſiaſten anfieht, 
als wenn man den Schluß umfehrt. 

Diefes ganze Schelten auf das viele Sitzen (die meiften 
Wilden, Türfen und Frauen fihen weit mehr als unfere Schul: 
jugend) fcheint mir alfo auf zu firenger Theorie und einfeitiger 
Beobachtung zu beruhen. Es gibt auch einen ärztlichen Pe— 
dantismus wie einen fihulmeifterlichen. In einer mir wohl 
befannten Töchterſchule fragte neulich beim Eramen ein Era: 
minafor, der an die Stelle des gewöhnlichen Religionslehrers 
eintrat, ein Kind nach dem erſten Gebote, erhielt aber zur Ant- 
wort, der Arzt hätte verboten, e3 zu lernen; und nachher erläu- 
terte die Borfteherin die Sache dadurch, dag mehrere Kinder 
auf Ärztliche Verordnung zu Haufe nichts lernen dürften. Das 
heißt doch die Peinlichfeit weit treiben! 

Herr Dr. Lorinfer hat auch durch Berufung auf frühere 
beffere Schuleinrichtungen feine Klagen über die jegigen bekräf— 
tigen wollen. Allein es iſt ihm ſchon von mehreren Seiten 
(in der litterar. Zeitung Nr. 9. von Dr. Mügell und von 
Prof. Froriep a. a. O. ©. 5.) fattfam nachgewiefen wor- 
den, daß er hierin fih im Irrthum befindet. Auch diefe Ab: 
handlung hier wird fpäter von hochberühmten Anftalten, die 
vor mehr als hundert Jahren beftanden, zu fprechen haben, 
welche fat den ganzen Tag unterrichteten. Wänfchte man auch 
ein Zeugniß aus noch früherer Zeit, fo findet fich in der Witten. 
bergifchen Kirchenordnung von 1565 Bl. 137., daß Nachmittags 
drei Stunden unterrichtet wurde, von welchen jedesmal die erfte 
Stunde der Mufif geweiht war, leßteres aber auch Mittwochs 
und Sonnabends. Nach den angegebenen Lehrgegenftänden zu 
fehließen, waren auch früh drei Stunden, fo daß alfo in der 
Woche vier und dreißig Stunden waren. Hiezu Fomen nod) 
mancherlei namentlich angegebene häusliche Arbeiten, das Chor: 
fingen auf den Straßen, und in einzelnen Fällen das Infor: 
miren jüngerer Schüler durch ältere, wie aus der Lebensgez 


Die wahre Gefundheit der Gymnafiaften, für und 
wider Herrn Dr. £orinfer, von einem Preußi- 
ſchen Gymmafiallehrer. 

(Fortſetzung.) 

Einen viel ſchwereren Stand möchte ein Vertheidiger der 
Gymnaſialordnung aber mit dem Hausarzte haben, als deſſen 
Nepräfentanten ich hier den Herrn Dr. Lorinfer annehme. 
Sene DBerminderung, würde er fagen, der häuslichen Arbeiten 
iſt dor der Hand noch ein guter Wunſch, und folfte fich auch 
auf die höheren Klaffen erſtrecken. Da hierüber Feine, Verord— 
nungen. beftänden, fo müffe den Lehrern die Steigerung der 
häuslichen Arbeiten fireng unterfagt werden. Es dürften aber 
auch in Feiner Klaffe mehr als vier bis fünf öffentliche Lektio— 
nen feyn. „Denn wie e8 bisher getrieben worden, das könne 
man an den Folgen fehen (S. 10.), in dem bleichen Antlitz, 
dem matten Auge, befonders der außerordentlichen Kurzfichtig: 
feit, der trägen Haltung, der Verſtimmung und dem altflugen 
Weſen befonders der Schüler höherer Klaffen; ja es gebe 
unter Primanern und Sefundanern ſchon volfendete Hypochon— 
driſten.“ — Das ift wahrlich ein rechtes Zammerbild von einem 

ar mnaſiaſten, und ich mißbillige deffen Aufftellung gar nicht. 
darin eben zeigt Gott feine Gerechtigfeit, daß er die 

Übertretungen feiner Ordnung in dem Derlauf diefer Ordnung 

felbft, durch natürliche Folgen der Sünde, unfehlbar ſtraft. 

Wenn alfo ein Arzt gewiffe Körperleiden vorfindet, fo iſt er 

befugt, auf Bergehungen gegen die Naturgefege zu fehließen. 

Bekanntlich aber entftehen grade hier fehr ähnliche Erjcheinun: 

gen Aus fehr verfchiedenen Urſachen; z. B. Würmer und gewiffe 

ſchlimme Sünden geben den Kindern ein gleiches Ausfehn. Es 
iſt aber nach meiner und gewiß der meiften Lehrer Erfahrung 
dem Ankläger gegenüber in diefem Falle folgendes Zeugniß 
abzulegen: das bleiche Antlig und matte Auge finde fich bei 
höchſtens einem Drittel der Gymnaflaften, ein Berhältnig, wel- 
ches dem Gymnaſio mit jeder Elementarfchule gemeinfchaftlic) 
iſt; die Kurzfichtigkeit fey in der Negel, als aus einem befon- 
deren Bau des Auges hervorgehend, angeboren, und werde 
durch die Narrheit des Brilfentragens nur eben noch vermehrt. 

Übrigens ift die Kurzfichtigfeit- Fein fo großes Übel für einen 

Menfchen, welcher die Hauptgefchäfte feines Lebens am Studir- 

und Schreibtifch zu verbringen beſtimmt ift, und hat obendrein 

den Borzug einer bis in das höchfte Alter ausdauernden Brauch: 
barkeit, während weitfehende Augen gar leicht erblinden. Das 
ift mit dieſem Vorwurf wie mit einem anderen, nämlich, daß 
oft die gefchiekteften Gymnaſiaſten auch die ſchwächlichſten wären. 
Sn alten Zeiten befiimmten vitterliche Familien die ftärferen 
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fchichte mancher Männer damaliger Zeit zu entnehmen ift. Wollte 
man ſich aber etwa auf die Erziehung der alten Griechen und 
Römer beziehen, die ſich allerdings, auch beim Lernen, viel in 
der Luft eines heiteren Klimas bewegten, Schaaren von Skla— 
ven zum Dienſt ihrer Bequemlichfeit aufbieten Fonnten, und 
in einer ganz anderen Sphäre des Geiftes lebten als wir: fo 
vergeffe man auch nicht, was Horaz in feiner Voetif von gei— 
ffiger Bildung fagt: 

Qui studet optatam cursu contingere metam 

Multa tulit fecitque puer, sudavit et alsit. 

Nach allen diefen Erörterungen muß es einem Unbefan: 
genen wohl einleuchtend geworden feyn, daß unfere Gymnaflal- 
ordnung von den Anklagen, die aus dem vielen Sitzen der 
Zöglinge hergeleitet werden, fo meit freizufprechen fey, daß 
höchftens den unteren Klaffen einige Erleichterung in 
häuslihen Arbeiten von den Lehrern zu gewähren fände. 
Wenn nun obendrein, was allerdings Außerft wünfchenswerth 
feheint, und auch Prof. Froriep unter feine acht Hauptheil- 
mittel aufgenommen hat, gymnaftifhe Übungen in die 
Neihe der ordentkichen Lehrftunden eingeführt würden; dann 
Fönnte man gefroft behaupten, den Gymnaffaften fey zu normaler 
Körperentwidelung volftändig genügende Gelegenheit ey ge: 
loffen und dargeboten. 

H. Die Seele. 

Es ift aber von Herrn Dr. Lorinfer noch manches Übel 
berührt worden, was nicht rein leiblicher Natur ift, und auch 
deshalb auf geiftigen Urfachen beruht (S. 7 u. 8.10.). „Das 
altfluge und eitle, mißgeftimmte und träge Weſen der Gymna— 
fiaften, ihre geringe Theilnahme an den höchften Intereſſen der 
Menfchheit” (?), das find Punkte, die weit mehr der Fiebevoll- 
ften Berückſichtigung werth find, als das Sitzen auf den Schul: 
bänfen und am Arbeitstifh. Als Urſache diefer Übelftände 
gibt er an, die Vielheit der Lehrgegenftände verwirre 
und ſtumpfe den Geiſt ab; allein gar bald geräth er in 
die Begriffe der Verdauung und des Pflanzenwuchfes hinein 
and verliert Die eigentliche Spur. Solche vergleichende Nedenss 
arten von Vertrocknen und Berfümmern, von Bolfftopfen und 
Derdauen werden zwar fehr häufig, aber eben fo oft ungehörig 
und ohne deutliche Borftellung gebraucht. Die unfterbliche Seele 
des Menfchen ift weder eine Pflanze noch ein Magen. Alles, 
was er deshalb gegen die Bielheit der Unterrichtsgegenftände 
vorbringt, ift, mit Ausnahme der Citate und einiger Lichtblide, 
ohne befondere Bedeutung. Und doch hatte er hier ein recht 
böfes Geſchwür unferes Gymnaſialweſens entdedt, worauf auch 
Prof. Froriep durch einen Rückblick von den Univerfitäten auf 
die nächften Borbereitungsfchulen geführt wird. „Während man,” 
fagt er ©. 21., „in Tübingen faft nur Fräftige, mit Behaglichfeit 
fi) bewegende Geftalten und blühende Gefichter mit dem Aus- 
druck Tebensfroher Gutmüthigfeit fieht, wird man in Bonn und 
Berlin dadurch betroffen, daß man der Mehrzahl nach zwar 
große, aber entweder fehlaffe oder im Gegentheil unruhig be: 
wegliche Geftalten und blaffe Gefichter, faft durchgängig mit 
dem Ausdruck eines gewiffen Überdruffes, oder aber einer unftäten, 


‚aber nur aus Noth und zur Noth; 
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eifrigen Aufmerffamfeit auf alle Umgebungen ‚bemerkt. 4 und 
ſo iſt es auch. 

Wer es nämlich redlich mit der Jugend meint, darf Durch 
aus nicht in Abrede fielen, daß es zwar nicht mit der Teib- 
lichen, aber wohl mit der geiftigen Frifche und Gefundheit 
unferer. Gymnaſiaſten fehr ſchlimm befchaffen if. Sie arbeiten, 
die beften Schriftfteller 
werden nur als Überfegungsaufgaben angefehenz ihre freien Ar⸗ 
beiten find meift eine zerbröcelnde Anhäufung mühfam zufams 
mengefuchter Gedanken, ihre Erfindfamfeit zeigt fih am thätig: 
ften in Entdeckung von allerhand trüglichen Hülfsmitteln ihrer 
Studien, dergleichen denn auch Gewinnfucht und Gemiffenlofig: 
feit genug drucken läßt; ja es gilt Betrug in Schularbeiten. 
unter den drei oberen Klaſſen durchaus nicht mehr für ehren: 
rührig. So Fommen fie mißmüthig zur Schule, ſitzen finfter 
beim Unterricht da, gerathen beim Eingehen des Lehrers in 
Einzelnheiten oder in äfthetifche Bemerfungen bald in fichtba: 
ven Verdruß, und feufzen oft fehr vernehmlich, wenn ihnen 
eine auch unbedeutende häusliche Arbeit aufgegeben wird. *) 
Freude am Lob des Lehrers fuchen fie zu verbergen, Gering— 
ſchätzung des Tadels zu offenbaren, die Befferen oft beides mit 
fichtbarem Kampf gegen ihre eigentliche Gefinnung. Es fehlt 
ihnen vor Allem Begeifterung für das Gute, Wahre und Schine, 


*) Es ſoll fich Hier in die Fleinen Lettern einer Anmerfung ein Ges 
genftand verbergen, der von Lorinſer vielfach angedeutet worden und 
des ſtärkſten Hervorhebens und klarſten Ausfprecheng werth ift. Das 
ift die Berwüſtung, welche die Selbftbeflefung unter der Jugend auf 
Gymnaſten und anderen Schulen anrichtet. Hier, bier follten die Haus— 
Ärzte, die ja jeßt überall in die Stelle der Seelforger eingetreten find, 
fich als rechtichaffene Hausfreumde beweifen und nicht erft abwarten, bie 
die Eltern fie. um Unterfuchung bitten, und hierauf follten die Eltern 
von Zeit zu Zeit die Aufmerffamfeit des Arztes mit dringenden Bitten 
zu leiten fuchen. Denn durch diefe Sünde wird bei fo vielen Kindern 
von frühefter Jugend an (man hat Beifpiele von vierjährigen) der Reim 
aller geiftigen und leiblichen Kraft zerfnickt, das eigentliche innere Lebens⸗ 
princip. Oft fommt bei fräftigen Körpern ber leibliche Nachtheil erſt 
in fpäteren Jahren zum Vorſchein; aber die Willenskraft zur Liebe des 
Guten und zum Haffe des Böſen, aber der Gang einer ruhigen und 
gleichmäßigen Entwidelung der Seele und des Leibes iſt für immer zer⸗ 
brochen. Man laſſe ſich nur nicht durch gewaltſame Außerungen von 
Muth und Witz täuſchen: eben die Gewaltſamkeit iſt ein Beweis der 
weſentlichen Naturſiörung. Schon bei Plato (im Sympoſium) wird 
die Neigung zu politifchen Großthaten aus nichtplatonifcher Päderaftie 
hergeleitet: ein menerer Plato würde mit gleichem Rechte unfere Sucht, 
geiftreich zu fepn, darauf begründen. Eltern, Lehrer, Ärzte, Prediger 
dürfen fich nicht fcheuen, ihre Kenntniß der Sache zu befennen, oder 
etwaigen Schaden fürchten, wenn ihr Verdacht in einzelnen Fällen ſich 
grundlos finden folte. Die menſchliche Sprache, bie fähig it, bie 
furchtbarfte Unzucht zu bemänteln, follte diefe nicht, mit chriſtlicher 
Klugheit angewandt, auch den Sünder zu entdecken und doch den Uns : 
fhuldigen unverführt zu lafen vermögen? Der tieffte Ernſt ift Freilich 
nötbig. Ich erinnere mich eines alten Dorffchulmeiftere, der ung Kins 
dern — ich mochte etwa ſechs big fieben Jahr alt ſeyn — bei Erfläs 
rung des fechften Gebotes bis auf's Innerſte zu erfchlittern wußte. Ein 
Jeder thue auch hier fein Beſtes und ftelle den Erfolg Gott anheim. 


397 


Wenn ein Schriftftelfee in der Klaffe nicht mehr gebraucht wird, 


dann wird das Eremplar verfauft; der neuverfegte Sekundaner 


eilt fi des Cäſar und Ovid zu entäußern, der neue Pri- 
maner des Virgil, Livius und Kenophon, und fommt es 
endlich gar zum Abgange von der Schule, dann bleiben Die 
höchften Genien der Griechen und Nömer für ein Billiges im 
Kreife der ehemaligen Mitſchüler zurück. Was aber damit 


äußerlich gefchieht, iſt noch viel mehr eine innere That. Die 


ganzen Humanitäts: und Schulftudien werden vor dem Beginn 
des Brodtſtudiums über Bord geworden als ein nichtswürdiger 
Ballaſt. Nun was lieben denn die armen Zünglinge? Denn 
on etwas muß der Menfc doch fein Herz hängen. — Was 
fie fürchten, das weiß ich wohl zu fagen: fie fürchten die Era- 
ming und wieder die Eramina. Aber was fie lieben, das iſt 
fchwer zu entfcheiden. Sie Heiden. fih möglichft fein und neu: 
modisch; fie ziehen Mittwoch und Sonnabend fchaarenweis nad) 
Kaffeefchenfen in der Umgegend, um da oft fünf Stunden hin- 
tereinander mit Tabackrauchen, Biertrinken, Kartenfpielen zuzu: 
bringen. Außerdem werden aber in der Stadt die Billard: 
ftuben fleißig befucht. Sie ſetzen auch wohl Hlaffenweis in die 
Lotterie. Im beften Falle fiften fie Mufifvereine und widmen 
diefen einen großen Theil ihrer Zeit und Kraft. Ihre Ge: 
foräche beziehen fich fehr häufig auf die heranwachſende meib: 
liche Jugend, und in dieſer Hinficht wird ihnen befonders Die 
Kurzfichtigkeit, die ehedem von meinen Zugendgenoffen wenig 
beachtet wurde, fo läſtig, daß die Eltern Brillen anfchaffen 
müffen. Wenn die arme Zugend nun alfo die Tagesftunden 
verdorben hat, dann follen die Arbeiten bei Nacht angefertigt 
werden, oft von mehreren gemeinfchaftlich, was zu neuen Un: 
ordnungen beim Gebrauch von Neizmitteln Beranlaffung gibt. 
Diefes iſt ein treuer Schattenriß von vielen unferer Tertianer, 
Sefundaner und Primaner. Dabei will ich die mandherlei Ge: 
rüchte nicht verfchweigen, welche von etlichen Gymnaſien um: 
laufen, als hätten fchon mehrere der älteren Schüler die Wege 
gefunden in die von der Obrigkeit geftatteten Wohnhäufer der 
Unzucht. 

Es ift diefer Zuftand auch der Sorgfalt unferer Schul: 
behörden nicht verborgen geblieben. Der Befuch öffentlicher 
Wirthshäufer it den Schülern verboten worden; die Polizei 
hat die befondere Weifung, über die Aufrechthaltung dieſes 
Verbots nach Kräften zu wachen. Dem elenden Treiben der 
Studien nur um des Eramens willen ift durch die neue Abi— 
turientenordnung entgegengetreten worden. *) Denn e8 ift be 


®) Der Here Prof. Froriep findet den Grund der geiftigen liber: 
reizung und Abfpannung unſerer jungen Leute faft einzig in der MWich- 
tigkeit, welche den Schulprüfungen beigelegt wird. Denn jener Krank— 
heitgzuftand finde in Öfterreih und Preußen ftatt, wo großes Gewicht 
auf Eramina, nicht in Würtemberg, wo wenig darauf gelegt wird. 
Starte Nichtung auf Ziel und Zeit einer Arbeit laſſe ftets Abſpannung 
binter ſich. Auch würden bie Lehrer zu einer für die Jugend verderb: 
lichen Amulation getrieben. — Viel Wahres liegt wahrlich hierin; aber 
es ſcheint doch noch mehrſeitige Priifung der mitwirkenden Umſtände 
nöthig, beſonders inwiefern die Eitelleit der Eltern, welche (S. 29 u. 35.) 


und Miffenfchaft: 
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Fanntlich die Hauptidee diefes Neglements, daß die Zellftäbe 
des Eramens in den einzelnen Kenntniffen der Schüler follen 
aus den Augen gerückt, und dagegen die allgemeine Ausbildung 
des Geiftes durch treue Benutzung des fortlaufenden Unter: 
richts als der eigentliche Gegenftand der Abiturientenprüfung 
den Lehrenden und Lernenden vorgehalten werden. Und wahr: 
haftig, ein fo klares Bekenntniß der Obrigfeit zum Nechten 
kann nicht ohne gute Wirkung bleiben. Aber die Hauptquelle 
vieler Leiden vieler Schüler fließt in dem elterlichen Haufe, und 


dahin darf und Fann der fleifcherne Arm der weltlichen Herr: 


fehaft nicht reichen, e8 wäre denn in demofratifchen oder despo— 
tifchen Staaten. Ebenfalls jene Mitaufficht der Polizei zeige 
ſich oft ganz illuſoriſch; denn zu wirklichen Abwehren des Böſen 
gehört eine tüchtige Gefinnnung. 

O daß mir es gelingen möchte, die Fehler der Erziehung 
bei fo vielen veicheren und vornehmeren Eltern fcharf zu zeich— 
nen ohne PartheilichFeit! Aber ein Schullehrer ift gar zu fehr 
Partheil Denn ihm werden ja Blüthen und Früchte feines 
Weinbergs genommen durch die wuchernden Giftpflanzen der 
Eitelkeit, der Habfucht, der Genußfucht und des Hochmuths. 

Schon früh will die Mutter mit dem fehöngepußten Knäb— 
ein glänzen, und der Vater, von irgend welchen Freiheitsgedan— 
fen oder der Teidigen Geniefucht angeſteckt, freut ſich aller Uns 
gezogenheiten und der Übertretung feiner eigenen Befehle, wenn 
fih nur Kraft dabei zu offenbaren feheint. Ex befiehlt über- 


als dritter Grund des Übels namhaft gemacht wird, in dem verſchiedenen 


Ländern verfchieden feyn möchte, welche Dbjefte in Wiirtemberg und 


Öfterreich nicht, aber in Preußen gelehrt werden (S. 23.), ferner wie 
ſich (S. 87.) die Schätzung intelleftueller Leiſtungen in Norddeutſch⸗ 
land anders ftellt als in unſerem Süden; lauter Stücke, die dem Cras 
men an MWichtigfeit nicht nachftehen. Das Hauptübel aber eines tiber= 
triebenen Eraminirwefens Tiegt in einer ungeiftigen Abfchägung geiftiger 
Tüichtigkeit, in der Anwendung des finanziellen Controllſyſlems anf Kunſt 
ein innerer Widerfpruch, der nothwendig zerftörende 
Wirkungen anf Schiifer und Lehrer haben muß, und zwar deſto mebr, 
je größere Belohnungen auf examinirbare Geiftesbildung geſetzt find. 
Greverus (bei Froriep ©. 42.) trifft den Nagel auf den Kopf. 
Bon der großen Anregung jeboch der lehreriſchen Eitelfeit, die beſonders 
hervorgehoben wird, habe ich weder mit Augen noch durch Gericht aus 
Preufifchen oder Sächfifchen Gymnaſien etwas Auffälliges erfah⸗ 
ren. Oder ſollten wir auch dieſes ſchon von den Franzoſen gelernt 
haben? Übrigens gab es bis vor Kurzem in Sachſen gar feine 
Abituriensenprüfungen, und in Preußen erft feit fechzig Jahren, eins 
geführt nach) Funk's Entwurf dur den Miniſter von Zedlitz. 
Das Bedürfniß mag in großen Ländern größer ſeyn als in kleinen; 
indeß ſcheint doch auch dort ein provinzieller Unterſchied wohl ſtatthaft. 
Um endlich Über die Froriepſche Abhandlung ein allgemeines Urtheil abzu⸗ 
geben, fo enthält fie, außer den angeführten Hauptfäten viele einzelne 
fruchtbare Bemerkungen, ift aber fo fehr negativen Charakters, daß fogar 
S. 33. als oberfte Negel aller Schulverbefferungen ausgefprochen wird 
die, daß das ficherfte Mittel, eine Handlung zu verhindern, darin beſtehe, 
den Zweck derfelben unmöglich zu machen. Sonft glaubte man, das 
Sicherfte wäre, dem Böſen den Willen zur Handlung zu benehmen, und 


jene Marie wäre nur ein ſehr unficherer Lückenbüſſer menfchlicher 
Ohnmacht, 
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haupt felten ohne Erörterung feiner Abfichten, und tadelt nie 
ohne Nachweis, daß der Fehler lächerlich oder verächtlich mache, 
oder Iebensgefährlich fey. Bald ift nur durch immerwährende 
Hinweifung auf das Urtheil der Leute, auf Ehre und Schande, 
oder durch reiche Gefchenfe und Ergößungen noch einiger Ge: 
horfam zu ermöglichen. . Vielleicht ‚ergreift auch endlich der Va— 
ter, durch) Schaden: gewitzigt, das Mittel ſtrenger Zucht, aber 
die Mutter weiß des Sohnes Dergehungen zu verdeden, und 
durch Täufcherei die ärgerlihen Auftritte aus falfcher Liebe zu 
Vater und Sohn zu perhüten. Kinderbälfe und Geburtstags: 
feiern dienen indeſſen dazu, das Kind immer beffer im: Effeft- 
machen zu üben. Endlich gehen die Schuljahre, oft viel, zu 
zeitig, an, amd jeder Fortichritt in den Elementen wird mit 
großem Lob, aud vor anderen Eltern, und mit Belohnungen 
begleitet. Fehlt's an Fortfchritten, fo it zunächtt der Gedanfe 
fern, dem munteren und nafeweifen Knäblein könne es an Luft 
oder Fähigkeiten mangeln; feine Klagen gegen den Lehrer wer: 
den gehört, weil es die Gerechtigkeit jo verlange; der Lehrer 
wird gewechfelt und das Mißfallen an ihm auch in Gegenwart 
des Sohnes ausgefprochen. Es ift überhaupt nicht mehr Sitte, 
in Gegenwart der Kinder über Erwachfene und alte Leute, über 
Obrigkeiten und Standesperfonen mit der gebührenden Chr: 
furcht zu reden: es wird gerichtet ohne Anfehen der Perfon 
außer der eigenen, und die Söhnlein find Affefforen in diefem 
Gonverfationstribungl. So vorbereitet tritt der Knabe in’s 
Gymnaſium, das ihm gleich anfangs dadurch verleidet wird, 
daß er, nad) feiner und der Eltern Meinung, zu tief zu ſitzen 
kommt. Da geht's denn num fo übel und böfe fort mit immer: 
währendem Hinweifen auf die DBerfehungen, *) mit häufigen 
Klagen, daß eine gewaltig firenge Zucht gehandhabt werde, daß 
die armen Kinder jet weit mehr lernen müßten, als fonf, be 
fonders in den unmügen alten Sprachen. Defto größere Be 
lohnungen werden auf die Fortfchritte geſetzt, filberne und gol- 
dene Uhren, neue Kleider, Reit- und Tanzftunden, Neifen und 
dergleichen. Die Mutter Fann die Freude nicht erwarten, ihren 
Sohn einen jungen Mann nennen zu hören; fie fängt erſt 
halb fcherzhaft mit deffen vierzehntem Jahre, im Ernft mit dem 
funfzehnten an, ihn fo zu heißen, und der junge Mann fängt 
ebenfalls an, feine Cigarre zu rauchen und fich zu fühlen. Das 
Taſchengeld wird immer mehr erhöht, damit die Spaziergänge 
und das Billard befiritten werden Fönnen, — und Jour⸗ 
nale lieſt er umſonſt ſchon ſeit lange mit Mutter und Schwe— 
ſter. Kurzum, ein Tertianer oder Sefundaner ift fertig, wie 
ich ihn oben gefchildert habe. 
Diffieile est satiram non seribere. 

Die Schule und ihre Studien wird ihm natürlich ein 
fchwerlaftendes Zoch, das er mit Nefignation trägt, weil fie 
das einzige Mittel if, Student zu werden. Man willige nur 
einmal in die Forderungen des Dr. Lorinfer, und verringere 


°) Diefe Art von Schulehrgeiz fiellt Dr. Froriep der Habfucht 
gleich S. 36., und in der That, habe ich, ihn am ftärfften bei jungen 
Zuden gefunden. 
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die Schularbeiten: das hieße weiter nichts, als dem Theater, 


den Kaffee: und Billardwirthen häufigere Gäfte zuführen, oder 
der Unterhaltungslektüre, den Muſik-, Tanzes und Fechtübuns 


gen mehr Kraft zumenden. 


Möchte man da nicht den Schaden der Jugend verzweifelt 
böfe nennen und ihre Wunden unheilbar? 


(Zortfegung folgt.) ;, 
Nachrichten. 

Grankreich.) In Toulouſe hat ſich eine Geſellſchaft zur geiſtlichen 
Fürſorge für die zahlreichen Proteſtanten in Algier gebildet, die bisher des 
öffentlichen Gottesdienſtes und jedes anderen Mittels der Erbauung entbehrs 
ten. Schon hat fich ihr eine Hülfsgeſellſchaft in Genf angefchloffen. Die 
Abſicht ift, in Algier eine Reformirte Kirche zu ftiften, und eine mit diefer 
in enger Verbindung ftehende Schule. Nach langem Suchen fand man 
zwei zu dieſem Werke geeignete Arbeiter. 

Der eine ift Here Rouſſel, ehemaliger Pfarrer zu St. Etienne, ber 
dom Confijtorium zu Lyon, feiner Orthodoxie wegen, feines Platzes entfegt 
wurde. Diefer treue Diener des Herrn ergriff mit Freuden den Vorfchlag, 
das befeligende Evangelium des Heilandes nicht nur den Proteftanten, fons 
dern auch allen.denen in Algier zu verfünden, welche es fonft hören wollen. 
Der ‚andere, Herr Albino, it ein ehemaliger Colporteur der Epangelifchen 
Gefellichaft zu Genf; er wurde nach gehöriger Vorbereitung zu diefem 
Amte und nach rühmfich beftandenem Eramen dem Herrn Pfarrer Rouſſel 
als Schullehrer beigefellt. Diefe beiden Brüder in dem Seren famen am 
20. December 1835 glücklich in Algier an, und begannen dort fogleich ihre 
Wirffamfeit. Die Franzöfifche Negierung empfing fie zuerſt fehr freunds 
ſchaftlich und die dortige proteftantijche Gemeinde fchien fich ihrer Ankunft 
zu freuen. Eine Schule wurde fogleic) eröffnet und gedich zufehens, fo daß 
fie jegt bis auf 53 Kinder geftiegen ift. Nicht fo erfreulich iſt big jegt dag 
Werf Rouffel’s gedichen! Das große Sittenverderbnif, welches in der 
Kolonie zu Algier herrſcht, ift daran Schuld; fo lange als Rouffel das 
Evangelium im Allgemeinen in feinen Vorträgen verfündigte, hatte er zahle 
reiche Zuhörer; jedoch als er fich gradezu an die Gewilfen richtete, als ex 
ihnen ihren ſündhaften Zuftand im wahren Lichte zeigte, und ihnen die 
Norhwendigkeit einer Bekehrung an's Herz fegte, als er von dem Heile 
fprach, welches aus dem Blute unferes Heilandes fiir den reuigen Stinder 
hervorgeht: da zogen fich eine große Menge feiner Zuhörer zurück, und 
mehrere traten fogar als feine Gegner auf; er wurde der Negierung als ein 
gefährlicher Profelytenmacher angezeigt, und man unterfagte ihm, fich an 
andere Perfonen, als an. diejenigen feiner Gemeinde zu wenden. Dies iſt 
um fo viel mehr zu beklagen, da 28 mehr als gewiß ift, daß man mehr 
Schüler und aufmerffame Zuhörer unter den Arabern felbft, und unter den 
dortigen Juden wiirde gefunden haben, als unter denjenigen, welche. jich 
Chriſten nennen. Glüclicherweife Haben diefe Hinderniffe den Muth 

Rouffel’s nicht gebeugt, wenn er gleich, wie er fchreibt, jetzt aus eigener 
Erfahrung gelernt hat, warum einſi Jonas fich auf ein Schiff flüchtete, um 
der Miſſion zu entfliehen, welche er in Ninive auszurichten hatte. Er hat 
jegt einen. neuen Plan entworfen. Er will mehrere Schulen In Algier 
eröffnen und hat bereitd die Erlaubniß erhalten, Juden und Eingeborene 
darin aufzunehmen. Zu diefem neuen Unternehmen find durchaus tlichtige 
Gehütfen nöthig, welche ſowohl in Franzpfifcher als Deutfcher Sprache Un⸗ 
terricht ertheilen können, denn faſt die Hälfte der Kolonie ſpricht dieſe letz⸗ 
tere Sprache. Auch wird dazu noch ein Ebangeliſt geſucht, der beider 


‚Sprachen mächtig iſt, und anf dieſe Weiſe nicht nur eine thätige Hülfe für 


Herrn Rouſſel bei feinen Paſtoralgeſchäften ſeyn kann, ſondern auch 
Herrn Albino beim Schulunterricht unterſtützen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Jeitung. 


Berlin 1836, 


Mittwoch den 8. uni. 


JE 46. 


Die wahre Gefundheit der Gymnafiaften, für und 
wider Heren Dr. Zorinfer, von einem Preußi⸗ 
ſchen Gymnaſiallehrer. 

Gortſetzung.) 
DIL Abhülfe 
Es kommt zunächft darauf an, den gegenwärtigen Zuftand 
unferer Schulfugend unter etliche fefte Gefichtspunfte zu faffen. 

SH hoffe auf die Zuſtimmung vieler Ärzte und AmtSgenoffen 

rechnen zu Dürfen, wenn ich, auch nach Zorinfer und Froriep, 

die Übel alle in dem Satze ausfpreche: es fehlt unferer 

Jugend die rechte Sugendlichfeit. Um mich aber nicht 

auch meinerfeits in leere Worte zu verlieren, will ich als erſten 

Beſtandtheil ‚der rechten Jugendlichkeit nicht die allgemeinen 

Tugenden der Befcheidenheit, des Gehorfams, des Fleißes auf: 

fellen, fondern Heiterfeit. Die Jugend ift an fih felbft 

heitee und fröhlich. Incipe, parve puer, risu cognoscere 
matrem! (meine philologifchen Collegen mögen mir diefe Anz 
deutung erlauben). Das Kind fpielt, der Knabe jauchzt und 
der Züngling geht in bunten Träumen dahin. Nehmen wir 
an, das Öymnafium bekomme feine Sertaner in ungetrübter 

Heiterfeit aus den Händen feiner Eltern; gewiß it dann die 

Pflicht der Schule, ihnen diefe Eigenfchaft möglichſt zu erhal: 

ten. Geftört aber wird die Heiterkeit durch Furcht vor der 

Zukunft, durch Mißbehagen an der Gegenwart und durch Neue 

über die Bergangenheitz Störung aber der Heiterkeit bringt 

auf die Länge auch alle jene halbförperlichen Erſcheinungen her: 
vor, mit deren Schilderung uns oben die Arzte erfchüittert haben. 

Es kann aber jene Furcht und diefe Neue von einem menſch— 

lichen Gemüth nur fern gehalten werden entweder durch gänz 

lihe Gedankenloſigkeit, oder fie müffen durch vollftändige Der: 
mittelung in Hoffnung und Berfühnung verwandelt werden. 

Indeß beides, gänzliche Unbefonnenheit und vollftändige Be: 

fonnenheit find nicht Beftimmungen, die wir bei der Jugend 

im Allgemeinen vorausfegen dürften. Laffen wie ung ‚genügen, 

in Beziehung auf Zukunft und DBergangenheit, von unferen 

Zünglingen nur einen gewilfen Grad von Unbefangenheit zu 

fordern. Und da komme id) abermals dahin, die neueften Ber: 

ordnungen wegen der Abiturientenprüfungen und der zweijähri: 
gen Eurfen in den oberen Klaffen zu preifen. Denn eben das 

Treiben und Drängen. von einem Examen zum anderen bis 

zum. legten ift immer ein Haupthindernig der jugendlichen Un: 

befangenheit gewefen. Denn mas ift Unbefangenheit? Das 

Bewegen der Wünfche und Gedanken in einem engen Wir 

Fungsfreife und. das — ich möchte fagen — dichterifche Ber: 

tiefen in einen Beinen Mofrofosmus. Bon dem Vorwurfe 


nun, eine folhe Gemüthsftimmung gegen die Zufunft dem 
Gymnaſiaſten zu erfchweren, ift die Schule durd) jene Anord- 
nungen zum Theil befreit worden. Von der Neue aber über 
die Vergangenheit wird Die Schule, wenn wir, die fittliche Be⸗ 
deufung vor der Hand bei Seite laffend, nur in den Schranken 
der Schulfiudien bleiben wollen, ihre Anvertrauten dadurch am 
beften befreien, daß fie das Bewußtſehn gemachter Fortſchritte 
in den jungen Seelen erweckt und zu fröhlicher Lebendigkeit 
ſteigert. Wie dieſes geſchieht? Sicherlich nicht dadurch, daß 
man dieſe Freude an der Hände Werk durch öffentliche Aus— 
zeichnungen und Belohnungen mit der ganz anderen Freude des 
befriedigten Ehrgeizes vertauſcht, oder auch nur verſetzt und ver⸗ 
giftet. O der arme Jüngling, der in den Prämien, und wenn 
ſie ein Franzöſiſcher Premierminiſter austheilte, die höchſte Be⸗ 
lohnung ſeines Fleißes findet! Man frage nur ernſte Männer, 
wie lange fie an dem Schaden, den ihnen auch Deutfche Prä⸗ 
mienvertheilung zugefügt hatte, zu leiden und zu verbeffern ge⸗ 
habt haben. Doc; auf die pofitive Beantwortung diefer Stage 
werden wir bald zurückkommen. ? 

Jenes obige Mittelftü unter den Sinderniffen der Hei— 
terfeit, das Mißbehagen an der Gegenwart, ift offenbar vom 
viel größerer Bedeutung und veicherem Gehalt für unfere Une 
terfuchung; das fühlen wir Alle. Wie ift alfo das Mißbehagen 
unſerer Gymnaſiaſten an ihrer Gegenwart in Liebe dazu umzu⸗ 
ſetzen? Es iſt aber die Liebe der Schüler zu ihrer Gegenwart 
durch drei Stücke bedingt, erfilich durch Einftimmung der Schule 
mit dem elterlichen Haufe, dann durch Liebe zu den Lehrern 
und endlich durch Liebe zu den Lerngegenftänden. Nach dem, 
was oben von der häuslichen Erziehung, gefagt worden, möchte: 
es scheinen, als wenn auf das erſte Stück gänzlich verzichtet 
werden, und als wenn nicht von Einſtimmung, fondern nu 
von Widerfiond Die Nede feyn müßte. Und in der That Fann: 
der sffentlichen Erziehung nimmermehr zugemuthet werden, fick 
um die eigenthümlichen Lebensanfichten „der einzelnen Väter 
und Mütter zu befümmernz eben fo wenig als es mit der 
fittlichen Würde einer Schule verträglich if, die Liebe der. 
Schüler durch Nachgiebigkeit: gegen ihre Untugenden zu gewins 
nen. Mas Gäthe fagt: 

Iſt Gehorfam im Gemüthe, 
Wird nicht fern die Liebe ſeyn; i 

das muß die Grundregel jedes um Liebe werbenden Lehrers 
bleiben. Die Schule aber muß durch eine gleichmäßig ſtreng 
eingehaltene Disciplin in dem Knaben das Gefühl einer noth— 
wendigen Ordnung hervorrufen, damit das Schulgeſetz in dem 
Zünglinge zur Sitte, ja zur Freiheit werden Fönne. So lange 
eine Schule nad) ‚einem gefchriebenen Gefebe regiert wird, mag 
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man nicht fagen, fie ſey ſchulmäßig disciplinirt, e8 müßte denn 
jenes Geſetz feyn Pf. 119,9. Innerhalb diefer Sitte mag ein 
Lehrer die liebenswürdigfte Perfönlichfeit entfalten, wenn ihn 
Gott damit begabt hat; er wird dann Feinem Einzelnen fcha- 
den, und der Schule nüßen, während philanthropiftiiche Weich: 
lichFeit nur weiland Deffauer Ungehorfam und Uneinigfeit her 
vorbringt. Aber nicht bloß die Liebe der Schüler erwächſt am 
fiherften aus einer gleichmäßigen Disciplin, fondern die Wider: 
rede der Mütter wird auch dadurch am fchnelfften zum Schwei- 
gen gebracht. Denn gleichgültig darf die Stimmung der Eltern 
feiner Schule feyn. Wenn nämlich alfe Liebe entweder eine 
präftabilivte, angeborene, unmittelbare oder eine angemwühnte, 
vermittelte ift, fo it Die Liebe der Kinder zu den Eltern zugleich 
beides, die zur Schule nur von letzterer Art und jener daher 
weit untergeordnet. Widerwillen der Eltern wird alfo gar 
leicht. eine gleiche Stimmung bei den Kindern hervorrufen. Da: 
durch braucht man ſich aber nicht einfchlichtern zu laffen. Denn 
erftlich find alle Eindrüde auf das jugendliche Herz weniger 
tief und weniger dauernd und oft durch den Mechfel der Zu: 
ftände zu verändern. Zweitens ift die elterliche Liebe viel grö- 
Ber als die Findliche, und von größerem Gewicht auf dauernde 
Beſtimmung des Urtheild. Daher bemerken Eltern viel ſchärfer 
das Mifbehagen der Kinder, als es umgekehrt der Fall ift, 
und noch bemerflicher ift dieſer Unterfchied in der Theilnahme 
am gegenfeitigen Wohlbefinden. Sch rufe getroft die Erfah: 
rung aller Schullehrer zur Zeugin auf, ob nicht die Unzufrie: 
denheit der Eltern mit der Schule gewöhnlich erft dann ſich 
zu zeigen begann, als die Zufriedenheit und Heiterkeit der 
Kinder ſich ſchon fichtbar verringert hatte. Wenig Mütter ver- 
mögen den Klagen der Kinder zu widerfiehen, und wenig Väter 
den Müttern. Auch das ift Zeitgeift. 

Auf jeden Fall wird viel gewonnen feyn auch für den 
Beifall des Publitums, wenn ſich die Jugend auf unfe- 
ren Gymnaſien wohlfühlt. Das wird nun vor allen Dingen 
dann fich ereignen, wenn fie zu ihren Studien einige wahre 
Liebe faßt, was wiederum nur dann möglich ift, wenn Diefe 
Studien weder der Natur der Liebe, noch der jugendlichen 
Natur widerfprechen. Ein wefentliches Moment der höchften 
Liebe ift Einheit des Gegenftandes, und dies ift fo wahr, daß 
wir nur im Gott andere Menfchen wahrhaft lieben Fönnen. 
Und jenes Moment geht auch für nisdere Grade der Liebe in 
fo weit nicht verloren, daß Wenigkeit der Gegenftände ein noth: 
wendiges Erforberniß bleibt, wenn eine lebhafte Theilnahme 
erregt werden fol. Nur wenn ein höheres Sntereffe viele Ge: 
genftände zuſammenhält, dann darf auch für diefe vielen eine 
gleiche Liebe erwartet werden. Demnach fcheinen mir die 
Bielheit der Lehrgegenflände und das Berlangen, 
die Jugend folle fih zu allen gleich hingezogen 
fühlen, in einem unauflöslichen Widerſpruch zw fies 
hen. Dder Fonnt Jemand die Jugend fo wenig, daß er behaup- 
ten wollte, die Liebe zu einer harmonifchen Geiftesbildung oder 
irgend welchem Gefommtergebniß der mancherlei Studien wäre 
in ihr Präftig genug, um alle einzelnen Gegenftände ihr liebeng- 
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würdig zu machen? Unſere Zugend liebt eben deswegen weder 
Latein, noch Griechiſch, noch Deutfch, noch Franzöfiih, noch 
Gefchichte, noch Geographie, noch Mathematif, noch Phyſik, 
noch Botanif, noch Mineralogie, noch Thierfunde, noch Litterär⸗ 
gefchichte, noch Philofophie, noch Neligionslehre, weil fie alles 
zufammen lieben foll. 

Man lege aber die Vielzahl der Lehrobjefte ja nicht den 
neueren Schulplänen zur Laſt. Seit dem Erfcheinen des Orbis 
pietus um 1650, ja feit Rotich, etwa dreißig Jahr vorher, 
hat man hie und da auf Mannichfaltigfeit dee Kenntniffe 
gedrungen. Am meiften und durchgreifendften gefchah es von 
A. 9. Franke und feinen vielen Schülern, die meift als Geifte 
lihe Schulen gründeten oder Teiteten, und fich dabei die Hallis 
fhen zum Mufter nahmen. Dort ward nämlich außer dem 
Latein, dem Franzöfifchen und dem Griechifchen auch Geogras 
phie, Gefchichte, Mathematif, Aftronomie, Naturlehre, Nature 
gefchichte, Logik und Rhetorik gelehrt; ja es wurde gradezu 
der Grundfaß aufgefiellt, die Jugend höherer Stände bedürfe 
einer enchflopädifchen Bildung. Außerdem pflegte man nad) 
Frankeſchem Unterrichtsfgftem viel fehriftliche Arbeiten machen 
zu laffen und etliche Erholungsfiunden zum Beſuch von Werk: 
fätten und zur Anfchauung des Induſtrielebens zu verwenden. 
Bei diefem Übermaaß wurde doc etwas Tüchtiges geleiftet, 
wenigfiens im Latein, fo daß felbft Feinde der fogenannten pie 
tiftifchen Richtung ihre Gefpenfterfurcht vor dem vielen Singen 
und Beten in der Schule überwanden und ihre Kinder den 
Sranfefchen Anftalten anvertrauten, während doch noch andere 
Gymnaſien in derfelben Stadt ihnen offen fimden. Das war 
aber vor hundert Jahren: da war noch mehr Gehorſam in der 
Welt, mehr Ehrfurcht und Demuth; Tauter Quellen der Auf 
merkfamfeit, des Fleißes, der Liebe. Wie fiehen wir aber jeht? 
Ei nun, der Gehorfam, und in der Negel nicht Neigung, führe 
auch jet, wie von jeher, die Knaben zu den Studien; Ddiefer 
Gehorfam ruht aber dermalen auf fo ſchwachen Grundlagen, 
wird fo früh mit Uppigkeit verfüßt und mit Ehrgeiz verfäuert, 
und iſt daher fo wenig nachhaltig, daß für den Fortgang des 
Lernens nichts darauf zu bauen iſt. Ferner aber läßt ſich mit 
unumftößlicher Gewißheit behaupten, daß die ausgezeichneten 
Schüler jener Anftalten nur durch Liebe zu Einem Stück ihrer 
Studien geworden find, was fie geworden find. Denn ver. 
unflalten und verbilden kann vielerlei, aber bilden kann nichts 
als Liebe. Denn was wollen Bildungsmittel anders als das 
Eingehen der Geifter in einander vermitteln? Nur was mit 
Liebe gelernt wird, wird im Innern gehegt und gepflegt und 
vermählt fich mit den eigenen Naturanlagen, mit den Lebens: 
anfichten und Zuftänden, in welche hinein das Kind geboren 
oder erzogen worden; nur was mit Liebe gelernt wird, wird 


mit Luft gelernt. Wenn es nun wahr ift, dag ein Menſch 


nicht Bielerlei lieben Fann, daß ferner die Schulen 
heut zu Tage auf Feine große Mitwirkung der elters 


lichen und — muß ich hinzufeßen — der lehreriſchen 


Strenge und Chrwürdigfeit rechnen dürfen; fo 
bleibt ihnen nichts übrig, als die Lehrgegenftände 
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ige nun und nimmermehr 
iefer Bedingung allein ift es 
Feit unferer Gymnaſiaſten wie: 
Zuftimmung der Eltern; nur 
zu verfchaffen, was oben das 
Zufriedenheit genannt wurde, 
in die Dergangenheit. Denn 
enigen Stücken müffen natür- 
gewonnener Kraft und geftei- 
das mühfelige Durchftümpern 
1, deren Anfprüche doch nicht 
d die daher eine heimliche Ge— 
 wiederfehrendes Mißbehagen 
‚alten Greg. Horftius (bei 
ı mit Liebe und Nutzen zu 
leſen müſſe,“ ließe ſich durch 
ger Leute, von Quintilian 
ehnlich vermehren. Der alte 
gnügen mache, hat nur Wahr: 
ns verbannt werden fol, oder 
ı dem Ießteren Falle heißt er, 
gung fey ſchon eine Abwechfe- 
Ernſtes Erholung. Bon der 
er vielmehr von der thatfäch- 
Liebe zur Abwechfelung liegt 
ten und neuen Staaten zum 
immer etwas Neues hören 
aulus, als er ihnen von der 
n Natur fagte, einen Lotter: 
e die gebildete Welt nenefter 
on ſelbſt Aufruhr und Gottes: 
hrem Wahlfpruch: Variatio 
irrſal arbeitet allerdings die 
aß fie fih ihm nicht ſtärker 
hin felbft der Einfeitigfeit, 
auer in dem Charakter ihrer 
ine kraft⸗ und faftlofe Biel: 
ſigkeit. 
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infachheit in den Lehrgegen⸗ 
d bekanntlich drei Wege vor⸗ 


oben erwähnte encyklopädiſche Richtung der Frankeſchen An: 
falten weſentlich verbeffert, und ihm hat man es mit zugufchtei- 
ben, daß, außer vielen tüchtigen Geiſtlichen, auch viele wahr: 
haft gebildete Männer in anderen Fächern. dort erzogen worden 
find. Diefes Berfahren hat aber einen wefentlichen Nachtheil, 
nämlich einen fittlihen. Denn dadurch, daß der Faulheit in 
einzelnen Gegenftänden, die fich fo gern als natürliche Untüch— 
igfeit und umüberwindliche Abneigung anfieht, eine gefehliche 
Berechtigung zugeflanden wird, gibt die Schule einen großen 
heil ihrer Würde oder Nechtmäßigkeit und damit ihrer Wirk 
jamfeit auf, und fiellt dem Dünfel und der Lüge, oder doch 
der Unwiffenheit, die Werthbeſtimmung der einzelnen Schul: 
wiffenfchaften durch ausdrückliches Eingeftändniß anheim. Außer 
Ubung ift aber dieſe Gymafialgeftalt bei uns defto mehr gefom- 
men, je mehr man fich zu dem mißlichen Grundſatz bekannte: 
Der Staat kann Alles gewähren und Alles fordern. 

Eine zweite, die fogenannte Continuationsmethode, welche 
jedoch im Großen wenig zur Ausführung gelangt ift, befteht 
darin, daß je zwei oder drei Lehrgegenfände vierteliohrmweife 
foft ausfchließlich und ununterbrochen betrieben werden, wäh— 
rend man alles früher Erlernte entweder als Nebenfache in 
ganz wenigen Stunden repetirend fefthält oder ganz weglegt, 
bis wieder derfelbe Gegenſtand auf längere Zeit an die Reihe 
kommt. Diefe Lehrart, welche vielfeitige Bildung als Nefultat 
der ganzen Gymnafialzeit durch lauter einzelne einfeitige Eurfen 
hervorbringen will, leidet bei großen Vorzügen an manchen 
Nachtheilen. Denn erftlic werden die nöthigen Nepetitiong- 
ftunden nach und nach fo zahleeich, daß das Syſtem felbft ge 
ſtört wird; zweitens entfteht die unmenfchliche Forderung, dag 
der Schüler mit feiner ganzen Liebe eben fo oft wechfeln foll, 
als alle einzelnen Gegenftände abwechfelnd zu Hauptgegenftäns 
den werden; drittens ift dadurch eine theilweife Benugung des 
Gymnaſialunterrichts von Schülern, die fich für andere Staates 
Ämter als die gelehrten Stände ausbilden wollen, bedeutend 
erfchwert. Das Haupthinderniß aber, welches auch die. voll: 
ſtändige Einführung auf Gymnaſien gradezu unmöglich macht, 
liegt darin, daß die Kräfte und Kenntniffe der Lehrer fich nicht 
in vierteljährige Eurfen eintheifen Taffen. 

Wenn nun diefe beiden Lehrorduungen eine Vermittelung 
zwifchen den Gegenfägen der vom Schulplan vorgefchriebenen 
Bielfeitigkeit und der von der Natur des menfchlichen Geiſtes 
erforderten Einfeitigfeit anfteeben, aber demunerachtet beide Ge; 
genfäße einander ſtarr gegenüber daftehen laffen: jo wäre noch 
eine dritte Vermittelung denfbar, welche darin beftände, daß 
die Gegenfäge felbft gemildert, und dadurch einer wirklichen 
Auflöfung in das rechte Gleichgewicht und Ebenmaaß, alfo einer 
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neten Punkt zue Ginfeitigfeit herab; er laſſe fich aus Liebe zu 
der Schwachheit unferer Zünglinge, und — warum foll ic) es 
nicht ausfprechen? — ihrer jagenden und gejagten Lehrer herab, 
und die Liebe wird der Liebe Preis feyn. Was irgend jene 
Fach: und Continuationsſyſteme Brauchbares anbieten, es werde 
willig angenommen, um den etwa unerlaßbaren Grad der Viel—⸗ 
feitigfeit dennoch möglichft zu mildern. Man leſe möglicht 
wenig Schriftftellee fowohl auf der Schule überhaupt als gleich— 
zeitig in einer Klaffe, und die wenigen in zahlreichen und nicht 
zu fehr getrennten Stunden. Eben fo freibe man die Elemente 
eines neu eintretenden Gegenfrandes anfangs in täglich wieder: 
kehrenden Lektionen, um die erfte grob äußerliche Fremdheit fchnell 
zu überwinden. Hiebei ift freilich einige Unbeftimmtheit Des 
Lektionsplanes nicht zu vermeiden, aber auch nicht für ſchädlich 
zu achten. Solche die Überficht und den Gefchäftsgang exleich- 
ternde Formen haben in Kunft und Wiffenfchaft einen fehr 

untergeordneten Rang. In dem wichtigften Punkte, in dem 
Geift des Lehrens, muß doc einmal dem Lehrer Freiheit und 
Zutrauen gefehenft werden. Man fee, mie früher in den 
Frankeſchen Anftalten, monatliche Repetitions- und Graming- 
tionsftunden an, welche die Direktoren regelmäßig zu befuchen 
verpflichtet wären. Es Fünnten ihnen ja dafür Lehrfiunden 
abgenommen werden. Man laſſe qusnahmsweife, nad) Maaß— 
gabe einer pſychologiſchen Beurtheilung des ganzen Lehrer-Colle- 
giums, die Verſetzung einzelner Schüler auch dann erfolgen, 
wenn fie in einem Stücke zurückgeblieben find. 

Jenen Punkt aber, bis zu welchen die Zahl der Lehr 
gegenftände vermindert werden Fünne, hat ſich Schreiber diefes 
zwar wohl für ſich berechnet, getraut fich indeß nicht, fein Ur— 
theil bis ims Einzelfte feftzuftellen und auszufprechen. _ Doc) 
erlaubt er fich, die Faftoren und Hauptprodukte feiner Rech— 
nung anzugeben. Cie find überhaupt nur zwei, die Natur 
des jugendlichen Geiftes und der Begriff chriſtlich 
germanifher Bildung. 

Der jugendliche Geift, welchen auch zue Erhaltung feiner 
Heiterkeit, wie oben gefagt, die Lehrgegenflände angepaßt wer- 
den müffen, ift, je jünger je mehr, auf das Ummittelbare, das 
äußerlich Gegebene, das unvermittelte Wirfliche gerichtet; Ver: 
mittelung dagegen, Neflegion, Dialektik, philofophifche Methode 
ift ihm zuwider. Aller Unterricht hat nun den Doppelten Zweck, 
jenen Hunger nach dem Unmittelbaren mit der edelften Nah— 
rung zu fättigen, und die Abneigung gegen die Dermittelung 
zu überwinden. Aus diefem Gefichtöpunfte kann man alle haupt- 
ſächlichen Unterrichtszweige .abtheilen a) in rein. vermittelnde, 
reine Mathematit und Logif, allgemeine oder philofophifche 
Sprachlehre, b) in unvermittelte, Naturkunde und Gefchichte 
(denn nur Chronik ift ſchulmäßig) und ce) im folche, die beides 
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find, die am Unmittelbaren immer zugleich in der Bermittelung 
üben, Sprachftudium und Phyſik, und im höchſten Sinne und 
Grade der Neligionsunterricht. 

Wie ſehr die drei letzten Gegenftände den übrigen einfeiz 
tigen vorgehen, ift Durch das tharfächlihe Uetheil der Preußo 
ſchen Schuleineichtung anerkannt; ob genug und nach ihrem 
Verhältniß unter einander und zur Bildung Überhaupt, dariiber 
werde ich einige Andeutungen auszufprechen wagen, nachdem 
ich erſt etliche negative Bemerkungen über einzelne von. den 
übrigen Schulwiffenfchaften werde gemacht haben. So fcheint 
die Naturkunde nur in wahrer wiſſenſchaftlicher Geſtalt edel; 
diefe Geftalt aber wird entweder durch die Zeugungsthenrie 
beftimmt, und gehört fchon deshalb nicht für die Jugend, welche 
nur beim ehrfurchtsvollen Lefen des göttlichen Wortes dergleis 
chen ohne Nachtheil vernehmen Fann, oder fie ift auf mathema⸗ 
tifche Eonftruftionen und chemifche Vorkenntniſſe gegründet, und 
fällt damit eigentlich in Die Phyſik. Überhaupt darf Fein Ge 
genfand bloß deshalb dem Schulunterricht einverleibt werden, 
weil er einer hohen Wiffenfchaftlichfeit fähig ift, oder vielleicht 
etwa eben ein genialer Kopf ihn zu einem Glanzpunfte der feins 
gebildeten Welt oder der ſtrengen Wiffenfchaft erhoben hat. So 
laſſe fih auch die Mathematik nicht über die Schranken, die 
ihe für Die Schule durch das Moment der Einfeitigkeit geſteckt 
find, hinausreißen, am wenigften durch wetteifernde Bewunde 
rung der indufteiellen Herrlichfeit der Sranzofen und Engländer. 
Denn die gelehrte Bildung in den Dienft der Induftrie zu 
geben, das ift der grodefte Weg zur Barbarei. Oder foll ihn 
die Schule etwa auch gehen, weil ihn die Völker gehen? Soll 
durch das Tempe und Engadin des Lebens, die Schuljahre, 
auch eine Eifenbahn gezogen. werden? Soll die arme Jugend 
durch die einzige Zeit des Lebens, die noch ein Recht auf Poefie 
und coneretes Wefen hat, auf Dampfwagen fortgeriffen wer⸗ 
den? Dürfte man fich wundern, wenn unſere Zünglinge ihr 
bischen Begeifterung volfends ganz einbüßten oder auf Nichte: 
würdigkeiten lenften, wenn man fie, anftatt ſie über das Nütz⸗ 
lichfeitsprineip des alltäglichen Lebens emporzuheben, durch anges 
wandte Mathematit, Vechnologie, Chemie, Mechanit um die 
Freude einer teleologifchen und, wenn aud) unklaren, Doch begei« 
fierten und Tiebenden Weltanfchauung recht abfichtlich. zu brin— 
gen fuchte? Es fehlte dann nur noch, daß man ihnen, wie ja 
geſchehen ift, Phofiologie vortrüge und Pſychologie in mathes 
matiſcher Conſtruktion, wozu das algebraifche Criminalrecht 
neueſter Franzöfffcher Erfindung eine ſchöne Erweiterung here 
gäbe! Der Phyfiologie aber könnte man den grammatifchen 
Unterricht in der Mutterfprache vergleichen. ) 


(Fortſetzung folgt.) 
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Me AT, 


Die wahre Gefundheit der Öymnafiaften, für und 
wider Heren Dr. Lorinfer, von einem Preußi⸗ 
fhen Gymnaſiallehrer. 

(Fortfeßung.) 


Unfere großen Deutfchen Schriftftelfee find vielleicht eben 


dadurch Deutfchlands Ehre geworden, daß fie in ihrer Jugend 
Feine Deutfche Grammatif zu lernen brauchten. 


unſerer Sertaner und Quintaner müffen im Memoriven, Nach: 


ahmen und einfachen Combiniren beftehen; ja, da felbft der 


Jüngling immer noch halb Kind ift, müffen diefe Übungen durch 
alle Klaffen nie aus dem Geficht verloren werden. Man fpricht 
und fchreibt fo viel von dem felbfiftändigen Schaffen und Aus: 
arbeiten, wozu die Zugend angeleitet werden folle. Der Züng: 
ling iſt in Profa wie in Verſen ein Nihilift (Sean Paul, 
Vorſchule 5. 2.), höchftens ein ſchwacher Lyrikus. Durch oft 
‚geforderte Darftellungen leert er fein Gemüth zu ſchnell aus 
und. verlernt die Gemüthlichfeit und Sinnigfeit. Man halte 
ſich alfo bei feinen Forderungen von Produktionen felbft des 
Primaners an den Begriff des Wortes Reproduktion, fogar bei 
den fo vielfeitig bildenden poetifchen Berfuchen. Was aber vom 
Lernen fremder Sprachen zu fagen ift, ald dem am meiften 
den Jugendanlagen entfprechenden Unterricht, da vergeffe man 
nicht, daß nicht auf eine Mehrzahl der Sprachen es anfomme, 
fondern auf gründliche Betreibung einer Sprache. Denn mit 
Recht vergleicht Jean Paul ausgedehnte Sprachkenntniß mit 
lauter leeren Tafchen, in welche erft etwas, die Gedanken gro⸗ 
ber Schriftſteller dieſer Sprache, hineingethan werden ſoll. Man 
möchte. faſt gradezu ſagen, es fen weit weniger an der Aus: 
wahl der beſten Sprache und überhaupt des beſten Lehrſtoffes 


Joh. Riſt, 
Lohenſtein, Elias Schlegel, Leſſing ſchrieben Deutſche 
Dramas noch auf ihren Schulen, wo wenig oder gar kein 
Deutſch gelehrt wurde. Bon Skultetus, Gellert, Klop: 
ſto ck und mehreren Anderen wiffen wir Ähnliches. Und iſt es 
wohl glaubhaft, daß Boltaire auf dem College St. Louis 
1706, als er durch fein Gedicht auf den Dauphin das Stadt: 
und Hofgefpräch von Paris ward, viel Franzöfifche Stunden 
gehabt hatte? Bornehmlich durch die faft allgemeinübliche füfte- 
matifhe Behandlung der Deutfchen Grammatif wird fie für 
untere Klaffen ganz und für mittlere faſt unbrauchbar. Die 
Deutfchen Arbeiten der unteren Abtheilungen follten nur Or— 
thographie und ein Paar funtaktifche Eafusregeln zum Zweck 
haben. Soll eine Sprache lebendig bleiben, muß fie fich immer 
aus den ungefchriebenen Bolfsdinleften erfrifchen und bereichern, 
dies aber wird unmöglich, wenn das Kind zu ängftlich in den 
gefchriebenen Dialekt hineingezwängt wird. Die Hauptthaten 


gelegen, als daran, daß der Schüler mit Liebe treibe, was er 
auch treibt. Denn allein die Liebe ift ein totales Wirken der 
Seele und kann allein total bilden. Und auf Bildung — darin 
vereinigen fich am Ende doch alle Stimmen — kommt e8 ja an. 
Aber der Begriff der Bildung felbjt wird oft fo einfeitig 
feftgeftelft oder fo überfchwenglich, daß, wenn fie als Zweck des 
Unterrichts die Wahl der Mittel leiten fol, die allerverfchie: 
denften Anfichten fih erheben. Wir wollen einmal einen ge: 
fchichtlichen Anlauf nehmen und einen Furzen Rückblick thun 
auf das, was von je in Deutfchland als Bildung anerkannt 
worden. Da finden wir denn befonders zwei Seiten auftreten, 
eine mehr wiffenfihaftliche, und eine mehr unmittelbare des ge: 
felffchaflichen Lebens. Jene leitete man feit Karl’s des Großen 
Zeiten hauptfächlich von der Kenntniß der Lateinifchen Kirchen: 
lehre und Sprache her. Bis gegen das elfte Jahrhundert war 
die Geiftlichfeit fait im ausfchließlichen Beſitz aller Bildung; 
doch neben diefe trat allmählich, aus Frankreich: herüber Fom- 
mend, ein Begriff von Lebensbildung. Vom elften bis vier: 
zehnten Jahrhundert fkand fo der Lateinifch Firchlichen Bildung 
die Eourtoifte der Nitterfchaft, Höftfchheit (Hübfchheit) genannt, 
gegenüber, während die ritterliche Dichtkunft, auf Franzöfifchen 
und Lateinischen Quellen ruhend, ein vermittelndes Band aus: 
machte. Durch das in der Eourtoifie liegende Moment der 
Salanterie, welches fich in der damaligen Inrifchen Poeſie fo 
ftarf ausfpricht, verfanf gar bald Geiftlichfeit und Nitterfchaft 
in eine ruchlofe Einheit der Bildung und Gefinnung. Doch 
ift nicht zu verhehlen, daß erſtlich Fein Gebildeter fid) dem Hoch— 
halten der Außerlichen Erfcheinung, dem Rituale der chriftlichen 
Kirche entziehen durfte, und daß zweitens viele einzelne Stim— 
men aus beiden Ständen fic gewaltig gegen das Verderben 
erhoben; nur Schade, daß grobe Unbefanntfchaft mit der chrift- 
lichen Heilsordnung die moralifirenden Neformatorenrufe in nuße 
Iofe Klagen und Satiren über das Verſchwinden der alten guten 
Zeit verwandelte. In der Mitte des vierzehnten Jahrhun—⸗ 
derts erwuchfen zwei neue Bildungen, die vom Volke abge: 
fchloffene, von der Kirche fanftionirte und geleitete der Buch— 
gelehrten auf Univerfitäten und die Bürgerbildung in den 
Städten, beide neumwuchernde Pfropfreifer von alten abfterben- 
den Stämmen. Daneben ſtanden noch die alten Stämme ohne 
bedeutende Lebenszeichen, eine höfifche Bildung und eine immer 
mehr in Sinnlichfeit verfinfende Seiftlichfeit. Mit der Nefor 
mation trat das Firchliche Intereſſe fo fehr an die Spitze aller 
Beftrebungen, daß nur der gebildet war, der die Controverſen 
mit feiner Kenntniß und Willensrichtung ergriffen hatte. Es 
bob fich hiebei der Gegenſatz zwifchen kirchlich  gelehrter und 
Lebensbildung ein Jahrhundert hindurch) ganz auf, und erſt, 
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nachdem man dreißig Sahre lang um die Religion Krieg ge- 
führt. hatte, war die NReligionsfrage für Viele, befonders aus 
den vornehmen Ständen, gleichgültig genug geworden, um zu 
geftatten, daß eine neue weltliche Bildung fich abzweigen und 
um fich greifen Eonnte. Außer dem Latein, welches Grundlage 
aller Geiftesbildung blieb, zog man im fiebzehnten Jahrhundert 
die Franzöfifche und Stalienifche, und im Anfang des achtzehn: 
ten Jahrhunderts die Englifche Sprache herbei. Die Lateini- 
fche Sprache aber blieb das Organ des Geiftes felbft für die 
Naturwiffenfchaften und Philofophie, welche feit 1600 durch 
die vereinten Erfindungen und Erforfchungen der Deutfchen, 
Engländer, Staliener und Franzofen zu einem fo reichen Syſtem 
von Welt: und Berfiandesgefegen anmwuchfen, daß es fchien, 
als wen der Menfch in feinem Haufe erft jeßt zu Haufe wäre. 
Doch blieb der Kreis der Kenner anfangs klein und in gelehrter 
Abgefchloffenheit. Als Lebensbildung aber galten Franzöfifche 
Sitten und Unfitten, die häufig auf Reifen, einer charafterifti- 
fchen Liebhaberei dee Germanen, erworben wurden. Die Kirche 
nahm gegen diefe Lebensgeftaltung, oft auch gegen die Erzeug- 
niffe der wiffenfchaftlichen Richtung, wenn fie vom Ehriftenthum 
abwichen, eine feindliche Stellung ein, welche Stellung allge: 
mein als rechtmäßig anerkannt wurde bis gegen die Mitte des 
vorigen Zahrhunderts. Um diefe Zeit aber fihieden fich die 
Firchlichgelehrte, die weltlichgelehrte und die Lebensbildung fo 
fehr von einander, daß aus den ſchon alten Gegenfägen wechfel- 
feitige Ausſchließung ſich immer mehr entwidelte. Die Kirche 
machte den Berfuch — man denfe an das oben erwähnte Un- 
terrichtsſyſtem der Frankeſchen Schule —, fich der beiden anderen 
Bildungsweifen zu bemächtigen; allein bald verlor fie ihr Necht, 
die höchfte Bildung zu haben, dadurch, daß fie die Wahrheit 
Stüf für Stück darangab. Erft nämlich ließ fie den halben 
Chriſtus in Schatten ſtellen, den zur Nechten Gottes in ver 
Härter Menfchheit figenden Weltregenten und allgegenwärtigen 
Geber aller Wahrheit und Weisheit, und begnügte fich an ihrer 
Liebe zu der irdifchen Erfcheinung des Sohnes Gottes, feinem 
Erlöfungsleben und Lehren, womit man das Einverftändniß der 
damaligen gebildeten Welt glaubte erfaufen zu Fünnen, aber 
doch nur die Gabe und das Necht verlor, die Sünde und Srr- 
Ichre als Aufruhr zu erfennen. Es ward Überhaupt die Seh— 
Eraft der Kirche durch dieſes Verlaſſen des wahren Lichts fo 
ſehr gefchwächt, daß der Glanz der Weltbildung fie immer mehr 
Dlendete. Bald darauf fpaltete fie die andere Hälfte abermals, 
und blieb bei den Lehren Zefu ftehen, und endlich bloß bei dem 
Theil der Lehren, der dem Bedürfniß eines gefitteten gefell: 
fchaftlichen Zuftandes, welches Bedürfnig man Vernunft hieß, 
zu genügen fehien. Dies nannte und nennt man im Gegenſatz 
gegen die frühere chriftliche Bildung gebildetes Chriſten— 
thum: ein mwohlflingender Name fir den ſchmachvollen Zu: 
ftand einer in ihrer äußeren Erfcheinung und Rechtmäßigkeit 
vollftändig befiegten Kirche Jeſu Chriffi. Denn der Heine Krieg 
etlicher wenigen Altgläubigen ward von den Firchlichen Obern 
felbft für Empörung erklärt und unter den Fahnen der Welt: 
bildung befämpft. Das geſchah um das Jahr 1800. 


Zu gleicher Zeit hatte die weltliche Bildung nach und nah 
eine hohe Stufe und mweitausgedehnte Verbreitung erreicht. Don 
der Franzöfifhen und Englifchen Chemie aus nahmen die Na- 
turwiffenfchaften einen neuen Auffchwung, erlangten im Berein 
mit der Mathematik eine nie geahnete Sicherheit, und äußer⸗ 
ten in fchnelffteigendem Fortfehritt den gewinnreichften Einfluß 
auf Handel und Gewerbe. Seit Winkelmann und Leffing 
machte fih die Griechifche Litteratue allgemeiner als Quelle 
gelehrter Bildung gelten, und antife Kunft, das Theaterweſen, 
etwas fpäter die Mufif, traten als vermittelnde Glieder in den 
Kreis ein der allgemeinen Bildungsmittel und Zeichen. Sede 
Kunft, jede Wiffenfchaft machte Anfprüche auf Souveränität. 
Diefer Souveränität, welche, als Staat im Staate betrad)tet, 
ihe gutes Hecht hatte, fiellten fih bald allerhand abftrafte 
Theorien mit abfolutiftifchen Forderungen entgegen, und ſetzten 
als gemeinfames Ziel alfer Menfchenerziehung bad Huma— 
nität, bald harmonifche Bildung fell. Zudem drang in 
derfelben Zeit Philofophie und Titterarifche Kritif, beide mit 
Deutfcher Beharrlichfeit und Gründlichfeit ergriffen und auge 
geführt, immer gewaltiger an gegen alle Einfeitigkeit und alte 
hergebrachte Werthbeftimmung geiftiger Thätigkeiten. — Unter: 
deffen aber hatte fich, ebenfalls unter der Firma der Humanität, 
wiederum zuerft von Frankreich aus, ein flärferer Feind aller 
tieferen Bildung eingefchlichen. Das war die moderne Lebense 
bildung im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts, die ges 
meinhin Aufklärung hieß. Sie beftand erfilih in der Theil 
nahme an Kunft und Poefie, zweitens in jener Schnödigfeit 
der Gefinnung, womit Religion, Staatseinzichtungen und Sitten 
der Väter als altväterifch oder eigentlich pedantifch verhöhnt 
wurden, und drittens in jener Menfchenfreundlichkeit, die das 
äußerliche Wohlfeyn der Mitmenfchen im Ganzen und Großen 
durch allerhand philanthropiftifche und Centralifationsanftalten 
zu fördern großmüthigft ſich vorfeßte. An dieſe großmüthige 
Bildung ſchloß fich, vermöge innerlicher Berwandtfchaft, gar 
bald die induftrielle an, und beide kämpften gegen die Huma— 
nitätsftudien einen Kampf, welchem die immer mehr wachfende 
Heeresmacht ihrer Anhänger den Sieg zu erzwingen drohte, 
Da trat nun die Obrigfeit dazwifchen, und wie fie den gänze 
lichen Umfturz der Proteftantifchen Kirche im Streit gegen die 
gelehrte Bildung, kraft des ihr inwohnenden chriftlichen Ele— 
ments, abgewehrt hatte, fo hielt fie jegt durch ihre Schulord⸗ 
nungen die humaniftifche Bildung aufrecht mit mancherlei in 
verfchiedenen Ländern verfchieden gemeffenen Zugeffändniffen an 
die Lebensbildung. Das Fortwuchern ‘aber diefer Lebensbildung 
hat fie nicht verhindern Fünnen. Und fo ift es denn gefommen, 
daß der Begriff Bildung die widerfprechendften Bedeutungen 
angenommen hat. Am allgemeinften verfteht wohl heut zu Tage 
die geoße Menge darunter ein gewilfes äußeres Betragen, wo⸗ 
durch ein Menfch ein unterhaltendes, oder wenigftens bequemes 
Mitglied einer Abendgefellfchaft wird. In diefer letzten Bes 
deutung gewinnt aber wiederum daffelde Wort, von den feine 
ſten Spirees an bis zu den Tanzvergmügungen der Gefellen- 
herbergen herab, den mannichfaltigften Gehalt. 


fände in den gelehrten 
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Dieſe flüchtige Sfizge foll uns nur dazu Teiten, das Mefen 
chriftlich-germanifcher Bildung zu erfennen, und von daher eine 
Entſcheidung zu finden für die Auswahl der Unterrichtögegen- 
Schulen, deren unbeftrittener Zweck ja 
eben heiftlichegermanifche Bildung if. Verſuchen wir nun Die 
einzelnen Momente diefes Begriffs zu erfaffen. 

Wie abweichend nämlich auch die Bedeutung des Wortes 
Bildung in dem Munde verfchiedener Perfonen und Zeiten wer: 
den mag, fo feheint doch etwas Gemeinfames immer dabei zu 
feyn, nämlich erftlic ein negatives Moment, die Beichränfung 
der eigenen Subjeftivität zum Beften anderer Subjefte, oder 
die Zügelung dee Selbftfucht. Und hierin liegt befonders die 
Mahrheit diefes fo vielfach durch Lüge und Gewohnheit ver: 


unftalteten Begriffs, und fein Verhältniß zu Recht und Sitte, 


ja zum Evangelium. Denn eben daß die rohe Körperkraft und 
Tapferkeit durch die Negeln der Eourtoifie genöthigt ward, ſich 
mit dem Gegner in ein gleiches Kampfverhältniß zu ſtellen, Die 
Sorge des kampf⸗ und fchlachtgewohnten Ritters für eine ange: 
nehme Erfcheinung, die willige Unterwerfung unter Die Launen 
des ſchwachen Gefchlechts; alles diefes hatte feinen Werth in 
der Selbfibezwingung. Allerdings war dabei von Selbſtentſa— 
sung nicht die Nede; aber die Achtung der Sitte trug dod) 
ein Weſentliches bei, die Selbftfucht, nämlich die Nuhmfucht, 
ihrer geoben Außerung zu entnehmen und ein gemeinfames 
Geſetz anzuerkennen bei aller perfönlichen Übermacht. Eben fo 


- leuchtet in allem, was man fonft Lebensbildung zu nennen 
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pflegt, die gleiche Grundlage hervor, fo daß immer ein Zurüc- 
drängen der rohen Ausbrüche des felbftifhen Wefens und ein 
Geltenlaffen der Perfönlichfeit Anderer darunter verftanden wird. 
Wie aber ferner die Eourtoifie nicht bloß bei der Gewährung 
gleichen Nechts und Bortheils ftehen blieb, fondern den Gegner 


auch oft in das ihm günftigfte Kampfverhältniß zu ſetzen fuchte, 


fo verlangt die heutige Bildung ein Hervorziehen der vortheil: 
haften Eigenfchaften Anderer, alfo einen Liebesdienft, ein theil- 
nehmendes Eingehen in die fremde Perfönlichfeit. Freilich Fann 
Dabei der eigentliche Grund dem Bewußtfeyn und dem Willen 
fo verdunfelt feyn, daß die feine Außerliche Zucht nur auf den 
Genuß der Wiedervergeltung. zielt und nur verfeinerte Selbſt— 
fucht if, wie fie feit fünfpundert Jahren am Reinecke Fuchs 
immer von neuen dargeftellt worden. Nichts defto weniger 
bleibt Milderung der Selbftfucht etwas Gutes, etwas Wohl: 
lautendes und Löbliches, Ehriften wie Heiden Anftändiges. Nun 
aber ift die durch den Sündenfall zur Erdenherrfchaft gebrachte 
Selbfifucht nicht bloß in äußeren Handlungen und Worten 
ſichtbar, fondern in der ganzen Wilfensrichtung und in allen 
Seelenkräften vorwaltend. Der rohe Menfch vermag fih in 
den Gedanfengang Anderer nicht hineinzufinden, und es widert 
ihn an, fein Nachdenken anzufirengen, ohne daß er weiteren 
Genuß davon hoffen dürfte, als die Erfenntniß fremder Ge 
danken und Gemüthsftimmungen. Cs fehlt ihm Kraft und 
Neigung zu diefem Eingehen in fremde Perſönlichkeit. Diefer 
angeborenen Nohheit des Menfchen foll nun durch Erziehung 
und Unterricht begegnet werden; es folk ihm durch Anrede Die 
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Kraft erregt und durch Übung geftärft werden, fremde Gedanz 
kenreihen mit Leichtigfeit zu verftehen; Gewöhnung fol ihm 
die Neigung beibringen, die Wahrheit außer ſich und in jedwe— 
der Form zu ſuchen, und feinen Willen einem fremden, befon- 
ders höheren, zu unterwerfen. Dies ift die Bedeutung der 
oft fo ungenügend erkannten formellen Bildung Den 
fremden höheren Willen nun hat der Gott der Liebe dem Kinde 
in feinen Nächten, der Mutter und dem Vater, aufgeftellt, 
und von ihnen und den anderen Umgebungen der Kinderftube 
geht auch zuerft das intelleftuelle Element der Gedanfenbildung 
aus und auf die Schullehrer und Erzieher über. Je einfluß— 
reicher num aber der Stand ift, welchen der Knabe einft unter 
feinen Mitbürgern einnehmen ſoll, defto Fünftlichere und kräfti— 
gere Mittel der Übung und Gewöhnung müſſen zu feiner Erz 
ziehung angewandt werden, damit er das befomme, was Cicero 
ein subactum ingenium, einen gebändigten, durchgearbeiteten 
Geift nennt. Denn eben ein folder Geift ift es, welchen ein 
Füngling zur gründlichen Erlernung eines. Fachſtudiums mit: 
bringen muß; ein folcher iſt e8, ohne welchen eine eindringende 
und wahrhaft theilnehmende Verwaltung höherer Staats- und 
Kirchenämter unmöglich iſt; ein folcher Geift endlich iſt ein 
wahrhaft liberaler. Und da hat fich denn als vorzügliches Zucht: 
mittel des Geiftes die Erlernung fremder Sprachen feit mehr 
als taufend Jahren durch den beften Erfolg empfohlen. Schon 
neuere Sprachen bewähren fih als eine Fräftige Übung, um 
den felbftfüchtig abgefchloffenen Gedanfenkreis des Einzelnen 
durchbrechen zu lernen, noch weit mehr aber die alten, bei wel- 
chen ſowohl der Vorzug der Fremdheit als der der inneren 
Ausbildung in ausgezeichnetem Grade hervortritt. Über die 
Auswahl nun der für den gelehrten Unterricht am meiften 
geeigneten Sprachen kann Fein langes Schwanfen fratt finden. 
Denn wie gehören zur abendländifchen, alſo Lateinifchen Kirche, 
unfere ganze Deutfche Literatur und Bildung ruht auf Römi— 
ſcher und Romaniſcher Grundlage. In der Theologie, in der 
Mediein, in der Rechts- und Staatswiffenfchaft, in der Sprache 
und im Leben des Volkes felbft find wir von Lateinifchen Tra— 
ditionen umgeben; unfere Gymnaſien find Lateinifche Schulen 
gewefen, fie ſind's großentheils noch. Daran, ald an einem 
febendigen Prineip der Einheit im Unterricht, müffen wir uns 
mit herzhaftee Entfchiedenheit feſthalten. Unſere Gymnaſien 
müffen Lateinifche Schulen bleiben oder wieder werden. Diele 
eine Sprache werde mit der alffeitigften Gründlichkeit gelehrt, 
mit Schreiben und Sprechen geübt und durch lange Gewöh— 
nung zum Gegenſtand einer Fräftigen Liebe unferer Jünglinge 
gemacht. Damit habe ich es, nicht ohne Kampf mit meinen 
eigenen Neigungen, ausgefprochen, daß der Unterricht im Grie— 
chifchen dem Lateinifchen weit nachftehen müffe fowohl in der 
Ausdehnung als in der Gründlichfeitz obgleich nicht zu läug— 
nen iſt, daß eine auf die Sprache des am feinften fühlenden 
Bolfes gebaute Bildung etwas viel Freieres und Allfeitigeres 
haben würde; aber e8 fehlen dazu Kraft und Zeit in der Schule 
und lebendige Traditionen im Großen und Ganzen, und ohne 
ſolche kann es im alten Europa Fein Leben, Feine Bildung, Feine 


375 


Schule geben. Denn es reicht nimmermehr aus, daß wir alfer- 
dings in der heutigen Kunft, in der Poeſie des letzten halben 
Sahrhunderts und in der Philofophie auf Griechifchem Boden 
fiehen. Das Verhältniß, welches vor einem ruhigen und weit⸗ 
geöffneten Auge und koketterieloſem Blick die neue Kunſt, Poeſie 
und Philoſophie zum ganzen Leben haben, iſt auch das Ver⸗ 
hältniß des Griechiſchen zum Latein im gelehrten Unterricht. 
So ſind wir alſo durch Betrachtung des negativen Moments 
der Bildung auf daſſelbe Ergebniß geleitet worden, was uns 
oben die Erörterung über die Natur des jugendlichen Geiſtes 
finden ließ. Es ſey mir verſtattet, nur noch zwei Bemerkungen 
hier anzuſchließen. Man darf nämlich erſtens nicht verkennen, 
wie, auch ohne Sprachkenntniſſe, eine wahrhaft feine Erziehung, 
wozu aber eben ſo gebildete Eltern und Umgebungen unerläß— 
lich ſind, und wie vernünftiges Reiſen ein bedeutendes Maaß 
formeller Bildung verſchaffen mögen, und daß zweitens, wenn 
anders obige Skizze richtig gezeichnet war, ein ächt Germani⸗ 
ſches Element in der formellen Geiſtesrichtung enthalten iſt. 
Denn Germaniſche Bildung iſt immer ein Wiederſchein der gan- 
zen, alten und neuen, Europäifchen Bildung gewefen, ein Wieder: 
fihein in den dunfeln, fatten Farben des Deutſchen Tiefſinns 
und dem harmoniſchen Tone Deutſcher Totalität. 

Was iſt nun aber das poſitive Element der Bildung? Wir 
verlangen bei einem Gebildeten nicht nur jene mehr im Mangel 
an Rohheit beſtehende Empfänglichkeit, ſondern auch, daß er 
in dem Beſitz eines Reichthums von Gedanken, Kenntniffen und 
Fertigfeiten fey, die unferer Theilnahme würdig find. Mit 
diefem Inhalte find wir nun aber wieder in das Chaos fub- 
jeftiver Neigungen und in den oben erzählten Wechfel der Ge: 
finnungen zurücfgeworfen. Denn was findet man nicht alles 
der Theilnahme würdig? Verſchiedene Bildungsfiufen wenden 
ihre Theilnahme vorzugsweife dem Bunten und Mannichfalti- 
gen, dem Neuen und Unerwarteten, dem Großartigen und 
Edeln, dem Ernſten und Heiligen, dem Nützlichen und Einträg- 
Yichen, oft auch dem Sinnlichen und Uppigen, ja dem Aller: 
gemeinften zu. Jedoch, es iſt ja die Rede von chriftlicher Bildung, 
und als deren pofitives Element ift ja eben damit innerliche und 
äufßerliche Theilnahme am Neiche Gottes und feiner irdifchen 
Erſcheinung gegeben, alles Unreine aber ausgefchloffen. Wenn 
dadurch nun auc der Kreis unferer pofitiven Bildung etwas 
enger gezogen iſt, fo erweitert ihn das Germanifche Element 
wieder defto mehr. Denn das pofitive Element allgemein Ger— 
maniſcher Bildung iſt eben nichts Anderes, als die ſchon oben 
geſchilderte Univerfalität. Der Deutſche ſpricht: homo sum et 
humani nihil a me alienum puto. Um uns nun hier nicht 
zu verieren, müffen wir unferen Hauptgegenſtand, den Untericht 
auf Gymnaſien, wieder ſcharf in's Auge faffen. Und da flieht 
denn bald fo viel feft, daß nur ein fchwacher Reflex der pofitiven 


376 


Seite jener Univerfalität auf diefe Anftalten fich werfen Fann. 
Denn die gelehrte Schule ift die drittlegte Vorbereitungsſchule, 
deren Nefultate durch die Univerfität auf Univerfalität bezogen 
werden; und von diefer reichen Tafel gefättigt, werden die jun- 
gen Männer durch die erften Jahre des Berufslebens ſchließlich 
zu dem eigentlichen Ergebniß alfer vorbereitenden Bildung ge- 
führt, zur flandesgemäßen Brauchbarfeit oder dem zu einem 
Staatsamte genügenden Grade von Geiftesbildung. Auf dem 
Gymnaſio fol alfo nur der Sinn für das poſitive Element 
Germaniſcher und, in jedem gegebenen Falle vaterländifcher Bil: 
dung aufgefchloffen, eine ahnungsvolle Liebe zum Wahren, Gu: 
ten und Schönen erweckt, und mit wohlabgewogener Kunde 
davon genährt werden, nicht aber die Fertigkeit zur Verwirk⸗ 
lichung diefer Ideen erworben werden. Und fo find wir denn 
abermal dahin gelangt, formelle Bildung als eigentlichen Zweck 
der Gymnaſien anzuerfennen. 

Vielleicht aber fühlt hier der Leſer noch ſtärker als Schrei- 
ber dieſes, daß letzterer fich zu fehr in's Allgemeine verftiegen 
hat. Denn eigentlich find es doch drei äußere Mächte, durch 
welche fich der jezeitliche Stand chriftlich- germanifcher Bildung 
ausfpricht md die demgemäß den Grad und Inhalt der Bor: 
bereitung befiimmen, die auf Gymnaſien erreicht werden foll: 
das Publifum, die weltliche Obrigkeit und die Kirche. Nach 
der jetzigen Geſtalt der Dinge bei uns vermittelt die Obrigkeit 
das Verhältniß der Schule zum Publikum und zur Kirche. 
Dieſe Vermittelung nach der Seite des Publikums oder der 
Eltern hin wird nur derjenige ungerecht finden, der den gott— 
lofen Spruch vox populi vox Dei, über den ſchon Perikles 
fpottete, zum Wappenfchild feiner Gedanfenlofigkeit oder Selbſt—⸗ 
anbetung gemacht hat. Aber nach der anderen Seite drängt 
ſich eine Bemerkung auf, von der zu wünſchen wäre, ſie würde 
eben ſo ernſtlich in Erwägung gezogen, als fie ernſtlichen Wider— 
ſpruch hervorrufen dürfte, nämlich wie groß der Nachtheil iſt, 
welchen unſer höherer Schulunterricht durch ſeine ſeit einem 
halben Jahrhundert immer mehr und mehr bewirkte Losreißung 
von der Kirche erlitten hat. Dadurch iſt aller feſter Grund 
und Boden verloren und der gelehrte Unterricht den willkühr⸗ 
lichſten Beurtheilungen und Angriffen, den unhaltbarſten Ein— 
richtungen ſchon mehrmals bloßgeſtellt worden. Man gibt doch 
zu, daß der Jugendunterricht als eine Vorbereitung auf das 
Leben von den Zwecken des Lebens fein Regulativ bekommen 
muß. Wer nun außer dem irdifchen Beruf noch einen himm: 
liſchen anerfennt, wird wenigftens fo viel nicht läugnen, daß 
die Schule nicht bloß zu Weltzweden, fondern auch für die 
Ewigkeit, und zwar für eine felige Ewigfeit Borbereitung 
feyn fol. — 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen-Zeitung. 


Berlin 18306. Mittwoch den 15. uni. 6 48, 


Die wahre Gefundheit der Gymnaſiaſten, für und 
wider Heren Dr. Lorinfer, von einem Preußi- 
ſchen Gymnaſiallehrer. 

Schluß.) 

Vielleicht wird auch das zugeſtanden, daß das Himmel und 
Erde umfaſſende Ziel der Religion ein viel höheres iſt, als 
irgend welcher abſtrakte oder materialiſtiſche Zweck, welchen die 
weltliche Obrigkeit durch die öffentlichen Schulen fördern will, 
daß alſo der höhere Zweck auch die oberſte Regel für die Schule 
darbieten muß: eine Regel, welcher der Unterricht nie wider— 
ſprechen darf, welche er vielmehr auch ausdrücklich durch Lehre 
und Disciplin in Ausübung zu bringen hat. Nun find wir 
aber ein Chriftenvolf; unfere Kinder find auf Chriſti Tod ge- 
tauft, alfo in den Gnadenbund aufgenommen und aller Ber: 
heißungen diefes Bundes und feiner Heildordnung theilhaftig 
worden, fie nehmen zum Theil fchon an dem Bundesmahl des 
Hauptes und feiner Glieder Antheil. Damit find denn die 

- Statuten diefes Bundes für den Inhalt jener oben noch unbe: 
ſtimmt ausgefprochenen oberiten Regel des Unterrichts erflärt. 

Wer aber foll über die Beobachtung der Negel wachen? Doch 

Diejenigen, denen dag meifte Berftändniß von dem Gegenftande 

derielben beiwohnt, die Geiftlichen, die geweiheten Diener der 

Kirche Gottes und nicht die weltliche Obrigfeit unmittelbar, 

welche ja eben Fraft ihres eigenthümlichen Berufs ihre eigen: 

thümlichen Zwede durdy die Schulen erreichen will. Daher, fo 
lange es Chriftenfchulen gegeben hat, find fie immer von der 

Kirche meift ausfchließlich, oft im Verein mit weltlichen Obern, 

beauffichtigt worden, wovon annoch die Zufammenftellung der 

höchſten bis auf die niedrigften Schulbehörden Zeugniß ablegt. 

Im Allgemeinen aber ift unmwiderlegbar der höhere Schulunter: 

richt von der Kirche abgetrennt worden, und in der neueften 

Gegenwart wird für die Bolfsfchule hie und da in Deutfch- 

land diefelbe fogenannte Emaneipation in Anſpruch genommen. 

Ach die armen Dorffchullehrer würden, fo es dahin fäme, ihren 

Freiheitsfchreindel fehwer büßen, wenn die Bauern ihre bäueri- 

ſchen Anfihten von Lehre und Erziehung ihnen Mann gegen 

Mann beibringen und das gewonnene Niveau der Schulftube 

mit der Kirche zu handgreiflichen Demonftrationen benußen 

würden! Denn die Kirche allein Fann in der wichtigften An: 
gelegenheit des Lebens, in der Religion, die Bermittelung zwi⸗ 
ſchen Eltern und Lehrern ſo durchführen, daß gläubige Chriſten 
wahrhaft beruhigt, die ungläubigen aber zur klaren Einſicht in 
die Natur ihres Gegenſatzes gedrängt werden. Denn iſt es 
etwa einem Vater zu verargen, wenn er es nicht jedwedem 
Lehrer feiner Kinder, wie die Geiſtlichen jedwedem Confirman⸗ 


den, verſtatten will, ſich ſein Glaubensbekenntniß ſelbſt anzufer⸗ 
tigen? Man hat von den Gymnaſien gefordert, ſie ſollten ihren 
Unterricht ſo eintheilen, daß er auch ſtückweiſe zum Behuf einer 
nicht gelehrten Laufbahn benutzt und zu gehöriger Zeit abge⸗ 
brochen werden könne. Mag man dieſe Forderung als recht: 
mäßig anerkennen oder nicht, fo ift doch gewiß die Zeit des 
Abbrechens, alfo das Maaß der Kenntniffe der freien Beur- 
theilung überlaffen; aber wenn die irdifche Vorbereitungszeit 
des Kindes abgebrochen werden und der himmliſche Stand ſeinen 
Anfang nehmen ſoll, das liegt außerhalb unſerer Berechnung. 
Die Schrift ſagt: Dem Menſchen iſt geſetzt einmal zu 
ſterben und darnach das Gericht. Soll nun ein Vater 
nicht verlangen dürfen, daß ſein Kind, ſo viel an der Schule 
liegt, immer auf den höchſten, ſeinem Alter angemeſſenen Stand- 
punkt chriſtlicher Erkenntniß geſtellt werde? Jedem Alter aber 
iſt der ganze Chriſtus angemeſſen; denn bekanntlich iſt der 
gelehrteſte Theologe an ſich kein beſſerer Chriſt als der jüngſte 
Täufling. Nur die Geſtalt, die der einige Heiland gewinnt 
in den verſchiedenen Stufen des leiblichen und geiſtigen Lebens 
und Lebenskreiſes eines Menſchen, iſt unendlich und mannich⸗ 
faltig. In welchem Sinne auch Einreden gegen den religiöſen 
Geiſt einer Schule gemacht werden mögen, immer iſt es ein 
Anerkenntniß, daß ein leitendes Princip bekannt ſeyn ſollte und 
nicht iſt; es iſt ein oft unbewußtes Anerkenntniß des Rechts 
der Kirche zur Bevormundung des Unterrichts, der den Un⸗ 
mündigen ertheilt wird. Dieſes Recht iſt ſo feſt in dem Weſen 
chriſtlicher Staaten gegründet, daß es einer der ſchwerſten Vor⸗ 
würfe iſt, den man der Proteſtantiſchen Kirche machen muß 
daß fie ſich deffen begeben. Denn entriffen iſt ihe im Ganzen 
nicht8 worden, was fie nicht fchon in Geift und Wahrheit ver: 
Ioren hatte. Der gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
immer ſteigende Unglaube der Kirchenlehrer auf Univerfitäten, 
die daraus entftchende Vernachläſſigung aller gründlichen Theo⸗ 
logie und der meiften dazu gehörigen Hülfsftudien, der welt: 
förmige Lebenswandel der Geiftlichfeit, ihre Schönthuerei, im 
beften Falle mit weltlicher Oelehrfamfeit, hatte ihre mefentliche 
Auckorität in den Augen unchriftlicher Lehrer und Bäter fo 
herabgefeßt, daß nur ein erbittertes Dringen auf die Form 
ihnen hie und da noch einigen Einfluß auf die Gymnaſien füm- 
merlich erhielt und theilweife zum gegenfeitigen Schaden friftete 
bis endlich auch diefe Trümmer früherer Chriſtlichkeit a 
der weltlichen Herrſchaft vollends zufammengebrochen wurden. 
Glaube man nun aber ja nicht, daß etwa die Befreiung der 
Schulen vom Zügel der Kirche ihnen zu einer wirklichen Freis 
heit, die ja außer Chrifto nicht zu finden iſt, verholfen hätte. 
Es traten nur andere Mächte ein in das verlaffene Regiment, 
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die fich bald Philanthropismus, bald Sumanität, bald Staats, 
bald Gefellfchaftszwed nannten, und wie alle die mancherlei 
Titel hießen, die der Unglaube annahın, um als etwas Pofitives, 
als das, was er wirklich nicht iſt, aufzutreten, nämlich als ein 
Glaube. Der oben bezeichnete Gang der allgemeinen Bildung 
gab die Norm dazu her. 
langten diejenigen, die Fleifch für ihren Arm hielten und die 
Gnadenwunder Gottes in Menfchenfündlein verkehrten, die Gym— 
naflen follten als höchften Zwed Turnen und Zurngefinnung 
anerkennen und zu einer Art von Deutfchthümlichen Tollhäu— 
fern werden unter der oberfien Leitung von Turnwarten. Der 
merfantilifche und finanzielle Zug, welcher die gegenwärtige 
Chriftenheit auch Außerlich denen gleichfellt oder gar unterwirft, 
die wegen der Verwerfung ihres Heilandes unter den Fluch) 
einer vaftlofen Betriebfamfeit gerathen find, hat auch bewirkt, 
daß auf Gymnaſien der Naturgefchichte, Phyſik, Mathematik, 
dem Nechnen eine größere Ausdehnung gegeben worden. Ein 
falfches Streben nad) Alffeitigfeit hat hie und da veranlaßt, 
daß Archäologie, Mythologie, Technologie, fogar Heraldik in 
befonderen Lektionen behandelt wurden. 

Diefem und ähnlihem Beginnen haben allerdings unfere 
Schulbehörden gefeuert, wie man denn auch fehr unrecht thun 
würde, wenn man den Einfluß unferes weltlichen Schulregi— 
ments nicht als einen unter den gegebenen Umftänden fehr heil: 
famen danfbar anerfennen wollte. Was hätte eine rein kirch— 
liche Behörde Befferes einführen Fönnen, als das vor mehreren 
Jahren angeordnete viermalige Sculgebet jedes Tages? Und 
wie fegensreich hat ſich diefe Einrichtung, troß aller anfäng- 
lichen Spottreden von Lehrern und Eltern, bewiefen! Ja es 
ift ein Schritt gethan worden, der allein ſchon in der Hand 
einer lebendig orthodoren Kirche Chriſti zu einer wohlthätigen 
Umwandlung der Gymnaſien führen Fönnte: ich meine die For: 
derung einer 'theologifchen Prüfung der Schulamtscandidaten. 
Welche weiteren Hoffnungen darf da die chriftliche Gemeinde 
nicht noch hegen! Und welchen Schaden dürfte ein plößlicher 
Übergang des Schulvegiments in irgend welche geiftlihe Hände 
hervorbringen? Iſt etwa die weltliche Wiffenfchaft ſchon vom 
Beifte der Kirche durchdrungen und gereinigt worden? Würde 
nicht manches Gute, weil es noch fremdartig fcheint, ausge: 
ftoßen, und manches Gute, das ohne inneres Leben eine todte 
Form wäre, ja manches Lebenftörende eingeführt werden? Zus 
mal in dieſer Zeit, wo faft jeder Geiftliche fein befonderes Ehri- 
ſtenthum hat und Fein Univerfitätslehrer ohne taufenderlei Sub: 
jeftivitäten in den wichtigften Glaubensartifeln auszufommen 
glaubt, obgleich der Apofiel Paulus (1 Cor. 1,10.) einerlei 
Mede geführt haben will. 

Aber verfchweigen darf ein aufrichtiger Proteftant, der über 
die wahre Gefundheit der Gymnaſien zu fpreihen wagt, den 
Übelftand der Unfirchlichfeit des Gymnaſialunterrichts durchaus 
nicht, obwohl damit ein Vorwurf, den die Katholifche Kirche 
ung macht, zugegeben wird. Der Hirt feiner Kirche, der auch 
die Lämmer auf feinen Schultern trägt, wolle darein fehen! 
Denn die wahren Formen einer neuen Verknüpfung zreifchen 


Nach den Befreiungsfriegen ver: 
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Gymnaſium und Kirche Fann fih nur der heilige Geift felbft 
fhaffen, und fie werden danır vielleicht ſehr mannichfaltig ſeyn. 
Vielleicht entwidelt fi) aus der Gegenwart etwa ein folcher 
Fortgang. Die theologifche Prüfung der Schulamtscandidaten 
könnte einen vollftändigen theologifchen Eurfus umfaffen, auf 
febendige Rechtgläubigkeit gerichtet, und mit der Licentia con- 
eionandi belohnt werden, die Lehrerftellen könnten den niederen 
geiftlichen Amtern gleichgeachtet und das Ein- und Aufrücen 
in höhere Kirchenämter vom Gymnaſium aus ald Negel anges 
nommen und darauf die nächfte Beauffichtigung der Gymnaſien 
durch Geiftliche gegründet werden. Das wäre freilich Feine 
raſche Berbefferung der Dinge, aber eine lebendige. Wenn der 
Herr ſich mit feinem Segen dazu befennen wollte, fo würde 
daraus die Schule an ChriftlichFeit und die Kirche an Gelehte 
famfeit Gewinn ziehen. Aber an des Heren Segen ift Alles 
gelegen; denn Morus, Ernefti und einige Andere waren erſt 
Philologen und dann Theologen, und man hat nicht gehört, 
daß der Kirche dadurch ein großes Heil widerfahren wäre. Aber 
was hat die philologifche Gelehrfamkeit des Deutfchproteftane 
tifchen Erzlehrers, des magister Germaniae, der Kirche einge 
tragen, und was hätte fie, ohne die Halsſtarrigkeit der näch— 
fien Zeiten nach Luther, noch eintragen können! Unfere Zeit 
hat mit der Neformationgzeit mancherlei Ähnlichkeiten. Solk 
ten daher wohl Bifitationen der oberften Kirchendiener, welche 
die rechten Bifitationsartifel im Herzen mitbrächten und unum— 
wunden ausfprächen, nur damals zweddienlich gewefen feyn? 
Man hörte doch vor ein Paar Jahre von der Nundreife eines 
evangelifchen Bifchofs, die auch den Gymnaſien gegolten hätte. 

Alle die mandyerlei oben angedeuteten Abhülfen, Vereins 
fachung der Unterrichtsgegenftände, Befchränfung des Eraminirs 
foftems, theilweife Geftattung der Fach: und Continuationse 
methode find nur negativer Natur und können unfern Zünglingen 
Feine wahre Heiterfeit, Feine wiffenfchaftliche Gefinnung, Feine 
Willigfeit des Gehorfams einflögen, fondern nur Raum dazu 
verfchaffen. Das Evangelium aber vermag jene Tugenden zu 
geben und größere denn diefe. Freilich aber müßte, zunächit 
der Religionsunterricht auf Gymnaſien größere Gründlichfeit 
und Ausdehnung erhalten, befonders im Bibellefen. Die Schule 
ift wahrlich nicht werth, den Homer und Sophofles zu 
fefen, da fie das Neue Teftament nicht in der Grundfprache 
ganz oder faſt ganz durchlieft. 

Dder glaubt Jemand, daß ftärferes Vorherrſchen des eigents 
lich hriftlichen Unterrichts der allgemeinen Bildung Eintrag thun 
möchte? Wenn es wahr ift, was unfere Unterfuchung oben 
mehrfach ergeben hat, daß das liebevolle Eingehen in fremde 


‚Geifter ein Hauptmoment aller Bildung ift, wie könnte diefe 


Tugend beffer erreicht werden als durch Erfenntniß und Übung 
der Religion, die in dem dritten Artikel ihres Sauptftatuts 
die Gemeinfchaft aller Bekenner ausdrücklich bekennt? Wenn 
es wahr ift, daß Univerfalität der Inhalt jener formellen Bik 
dung ift, wo wäre, eine größere Univerfalität zu finden als in. 
der Bereinigung des Menfchen mit dem, von dem und zu dem 
und in dem ale Dinge gefchaffen find? Alle unfere Welt: 
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wiſſenſchaft iſt doch nur ein Fragen und Forſchen nach der 
wahren Freiheit des Geiſtes und der Natur. Nun das Evan— 
gelium ift ja der Weg zu der Freiheit der Kinder Gottes, durch 
welche auch endlich die ganze ſich fehnende Ereatur- frei werden 
wird. Das Chriftenthum ift die höchfte negative und -pofitive 
Bildung zugleich; denn es it, wie Jemand früher in dieſen 
Blättern ausgefprochen hat, die Bildung nach dem Ebenbilde 
Gottes, des höchften Guts, des Allerfchönften, deſſen, der die 
Wahrheit felbft ift. Darauf zielt auch nur jener univerſelle 
Sieffinn des Deutfchen, wenn er fich felbft Flar wird. Denn 
Tiefſinn geht auf das Iunerliche wie Flachſinn auf das Außer: 
liche; Zieffinn geht auf Gottes unfichtbares Wefen, das if, 
feine ewige Kraft und Gottheit; die Univerfalität auf das (dom 
göttlichen Wefen), deb man wahrnimmt an den Werfen, näms 
lich an der Schöpfung der Welt. Die wahre Sättigung und 
Erfüllung diefer tieffinnigen und univerfellen Sehnfucht, welche 
im Germanifchen Stammd)arafter fo fehr vorherrfcht, wird nur 
in Sefu Ehrifto gefunden. Und das Organ diefer höchften Bil: 
dung iſt eben die chriftliche Kirche. Iſt es ferner wahr, daß 
die Schulen vor Allem nach der Liebe ihrer Zöglinge zu ſtre— 
ben haben, auf welchem Grunde erwächft die Liebe leichter als 
auf der Demuth? Und it das Ehriftenthum nicht die Nach: 
folge deffen, der von Herzen demüthig war? Um aber dem 
verderblichen, auch in der elterlichen Erziehung herrfchenden Zeit: 
geifte entgegenzuarbeiten, gibt es fchlechterdings Fein anderes 
Mittel, als die Unterweifung in der ewigen und unmwandelbaren 
Wahrheit. Alles Andere ift vor einem fo mächtigen Feinde 
wie Spreu vor dem Winde. Denn ficherlid, würden Diejeni- 
gen Lehrer gegen ihre eigenen Eingeweide wüthen, die anders 
ols im Namen Gottes verjiecten oder offenen Tadel elterlicher 
Sitten gegen die Söhne ausfprechen wollten. 

Man könnte ferner einwenden, ein fehr entfchiedenes Her: 
vorheben der Gottesfurcht dürfte die Mehrzahl der Eltern der 
Schule noch mehr verfeinden. Denn find fie etwa im Stande, 
über wahre und falfche Frömmigfeit ein fehriftgemäßes Urtheil 
zu fällen, oder hat fie nicht vielmehr ihr eigener Religions: 
unterricht in den Zahren der Aufklärerei zu folcher Unwiſſen— 
heit geführt und ein gedanfenlofes Leben fo darin verfejtigt, 
daß fie zwifchen Pietismus, Pſeudomyſticismus, Fanatismus und 
wahrem Chriftenthum Leinen Unterfchied zu ziehen wiſſen? Und 

dennoch if eins wahr, nämlich das, daß die elterliche Liebe an 
ſich felbft etwas fo göttliches ift, daß ſchon durch fie allein der 
Schleier des Unglaubens und der Unwiffenheit einigermaßen 
vor den Augen der Eltern gelüftet wird; woraus freilich auch 
das Gegentheil folgt, daß, wenn auch diefe Liebe ganz in den 
Dienft des Böſen eingeht, die Herzenshärtigfeit gegen die 
Wahrheit noch härter wird. Wie groß wird dann die Härtig— 
feit felber feyn! Doc find davon die Beifpiele noch felten. 
Vielmehr hat es die Erfahrung der Schullehrer oft beftätigt, 
daß auch fehr Teichtfinnige und unchriftliche Eltern doch ihren 
Kindern einen tüchtigen Neligiongunterricht wünfchen als beften 
Damm gegen die Verführung der böfen Gefellfchaft. Sie rech— 
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treiben, es werde dadurch ihren Kindern die zu große Fröm— 
migfeit, wie eine Demantmutter, ſchon wieder abgefchliffen wer 
den. Die Schule indeß darf auf jenen Wunſch der Eltern 
fußen, und an dem dargebotenen Finger die ganze Hand faffen, 
und fih, wenn fie treu und redlich die chriſtliche Heilslehre in 
ihren Klaffen verfündigen läßt, der Zuſtimmung vieler Eltern 
verfehen. Und wenn nun Gott Gnade gäbe und das Wort 
haftete in dem Herzen der Knaben und Zünglinge und richtete 
aus, wozu es geſandt ift, und der Sturm unzeitiger Begierden 
legte fih, und die Neue würde in Verſöhnung, und die Furcht 
in Hoffnung, und das Mifbehagen in Liebe verwandelt, und 
die Heiterkeit der Seele brächte dann auch die rechte Jugend⸗ 
lichfeit und ihren fröhlichen Anblick zurüd: dann würde das 
Gymnaſium nicht mehe bloß Lehranftalt, es würde auch Erzie 
hungshaus, e8 würde nicht mehr bloß einfeitige Vorbereitung 
der Zugend zur univerfelleren Vorbereitung ſeyn, fondern es 
würde für die ganze Gemeinde eine Bedeutung haben, ähnlich) 
jener hohen VBorbereitungsanftalt zu der Züngerfchaft der Welte 
religion: das Gymnaſium würde helfen die Herzen der Väter 
befehren zu den Kindern und die Ungläubigen zur Klugheit der 
Gerechten, zuzurichten dem Heren ein bereit Volk. 


Betrachtungen, veranlaßt durch den Auffag des Dr. 
Strauß: Über das Verhältniß der theologiſchen 
Kriti und Spekulation zur Kirche. (Allg. Kir- 
chengeitung Jahrg. 1836, Wir. 39.) 


Das Leben Sefu von Strauß ift eine der erfreulichften 
Erfcheinungen auf dem Gebiete der neueren theologifchen Litte— 
ratur. Diefe Behauptung Fann zunächſt anftößig und parador 
erfcheinen; wir fuchen fie deshalb näher zu begründen. Jenes 
Buch muß nämlich unferer Zeit die Augen öffnen, und Allen, 
die fühig find, feine Bedeutung zu ffaſſen, zur Flaren Ders 
frändigung über die Grundfragen unferes Jahrhunderts vere 
helfen. Es ift nun das Verhältniß der Spekulation zum Glau— 
ben deutlich an den Tag gekommen. Die neuefte philofophifche 
Schule hat mit ihrem Meifter ſtets behauptet, fie fey die höchfte 
und letzte Entwidelung der mit Kant beginnenden, Deutſchen 
Spekulation. Wie in Arijtoteles die Blüthe der heidni- 
ichen, fo fey in Hegel die Vollendung der chrifilichen Philo— 
fophie erfchienen. Der oft wiederholte Einwurf, daß der Widere 
ſpruch der Weifen, die ſchnell wechfelnde Aufeinanderfolge der 
verfchiedenften Syſteme, fo wie ihre "gegenfeitige Vernichtung, 
ein Zeugniß für die Unzulänglichfeit und Unzuverläſſigkeit aller 
menfchlichen Erkenntniß fey, wurde als trivialer Mißverftand 
befeitigt. Die Philofophie aller Jahrhunderte fey eine eng ge 
fchloffene und gegliederte Kette. Das nächfifolgende Syſtem 
habe das vorhergehende nicht in der Weife umgeftoßen, daB es 
nun völlig aufgegeben fey, fondern es habe feine einfeitige 
Wahrheit als Moment in ſich aufgenommen. Jedes frühere 
Syſtem ift im fpäteren nicht aufgegeben, fondern aufge: 


nen dabei mit gutem Grund auf das fpätere Leben und Welt: |hoben, d. h. nach der doppelten Bedeutung diefes Wortes, 


383. 


ſowohl vernichtet als erhalten. Jetzt endlich iſt die Zeit — 
Erfüllung gekommen, das Syſtem der Syſteme iſt vollendet. 

Die einzig wahre Methode der Forſchung ſteht für immer feſt, 
ihre weſentlichen Reſultate ſind unumſtößlich. Es bleibt nur 
noch die genauere Durchführung und die Anwendung auf die 
einzelnen poſitiven Disciplinen der Wiſſenſchaft übrig. — Wir 
glauben, dieſe Anſicht ſey vollkommen wahr, und wir halten es 
für ein unſchätzbares Verdienſt des Dr. Strauß, daß er die 
Ergebniffe der Hegelichen Phılofophie, d. h. alfo nach dem eben 
Gefagten, die Ergebniffe der Philofophie überhaupt, in Bezie- 

bung auf den chriftlichen Glauben mit größter Bündigfeit und 

Klarheit an das Licht geſtellt hat. Er iſt ſich deſſen auch voll— 

kommen bewußt. In dem in unſerer Überſchrift bezeichneten 

Aufſatze ſagt er: „Enthält meine Schrift im Weſentlichen nichts 

Anderes, als offen und im Zuſammenhange ausgeſprochen das— 

jenige, was vereinzelt und verſteckt längſt in anderen Büchern 

zu leſen war: ſo ſcheint, wie ſonſt ſo auch hier, die Offenheit 

die Gefahr zu mindern, indem nun die in Frage ſtehende An— 
ſicht nicht mehr durch falſche Vorſpiegelung täuſchen kann, ſon— 
dern in ihrer wahren Geſtalt an's Licht gezogen, von jetzt 
an Manchen abſchrecken wird, den ſie vorher verführt haben 

würde.“ — Strauß weiß, was er will, und er läßt es auch 
die Anderen wiſſen. Könnten wir dem heut zu Tage weit ver— 
breiteten Vorurtheile beiſtimmen, daß Überzeugungstreue den 
Menſchen rechtfertige, und müßten wir nicht vielmehr behaupten, 
daß der Menſch auch für feine Überzeugung verantwortlich ſey, 
fo dürften wir dem Dr. Strauß eine rühmende Anerfennung 
nicht verfagen. — Aber hat er nicht vielleicht in der Auffaffung 
des wahren Sinnes der Hegelfchen Neligionsphilofophie geirrt? 
Das glauben wir keineswegs. Er befundet eine viel zu große 
Einfiht und Klarheit in der Charafterifirung der verfchiedenen 
yiffenfchaftlichen Zeitrichtungen, als daß wir nicht hierin von 
vorne herein ein größeres Zufrauen zu feinen Ausſagen haben 
follten, als zu den zum Theil fehr gut gemeinten Berficherun: 
gen derjenigen Mitglieder der Hegelichen Schule, welche gern 
das hifforifche Ehriftenthum und den Glauben der Gemeinden 
in feiner einfältigen, wörtlichen Bedeutung retten möchten. Wir 
ſtimmen hierin vollfommen der beachtenswerthen Entwidelung 
des Prof. Weiße (in Nr. 19 u. 20,, Jahrg. 1836 des Litt. 
Anzeigerd von Dr. Tholuck) bei, welcher nachweiſt, wie der 
Glaube an eine wunderbare Durchbrechung des Naturzufammen: 
banges und an die abfolute Nealifirung der Idee der Menfch: 
beit in einem hiftorifchen Individuum, dem Gottmenfchen Jeſu 
Ehrifto, wie diefer Glaube gradezu wider die nothwendige Con— 
fequenz des phifofophifchen Standpunftes Hegel’s anläuft. 
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Diefe uns schon früher zu Theil gewordene Überzeugung ift 


uns nur durch die Erſcheinung des Straußſchen Werkes und 
jenes Aufjaßes von Weiße beflätigt worden. Es wird zwar 
auch ferner an Widerſpruch und verſuchter VBermittelung nicht 
fehlen, aber diefer Verſuch wird mie bisher, fo auch Fünftighin 
nur ein gefuchter bleiben. Die Macht der einmal offen aufs 
gedeckten Wahrheit wird auch diesmal im Laufe der Zeiten fich 
geltend machen. 
meinen, die wunderbaren Thatfachen des Evangeliums beim 
Schiffbruce der Spekulation retten zu können, befunden doc 
meift eine höchſt auffallende Gleichgültigfeit Jegen dieſes hülf⸗ 
reiche Brett. Was ſoll ihnen auch das bretterne Faktum? 
Sie intereſſirt nur der geiſtige Gehalt, und ſie ſchwimmen, 
auch ohne jene Stütze der Schwachen, ſelig und lebenskräftig 
im Ocean der Spekulation. Hegel ſagt in der Einleitung 
zur Religionsphiloſophie, daß die Dogmatik ihren Inhalt, den 
ihr die Aufklärung entriſſen habe, durch die Spekulation wieder 
erlangen müſſe. Das heißt offenbar, ungekünſtelt gedeutet, der 
einfältige Glaube, nachdem er einmal der Reflexion gewichen, 
hat in ſich ſelbſt nicht die Kraft zu ſeiner Wiederherſtellung. 
Hat aber der Glaube nicht dieſe Macht, ſo hat ſie auch nicht 
der perſönliche Chriſtus, der Anfänger und Vollender des Glau— 
bens, ſondern nur die Idee von ihm oder die Spekulation. 
Wir können deshalb unſeren wahren Brüdern in Chriſto, die 
Jeſum einen Herrn nennen im heiligen Geiſte, nicht bei— 
ffimmen, wenn fie zum Theil behaupten, jene Philofophie über 
fomme einfach vom Glauben ihren Inhalt, fie gebe nur die 
vermittelnde Form des Erfennens, ohne doch den Inhalt weg: 
zuwerfen. Wir finden grade ‚umgefehrt eine totale materielle 
Differenz bei vieler formellen Übereinftimmung. 

Steht es aber, nach dem richtigen Berftändniffe, alfo mit 
dem Ergebniffe menfchlicher Spefulation, was foll nun der 
Glaube dazu fagen? Wir antworten zunächft mit den Morten 
des heiligen Apoftels: „Ein jeglicher Geiſt, der da befennet, 
daß Jeſus Chriftus iſt in das Fleifch gefommen, der ift von 
Gott; und ein jeglicher Geift, der da nicht befennet, daß Zefus 
Chriſtus iſt in das Fleifch gefommen, der ift nicht von Gott. 
Und das iſt der Geift des Widerchriftes, von welchem ihr habt 
gehört, daß er kommen werde, und ift jetzt ſchon in der Welt.“ 
Und: „Sie find von uns ausgegangen, aber fie waren nicht 
von uns; denn wo fie von uns geivefen wären, fo wären fie 
ja bei uns geblieben; aber auf daß fie offenbar würden, 
daß fie nicht Alle von uns find.“ 


(Bortfegung folgt.) 
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Betrachtungen, veranlaße durch den Auffa des Dr. 
Strauß: Über das Verhältniß der theologifchen 
Kritik und Spefulation zur Kirche. (Allg. Kir- 
chenzeitung Jahrg. 1836, Nr. 39.) 


(Fortſetzung.) 


Der Menſch glaubt nichts, was er nicht erfährt. Wir 
haben es nun, Gott Lob! a posteriori erfahren, was die Kirche 
a priori geftüßt auf das Zeugniß des Wortes Gottes ſtets 
bekannte, und was auch in unferer Zeit die, welche dem Worte] 
glauben, nie hätten verläugnen follen, nämlich daß die Der! 
nunft des natürlichen Menfchen blind ift in der Erfenntniß | 
göttlicher Dinge. Sie hat ſich nun von allen religiöfen Boraus-| 
fegungen los zu machen gewußt, fie hat fid) reinlich das Ge⸗ 
biet ihrer Natürlichfeit gefondert, und vollkommene Autofratie 


Doc willſt dur bei mir haufen, 
So laß die Beftie draußen. 

Wir müffen uns hier einem Ausſpruche in dem gedachten Auf⸗ 
faße des Heren Prof. Weiße auf das Entfchiedenfte entgegen: 
fiellen. Er jagt daſelbſt S. 155.: „Soll die Mitwirkung der 
Philofophie für die Religion und für diejenige Wiffenfchaft, 
deren Gefchäft in der Auslegung göttlicher Offenbarung befteht, 
heilfam und förderlich ſich erweifen, fo ift dazu die unumgänge 
liche Bedingung, daß die Philofophie frei und auf ihrem 
eigenen Wege zu der Überzeugung von den Wahrheiten des 
Chriſtenthums gelangt ſey.“ Der Ausfprud) des Picus von 
Mirandola: Philosophia quaerit, religio possidet verita- 
tem, den er für ſich anführt, Fann nicht den Sinn haben, da 
die Philofophie auf ihrem eigenen Wege fucht und erlangt, 
was die Religion auf anderem Wege gefunden hat, fondern 
‚daB fie nur fuchet, ohne zu finden, was die Religion beſitzt, 
erlangt. Die heidniſche Vernunft war auch blind, aber ſie ohne zu ſuchen. Nur auf dem Wege der Religion geht es 
hatte doc) noch einen Schimmer, fie fah zwar nur Menfchen zur Wahrheit; doc) wer am Ziele angelangt ift, mag immerhin 
wie Bäume, aber fie fah doch nicht, wie die fogenannte chriftel mit forfchendem Blicke den Weg zurückmeſſen, um den rechten 
liche Bernunft, den Ieeren Raum (die Idee der Menfchheit)i Ausgangspunkt zu entdecken. Das bedeutet das fides prae- 
für das reelle Dafeyn an. Das credo, quia absurdum est, fcedit intelleetum des Auguftin, doch nicht fo, als ob der 
hat zwar nur eine einfeitige, aber tiefe Wahrheit. Nicht jedelfides nur das praecedere zufäme, und daß fie nun nach ein- 
Unvernunft iſt chriftlicher Glaubensſatz, aber jeder chriſtliche getretener Spekulation, als niedere Vorſtufe gleichgültig abge- 
Glaubensſatz iſt unvernünftig, zwar nicht an fich, aber u nfererifireift werde; denn es Fommt der fides nicht nur das praece- 
Vernunft, weil diefe durch den Fall felbjt unvernünftig gewor- | dere, fondern aud) das comitari und das succedere zu. Der 
den if. Der Glaube ſteht zur Spefulation der unmiedergebos | Glaube ift hienieden das A und das O, der Anfang und das 
tenen Vernunft in feinem anderen Verhältnig als zur ratio; Ende. Qui expertus non fuerit, non intelliget, fpricht Ans 
naliſtiſchen Moral. Unfere Vernunft iſt blind, unfer Wille ſelmus. Wie aber, wenn fih Jemand für abfolut unfähig 
todt. Nur die Wiedergeburt bringe Licht und Leben. Wie erklärt, ob der Geſetze feiner Vernunft, die Erfahrung des 
aber in Chriſto unfere Rechtfertigung auf einmal vollfommen | Glaubens zu machen? Wir müffen hier einen pifanten Aug: 
abgeſchloſſen, unfere Heiligung hingegen in einem ſtetigen, erfilfpruch Hegel’s, der, wie fo viele Worte diefes Mannes, mehr 
jenfeits ſich vollendenden Entwickelungsprozeſſe begriffen ift, ſo Wi als Wahrheit hat, in umgekehrtem Sinne anwenden. 
ſteht auch unfere Erleuchtung und Erkenntniß in analogem Ber-| Einen Menfchen, der fi) dem Worte Gottes gegenüber auf 
hältniffe. Derfelbe Apoftel, dem der Rathſchluß Gottes zur ffeine Vernunft beruft, muß man ftehen laffen. Es gibt auch 
Erlöfung der Menfchheit untrüglih und vollfommen offenbar Funheilbare geiftige Mißgeburten, Menfchen ohne Herzen! 
war, fpricht es doch aus, dag unfer Erfennen nur Stüdwert Der Glaube muß der Spefulation gewiffe Gränzen fegen, 
feg, welches erft dann aufhören werde, wenn das Bollfommeneler darf ihr nicht. geftatten, die Perfönlichfeit Gottes als eines 
Fommt. Es gibt allerdings eine chriſtliche Bhilofophie, aber es Jauch außerhalb des Menfchengeiftes felbfiftändig für ſich exiſti⸗ 
gibt Fein philofophifches Chriſtenthum. Darin ruht das ganzelrenden Wefens, oder den abfoluten Anfang der Welt zu läug— 
Mißverſtändniß der Zeit. Die neuefte Philofophie behauptet|nen, er muß verlangen, daß fie die Sünde als willführlichen 
zwar nur das erſtere zu ſeyn, wir haben es nun aber erlebt, T abfoluten Gegenſatz und nicht als nothwendiges Entwickelungs⸗ 
mit welchem Nechte. Sie findet nicht im Chriftenthume die moment auffaffe; fie muß ſich feinem Gebote fügen, die Ein. 
wahre Philofophie, fondern in der Philofophie das wahre Chri-|heit des Individuums und der Gattung nicht bloß als abſtrakte 
ſtenthum. Sie meint zwar den Glauben in fih aufgenommen] Sdee, fondern als conerete WirklichFeit zu begreifen, denn daß 
zu haben, und ſpricht doc) in Wirklichkeit zu feinen Befigern: Kin Adam Alle geftorben, in Chrifto Ale auferfanden find, das 
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iſt ein einzelnes hiſtoriſches Faktum. «Kann fie-diefen ihr gebo- 
tenen Juhalt nicht. begreifen, fo. muß fie ihre Schranke aner- 
kennen.“ In dem Bewußtfeyn der Schranfe liegt noch Feines: 
wege, wie Hegel behauptet, das über die Schranfe Hinausfeyn, |: 
fo wenig als im Bewußtfeyn der Kranfheit die Gefundheit 
liegt. Es liegt darin nur das Bewußtſeyn dee Gefundheit, 
als des normalen, wenn auc gegenwärtig nicht vorhandenen 
Zuftandes. Es ift eine willführliche VBorausfeßung, wenn man 
für das Diesfeits die MöglichFfeit einer fchranfenlofen Erkenntniß 
poſtulirt. Erſt wenn der Zuftand der Befchränfung jenfeits 
aufgehoben ſeyn wird, Fann folche vollkommene Erfenntniß ein: 
treten. Erfennt auf diefe Weife die Spefulation den Glauben 
demüthig als die Norm der Wahrheit ihrer Ergebniffe an, fo 
wird dieſer wiederum dankbar von ihren fortgefchrittenen logi— 
fchen Beftimmungen Gebrauch machen. Daß diefes wirklich 
gefchehen, zeigt die Entwidelung der Kirchenlehre, fo wie die 
Philoſophie der wahrhaft Gläubigen unter den Scholaftifern. 

Auf Anerkennung bei der Welt darf freilich auch dieſe 
gläubige Spekulation feinen Anfpruch machen, denn fie behält 
ihre unbegreiflihen Myfterien. Du weißt aud heut zu Tage 
nicht, von wannen das Saufen des Windes kömmt und wohin 
es fährt. Wir dürfen nimmer Wiffenfchaft und Leben aus: 
einander reißen. Der Schmach, welche die Befenner Chrifti 
im Leben tragen müffen, werden fie auch in der Wiffenfchaft, 
troß ihres ausschließlichen Rechtes, bei denen nicht entgehen, 
die ihre Kniee nicht beugen vor dem Gotte Iſraels, fondern vor 
den Götzen. Es ift hohe Zeit, daß wir anfangen, uns nicht 
mehr der göttlichen Thorheit zu fhämen! Warum fcheuen wir 
uns viel mehr der Welt gegenüber für Blinde als für Sünder 
zu gelten? Doc) nicht etwa, weil es eine befannte Erfahrung 
ift, daß faſt jeder Menfch lieber für fchlecht, als für befchränft 
gehalten feyn will? Ich hörte einmal behaupten, Dummheit 
fey ein Lafter; freilich! wenn man nur fefthält, daß Einfalt 
eine Tugend ſey. Will man uns fchonender behandeln und 
betiteln, fo fpricht man von ſtarrer Oubjeftivität. Meine An: 
ficht ift fubjeftio, wenn ich den Inhalt meines Ichs für den 
Inhalt des Objeftes nehme. Es fragt fih nur, auf welcher 
Seite diefee Mißgriff gefchieht. Der natürliche "Inhalt des 
felbftfüchtigen Ichs ift der Gedanke: Ich bin das Allgemeine; 
der Gedanfe, ich bin ein Sünder und dennoch durch Chriſtum, 
meinen Derfühner, Gottes Kind, das it ein Inhalt, der fich 
in feinem Sohne Adam’s von Geburt vorfindet. 

So wie nun aber das Straußfche Werk dazu mitwirfen 
muß, den Glauben wiederum in das felbiibewußte, richtige Der: 


hältnig zur Spekulation zu fiellen, fo wird es auc den heil 


famften Einfluß auf den Begriff der biblifchen Kritif ausüben. 
Dr. Strauß ſpricht in dem. in Rede ftehenden Auffaße die 
unläugbare Thatfache aus, daß feit dem Ende des vorigen Jahr: 
hundert die mit der Theologie in immer engere Verbindung 
getretene Philofophie unabläffig darauf hingearbeitet habe, das 
Pofitive, Ihatfächlihe im. Chriſtenthum zu Ideen zu vergeifti- 
gen, — oder, nad) unferer Anficht, zu verflüchtigen. Auf der 


anderen Seite habe in neuefter Zeit die Neuteftamentliche Kritik 
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unerwartet Fühne — gemacht. — Arbeiteten fo," fährt 
er fort, „die bezeichneten beiden Richtungen in. der heutigen 


Theologie, die philofophifche und die kritiſche, einander in die 
Hände: fo mußte, wer ſich mit beiden befreundet hatte, ſich 


—— finden, dieſe Richtungen auch wirklich in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen, und geſtützt auf die philoſophiſche Überzeugung 
von dem durch ſich ſelbſt wahren Inhalt der Neuteſtamentlichen 
Geſchichte, ihre geſchichtliche Form von der Kritik rückſichtslos 
unterſuchen zu laſſen.“ — Wie iſt nun aber die Kritik des 


Dr. Strauß beſchaffen? Etwa fo, daß fie, von allen dogma⸗ 


tifchen Prämiffen entfernt, nur die in der Sache liegenden hiftos 
rifchen, chronologifchen, topographifchen und anderen Schwie⸗ 
rigfeiten der evangelifchen Gefchichte als an ſich unwiderleglic) 
erweift, und weil dadurch) die Glaubwürdigkeit des Faktums 
untergraben wird, die Nothwendigfeit der mythiſchen Auffaffung 
auf dem Wege apofteriorifcher Unterfuchung hervortreten läßt, 
indem fie dann diefes Ergebniß als einjtimmig mit dem apriorie 
ftiichen Nefultate der Spekulation darthut? Es hat zunächſt 
jo den Anfchein; ficht man aber das Buch in faft allen feinen 
Theilen genauer an, fo wird man leicht finden, daß, wenn man 
von feinen philofophifchen und pfychologifchen Vorausſetzungen 
abftrahirt, die wir für willführlich fubjeftive erklären müffen, 
faft gar Feine neue, wirklich kritiſche Schwierigfeiten aufgedeckt 
werden. Es ift von Porphyr bis auf den Wolfenbüttler Frags . 
mentiften, von ihm bis auf unfere Tage ſchon Alfes gefagt und 
das Meifte ſchon widerlegt worden, was wie diefer Art vor: 
finden. 
e8 von dem Standpunkte des confequenten Unglaubens, oder, 
wenn man lieber will, der zeitgemäßen Philofophie aus, in 
gewandter Form die fcheinbaren Widerſprüche in gedrängtem 
Keile und dicht gefchloffenen Maffen fchonungslos anrücken läßt. 
Was früher als befcheidener Zweifel ausgefprochen, auch immer 


Die erborgte Kraft des Buches liegt nur darin, daß 


feicht feine Erledigung fand, wenigftens bei denen, die noch 
einige Ehrfurcht vor dem Worte Gottes bewahrt hatten, das 
tritt hier als unumſtößliche Verneinung auf, weil die Philos 
fophie fchon von vorne herein fo entjchieden hat. Der Hinter 
grund der Spekulation, der überall hindurchfcheint, verſchwindet 
doch dem Auge des unaufmerfjamen Beobad)ters, weil der ſtatt⸗ 
lich ausgemalte Fritifche Vordergrund zu fehr feine Blicke feffelt. 
Erſt in der Schlußabhandlung wirft der Verf. die, Löwenhaut 
ab. So wird z.B. (Leben Jefu Th. J. ©. 484.) gegen die 
Annahme, daß der Herr aus feinem eigenen Bewußtſeyn heraus 
die Behauptung feiner ‚realen vorweltlichen Erijtenz gethan haben 
fönne, als einzige Inſtanz der Machtſpruch ‚hingeftellt: „Daß 
Jeſus aus. eigener vermeintlicher Erinnerung von - feinem vor 
menschlichen. und vorweltlihen. Zuftande gefprochen, dieſe An⸗ 
nahme hieße das gefunde menfchliche Bewußtſeyn Jeſu zerſtören 
und ihn der Schwärmerei zeihen, von weldyer er. fonft ſich frei 
zeigt. Es bleibt demnach, dies ift das Nefultat der folgenden 
Entwidelung, da ſich Ausfagen Jeſu von feiner Präexiſtenz im 
Johannes unläugbar vorfinden, nur die doppelte Annahme, ent⸗ 
weder daß er, was immer zweifelhaft. iſt, ſo weit wie etwa ein 
Paulus in die Schulweisheit feiner Zeit eingeweiht geweſen 
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fep, und aus der höheren jüdiſchen Theologie die Idee von 
einer. Präexiſtenz des Meſſias gefchöpft habe — (daß diefe Theo: 
logie mit, demfelben Nechte dieſe Lehre aus dem Alten Teſta⸗ 
mente, wie die Kiechenlehre etwa das Dogma von der Drei: 
einigfeit aus dem Neuen abgeleitet ‚habe, wird natürlich nicht 
zugegeben) —; oder wir müſſen fagen, daß der mit der Aleran: 
driniſchen Logologie vertraute Verfaffer des vierten Evangeliums 
feine Reflerion über die Präexiſtenz Jeſu ihm als eigene Be: 
hauptung in den Mund lege. — Die pfychologiichen Einfichten 
des Dr. Strauß find nun aber in der That von unergründ: 
fiher Tiefe. Er findet es (Th. 1. ©. 332.) pſychologiſch un: 
denkbar, daß Johannes durch das Zeugniß bei Jeſu Taufe von 
deffen Meffianität überzeugt, fpäter im Kerker daran habe zwei: 
felhaft werden Fönnen. Je weiter Jemand in der Erfahrung 
und Feftigkeit des Glaubens fortichreitet, deſto mehr hat er 
fiets mit jenem einfältig tieffinnigen Verſe befannt: 

Das ift das wunderfame Ding; 

Erſt dinfi’s dem Kinde zu gering, 

Und dann zerflaubt ein Mann fi) dran, 

Und ftirbt wohl, ch’ er's glauben kann. 
Daß nun aber gar Johannes, che Jeſus feine Thaten gethan, 
feft an ihm als den Meſſias geglaubt, und grade als diefer 
begann, fich durch Wunder zu legitimiren, angefangen haben 
folfte in Zweifel zu verfallen, dies ift nach Dr. Strauß (©. 350.) 
fo gegen alle pinchologifche Möglichkeit, daß er ſich wundert, 
wie nicht Dr. Paulus oder ein anderer Erflärer, welcher in 
der Pinchologie ſtark ift, und in der Wortkritit nicht unbeherzt, 
fhon auf die Bermuthung gefommen ift, es ſey vielleicht bei 
Matthäus (E. 11.2.) eine Negation ausgefallen, und follte 
eigentlich heißen: & 5% ’Indvons oda Axoboag Ev 7@ deouer- 
melg 16 Zaya zo® Kguorod ». 7.% Strauß hat überhaupt 
eine wahre Meifterfhaft darin erlangt, die in den Evangelien 
enthaltenen pofitiven Sätze zu negiren. Er vergißt nur, daf 
fein od überall nur ein eigentliches um if. Alſo gegen ein 
Wunder foll der Unglaube oder die Anfechtung des Zweifels 
nicht Stich halten können? Und dod) Fonnte Herr Dr. Strauß 
fhon von ‚feinem Meifter lernen, das Wunder fey nur ein 
äußerliches Zeichen der Beglaubigung. Der Herr aber fagt: 
Wenn ihr Mofi und den Propheten nicht glaubet, fo würdet 
ihe auch nicht! glauben, wenn ein Engel vom Himmel käme. 
Wie aber, wenn die Wunder Zefu den angefochtenen Glauben 
des Johannes noch ſo weit geſtützt und ihn vor gänzlichem 
Abfalle bewahrt hätten, daß er mit ſeiner zweifelnden Frage 
an ihn ſich richtet, weil in feinem ſchwankenden Herzen dach) 
noch die Stimme ſprach: Sein’ Heiliger Mund Fann nimmer 
lügen, und diefe Thaten find von Gott: Nur ob er der ſey, 
der da kommen ſollte, ward ihm ſchwer im Glauben feſtzuhal⸗ 
ten, denn er, der treue Zeuge des Herrn, lag in Banden, und 
Chriſtus zögerte noch immer mit der Offenbarung ſeiner Herr⸗ 
lichkeit. — 

Dieſe Erſcheinung, daß der angeblich ganz vorausſetzungs— 

loſe Strauß ſo voller Vorausſetzungen iſt, muß uns nun aber 
von dem Vorurtheile befreien helfen, als gäbe es überhaupt 
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eine abſtrakte Wiſſenſchaft gänzlich unbefangener Kritik. Es 
gibt nur eine gläubige oder ungläubige Kritik. Beide ſind zu 
allen Zeiten, wenn auch nicht immer in gleichem Berhältnifle, 
vorhanden gewejen. In unferer Zeit hat die leßtere ſich zum 
äußerfien Extreme gejteigert, e8 wird demnach auch die erſtere 
einen entſchiedeneren Gegenſatz, als bisher, bilden müſſen, wenn 
ſie ſich gegen einen ſo mächtigen Gegner behaupten will. Ein 
halbgläubiges Zugeſtändniß iſt allemal eine gefährliche Waffe in 
der Hand eines conſequenten Feindes. So darf alſo nicht die 
Kritik an ſich, ſo ganz abſtrakt und vorausſetzungslos gefaßt, 


ſich den Sieg verſprechen. Wie gläubige und ungläubige Spe⸗ 


kulation, ſo wird auch gläubige und und ungläubige Kritik ſtets 
geſchieden bleiben. Die eine wird die andere nimmer anerken⸗ 
nen. Aber freilich, die homines bonae voluntatis, die wahr 
haft unbefangen find, weil fie noch nicht weder von der Lüge, 
noch auch, wie Jedermann foll, von der Wahrheit gänzlich 
befangen find, fie werden zur Überzeugung von det überwie⸗ 
genden Macht der Argumente auf Seiten der gläubigen Kritik 
oder vielmehr Antikritik, wenn ſich dieſelbe erſt als Wiſſenſchaft 
vollendet haben wird, mit leichter Mühe gebracht werden können. 
Den Profanſcribenten, die entweder zu einer und derſelben Zeit 
gelebt, oder doch über dieſelben Begebenheiten berichtet haben, 
läßt jede geſunde und nüchterne Kritik doch die Gerechtigkeit 
widerfahren, daß ſie zunächſt eine natürliche Vereinigung anſchei⸗ 
nend widerſprechender Berichte verſucht, ehe ſie eine Unlösbar⸗ 
keit der Schwierigkeiten behauptet, bei dem Worte Gottes aber 
geht die Kritik des Unglaubens von vorne herein darauf aus, 
jedes Sandkorn einer für den erſten Anblick ſich darbietenden 
Abweichung zu einem Berge zu erhöhen, um daraus ein unwi⸗ 
derlegliches Argument gegen die Wahrheit und Authentie der 
Erzählung zu fehmieden. Natürlich! denn das Wort Gottes 
entfcheidet auch über Leben und Tod des Auslegers. Ein Falt 
blütiger Muhamedaner oder ein gründlicher Heide wäre in der 
That ein unbefangenerer Ereget als folche abtrünnige Chriften; 
fo wie ja auch diefe den Koran oder Zend Avefta nie fo milk 
kührlich gemißhandelt haben, als ihre eigene Bibel! 

Endlich, werden wir aud) auf dem Gebiete der Eregeie 
wieder auf den richtigen Weg zurüdlenfen müfjen. Faſt unfere 
ganze neuere, auch gläubige Schriftauslegung Franft an einent 
großen Übel, das in der Scheidung deffen, was Gott verbuns 
den hat, in der Lostrennung des Neuen Teftaments vom Alten 
ſich Fund gibt. Hierauf laffen ſich die Hauptirrthümer ber 
modernen Schrifterflärung, wie fie mit Schleiermacher be 
gann, zurückführen, namentlich die Läugnung oder Abſchwächung 
der Lehre vom Zorne Gottes, vom Fluche des Geſetzes, vom 
Verſöhnungstode Chriſti, von der Irrthumsfähigkeit der Apoſtel 
in Hinſicht der Benutzung des Alten Teſtaments unbeſchadet 
ihrer apoſtoliſchen Würde. Strauß weiß wohl, welch' ein 
Gewicht in unferer Zeit ein Angriff hat, der auf einer Herab⸗ 
feßung und Geringfhägung des Alten Teſtaments beruht. Er 
hat da einen geheimen Bundesgenoffen in den Herzen feiner 
meiften Lefer, zum Theil ſelbſt unter den gläubigen Gegnern. 
Mit großer Wahrheit weiſt er die Berwandtfchaft vieler Be⸗ 
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gebenheiten im Leben Jeſu mit Altteftamentlichen Faktis nad), 
die offenbare Beziehung anderer auf Altteftamentliche Weiſſa— 
gungen, zum Theil felbft die wörtliche Entlehnung des Aus: 
druds bei analogen Vorfällen. Wir erfennen hierin die wun— 
derbare Einheit von Vorbild und Gegenbild, Weiffagung und 
Erfüllung, die Betätigung der Offenbarungen Gottes an fein 
auserwähltes Volk: ihm find das alles Beweife, daß jene 
Neuteftamentlichen Thatfachen nicht ftatt gefunden haben, denn 
dadurch käme ja das Alte Teftament zu Ehren, was zu ftarf 
gegen die neuere Zeitbildung anläuftz er entnimmt daraus ein 
ficheres Argument für feine mythiſche Auffaffung. Der Mythus 
bat fich dann aus ähnlichen Wunderfagen der Hebräer, oder aus 
mefflanifch gedeuteten Stellen ihrer heiligen Schriften heraus: 
gebildet. Und trotz diefes gemeinen jüdifchen Urfprunges follen 
dann doc) diefe Fabeln eine Weisheit verhülfen, über die ſelbſt 
die Erfenntniß unferer gebildetften Bernunftgeifter nicht hinaus: 
zugehen vermag. Denn dieſe jüdifhen Mythen enthalten ja 
die volle Wahrheit, nämlich die Idee der Menfchheit in der 
Form der concreten Vorftellung, fie find ja nur die Poeſie des 
Begriffes. Ooxt Zudgavev 5 eds ryv coolav rob "dauou 
robrou; — Es iſt wohl eine Schande, daß Strauß in jenem 
Auffage in der Allg. Kirchenzeitung die nicht ganz unbegrün: 
dete Frage aufwerfen darf: „Wie viele Theologen aber gibt es 
wohl noch, die das Sechstagewerk hiftorifch faffen? da ja Man: 
chem fchon ein zeitlicher Schöpfungsaft überhaupt undenfbar 
geworden if.“ In der That, unfer Gegner trifft immer unfere 
wundeften Stellen. Darum ift es Zeit, daß wir fie uns heilen 
laſſen, nicht durch die Philofophie diefer Welt und ihres Für: 
ften, fondern durch den Geift Ehrifti, der nur den Unmündigen 
gefchenft wird. Die Herrlichkeit des Wortes Gottes dämmert 
nur erft in unferen Tagen wieder herauf, es fehlt noch viel an 
dem vollen Lichte des helfen Mittags! — Bei: Gelegenheit 
des höhnifchen Wortes „Sechstagewerk“ Fann id) mir eine bei: 
läufige Bemerfung nicht verfagen. Strauß verfpricht zwar 
in der Vorrede zum erften Bande feines Lebens Jeſu, von Fri: 
volität fern zu bleiben, und in gewiſſem Sinne hat er dies 
Derfprechen gehalten. Aber die Feindfchaft des natürlichen 
Menfchen gegen die ewige Wahrheit kann bei feiner fonftigen 
Kälte auch er nicht verläugnen. Er macht zwar faft nirgends 
bei Behandlung der evangelifchen Gefchichte die Sache lächer: 
lih, aber er weiß feinen Ausdrud fo zu wählen, daß fie von 
felbft lächerlich wird; er ſpottet zwar nicht mit der Zunge, aber 
der Spott ſchwebt ihm immer um die Lippen. 

Wenn wie nun von dem Leben Zefu von Strauß die 


bisher angedeuteten Wirkungen uns verfprechen, fo legen wir. 


damit Feineswegs dem Buche felbft ein Gewicht bei. Diefem 
Werke leiht der Unglaube der Zeit feinen Werth. Er. findet‘ 
fi hier wieder, und erblickt fich gern in diefem glatten Spiegel. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: 
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Um einer reizenden Form willen fchlägt ja heut zu Tage faft 
Jedermann mit leichtem Sinne feine Seligfeit in die Schanze. 
Der Herr wolle ſich erbarmen unferes abtrünnigen Geſchlechts, 


ſich aufmachen in Gericht und Gnade! — Strauß ſah, 


daß unſere Glaubensſäule in ihrer ſchiefen Richtung ſich nicht 
länger aufrecht halten könnte, er hat ſie deshalb grade auf den 
Kopf geſtellt. Es kömmt nun auf uns an, ob wir ſie wieder 
in ihre urſprüngliche, ſenkrechte Haltung umkehren wollen. 

Der eigentliche Zweck des in unſerer Überſchrift bezeich⸗ 
neten Aufſatzes von Strauß iſt nun aber, die Berechtigung 
der mit ihm auf gleichem Standpunkte des Glaubens oder viek 
mehr des Unglaubens ftehenden Individuen zu Eirchlichen Äm⸗ 
tern darzuthun. 
günftigung für fih in Anfpruch nimmt, als die Nationaliften 
bisher genoffen, finden wie zum Theil begründet. Im Ders 


hältniffe zum. evangelifchen Glauben findet allerdings zwifchen 


der Straußſchen und rationalifiishen Theologie nur ein mehr 
unmefentlicher, formelle Unterſchied ſtatt. Er beruft fich zur 
Darlegung eines gleichen Nechts auf die Erbſchaft kirchlicher 
Güter, wie es feinen fonft von ihm verachteten Älteren Brüs 


dern bis Dato zufteht, nicht ohne Urſache darauf, daß auch er 
fo gut wie fie, Jeſu tadellofen Wandel, fein uneigennügiges 


Wirfen und feine endliche Aufopferung unerfchüttert fiehen laſſe 
Seine Behauptung iſt vollfommen wahr, daß wenn man ein. 
mal das Ubernatürliche im Leben Jeſu fallen laffe, wie es ja 
auch von den Rationaliſten gefchehen, das caput mortuum 
einer natürlich (d. h. unnatürlich) erklärten Wundergefchichte 
feinen Werth behalte. Wenn er eine gefchichtslofe Idee beffer 
als eine ideenlofe Gefchichte findet, fo erfcheint fie uns wenige 
fiens nicht ſchlechter. Diefe Eonfequenzen find unumſtößlich, 
wenn man nicht ihre Grundlage umfiößt, nämlich das Recht 
der Rationaliſten, in der Kirche zu bleiben. Strauß begeht 
bier den Trugſchluß, daß ein Verhältniß, welches de facto 
befteht, deshalb ſchon de jure gültig fey.: Die Rudera der 
Pietät, welche der Nationalismus noch in dem Glauben an 
Gott, Borfehung, Freiheit und Unfterblichfeit bewahrt hat, find 
noch nicht gefchiet, einen Bauftein in dem Tempel des Herrn 
abzugeben. Sie find ein alter Lappen des neuen Kleides, der 
blaſſe, Falte Miederfchein des leuchtenden und wärmenden Glau— 
bens der. Kirche. Weder können diefe armfeligen: Glaubensrefte 
auf die Länge gegen die größere begriffliche  Confequenz des 
Straußfchen Pantheismus ſich behaupten, noch auch find fle 
überhaupt geſchickt, Sünder vom Zorne Gottes zu erretten. 
Dazu ift aber eben die Kirche Chriſti da, daß in ihr das Wort 
von der Verſöhnung gepredigt: werde: - Wo dieſer Grundpfeiler 


einmal umgeriffen iſt, da ift ein ängftliches J— größerer 


oder geringerer Irrlehre ein überflüffiges Gefhäft. 
(Fortfeßung —* 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 


Daß Strauß in demſelben eine gleiche Ver⸗ 
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Betrachtungen, veranlagt durch den Aufſatz des Dr. 
Strauß: Über das Verhaͤltniß der theologifchen 
Kritik und Spekulation zur Kirche. (Allg. Kir- 
henzeitung Jahrg. 1836, Nr. 39.) 


(Fortfeßung.) 


Die Nechtlofigfeit des Nationalismus inmitten der chrift- 
lihen Kirche ift in unferer Zeit zur Genüge befprochen und 
gründlich erörtert worden. Hoffentlich werden Manche von 
denen, die bei fonft guter Gefinnung diefen Ausfpruch fcheuen, 
durch die unabweisbaren Folgen diefer Scheu, welche Strauß 
für fih in Anfpruch nimmt, ermuthigt werden, den Beſitz der 
Kirche ganz zu behaupten, den fie fonft ganz verlieren müßten. 
Alfo auch in Beziehung auf die Entfcheidung jener fo bedeu: 
tenden Firchenrechtlichen Frage ift das Eulminiven des YUnglau: 
bens in der duch Strauß repräfentirten Zeitrichtung eine 
erfreuliche Erfcheinung. Wenn der Chriſt auch den jefuitifchen 
Grundfab, zonsousm ru zand, lva E57 ra Ayadd, zu verab⸗ 
fcheuen hat, fo Fann es ihn doch tröften, wenn das Übel von 
Anderen einmal gefchehen ift, daß der Herr es zum Seile 
lenfen wird. Ohne Krifis Feine Heilung! Die Kirche fpricht 
ftets nad allen ihren Leiden wie Sofeph zu feinen verrätheri- 
fhen Brüdern: Ihr gedachtet e8 böfe mit. mir zu machen, aber 
Gott gedachte es gut zu machen, daß er thäte, wie es jebt 
am Tage ift, zu erhalten viel Volk. — 

Doch Dr. Strauß geht noch weiter, und behauptet fogar 
für Prediger von feinem fpefulativen Standpunfte eine gleiche 
Berechtigung, wie für wahrhaft gläubige Diener der Kirche, 
indem fie in ihren Borträgen fowohl am Glauben der Ge: 
meinden fefthalten, als auch eine wahrhaft erbaufiche Wirffam- 
feit üben könnten. Folgendes find feine in diefer Beziehung 
allerdings ſehr merfwürdigen Worte: „Sch habe freilich nur 
erſt eine kleine Erfahrung in der geiftlichen Praris gemacht: 
aber ungeachtet ich damals Feine andere Anficht hatte als jebt, 
konnte ich doch bemerfen, daß ich das Bewußtſeyn der Ge- 
meinde nicht unbefriedigt ließ, weil ich mir nämlich nicht heraus: 
nahm, von den Artifeln ihres Glaubens Etwas wegzulaffen nder 
Daran zu ändern, fondern in den Firchlichen Formen mich bewe- 
gend, danach firebte, in jeder derfelben, durch ſtille Überſetzung 
in meine wiſſenſchaftliche Denkweiſe, auch Etwas für mich zu 
finden.” Dieſe Außerung iſt ein Beleg zu der ſehr tief betrü— 
benden Erfahrung, daB in unferer Zeit faft gänzlicd der Be 
griff eines unbedingten, objektiv gültigen Sittengefeßes verloren 
gegangen ift. Aus dieſer Verwirrung aller moralifchen Begriffe 
ift es allein zu erklären, daß noch jüngft ein ©elbfimord als 


höchfte Tugend verherrlicht werden Eonnte, fo wie daß in dem 
vorliegenden Falle offenbare Heuchelei fo rückhaltslos ſich aus: 
zufprechen wagt. Früher würde ſolche Anfiht unbedingt als 
jefuitifche reservatio mentalis bezeichnet worden feyn. Doch 
vieffeicht ift e8 uns dennoch möglich, wenigftens wenn wir und 
auf den Standpunkt des Dr. Strauß verfehen, ein milderes 
Urtheil über ihn zu gewinnen. Wir freilich wiffen, daß es 
nicht daffelbe ift, ob die Diener des Wortes den hiftorifchen, 
perfönlichen Chriftus als wahren Gott und wahren Menfchen 
und als das Iebendige Haupt feiner Gemeinde, die er ſich durch 
fein eigenes Blut erfauft hat, in aufrichtigem Glauben berkün— 
digen, oder ob fie diefe Form nur als Die für die Ungebildeten 
nun einmal nicht fpefulativ zu vermittelnde Vorftellung wie ein 
nothwendiges Übel beibehalten. Da aber Strauß dem Objekte 
des Gemeindeglaubens, dem erniedrigten und erhöhten Sünder: 
heilande, Feine hiftorifche Wirflichfeit zuerfennt, fo glaubt er 
auch feinen Zuhörern Feinen reellen Beſitz zu rauben, noch fic 
in einer wefentlichen Differenz des Inhaltes mit ihnen zu 
befinden. Der Vorwurf der Heuchelei würde fich demnach 
zu dem gänzlicher Erfahrungsloſigkeit herabſtimmen, indem er 
von den Wirkungen des Sohnes Gottes an den Herzen ſeiner 
Gläubigen keine Ahndung hat. Dieſe Unerfahrenheit könnte 
man vielleicht ſeiner Jugend zu gute halten, wenn er ſich nicht 
ausdrücklich vor dem Vorwurfe jugendlichen Übermuthes ver⸗ 
wahrte, da er ſich bewußt ſey, Repräſentant einer ganzen Rich— 
tung unſerer theologiſchen Wiſſenſchaft zu ſeyn. Da bliebe 
denn freilich nichts übrig als zu ſagen, wer wiſſenſchaftlich iſt, 
ſey immerhin wiſſenſchaftlich, und wer vornehm iſt, fey immerhin 
vornehm! Ich Fannte einen alten, halb Eindifchen Mann, wel- 
cher behauptete, es ſey alles in der Welt nur Vorſtellung; im 
Grunde ſey es ganz dafjelbe, ob man Waffer oder Mein trinke. 
Sch habe mich nie mit ihm in einen Streit eingelaffen. Frei— 
lich damit er nicht auch die Anderen zu Waſſertrinkern machte, 
an denen dann das VE 68 zivoav Konoröv oVötv dv rExoıg 
in Erfüllung gegangen wäre, mußte man ihnen reinen Wein 
einfchenfen. Und Gott Lob! die meiften Leute hatten noch 
einen unverdorbenen Gefhmad. Nur einige barocke Driginal- 
genies gebrauchten Die heut zu Tage befanntlich in viel allge: 
meinere Aufnahme gefommene Wafferfur. 

Gleichwohl Fönnen wir felbft den Vorwurf der Heu- 
chelei noch micht fo entfchieden als einen voreiligen zurück— 
nehmen; denn Herr Dr. Strauß, der ſich durd) die Meinung, 
daß er nur in der umnmefentlichen Form von der Lehre der 
Kirche fich entferne, vor der Anklage zu ſchützen fucht, wie er 
ſelbſt es ausdrückt, „unredlih und ein Lügner an heiliger 
Stätte” zu werden, tritt dennoch, wenn man Die Sache 'ge 
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nauer verfolgt, mit anderen zwar in jenem zunächft für die in 
feiner Angelegenheit entfcheidenden Behörden beftimmten Auf 
fage verfchtwiegenen, wohl aber in der Schlußabhandlung feines 
Lebens Jeſu klar ausgefprochenen Ahnfichten in unläugbaren 
Widerſpruch. Dort behauptet er (Leben Zefu Th. 2. ©. 740 
u. 41.), „es fey ungebildet, es fihlechtweg Lüge zu nennen, 
wenn ein Geiftlicher 3. B. von der Auferftehung Ehrifti pre: 
digt, indem er diefe zwar als einzelnes finnliches Faktum nicht 
für wirklich, aber doch die Anfchauung des geiftigen Lebens: 
prozeffes, welche darin liegt, für wahr hält.“ — Indeſſen fährt 
er alfo. fort; „Näher jedoch ift Diefe Identität des Inhaltes 
nur für denjenigen vorhanden, welder Inhalt und Form der 
Religion zu unterfcheiden weiß, d. h. für den Theologen, nicht 
aber für die Gemeinde, zu welcher er fpricht: dieſe Fann fich 
feinen Glauben an die dogmatifche Wahrheit z. B. der Auferfie- 
Hung Chriſti denken, ohne Überzeugung von ihrer hiftorifchen 
Wirklichkeit, und kommt fie dahinter, daß der Geiftliche die 
Yestere nicht annimmt, und doch noch von Auferftehung predigt, 
fo muß er ihr als Lügner erfcheinen, wodurch das ganze Ver— 
hältniß zwifchen ihm und der Gemeinde zerriffen ifl. So für 
fi zwar Fein Lügner, aber der Gemeinde als folcher erfchei- 
nend, und ſich deſſen bewußt, müßte der Geiftliche, wenn er 
Demunerachtet zu der Gemeinde in der Form ihres Bewußt— 
feyns zu reden fortfährt, am Ende auch fich felbft als Lügner 
ericheinen.” Selbſt der Ausweg, den er ©. 742. vorfchlägt, 
daß fich der Geiftliche in feinee Mittheilung an die Gemeinde 
zwar in den Formen der populären Vorſtellung halte, aber fo, 
daß er bei jeder Gelegenheit den geiftigen Inhalt, der ihm die 
einzige Wahrheit der Sache ift, durchfcheinen laſſe, und fo 
die allmähliche Auflöfung jener Formen auch im Bewußtfeyn 
der Gemeinde vorbereite, felbft diefer vermittelnde Ausweg will 
ihm zuletzt nicht mehr ausreichend erfcheinen; denn er fchließt 
©. 743. mit den Worten; „Es kehrt fomit auch hier die Ge 
fahre zurück, daß die Gemeinde hinter dieſe Differenz Fomme, 
und der Prediger ihr, und dadurch auch fich felbft als Lügner 
erſcheine.“ Mir fehen demnach, daß Strauß durch diefes fein 
eigenes Befenntniß die Befchuldigung der Heuchelei als eine 
volffommen begründete erweifet. Es Fann ihm Diefes Verbre— 
chen nur dadurch in milderem Lichte erfcheinen, daß der Fritifch- 
fvefulative Theologe fich nicht aus freier Wahl demfelben unter: 
zieht, fondern daß er durd) die einmal fortgefchrittene Zeitbildung, 
der er fich nicht entfchlagen Fann, will er anders nicht mit dem 
Denken feine wahre Menfchenwürde aufgeben, unwillkührlich 
zu folhem Frevel gedrängt wird. Es wäre dies alſo für ihn 
eine unverfchuldete, dura necessitas, er iſt dieſe Züge der 
Wahrheit fchuldig; er ift alfo nur bis auf beſſere Zeiten, wo 
dieſe Wahrheit den allgemeinen Sieg errungen haben. wird, 
einftweilen ein proviforifcher Lügner. Die Hoffnung auf jenen 
Sieg leuchtet wenigftens in dem Auffage in der Allg. Kirchen: 
zeitung- hervor, fo wie auch das Bewußtſeyn der Verpflichtung 
für den Theologen, bis er errungen, als treuer Soldat ftand- 
haft auf feinem gefährlichen Poften zu beharren und Feine, 
wenn auch niedrige, doc durch Die Umſtände unabweisbar gebo- 


tene Kriegsliſt zu fcheuen. 
jenem Aufſatze fagt, fich früher felbft mit Ernſt die Stage vor- 
gehalten, ob bei folcher Differenz der Anficht es nicht die Pflicht 
der Theologen fey, den geiftlidhien Stand zu verlaffen: er hat 
aber das Gegentheil als Pflicht gefunden. 
diejenigen, welche Die Fritifchen und jfeptifchen Elemente der 
Zeit in. fih aufgenommen haben, aus dem geiftlichen Stande 
treten wollten: 
dee unwiffenfchaftlihe Glaube, der Fritifche Zweifel fiele den 
Gebildeten in der Gemeinde anheim, und es müßte ſich die 
Kirche in zwei Hälften fpalten, zwifchen welchen am Ende gar 
feine Bereinigung mehr möglich wäre; während nun, fo lange - 
auch im geiftlichen Stande das Sfeptifche und Kritiſche reprds 
fentirt bliebe, für eine fold 
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Herr Dr. Strauß hat, wie er in 


Denn wenn alle 


fo bliebe am Ende der Geiftlichkeit nur nod) 


ye Dermittelung wohlthätig geforgt fey. 


Doch auch mit diefen Äußerungen kann es dem Dr. Strauß 
nicht Ernft feyn, denn fie ſtehen gleichfalls mit anderen feiner 
Ausfprüche im deutlichen Gegenfaße. 
Sfeptifchen ein Einverftändniß zwifchen Geiftlihen und Laien 
erreicht werde, haben leider in unferer Zeit manche durch ihre 
Prediger vationalifirte Gemeinden hinlänglich bewiefen; aber der 
Pritifche Zweifel negirt nur die Außerlihe Form-der Wahrheit, 


Die Möglichkeit, daß im 


ihren Inhalt befigt ja auch nicht der inhaltslofe Verſtand des 
jfeptifchen Nationalismus, fondern nur die Spefulation der 
Bernunft. Da es nun aber offenbar nicht hinreichend wäre, - 
den Gemeinden nur die falfche Form ihrer Vorſtellung zu ent 
reißen, wenn man ihnen nicht dafür die Wahrheit in der Der: 

mittelung des Begriffs beizubringen vermöchte, fo fragt fich, ob 

man mit Grund von dieſem Erperimente fich einen glücklichen 
Erfolg verfprechen dürfte. Sonſt würden wir immer wieder 
auf die nothwendige Trennung der Gebildeten und Ungebildeten 

in der Gemeinde zurüdgewiefen. Denn da Dr. Strauß uns 

verfichert, „ee wiffe, daß er feinen Prozeß in der gefchichtlichen 

Fortentwicelung der theologifchen Wiſſenſchaft nicht verlieren 

werde,’ fo müßte am Ende doch die gefammte Geiftlichfeit die 

Prozeßfoften tragen helfen, und da fie fie nicht allein erſchwin— 

gen könnte, fo müßten auch die Gemeinden fich fchon dazu verz 

fiehen, nad) Kräften beizufteuern; d. h. mit anderen Worten, 

die Spekulation muß mit der Zeit unter allen Gebildeten, alfo 

auch unter alfen Lehrern der Gemeinde fich allgemeinen Eins 

gang und durchgängige Zuftimmung erringen, und ſoll dann 

noch ferner ein Verhältniß zwifchen Predigern und. Gemeinden 

befiehen, jo muß die MöglichFeit nachgewiefen werden, auch letz⸗ 

tere allmählich zum ſpekulativen Begriffe zu erheben. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Arbeiten der Evangeliſchen Geſellſchaft zu Genf im Jahr 1835, Auszug 
aus ihrem gedruckten Berichte.) 


Theologifche Schule. Aus dem Theile des Berichtes, welcher 
fie betrifft, geben wir feinen Auszug, da wir die allgemein intereffanten 
Thatfachen ſchon in einigen früheren Mittheilungen unferen Leſern vor— 
gelegt Haben, 


ſchrieben zu ſeyn. 
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Gottesdienſt zu Genf. Es iſt der Evangelifchen Geſellſchaft 


möglich, geworden, vor achtzehn Monaten eine Kapelle (Oratoire) zu 


eröffnen, und feit diefer Zeit iſt im diefer Kapelle jeden Sonntag dreimal 
Franzöfifcher Gottesdienft gehalten worden ohne die geringfte Unterbre— 
Kung, ungeachtet aller Schwierigfeiten unferer hiefigen Stellung. Wir 
wiffen, und glauben es zur Ehre Gottes fagen zu müffen, daß Diele 
unter dene, welche fich bier verſammeln, Gott nicht genug danfen fünnen, 
ben Schaß gefunden zu Haben, „den weder Motten noch Roſt ver 
zehren.“ Much ift ung Fürzlich eine neue Wohlthat widerfahren. Nach reif: 
licher Überlegung und vielem Gebet um göttliches Licht und göttliche Lei⸗ 
tung wurde anı legten Pfingfifefte der ernſte und wichtige Entſchluß gefaßt, 
daß das heilige Abendmahl in unferem Oratoire gefeiert werden follte. 

Der Katehumenenunterricht wird im Herbft und Winter 
ertheilt. Die Sonntagsfchule im Oratoire hat fich bedeutend vergrö— 
fert. Mehr ale hundert Kinder find eingefchrieben,. und eine große Ans 
zahl anderer Kinder kommen regelmäßig mit ihren Eltern, ohne einge: 
Auch ift eine Singfihule für die jüngeren Perfonen 
eröffnet worden, um den Kirchengefang zu verbeffern, und zwei andere 
Singſchulen für die Kinder. 

Auch it im Oratoire ein Deutfcher Gottesdienft eröffnet 
worden: Sonntage um 1 Uhr und Mittwochs 8 Uhr Abende. Etwa 
zwanzig bis fechzig Zuhörer Haben bis jeßt demfelben beigewohnt. 

Chriftliche Leihbibliothek. -Diefe Anftalt erfreut fih eines 
gllicklichen Fortganges. 2,340 Bände haben cirfulirt und die Anzahl 
der Subferibenten jteigt bis auf 103. Seit dem Entitehen unferer Ger 
fellfchaft bis 1835, alfo in einem Zeitraum von weniger als Hier Jahren, 
find aus unferem Bibelverlage an Bibeln und Teftamenten 24,980 
Eremplare verfauft worden, diejenigen mitgerechnet, welche durch unfere 
Colporteurs im Herfchiedenen Gegenden verfauft wurden. Diefe Colpor: 
teurs nd thätige Mitarbeiter der Evangelifchen Gefelffchaft, welche auf 


ihren Fußreiſen überall Gelegenheit fuchen, den Evangelium Seelen zu 


gewinnen. Zwanzig diefer Arbeiter wurden im legten Jahre von uns 
angeftellt, fie verkauften 490 Bibeln, 3,805 Teftamente ſammt einer 
großen Menge Traftate, davon jedoch auch manche verfchenft wurden, 
um auf dieſe Art den Verkauf der Bibeln zu befördern. Die folgende 
Mittheilung Über diefen Arbeitszweig der Geſellſchaft wird einen Begriff 
von feiner Wichtigfeit geben. 

Im Departement Meurthe befindet fich eine beträchtliche Zahl 
Proteftanten, vorzliglich auf der Deutfchen Seite diefer Provinz, und 


hier ift das Evangelium oft verfündigt und das Wort Gottes auch viel-] 


fältig durch zwei unferer Cofporteurg, welche Deutſch reden, mit großem 
Erfolge ausgebreitet worden. in würdiges Mitglied des Comité fühlte 
ben Beruf, fein Vaterland zu verlaffen, in der einzigen Abficht, in diefen 
Gegenden mit Hülfe feiner Gattin alle feine Kräfte einzig der Ausbrei- 


tung des Neiches Gottes zu widmen. 


Vom Niederrhein fchreibt ein Colporienr Folgendes: In Sa— 
verne kam ich in ein Gafthaus, wo ich eine große Anzahl Gäſte fand. 
Es war grade ein Fatholifches Feft. Als ich meine Teftamente zum Vers 
Eaufe anbot, fing ein junger Menſch an, tiber meine Bücher unziemlich 
zu fcherzen, und fügte hinzu: Das find Bücher für kleine Kinder und 
nicht fiir ung u. f. w. Mehrere aus der Verfammlung ftimmten ihm 
bei. Dies betriibte mich tief, und ich wandte mich gegen den Spötter, 
ſah ihn ſtarr an und fagte ihm: „Wie können Sie Über diefes heilige 
Buch fpotten, und den Exlöfer mit Füßen, treten, welchen es ung fennen 
lehrt?“ Er ſchlug befchämt die Augen nieder. Die Anderen waren 
erftaunt und fagten: „Der Mann hat Recht.“ Darauf ging ich hinaus, 


- allein der junge Menſch folgte mir, zog mich auf die Seite und faufte 


ein Neues Teftament, Er fchien ſehr beſchämt und wagte es faum, 
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mich anzublicken Ich benutzte dieſen Augenblick, ihm noch ernftlich zu 
ermahnen, und verließ ihm endlich tief gerithrt. 

Departement des Vos ges (Vogeſen). In diefen Bergen iſt das 
Volk ſehr unwiſſend, umd unter dem Einfluß der Priefler. Eine Frau, 
welche dafelbft zum. Lefen der heiligen Schrift ermahnt wurde, antwor« 
tete: daß ihr Veichtvater dag Alles geleien habe, daß berfelbe für fie 
bete, und daß er wohl Sorge tragen werde, daß feineg feiner Pfarr 
finder verloren ginge. 

Von dem Dorfe Trois Maifons fchreibt ein Anderer: Ich 
mar genöthigt, von hier mich fchleunigft zu entfernen, weil die Bewohner 
mich verfolgtenz und doch flieg unterwegs der Gedanfe bei mir auf, 
daß ich wohl nicht fo fchnell Hätte den Muth verlieren follen — vielleicht, 
wenn ich noch ein wenig gewartet, hätte mich der. eine oder der andere 
Bewohner des Dorfes in fein Haus aufgenommen; allein wie konnte 
ich zuriickfehren, ohne entdeckt und von Neuem fortgejagt zu werden? 
In diefem Augenblick ſchien eg mir, als müßte ich War verlaffen, wos 
feldft ich gegen Abend angefommen war. Derjenige, der mich bis hieher 
geleitet, wiirde gewiß: auch bei mir ſeyn, wenn ich bei Nacht den Wald 
durchwanderte, durch welchen mich der Weg führte, vielleicht daß ich 
gegen Morgen in irgend eine Hütte eintreten Fünnte, wo ich ohne Aufs 
iehen zu erregen, die Freunde der göttlichen Wahrheit verſammeln witrde. 
Alfo machte ich mich des Abends auf die Neife, und langte mit Tagess 
anbeuch wieder. in Trois Maifons an. Hier: ging ich nach der Hütte 
einer Frau, einer eifrigen Freundin des Evangeliums, wohin ich mich 
ſchon das erjtemal geflüchtet Hatte, als man mich im Dorfe verfolgte. 
Ihre Freude war groß, als fie mich wieder ſah. Bald fanden fich 
andere Freunde des Evangeliums ein, und die Verfammlung war zahle 
reicher als je zuvor, ohne daß dies im Dorfe das geringfte Auffehen 
verurfacht hätte. Der Herr ftand mir bei, und lieg mich zu ihrer Era 
bauung fprechen; wir. laſen mehrere Capitel der Bibel, und ich deutete 
ihnen mehrere Stellen an, die ich. für paffend hielt, damit fie künftig 
diefelben wiederfinden. fünnten. 

Im Departement Jura haben dies Jahre vierzehn Colporteurs 
gearbeitet. Sie hatten zwei Stationen in diefem Departement. Im 
Südweſten Long le Saunier als Mittelpunkt, und von da aus bis nach 
Moifong, St. Amour, St. Claude u. ſ. w. Die andere Station im 
Dften. Einer der Colporteurs fchreibt unter dem 20. December: „Drei 
Perſonen find erweckt im Dorfe B.; zwei davon, ein Mann umd feine 
Frau, find fo demüthig, fo voll Liebe, fo lebendig, daß es eine wahre 
Freude ift, fie zu hören. Ich machte ihre Bekanntſchaft auf Folgende 
Weife. Nachdem- ich durch dag ganze Dorf E. gegangen war, faft ohne 
etwas verfauft zu haben, ging ich Donnerftag Abends auf V. zu, obgleich 
mir die Unduldfamfeit der dortigen Priefter befannt war, die im vorigen 
Jahre alle daſelbſt verkauften Teftamente weggenommen hatten, und allen 
denen die Abfolution verſagten, welche fich mweigerten, die ihrigen auszu— 
liefern. Der erſte Einwohner, welchen ich dafelbft begegnete, nannte mir 
Jemand, mich verfichernd, diefer Mann würde gewiß meine Bücher 
faufen. Kaum wagte ich diefes zu glauben. As ich in das Haus 
diefeg Mannes trat, ſprach ich: Friede fey mit Euch! Wollt Ihe vieleicht 
ein Neues Teftament Faufen, es ſteht Alles darin, was Jeſus und feine 
Apoftel gelehrt Haben. Ich beige diefes Buch, mar feine Antwort, und 
es gereicht mir zu meinem größten Trofte Kommen Sie herein, ich 
will es Ihnen zeigen. Nicht wahr, Sie ſind auch ein Freund von 
Gottes Wort? fogte er noch beim SHereintreten zu mir. Ich bejahte 
dies. D lieber Bruder, rief er freudig aus, lange ſchon habe ich Gott 
gebeten, mir eines feiner Kinder zuzufchicken, gelobt fey jegt fein Name, 
dem er hat mich erhört. Al ich mich nach feinen Verhältniffen erfune 
digte, erzählte er mie von feinem Leben umd feiner Bekehrung: „„Ich 
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bin 72 Jahr alt. Schon vor mehreren Jahren hatte ich bie Irrthü⸗ 
mer der Nömifchen Kirche einſehen lernen; ich entſchloß mich, fie zu 
verlaffen und Gott fo viel ald möglich in meinem Haufe, zu dienen. 
Boriges Jahr kam ein junger Mann vor meine Thür, fo wie Sie jet, 
und bot mir ein Teftament zum Verfauf an. Ich war tief betrübt, daß 
ich nicht Geld genug hatte, um es kaufen zu können, allein der junge 
Mann kam bald darauf zurück, und gab mir ein Exemplar. Seit dieſem 
Augenblick las ich daſſelbe fleißig und andächtig, und fand darin ben 
Troſt, welchen der Herr denen verheißt, die fein Wort hören und be⸗ 
wahren.“ Dies heilige Wort,““ fuhr er fort, „Frührte mein Herz 
ſo tief, daß, wenn ich des Nachts erwachte, ich ausrief: O Herr Gott, du 
Allmächtiger, wie glückſelig iſt der Menſch, der dich kennt und liebt! 
Dein Wille iſt belebender als Wein, und köſtlicher als alle irdifchen 
Dinge ꝛc.““ 
Im Kanton Genf felbft find auch kürzlich mehrere Verfuche dieſer 
Bibelverbreitung gemacht worden, welche aufmunternde Reſultate gelie— 
fert haben. N 
Evangelifation. Fünf Hauptftationen beſtehen gegenwärtig, von 
eben fo viel Predigern bedient, welche eifrig bemüht find, das Licht des 
Eoangeliums in ben Provinzen leuchten zu laffen, in denen feit dem 
Tage der Neformation Dunkelheit herrſchte. Wir wollen hier Einiges 
ausheben. i 
Herr Hoffmann hat feit dem vorigen - Jahre in den Städten 
Tournus, Macon und Chalons gepredigt; im Monat Juni waren 
wir gendthigt, noch zwei Prediger auszufenden, die Herren Achard und 
Zipperlin, beide früher Zöglinge unſerer Schule. Erſterer iſt in 
Tournus, letzterer in Macon. Um dieſelbe Zeit wurde auch dringen⸗ 
der Wunſch nach einem regelmäßigen Gottesdienſt von mehreren Be— 
wohnern von Louhans ausgeſprochen. Es wurde daher beſchloſſen, 
daß Herr Zipperlin dieſen Dienſt mit dem in Macon iibernehmen 
ſollte. Dieſe Einrichtung hat einen höchſt glücklichen Erfolg gehabt. 
Die Verſammlungen haben ſich bedeutend vergrößert; auch werden häufig 
Verſammlungen in den benachbarten Dörfern gehalten, wodurch das 
Licht der Wahrheit immer weiter berbreitet wird. Doch bald erwachte 
auch hier gegen unſere Brüder der Widerſtand, welchen die Prediger bes 
Evangeliums überall und zu jeder Zeit ertragen mußten. ‚Die Rbmiſche 
Geiſtlichkeit, welche früher dieſe Männer verachtete, fing jest an, fie zu 
fürchten. Sie wandten Ales an, die Bewegung zu unterdrüden, welche 
in dem Geifte fo vieler ihrer Pfarrfinder durch die Bekanntſchaft mit 
der Bibel erweckt worden war. Doch grade ihre Unduldfamfeit erweckte 
das Verlangen nad) dem Worte Gottes. Herr Zipperlin ſchreibt Fol⸗ 
gendes vom 12. Januar: In Louhans ſind die Verſammlungen ſehr 
zahlreich. Aus der ganzen Nachbarſchaft eilen fie herbei und ſelbſt bei 
dem ungünſtigſten Wetter iſt jeder Winkel beſetzt, Treppe und Eingang 
nicht ausgenommen, fo daß ich gendthigt war, meine Stimme fo 
fehr als möglich zu verflärfen, wenn ich von Allen gehört ſeyn wollte. 
Hear Hoffmann fchreibt von Chalons unter dem 9, Februar: „An 
noch zwei Drten, in Buffy und St. Defert, iſt Gottesdienft eröffnet 
worden, wodurch die mir obliegenden Dienftverrichtungen bis auf fünf 
gefteigert worden find; bald hoffe ich auch in zwei anderen Drtfchaften, 
Kuilly und Fontain, Gottesdienft halten zu können. Letzten Sonntag 
war ich in Buffy fo ermüdet und unwohl, daß ich nicht im Stande zu 
ſeyn glaubte, ſelbſt zu predigen: allein ich habe Ihnen fchon berichtet, 
day nicht ich das Werk Ieite, fondern das Werf mich. Ein junger 
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Erfeminarift aus Givry hatte verfprochen, in St. Leger ein Lokal zu 


fuchen, und er that mehr, als es verfprochen. Der Verfammlungsort 
war bald gefunden und alles Volk für den Abend eingeladen. Als ich 
daher in St. Leger anlangte, wurde mir fogleich gemeldet, daß Alles 


bereit und eine große Anzahl Menfchen verfammelt fey, um mich pres 
digen zu hören. Hier mußte ich mich zufammennehmen. Mehr als 


250 Perfonen hatten ſich eingefunden. Zwei aneinanderftoßende Zimmer 


waren mit Leuten angefült, welche lachten und ſcherzten; doch als ich 
fam und mich an meinen Pla vor den Tiſch ftellte, wurte Alles ruhig, 
und die Männer hörten mit unbedecktem Haupte zu. Die allgemeine 
Aufmerkfamfeit belohnte mich reichlich, aber wir bedürfen der Fürbitte 
unferer Brüder, daß die Früchte diefes Abende nicht bei ihnen verloren 
gehen. — 

Der Bifhof von Autun hatte Maaßregeln ergriffen, um einen 
entfcheidenden Schlag gegen ung auszuführen. Die Behörden des Depars 
tements legten die Gefege zu unferem Nachtheil aus, und unterfagten unfes 
ten Evangeliften alles Predigen, dem Wunfche der Geiftlichfeit nachgebend. 

Unfere Brüder, die Diitglieder der Evangelifchen Geſellſchaft 
zu Paris, haben Alles angewandt, um die Sache in ihr rechtes Licht 
zu ſtellen, und wirklich gelang es ihnen bald, eine Zurücknahme des Ver⸗ 
botes zu bewirken, das auf unſeren Predigern in Frankreich laſtete. 
Vielleicht war feine Zeit für unſere Brüder geſegneter, ale grade diefe 
Zeit der Unterdrücdung, wo ihre Ausficht trübe, ihre Heerde zerftreut, 
ide Sammelplag gefchloffen war. Jedoch das Evangelium war feiness 
wegs gebunden, demüthige und inbrünftige Gebete ftiegen jum Simmel, 
Der Geift des Herrn kam reichlicher und erfrifchender auf ung bernieder. 
Seitdem find die Arbeiten unferer Epangeliften von Neuem und mit 
noch größerem Eifer wieder angefangen worden; zwei neue Prediger, die 
Herren Charlier und Barbey, haben fich den früheren angefchloffen. 

Wer hätte wohl vor drei Jahren geglaubt, daß in fo kurzer Zeit 
wir nicht nur ein Oratoire in unferer Stadt haben würden, um dafeldft 
das Jubiläum der Reformation feiern zu können, fondern daß jegt auch 
eines in Chalons, eines in Tournug, eines in Louhans und eines in 
Macon feyn werde, worin Gemeinden fih verfammeln. Und doch ift 
bies nur ein Theil, ja nur ein kleiner Tpeil al der Gnade, welche ber 
Herr und im Laufe dieſes Jahres ermiefen hat! a 

„Darum, geliebte Brüder, ſeyd feſt und unbeweglich, und nehmet 
immer zu in dem Merfe des Herrn, fintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit 
nicht vergeblich ift in dem Herrn!“ 


— 


(Holland.) Eine erfreuliche Erſcheinung in unferer tbeologifchen 
Welt ift die Ankündigung einer neuen Holländifchen Überfegung von 
Calvin's Inftitutionen, welche zu Utrecht bei Altheer zu ſehr billi—⸗ 
gem Preife ericheinen fol. Bengel’s Gnomon, in dem vergangenen 
Jahre neu herausgegeben von Dr. Steudel, wird auch von den Theo: 
fogen in Holland hie und da wieder benußt, und es fcheint,_daf auch 
bie vortrefflichen Holländiſchen Theologen des fiebzehnten Jahrhunderts 
mehr als früher zu Rathe gezogen werden. Die Bewegungen in ber 
Kirche feinen einen nicht ungünftigen Einfluß auf die Theologie ause 
zuäben, in welcher zwar auf der einen Seite die rationaliftifche Niche 
tung mehr und mehr hervorteitt, aber doch auch auf der anderen Site 


die befferen Theologen der früheren Zeit und bie gläubigen Schrififteller 
anderer Länder anfangen mehr gefannt zur werden. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger; Ludwig Oehmigke. (Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Betrachtungen, veranlagt durch seh Yuffag des Dr. 


Strauß: Über das Verhaͤltniß der theologifihen | 
(Allg. Kir⸗ 


| werden follte, in zwei unvereinbare Hälften gefpalten, in kritiſch— 
ſpekulativ Gebildete und unwiffenfchaftlich Glaubende. Da wäre 


Keitif und Spekulation zur Kirche. 
chenzeitung Sahrg. 18360, Nr. 39.) 


(Schluß.) 
An dieſer Möglichkeit hegt mm aber Strauß ſelbſt ſehr 


weil der Gemeinde alle Prämiffen fehlen, durch welche in dem 


Verſuch anftellen könnte. Hegel äußerte felbft einmal, es fey 
nicht Jedermann für die Spefulation gefchaffen, 


ſtrecken. 
Möglichkeit in der That auch aller geſchichtlichen Analogie. Wir 


können wohl gläubige, abergläubige und ungläubige Nationen | 
Baumeiſter darbrachten, der fein architektoniſches Talent bisher 
fheinungen); Here Urian verfihert aber, auf feinen Reifen 


nachweifen (obgleich Die letzten auch nur als vorübergehende Er— 


durch die Welt bisher noch nirgends auf eine fpefulative 
Bolksgemeinde geftoßen zu feyn. 


den bei den überfüllten Gefängniffen nicht unterzubringenden 
Berbrechern als befonders harte Strafarbeit auftrügen, «zur 
Heranbildung Fünftiger phi lofophiſcher Gemeinden den Bauern: 
knaben den fpefulativen Katechismus. einzubläuen. 
ehrlicher Many möchte fich wohl ſchwerlich einer Rum Siſy⸗ 
phusarbeit unterziehen. 

Steht es nun aber ſo, daß die Kluft zwiſchen * ein⸗ 
fältigen Gemeinden und den ſpekulativen Lehrern, je weniger 
diefe von ihrem Make zu weichen gedenfen, nur deſto größer 
werden muß, fo it, wenn das von Strauß gewinfchte Ver— 
hältniß beſtehen follte, nach aller gefunden Berechnung nur ein 
doppelter Erfolg denfbar. Entweder die Gemeinden werden, 
da fie fich zur fpefulativen Religion ihrer Lehrer nicht auf 
fihwingen konnen, num auch die hiftorifche Form ihres Glau: 
bens fahren Taffen, nachdem ſie einmal dahinter gekommen, was 
es eigentlich damit auf fih habe, und fo in gänzlichen Unglau— 


ben und gränzenlofe Verwilderung verfinken; oder, und das 


muß Strauß felbft für das Wahrfcheinlichere halten, weil es 
in der That das Bernünftigere wäre, oder die Gemeinden 


Er fagt (Leben Sefu Th. 2. ©. 740.), daß der] 
Verſuch von Seiten des Geiftlichen, auch für die Gemeinde das 
Geſchichtliche in Ideen aufzulöfen, nothwendig fehlfchlagen müffe, | 
die Wahrheit gekommen, und in das innerfte Myfterium ihrer 
Theologen feine fpekulative Anficht vermittelt ift, und daß. eben 
deswegen nur ein fanatifch gewordener Aufflärungstrieb diefen | 
der Idee“ zu nennen. 
darauf käme 
auch gar nichts an, wenn nur Diejenigen fich dem Begriffe | 
ergeben, welche nicht anders können, als vor ihm die Waffen I 
Es widerfpräche die: Annahme der in Frage ſtehenden 


Es wäre auch wirklich ein 
fehe empfehlenswerther Ausweg für die Behörden, wenn fie! 


würden, nachdem fie einmal die Heuchelei ihrer Lehrer erkannt, 


wenn. Diefe nicht weichen wollen, fich ſelbſt von ihnen trennen, 
und jo wäre Die Kirche Doch wieder, was ja eben vermieden 


es am Ende doch wohl gerathener, wenn die Spefulativen, um 
einem gewaltfomen Schisma vorzubeugen, fich ſelbſt gleich frei: 
willig von den Gemeinden ausfchieden.. Es brauchte ihnen gar 
nicht, wie Dr. Strauß meint, Die unnatürliche, jo gradezu 
unmögliche Zumuthung gemacht zu werden, die Theologie grade 
zu einer Zeit zu quittiven, wo fie überzeugt find, erſt hinter 


Wiffenfchaft eingedrungen zu ſeyn. 
Kirche bilden. 


Sie könnten eine eigene 
Ich würde ihnen vorfchlagen, fich „Die Kirche 
Daß diefe Kirche der Idee Feine Idee 
von der Kirche hat, thut nichts zue Sache. Auch um ihren 
Sammelplab brauchte diefe Kirche nicht verlegen zu feyn; fie 
könnte — wenn erft, der es jeht noch aufhält, hinweggethan 
worden — vielleicht in Zürich ihren erften Tempel bauen. Wer 
nigftens fcheinen dort viele Bauluftige vorhanden zu ſeyn, wie 
die gottesläfterlichen Huldigungen beweifen, die fie neulich ihrem 


doch nur durch das Niederreißen des Tempels Gottes bekundet 
hat, und nod) dazu mit fo fihlechtem Erfolge, daß der Herr 
ihn in dreien Tagen wieder aufbauen und dann alle Cananiter 
und Wucherer Daraus vertreiben wird. 

Wir haben bisher, nur. aus des, Dr. Strauß eigenen An: 
ſichten und Vorausſetzungen die natürliche und nothwendige 


| Solgerung gezogen, Die Eritifch = fpefulativen Theologen feines 
Denn ein] 


Standpunftes müßten, wenn fie nicht allerdings zu Lügnern- 
an heiliger Stätte werden, und einer unfehlbaren Auflehnung 
von Geiten der Gemeinden gegen ſich entgehen wollten, es für 
ihre unabweisbare Pflicht erachten, ihre Ämter in der jeßt 
beftehenden Kirche niederzulegen; daß übrigens die wahre Kirche 
Ehrifti ſelbſt, die Gemeinde feiner Gläubigen, diefen freiwilligen 
Akt von jener Seite nicht erſt abwarten darf, fondern daß fie, 
von ihren eigenen Prämiſſen ausgehend, jene fpefulativen Anti⸗ 
hiſtoriker ausſcheiden muß, verſteht ſich von ſelbſt. Sie darf 
hier eigentlich nur gerechte Repreſſalien anwenden. Wie ihr 
Herr und Heiland ihnen nur eine mythiſche Perſon iſt, ſo wird 
fie. auch jene Herren nur wies mythiſche Perſonen behandeln, 
die für die Kirche keine hiſtoriſche Wirklichkeit haben. Da ihr 
Here Jeſus ihr mehr ift, als die bloß poetiſche Form der Idee 
der Menſchheit, ſo wird ſie als ſeine treue Dienerin es für ein 
Verbrech en ſeinen Feinden den Susan, in ihr SR 
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thum zu geftatten, und um diefer Gefahr mit Erfolg zu feuern, 
wird fie ihe wohl begründetes, hiftorifches Recht fih wahren 
und in Anſpruch nehmen. 

Was von den Kanzeln gilt, gilt auch in diefem Punkte 
von den Cathedern. Die akademifchen Lehrer der Theologie 
find gleichfalls nur Diener der Kirche. Die hriftliche Wiffen- 
fchaft, welche fie repräfentiren, darf fich Feineswegs von ihrer 
Firchlichen Abhängigkeit losfagen. Dies ift die letzte Beziehung, 
in der Strauß uns lehrreich werden Fann. — Er behauptet 
Repräfentant einer ganzen Nichtung der theologifchen Wiffen- 
fchaft zu feynz; das gibt ihm aber nody Feine Berechtigung. 
Die Kirche ift nicht für die Wiffenfchaft, fondern die Wiffen- 
ſchaft ift für die Kirche da. In der Theologie wenigftens findet 
dies ganz unmittelbar und ausfchließlich fratt. Dazu Fommt, 
daß die afademifchen Lehrer vor allen Dingen den Gemein 
den ihre Prediger und Seelforger zu bilden berufen find, und 
Dr. Strauß befennt felbft (Leben Zefu Th. 2. ©. 741.), „wenn 
derjenige, welchen der Gang feiner Bildung nöthigte, die geift: 
liche Praris aufzugeben, nun viele folche heranzubilden befäme, 
die ducch ihm zur geiftlichen Praris unfähig würden, fo wäre 
dies das Übel mur ärger gemacht. 

Für die Bildung ihrer gelehrten und praftifchen Theologen 
wird die Kirche ſchon felber forgen. Daß Bildung und Hegel 
fche Spekulation identifh find, diefe Verſicherung ift eine der 
eben nicht feltenen, befcheidenen Anmaßungen und ftillfchwei: 
genden VBorausfegungen des Dr. Strauß. Diefe Schule hat 
fih in Diefer Beziehung überhaupt das Mentire audacter, 
semper aliquid haeret, zum Wahlfpruch gemacht, und fie fucht 
durch die Behauptung ausfchließlicher Wiffenfchaftlichfeit alle, 
die nicht ihre Zunftgenoffen find, sit venia verbo, zu verblüffen. 
Bisher aber waren ihre Leiftungen auf dem Gebiete der Theo: 
logie anerkannter Maßen meift fehe oberflächlih. Es wird aber 
ihrem Standpunkte auch unter uns fein Necht widerfahren, 
indem fih eine gründliche Firchliche Polemik dagegen bilden 
wird, zu der ja ſchon fo viele Grundzüge in der Zeit vorhan: 
den find. — 


Nachrichten. 


(Oſtindien. Abſchaffung des Kaſtenweſens in der Kirche.) 

An einer früheren Mittheilung haben wir den Hirtenbrief des Bir 
ſchofs Wilfon von Kalkutta gegeben, durch welchen er die Abfchaffung 
des Kaftenunterfchiedes in allen Eirchlichen Angelegenheiten aufs Ent 
ſchiedenſte verordnete. Jetzt kennen wir auch die Veranlaffung zu diefem 
benfwürdigen Schritte genauer, und zögern um fo weniger, die ganze 
Sache vorzulegen, weil fie eine Diiffton betrifft, welche uns nahe angeht 
und jedem Freund: der Ausbreitung des Neiches Gottes fehon lange große 
Sorge machte. Der Verfall der alten Hallifchen Miffton zu Tanjore, 
welche vor einem halben Jahrhundert in fo herrlicher Bliühe fand, war 
feit längerer, Zeit ‚befannt, geworden, aber erſt in den letzten Jahren 


zeigte ſich das heimlich ſchleichende Verderben auf höchſt bedenfliche |. 


Weiſe. Zwiſchen 460 — 170 Rückfälle in’s Heidenthum kamen. in einem 
einzigen Jahre vor, und die Kirchen waren, wie fich ber Erzdiakon 
Robinſon zu Madras in ſeinem Bericht an den Biſchof zu Kalkutta 


ausbrückte, mehr als Halb heidniſch geworden. 
frommen Landsleute in diefer älteſten Deutfchen Lutherifchen Mifiion 
fhienen ber Auflöfung nahe zu fepn, wenn nicht rafche Hülfe und ſcharfe 
Arzenei angewendet würde. 
gegen 10,000 Ehriften in 140 Städten und Dörfern unter 200 einhei- 
mifchen Katechiften und Schullehrern, über ein Gebiet von fechzig Deuts 
fhen Meilen in die Länge von Vellore bis Kap Komorin und vierzig 
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Die Arbeiten unferer 


Denn die weite Zerfireuung der Gemeinden, 


bis fünfzig Deutfche Meilen in die Breite, vergrößerte die Gefahren. 


Der Biſchof zog fogleich genaue Nachricht über die Urfachen dieſes 
fchnellen Verfalles ein umd daraus ergab fich als nächfter Grund die 


Beibehaltung der heidnifchen Gebräuche. des Kaftenwefens 
unter den chriftlichen Gemeinden. Die Miffionare glaubten die Kaften 


als eine bürgerliche Einrichtung anfehen und unberührt laffen zu dürfen. 


Allein die ganze Einrichtung iſt mit den religibſen Borftellungen deg 


Indifchen Heidenthums fo innig verwachfen und von bdenfelben durchs 


derungen, daß eines mit dem anderen fallen muß, oder das Fortbeftehen 
des einen wird die Dauer des anderen zur nothwendigen Folge haben. 


Diefe traurige Erfahrung hat man jegt zur Gentige in den Lutheriſchen 


Heidengemeinden des füdlichen Indiens gemacht. Bis zu welcher Höhe 
die Mifbräuche im der Kirche geftiegen waren, erfieht man aus einer 


Zufammenftellung von funfzig Punkten, welche Biſchof Wilfon ohne 
große Wahl gegeben hat und die er, wie er fagt, leicht hatte auf fünfs 
hundert bringen fünnen. 


Beim Gottesdienfte 1. faßen die verfchiedenen Kaften auf ver⸗ 


ſchiedenen Matten und 2. auf verſchiedenen Seiten. der Kirche, in welche 
fie 3. durch Herfchiedene Thüren hereingingenz; 4. fle traten zu verſchie⸗ 
dener Zeit zum Tifch des Heren und hatten 5. verfchiedene Kelche oder 
wußten die Katecheten anzuftiften, daß fie vor der Communion der nies 
deren Kaften den Kelch vertaufchten; 6. fogar der Mifflonar wurde 


überredet, das heilige Mahl zuleßt zu genießen. 7. Sie ließen feinen 


Taufpathen von untergeordneter Kafte zu; 8. fie hatten abgefonderte 
Pläge auf den Gottesäckern; und 9. fein Mann von den niederen Kaſten 


fonnte den Gottesdienft verrichten. 10. Nach dem Gottesdienfte mußten 


fie ſich alle baden, als die unrein geworden waren; und 11. acht Tage 
lang die Klagweiber die heidniſchen Trauergebräuche verrichten. 12. Der 


einheimifche Priefter oder Katechift wohnte um feinen Preis in einem 


Dorfe von Pareiern (oder Paria, den verachteten Auswürflingen, welche 


zu feiner der vier Kaften gehören), 13. noch ließ er fie in fein Haug 
zum Unterrichtes 14. noch ließ fi eine Subragemeinde (Subra: bie 
unterfte der vier Kaften) einen Pareier als Lehrer gefallen, und 15. wenn 
eine Gemeinde ſich verſammelte, fo wurden alle unteren Klaffen ausges 
ſchloſſen. 16. Man drang auf die Abfonderung der Kinder, fobald fie 
das achte Jahr erreicht hatten. Im häuslichen Kreife 17. durfte 
die Frau nicht bei, ihrem Manne figen, oder mit ihm eſſen, ſondern 
wurde als feine Sklavin oder vielmehr wie ein Theil feiner Güter und 
Sachen behandelt; 18. auch durfte fie nicht. bei ihrem Gatten in der 
Kirche figen. 19. Zwifchen den verfchiedenen Kaſten war die Verheis 
rathung nicht erlaubt; 20. aber ungebührlichen Verbindungen, unenthalte 
ſamen Zeften und dgl. fah mar gerne durch die Finger, und 21. der 
Chriſt verheirathete feine Tochter licher an einen Heiden feiner Kafte 
als an einen: Chrijten einer niederen Kafte. 22. Die Wittwen der Subra 
durften nicht zum zweiten Male heirathen. 23. Jungfräuliche Witwen 
verlobter Gatten waren demſelben Gefege unterworfen. *) 24. Brahms 
nen wurden Über eine glückliche Zeit zur Eingehung der Ehe befragt. 


) Berlöbniffe werden in Indien von den Eltern fehr früh fir ihre Winder 
geihloffen, oft gleich nach der Geburt oder ſchon vor derfelben, und ſolche Vers 
lobte werden als Eheleute betrachtet. 


a 


Kalechiſten befleidete, verächtlich behandeln, wenn er von niederer Kafte 


mation dieſer Hindugemeinden, wenn gleich ſchmerzlich, war ſo unerläß— 
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nicht anders als hochſt ſegensreich ſeyn kann. Die Strafe der Wider⸗ 
ſpenſtigkeit gegen meine Anordnungen iſt Ausſchluß von der heiligen 
Gemeinſchaft, welche durch ihre Handlungsweiſe thatſächlich ſchon gebro- 
chen iſt, und Verluſt der Miſſionspflege, deren fie ſelbſt ſich unwürdig 
geachtet haben. Bürgerliche Strafe oder Nachtheil wird nicht ſtatt 
finden, und bie Rückkehr zur Gemeinſchaft der Gläubigen ſteht den Ger 
fallenen auf das Zeugniß der Buße und des Gehorfams offen.‘ 
Die Lutheriſchen Prediger diefer alten Miffton hatten für die Bei⸗— 
behaltung des Kaftenwefens den Vorgang der Nömifchen SPriefter in 
Oſtindien, und fo lange ausgezeichnete Beifter wie Schwarg und Ges 
ricke den Ausbruch des eigentlichen Heidenthums nieberhielten, ſchien es 
bloß bürgerliche Unterfcheidung. „Aber bald nach) dem Tode biefer apos 
ſtoliſchen Männer,” fagt der Bifchof, „fehlte es faſt ganz an einem 
würdigen Erfage für fie. Deutfchland, ſchon länger durch neolegifche 
Grundfäße verdorben, verfah mit Mühe die chrwürdige Gefellfchaft mit 
ein Paar Männern, welche denen des vorigen Tahrhunderts glichen, und 
von denen, die man erhielt, gefiel e8 Gott, mehrere im Anfang ihrer 
Arbeiten durch fchnellen Tod hinwegzunehmen. Wei der größten Sorg- 
falt in der Wahl, täufchte man fich doch in Einigem gar fehrz gering 
zwar waren die Täufchungen an Zahl, aber von weit ausgedehnten Fol- 
gen, und das meifte, was wir jeßt fahen, ift dieſer Duelle zuzufchreiben. 
Wenn man hinzunimmt die Nichtung unferer gefallenen Natur, die vers 
führeriſche Gewalt der heidniſchen mit den Kaſten verknüpften Gebräuche, 
die geringere Kebendigfeit des Chriftenthums bei den Rachkommen ber 
erften Bekehrten im zweiten und dritten Gefchlecht und den niedrigen 
Stand der Sittlichfeit und Bildung in Indien — fein Panier der 
Wahrheit weit und breit, feine chriftlichen Sitten, fein Halt der Tugend, 
fein chriſtlicher Sabbath, nichts, woran fie ſich Ishnen konnten, dee 
Schritt vom Chriftenthum zum Heidenthum mit allen feinen Befleckun⸗ 
gen unmittelbar — wenn man alles dies bedenkt, und fih an den Zus 
fand einer weitzerfireuten Pfarrei in Europa erinnert, fobald fie nur 
einige Jahre vernachläffige worden ift, fo möchten wir die Saupturfachen 
des Verfalles erkennen und brauchen über den jegigen Zuftand dieſer 
war, — und das alles war unveränderlich, von Jahrhundert zu Jahr: | Mifftonen nicht allzu niedergefchlagen zu fepn, da diefe Urfachen entfernt 
hundert, von Geſchlecht zu Gefchlecht. ‚werden fünnen. Die apoftolifchen Gemeinden zu Lebzeiten des Apoftels 
Einen folhen Zuftand Fonnte der Bifchof unmöglich dauern laſſen. Paulus, und die Gemeinden Kleinaſiens, an welche die fieben Sends 
Er fand, daß die Milde des Biſchofs Heber zur Steigerung aller Übel H fchreiben des Johannes gerichtet find, können ung belehren, was bie Vers 
mißbraucht worden war und das nachfichtige Verfahren einiger Miffio- | derbtheit der menfchlichen Natur zumege bringt fogar wider infpiristen 
nare dem nicht zu feuern vermocht hatte. Er entfchloß fich daher zufUnterricht und auf Wunder geftügte Auctorität. Es ift eine merkwiür— 
einem entfcheidenden Akte, vollzog ihn aber mit eben fo viel Kraft als |dige Thatfache, daß vor etwa drei Jahren ein Miſſionsprediger bei feiner 
Umficht und Weisheit. „Das Kaftenwefen,“ fagt er, „mußte in reli: Ankunft von England in Tandfchore ganz allein ſtand, ohne einen ein— 
gibſer Hinſicht abgefchafft werden, oder wir thäten beffer, unfere Miffio: | zigen fräftigen Genoffen, welcher, während der neu Angefommene die 
nen aufzugeben. Ein Iſthmus, eine Brücke zwifchen Chriftenthum und Kandesfprache Iernte, gearbeitet oder die vermickelten äußeren Gefchäfte 
Heibenthum, die ftehen bleibt, um den Abfall zw erleichtern, iſt nach fder Miſſton verwaltet, oder die Schaar von Kutechiften und Gemeinden 
meiner Meinung durchaus nicht zu dulden.“ „Nachdem ich bie Frage | beauffichtige hätte — da der ehrwürdige greife Kohlhoff um feiner 
forgfältig unterfucht hatte, gab ich die Anmweifung, ale Gebräuche, welche | Gefundheit willen an ber Küſte war. Was konnte bei einem ſolchen 
in der Kirche aus dem Kaftenwefen entfpringen, fo weit fie die Stamd der Dinge Anderes folgen! Ich muß nur immer ſtaunen und 
firhliche Ordnung und die Saframente betreffen, aufzuhes | danfen, daß es wicht ſchlimmer geworden iſt.“ 
ben. Würgerliche und häusliche Verhältniſſe ließ ich frei vom ausdrück— Der Biſchof eilte felbft zur Viſitation von Kalkutta nach Madras 
lichen Tadel, und befchränfte mich auf die Vernichtung der Kaftenbräuche Fund Tandfchose; er verfammelte die Miffionare und hielt lebendige Anz 
in der Kirche. Das Übrige überließ ich der almäplichen Ausgleichung, [reden an fie zu Tandfchore und Vepery. Am 31. Januar 1835 war 
obwohl sch vielleicht, wie die Apoftel wohl gethan Haben würden, hätte fin der Mifftonsfirche zu Tandfchore, in welcher ſich die Grabmäler der 
völlige Verzichtleiſtung auf alles heidniſche Wefen fordern follen. Alte | Mifftenare Schwartz, Horft und Gericke befinden, eine große Feier: 
Miffionare ohne Ausnahme fowohl bier in Bengalen als im Süden | lichkeit: die Prediger Thompfon, Coombes, Simpfon und Jones 
mit allen meinen geiſtlichen Brüdern am bifchöftichen Collegium und in | wurden zu Prieftern, Prediger Irion zum Diakon ordinirt. Die Prie- 
Kalkutta, betrachten die Frage in demfelben Lichte wie ich. Die Nefor- | fter, welche mit dem Biſchof die Hände auflegten, waren der Erzdiafon, 
des Biſchofs Kaplan; Prediger Kohlhoff von der Lutheriſchen Kirche; 


Pred. Deane, Kaplan zu Teitfehinapoly; Pred. Mohl yon der Dänifch- 


35. Der Chrift verftieß ein chriftliches Weib, die ihm nicht mehr gefiel 
und nahm eine zweite, eine Heidin. 26. Die übeln Wirfungen des 
Kicchganges bei der Trauung wurden durch Zaubermittel befeitigt und 
27, durch) Anwendung der Tomtoms und heidnifcher Umzüge, fobald fie 
die Kirche verlaffen hatten. 28. Neinigungsgebräudhe für die Frauen 
wurden, wie unter den Heiden, beibehalten; 29. die Kinder mit man: 
cherlei heidnifchen Zeichen gezeichnet; 30. diefe Zeichen trugen fie, wenn 
fie unter Heiden kamen, und legten fie unter Chriften ab; 31. eben fo 
hatten fie chriftliche Namen, aber nicht minder heidnifche zum gewöhn⸗ 
lichen Gebrauch in der Welt, oft nad) heidnifchen Göttern. In Bezug 
auf die Gefellfchaft betrachteten fie ſich 32. als Leute von einer 
Höheren Art, und 33. die Pareier als ihre geborenen und vorherbeſtimm⸗ 
ten Sklaven. 34. Sie wollen nicht aus berfelben Quelle trinfen, 35. noch 
in berfelben Strafe wohnen, 36. noch Speife aus demfelben Gefähe ges 
nießen; fondern 37. zerbrachen alle irdenen Gefäße, die ein Pareier ange 
rührt hatte, als entweihte; 38. fle werden von ihm nicht einmal das 
beiliggehaltene Waffer des Ganges, um ihr Leben zu retten, angenommen 
baben. 39. Die Berührung eines Pareiers machte fie unrein. 40. Chris 
ften, welche die Kafte hielten, hatten Zutritt zu ben oft unzüchtigen 
Heidenfeſten, 41. erwieſen den Gbtzen Ehre, 42. legten Gelübde ab in 
den Pagoden und 48. holten die Brahminen herbei, um die Kranken 
zu beſchwren. Dieſe Geſetze der Kaſten gründen ſich 44. auf 
die Schaſters oder vorgeblich heiligen Schriften der Hindus; 45. die 
Einweihung in die Kaſten geſchah nach den Schaſters; 46. bie Beſtim⸗ 
mung fiber Verlegungen der Kafte gefhah mach denfelben Schafters; 
47. die Kaftengerichte urtheilten nach) den Schafters. 48. Diefe Ge 
richte wurden zuweilen im chriftlichen Kirchen gehalten; und 49. nach 
ihrer Entfcheidung wurde der verurtheilte Chrift vom Abendmahle aus: 
gefchlofen. Endlich 50. der fehlechtefte Landitreicher, ein zerlumpter, be 
trunkener Bettler oder Dieb fonnte den frömmſten, gelehrteften, achtungs- 
würdigften Dann, einen Befiger von Land und Vermögen, der aufs 
Anftändigfte gekleidet war und fich benahm, der vielleicht das Amt eines 


lüch für die Bewahrung der eyangeliſchen Wahrheit, daß das Ergebniß 


407 


Biſchbflichen Kirche zu Tranfebar und Nyanaparagafeı, eingeborner 
Priefter von Tandfıhere, Zwölf Geiftliche, vier Europäifshe Katecheten 
und gegen funfzig eingeborene Katecheten und Schullehrer waren zugegen. 
Die Hoffnungen des Bifchofg hoben fich bei eigener Anficht der Gemein- 
den. „Wenn ich die ungeheuer Verfammlungen in den Kirchen ſehe,“ 
fagt er, „wenn ich die Ordnung, die Andacht, die tobtenftille Aufmerk— 
famfeit, die frifchen Antworten, welche das matte Flüſtern Europäifcher 
Auditorien beſchämen, auf jeder Station betrachte, — und befonders 
wenn ich die Menge der Communikanten bei dem hochheiligen Geheimnif 
des Leibes und Blutes unferes Herrn fehe, fo fage ich denn noch mit 
den erſten ausgezeichneten Prälaten diefes Bisthums: „„Dieſe füdlichen 
Mifftonen find in chriſtlicher Hinſicht das edeljte Denfmal der Britti⸗ 
ſchen Verbindung mit Indien." Ich ſage denn noch mit dem zweiten 
Prälaten: „„Hier iſt die Kraft der chriftlichen Sache in Indien,“ und 
ich flige mit diefem geliebten Bischof Hinzu: „„Es würde wahrlich eine 
jammervolle und ſchwere Sünde feyn, wenn England und alle Werkzeuge 
feiner Güte diefe Kirchen nicht erhielten und beſchützten!““ — Die 
Verordnungen des Biſchofs fanden nicht fo viel Widerftand, als fich 
befürchten ließ. Ein Kern entfchiedener Chriften bildete sich auf allen 
Miffionsftationen. Die Neubefehrten werden nur auf diefe Bedingungen 
zur Taufe und die Katechumenen zur Gonfirmation zugelaffen. Zugleich 
wird für beffere Pflege diefer glten Gemeinden geforgt, indem die Zahl 
der Europäischen Lehrer vermehrt wird; Ende 1835 follten es zehn ſeyn, 
drei zu Veperp, einer zu Cuddalore, drei zu Tandſchore, ‚einer zu Tritſchi⸗ 
napolv, zwei zu Tinepelly. Die Einfeßungchgs befonnten eifrigen Miffiong- 
Freundes Eoreie, bieherigen Erzdiafonug zu Kalfutta, ale Biſchof zu 
Madras, iſt ein neuer glinftiger Umftand für bie Ausbreikng des Nei- 
ches Gottes im ſüdlichen Hindoſtan, 

Möchte nur der Römiſch-Katholiſche Biſchof D’Connor, welcher 
jüngft zu Madras angelangt ift, dem Beiſpiele des evangelifchen Bischofs 
nachfolgen und den heidnifchen Gräueln in den Römiſchen Gemeinden, 
wogegen ‚die oben erwähnten Mifbräuche Kleinigkeiten find, ein Ende 
machen, damit bie Heiden nicht mehr durch bie fogenannten Ehrijten 
von der Belehrung abgefchrectt werden. Vor Allem mühten die Rbmi— 
fchen Prieſter aufhören, Brahminen zu fpielen und das Beifpiel des 
Apoſtels, der Allen Ales geworden, durch Annahme heidniſchen Weſens 
gröblich zu verzerren. 


—ñ — 


Dr. M'Ilvaine, Biſchof von Ohio, fiber die Anglika— 
nifche Geiſtlichkeit.) 

Was der Biſchof von Ohio in England ſelbſt von dem Zuſtand 
der Anglikaniſchen Geiſtlichkeit in offener Verſammlung bezeugt hatte, 
beſtätigte er zu Hauſe in einem Amerikaniſchen Blatte, wie man dem 
Tone abmerkt, mit herzlichem Wohlgefallen. Seine ohnehin glaubwür— 
digen und von allen Seiten unterftüßten Außerungen gewinnen dadurch 
noch einen befonderen Werth für ung, daß wir fie einem Diffenterbfatte, 
dem Evangelical Magazine, entheben fünnen, welches ihnen folgende 
Einleitung vorangeſchickt hat: Wir find der aufrichtigen Meinung, daf 
folgendes Urtheil des Dr, Mac Ilvaine tiber die eHangelifihe Geiſt— 


(England. 
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lichkeit der Englifchen Kirche, inſofern es auf die große Mehrzahl diefer 
ehrenmwertben Diener Chriftt geht, vollkommen genau it. Wir preifen 
Gott für die flarfe Zunahme gläubiger, eifriger Männer in der Staats⸗ 
firche; wir wünfchen ihnen von Herzen Gottes Segen, wir freuen ung, 
ihnen auf dem Plan des gemeinfchaftlichen Glaubens zu begegnen, und 
nehmen warmen Antheil an ihrem erfolgreichen Streben, Chrifto Seelen 
zu gewinnen, Nichts vermöchte uns innigere Freude zu machen, ale 
wenn wir fie und rechtgläubige Diffenter in den Banden und gegenfeiz 
tigen Beweifungen brüderlicher Liebe näher verbunden fähen, Der Bes 
förderung diefer Liebe unter den wahren Dienern Chrifti find die Spat- 
ten des Evangelifchen Magazins ftets gewidmet gewefen, und weni wir 
irgend wann aus menfchlicher Schwäche dies große Ziel aus den Augen 
gelaffen haben, fo winfchen wir ernftlich, auf den Geift des Evanges 
liumg, das Liebe zu allen denen, welche Jeſum Chriftum lieb haben, 
athmet, zurlickgewiefen zu werben, 

Der Biſchof erzählt einen Beſuch bei zwei Predigern aus den ange: 
fehenften Familien des Landes, Heren Barrington und Lord Nuffelt: 
IH hatte ihre chriftliche Gefinnung von Dr. Numfey, in deffen Nach. 
barſchaft fie wohnen und der fie wie Söhne liebt, erheben hören. Daher 
fuchte ich ihre Befanntfchaft und fagte mich bei ihnen zum Beſuche an. 
Der Sonntag fam. Der weibliche Theil der Hausgenoffenichaft des 
Dr. Rumfey ging Morgens mit mir zu Herin Barrington in die 
Kirche: eine ſehr Eleine und alte Pfarrfirche, eine Stunde von Am— 
mersham auf dem offenen Lande, auf drei Seiten umgeben von Buchen- 
mäldern, weiche mir einen vollen Ohio-Eindruck gaben. Die alte Kirche 


trägt Die Zeichen Sächfifchen Alterthums, und ift in”jeder Sinficht viel ° 


ſchlechter als die Armlichften unferer Ohig- Kirchen: Alles altfränfiich, 


unzweckmäßig, unbequem; die Verfammlung beftand aus der unterften 
Klaffe des Landoolkes, aufer ung fchien Niemand höheren Stande aus 
zugehören. Das ift Herrn Barrington’g Pfarrei, und bier arbeitet 
diefer liebenswürdige junge Dann von bornehmer Familie und feiner 
Bildung, aber was mehr als das ift, mit einem bon det Liebe. Chrijti 
durchdrungenen Herzen, zur Zeit und zur Ungeit, mit warmer Zunei⸗ 
gung für fein Volk, als wäre es geſchmückt mit Allem, was anzıehend 
und reigend iſt. Ich fürchte, wir haben manche Pfarrer von weit ge= 
tingerer Bildung und Begabtheit, und an einen weit niedrigeren Stands 
punkt gewöhnt, welchen ein folcher Wirfungsfreig‘ für ihre Fähigkeiten 
zu eng und für ihren Ehrgeiz zu dumfel vorkommen würde. Es ift ein 
ſchweres Ding, „nicht mach Hohen Dingen zu trachten, fondern fich 
herunter zu den Niebrigen zu halten.” Ich mußte diefen lieben jungen 
Dann beiwuntern, als ich nach dem Gottesbienfte Arm in Arm mit 
ihm umherging, wie er ſo gar nichts aus ſich ſelbſt machte, und feine 
winzige, unanfehnliche Heerde betrachtete, als wäre fie feine Welt, fo 
fange die Vorſehung ihn dort laſſen wird. Er erzählte mir, er ſey 
neuerlich bis in das Herz verwundet worden, als es herausfam, daf ein 


Mann aus feiner Gemeinde, den er als eines der Siegel ſeines Amtes 


anſah, fein chriftliches Bekenntniß gefchänbet hatte und in offenbare 
Sünde gefallen war. 
(Schluß folgt.) 


Nedaftene: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohm 


Berlin 1836. 


Über den religiöfen Zuſtand des Waadtlandes. 


Ein früherer Artikel in der Ev. 8. 3. (Jahrg. 1835, 
Tr. 41.) hat den religiöfen Zuftand des Kanton Waadt und 
insbefondere die Stadt Laufanne in das allerungünftigfte Licht 
geftellt, und es wird daher nicht unwichtig feyn, wenn ein Be 
wohner des gedachten. Landes felbft in diefem DBlatte feine 
Stimme erhebt. Zwar zeigen fich hier, wie überall, viele für 
einen ernften und chriftlichen Beobachter betrübende Erfcheinun: 
gen; doc) ift e8 eine fchreiende Ungerechtigfeit, wenn man diefe 
Gegend als ein Sodom von Gottlofigfeit und Demoralifation 
darfiellt. Laufanne und der Kanton Waadt verdienen fürwahr 
die Theilnahme aller, die die Fortfchritte des Neiches Gottes 
mit Freuden bemerfen; der Here hat hier ein großes Volk fich 
zubereitet und man Fann die Wunder der Gnade, durch die er 
noch mehr als durch die Werfe feiner Schöpfung fich diefem 
Lande Fundgegeben, nicht ohne Nührung und Dank gegen der 
Geber aller guten und vollfommenen Gabe betrachten. 

Um von der religiöfen Erwedung, die fich feit einigen 
Sahren hier ‚zeigt, und von dem gegenwärtigen moraliſch-reli— 
gibſen Zuftande ein deutliches Bild zu geben, wird es nöthig 
feyn, einige Bemerfungen über die Gefihichte der religiöfen 
Entwidelung, die dem gegenwärtigen Zuflande voranging, zu 
machen, 

Im Anfange der Erweckung befanden fich die verfchiede: 
nen Theile der Franzöfifchen Schweiz in einer fehr verfchiedenen 
Lage. Genf war lange unter dem Einfluffe Franfreichs und 
der falfchen Philofophie des achtzehnten Zahrhunderts gewefen, 
und fo ſchämte man fich denn des evangelifchen Glaubens, der 
Genfs Zierde gewefen war. Man wagte nicht mehr, die pofi- 
tiven Lehren des Chriſtenthums zu befennen; die Predigt bezog 
fih nur noch auf moralifche Borfchriften oder Wahrheiten der 
natürlichen Religion; die allgemeine Tendenz ging dahin, das 
Evangelium zu verwäffern und ihm feine Frifche zu entziehen. 
Endlich rückte man offen mit der Sprache heraus und das 
Joch der Helvetifchen Confeſſion ward völlig abgefchüttelt; ja 
man ging felbft fo weit, daß man, als ſich die erften Symptome 


der Wiedergeburt zeigten, in einer Fünftlich zweideutig geftellten 


Berordnung mehrere Zundamentallehren des Evangeliums, 3. B. 
die von der Gottheit Chriſti zu predigen verbot. — Jedoch es 
fanden fi auch zu Genf noch Einzelne, die ſich des Evange— 
liums von Chrifto nicht ſchämten. Befonders find hier zu nennen 
Herr Moulinie, als Derfaffer mehrerer religiöfer Schriften, 
und Eellerier der Altere, *) als ein treuer und angefehener 


°) Er proteftirte zufammen mit Gauffen, feinem Nachfolger in 


Mittwoch den 29. Juni. 


Evangelilche iiechen-Feitung. 
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Prediger, von dem auch eine treffliche Sammlung ven Predig— 
fen und Homilien erfchienen ift. Uber auch jegt noch, wo die 
Mehrzahl der Genfer Geiftlichfeit fih eine neue Eonfeffion auf, 
gerichtet und drei Zeugen der Wahrheit, die Herren Gauffen, 
Merle und Galland, aus ihrer Mitte vertrieben hat, gibt 
e8 unter den Mitgliedern der venerable compagnie Manche, 
die nur von Ehrifto, und zwar dem gefreuzigten, wiffen wollen. 

Die Bevölkerung des Kanton Waadt war weniger dem 
Einfluß der Franzöſiſchen Aufklärung ausgefeht. Kann man 
auch eine gewiffe Tendenz, die Lehren der Neformation abzu- 
ſchwächen, nicht verfennen, fo behaupteten fie ſich doch im All— 
gemeinen, wie denn auch die Verpflichtung der Prediger auf 
die Helvetifche Eonfeffion in Gebraud) geblieben ift. Aber der 
olten Form fehlte der alte Geift und die Predigt, wenn fie 
auch das Evangelium verfündigte, feßte doch nicht immer con— 
fequent genug das chriftliche Leben in feine nothwendige Be: 
ziehung zum Glauben. So ftellte auch die Bevölferung ſelbſt 
den Charakter der veligiöfen Einförmigkeit dar; man verband 
mit einer gewiffen traditionellen Achtung vor dem Heiligen eine 
ziemlich allgemeine Sndifferenz. Doch hat ſich Gott niemals 
ganz unbezeugt gelaffen und fo konnten auch hier fromme Ge ' 
wohnheiten in einer großen Zahl von Familien nicht ohne allen 
Erfolg bleiben. Man fieht hier oft fromme Greife, deren 
Glaube, ganz unabhängig von der gegenwärtigen religiöfen 
Erweckung, den Charafter einer früheren Zeit trägt und um 
jo liebenswürdiger ift, als er fich frei von jeder Nachahmung 
oder Auffragung erhalten hat. 

Es bedurfte nun alfo eines neuen Lebens, damit die De 
thodorie zum wahren Glauben würde, und als Vorbereitung 
dazu Fann die Thätigfeit mehrerer Männer bezeichnet werden. 
Dor Allem gehört hieher der Profeffor Durand in Laufanne, 
deffen afademifche und praftifche Thätigfeit von einem fanften, 
aber lebendigen Glauben belebt war, wie man aus feinen hin- 
terlaffenen Neden fieht, die befonders unter dem Titel Annde 
evangelique erjchienen find. In demfelben Geifte arbeitete der 
Dechant Neal und Andere. Zu den Borläufern der Erwerfung 
muß man quch den Dechant Eurtat, Prediger zu Laufanne, rech— 
nen, obaleich man gewöhnlich ihn unter einem anderen Gefichts- 
punkte anfieht. Er war ein Mann von heftigem Charafter, aber 
lebendig vom evangelifchen Glauben durchdrungen, und predigte 
ihn eine lange Zeit hindurch mit großem Nachdruck. Als nun aber 


der Parochie Sattigny, Öffentlich gegen die Genfer Neologie, als er 1819 
eine Überfegung der SHelvetifchen Confeſſion mit vorbereitenden Bemer— 
fungen fiber Natur, Gebrauch und Nothwendigkeit von Glaubensbefennt 
niffen herausgab. 
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die Erweckung mit aller Kraft des neuen Lebens ſich zeigte und 
in ihren außerordenflichen Erfcheinungen einen großen Eontraft 
gegen die Ruhe und Einfürmigfeit des früheren Firchlichen Le: 
bens bildete, erjchrad er wie viele Andere. Sogleich gab er 
die Borlefungen daran, die er bisher den Studirenden über Theo: 
logie gehalten hatte und in welchen mehrere der eifrigiten Die: 
ner des Evangeliums im Kanton Waadt den erſten Impuls 
zum neuen Leben erhalten zu haben befennen. Bald ward 
zum Theil aus Schuld der eifrigften Beförderer der Erweckung 
feine Oppofition noch beftimmter und endlich fchrieb er fogar 
feine Brofchüren „über Conventifel.” So beflagenswerth diefes 
auch ift, fo würde es doch unrecht feyn, die VBerdienfte, die ſich 
Eurtat um die Sache der Wahrheit und des Glaubens erwor: 
ben hat, zu denen auch feine gewandte Polemif gegen die 
rationaliftifchen Schriften des Herrn Chenepiere, Prof. der 
Theologie zu Genf, gehört, zu verfennen. *) 

Noch will ich hier den Prof. der Theologie Pevade zu 
Lauſanne nennen, nicht fo fehr wegen feines Einfluffes als Pro- 
feffor, fondern als Verfaſſer und Überfeher religiöfer Schriften, 
befonders aber, weil er die erfte Bibelgefellfchaft in Laufanne 
. geündete, welche in Bereinigung mit der von Neufchatel eine 
Reviſion der am meilten verbreiteten Franzöfifcen Bibelüber: 
fegung herausgab, von der fie eine große Menge von Erem: 
plaren verbreitet hat und jeßt, wie ich glaube, eine zweite Aus: 
gabe vorbereitet. Diefes Werk ift nicht ohne Segen geblieben. 

Wir fagten, dag das Waadtlund weniger ald Genf dem 
Einfluffe des Franzöfifchen Geiſtes unterworfen gewefen ſey. 
Jedoch war auch hier der Einfluß am Ende des vorigen und 
am Anfange dieſes Sahrhunderts nicht gering. Der Antheil, 
den Waadt an der Franzöfifchen Nevolution nahm, um fich 
von Bern zu befreien, die Bewegungen der Zeit, die politifchen 
Dorurtheile und der politifche Enthuſiasmus wirften nachtheilig 
auf Die Gemüther. Aber da nun der Friede wiederhergeftellt 
war, zeigte fich überall eine deutliche Rückkehr zu göttlichen 
Dingen, rveligiöfe Bedürfniffe vegten fi) und der himmlifche 
Säemann fand Seelen, in welche er feinen Samen ausftreuen 
fonnte. Als Vorläufer diefes Werfes der Erweckung verdien: 
ten die genannten Männer bezeichnet zu werden, indem ihr 
Glaube nicht allein, was die Lehren betrifft, im Wefentlichen 
dem des gegenwärtigen evangelifchen Theils ganz ähnlich, fon- 
dern auch anftatt eines todten Syſtems ein lebendiger war. 
Doch wußten fie unter der neuen Form des chriftlichen Lebens 
de Einheit des Geiftes nicht anzuerkennen und es wiederholte 


°) Diefes Urtheil fol nicht dem miderfprechen, was in ber Ev. 
K. 3. Jahrg. 1829 in dem Aufſatze „tiber den Kampf des Glaubens 
und Unglaubens im Kanton Waadt” ausgefprochen ift. Aber wenn man 
bedenkt, daß der Derf. jener Artikel fich mitten im Kampfe der Par: 
theien befand, da die evangeliſchen Chriſten des Kanton Waadt unter 
den Drucke ſeufzten, den Curtat hatte berbeifithren helfen, fo wird 
man begreifen, daß er etmas lebhaft von den Fehlern und Irrthümern 
diefes Mannes redet. Doc hat ber Verf. ihm ©. 418. ſchon einige 
Gerechtigkeit widerfahren laffen. * 
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ſich hier dieſelbe Erſcheinung, die im ganzen Verlauf der chriſt⸗ 
lichen Kirche vorkommt, wenn eine neue Entwickelung des reli- 
giöſen Lebens an die Stelle der früheren tritt. Wie der evan— 
geliſche Theil dieſen Greiſen, die denſelben Glauben, aber nicht 
dieſelbe Sprache hatten, ſelten Gerechtigkeit wiederfahren ließ, 
fo verkannte man auch von der anderen Seite über der Ber 
fchiedenheit in der Form gewöhnlich die Einheit des Grundes. 

Die nächte Beranlaffung zur Erweckung gaben Englifche 
Ehriften während ihres Aufenthaltes im Kanton Waadt, befon: 
ders durch Erbauungsftunden. Man las in einem Privathaufe 
gemeinfchaftlich die Bibel und Fnüpfte daran paffende Betrach— 
tungen an. Diefe Zufammenfünfte entfprachen dem Bedürf- 
niffe Vieler; die Predigt war hier einfacher, individueller und 
gewöhnlich eindringlicher, als fie e8 im öffentlichen Kultus feyn 
Fonnte. So nahmen diefelben in Furzer Zeit fehr an Zahl zu 
und die Folge davon war eine neue und überrafchende Erfchei- 
nung. Während man nämlich bisher das chriftliche Leben fich 
ruhig und flufenweis entwiceln gefehen, mußten einzelne Per 
jonen, die plöglid von einem lebhaften Gefühl ihrer Sünden 
ergriffen, oder von einer unendlichen Freude durchdrungen was 
ven, wenn fie in Chriſto Ruhe der Seelen gefunden hatten, 
immer nur geringe Aufmerffamfeit auf fih ziehen; aber jetzt 
hörte man von allen Seiten von Leuten, die fich befehrten, und 
von Anderen, die Befehrung predigten. Die neu Befehrten 
hatten ein deutliched Bewußtfeyn von dem, was fich mit ihnen 
zugefragen hatte, fie theilten fich gegenfeitig ihre Erfahrungen 
mit, das Chriftenthum hatte fo fehr Gewalt über fie gewon- 
nen, daß fie wie in einer anderen Athmofphäre lebten, und 
alles Alte für fie wie gar nicht mehr da war. Nun it alles 
Geift und Leben, wo fie vorher nur Dunkel und Finfternig 
gefehen haben; feit fie glauben, verftehen fie das Evangelium. 
Wie leicht Fonnte es nun aber gefchehen, daß fie mit der ihnen 
eigenen Kraft die ganze Entwidelung, in deren Mitte fie bisher 
gelebt hatten, zurüsfwiefen, und dieſe Klippe vermied man aud) 
nicht immer. 

Es wäre zu wünfchen gewefen, daß das Reich Gottes in 
Ruhe und Frieden fid) weiter hätte ausbreiten und befeftigen 
fönnen; aber nach dem Laufe der Melt follte e8 auch hier 
nicht ohne heftigen Widerftand abgehen und diefer zeigte fich 
nun bald von Seiten des Volks, der Geifilichfeit und des 
Gouvernements. Diejenigen, welche die religiöfe Erweckung 
begünftigten, wurden unter dem Volke angefchen, als ob fie 
die Religion ändern wollten. Die Privatverfammlungen waren 
der Gegenſtand des größten Mißtrauens und es verbreiteten 
fid) mancherfei Gerüchte. Bald fagte man, daß es politifche 
Machinationen wären, die von den Bernern unter der Hand 
betrieben würden, um das Land wieder zu erlangen, oder daß 
Fremde Mißtrauen auszuftrenen fuchten, um deſto leichter die 
Gewalt an ſich zu reißen. Bald verbreitete man febeußliche 
Erzählungen von unnatürlichen Laftern, die hier verübt würden. 
Unwillkührlich erinnert man ſich an die Sronie Tertullian's 
in feinem Apologetifus: „Wer in die Myſterien einer Religion 
eingeweiht werden will, muß zuerſt fich vor den Prieftern zeigen, 
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um zu erfahren, welche Borbereitungen er zu machen hat. Der 
unfrige wird ihm fagen: „Du mußt ein zartes Kind, das den 
Tod nicht Fennt und lacht unter dem Meffer, mitbringen, eben 
fo ein Gefäß, um das Blut, das aus der Wunde fließt, auf 
zunehmen. Bor Allem aber vergiß nicht, Deine Mutter und 
Deine Schwefter mitzubringen.” Beim Anfange der Erweckung 
hörte man diefelben Anklagen, wie in der erften chriftlichen Zeit, 
und die Leichtgläubigfeit wie das Mißtrauen des Volks nahm 
ohne Prüfung diefe Gerüchte als wahr hin. So wurden eines 
Tages in Laufanne einige Stücke vom Leichnam eines Kindes 
auf der Straße gefunden, und fogleich verbreitete fi) das Ge: 
rücht, daß es die Überrefte eines Feſtes der Momiers feyen; 
doch bald zeigte es fich, daß fie aus dem Fenfter eines Mannes 
gefallen waren, der ſich mit Anatomie befchäftigte. Alle, die 
an den religiöfen Verſammlungen Antheil nahmen, wurden als 
Narren oder Heuchler angefehen; auch fand man feinen paſſen— 
deren Namen fie zu bezeichnen, als den der Momiers (von 
momerie). Wenn ein Mitglied einer Familie von einem leicht: 
ſimigen und frivolen Leben zu einem größeren Ernfte ſich hin: 
neigte, fah man es mit Mißtrauen an, und wenn dann endlic, 
die Momerie ſich fund gab, hatte es oftmals viel von feinen 
Angehörigen zu leiden, wo jedoch die Neubefehrten bisweilen 
felbft durch unüberlegten Eifer dazu beitrugen, diefe Spaltun: 
gen herbeizuführen. An manchen Orten brach der Haß der 
Menge felbft in Gewaltthätigkeiten aus. Wüthende Banden 
griffen die Häufer an, wo fie eine religiöfe Verſammlung ver: 
mutheten; die Gefellfchaft wurde auseinander gejagt und oft 
Perſonen, deren man habhaft werden-Fonnte, gemißhandelt. So 
in Vevey gegen Herm Nocat, in Bufflens, wo da 
mals Herr Rudolph Mellet war und anderswo.*) Die Auf: 
tegung war fo groß, daß felbft die GeiftlichFfeit fie Faum würde 
haben unterdrüden Fönnen. Aber dazu fühlte fie fid) auch gar 
nicht gedrungen; die Meiften fiellten ſich fogar der religiöfen 
Erweckung feindlih entgegen, fey es aus Furcht oder aus 
ſtarrer Orthodoxie, oder weil fie die Vorurtheile des Volks 
theilten, oder, man muß es leider fagen, aus religiöfem Indiffe— 
rentismus uud weil fie die Macht des Evangeliums an fic) 
felbft nicht erfahren hatten. Endlich, als die Aufregung wuchs, 
erichien von Seiten des Gouvernements ein Erlaß, und darauf 
unfer dem 20. 3 Ai 1824 ein Geſetz, das religiöfe Privatver- 
fammlungen außer der Famlie unter Geldſtrafe, Gefängniß oder 
Verbannung verbot. 
Man war in offenbarer Verlegenheit, wie man das Ver— 
gehen, das man unterdrücken wollte, bezeichnen ſollte. Gradezu 


*) Herr Nochat, der mehrere Predigten und zwei Bände Be: 
trachtungen herausgegeben, tiber verfchiedene Stellen der Schrift und 
über die Geſchichte des Hisfiae, ift jegt Prediger an einer Fleinen Difjidenten: 
gemeinde zu Nolle. Herr Mellet it Prediger zu Thierrens in der Nähe 
von Moudon, wo er mit ſolchem raftlofen Eifer arbeitet, daß ſelbſt feine 
Zeinde ihn rühmend amerfennen miiſſen; damit aber verbindet er die 
zechte chrijtliche Klugheit, bei Allem zu fragen, was der Wille des 

Herrn iſt. 
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teligiöfe Verſammlungen, gemeinſames Leſen der Schrift und 
Gebet zu verbieten, wäre empörend gewefen. Man verbot alio 
Derfammlungen einer Sefte, die die öffentlide Ord— 
nung före. 

So traf das Gefeh in feiner unbeftimmten Haltung eigent: 
lich Niemand und mußte Sedermann in Erfiaunen fegen. Man 
hatte ja gar nicht einmal ein Kennzeichen diefer Sekte auge 
geben. Freilich war die öffentliche Ordnung geftört, ald Haufen 
von MWüthenden das Haus eines Momier angriffen; aber wer 
war hier der fchuldige Theil? hätte nicht das Geſetz, als Offen: 
barung der Gerechtigfeit Gottes auf Erden, die Unterdrückten 
gegen die Nuheftörer befchügen follen, wie es der Magiftrat von 
Genf in einem ähnlichen Falle that? Allerdings gab es im 
Großrath einige Stimmen, die ſich gegen das Geſetz echo: 
ben; aber der größte Theil fand auf Seiten der Menge, und 
das Geſetz trat in Kraft. Es war der Ausdruck der Gegen: 
wirfung alles deffen, was untere der Maffe des Volks nicht 
allein an Engherzigkeit und Formalismus, fondern auch an 
Iereligion und Unglaube vorhanden war und der Großrath 
wurde fo das Organ des Bolfshaffes, den er hätte unter 
drücken follen. Die Urheber des Befchluffes mochten wohl 
meinen, durch denfelben die Momiers einfchüchtern zu kön— 
nen; aber man hätte vorausfehen follen, daß diefes Schwerdt, 
den Händen einer aufgereizten Menge anvertraut, nicht lange 
in der Scheide bleiben würde. Die Feinde der Momiers nah: 
men das Geſetz ernftlich und gewiß war es Manchen noch zu 
milde. Sie betrachteten e8 als einen Triumph ihrer Sache 
und ein Signal des Krieges gegen diejenigen, die fie für die 
Widerfacher der Nationalveligion anfahen. An verfchiedenen 
Orten begleitete da8 Volk die Publikation des Gefeßes mit 
Freudengefchrei und Drohungen, und bald Fonnte man die 
Frucht diefer officiellen Begünftigung des Berfolgungsgeiftes 
bemerfen. 

Nach. dem Geſetz ſollten alle in Kraft diefer Unordnungen 
anhängig gemachten Streitigkeiten vor das Appellationsgericht, 
als höchſte gerichtliche Auetorität des Kantons, gebracht wer: 
werden. Man erfannte, wie gefährlich es fey, untergeordneten 
Gerichtshöfen die Handhabung deffelben anzımerfrauen; aber 
man fonnte doc nicht verhindern, daß die unteren Behörden 
vorläufig unter dem Einfluffe des Partheihaffes entjchieden. 
Bald ſah man nun eine Menge von Anklagen und Prozeffen. 
Friedliche Perfonen wurden ergriffen, in's Gefängniß ‚geworfen, 
zuweilen mit der äußerten Strenge behandelt, weil fie das Der: 
brechen begangen — Andachtsftunden zu halten. Das Appella- 
tionsgericht ſelbſt ſah fi gezwungen, das Gefe anzuwenden, 
und obwohl die Unbeftimmtheit des Wortes Sefte ihm erlaubte, 
nur die zu fhrafen, die erflärt hatten, nicht mehr zur Nationals 
firche gehören zu wollen, fo waren doch die Beitrafungen nicht? 
defio weniger zahlreich. Wir wollen nicht wieder von diefen 
Prozeffen reden, Über die zum Theil die Ev. 8. 3. fchon früher 
(Zahre. 4829) berichtete. Einige Perfonen wurden in die 
Prozepfoften verurtheilt, 3. B. der Prediger Fivaz, oder zu 
noch größeren Geldſtrafen. Andere, z. B. Yenoir, wurden in 
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ihre Gemeinden verwiefen, endlich Mehrere aus dem Lande 
vertrieben, 3. B. Karl Nochat, die beiden Brüder Olivier, 
Alexander Chavannes, Juvet. Fremden, die fich feit Tan: 
gen Zahren im Lande niedergelaffen hatten, und deren Betra- 
gen ohne alfen Tadel war, wurde die Erlaubniß, hier zu woh— 
nen, entzogen, weil fie für Momiers galten. Diejes begegnete 
den Schweftern Dominique zu Palezieux durch einen bloßen 
Beſchluß der Verwaltung. Der Prediger Victor Mellet, 
ein Better des oben genannten Rudolph Mellet, der wegen 
religiöfer Derfommlungen in Anflageftand gefeßt war, wurde 
durch das Appellationsgericht als Glied der Nationalgeiftlichfeit 
freigefprochen. 
(Fortfeßung folgt.) 


Nabridbten. 


Dr. M'Ilvaine, Biſchof von Ohio, fiber die Anglifas 
niſche Geijtlichkeit.) 
(Schluß.) 


Am Abend begleitete ich die Frauen nach-Chenies, der Pfarrei 
Lord Ruſſel's Diefe Kirche ift der Begräbnißplatz der Herzoge von 
Bedford; in ihrem Grabgewölbe Liegen viele Generationen dieſes Haufes. 
Sm Barten des gegenwärtigen Pfarrers ſteht das Haug, welches Lord 
und Lady Nuffell bewohnten. Wir fanden den frommen Sprößling 
dieſes alten Gejchlechts in einer fehr netten Wohnung, die ihm der 
Herzog, fein Vater, erbaut und mit edler, paffender Einfachheit einge 
richtet hat. Lady Nuffell empfing ung, in der That eine höchſt anges 
nehme Frau, jung, ungemein ſchön, von einfachem und doch zierlichem 
Benehmen, und nach dem Zeugniß von Chriften, die fie fennen, von 
hoher geiftlicher Gefinnung. Sie ift eine Verwandte ihres Mannes, 
hatte vor ihm Chriftum erfannt, und trug, wie man fagt, fehr viel zu 
feiner Umwandlung beiz jedoch fol Doddridge’s Rise and Progress 
(Anfang und Fortgang der Gottfeligfeit) Hauptwerfjeug bei feiner wie 
bei Barrington’s Bekehrung geweſen ſeyn. Bald führte man ung 
in die Kiche, eine Stube fo nett und bequem wie manches Lefezimmer, 
wohl befegt mit Bünfen, ein Bronceleuchter mit vier Lampen hing von 
der Decke und eine Schaar mwoblgekleideter Leute füllte den Aaum. Die 
Verſammlung ward mit einem Liede eröffnet, dann fprach der Lord ein 
freicg Gebet, worauf er anzeigte, daß der Gang der Vorträge für dies— 
mal unterbrochen werden follte, weil der Bifchof von Ohio zugegen fey, 
den er aufforderte, zum Volke zu Sprechen. Ich fchlug die Gelegenheit, 
den Hungrigen dag Brodt zu brechen, nicht aus, zumal da die kirch— 
lichen Kanzeln fremden Geiftlichen verfchloffen find. In einer Küche 
zu predigen, das machte mir abfonderliches Vergnügen. Die ganze Er- 
fheinung war überaus anziehend. Die liebevolle Achtung des Volkes, 
der demüthige Eifer des Paſtors, die genaue Kenntnig feiner Heerde, 
feine Freude an ihrem Wohlergehen umd fein herzliches Vergnügen, menn 
er ein Zeichen geiftlichen Wachsthums wahrnahm, erhoben meine Seele 
ungemein. 


(England. 
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Was ten Grad und Stand der Frömmigkeit unter der edangeli- 
ſchen Geiftlichfeit der Anglifanifchen Kirche betrifft, fo kann in Betracht 
der Hortfchritte, welche die letzten Jahre gezeigt haben und welche fchneller 
als je in der Kirche find, unbedenflich behauptet werden, daß fie fich 
durch einen hoben Grad von Reinheit und Eifer auszeichnet, Ich 
brauche den Ausdruck Evangelifch (evangelical) als Bezeichnung 
einer befonderen Klaffe der Geiftlichfeit, nicht zu entjchuldigen. Er ift 
ganz unentbehrlich für ein Gebiet, wo fo Viele, ja leider fo Viele das 
Pfarramt um des Brodtes willen übernommen haben, teren Predigt 
nicht mehr evangelifchen Gehalt, nicht mehr Begierde nach der Bekeh⸗ 
rung don Sündern, nicht mehr geiftlichen Eifer enthäit, als wenn fie 
aus der Schule eines Platonifchen Philofophen Hervorgegangen wären. 
In der Frömmigkeit derjenigen evangelifchen Geiftlichen, welche ich ken— 
nen lernte, erfreute mich eine ſchöne allfeitige Ausbildung. Die Grazien 
(geaces) der Frömmigkeit Ieuchten in ihnen; brüderliche Freundlichkeit 
und Liebe — Zartheit und Demuth — die Bereitwilligfeit, Andere höher 
zu achten als fich felbit; ein aufopferndes Wohlwollen, welches ohne 
anderen Antrieb als den des eigenen Eifers wirft, dauernd, fill, geduldig; 
eine liebliche Empfänglichfeit, welche fie zu den Füßen Jedermanns, der 
fie in irgend einem Stücke belehren fann, feßtz ein ununterbrochenes 
Studium, welches ihren Eifer durch das Band der auggebreitetften Erz 
fenntnig mäßige, ein Geift rückichtslofen Gehorfams, wodurch fie zur 
thätigen Erfüllung der Pflicht, fobald fie diefelbe erkannt haben, geführt 
werden; die Gewohnheit häufiger geheimer Gemeinfchaft mit Gott im 
Gebet, und die ftete Zurückführung jeder Stage über Lehre und Leben 
auf die Entfcheidung der Schrift, dag find marfirte Züge an den gebachs 
ten Brüdern. Die Bibel ift unverkennbar für fie das Buch. Echrift, 
einfache Schrift, erhält unter ihnen mehr und mehr das unbefirittene 
Vorrecht Tiber alle Spefulationen und menfchliche Syſteme. Sie be 
mühen fich immer weniger darum, die Wahrheiten der Bibel den Angeln 
vorgefaßter Meinungen anzupaffen, werden immer milliger, Alles grade 
fo zu nehmen, wie cd in Gottes Dffenbarung fteht, und begnügen fich 
damit, fo meit zu gehen, als fie gebt, und dabei ſtehen zır. bleiben. 
Dies zeigt fich deutlich in dem allgemeinen Verſtummen des Etreites 
über Xebren, welche vor einigen Jahren häufig und fiharf erörtert wurs 
den. Die neuen prophetifchen Anfichten, welche bei meiner Anweſenheit 
por vier Jahren bei Tifch und am Heerd dag bejtündige Gefpräch waren, 
und Brüder in traurigen Zwieſpalt brachten, habe ich bei denſelben Geiſt— 
lichen mit feiner Silbe wieder gehört, außer wenn ich felbjt Fragen 
darüber vorlegte. Chriftum erkennen, Chriſtum predigen, Sundern ftir 
Chriſtus die Augen aufzufchliefen, das Neich Chrifti um fich ber zu 
erweitern, iſt ohne Aufhören der große und einzige Gedanke diefer vor— 
trefflichen Brüder. Der Herr erhöre ihre Gebete und kröne ihre Arbeiten 
mit einer gewaltigen Ausgiefung des Geiſtes aus der Höhe, kamit ihre 
Zahl in England täglich wachſe, edle Schaaren zu den Millionen Heiden 
ausgeſendet und die Völker zu feiner Kirche verfammelt werden. Ach 
muß Hinzufügen, daß Alles, was ich von der Zunahme der Frömmigfeit 
in der Kirche Englands gefagt habe, fich noch viel deutlicher unter den 
Geiftlichen der Iriſchen Staatsfirche zeige, welche defto mehr Mifftonare 
und deſto färfer an Eifer und Hingebung merden, je mehr ihre Vers 
folgungen und Zeiten wachen. 
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Über den religiöfen Zuftand des Waadtlandes. 
(Fortſetzung.) 
Man hätte nun ſich der Hoffnung getröſten können, daß 


das Geſetz bald in Vergeſſenheit gerathen würde, wenn das 


Bolt nach Unterdrückung der Conventifel wieder zur Ruhe 
zurückgekehrt wäre. Aber fo gefchah es nicht. Der Haf, wel: 


cher dor Publifation des Gefehes Gewaltthätigkeiten hervor-! 


gerufen hatte, hörte nicht auf, diefelbe Wirfung hervorzurufen, 
nachdem es in Kraft getreten war, ja die Gewaltthätigkeiten 
ſchienen ſelbſt fich zu verdoppeln, indem es eine Stütze derfel- 
ben abgab. Da die Lofalobrigfeiten, durch ein Gefühl des Mit: 
leidens oder der Gerechtigkeit veranlaßt, diejenigen verfchonen 
wollten, die religiöfe Berfammlungen befuchten, fo forderte das 
Volk tumultuarisch die Anwendung des Geſetzes. Die fchrec: 
lichſten Scenen fanden ſtatt. Prediger wurden in ihren Häu⸗ 
ſern durch Haufen ihrer Gemeindeglieder angegriffen, und unter 
ihnen hatten ſie nicht ſelten den Schmerz, ihre früheren Kate— 
chumenen zu ſehen. Spottmuſiken wurden einer großen An— 
zahl von Predigern gebracht, z. B. zu Palezieux dem Herrn 
Vollony. Zu Oron ſchoſſen die Ruheſtörer auf die Pfarrei 
von Herrn Monneron, jeht Prediger in Lauſanne, der jedoch 
durch ſeine chriſtliche Klugheit und Liebe die meiſten Gemeinde— 
glieder auf ſeine Seite gezogen hatte. Zu Lutry griff eine 
wüthende Menge die Wohnung des Predigers Dapples an 
und begann hier ähnliche Exceſſe. Später ſtellte man Unter: 
ſuchungen an, die Urheber der Unordnung zu entdecken, aber 
die Schuldigen blieben unentdect. Zu Saint: Livres und Dens 
hing man den Prediger Dupraz in efligie auf, und in Folge 
dieſer Unordnungen wurde er zwei Zahre fuspendirt. Zu Ro: 
mainmotiers brachen des Nachts masfirte Perfonen in das Haus 
des Predigers Erinfoz; glücklicher Weiſe entfchlüpfte er noch 
durch eine Dinterthüre. Endlich, um alle dieje Unordnungen 
zu Erönen, fielen zu Vevey 1833 Scenen der Barbarei vor, 
bei denen wir noch einige Augenblide verweilen wollen, obgleich 
ihrer die Ev. 8. 3. (Jahrg. 1335) ſchon Erwähnung gethan hat. 
In Vevey hatte die religiöfe Erweckung mit am tiefiten 
Wurzel gefaßt. Man findet hier faſt Feine Familie, in der 
nicht eine oder mehrere Perfonen den Namen des Herrn offen 
befennen, und die Gefellfchaften für veligiöfe Zwecke gedeihen 
bier ‚auf eine höchft erfreuliche Weife. So war nun auch die 
Reaktion hier befonders heftig. Man Eonnte auf viele Fa: 
milien das Wort des Erlöfers anwenden: „Der Vater wird 
feyn gegen den Schn und der Sohn gegen den Vater, die 
Mutter gegen die Tochter und die Tochter gegen die Mutter, 
die Schwieger gegen die Schnur und die Schnur gegen die 


Schwieger." Die Erbitterung gegen das Chriftenthum zeigte 
ſich fortwährend in den Privatverhältniffen, und es bedurfte 
nur einer befonderen Gelegenheit, um fie zum öffentlichen Aug: 
bruche zu bringen. Cine folche zeigte fich bei der Feier des 
Winzerfeftes. Es ift diefes eine alte Ländliche Seftlichfeit, 
bei der man die verfchiedenen ländlichen Arbeiten darſtellt und 
den Winzern, die fich durch ihre Thätigkeit am meiften aus: 
gezeichnet haben, Preife austheilt. Anfänglich geſchah diefes 
auf eine ziemlich einfache Weife, aber in der Iehten Zeit hat 
man dabei großen Pomp entfaltet. Ein aus Gruppen, melde 
die verfchiedenen Arbeiten des Feld: und Weinbaues in den 
verfchiedenen Zahreszeiten darftellen, zufammengefeßter Aufzug 
durchzieht die Stadt, in welcher eine beträchtliche Anzahl von 
Waadtländern und Fremden bei diefer Gelegenheit ſich befindet. 
Heidnifche und biblifhe Sinnbilder find hier vermengt. Man 
fieht die Arche Noa mitten unter Ceres, Bachus, Faunen und 
Bacchantinnen. Eine folhe Vermengung erfchien den Chriſten 
von Vevey anſtößig, und überhaupt ſahen ſie die Feier eines 
Feſtes, worin ſich Gottesvergeſſenheit auf ſo mannichfache Weiſe 
darlegte, ungern. Offen drückten ſie ihre Mißbilligung in einer 
kleinen Schrift gegen das Feſt aus, und ſuchten zu beweiſen, 
daß ein Gläubiger nicht daran Antheil nehmen könnte. Man 
begreift leicht, daß in der Hitze eines urſprünglich reinen Eifers 
die Chriſten oder wenigſtens einige von ihnen ſich bisweilen zu 
unüberlegten Worten und Handlungen verleiten ließen. Na— 
türlich vermochten ſie nicht die Feier des Feſtes zu hindern. 
Während deſſelben waren nun die verſchloſſenen Fenſter und 
das öde Ausſehen mehrerer Häuſer eine ſtumme Verwerfung 
der Vergnügungen der Menge und contraſtirten augenfällig 
gegen den übrigen Theil der Stadt, deren Straßen von einer 
ungeheuren Menſchenmenge erfüllt, und deren Häuſer in den 
Vierteln, welche der Zug paſſirte, ſelbſt auf den Dächern von 
Zuſchauern bedeckt waren. Gleich nach dem Feſte konnte man 
ahnden, was geſchehen würde. Die wildeſten Reden hörte man 
in den Schenken, wo ſich die Feinde der Evangeliſchen verſam— 
melten, und man bedrohte öffentlich die am meiſten Bekannten 
unter den Chriſten. Dieſe hielten es, obwohl ſie die Gefahr 
vor Augen ſahen, für ihre Pflicht, nicht mit mehr Schonung als 
früher von dem Feſte zu reden. Der Prediger Paul Bur— 
nier äußerte ſich darüber ſehr beſtimmt in einer Katechiſation, 
wie Friedrich Chavannes ſchon vor dem Feſte in einer öffent: 
lichen Rede gethan. Die Worte Burnier’s, ungenau durch 
die Kinder, welche fie gehört hatten, berichtet, und durch die 
Bosheit verunftaltet, wurden das Signal zum Ausbruch. ne 
deffen hatte die Wuth des Volks zwifchen einer großen Zahl 
von Opfern zu wählen und fo fiel das Loos nicht auf Pre 
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diger Burnier, fondern auf die Diffidenten, die eine Ber: 
fammlung in einem befannten Lokale hielten. Die Ev. K. 3. 
bat früher erzählt, wie der Diffidentenprediger Ch. Rochat, 
durch) den wüthenden Haufen angegriffen, bis an feine Woh— 
nung verfolgt wurde, und nur dem Muthe derer, die aus freien 
Stücken ihm das Geleit gaben, fein Leben verdanfte. So 
fam er mit zerriffenen Kleidern, von Blut bedeckt, und von 
den Mifhandlungen, die er erlitten hatte, fehr erfchöpft zu 
Haufe an.*) Es dauerte lange, bis die Nuhe in Vevey wieder 
ganz hergeftellt war. Man ftellte zwar eine Unterfuchung gegen 
die Nuheftörer an, aber das Gefe vom 20. Mai paralyfirte 
die Thätigfeit des Gouvernements, welches nicht mehr daffelbe 
war, wie das, wodurch 88 gegeben worden. Das Volk wußte 
diefes auch wohl, denn ald man Nochat mit Steinwürfen ver- 
folgte und durch lange Stangen ihn mitten unter feinen Be- 
ſchützern zu erreichen fuchte, fagten die Übelthäter unter einan- 
ders Wir haben das Gefeh für und. Das Gouvernement 
glaubte, um die Ruhe im Lande wiederherzuftellen, das Verbot 
der religiöfen Berfammlungen wiederholen zu müffen, die es 
bis dahin, um nicht ein in der öffentlichen Meinung entehrtes 
Geſetz anwenden zu müffen, tolerivt hatte. Aus derfelben Ab: 
fiht wurde der Prediger Burnier fuspendirt. Dennoch aber 
haften die Unordnungen zu Vevey andere weniger bedeutende 
in ihrem Gefolge; z. B. zu Laufanne wurde das Haus einee 
chriſtlichen Banquiers, van der Muelen, angegriffen. Alt: 
mählich Fehrte jedoch die Ruhe überall zurüd. — 

63 bleibt nun noch von der Mirfung zu reden übrig, die 
das Gefeh auf den evangelifchen Theil ausübte. Wie man fich 
denfen Fann, belebte es nur ihren Eifer und die vielleicht ohne 
daffelbe bald würden erfchlafft ſeyn, erhielten dadurch neuen 
Schwung Man hörte von allen Seiten aus dem Munde der 
Ehriften das Wort: Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menfchen, und in der That, es handelte fich hier darum, ob 
das Mort Gottes gegen den Willen des Großrathes und die 
Schreier der Menge fich halten, ob die Drohung der Verban— 
nung den Eifer für Verbreitung des Evangeliums erftisten 
mürde, und wer den Sieg davon fragen follte, Licht oder Fin 
fterniß, Geift oder Fleifh. Man hatte im Großrath vergeffen, 
das Wort Gamaliel’s im Synedrium zu erwägen, und das 
Geſetz vom 20. Mai follte zeigen, ob diefes Werf von Gott 
käme. Es beftand in der Probe. Feder fühlte unter dem 
Drude diefes Gefees fich zu dem wieder hingewieſen, der über 
allen Gefegen ſteht, Jeder weihte fich ihm um fo mehr und 
fam zu. dem Bewußtfeyn, daß ein Kind Gottes bereit. feyn 


muß, Alles zu verlaffen, Vater, Mutter, Kinder, Habe, Vaters 
land, wenn der Herr diefes Opfer fordert. Dies Gefühl einer 
gemeinfamen Gefahr wirfte auf die Gemeinfchaft der Liebe 
zurück und alle geringeren Differenzen wırden den Grundwahr: 

heiten des Chriftenthums untergeordnet. Die Diffidenten fuhren 

fort, die Nationalfirche anzugreifen, aber man machte fich. ein 
Gewiffen daraus, ihre öffentlichen Schriften zu beantworten, 

und man mochte dem nicht mehr ald Gegner widerlegen, mit 

dem man sich nicht allein durch Gemeinfchaft des Glaubens, 

fondern auch durch Gemeinfchaft der Gefahr vereinigt fühlte, 

und der felbit ganz befonders diefer Gefahr ausgefeht war. 

Sp wuchs mit der Größe der Verfolgung die Einheit der Ges 

finnung, Glaube und Liebe entfalteten fich, und die Feinde der 

Wahrheit beförderten felbjt ihre Fortfchritte. Auch erregte das 

Gehäffige der Maapregeln, die in Folge des Gefeßes ergriffen 

wurden, fo wie die ſich Fundgebende Unfähigkeit deffelben, feis 

nen Zweck, die Wiederheritellung des Friedens zu erreichen, eine 

ftarfe Reaktion gegen daffelbe. Man hatte von Anfang an 

gefühlt, daß das Gefeß eine Verlegung des Rechts enthielte; aber 

das vermeintliche Intereffe des Landes oder der Haß bewirkte, daß 

man die Augen dagegen verichloß. Jetzt mußte man fie öffnen. 

Das Geſetz hat feinen Zwei verfehlt; die Momiers find an 

Zahl und Kühnheit fkärfer geworden.” Es hat felbft dem evan⸗ 

gelifchen Glauben den Weg gebahnt, indem es wenigftens Far 

wurde, auf welcher Seite die Wahrheit nicht war; fo entftand 

von Manchen weitere Nachfrage. Es hat auch die Ordnung 

nicht wieder hergeftellt, denn das Volk erblickte darin eine Be: 

fätigung aller feiner Argwöhnungen, und die Übelwollenden 

eine Billigung ihrer Gewaltthätigfeiten. Man’ konnte ſich nicht 

länger über alles dieſes täufchen und fo machte die der reli— 
giöfen Freiheit günftige Anficht von Tag zu Tag Fortfchritte. 

Das Wert des Heren Vinet, Geiftlichen aus Waadt und 

Profefors an der Univerfität zu Bafel, „über die Freiheit des 

Kultus,” eine von der Gefellfchaft der chriftlichen Moral zu 

Paris gefrönte Preisfchrift, die als klaſſiſch in diefer Hinficht 

gelten fann, Fieß die gute Sache unter den Unterrichteten 

triumphiven. Beſtändig Famen Bittfchriften an den Großrath, 

worin er im Namen der Keligion, der Gerechtigkeit und des 

öffentlich en Intereſſes erſucht wurde, aus unſeren Geſetzbüchern 
ein ſolches Achtungsgeſetz auszutilgen und dieſe Geſuche fanden 

bei den meiſten Gliedern deſſelben Anklang. Als die eifrigſten 

Vertheidiger des Prineips der Freiheit im Kultus im großen 

Rathe müſſen die Serven Nicole und Druey, Doktoren der 

Rechte, und Monnard, Profeffor der Litteratur an der Aa 

demie zu Laufanne und jetzt Präfident des Großrathes genannt 

werden. 

Es war jedoch, nicht ohne Gefahr, das Gefeh anzugreifen; 
denn es war das Schibbolsth der Feinde des Evangeliums 
geworden, die Jeden, welcher die Gewiffensfreiheit vertheidigte, 
für einen Momier anfahen. Als Here Vinet, in Antwort auf 
einige Artikel der Laufanner Zeitung, zwei Feine Schriften 
herausgab, in welchen er die religiöfe Freiheit mit der Beredt: 
famfeit und der Kraft der Beweisführung vertheidigte, die er 


) Da Rochat fih von dem Dorfe, wo er wohnte, nach Vevey 
begab, Hatte er einen von ihm felbft gefchriebenen Brief an einen feiner 
Freunde bei fich, in dem er bon Kamilienangelegenheiten und Dingen 
zebete, welche die Zeitung einer Diffidentengemeinde betrafen. Einer feiner 
Nerfolger riß ihm ein Stück von feinen Kleidern ab, im dem man diefen 
Brief fand. Bald cirkulirten Abfchriften davon und er wurde audy in 
den „Genfer Proteſtanten,“ ein theofogifch religiöfes Blatt, das, mie 
man fagt, von Mitgliedern der venerable compagnie redigirt wirt, 
aufgenommen! 
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in den Dienft der Sache des Chriftenthums geftelft hat, ließ 


das Gouvernement eine Gegenfihrift erfcheinen, und drohte dem 


Derfaffer und Herrn Monnard, der den Druck beforgt hatte, 
mit einem Prozeffe. Die Gerichte wollten den Zorn des Gou: 


vernements nicht begünftigen und fprachen die Angeflagten frei, 


aber nichts defto weniger wurden fie durch die Verwaltung ein 
Jahr lang fuspendirt, Herr Vinet in feiner Eigenfchaft als 


Waadtländifcher Geiftlicher, Here Monnard in feinen Funftio: 
nen als Profeffor der Afademie. So hatte das Gouvernement 
in der Erfenntniß des Nechts und der Gerechtigfeit nicht die: 
felben Fortfchritte gemacht, als die öffentliche Meinung, und 


es blieb in dieſem Geleife bis zu feinem Ende. 
Politiihe Gründe führten den Fall des Gouvernements 
herbei. 


fluß auf die öffentliche Meinung zu gewinnen. In diefer Ab: 
fiht wurde eine zahlreiche Berfammlung, an der viele Prediger 


Antheil nahmen, zu Laufanne unter Vorſitz des Prof. Gindroz, 


fpäter Präfident der conflituirenden Verhandlung, gehalten. 


Sn gleicher Abfiht wurde eine Zeitfchrift unter dem Titel: 
„Öffentliche Berhandlung über die veligisfe Freiheit und die 
Negierung der Kirche” von dem Prediger Burnier zu Nofe, 
einem Verwandten deffen, von dem oben die Rede war und 
eifrigen DBertheidiger der Trennung von Kirche und Staat, 
Aber auch die Gegner der religiöfen Freiheit 
blieben nicht unthätig. Sie wurden von einer Anzahl von Pre: 
digern und Profefforen unterftüßt, welche, weil fie die Exiſtenz 
der Nationalfirche bedroht glaubten, der „öffentlichen Verhand— 
lung“ einerandere Zeitfchrift, „der Freund der Nationalfirche," 
entgegenfeßten, worin fie zumeilen bis zur Intoleranz gingen. 
Beide Partheien richteten Gefuche an die Gefellfchaft, welche 
damit beauftragt war, den Kanton eine Eonftitution zu geben, 
und die Zahl der Unterfchriften belief fih auf ungefähr 14,000, 
woraus man auf das allgemeine Intereffe an diefer Sache 
Als nun die Verhandlung ſelbſt vor fih ging, 
waren die Freunde der religiöfen Freiheit an Einficht, Talent, 
Dialeftif bei weiten überlegen, und widerlegten fiegreich alle 


herausgegeben. 


ſchließen Fann. 


Argumente ihrer Gegner. Die Verhandlung dauerte drei Tage 
und das Nefultat erfchien eine Zeit lang zweifelhaft; aber der 
Haß war wieder wach geworden, das Volk befand fic in einem 
Zuftande dev Gährung, der zu den ernſteſten Beforgniffen Der: 
anlafjung gab, die Gegner der Freiheit des Kultus waren weit 
überlegen an Zahl; das verlangte Princip wurde in der Con: 
ffitution nicht ausgefprochen, und man Fonnte nicht einmal die 
Zurüdnahme des Gefehes vom 20. Mai erkangen. 

Doch ungeachtet diefes fcheinbaren Unterliegens der guten 
Sache hatte fie in der öffentlichen Meinung gewonnen und 
vergebens widerftanden die Gegner. Der Staatsrath, der fich 
in Folge der neuen Eonftitution gebildet hatte, beitand zum 
größten Theil aus Feinden des Gefehes vom 20. Mai, und 
fein offen eingeftandener Zweck war, es durch den Großrath 


Im Jahre 1831 gab eine Berfammlung von Volks— 
repräfentanten dem Kanton Waadt eine neue Eonftitution. Die 
Freunde der religiöfen Freiheit boten alle ihre Kräfte quf, daß 
fie in dee Conſtitution ausgefprochen würde. Man fuchte Ein: 


pfers zu führen. 
Wort, welches ihm den unendlichen Gott und feine unendlichen Toll 
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widerrufen zu laffen. Die religiöfen Verfammlungen wurden 
binfort offen gehalten und mehrten fih. ine unabhängige 
Kapelle, nicht von der Nationalfirche getrennt, in welcher öffent- 
lich und regelmäßig gepredigt wird, erhob ſich zu Laufanne; 
eben fo zu Vevey. Das Geſetz Fonnte feine Drohungen nicht 
mehr behaupten; je mehr die Erwedung ſich ausbreitete, deſto 
mehr fielen die Borurtheile gegen diefelbe. Endlich, ungefähr 
fechs oder fieben Monate nach dem Tumult zu Vevey, wurde 
es beſtimmt vom Grofrath zurüdgenommen im Frühling 1838, 
und feit dem hat der Friede geherrſcht. (Fortſebung folgt.) 


Nachrichten. 
(Straßburg. Widerruf des Abbe Bautain und ſeiner Schüler.) 

Protejtantifche Zeitfchriften hatten den Abbe Bautain zu Straße 
burg megen feines mit vielem Pomp verkündigten Widerrufes und des 
Widerfpruchs, in welchem eine neuere Schrift defjelben damit ſteht, hart 
angegriffen. Un die Nedlichkeit feines Lehrers außer Schatten zu ſetzen, 
jdiefte der Abbe H. de Bonnechoſe dem Semeur ein Schreiben zu, 
in welchem er fügt: „Ihr ganzer Artikel ruht auf der Vorausfegung, 
daß wir in dieſem Jahre die voriges Jahr zurückgewieſenen Sätze anges 
nommen hätten. Sp ift es nicht, mein Herr; und wenn Eie fich die 
Mühe geben wollen, jene ſechs Säbe des „Averlissement” des Herrn 
Bischof von Straßburg mit den ung neuerlich vorgelegten zu verglei⸗— 
hen, fo werden Sie fich Überzeugen, daß der erite, fünfte und fechite 
gar fehr von der früheren Kaffung abweichen. Neue Sätze haben wir 
alſo unterſchrieben, und jeder Unpaxtheiifche, melcher die Frage unter: 
jucht bat, wird leicht erfennen, daß wir dies thun fonnten, ohne ung 
zu widerſprechen.“ 

Es iſt wahr, bie unterfchriebenen Sätze des Jahres 1835, bie wir 
früher nicht kannten, find fehr verfchieten von den im Jahre 1834 vers 
worfenenz dies _augzufprechen find mir den Abbe Bautain fchuldig; 
aber eben fo wenig dürfen wir verfchweigen, daß ung die Zweideutigkeit 
in dem unterfchriebenen Sätzen, gar viele Ausdriicke, welche der Biſchof 
und feine Gegner auf verfchiedene Weife verſtehen können, nicht gefallen. 
Hierin Liegt ein Same neuer, öffentlicher Entzweiungz das Vertuſchen 
wird nicht lange helfen. Weil aber aus dem geringen Anfang leicht 
eiwas Größeres hervorgehen könnte, denn es ift bier inneres Leben, dog 
nicht vor Machtgebot erſtirbt; weil fernes die Werjönlichkeit des Abbe 
Bautain folher Achtung werth it, und weil ſich an dieſem Beiſpiel 
aufs Neue das Verfahren der Achten Anbänger Roms anfchaufich macht, 
theifen wir die zweimal ſechs Sätze wörtlich mit, und fügen zu jedem 
Paare Hinzu, was das Verſtändniß erleichtern kann. 

Erſte Frage des Biſchofs von Straßburg: Sind Bernunftſchlüſſe 
(le raisonnement) allein nicht hinreichend, um mit Gewißheit die Exi— 
ſtenz des Schöpfers und feine unendlichen Vollfommenheiten zu beweiſen? 

Erfter von Bautain und feinen Freunden unterfchriebener Sag: 
Vernunftſchlüſſe können mit Gewißheit die Exiſten; Gottes beweijen. — 
Der Glaube, eine Gabe des Himmels, entſpringt aus der Offenbarung; 
ee kann daher einem Alheiſten gegenüber ſchicklich als Beweis des Da— 
ſeyns Gottes angeführt werden. 

Herr Bautain antwortete 1834 auf bie etfte Frage feines Bi— 
ichofs: „Die Vernunft reicht bin, — aber die durch dag Wort und 
göttliche Licht erleuchtete Vernunft, die von ber Gnade ergriffene Vers 
nunft, — um ben Menſchen zum Glauben und zur Anbetung des Schde 
So glaubt das Kind, das fehlichte Volk an das 


dommenbeiten verfünkigt. Aber die Vernunft allein durch bloße Vers 
nunftſchlüſſe reicht nicht aus, um den Menſchen zur Entdeckung bdiefer 
unermeßlichen Wahrheit zu leiten. Man gibt vor, das heiße die Reli— 
gion vernichten, wenn man nicht an diefe Allmacht der menjchlichen 
Vernunft glaube! Mir dagegen glauden, das heiße den Glauben ver: 
nichten, und deſſen Nothwenvigfeit verkennen, wenn man, wie es gefihiebt, 
die Kraft der Vernunft, ſey cs in der Philofophie oder in der Theologie, 
überſchätzt.“ Der Biſchof von Straßburg hatte darauf geantwortet: 
„Die Eriftenz Gottes ift fein Glaubensartifel, fondern die Vorbedingung 
(le preliminaire) für den Glauben,... Mir ift noch Niemand vor— 
gefommen, ber mit dem Profeffor gefagt hätte, daß alle Beweife fiir 
das Daſeyn Gottes ohne den Glauben unzulänglich find. Diefe Be: 
hauptung gebört ihm an; er hat ein Necht darauf, fie in Anfpruch zu 
nehmen. Man wird fie ihm nicht beftreiten: fie ift von neuem Datum; 
alſo it fie falſch.“ Hier ficht man wohl, daß der Bifchof ein alter 
Soldat, aber weder ein Philofoph noch ein Theologe it. Wer hat ihn 
doch geplagt, daß er fich auf ein für ihn fo ungünſtiges Terrain zum 
Kanıpf begab. Nothwendig mußte er bier den Kürzern ziehen. Der 
erite Theil des Satzes fpricht nur ſcheinbar den Sinn, des Biſchofs, in 
der That aber den des Profeffors aus; im zweiten Theile herrſcht der 
Einn des leßteren allein. 

Zweite Frage: Wird nicht die mofaifche Dffenbarung mit Sicher: 
heit durch die mündliche und fchriftliche Überlieferung der Synagoge und 
des Chriſtenthums bewiefen ? 

Zweiter Sal: Die mofaifche Difenbarung wird mit Eicherbeit durch 
die mündliche und jchrifiliche Überlieferung der Synagoge und tes Chris 
ſtentbums bewieſen. 

Bautain hatte 1834 geantwortet: „Die moſaiſche Offenbarung 
zeigt zwei Reihen von Wahrheiten: thatſächliche Wahrheiten, denn ſie 
iſt die Geſchichte eines Volkes, und göttliche Wahrheiten.“ Er erkennt 
an, daß die Vernunft und ihr Gebrauch hinreichen, um die erſteren zuzu⸗ 
laſſen, fährt aber dann fort: „Was die gbttliche Wahrheit oder die Gött— 
lichkeit dieſer Offenbarung betrifft, ſo iſt ſie vorerſt Objekt des Glau— 
bens wie alles Göttliche, und man wird nie durch Vernunftſchlüſſe allein 
einem glanbenslojen Bernunftmenfchen beweifen, daß ein von Menſchen⸗ 
band gejchriebenes Buch ein göttliches Buch fey, welches göttliche Auctos 
rirät für alle Menfchen babe.” Herr v. Trevern hatte geantwortet, 
„daß die Unterfcheidung. zwischen gefchichtlicyen und göttlichen Wahrheiz 
ten bier feine glückliche Anwendung finde” und ſich bemüht, dies zu 
beweifen. Man kann aus dem unterfchriekenen Satz nicht Klar erjehen, 
ob der Profeffor feine Unterfcheitung aufgegeben habe. Es hängt Alles 
‚ von der Auslegung des erjten Satzes ab. 

Dritte Frage: Hat ber von den Wundern Jeſu Chriſti Dergenon- 
mene Beweis flir die chriftliche Offenbarung, welcher fiir die Augenzeu— 
gen jo fühlbar und fchlagend war, für die folgenden Gefchlechter feine 
Kraft ſammt feinem Glanze verloren? Finden wir ihn nicht in voller 
Gewißheit in der Autbentieität des Neuen Teitaments, in der mündli— 
hen und fehriftfichen Überlieferung aller Chriſten? und müſſen wir ibn 
nicht durch diefe gedoppelte Überlieferung denjenigen demonſtriren, welche 
ihn verwerfen, oder welche ihn, ohne ihn noch zujugeben, ſuchen? 

Dritter Satz: Der von den Wundern Jeſu Chriſti hergenommene 
Beweis für die chriſtliche Offenbarung, welcher fiir die Augenzeugen fo 
fühlbar und fchlagend war, hat für die folgenden Gefchlechter feine Kraft 
jammt feinem Glanze nicht verloren. Mir finden diefen Beweis in der 
mündlichen und ſchriftlichen Überlieferung aber Chriſten Durch Liefe 
geboppelte Überlieferung müſſen wir ihn denjenigen demonſtriren, melche 
ihn dHerwerfen, oder welche ihn, ohne ihn noch zuzugeben, fuchen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


Verleger: «udmig Oehmigke. 
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Bautain hatte 1834 geantwortet: „Ja ſicherlich die Wunder 
Jeſu Chriſti bezeugen die Göttlichfeit feiner Lehre, und diefer Beweis 
bat an feiner Kraft und feinem Glanze für die Gläubigen nichts ders 
foren und wird nichts verlieren bis auf die fpäteiten Gefchlechter. Eo 
wie das Evangelium Jefu Chrifti gepredigt werden wird, jo werden feine 
Wunder von allen Kindern der Kirche geglaubt und erfannt werden. 
Aber es handelt ſich nicht von dem Gläubigen, welcher in dent Unters 
richt der Kirche und ibrer göttlichen Auctorität die unerſchütterliche 
Stütze feines Glaubens findet. Es Handelt fih von weifen Heiden, Une 
gläubigen, Deiften. Nun wie wird man demm auf logifchen Wege und 
durch die Auctoriiät der Vernunft allein folhen Menfchen die Gottheit 
Jeſu Chrifti und dem göttlichen Urfprung feines "Evangeliums beweifen? 
Durch die Wunder, fagt man? Aber womit wollt ihr für die Wahrheit 
der Wunder Gewähr leiften? Mit der Erzählung des Neuen Teſtaments 
und dem Zeugniß der Apoftel, welche weder Betriiger noch Betrogene 
waren. ... Wird man euch nicht mit Necht von vorn herein entgegnen, 
daß Died eine pelitio prineipii ift, daß ihr euch im Cirkel drebt, da die 
Wahrheit der evangelischen Offenbarung, melche die Wunder berichtet, 
vernünftiger Weife nicht durch die Wunder bewiefen werden kann, und 
überdies feget ihr durch die Behauptung, daß die Apoſtel, welche Mens 
ſchen waren, weder irren noch täufchen konnten, eine Tharfache voraus, 
welche ganz eben fo auferordentlich ift als die von ihnen berichteten 
Wunder ſelbſt.“ Der Biſchof von Straßburg behauptete, day ihm Bau: 
tain mit Anrecht einen Girfel in Beweis vorwerfe. „Wo ift doch diefe 
entſetzliche petitio prineipii, fragt er, wenn nicht in der Einbildung 
tes Gegners? Die Gewißheit der Wunder beftand damals, bejteht noch 
und wird ſtets beftehen in der Ausfage der gleichzeitigen Augenzeugen, 
deren Exiſtenz auch noch fein Ungläubiger geläugnet hat, in dem einſtim— 
migen Zeuguiß aller chriftlichen Gemeinfchaften, welche fie heute glauben, 
grade wie fie immer geglaubt worden find rückwärts von Generation zu 
Generation bis zu derjenigen hinauf, welche Jeſum Chriftum und feine 
Apostel mit Augen gefehen hat. Der Profeffor verſuche doch, an dieſer 
ununterbrochenen Kette von zufanmenhängenden Zeugen einen dem Irr— 
thum möglichen Zugang nachzuweiſen. Man kann ihm vorberfagen, daß 
es ihm mit allem Zcharfjinn, ter an ihm befannt ift, miemalg gelingen 
wird.” Den aus der mündlichen und fchriftlichen Tradition hergenonmes 
nen Veweis ließ Bautain 1834 nur in dem Sinne zu, daß die Tra- 
dition durch die Kirche fortgepflanzt und gefichert ſey: „Die Kirche aljo 
muß man hören,‘ fagte er, „ihr muß man glauben, oder Heide, Ungläus 
biger, Deift bleiben.” Herr v. Trevern antwortete: „Wenn man bes 
hauptet, daß bie belehrende Kirche die Tradition über die Wunder fichere 
und fanftionire, fo kehrt man die nartirliche Kolge der Gedanfen um. 
Die Wunder begründen die Gottheit unſeres Erlöfers umd die Inipiras 
tion feiner Jünger; ihre mündliche und gefchrichene Predigt hat in der 
ganzen Welt verkiindigt, daß Jeſus Chriſtus feinen Apoſteln und deren 
Nachfolgern die Verheißung eines fortdauernden Beiſtandes gegeben bat, 
und das iſi der Urfprung der geiftigen (spirituelle) Auctorität. Sie 
berbeizichen zum Beweiſe deſſen, wodurch fie felbjt bewiefen wird, das ift 
dech wirklich der auffallendfte aller fehlerhaften Eirfel, ein Auftoß für 
den gefunden Verſtand, und ein Vorwurf des Mangels an richtigen Be— 
griffen in Bezug auf die Grundlagen des Chriſtenthums.“ Der unters 
ſchriebene Sag läßt es abermals im Dunkeln, ob Herr Bautain umd 
die Seinigen ihre Unterfcheidung zwifchen den Subjeften, für welche die 
Beweiskraft der Wunder fortdauere, aufgegeben haben oder nicht. Wenn 
nicht, fo ift bier eine reservatio mentalis, welche die feheinbare überein⸗ 
ſtimmung mit dem Biſchof vernichtet. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Ieitung. 


Berlin 1836. 


Mittwoch den 6. Juli. 


M 54. 


Über den religiöfen Zuftand des Waadtlandes. 
(Fortiegung.) 


Wir haben uns länger bei der Gefchichte der religiöfen 
Erwerung im Kanton Waadt aufgehalten, weil fie uns die 
Tiefe und Gründlichfeit des Werkes, das Gott in diefem Flei- 
nen Lande, dem er fo große Gnaden ertheilt, gefchaffen, deut: 
lid) vor Augen ſtellt. Es bleibt uns jet noch übrig, von dem 
Reſultate diefes Werfes zu reden und eine WÜberficht fiber den 
gegenwärtigen religiös fittlichen Zuftand zu geben. 


Wir verfolgen zuerft die Entwidelung des religiöfen Le 
bens unter den Studirenden der Afademie Laufanne, auf der 
die Prediger für Waadt gebildet werden, und unter den Pre: 
digern felbft. 

Es iſt kaum nöthig zu bemerfen, daß die Afadenie zu 
Laufanne durch ihre Organifation, ihren Zweck und ihre Stellung 
in einem Lande Franzöfifcher Zunge, in theologifcher Hinficht 
- einen ganz anderen Charafter darbietet, als die Deutfchen Uni- 
verfitäten. Auf diefen fieht die ftudirende Jugend an ihrer 
Spite die Coryphäen der Wiffenfchaft, durch ihre Werfe be: 
Fannte Männer, die auf diefe Weife einen ausgedehnten Ein: 
fluß ausüben und ein reges wiffenfchaftliches Leben in ihrer 
Umgebung verbreiten. Es ift dies ficherlich ein großer Vor— 
theil felbft für das praftifche Leben, zu dem gute Studien die 
unerlägliche Vorbereitung find. Doch darf man nicht aus den 
Augen verlieren, daß die Kirche der Prediger und Evangeliften 
bedarf und es fcheint uns, daß die Univerfität vielmehr darauf 
ausgeht, Gelehrte zu bilden. So Fann es leicht Fommen, daß 
der junge Mann, der in der Abficht Theologie ftudirt, um der: 


einft Berfünder des Evangeliums zu werden, über dem wiſſen—⸗ 


fchaftlichen Leben das wahre innere Leben vergißt, das Leben 
verborgen mit Chrifto in Gott. Die Theilnahme an theologi- 
fchen Streitigkeiten und Partheifämpfen Fann ihn leicht über 
feinen geiſtigen Zuftand in Täufchung verſetzen, fo daß er die 
chriftlichen Wahrheiten nur unter der Geftalt von Schulfragen 
und Theorien anfieht, dabei aber die ernfte Frage: was muß 
ich thun, daß ich felig werde? bei Seite Tiegen läßt. Ohne 
Zweifel eriftirt dieſe Gefahr auch in den theologifchen Schulen 
niederer Gattung; doch fcheint fie uns auf einer Anftalt, 
wie z.B. die Laufanner Akademie, weniger groß zu ſeyn. Hier 
gibt es eigentlich für den Theologen Feine wiffenfchaftliche Lauf: 
bahn. Der junge Mann, der fich vorfeßt, Prediger zu werden, 
kann nicht leicht das durchaus praftifche Leben aus dem Auge 
verlieren, welchem er nad) vollendeten Studien entgegen geht, 
und dieſe müffen ihn beftändig darauf hinmweifen. Da das 


theologifche Intereffe als folches wenig entwickelt iſt, fo gibt 
es hier keine Schulfragen, die ſeinen Blick von der Hauptſache 
abführen und die Theologen beſonders nahe liegende Täu— 
ſchung nähren, daß man gläubig gelebt habe, während man 
doch nur über den Glauben gedacht hat; hier bewegen jich alle 
Streitfragen guf dem Gebiete des chriftlichen Lebens und es 
it fchwer, daß er von der mächtigen Stimme Gottes, die an 
ihn beftändig und von allen Seiten ergeht, unberührt bleibt. 
Daneben fehlt es nicht an Aufmunterung zum theologifchen 
Studium. Die Eregefe wird unter Leitung eines begabten 
und frefflichen Mannes, der durch das Studium der alten evan: 
gelifchen Theologen gebildet, und mit den Fortfchritten der 
Wiffenfhaft in unferen Tagen wohl befannt if, des Herrn 
Prof. Dufourmet, betrieben; aber fie führt immer auf das 
Leben hin und erinnert, daß fie, wie von demfelben ausgehen, 
fo auch daffelbe meu beleben muß. Noch findet zmwifchen Deut: 
ſchen Univerſitäten und Anftalten, wie die Paufanner Akademie, 
eine andere Verfchiedenheit ftatt, wo der Vortheil entichieden 
auf Seiten der letzteren zu ſeyn fheint. Auf Deutfchen Uni: 
verfitäten find die Studirenden gewöhnlich ſehr zahlreich und 
oft aus verfchiedenen Gegenden. Daher können fie mit ihren 
Profefforen, deren Zeit außerdem durch wiffenfchaftliche Arbeiten 
befegt if, und unter einander nur wenige Berührung haben. 
Der Nachtheil hievon fpringt in die Augen. Es iſt für den 
Eandidaten der Theologie nicht genug, eine gewiffe Maffe von 
Kenntniffen von der Univerfität mitzubringen; es iſt damit nod) 
niche alfes gethan, daß man die Dorlefungen eines berühmten 
Gelehrten gehört hat, Bertrauter Umgang mit dem Lehrer bleibt 
höchſt wünfchenswerth. Man Fann vom Catheder nicht alles 
fagen, und ein chrifklicher Gelehrter hot immer Gedanken, Erin: 
nerungen, Erfahrungen, deren Mittheilung von großem Segen 
feyn Fann. Aber der Studirende ficht nur den Profeffor und 
Fennt nicht den-Menfchen und was in ihm das Wiſſen belebt. 
Dies würde ein mächtiges Mittel feyn, ihn vom Leben des 
Verſtandes zum Leben des Geiftes zu führen. Er könnte mit 
einem chriftlichen Docenten nicht allein von feinem Denken, 
fondern guch von feinem Herzen, feinen Kämpfen, feinem inneren 
Zuftande, feinen Zweifeln, feinem ganzen inneren Leben reden, 
und jo bildete fich ein weit innigeres Verhältniß zwiſchen Pro: 
feſſoren und Studirenden, als es die Wiffenfchaft hervorzurufen 
im Stande iſt. Im weniger bedeutenden Anſtalten ijt diefer 
Zweck leichter zu erreichen, In Laufanne namentlich find die 
Studirenden beinahe alle aus demfelben Lande, Fennen fich 
genau, leben viel zufammen und wiffen, daß fie an demfelben 
Werfe Gottes deveinft arbeiten werden; fo ift diefe innige Ge: 
meinfchaft, wie die Erfahrung gezeigt hat, ein mächtiges Mittel, 
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das religiöfe Leben unter ihnen zu befördern. Anfänglich hatte 
die Fleine Zahl derer, welche der Herr zw ſich gezogen, viele 
Sinderniffe zu überftehen; vor Allem von Seiten der afademi- 
ſchen Behörde. Einige von ihnen wurden fogar ausgeftoßen. 
Noch im Jahre 1830 war diefes der Fall mit einem talent: 
vollen Studirenden der Theologie, Namens Hoffmann, dem 
man erklärte, daß er nicht unter die Geiftlichfeit von Waadt 
würde aufgenommen werden. Doc die Talente und der Eifer 
Hoffmann’s find nicht für die Kirche verloren gegangen. 
Durch Franzöfifche Prediger ordinirt, ift er in den Dienft der 
Evangelifchen Gefelffhaft zu Genf getreten und arbeitet mit 
Treue und nicht ohne Segen an der Verbreitung des Evan: 
geliums in Macon, Chalons, Tournus und der Umgegend. 
Ferner hatten die Studirenden eine Zeit lang von dem Spott 
ihrer Kameraden zu leiden. Doch bald änderte fih die Sache. 
Im Jahre 1828 gründete eine Anzahl von Studirenden der 
Theologie eine Gefellfchaft gemeinfamer Erbauung, und die 
akademiſchen Vorgeſetzten geftatteten es ihnen, weil es befrem- 
dend gewefen feyn würde, folhe Verſammlungen den Theologen 
zu verbieten, und weil man einzufehen anfing, daß man unmög: 
lich diefen neuen und fich allgemein regenden Geift würde unter: 
drücken können, deffen wohlthätiger Einfluß auf das Leben der 
Studirenden nicht abzuläugnen war. Diefe Gefellfchaft war 
ein Mittel der Erwedung zugleich und der Förderung im Glau— 
ben. Mehrere, Die anfänglich nur, aus Neugierde gefommen 
waren, festen ihren Beſuch fort und fanden hier, was dem 
Zuftande ihrer Seele Noth that. Man befand fich in einem 
der Zeitpunfte, wo eine große Bewegung in der Gefellfchaft 
vor ſich geht, wo Ddiefelbe Unruhe ſich Vieler Seelen bemäch— 
tigt, Diefelben Fragen Vieler Geift in Anfpruch nehmen, in 
einem Zeitpunfte, wo oft ein Wort zur rechten Zeit, obgleich 
an fich unbedeutend, unter dem Einfluß der göttlichen Gnade 
für die innere Entwicelung entfcheidend wird, weil es die Seele 
in einer Krifis vorfindet und dieſe zur Entfcheidung bringt. 
Diefe Zufammenfünfte beftanden aus Gefang, Gebet und Bibel: 
leſen. Gewöhnlich ftand Keiner an der Spige, fondern Feder 
trug die Betrachtungen vor, zu welchen ihn die vorgelefene 
Bibelftelle veranlaßte. Die Zahl der Studivenden, die daran 
Theil nahm, vermehrte fich immer mehr und fehr oft Famen 
auch Prediger von freien Stüden oder auf die Einladung 
der Studirenden, um Ermahnungen an fie zu richten. Als 
Ad. Monod, Prediger zu Lyon, fi in die Franzöfifche 
Schweiz begab, befuchte er auch die Studirenden, leitete auf 
ihren Wunſch eine Berfammlung der fehr großen Mehrzahl im 
Saale der Akademie und fprach mit einer Kraft zu ihnen, die 
auf Mehrere einen tiefen Eindeu machte. 

Außer diefen Erbauungsverfammlungen, an denen jet alle 
Studirende theilnehmen können, hat fich eine theologifche Ge— 
fellfchaft unter Leitung der Profefforen gebildet. Im Allgemei- 
nen hat man den Eifer für das Studium fich vermehren fehen 
und die jährlichen Prüfungen liefern weit genügendere Keful- 
tate wie früher. Auch übt der Glaube feinen Einfluß auf olle 
Theile des Lebens unter den Studirenden. An die Stelle ber 


428 


früheren Leichtfertigfeit ift größerer Ernft und Ordnung felbft 
da eingetreten, wo der religiöfe Einfluß weniger nahe zu liegen 
fcheint. So wird eine Art von Bereinigung unter den Stu: 
direnden der verfchiedenen Schweizer Afademien durch ein jähr: 
liches Zeft, das in der Fleinen Stadt Zofingen begangen 
wird, vermittelt (Zofinger Gefellfchaft), und man fieht diefe 
Bereinigung gern, weil fie Bande der Freundfchaft Enüpft, 
welche nachher zum Wohle des gemeinfamen Baterlandes gerei- 
chen. Diefe Geſellſchaft hat einen politifchen Charakter, aber 
offenbar find folche Vereinigungen nicht ohne fittlihe Gefahren 
und die Studirenden von Laufanne waren denfelben nicht ent: 
gangen. Doc mit dem Wachsthum des Glaubens ſchwand 
dieſer Nachtheil gänzlich. Überall fieht man moralifchen Fort: 
fehritt und da derfelbe nichts Sfolivtes und Äußeres if, fo 
darf man gute Hoffnungen hegen. Wir führen hier eine Stelle 
aus dem Briefe eines Studirenden der Theologie an einen 
feiner Freunde an: „Unfere Akademie gewinnt täglich. Einige 
finden vielleicht, daß das Werk Gottes in unferer Mitte ſtehen 
bleibt, aber dieſes ift durchaus nicht der Fall und ich finde 
vielmehr täglich Grund, dem Herrn für feine Gnade zu danken. 


Freilich finden nicht mehr gewaltige und auffallende Bekehrun: 


gen ftatt, wie früher, aber das Werf des Herrn ift darum, 
daß es ruhiger, langfamer, dem erften Blick unfichtbarer von 
Statten geht, nicht weniger gründlich und dauerhaft. N. nimmt 
fihtbar zu. Die langen Jahre feines Falles haben ihn zum 
Gefühl feiner Sünden geführt, und das ift der rechte Weg 
zum Erlöfer. Noch ift er ohne Zweifel ſchwach im Bollbrin- 
gen des Guten, aber er. liebt es, fucht e8 mit Gebet und ver: 
traut auf Gott. Wie ihm, fo geht es Mehreren und felbft 
der ungläubige N. N. fucht ernftlich die Wahrheit. Er hatte 
fie zu befigen geglaubt, aber geſteht frei, daß er fich getäufcht 
hatte und fo fucht er fie von neuem. Laffen Sie uns für ihn 
beten, theurer Freund; wenn der Herr ihm die Wahrheit auf 
fchließt, fo wird er mit feinem thätigen Geift und feinem eifer- 
nen Willen ohne Zweifel ein mächtiges Werkzeug Gottes wer: 
den. Unglücklicher Weife fucht er auf philofophifchem Wege, 
er fragt mehr nach einem Syſtem als nad) dem wahren Leben. 
Doch wird die Ohnmacht der menfchlichen Bernunft, große Be: 
dürfniffe der Seele, wie die feinigen, zu befriedigen, ihm hoffent: 
lich nicht immer verborgen bleiben. Ja, fagte er einft zu mir, 
die Überzeugungen, zu denen ich nach vielem unruhigen For: 


fchen gelangt war, nach welchen ich mir einen Lebensplan gemacht 


hatte, nach denen ich. fchon in mehreren Punkten mein Betra- 
gen, und felbft Fehler meines Charakters geregelt, halte 
ich für ungenügend. Wenn doch nur, rief er aus, mit 
einem lebhaften Gefühl der Gefahr, in der er fland, — 
wenn doc nur der Strudel der Gefchäfte nicht mich fortreißt, 
ehe ich gefunden habe, was ich fuche, und wie Dielen um mid) 
her ift folches begegnet! Sa, fügte er hinzu, ich will die Wahr: 
heit finden; ich will das Ehriftenthum von neuem unterfuchenz 
ih muß es noch nicht begriffen haben, denn e8 iſt unmöglich, 
daß fo. viele vernünftige Leute ſich mit Thorheiten follten zufrie⸗ 
den geben Fönnen, / 
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Menden wir uns jet von der Afodemie zur Geiſtlichkeit. 
Diefe iſt im Kanton Waadt fehr zahlreih. Man zählt hier 
‚gegen 160 Pfarrfiellen und ungefähr 300 Geiftliche. Diefe Fülle 
erklärt ſich zum Theil aus dem Anfehen des geiftlichen Standes 
im Lande; daher auch junge Leute von allen Ständen der Ge— 
fellfchaft ihn ergreifen, was für die Bildung des geiftlichen 
Standes felbft und eben fo für feinen Einfluß und feine Stellung 
in der Gefellichaft von Bedeutung ift. Ohne Zweifel wird der 
Bote Chrifti nicht daran denfen, über die Seelen einen anderen 
Einfluß auszuüben, als den des Geiftes Gottes, und feine 
Maffen werden daher auch nicht fleifchlich feyn. Dadurch aber 
wird nicht ausgefchloffen, daß der perfönliche Einfluß eines Pre- 
digers, die Achtung, von der er umgeben ift, das zeitliche Gute, 
was er zu thun im Stande ift, eben fo viele Mittel find, die 
chriftlich gebraucht, wie alle menfchlichen Mittel, die Gnade 
Gottes verherrlihen und die Seelen auf feinen Einfluß vore 
bereiten helfen. — Wir haben fehon oben gefagt, daß im Alt 
gemeinen die Geiftlichen von Waadt den Lehren der Neforma- 
tion zugethan blieben, was zum Theil in der Aufrechthaltung der 
Helvetifchen Confeffion feinen Grund hat. Die Formen, welche 
einft ein fo mächtiges Leben in ſich getragen hatten, exiſtirten 
noch. Die evangelifch gefinnten Prediger vereinigten ſich um 
die Confeffion, und um der immer vorgefchobenen Anklage, fie 
wollten die Religion unſerer Väter verändern, zu begegnen, 
gaben fie neue Ausgaben diefes ehrwürdigen Denkmals unferes 
Glaubens heraus. Ja im großen Nath felbft hörte man, als 
das Gefeh gegen die Seftirer noch in Kraft war, Manche zuge: 
fiehen, daß die Lehre der Momiers ihnen mehr der Helvetifchen 
Eonfeffion zu entfprechen fchiene, als die ihrer Gegner. 

Die Erweckung machte unter den Geiftlichen ſchnelle Fort: 
ſchritte, und bald traten zahlreiche evangelifche Prediger in allen 
Theilen des Landes auf. Seitdem nahm die Predigt einen 
von dem früheren ganz verfchiedenen Charakter an. Cie war 
nicht mehr eine Art Abhandlung über einen religiöfen Gegen- 
fand, ein mongtoner Vortrag Über Dinge, die in gar Feiner 
direkten Beziehung zum Leben ftehen, fondern man fühlte hier 
die Erfahrung einer Seele, die von der Gnade berührt ifl. 
Die Reden wurden einfacher und Iebendiger zugleich. Meh— 
vere, die dem Einfluffe der früheren Verkündigung unzugäng- 
lich gewefen waren, weil das Leben in derfelben fehlte, waren 
erftaunt, daß fie jetzt hier wiedererfannten, was in ihrer Seele 
vorging, und ein Gemälde ihres ganzen inneren Zuſtandes ſich 
vorgehalten fahen. Die Predigt hielt fich nicht im Allgemeinen 
und überließ die Anwendung — oder vielmehr die Freiheit, 
nicht auf fich anzuwenden und Ausreden zu finden — den Ein- 
zelnen, fondern fie drang in fie ein, fragte fie von der Kanzel 

herab, nöthigte fie, über ihren eigenen Zuftand ſich Rechenfchaft 
abzulegen, und Diele gingen nachdenkend aus der Kirche. Cie 
fühlten, daß die wunde Stelle ihres Herzens getroffen war und 
glaubten manchmal, daß der Prediger ſich auf ihre perfönlichen 
Berhältniffe bezogen und genauere Erfundigung darüber ein 
gezogen habe; fo fehr war das Work ihrem Bedürfniffe und 
\Bufiande angemeffen. Der Prediger muß oftmals durch ver: 
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fehiedene Gerüchte hindurchgehen, aber, merfwürdiger Weile, ſo 
fehe man ſich auch gegen ihn erhebt, man hört ihn dennoch; 
man tadelt ihn, verläumdet ihn und feine Lehre, fpricht für 
oder wider ihn, dennod) aber beeifert man ſich, ihn zu hören. 
Befonders zeigt fich dies in gewiffen Gemeinden im Gebirge, 
wo die Predigt oft während der ganzen Woche der Gegenftand 
der Unterhaltung if. Weniger ift diefes in den Gegenden der 
Fall, wo der Weinbau befonders betrieben wird, die auch im 
Allgemeinen gegen die Predigt des Evangeliums gleichgülti— 
ger find. 

Die Seelforge befchränkte fih früher auf den Katechume— 
nenunterricht und auf Kranfenbefuche, doc) nur wo die Gefahr 
fchon ganz dringend war, fo daß in den Augen des Volks die 
felben als ein fehlimmes Zeichen galten. Jetzt find die Bezie: 
hungen der Prediger zu den Gemeinden weit mannichfaltiger 
geworden. Sie benugen jede Gelegenheit, ihren Pfarrkindern 
die Sorge für das Heil ihrer Seelen an's Herz zu legen. 
Dieſer Theil des Berufes iſt ohne Zweifel ſchwierig und Alle 
find nicht gleich geeignet dazu; daher man oft den evangelis 
ſchen Predigern und einfachen Chriften vorgeworfen hat, daß 
es ihnen dabei an der rechten Klugheit fehle. Doc ift es ein 
Merk der Liebe und Gott hat es gefegnet. — 

(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 
(Straßburg. Widerruf des Abbe Bautain und feiner Schiller.) 
Echluß.) 

Vierte Frage: Kann man von einem Ungläubigen erwarten, daß er 
die Auferſtehung unſeres göttlichen Erlöſers zugebe, bevor man ihm ſichere 
Beweiſe dafür gegeben hat? und ſind dieſe Beweiſe nicht aus Vernunft⸗ 
ſchlüſſen abgeleitet (deduites du raisonnement)? 

Vierter Sag: Man darf von einem Ungläubigen nicht erwarten, 
daß er die Auferftehung umferes göttlichen Exlöfers zugebe, bevor man 
ihm fichere Beweiſe daftie gegeben hat, und dieſe Beweife find aus der⸗ 
felben Tradition durch Vernunftfchlüffe (de la m&me Tradition par 
Ze raisonnement) abgeleitet. 

Die Abweichung beider Säge ift hier ſchon am ſich felbit Far, auch 
fält von dem vierten auf den dritten viel Licht zurlick. Einige Worte 
aus der Antwort von 1834 dienen zu weiterer Erläuterung. „Nein,“ 
fagte damals Here Bautain, „ic werde von einem Ungläubigen nicht 
erwarten, daß er auf mein Wort, wenn es auch noch fo begründet ift, 
die Wahrheit der Auferftehung unferes Herrn Jeſu Chriſti zugebe. Ich 
mache gar keinen Verſuch, es ihm auf dem Vernunftwege zu beweiſen, 
weil ich im voraus überzeugt bin, er werde mich nur mit Gleichgültigs 
feit, wo nicht mit Wiberwillen, anhören; denn er ifl ein Ungläubiger 
und ein Heide, und alfo glaubt er nicht an die Gottheit des Wortes, 
welches zum Heile der Welt Zleifch geworden ift. Alle Beweiſe, welche, 
nicht aus Vernunftſchlüſſen, denn diefe find nur das Werkzeug der Ab: 
feitung, fondern durch Vernunftſchlüſſe aus dem Zeugniß der Apoftel 
und der Kirche abgeleitet find, find für die ungläubige Vernunft nichts 
weiter als menschliche Zeugniffe, menſchliche Neden, welche zur Auferle— 
gung des Glaubens weder die nöthige Kraft noch Auctorität haben.’ 
Diefe Erläuterung genügte dem Biſchof feineswegs, er antwortete viel⸗ 
mehr: „Der Entſchluß, die Diskuſſion mit einem Ungläubigen nicht 
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einmal verfuchen zu wollen, fey eines gelehrten und chriftlichen Proz 
feffors wenig würdig.“ Mit diefer Verdrehung deckte gr feine Verlegen: 
heit zu, inzwiſchen hinderte ihn fein Widerſpruch nicht, den richtigeren 
Ausdruck von dem Profeffor aufzunehmen. 

Fünfte Frage: Geht nicht bei diefen berfchiedenen Fragen die Ver— 
nunft dem Glauben voran und muß fie ung nicht zum Glauben führen? 

Fünfter Sag: Der Gebrauch der Vernunft geht dem Glauben voran 
und führt den Menfchen dazu durch die Offenbarung der Gnade, 

Mit dem erften und vierten Safe zuſammengehalten beweift dieſer 
fünfte unverkennbar, daß Herr v. Bonnechofe wohl fagen fann, Bau: 
tain umd feine Anhänger feyen nicht mit fich ſelbſt in Widerſpruch 
gerathen, wenn die drei fat wörtlich wiederholten Süße nach) diefen 
beiden umd dem legten auszulegen find. 

Sechſte Frage: Bleibt der Vernunft, jo ſchwach und verdunkelt fie 
auch durch die Erbflinde geworden ift, nicht Klarheit und Kraft genug, 
um uns mit Sicherheit zur Eriftenz Gottes, zu der den Juden durch 
Mofes, den Chriften durch unferen anbetungswirdigen Gostmenfchen 
gegebenen Dffenbarung zu führen? 

Sechſter Sag: Die Vernunft fonn mit Sicherheit die Authentis 
cität der dem Juden durch Moſes und den Chriften durch Jeſum Chri— 
ſtum gegebenen Offenbarung beweifen. 

Aus den Weglaffungen geht hervor, daß die Vernunft, welcher 
Herr Bautain den Erweis der Achtheit der Dffenbarung zugefteht, 
nicht die durch die Erbſiinde gefchwächte und verdunfelte des Herm 
v. Trevern ift, fondern die durch den Glauben wiedergeborene und 
erleuchtete. Der Ausfpruch des Anfelmus, welcher ald Motto für bie 
Philosophie du Christianisme gewählt ift, zeigt den Sinn, in welchem 
fte den Vernunftgebrauch in obigen ſechs Sägen gelten laffen: „Wie 
es die richtige Ordnung erfordert,“ fagt Anfelmus, „daß man bie 
Grundwahrheiten des Chriftenthums glaube, che man fie mit der Ver: 
nunft erörtern darf, fo auch erfcheint es ung als Nachläſſigkeit, wenn 
man nicht nach Erkenntniß des Geglaubten ſtrebt, nachdem man im 
Glauben erſtarkt ift.” °) RE 

Es ergibt ſich fattfam, daß ber Biſchof und Herr Bautain ſo 
genau zuſammentreffen als Sonne und Mond bei einer Mondsfinſterniß, 
wann die Sonne den Schatten der Erde auf die Mondſcheibe wirft. 
So liegt hier der Schatten der Worte Bautain’s über dem Gedanken 
des Biſchoſs. Sie felbit find toto caelo gefchieden und die ganze Erde 
liegt zwifchen beiden. Man muß lächeln über die Poſaunentöne, welche 
der Biſchof in ſeinem Cirkulare anſtimmt, daß ſie durch alle katholiſchen 
Zeitſchriften wiederhallten: „Herr Bautain und feine Anhänger haben 
als unterwürfige und ehrerbietige Schne empfunden, wie er, daß es hohe 
Zeit ſey, wichtigen Abweichungen in der Lehre ein Ziel zu fegen, ſich 
aufrichtig von ganzen Herzen und Geijte mit dem Diittelpunfte der Einig: 
feit, dem Oberhirten des Sprengels, zu vereinigen.“ Here v. Bonne- 
Hofe erklärt dagegen, daß feine Freunde und er „fich nicht wiberfpro: 
hen haben“ (ne se sont pas dementis), und fordert den Bifchof 
gewiſſermaßen mit ber Behauptung heraus, daß jeder Unbefangene, wel: 
cher die Frage umterfucht hat, bies leicht erfennen werde. Nun Herr 
v. Trèvern ift dennoch überzeugt, dag die Priefter, deren Widerftand 


*) Anselmi Cur Deus Homo 1, 2,: Sieut rectus ordo exigit, ut profunda chri- 
stianae fidei eredamus, priusquam ea praesumamus ratione discutere, ita negli- 
gentia mihi videtur, si, postquam confirmati sumus in fide, non studemus, quod 
eredimus , intelligere, 
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ihn betrübte, ihren Sinn geändert haben, und verkündigt ihre Wie— 
derausjöhnung ten Katholiken als „ein glückliches Ereigniß, worüber fie 
ſich freuen und der Vorfehung Danf fagen folten.“ Er hatte Grund, 
jo zu fprechen, wenn es webr ift, daß Herr Bautain und feine Schüler 
Irrthümern entfagten, welhe er vor einem Jahre hHandgreifliche 
Irrthümer nannte und welche fie nach feiner Klage mit einer uner— 
{hätterlihen, oft übermüthigen und beleidigenden Hart: 
näcdigfeit (avee une obstination imperturbable, souvent dedai- 
gneuse et insultante) vertheidigten. „Im MWiderfpruch gegen die Kir: 
henlehre beharren,“ fagte er, „hieße fich von der Kirche trennen, fich 
zur Parthei ausbilden und Notten machen. “ 

Wenn alfo Here Bautain und feine Schiiler ihren Sinn nicht 
geändert haben, fo bilden fie noch eine Norte und die Unterfchrift doppel- 
ſinniger Worte, in welche jebe Parthei ihre Meinung legen kann, ift 
ohne Werth. Ein müſſiger Kopf hat Tafeln ausgedacht, die aus gefals 
teten, auf beiden Sciten jeder Falte verfchieden bemalten Blättern beſte— 
ben, und von der rechten Seite bejehen ein ganz anderes Bild als von 
der linfen zeigen, 3. 8. von der rechten Seite aus einen Bifchof, von 
der linken einen Profeifor, So fommen uns diefe Sätze vor; und 
darum kann Herr v. Bonnechofe fehreiben: Wir haben ung nicht wider: 
fprochen, und zugleich Herr v. Trevern fich für befriedigt erklären. 

Wir haben hier ein neues Beiſpiel von der berühmten Einheit der 
Römischen Kirche, von welcher noch) vor Kurzem Herr v. Bonald in 
der Gazette de France fchrieb: „Die hriftfarhelifche Religion bat aus⸗ 
ſchließlichen Anſpruch auf den Namen einer Religion der Einheit, weil 
fie allein in ihrer Verfaſſung die erforderliche Auctorität hat, die Geifter 
in dieſer Einheit zu erhalten und Diejenigen, welche fich davon losreißen, 
zurückzuführen,“ Eine ſolche Einheit hat nichts gemein mit derjenigen, 
welche der Herr vom Vater für die Seinigen erbittet. 

Den Streit, der auf ſolche Weife beendigt, ficher balb von neuem 
losbrechen wird, wenn der Bischof nicht klüglich ſtillſchweigt, haben wir 
nicht zu fehlichten. Wir begnügen ung zu bemerfen, daß Herr Bautain 
von feinen Gegnern durchaus nicht verftanden wird. Cie greifen ihn 
don einem Außenpunkte feiner Xehre an, das Centrum derfelben fehen 
fie nicht. Nicht auf die Lehre von der Thätigfeit der Vernunft kommt 
es bier zumächjt an, jondern auf die Lehre von der Gnade, welche 
Here Bautain glücklich in den erften und fünften unterfchriebenen Satz 
eingeſchwärzt hat. Sein Hauptſatz für die Theologie und Religionsphilo— 
ſophie iſt der Auguſtiniſch-Anſelmiſche: fides praecedit intellectum, 
der Glaube aber ifi eine Schöpfung der Gnade. Sp erneuert ſich immer 
wieder der Auguſtinismus in der Römiſchen Kirche, fie mag ſich Dagegen 
wehren jo viel fie will. Das Tridentinum hat dem fein Ziel zu feben 
vermocht; denn auch nach feinen Satungen wurde Nom noch häufig 
innerhalb feiner Ningmauern von ausbrechenden Flammen deffelben geäng⸗ 
ftigt, und das Schiema des Janfenismus ift heute noch nicht aufgeho: 
ben. Wenn die Wirfjamfeit Bautain’s ſich ausbreitet, und der Papft, 
nicht gewißigt durch die Zanfeniftifchen Geſchichten, fich verleiten läßt, 
einzugreifen, fo kann es zu einer neuen Spaltung führen, aber ſchwer⸗ 
lich weiter. Bis jetzt nämlich ſcheint Bautain in der falſchen ſchola⸗ 
ſtiſchen Anwendung jenes allgemein⸗ chriſtlichen Grundſatzes befangen zu 
ſeyn, wonach die überlieferte Kirchenlehre als Quelle und Objett des 
Glaubens gilt, nicht aber das untrügliche Wort Gottes, welches in ber 


Kirche feine Fleiſchwerdung hat, und ihr wie Lebensanefle, fo auch Les 
bensnprim bleibt. ar 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 
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Über den gefihichtlichen Charakter der Fanonifchen Evan⸗ 
gelien, insbefondere der Kindheitsgeſchichte Jeſu; mit] 
Beziehung auf das Leben Jeſu von D. F. Strauß. 


Bon Lange, Pfarrer in Duisburg. Duisb. bei Idee zu ihrer Verwirklichung bedarf. 


Schmabrtenberg, 1830. 132 ©. 8. 


Die Schriften gegen Strauß Leben Jefu werden immer 
zahlreicher. Es iſt erfreulich und auch traurig zugleich, dag fie 


faft- fänmmtlicdy von evangeliſch gefinnten DBerfaffern find; uns] 
| mögen wird, 
jinnerlich Durch den Geift Gottes über den Standpunft der 
bloßen Bermittelung erhoben worden find: Strauß hat nichts 
ı weiter gethan, als den Zeitgeift zum Bewußtfeyn feiner felbft 


wenigftens iſt nur eine Schrift von rationaliftifcher Färbung zu 
Gefichte gekommen. Als im Jahre 1830 Wegfcheider und 
Gefenius angegriffen wurden, da eilte man von allen Seiten 
zu ihrer DBertheidigung herbei, mit Schwerdtern und mit Stan: 


gen; da machte man fich aus der größfmöglichiten Entrüſtung 
ein Verdienſt; da wurden die Säumigen und Läffigen überall 
ıabzuftreifen, die ihm aus Mangel an tüchtiger Durchbildung 
Hier dagegen bleibt man ruhig Hinter dem Ofen] bisher noch beiwohnten. 
Fa wohl, nicht | 
Bellt 
doch ein Hund, wenn man feinen Herrn angreift, und ich ſollte damit beſeitigte ſchon ein J. D. S 
meinen Mund verfchliegen, wenn Gottes Wahrheit angetaftet | der heilige Geift Jedem, der das Wort Gottes mit Ehrfurcht 
lieſt, das Herz aufthut, wie der Lydia. 
Mancher Herzen Gedanfen find auch durch Reden | 
In der Allg. 8. 3. bat Strauß ſchon 
entfchiedene Bertheidiger gefunden; Einer derfelben hat zu zeigen | 
erglänzen, plaufibel machen will, daß Chriſtus leiblich Todte 
alfo der Here mit Romulus; Dr. Bretfchneider felbft nimmt einſt erweckt habe, und die leiblich Todten deveinft erwecken 
die Teife Andeutung eines Correfpondenten, daß der Hochmuth | 
wohl einigen Antheil an dem Werfe von Strauß haben! 
die Wiffenfchaft ifE mach ihm die Mutter, | 
werde, ſchon vorhanden feyn, ehe man wahrhaft an die Hei— 


mit dem „es ift ein Kreuzzug, iſt ein heifger Krieg,” aufge: 
muntert. 
ſitzen. Es iſt nicht unſere Sache, denkt man. 
eure Sache! Sonſt würdet ihr mit Calvin ſprechen: 


wird! Doch man hat es nicht bloß bei dem Schweigen bewen- 
den laſſen. 
offenbar geworden. 


gefucht, daß Strauß mit Niebuhr zugleich fiehe und falle, 


möchte, fehr übel; 
welche das Niefenfind geboren und großgezogen hat. 


Unter den Schriften gegen Strauß nimmt die vorlie⸗ 
Don Gelehrſamkeit 
er will fo wenig ihren! 
Schein erborgen, daß in der ganzen Schrift Faum ein ein⸗ 
Aber Geift und Tieffinn haben hier) 
eine Fülle wahrhaft theologifcher Ideen niedergelegt. Wir haben | 
hier Fein Herbarium und Fein Treibhaus vor uns, fondern eine 
feifchduftende Flur, „Würzbäume, die der Herr gepflanzt.” Die] 


gende eine ſehr ehrenvolfe Stellung ein. 
macht ihr Berfaffer nicht Profeffion; 


ziges Citat vorfommt. 


Gelehrten, simplieiter sie dieti, werden wohl thun, wenn fie 
aus ſolchen Lebensbächlein ihre dürren Fluren wäffern. 

’ Der Derf. gibt im erften Eapitel eine „Prüfung des Grund- 
ſatzes, von welchem Strauß bei feinen: Unterfuchungen aus: 


\ geht." Es habe fich, behauptet Strauß, ein großer Wider: 
ſtreit gebildet zwifchen der neueren Bildung und den alten 


heiligen Urkunden. In den letzteren trete das Göttliche un— 
vermittelt in das Menfchliche herein; Die Zdeen zeigen unmit— 
telbar fich verförpert. Die fortfchreitende Bildung aber werde 
fich der Vermittelungen immer deutlicher er welche Die 


Wir haben hier den Schlüffel zu dem großen Eindrucke, 
welchen das Werk von Strauß, ungeachtet feiner wiffenfchaft: 
lichen Nichtigkeit, macht. Es muß uns klar werden, daß diefer _ 
Eindruck bei der Maffe ein bleibender ſeyn muß, daß die tüch— 
tigſte wiffenfchaftliche Aufdeckung dieſer Michtigfeit nicht ver- 
Andere als folche von ihe zu überzeugen, welche 


gebracht, der nothwendigen Eonfequenzen, die aus feinem Grund: 
weſen hervorgehen, ihn gelehrt, die fremdartigen Beftandtheile 


Sc meines Theiles geftehe, bei dem 
Auslegen der Schrift nie etwas von demjenigen erfahren zu 
haben, was die Schrift das testimonium spiritus sancti nennt, 
Michaelis die Lehre, dag 


Es ift ein vergebliches 
Unternehmen, wenn man demjenigen, zu dem der Herr noch) 
nicht innerlich und wirkſam fprechen Fonnte: Wache auf, der du 
ſchläfeſt und fehe auf von den Todten, fo wird dir Chriſtus 


werde. Man muß von dem Ausſatze dev Sünde entweder fehon 
durch Die Wunderfroft des Herrn geheilt, oder es muß doch 
wenigftens der Anfang des Glaubens, daß er es Fönne und 


fung der leiblich Ausfägigen durch den Herrn glauben Fann. 
Dem zum vollen Bewußtfeyn gelangten — und daß fie dazu 
gelangen, dafür forgt unfere Zeit bei ihren Kindern mehr, wie 
irgend eine andere — muß dass; Die Blinden fehen, die Lah— 
men gehen, die Tauben hören, fo lange er felbft noch blind, 
lahm und taub ft, lächerlich Klingen. Er hat auf feinem Stand: 
punfte ganz Necht. Die Wunder Chrifti müffen, wenn fie 
wirflich gefchehen find, zugleich Weiſſagungen feyn. Es kann 
von Niemanden verlangt werden, daß er fie bloß auf ein äußeres 
Zeugniß hin, auch auf das allerzuverläffigfte hin annimmt. Was 
Gott einmal gethan, das thut er dem Wefen nach unter glei- 
chen Umſtänden immer wieder; nur die Form ift wandelbar. 
Nicht in. dem Angriffe gegen das äußere Wunder an fih (Das 
größte aller Wunder, die Perfönlichkeit Chriſti, miteingefchloifen) 
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liegt der Fehler, fondern darin, daß man durch feine eigene 
die Wiedergeburt, nicht an 
daß man fo ahndungs= und fehn: 
fuchtslos, fo nach Eſau's Weiſe profan ift, den eigenen Krank— 
heitszuftand ohne Weiteres als den normalen zu fegen, daß man 
fo gar nicht in fein Herz herabfteigt, um dort zu forfchen, ob 
denn die erfte Bedingung der Erfüllung jener thatfächlichen 
Weiffagungen in ihm vorhanden fey, daß man den Schrei, der 


Schuld das rechte hohe Mirakel, 
feinem Herzen erfahren hat, 


von jeher jedem nicht ganz verwilderten Menfchenherzen ent 
quoflen: 


ausgedrückt, der gänzlichen Gottvergegenheit und Gottloſigkeit, 
ganz wohl. 


Wird die Vermittelung in dem Straußſchen Sinne ge— 


nommen, als Gegenſatz des: 
Das ew'ge Licht geht da herein, 
Gibt der Welt einen neuen Schein, 


ſo kann freilich die Schrift den Anſprüchen, welche der Zeitgeiſt 
an ſie macht, nicht genügen. Könnte ſie dieſes, ſie würde denen 
Die Anforderung 
der Vermittelung in jenem Sinne beruht auf der Läugnung 


unnütz ſeyn, für welche ſie gegeben worden. 


eines perſönlichen Gottes, und führt zugleich zu ihr hin. In 
dem Graſe vornehmer Redensarten liegt die Schlange eines 
kraſſen Pantheismus verborgen. Dagegen, Vermittelung im 


guten und richtigen Sinne, wer könnte ſie wohl der Schrift 


abſprechen, ohne dadurch ſeinen Mangel an Schrifterkenntniß 
zu beurkunden. Je mehr ſich Jeder in die Schrift verſenkt, 
je mehr er über Gottes Offenbarung nachſinnt Tag und Nacht, 
je ehrfurchtsvoller er Gottes Spuren verfolgt in der Geſchichte, 
deſto mehr wird er auch in dieſer Beziehung von Bewunde— 
rung der göttlichen Rathſchlüſſe, und zugleich der Urkunden, in 
welche ſie niedergelegt ſind, erfüllt werden. Nicht der Baum 
iſt gleich anfangs da, ſondern zuerſt ein zarter Keim, ein ſchwa—⸗ 
ches Neis, das Gott aus der Chaldäer Lande nimmt und es 
in Canaan pflanzt, und es dort hegt und pflegt, bis es endlich 
zum großen Baume wird, unter deffen Schatten alle Bögel 
des Himmels wohnen. Das Übernatürliche folgt nicht in ſchneller 
Häufung auf einander, fondern alfo, daß das vorhergehende erft 
zur Natur wird, wie 3. B. zwifchen den Offenbarungen an die 
Patriarchen und an Mofes ein langer Zeitraum natürlicher Ent- 
widelung liegt. Es tritt nicht mit dem Natürlichen in Feden 
und muthwilligen Gegenfaß, fondern es Fnüpft an diefes, als 
unter deffelben Gottes Leitung fiehend, an, fo weit es geht, wie 
Gott Iſrael die ihm nöthige Grundlage menfchlicher Bildung 
dadurch zufommen läßt, daß er es nad) Ügypten führt, wie er bei 
allen Pagen in Ägyhpten an die natürliche Befchaffenheit Äghp⸗ 
tens anfnüpft, fo dab Eeine derfelben uns unter einen anderen 
Himmelsftrich verfeht, nirgends das Streben fichtbar wird, ohne 
Wahl nur Wunder auf Wunder zum häufen. Das Wunderbare, 
während äußerlich gegen, iſt innerlich für die Natur; denn es 
dient dazu, fie in ihrer vergeffenen tiefen Bedeutung, in ihrer 
Abhängigkeit von Gott wieder erfennen zu laffen, fie in ihre 


Ach, daß du die Himmel zerriffeft und führeft herab, 
zu unterdrüden oder doch zu verheimlichen fucht, daß man lügt, 
man befinde ſich in dem Zuftande der Bermittelung, oder Deutfch 
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wahre Würde wieder einzufegen. Es fritt überall nur da ein, 
wo der Herr der Naturordnung nicht als folcher erfannt wird, 
oder wo es gilt, die geiftliche Wunderfraft äußerlich abzubilden, 
damit fie von denen gefucht wird, welche gewohnt find, jede 
Kraft nad) ihrem fichtbaren Erfolge zu fchäßen. Wo das Wun- 
derbare fpäter auftritt, da iſt es durch das frühere mannichfach 
vermittelt. So ruht z. B. was in den Tagen des Elias und 
Eliſa geſchah, Alles auf den großen Thatſachen in den erſten 
Anfängen des Volkes, und gibt ſich als eine Wiederholung 
derſelben im Kleinen zu erkennen. In dieſer äußeren Ähnlich 
feit fpiegelt fih die innere Gleichheit der Verhältniffe ab, gibt 
Gott ſich als den Ewigen zu erfennen, deffen Thaten zugleich 
Weiffagungen find. Die Wunder des N. T. zeigen ſich durch— 
gängig vermittelt durch die des A. T. Wir treten hier nicht 
plöglich in eine ganz neue Welt ein, fondern alles Neue ift 
zugleich alt, wie alles Alte zugleich neu if. Und nicht bloß 
die Thatſachen als ſolche weifen durchgängig hin auf Alttefta- 
mentliche Vorbilder, mit denen fie durch die finnigften Bezie— 
hungen, durch die zartefte. Einheit der Idee verbunden find. 
Auch nad) ihrer fombolifchen Seite hin erfcheinen fie mannich— 
fach vermittelt und vorbereitet. Der Ausſatz z.B. ift im Ge 
fege eingefeßt ald das Symbol und das Äußere Abbild der 
Sünde; was nach dem Gefehe an dem Ausſätzigen gefchah, 
wurde eigentlih an dem Sünder gethan. 
(Fortſetzung folgt.) 


Uber den religiöfen Zuftand des Waadtlandes. 
(Fortfeßung.) 

Auch haben die Prediger zum Theil in ihren Gemeinden noch 
beſondere Erbauungsſtunden eingerichtet und ſie ſind gewiß ein 
mächtiges Mittel der Erweckung geweſen. Doch haben ſie oft, 
beſonders in Landgemeinden, Nachtheile herbeigeführt. Wenn die 
Freunde des Evangeliums ſie mit Freuden ſehen, ſo blicken An— 
dere mit Mißtrauen auf ſie hin und es fehlt nicht an Leuten, die 
üble Gerüchte gegen ſie ausbreiten. Oft ſind ſie eine Gele— 
genheit zu Spaltungen oder ein Mittel, ſie zu fördern. Bei 
denen, die daran Antheil nehmen, zeigt ſich leicht eine gewiſſe 
Oppoſition gegen die Kirche und Vorliebe für kleinere religiöfe 
Eirfel. Auch gibt es viele eifrige evangelifche Prediger, die ſich 
nicht dazu verfiehen wollen, ſolche Zufammenfünfte zu halten. 
Indeſſen ift auch auf diefer Seite Gefahr; denn wenn das 
Bedürfnig oder Verlangen wirklich vorhanden iſt, fo iſt zu 
befürchten, daß man die Befriedigung in Diffidentengemeinden 
fucht und fo die Prediger der Nationalfirche, ohne e8 zu wollen, 
den Separatismus befördern helfen. In diefem Conflikt wird 
die Stellung des Predigers zuweilen fehr fchwierig. Eine allge: 
meine Regel ift hierüber auch nicht zu geben und das Meifte 
hängt von den Umftänden ab, und wer vom Herrn ſich leiten 
läßt, wird auch hier nicht leicht fehlen. Wir laffen den Pre 
diger einer Gemeinde im Zura, deffen Werk fihtbar von Gott 
gefegnet iſt und der mit evangelifhem Eifer die rechte Liebe 
verbindet, in einem Briefe felbft reden. Er fpricht zuerfk von 
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Derfammlungen der Prediger unter fih: „Unfere Zuſammen⸗ 
fünfte werden immer erbaulicher. Wir haben damit angefan- 
gen, die Briefe an Timotheus zu lefen. Je mehr ich die Wich— 
tig£eit unferes Berufs von dem Apoftel Terne, defto mehr muß 
id) auseufen: Wer ift dazu tüchtig? Seit meinem legten Briefe 
hat fih in meinee Gemeinde Bieles zugefragen. Die Spal- 
tung ift in meine Heerde eingedrungen; ein junges, durch ihren 
Glauben und ihe chriftliches Leben ſehr ausgezeichnetes Mäd— 
chen hat Sich von der Kirche getrennt. Es fcheint dies etwas 
Unbedeutendes zu feyn, aber man muß es felbft erfahren haben, 
um zu verfichen, wie hart es iſt, wenn man die gleichgültig 
oder noch etwas Schlimmeres gegen ſich werden fieht, mit 
denen man längere Zeit in chriftlicher Berührung fand, dieje— 
nigen nicht mehr in der Kirche erblift, deren Gegenwart eine 
Grmuthigung war. Sch weiß, dag das Fleifh an folchem 
Kummer auch feinen Antheil hat, doch es ift mehr als Diefes, 
und die üble Richtung, welche die Spaltung der Frömmigkeit 
gibt, kann nicht genug beflagt werden. Ich weiß nicht, wie 
es in der Stadt ift, aber auf dem Lande trocknet fie die Herzen 
derer aus, welche davon ergriffen werden. Die Separirten von 
8. find fo fchroff als möglich; fie geben fich unendliche Mühe, 
Leute zu gewinnen und oft gebrauchen fie in dieſer Abficht 
etwas fonderbare Mittel. Bei einigen Gelegenheiten mußte 
ich ihnen Präftig mich entgegenftellen, und ohnedem würden 
fie der Kirche von V. vielen Schaden gethan haben. Glüd: 
licher Weife trug ich den Sieg davon und diejenigen, für welche 
ich am meiften fürchtete, haben mit Danf gegen Gott einge: 
fehen, in welcher Gefahr fie fchwebten. Obgleich ich ſchon meine 
Amtsverrichtungen vermehrt habe, fo hatte ich doch Gelegen— 
heit, mich zu überzeugen, daß ich noch Privatverfammlungen 
eineichten müffe. Lange verweigerte ich fie wegen der unver: 
meidlichen Übel, die fie mit ſich bringen; aber hätte ich noch 
länger anftehen wollen, fo würden fie ohne mich ſtatt gefunden 
haben. Sch entfchloß mich daher, öffentlich von der Kanzel 
anzuzeigen, daß fie bei mir flatt haben würden, und Jeder 
daran Antheil nehmen Fönnte. Zugleich ſetzte ich ihnen offen 
und klar meinen Zwed auseinander. Im Allgemeinen begriff 
man mich, Doch Einige murrten wie gewöhnlich hinter dem 
Rüden. Bereits drei Verſammlungen habe ich gehalten und 
die vierte wird, fo Gott will, folgenden Sonntag ftatt haben. 
Der Befuch des öffentlichen Gottesdienftes ſcheint mir dadurch 
zu gewinnen, indem diejenigen, die an diefen Verſammlungen 
aus Grundſatz oder Furcht vor der Melt nicht Antheil neh: 
men, es ſich zue Ehre machen, die Kirche fleißig zu: befuchen. 
Gott ſey es gedankt! die Hauptfache ift ja die, daß nur das 
Evangelium gepredige wird. Am vergangenen. Sonntag Famen 
- einige Übelgefinnte, Lärm vor meinem Haufe zu machen, obgleich) 
eine Derfammlung bei mir gehalten worden... Doch auch 
aus dem Böſen geht Gutes hervor. Diefe Spottmufif erregte 
im Dorfe einen allgemeinen Unwillen; Gläubige und Ungläu— 
bige, Freund und Feind find gegen die Ruheſtörer aufgebracht. 
Die Munieipalisät hat fich mehrere Male in der Abficht ver- 
ſammelt, die Schuldigen ausfindig zu machen, welche, wie man 
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fagt , zittern, entdect zu werden. Indeſſen mifche ich mich in 
nichts und will die Sache gar nicht einmal erwähnen. Aber 
eben fo wenig fol fie mich bewegen, Waſſer unter meinen 
Wein zu thun; den begonnenen Kampf will ic) fortfegen. Das 
Evangelium befchäftigt Jedermann auf eine Weife, von der man 
ſich fchmwerlich eine Vorſtellung machen Fannz überall it Nach— 
frage danach und es erfüllt fich das Wort Simeon’s: „„Siehe, 
diefee wird gefeßt zu einem Fal und Auferfiehen Vieler in 
Sfeael und zu einem Zeichen, dem widerfprochen wird, auf daß 
vieler Herzen Gedanfen offenbar werden." — 

Diefes Gemälde von dem, was fich in einer entlegenen 
Gemeinde des Jura zuträgt, bildet zugleich dasjenige ab, was 
in vielen anderen Ortern des Landes fich ereignet, und bei der 
Mehrzahl der Geiftlichen findet man eine von Glauben und 
Liebe befeelte Thätigkeit, wenn auch nicht überall eine folche 
Berbindung der höchften Ruhe und des größten Eifers, wie 
hier. Wbrigens aber können für Diejenigen, welche die Dinge 
nicht aus der Nähe anfehen Fönnen, einige officielfe Handlun— 
gen der Geiftlichfeit von Waadt ihre Gefinnung befunden. 
Dahin gehört eine Adreffe an die Evangelifche Gefell- 
ſchaft zu Genf bei Gelegenheit der Gründung der theologi— 
fhen Schule. Diefe Adreffe, in der man in Bezug auf diefe 
Geſellſchaft die Gefühle der chriſtlichen Bruderliebe ausfpricht, 
ift von 120 Geiftlichen unterzeichnet, und würde noch mehr. Un— 
terfchriften gefunden haben, wenn man darauf ausgegangen 
wäre, fo viele als möglich zu fammen. Eine neuere und nicht 
weniger charafteriftifche Handlung if die Weigerung von 
drei DBiertheilen der Seiftlidhfeit von Waadt, Depu— 
tirte zum Neformationsfefte nah Genf zu fchiden. 
Es fcheint uns jedoch ein Übelſtand zu feyn, daß mehrere Kir— 
chen, Die an dem. evangelifchen Glauben treu feft halten, Die 
Theilnahme an diefem Fefte verweigert haben. Man. hätte 
Deputirte ſchicken oder wenigftens: Briefe fchreiben: follen, damit 
die Wahrheit anders, als durch das zu negative Mittel. des 
Stifffchweigens ausgefprochen würde. Man hätte fuchen follen, 
aus dem Feſte des Evangeliums etwas mehr als ein Feft freier 
Prüfung zu machen. So würde fich deutlich. gezeigt haben, ob 
die Reformation überall zur Genfer Neologie oder zum Deuts 
fhen Nationalismus herabgeſunken ift; fo hätte felbft in dieſem 
Mittelpunfte der Oppofition wider die Lehren unferer Kirche 
der Glaube unferer Väter mächtig feine Stimme echoben, und 


man hätte zu feinem: Schrecken erfahren, daß er nad) lebe. 
Übrigens aber hat es der Wahrheit nicht an Organen zu Genf 
gefehlt und die ſtille oder laute Verweigerung der Theilnahme 


ift auch eine Art von Zeugniß. Was die Majorität der Waadter 
Geiftlichfeit anbetrifft, fo müffen wir einen Irrthum in dem Be: 
richt von Dr. Bretfchneider über das Reformations-Jubiläum 
von Genf (Allg. 8. 3: 1835. Nr. 162.) berichtigen, nad) dem 
die Antwort der Geiftlichen von Laufanne und Veveh im Nas 


men aller Geifilichen von Waadt gegeben feyn fol. Die Sache 
iſt nicht allein nicht wahr, fondern kann es gar nicht einmal 
feym Die Geiftlichfeit ift in vier Theile oder Klaffen einge __ 
theilt, welche vier abgefonderte Verſammlungen bilden. Diefe 


439 


vier Körper berathfchlagen jeder für fich und haben unter einander 
feine Derbindung. Hienach ift es unmöglich, daß eine dieſer 
Klaffen fih als das Ganze der Waadtländer Geiftlichfeit dar⸗ 
ſtelle. Drei dieſer Klaſſen haben Deputirte zu ſchicken verwei— 
gert und die von Merdon hat evangeliſch Geſinnte hingeſchickt, 
die gegen die rationaliſtiſche Richtung der Genfer Geiſtlichkeit 
proteftivt haben. — Weil wir einmal von dem Auffahe Bret: 
fihneider’s reden, fo wollen wir noch unfer den Irrthümern, 
die er enthält, die erwähnen, welche fich auf die Franzöfifche 
Schweiz beziehen. Mit Unrecht wird gefagt, daß durch Galland 
eine Sefte zu Genf gegründet worden fey. Herr Galland if 
einer von den Predigern, die vor einigen Jahren abgefegt wur: 
den, vorgeblid aus Disciplinargründen, aber eigentlich der evan⸗ 
geliſchen Lehre wegen. Herr Galland hat ſich alſo nicht von 
der Genfer Kirche getrennt, ſondern die Geiſtlichkeit hat ihn 
ausgeftoßen, wie Herrn Gauſſen und Merle, ebenfalls aus— 
gezeichnet durch Gaben und Frömmigkeit. Der Verf. hat 
vielleicht Malan anſtatt Galland gemeint, der ſeit funfzehn 
Jahren an der Spitze einer Diſſidentengemeinde ſteht. Er 
fügt hinzu, daß die Sekte eine Univerſität habe ſtiften wollen. 
Ohne Zweifel meint er die theofogifhe Schule, gegründet von 
der Evangeliſchen Geſellſchaft, die fich nicht von der National- 
Eivche getrennt hat und die Anfichten über Kirchenzucht ver⸗ 
wirft, welche die gewöhnlichen Urſachen der Spaltung find. 
Mit Herrn Malan hat die thenlogifche Schule nichts zu thun. 
Ferner ſoll dieſe Univerſität eingegangen ſeyn, was handgreif— 
lich falſch iſt; der ganze Aufſatz iſt voll von gehäſſigen Be⸗ 
hauptungen; die Gegner werden als Sektirer bezeichnet; es 
werden ih u Dinge Schuld gegeben, die ſie nie gethan haben; 
man ſetzt Mißtrauen in ihren Glauben und gibt zu verſtehen, 
daß fie nur den Schein der Gottſeligkeit annehmen; man klagt K 
fie an, daß fie Luther und Calvin über Chriftus ſetzen; 
lauter Behauptungen, die nicht widerlegt zu werden verdienen. — 
Nachdem der Verf. feinen Gegnern in der Franzöſiſchen Schweiz 
folche Gerechtigkeit widerfahren laffen, mußte er doch auch 
etwas gegen Die Schottifche Geiftlichfeit, die fo entſchieden fich 
geweigert, Deputirte nach Genf zu fchiefen, ausfindig machen. 
Gr führt den zufälligen Umftand, daß in dem Schreiben der 
Schottifchen Geiftlichfeit das Datum fehlt, als Beweis dafür 
an, wohin die VBerblendung des Partheigeiftes führen könne! 
Doc) genug hievon. 

(Schluß folgt fpäter. ) 


AO Vreh, 
(Die Roömiſch-Katholiſche Kirche in Großbrittanien und Irland.) 
Die fortwährenden Bemühungen der Demagogen, den National» und 
Religionshaß der Irländifchen Katholifen zu ihren politifchen Zwecken 
zit benußen, die Emancipation, wodurch) diefelben mehr in die Gemeinz 
fchaft mit dem proteftantifchen England und mit den dort gang und 


440 


geben richtigen und falfchen Ideen von Freiheit gerathen find, und befon- 
ders der jeßt ſtatt findende Kampf der radikalen. Parthei mit ber herr- 
ſchenden Kirche des Landes mußten nothwendig auch eine Riickwirkung 
auf die inneren Verhäftniffe der Nömifchen Kirche in Irland ausüben und 
Partheiungen in berfelben erzeugen, die der Herrſchaft des Papſtes umd ber . 
Geiftlichfeit entgegenftrebten. Dieſem gemäß hören wir dem auch jetzt 
ſchon von Appellation eines feines Amtes durch den Biſchof entſetzten 
fatholifchen Priefters an das Parlament, von einer Klage bei den Ge: 
richten tiber eine geiftliche Entfcheidung in Ehefächen, von Schriften 
gegen die Kehrart und Verfaffung Kon Maynooth College, dem Drt, wo 
faſt alle Fatholifche Geijtliche in Irland erzogen werden u. ſ. w. Aber 
auch die bisherige Lehre umd Liturgie der Nömifchen Kirche ift Anz 
griffen ausgeſetzt die ganz geeignet find, zu wichtigen Nefultaten zu flüh— 
von, mas aus dem folgenden Schreiben eines Fathofifchen Geiftlichen 
hervorgeht: 
Birr. ben 5. Juni 1836. 

Wir können den Freunden einer reinen Gottesverehrung glänzende 
Neuigkeiten melden, die fie gewiß als die Dämmerung hellerer und glück 
licherer Tage für Irland begrüßen werden. Heute haben wir die Meffe 
in der Landesfprache gefeiert. — Die Zuhbrer waren fehr erfreut und 
riefen bei dem Nachhaufegehen aus: „Gott möge c8 den Prieftern ver 
geben, die uns fo fange in ber Finfternif; gelaffen haben. Erſt heute 
hörten wir einmal eine Dteffe. 

Wir müffen auch erwähnen, daß mir das Nömifche Miſſ⸗ ale ver⸗ 
beſſert und die Gebete an bie Heiligen, fo wie fiir die Todten wegge⸗ 
laffen haben. Wir haben auch den ganzen Inhalt der. Meffe geändert. 
In ber Nömifchen Kirche wird ein Verföhnungsopfer fiir die Sünden 
dargebracht; wir aber fehren zum dem alten Gebrauch. der Kirchenpäter 
wieder zurück, und bringen das Opfer dar in Erinnerung des Todes und 
Leidens unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti und zur Dankſagung 
für alle Wohlthaten und Segnungen, die wir durch ſeine Verdienſte 
erlangt haben. 

Auch haben wir die Elevation und andere Gebräuche der Romiſchen 
Kirche weggelaffen. 

Es iſt nicht umfere Abficht, eine neue Neligien zu gründen ſon⸗ 
dern das alte Chriſtenthum wieder zu beleben, indem wir die Neuerun⸗ 
gen und Satzungen der Menſchen davon trennen. Wir brauchen nur 
zu den erſten Lehren zurückzugehen, um die Auswüchſe des Aberglaubens 
los zu werden, und um das Chriſtenthum in ſeine urſprünglichen Rein— 
heit wieder herzuſtellen. Möge unſer gnädiger Herr und Heiland uns 
die Leitung ſeines heiligen Geiſtes gewähren, ohne die wir nichts thun 
können, um fo eine reine Religion ohne Menſchenfurcht und ohne Rück: 
ſicht auf Widerfpruch zu verfündigen, und möge er nie zugeben, day; 
wir dem alten Babel geopfert werden, deffen einziges Argument Blut 
und Scheiterhaufen iſt und das in der heiligen Schrift befchrieben wor- 
den trunfen vom Blute der Heiligen und der Blutzeugen Zefu. 

W. M. Erotty, Eatholifcher Prieiter. 

Wenn man diefe Zeichen der Zeit mit den fo fehr merfiwiirdigen 
Nachrichten der methodiftifchen Miffionen in Irland in Verbindung bringt, 
welche grade in den ausfchliehlich Eatholifchen Gegenden des Landes durch 
Schule und Predigt das reine Epangelium zu verkündigen und zu Ders 
breiten fuchen, fo kann man auch hiebei wiederum nicht verfennen, wie 


unfer treuer Herr und Heiland die böfen zum Guten zu 
lenken weiß. 
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Über den gefchichtlihen Charakter der Fanonifchen Evan- 
gelien, insbefondere der Kindheitsgefchichte Jeſu; mit 
Beziehung auf das Leben Sefu von D. F. Strauß. 
Von Lange, Pfarrer in Duisburg. Duisb. bei 
Schmabtenberg, 18306. 132 ©. 8. 


(Fortfekung. ) 


Auf diefe Weife wurde jeder Ausfähige in Sfrael eine wan- 
dernde Bußpredigt. Wie vermittelt waren auf diefe Weife Die 
Heilungen der Ausfäsigen durch Chriftum. Ihre fombolifche 
Bedeutung brauchte gar nicht ausdrücklich hervorgehoben zu wer: 
den; Seder erfannte fie; Jeder fühlte gleich, daß, was an dem 
leiblich Ausfägigen geſchah, in der innigften Beziehung auf fei- 
nen eigenen geiftlichen Ausfag fand. Der leibliche Tod if 
durch das Gefeh zum Bilde der Erfiorbenheit in Sünden ein- 
gefeßt. So mußte das: Lazare komm heraus, auch den Außer 
lich Lebendigen an's Herz dringen, ihnen ein Unterpfand feyn, 
daß der Herr auch fie, die in Sünden Todten, beleben wolle 
und könne. — Die ganze perfönlide Erfcheinung Ehrifti, wie 
mannichfach war fie vermittelt! Wie liefen in ihr von allen 
Seiten die Fäden des A. T. zufammen! Das Hohenpriefter: 
thum, das Königthum, das Prophetenthbum mußten erft Jahr: 
hunderte hindurch unter Sfrael ihr Weſen abgefondert entfalten, 
ehe fie verbunden und entbunden, in ihrer höchften Vollendung, in 
Ehrifto erfchienen. Zahrhunderte hindurch wohnte das Wort vor: 
bildlich unter Iſrael, ehe es Fleifch wurde. Jahrhunderte hindurch 
hatte die Idee des Gerechten in einer Fülle von Eremplaren 
gekämpft wider die fündige Welt, gelitten, Gebet und Flehen 
dargebracht mit vielem Gefchrei und Thränen, ehe in Chriſto 
die Idee mit der MWirklichfeit zufammenfiel, die Gerechtigkeit 
und fomit auch der Gegenfoß gegen die Welt und das Leiden 
den Gipfelpunkt erreichte. 

Über Bermittelung in diefem Sinne fpricht fich der Verf. 
alſo aus; „Als Chriftus, dee Sohn Gottes, erfchien, da mar 
überhaupt im höchfien Sinne die Zeit erfüllet, da hatte fich 
der Weibesfame, die neue Menfchheit, die zum Vater wieder: 
kehrende Menfchheit bis zur Darſtellung des neuen, des zwei: 
ten Menfchen vermittelt. Wie oft hatten ſich fchon in den 
Zeiten vor feiner Erſcheinung Anbrüche feiner Zufunft gezeigt, 
zerſtreute Züge der prophetifchen, hohenpriefterlichen, Eöniglichen 
Meffianität in auserwählten Männern, bis ſich in ihm die Idee 
des Meffias verwirklichte. Und nun werfen wir einen Blid 
auf die unendliche Reihe von tiefen, religiöfen Vermittelungen 
zurück, wodurch die Zeit angebahnt wurde, in welcher der Ber: 
mitteltefte Fam, der darum auch ein Mittler ward für alle An: 
deren, welche, wenn fie auch nach ihm geboren find, Doch ohne 
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ihn dem alten Aeon als alte Menfchen angehören. Wie ver 
mittelt erfcheint uns der Glaube Abraham’s durch eine goldene 
Linie heiliger Tradition! Wie vermittelt erfcheinen uns die 
Derheißungen, welche Abraham empfing durch feinen Fühnen 
Heldenglauben, durch fein erhabenes Beharren bei dem wahren 
Gott gegenüber dem allgemein verbreiteten Polytheismus, durch 


ſeinen nächtlichen betenden Aufblick zum Sternenhimmel! Sfraels 


Erwählung war auch vermittelt. Das drückt ſchon ein Alttefta- 
mentlicher Prophet im fchönften Bilde aus, wenn er im Na- 
men Jehova's zu Iſrael fpricht: Sch fand dich als eine 
Srühfeige zur erften Feigenzeit. Wer die Gefchichte 
des Mofes Fennt, der hohen, ſtarken Individualität, des gerette— 
ten Kindes, des pafriotifchen Flüchtlings, des einfiedlerifchen 
gottesfürchtigen Beters, der ahndet wohl, in welche DBermitte- 
lungen feines frommgereiften Geiftes der Herr die Offenbarung 
feines Geſetzes niederlegte. Und fo ift nicht nur die lebendige 
Gefchichte der Propheten vermittelt worden, ſondern aud) die 
heilige Schrift des Alten Teftaments. Des Büchermachens war 
ſchon damals Fein Ende, aber über der ganzen apofryphifchen 
Hebräifchen Litteratur erhob fich reich vermittelt der Kanon des 
Alten Teftaments als eine neue Melt über den Trümmern 
einer alten. Endlich war in reinſter und heiligfier ifraelitifcher 
Frömmigfeit und Sungfräulichfeit das hehre Weib vermittelt 
in der Jungfrau Marie. Die receptive neue Menfchheit, 
die erlöfungsbedürftige, die menfchliche Sehnfucht nach dem gött— 
lichen Heile eulminirte in ihre. Cie culminirte aber in der 
Tiefe der Demuth, und fo verfenfte fie fich in die urſprüng— 
lichte Schöpfungstiefe und Gottesnähe, und empfing im gehei: 
figten Schoße das fchöpferifche Wort, welches die Herkömmlich— 
keit menfchlicher Fortpflanzung durchbrach, und Fleiſch ward 
unter ihrem Herzen. So war die Menfchheit Chrifti ver: 
mittelt, die pofitive, neue Menfchheit. Aber Ehriftus felbft hielt 
es nicht für einen Raub, Gott gleich feyn. Auch bei ihm trat 
das Göttliche nicht unvermittelt in das Menfchliche herein. Big 
zum dreißigften Sahre feines Lebens entwickelte fich fein inneres 
Menfchenleben unter dem ifraelitifchen Geſetz. Immer war er 
eins mit dem DBater, aber erft jeßt Fam der Geift ohne Maaß 
über ihn, reifte in ihm das Bewußtſeyn der Fülle der Gott: 
heit. Wenn man aber die DBermittelungen feines Geiftes in 
feinem öffentlichen Leben Fennt, die Reihe feiner Selbfiverläug: 
nungen, die Gefchichte feiner im Gebet durchwachten Nächte, 
die Fülle feiner Liebeswerke, die Stufenfolge feiner Geiftes- 
fiege über die größten Berfuchungen alfee Art, über die ſtarre 
Gefeglichfeit der Natur, und über die ſtumpfe Sophiftif feiner 
Widerfacher, die Gefchichte feiner Kreuzesleiden — wie er ſich 
erniedrigte bis zum Tode am Kreuz in hingebender Liebe — 
wie er in den Tagen feines Fleifches Gebet und Thränen und 
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Gefchrei geopfert hat — dann fieht man, wie vermittelt feine 
Herrlichfeit war; man verfteht die Folgerung: darum hat ihn 
auch Gott erhöhet, und hat ihm einen Namen gegeben, der 
über alle Namen ift. In demfelben Maaße finden wir aber 
auch die evangelifche Gefchichte als Fanonifche vermittelt. 
Berlangt man menfchliche Entwicelung, fo hatte fi) Matthäus 
als Zolffchreiber in der Genauigfeit der Auffaffung und im 
Regiſtriren des Gleichartigen geübt, fo hatte ſich Marcus 
feine Gabe der anfchaulichen Auffaffung und Darſtellung durch 
Miffionsverfuche ausgebildet, fo hatte Lucas als herumreifender 
Arzt fich praftifchen und prüfenden Blick erworben; fo hatte 
Sohannes in den ftillen Gedanfen fchweigfamen Tieffinns feine 
eigenthümliche Kraft einfältig erhabener Darftellung gewonnen. 
Berlangt man chriftliche Entwicelung, fo gilt e8 von den Evan- 


geliften, daß fie theils unmittelbar in der Schule Chrifti, theils- 


mittelbar in der Schule feiner Apoftel, überhaupt aber in der 
Schule feines Geiftes, in vielen Kämpfen, unter vielen Demü— 
thigungen, mit vielen Thränen, durch) die lebendigften Anfchauun: 
gen des innigften Glaubens, und durch tiefes Nachdenfen, innige 
Gebete, reihe Erfahrung und Anwendung der empfangenen 
Geiftesgaben vollfommen zu der Bermittelung gefommen waren, 
um rein gefchichtlihe, Fanonifche Evangelien fehreiben zu Fün- 
nen. Wil man aber zum Überfluß endlich auch eine litterari— 
iche Bermittelung, fo erinnern wir an die Menge apofryphifcher 
Evangelien, an die überwundenen und aufgehobenen Verſuche 
Bieler, die es ſich auch unferwunden hatten, evangelifche 
Gefchichten abzufaffen, ohne daß ihre Werke die Sanftion 
des Geiftes erhielten, der in der apoftolifchen Gemeinde war. 
Ohne Zweifel war alfo auch mit dem Erfcheinen der vier Evan- 
gelien die Zeit der Evangelienfchreibung erfüllt, und wenn jeßt 
ein Schriftftellee mit Einfchluß dieſer Schriften von religiöfen 
Urkunden fagen kann: das Göttliche kann nicht fo — theils 
überhaupt unmittelbar, theils noch dazu roh gefchehen fen, 
fo ift e8 immer noch glimpflich, wenn man bedauert, daß er 
die Kunft der vielen und leeren Worte gelernt hat, und theils 
unvermittelt, theils roh, die vielvermittelten, feingebildeten hei: 
ligen Schriften des Neuen Teftaments mit den Apofryphen 
und heidnifchen Sagen in eine Moffe mythologiſcher Nichtig- 
keit zufammenwirft.” 

Strauß hat den fchon oft wiederholten Satz fich angeeig: 
net, daß eine unmittelbare göttliche Einwirkung entweder allen 
Völkern in ihrer Urzeit zugefchrieben, oder allen abgefprochen 
werden müffe. Für die rohe, oberflächliche Betrachtungsweife 
hat dieſer Saß, der fich in der Fabel von den Ningen verfür- 
yert hat, allerdings Schein. Dem tiefer Blickenden dagegen 
ſtellt fi, die Sache ganz anders. Daß jedes nicht in thieri- 
fche Rohheit verfunfene oder verbildete Volk Sagen von einer 
näheren Berührung von Himmel und Erde in der Urzeit hat, 
daraus erkennt er, daß dem Menfchengeifte die unaustilgbare 
Sehnfucht nach einer ſolchen Berührung einwohnt, das leben 
dige Gefühl, daß der Zuftand der Iſolirung, der Bermittelung, 
des ohne Gott feyns in der Welt, nicht der normale ſeyn kann, 
fondern ein Krankheitszuſtand ſeyn muß. Und ift ein Gott im 
Himmel, der diefes heiligen Namens würdig if, fo muß jebes 
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wahre und allgemeine Bedürfniß zugleich eine Weiffagung auf 
feine Befriedigung feyn. Irgendwo und irgendwann muß fie 
fi) finden. Und daß grade unter Iſrael, daß in der höchften 
Bollendung in Ehrifto, das wird demjenigen Flar und ficher, 
ficherer als das eigene Dafeyn, welcher der Aufforderung: Komm 
und fiehe, wahrhaft entfpricht. 

Don einer anderen Seite hat der Verf. diefen Sat ange 
geiffen, und zwar auf fo feine und geſchickte Weiſe, daß wir 
die betreffende Steffe hier vollſtändig mittheilen müffen. „Gin 
fo überaus verfehltes Urtheil, wie diefes ift, kann der Verfaſſer 
für Einficht eines erweiterten Gefichtsfreifes halten. 
Daß jenes Unmittelbare der göttlichen Einwirkung die hiffori- 
fchen, pſychologiſchen und ethifchen Bermittelungen derfelben nicht 
ausfchließe, fondern nur im Gegenfaß gegen das in der menfchs 
lichen Natur und Entwickelung bereits Vorhandene, als das 
vom Himmel her, aus Gott neu Gegebene zu verfiehen fen, 
mit einem Worte als wahrhafte göttliche Einwirkung: dies 
muß vorausgefeßt werden, wie es denn auch von dem älteren 
Supernaturalismus feftgehalten, und nur nicht gehörig hervor⸗ 
gehoben, nicht völlig genug anerkannt und entwickelt wird. 
Dann aber ftellt fih das genannte Urtheil, dem dee Verf. beie 
fiimmt, beinahe dar als ein Miderfpruch gegen die Gefchichte 
felbft, gegen die großen Unterfchiede des WVölferfebens. Wenn 
Gott das Griechifche Volk in feiner Entwickelung mit der Idee 
der Schönheit begabte, und gleichfam fegnete durch den Ger 
nius der Kunſt, mußte ee um deßwilfen auch den Schthen den« 
jelben Segen geben? Sagte nun Jemand, die Griechifche Kunft 
habe Feinen Kern objeftiver Gültigkeit, veiner Gefehmäßigfeit 
des Schönen, oder wolle man diefes annehmen, fo müffe man 
auch den Freifchenden Gefängen der wildeften Barbaren diefelbe 
Objektivität des Urfchönen zufchreiben, fo würde der Verf. dies 
wohl nicht für ein Wort der Einfiht und des erweiterten Ges 
fichtsfreifes gelten laffen. Entgegnet er aber, der Griechiſche 
Geift habe fich dem Schönen frühe zugewandt, fo gilt gleicher: 
maßen von dem Geifte der Hebräer, daß er fich früh dem Hei— 
figen, dem Geifte Jehova's zumandte. Der Grieche hat feinen 
Sinn auf das Hehre und Schöne in den Erfcheinungen des 
Weltlebens ‚geheftet: dafür if ihm geworden die Fünftlerifche 
Begeifterung, der Rythmus, das Maaß, der Schwung und die 
Anmuth eines erhöhten Naturlebens. 

„Abraham aber hat Gott geglaubt, und das iſt ihm gerech— 
net worden zur Gerechtigkeit. Er hat die leifefte Berührung 
feines Geiftes durch den Geift Gottes fuchend ermwiedert, und 
fo iſt ihm mehr geworden in vafchen Folgen, in Steigerungen 
der Gabe, in Skeigerungen des Glaubens, bis feine Seele 
empfänglich war in dem Gottesglauben, der fchon etwas Meffia: 
nifches enthielt, den Anfang des ifraelitiichen Meffiasglaubens 
zu getvinnen, die Verheißung eines Völferheils aus feinen Nach 
Fommen in ſich aufzunehmen. Es war nicht ofne tiefen Grund, 
daß er der Auserwählte wurde und nicht Lot, fpäter Ifaak 
und nicht Ismael, dann Jafob und nicht Eſau. Sfrael ward 
zum auserwählten Volke nicht durch Berdienft, aber auch nicht 
durch eine blind im die Bölfermaffe hineingreifende göttliche 
Willkühr. Es war eben ſowohl dazu verordnet, wie es dazu 
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erwählt war, feine Erwählung erwies fich als eine Ordnung; 
denn von Mutterleibe an, von feinem tiefiten Lebensgrunde her 
hatte es fchon diefe Dispofition zum Leben in der Dffenba- 
rung, eine Genialität für die wahre Religion, als Gottesgabe, 
die es aber num ethiſch auc unter göttlichen Führungen zu 
entfalten hatte, und wirklich entwidelte. Es ift unbegreiflid, 
daß ein Theologe diefer Zeit, zudem noch) aus einer fo bedeu- 
tenden Schule fogar noch Feine Ahnung zu haben ſcheint von 
einer Idee des auserwählten Volkes, und daß er an einer 
himärifchen Gleichheit der Völker hängt, nach welcher entweder 
auch die Anbetung Eleiner, fcheußlicher Götzen bei den Wilden 
unter unmittelbarer göttliche Einwirfung fiehen, oder dieſe letz— 
tere auch) dem jüdifhen Volke abgefprochen werden muß.“ 
In dem zweiten Capitel fiellt der Verf. eine „prüfung 
der mythifchen Anficht” des Buches von Strauß an. Einer 
der gewichtigfien Gründe gegen diefelbe ift der, daß bei ihr der 
apoftolifchen Kirche ein Charakter beigelegt wird, wie er das 
grade Gegentheil des gefchichtlic, vorliegenden if. Man Fann 
ſich noch jeßt aus täglicher Erfahrung überzeugen, wie Das 
Chriſtenthum, wo es das herrfchende Prineip wird, der Phan- 
tafie die Flügel befchneidet und fie in ihrem wilden Fluge 
hemmt, wie e8 zwifchen Wahrheit und Dichtung ſcharfe Gränzen 
zieht, wie es den Sinn für Nüchternheit weckt, die Begeifterung 
ertödtet, überall die Wirklichfeit in Haren Umriſſen erkennen 
läßt. Es iſt dies eine nothwendige Folge unter Anderem von 
der cheiflichen Betrachtungsweife der Sünde. Wer in diefer 
einen Beziehung einmal die Kluft ausgefüllt hat, die in dem 
natürlichen Menfchen zwifchen Denken und Seyn liegt, der 
wird auch in allem Übrigen ſich vor fhwärmerifchen Selbittäu: 
fchungen zu hüten wiffen, an allen Spielen einer üppigen Phan- 
tafie einen Efel haben, überall auf Ktealitäten ausgehen, und 
nicht nad) buntem Schimmer und Scheine hafchen. Und wenn 
das Chriftenthum jet diefe Wirkung in demfelben Grade aus: 
übt, als es fih mehr und mehr das ganze geiftige Leben unter: 
wirft, wie follte fie nicht im höchſten Grade in der apoftoli- 
{hen Kirche ſtatt gefunden haben, in der. das chriftliche Princip 
fo unbedingt das herrfchende war? Wie it es auch denfbar, 
daß das angebliche Produft diefer angeblichen phantafifchen 
Gemeinde das ficherfte und allein wirffame Gegenmittel gegen 
alle Phantafterei geworden it? Das hieße doch wahrlich, den 
" Satan durch Beelzebul austreiben. — Ferner, es iſt fchon früher 
in diefen Blättern nachgewiefen worden, daß man von der mythi⸗ 
ſchen Anſicht aus mit der Beſchuldigung der Phantaſterei und der 
mit ihr verbundenen feineren Lüge, wie ſie ſich auch bei der heid⸗ 
niſchen Mythenbildung durchweg geſchäftig zeigt, durchaus nicht 
ausreicht, daß man ſich nothwendig entſchließen muß, der apoſtoli⸗ 
ſchen Kirche auch Lügenhaftigkeit im gröbſten Sinne aufzubürden. 
Schon aber, daß man ſo ſchwer daran geht, dieſen Vorwurf offen 
auszufprechen, zeigt, daß er in grellem Widerſpruche mit der 
Sache fieht. Auch hier dürfen wie uns auf die tägliche Er— 
fahrung berufen. Den Vorwurf der Lügenhaftigfeit wagt in 
der Negel felbft die Welt nicht gegen gläubige Ehriften zu erhe: 
ben. Das „lüget nicht unter einander” und was dem ähnlich 
Äft, brauchte gar nicht in der Schrift zu fiehen, und doc) würde 
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jedes Glied Cheifti die Lüge aufs Tieffte verabfcheuen. Wahr: 
heit und Wahrhaftigkeit ift das Lofungswort des Chriften- 
thums; denn fein Gott ift der Gott der Wahrheit. Nach 
feiner Lehre wird felig, wer mit dem Herzen glaubt, und mit 
dem Munde befennt, und wo in der höchften Angelegenheit 
des Lebens die Wahrhaftigfeit fo ſtrenge zur Pflicht gemacht 
wird, da kann fie auch in den niederen nicht fehlen. Überall 
fehneidet das Ehriftentyum der Lügenhaftigfeit die Wurzeln ab, 
und raubt ihr ihre Motive, die Furcht, den Eigennuß, die Eitel- 
feit, die Langeweile; überall gibt fie der Wahrhaftigkeit feite 
Grundlagen, indem fie alfen Berhäftniffen, der Kinder zu den 
Eltern, der Knechte zu den Herren, der Unterthanen zu der 
Obrigkeit eine höhere Sanktion ertheilt, die Lüge als ein Ver— 
brechen gegen Gott erfcheinen läßt, deffen Bild im allgemeinen 
Sinne alle feine Gefchöpfe tragen, und im befonderen die 
Eltern, Herren, Könige, und fo Jeder an feinem Theile. Und 
nun gar in religiöfen Dingen! Die Propheten aus ihrem eige> 
nen Herzen, die Männer, die ſich erfrechten zu reden im Na— 
men des Heren, was er ihnen nicht geboten zu reden, follten 
ſchon nad) dem Gefehe des A. B. ſterben. Und je höher der 
N. B. über dem U. 8. fteht, und nach dem Bewußtfenn der 
apoftolifchen Kirche fand, deſto zarter mußte auch ihre Scheu 
werden, die heilige Offenbarung Gottes mit menſchlichen Lüs 
gengebilden zu verfehen. Hätte fie gethan, was Strauß ihr 
Schuld gibt, fo würde das Wort, was der angeblich von 
ihe erzeugte Chrifius zu den Juden fpricht, auch zu ihr gefpro: 
chen feyn: „She feyd vom Vater, dem Teufel, und nad) eures 
Vaters Luft wollt ihe thun. Derfelbige ift ein Mörder von 
Anfang; und iſt nicht beftanden in der Wahrheit; denn die 
Wahrheit ift nicht in ihm. Wenn er die Lügen redet, fo vedet 
er von feinem eigenen; denn er ift ein Lügner und ein Vater 
derfelbigen. 


Dernehmen wir auch über diefen Punkt den Verf. „Der 


himmliſche Meifter, der fo manchmal in feinen Hörerfreijen das 


Wort gefprochen: Wer Ohren hat zu hören, der höre, hat fih 
durch dieſes Wort und jedes andere eine Gemeinde von dem 
fchärfften Gehör gebildet, die grade darin, nämlich in dem 
wachſamſten Wahrheitsfinne, gefchügt war vor jenen Mythen 
bildungen, die in den traumähnlichen, finnlich=poetifchen heidni— 
fchen Bolksftimmungen entfiehen. Die Völker der Welt find 
langfam zu hören, aber ſchnell zu reden, und auch dadurch 
geftaltet fich ihre Wberlieferung zur Mythologie; in der Ger 
meinde Chrifti aber galt die ganz enfgegengefehte Negel. Es 
war eine der Geiftesgaben, welche die erfte Kirche in ihrer 
Reinheit bewahren follte, die Gabe die Geifter zu prüfen; wo 
aber die Prüfung der Geifter nichts Ungewöhnliches war, da 
mußte die Prüfung der etwa entftehenden Mythen, als etwas 
viel Leichteres, fehr allgemein verbreitet feyn. Und man muß 
überhaupt wohl annehmen, daß der Geift der Wahrheit, den 
fchmwerlich irgend ein Theologe der erfien Kirche wird abfprechen 
dürfen, der als ein Geift der Krifis in jeder Beziehung mwal- 
tete, auch das Werk der Hiftorifchen Kritik, fofern diefe eine 
gefunde Thätigfeit des Wahrheitsſinnes if, wird geübt haben 
in der Beurtheilung der evangelifchen Erzählungen. Daß die 
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chriftlichen Sdeen der reinen Gofteserfenntniß, der Offenbarung | Mancher hätte etwa an feiner Stelfe gedacht, er finde fich in 


feiner Herrlichkeit, Gnade und Wahrheit in Chrifto, des Frie— 
dens, der Gerechtigfeit, der Bruderliebe, des Sündenhaffes und 
der Erneuerung zu einem heiligen Leben in der Kraft des Ger 
fies Gottes, welche bis auf den heutigen Tag die chriftliche 
Kirche beleben, und die Welt umbilden bis zu ihrer herrlichften 
Berflärung, in dem apoftolifchen Zeitalter ihren urfprünglichen 
Heerd gehabt haben, wird Keiner läugnen können, bei dem 
nicht das Läugnen eine fchlechte Willkühr im Intereffe eines 
platten, uncheiftlichen Syftems geworden ift. Nun denn, um 
den heiligen, leuchtenden und brennenden Heerd folder Ideen 
herum konnte fich Fein wunderfüchtiges, fabulirendes Völkchen 
lagern, das fih an Mythenbildungen und religiöfen Sagen 
ergötzte. Nein, diefe Sphäre, welche Die Prineipien zur fieg: 
reichften Kritif aller Mythologien und abergläubiichen Sagen 
enthielt, duldete das Mythiſche nicht in dem Umkreiſe ihrer 
dynamiſchen Wirkungen; fie ſtieß es hinaus in’ihre Peripherie, 
und während fie felber in reiner hiftorifcher Lichthelle ftrahlte, 
mochten nur da die bunten Farben der Mythe fich bilden, wo 
ihre äußerfien Strahlen über den dunklen Grund der jüdiſchen 
und heidniſchen Weltnacht webten. Dieſe Ideen ſollen ſich aber 
nah Strauß in den Mythen felber aufs Angemefjenfte ver: 
Förpert haben. Das heißt, der Geift aller wahren Sritif ſoll 
Geſtalt gewonnen haben in den Bildungen der Unkritik. Der 
religiöſe Begriff ſoll ſich in Vorſtellungen verkörpert haben, die 
er hinterher als Täuſchungen von ſich zu werfen nöthig finden 
mußte. Jene geiſtigen Kräfte, welche die ganze, wirkliche Welt: 
gefchichte fiegreich umgeftalten, ſollen in dem ſchwachen Spiel 
pſeudogeſchichtlicher Phantasmen eingedrungen ſeyn in das Men: 
fchenleben. Nichts ift widerfprechender in fich, als dieſe Anſicht.“ 

„Daß aber der heilige Geift in der erſten Kirche dem Geiſte 
der Mythenbildung grade entgegengefeht war, läßt fich aud) im 
Einzelnen nachweifen. Zuvörderft ſchon als Geiſt der Wahr: 
heit. In einer, folchen Lebensfphäre der feinften Wahrhaftig- 
feit, in welcher die täufchende Doppelfinnigfeit des Ananias 
und der Sapphira, diefes nur geheime, halbe Lügen, deffen fie 
fich ſchuldig machten, als eine teuflifche Sünde befrachtet wurde; 
und worin Diefe Menfchen, deren Berbrechen in dem 
Bolfsleben, worin fich die Mythen bilden, nur für 
eine löblihe Politif gegolten hätte, durch den Geift 
der Gewiffenhaftigfeit geftraft, todesbleich wurden, und entfeelt 
zu Boden ſtürzten: da Fonnte jene „fchneeballartige Vergröße— 
tung des Gefchichtlichen im Munde des Volks,“ wovon der 
Verfaſſer redet, unmöglich fiatt finden. Es ift eben fo unmög- 
lich, als daß umgekehrt diefer Prozeß himmlifcher Wahrhaftig— 
feit zur Zeit des Homer unter den myehifirenden Griechen 
hätte ſtatt finden können. Gewiß hatte Ananias ein viel höhe: 
res Gefühl von der Unbeftechlichfeit und Majeftät des Wahr: 
heitsfinnes in der erfien Kirche als der Vertheidiger der mythi— 
ſchen Anſicht der evangelifchen Gefchichte, fonft wäre er nicht 
durch den plößlichen Schrecken des Gewiffens geſtorben. Wie 


einem Lager fabulirender Araber, die zu einem chriftlichen Werfe 


„Zaufend und eine Nacht” eben die Materialien bildeten, und 
man dürfe folchen Freunden der Bolfsfage fchon etwas bieten. 
Wenn aber die apoftolifhe Gemeinde auf dieſer himmlifchen 
Höhe des Wahrheitsfinnes fand, fo Fonnte fie unmöglich in 


der Friſt von dreißig Jahren eine mpthologifivende Gemeinde 


werden. Das aber wird fefiftehen müffen, daß die eigentlichen 


Volksmythen nie reine Produfte des in der Wahrheit dichten: 
den Geiftes find, fondern daß ſtets ein gewiffes, unwillkührli— 
ches Lügen, eine fündige Flüchtigfeit des Hörens, eine wilde 
Dorliebe für das Abentheuerliche und Monftröfe in der Auf: 


foffung, und eine prunfende, eitle Begeifterung im Weiter: 


erzählen daran participirt. Die Quellen des MWeltverderbens 


find zu fuchen in der Kindheit des Völkerlebens, wo ſich auch 
die Mythen bilden. Ein Theil diefes Weltverderbeng liegt in 


der Lüge, und ein Theil diefer Lügen wird alfo nothwendig 
die Mythologien durchdrungen haben. Dagegen liegt die Quelle 
der Welterlöfung in der Urzeit der chriftlichen Kirche; ein Theil 
diefer Welterlöfung ift die Wahrheit, und ein Theil diefer Wahr: 
heit muß die evangelifchen Erzählungen Fritifch geheiligt haben.“ 

„Als eine Quelle des Mythiſchen hat der Verfaſſer die 
zum Panegyrifchen geneigte Stimmung der jungen Gemeinden 
bezeichnet, welche fih bewundernd ihrer Stifter erinnern. Die 
evangelifche Gefchichte aber zeigt es durch beftimmte Merkmale, 
daß der Geift der Gerechtigkeit in der erfien chriſtlichen Ge— 
meinde eine ſolche panegyriſche Stimmung in ihe nicht hat auf: 


fommen laſſen. Sonſt hätte diefe wohl auch den Apofteln zu 


Gute Fommen müffen. Aber wie werden ihre Fehler und Ber- 

irrungen aus der Zeit ihres perfönlichen Umgangs mit Zefu fo 
treu berichtet! Wenn die Griechifhe Mythologie vom Zeus 

Ürgerliches erzählt, fo thut fie das im Niveau mit dem Volks: 

geifte, der nichts Ubles darin findet. Was aber die Evangeli- 

ften von den Apofteln Ubles berichten, das berichten fie im klar— 

fen Licht des göttlichen Nechts als Etwas, was Ausbruch des 

alten Berderbens gewefen ift, was aler nun vergeben und befei- 

tigt ift. Wir erinnern uns hier insbefondere an die Erzählung. 
der Verläugnung Petri. Und follen denn das auch Striche 
der panegyriſchen Feder feyn, daß Chriftus in Gethfemane ange 

fongen zu zittern und zu zagen, und daß er am Kreuze einmal 
ausgerufen: Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich ver: 

laffen —? Nein, diefe Stimmungen wären als heilige Stim: 

mungen nie in eines Dichtenden Sinn gekommen, und als-Be- 

gebenheiten nie verftanden und mit aufgenommen worden in 
ihren Sagenkreis von einer mythifirenden Gemeinde. Eine Ge 

meinde, die folhe Stimmungen Zefu zu verſtehen und trotz 

vielfachem Anſchein des Tadelnswerthen als Lob zu faſſen 

wußte, ſtand unendlich hoch über allem mythiſtrenden Volks⸗ 
leben und über allen Verfechtern mythiſcher Anſichten von den 

Evangelien.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Das dritte Capitel führt die Überſchrift: Über die höchſte 
Mythik in ihrem DBerhältniffe zu der evangelifchen Gefchichte. 
Der Derf. zeigt hier, wie man die heilige Gefchichte allerdings 


in einem anderen als dem gemeinen Sinne mythiſch nennen 


könne, doch fo, daß man fich wegen der Gangbarfeit des gemei— 
nen Sinnes enthalten müffe, fie wirklich alfo zu nennen. In 
ihe nämlich trete vein hervor, was in den heidnifchen Mythen 
mannichfach getrübt. Die Mythen haben etwas Gefchichtliches, 
etwas Wunderhaftes, etwas Shmbolifches und etwas Poeti⸗ 
fches an fih. Diefe Elemente find vorab fchon getrübt durch 


die Nohheit und Sündigfeit der alten Welt, und außerdem in’ 
Das Gefchichtliche ift 


ihnen trüb durch einander verfchlungen. 
mährchenhaft; das Wunderbare ift abentheuerlich; das Symbo— 
liſche ift nicht vein geiftig und heil durchfichtig; das Poetifche 
geht oft in fein eigenes Gegentheil über. Faffen wir aber das 
Ganze in's Auge, fo wird ein Element durch das andere nod) 


den 16. 


Über den gefchichtlichen Charakter der Fanonifchen Evan- 


Sul. 


Eine Menge von Einwürfen gegen die Glaubwürdigkeit der 
heiligen Gefchichte kann erſt von diefer Feſtſtellung aus ihre 
Erledigung finden. Daß man an die Verfaſſer der heiligen 
Gefchichte diefelben Anforderungen macht, welche für den Ver: 
faffer gemeiner Gefchichte gelten, ift das Proton Pfeudos, wel: 
ches jo vielen Angriffen zu Grunde liegt. Sobald eine bibli- 
ſche Erzählung von der Genefis an bis zu der Apoftelgefchichte 
in Anführung der einzelnen äußeren Umſtände unvollſtändig und 
ungenau iſt, findet man darin einen Beweis für ihren mythi⸗— 
ihen Charakter, ohne zu bedenken, daß es eben zum Weſen 
der heiligen Gefchichte gehört, den Kern möglichſt von der 
Schale zu befreien, das Außerliche nur in leichten Umriſſen, 
nur infofern anzudeuten, als es zum Verſtändniß des Inneren 
unumgänglich nothwendig iſt, daß die heilige Gefchichte im In— 
tereffe der Frömmigkeit gefchrieben ift, nicht in dem hifforifcher 
Wißbegierde oder gar Neugier, daß fie der Gemeinde der 
Gläubigen angehört, nicht der Schule der Archäologen, daß 
fie in mancher Hinficht mehr unter den Gefehen der Poefle 
fieht, wie unter denen der Geſchichte. Wirft man heilige und 
gemeine Gefchichte in eins zufammen, fo muß die erftere noth- 
wendig in einem fehr nachtheiligen Lichte erfcheinen. Sie müßte 
ihre eigentliche Beftimmung ganz aus den Augen verloren haben, 
wenn dem anders wäre. Cie würde dann eine Neihe von 
Folianten anfülfen, etwa fo zahlreich, wie die der Kataloge der 


mehr in feinem Wefen geflört. Will man 3. B. die Mythei Göttinger Bibliothek, fo daß die Bibelgefellfchaften den Enthu— 
als Gefchichte anfprechen, fo wendet fie ihre in's Wunderhafte fiasmus offer Fuhrherren erwecken würden, und die wenigften 


fabulirende, ihre fombolifche und poetiſche Befchaffenheit vor, 


und reine Gefchichte gewinnt man nicht. Das aber muß auch 
von der heidnifchen Mythe gefagt werden, daß ihre Elemente 
einander zu durchdringen ftreben, eben darum, weil fie ſich als 
einzelne Elemente der Betrachtung entziehen. Sie wollen nicht 
bloß Gefchichte, nicht bloß Wunderberichte, nicht bloß Symbole, 
nicht bloß Poefie feyn; fie möchten wohl alles das zugleic) 
fegn, und in dieſer Eigenthümlichkeit find fie Vorſpiele der 
chriſtlichen Mythik, die in reiner Verklärung, gebildet aus vei- 
nen Elementen, welche ſich vollkommen und alffeitig durchdrun— 
gen haben, Alles das zugleich ift, fo daß jede evangelifche Ber 
‚gebenheit angefehen werden muß als die reinſte zuverläffigfte 
Geſchichte, als das heiligfte Wunder, als das geiftigfte Symbol 
und als die hehrſte Poeſie. Diefe Punkte geht der Verf. dann 
im Einzelnen durch. 

Diefen Abfehnitt halten wir für den wichtigften der ganzen 
Schrift. Der Charakter der heiligen Gefchichte in ihrem An: 
terfchiede von der gemeinen, ift bisher noch gar wenig feſtge— 
ftelt worden, und jeder Beitrag hiezu iſt höchft danfenswerth. 


unter den Gläubigen würden Zeit und Vermögen haben, aus 
diefer für fie wüſten Maffe das für ihr geiftliches Leben Brauch: 
bare herauszufuchen. Großes mit Kleinem zu vergleichen, ein 
Schottifcher Theologe, der als folcher auf dem Eontinent gereift 
war, lieferte neulich in einer Englifchen theologifchen Zeitſchrift 
eine Neifebefchreibung. Diefe war äußerft volftändig, bis zu 
den Wanzen und Flöhen in den Gaftbetten, den Stößen auf dem 
Poſtwagen, die mit großer hiftorifcher Genauigfeit einzeln ver 
zeichnet, und nach ihrem gegenfeitigen Verhältniß beftimmt wur⸗ 
den, den Gaſſenhauern der Poſtillione; ein theologiſcher Brocken 
ſchwamm nur hie und da, eines geduldigen Fiſchers harrend, 
in der langen und breiten Brühe. Ein Statiſtiker, dem zu— 
fällig dieſe Hefte in die Hände fielen, wurde dem Reiſenden 
den Ruhm großer Glaubwürdigkeit nicht verſagen; der keckſte 
Kritiker mußte bald ſehen, daß er hier ſeine Rechnung nicht 
fand, daß es auch bei dem beſten Willen unmöglich ſey, hier 
den Herren Urian und Münchhauſen einen ſolchen beizugeſellen, 
der in ihrem Bunde der Dritte ſey. Aber die ordentlichen 
Abonnenten der Zeitſchrift riefen mit Hiob aus: Wer mag 
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foften das Weiße vom Ei, und der Herausgeber fah ſich end- 
lich genöthigt, den gereiften Mann höflich einzuladen, daß er 
ſich auf den Aleingenuß feiner ferneren Neifeerinnerungen be 
fchränfen, oder fie einen Taſchenbuche für Wirthshausbefucher 


und Neifende auf dem Poſtwagen einverleiben möge. — Auf 


dieſer Bermengung von heiliger und gemeiner Gefchichte beruht 
namentlich ein großer Theil der Einwürfe von Strauß. Wird 
fie einmal zugelaffen, fo müffen die Folgen beim N. T. noch 
weit bedenflicher feyn, wie beim U. T. Bei dem lehteren find 
die Gränzen zwifchen heiliger und profaner Gefchichte weit 
weniger fcharf gezogen; die Gefchichte der Gemeinde Gottes 
it mit der Gefchichte Iſraels aufs Engfte verflochten; dem 
Kerne muß hier ein gutes Theil Schale mitgegeben werden. 
Der Pentateuc hat weit mehr den Charakter der Glaubmwür- 
digkeit im gemeinen Sinne, und wie fie für gemeine Seelen 
erkennbar if, wie die Evangelien. Bei ihm ift der Berfuch, fie aud) 
den Übelwollenden aufzudringen, noch weit mehr angebradt. 
Aus den Grörterungen des Derf. über die bezeichneten 
einzelnen Punfte Fönnen wir hier nur Einzelnes ausheben. In 
der Nachweifung des wahrhaft hiftorifchen Charafters der Evan- 
gelien bemerft er unter Anderem: „Die Perfon Chriſti felbfi, 
wie fie ung in den Evangelien dargeftellt worden ift, erfcheint 
uns als die entfcheidendfte Gewähr, Daß wir es hier nur mit 
reiner Gefchichte zu thun haben. O wenn er hätte dichten, 
Philoſopheme bilden, Symbole aufftellen wollen in dem voman- 
tisch mythologiſchen Sinne, fratt den Kreuzesweg der fich felbfi 
verläugnenden Liebe zu wandeln: wie wunderbar würden die 
Goangelien ausgeftattet feyn mit dem reichften Schmuck der 
fchönften Dichtungen und Sagen! Aber er ging lieber umher 
und that Allen wohl: durchaus faktifch und praftifch war fein 
Leben. Sein Kreuzesleiden war eine hiftorifche Exekution, und 
an feinem Kreuz würden fich die „„finnigen Gewinde” des 
Heren Strauß, feine Guirlanden von Blumen aus dem Fa— 
belfande fehe übel ausnehmen. Diefes ernfte Kreuzesleiden, 
worauf die Symbolif und Mythologie aller Heiden nie gefom- 
men wäre, dieſes Kreuzesholz, das nah Heine die fchöne my: 
thologifche, Göttertafel der Griechifchen Olympier zerfchmettert 
bat, läßt in feiner Sphäre Feine heidnifchen Mpthenbildungen 
zu. Unter der Schaar der Zeugen Jeſu aber finden wir die 
kritiſche, imponirende Geftalt des Thomas. Es ift eine Beran- 
foltung der göttlichen Borfehung, daß er unter den Apofteln 
feyn mußte; denn fo fcharf wie er haben die Kritifer des neun 
zehnten Zahrhunderts nicht nach dem Gewiffen geforfcht, da er 
das Glaubliche nach dem Handgreiflichen beftimmte. Und da 
er auf diefem Wege zum Glauben gefommen ift, fo hat er 
vielen Witz fobulivender Kritiker überflüfig gemacht, voraus- 
gefeht, daß es für ihre Sfepfis in reellem Wahrheitsfinn end: 
lid) einen Halt gibt. Unter den Evangeliften findet ſich der kritiſch 
fichtende Lucas. Die Kirche felber beurfundete ihren hiftorifchen 
Wahrheitsfinn durch die Ausſonderung der Apokryphen.“ Er 
fchließt feine Bemerkungen über diefen Gegenftand mit den 
Morten: „Die evangelifche Gefchichte verhält fich zu der gemei- 
nen mythiſchen Anſicht von ihr wie Die hymnenbeſeelte Orgel 
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einer Chriſtengemeinde zu dem wildtönenden Dudelſack einer 
Zigeunergruppe.“ 
Beſonders geſpannt waren wir auf die Erörterung über 
den ſymboliſchen Charafter der heiligen Gefchichte. In diefen 
tiefer einzubringen, ift eine hodywichtige Aufgabe der Theologie 
unferer Zeit, die aber, was die Gefchichte des N. T. betrifft, 
nue dann glücklich gelöft werden Fann, wenn man mit gläubt:- 


bigem Sinne zur ernften Erforfchung des A. T. zurüdfehrt. 


Denn hier haben die fombolifchen Handlungen des N. T. fait 
ſämmtlich ihre Wurzel; nur auf diefe Weife Fann die Sym—⸗ 


bolif des N. T. dem Gebiete des geiftreichen oder auch geift: 


(ofen Spieles entnommen, und zu voller wilfenfchaftlicher Sicher: 
heit und Klarheit geführt werden. Daß dies recht bald ger 
ichehe, ift wahrlich von großer Bedeutung, und das nicht bloß 
in apologetifcher Beziehung. Es liegt hier ein reicher Schatz 
von Erbauung auch für die einfach Gläubigen verborgen. Die 
Wunder Ehrifti, wie treten fie der Seele fo nahe, wenn erfannt 
wird, daß ihre Deutung auf das Geiftliche nicht etwa bloße 
Anwendung, daß fie Auslegung im eigentlichften Sinne ift, daß 
der Herr 3. B., wie Matthäus felbft Dies ausdrüdlich bemerkt, 
wenn er Kranke heilt, fih als denjenigen darftellt, von dem es 
bei dem Propheten heißt: Fürwahr er trug unfere Krankheit 
und lud auf fih unfere Sünden. In dem Blinden, dem Lah— 
men, dem Ausſätzigen, überall erbliden wir dann uns; was 
der Herr vor achtzehnhundert Jahren gethan, ift feine alte Ge: 
schichte, es iſt ein verfürpertes Wort, das noch jetzt in jedem 
Augenblide an uns wahr wird. Zede Wunderheilung ruft uns 
zus Komme her zu mir. Das Meer it ung nicht ferner das 
Saliläifche, wo wir nicht mit unferen eigenen Augen die Wun- 
derkraft Ehrifti erproben können. Es ift das Meer unferer 
eigenen Sorgen und Kümmerniffe, das Meer der Gefahren, 
welche die Kirche unferer Zeit bedrohen. Da können wir die 
heiligen Evangelien ſehr fcharf controffiven. Da haben wir den 
rechten Maaßſtab für ihre Glaubwürdigkeit in Händen. Da 
lachen wir derer, welche fie mit ihren frechen, ungemweihten 
Händen antaften wollen, fobald wir auf die Evangeliften, und 
trauern, fobald wir auf fie ſelbſt fehen. 

Der Verf. äußert fich über diefen Punft alfo: „Strauß 
macht feine Gloffen darüber, daß Heydenreich in den Krane 
fenheilungen Zefu die Symbole feiner erlöfenden Heilung der 
geiftlich Blinden, Lahmen und Kranken fuche. Und doch ver- 
kennt feine Schule nicht, daß die Gefchichte einen ſymboliſchen 
Charakter hat, und hat ihn wohl nicht gelehrt, von dem ſym⸗ 
boliſchen Gehalt einer Erzählung aus den Schluß zu machen, 
diefe Erzählung müffe eine Mythe feyn. Der fombolifche Chas 
rakter der evangelifchen Gefchichten it ſchon vielfältig in den 
Briefen der Apoftel, namentlich des Paulus, entwidelt worden. 
Wir follen mit Chrifto gefreuzigt werden. Wir follen mit ihm 
auferftehen, und in einem neuen Leben wandeln. Wir folfen 
mit ihm hinausgehen vor das Lager, und feine Schmad) tragen. 
Sein erwecender Auf am Grabe des Lazarus hallt im geifts 
lichen Sinne weiter durch das apoftolifhe Wort: Wache auf 
der du schläft, und fiche auf von den Todten, fo wird dich. 
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Chriftus erleuchten. Nicht ohne den tiefiten Grund ift das 
Kreuzeszeichen ein Symbol der Chriftenheit geworden. Alles, 
was nur irgend gefchieht, wird irgend etwas bedeuten. Die 
heilige Geſchichte ift die Mitte der Weltgefchichte, eine welt: 
erlöfende, welche dem allgemeinen Weltverderben ſteuert zut Ge⸗ 
rechtigkeit. Sie iſt darum auch die bedeutſamſte Geſchichte, 
durch und durch ſymboliſch. Ihre Thatſachen ſind Verkörpe⸗ 
zungen, Werke, Kämpfe und Siege göttlicher Ideen; der erleuch- 
tenden Wahrheit, der exlöfenden Liebe, der verföhnenden Se 
vechtigkeit, der vechtfertigenden Gnade, des heilenden Erbarmens, 
der Kräfte und Gebote des neuen Lebens, Zeichen des Gerichts, 
der himmlifchen Dinge, gegenüber den Erweifungen, Werken, 
Angriffen und Niederlagen des Reiches der Finfterniß. Sie 
find Symbole, weil fie Werke des heiligen Geiftes find, durch 
welchen Chriſtus wirft, und weil fie in Bildern alt die erwei⸗ 
terten Wirkungen bezeichnen, die er in feiner Chriſtenheit und 
durch diefe in alfer Welt vollfführen wird. Chriſtus felbft als 
der Sohn Gottes if die ſymboliſche Offenbarung des Vaters; 
er fpricht: Wer mich fiehet, der fiehet den Vater. Gr ift als 
der Menfchenfohn die fombolifche Entfaltung der reinen Menfch: 
heitz ex fpricht zu den Seinen: Ich bin der Weinſtock, ihr feyd 
die Neben. Als der Gottmenfcd aber ftellt er die Vereinigung 
zwifchen dem Vater und feinen gläubigen Kindern, die er erlö—⸗ 


fend bewirkt, auch von vorne herein ſymboliſch darz er fpricht: 


Sch heilige mich felbft für fie, auf daß auch fie geheiligt feyen 


in der Wahrheit, — auf daß fie alle Eins feyen, gleich) wie 


du Vater in mir und ich in dir; daß auch fie in uns Eins 
feyen. — Chriftus ift alfo eine vollfommen fombolifche Erſchei⸗ 
nung, das vollendete Ideal menfchlicher Herrlichfeit, und doc) 
zugleich der gewiffefte, gefchichtliche Charafter. Daraus folgt, 
daß es dieſelbe Bewandniß haben wird mit den evangelifchen 
Geſchichten; fie find alle fefte hiſtoriſche Begebenheiten und 
Symbole zugleich. Dies iſt fogar ein Grundſatz: in der höch—⸗ 
fien Sphäre des Lebens Fann nichts Symbol feyn, ohne fich 
ernſt und durchgreifend gefchichtlich zu verwirklichen; kann nichts 
Geſchichte feyn, ohne als Symbol durchſichtig zu erfcheinen, und 

veich beladen von Geiftesfülfe, von den höchſten Ideen.“ 
Im vierten Capitel geht der Verf. zu dem ſpeciellen Theile 
ſeiner Schrift, der Prüfung der Argumente für den mythiſchen 
Charakter der Jugendgeſchichte Jeſu über. Wir müſſen offen 
geſtehen, daß uns hier manchmal der Wunſch aufgeſtiegen iſt, 
der Verf. möchte lieber, in großartigem Style fortarbeitend, 
aus dem ganzen Werke von Strauß fi diejenigen Parthien 
ausgelefen haben, deren Beleuchtung grade ihm nad) feiner be: 
fonderen Gabe vor vielen Anderen angehörte. Cs ift unter 
allen Umftänden ein mißliches Unternehmen, wenn man ſich 
einen einzelnen Abſchnitt aus dem bezeichneten Werke alſo aus— 
ſondert, daß man auf jedes der dort vorgetragenen Bedenken 
nach der Reihe eingeht. Viele unter dieſen laſſen ſich auf tüch⸗ 
tige Weiſe nur von dem Standpunkte eines die ganzen Evan⸗ 
gelien umfaſſenden gründlichen harmoniſtiſchen Studiums, wel⸗ 
ches die Ergründung von Zweck und Charakter der einzelnen 
Evangelien zur Grundlage hat, heben. Ein ſolches Studium 
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aber erfordert viel Zeit und Kraft. An vorhandene Leiſtungen 
kann man ſich hier wenig anſchließen. Das Werk von Strauß 
wird unter anderen Vortheilen der Kirche auch den bringen, 
daß dieſe hochwichtigen Unterſuchungen von neuem vorgenom— 
men, und zu größerer Vollkommenheit und Sicherheit geführt 
werden. Aber auch davon abgeſehen ſcheint uns Manches, was 
hier zur Sprache kommt, weniger vor das Forum des Verf. 
zu gehören. Unterſuchungen, wie die über die Geſchlechtsregi⸗ 
ſter, den Stern der Weiſen, was ſeine äußerliche Erſcheinung 
betrifft, die Schatzung bei Lucas, auch über manche Citate des 
A. T., könnte er füglich Anderen überlaſſen, ohne ſich feiner 
Gabe im Verhältniß zu der ihrigen zu fehämen. Orte, wo die 
Rebe am beften gedeiht, find zum Aderbau felten recht tauglich. 
Mo der Verf. aber in fein Element hereinfommt, da finden 
ſich auch in diefem Theile die treffendften und feinften Bemer: 
fungen. Aus der großen Anzahl derjelben heben wir hier nur 
dasjenige aus, was zur Nechtfertigung des Lobgefanges der 
Maria gefagt wird. „Die Barbarei eines philifterhaften All— 
tagsfinnes hat ſich ſchon oft an diefen Hymnen geärgert. Man 
kann es nicht faffen, daß es poetifche Produfte geben könne, 
welche das gefteigerte Leben unmittelbar erzeugt habe. Immer 
ſoll ein Reimſchmidt, ein Kunſtſtückmacher, ein künſtelnder, fei⸗ 
lender Horaz im Spiele geweſen ſeyn, wo Hymnen auftau— 
chen. Dieſe Vorausſetzung, wie ſie auch namentlich über die 
Hymne der Maria aufgeſtellt wird, entſteht aus einem ent: 
fhiedenen Unglauben, was die Wahrheit der Poefie anbelangt; 
und das hat feinen Grund in einer Lebensweife, worin die bes 
geifterten Stimmungen, welche die Quellen der Hymnen jind, 
nicht vorfommen. Wer in ewiger Trockenheit und Alltäglich 
keit fein gelehrtes Gefchäft treibt, der kann ſich Die Maria 
nicht als eine in fehlichter Wahrheit und gefchichtlicher Wirk 
fichfeit Lobfingende denfen. Aber fihon das Aufmerfen auf 
Andere, und was mit ihnen vorgeht, ſollte doch eines Beſſeren 
belehren. Man fpricht fo viel von der poetischen Beweglichfeit 
der. DOrientalen, und doch fol im Orient in der günftigften 


Situation Feine Hymne ummittelbar aus der Wirklichkeit her: 


vorbrechen Fönnen. Hier in unferem nüchternen Decident, Im 
fritifchen neunzehnten Jahrhundert, kann man mitten im Leben 
noch auf Bruchſtücke oder Anfüge von Hymnen und Elegien 
ſtoßen — wie viel mehr mußten folche poetifche Lebensergüffe 
gedeihen im Drient zur Zeit der Maria! Man will auf der 
einen Seite durchaus die apoftolifche Zeit zu einer mythiſchen 
machen, zu einer dichterifchen Zeit, wie fie Die Völker in ihrer 
Kindheit verfeben. Wenn man nun aber auc) einmal zu Gun: 
ſten der evangelifchen Gefchichte confequent ſehn follte, wenn 
man zugeben follte, Maria könne auch wohl ein Furzes begeis 
jtertes Lied gefprochen haben, etwa eben fowohl wie eine 
Griechin in den Tagen Homer’s, oder ein Indianer am Tage 
feines Sieges: dann follen jene mythiſchen und poetifivenden 
Reute der evangelifchen Gefchichte eben fo unerfahren in der 
Begeifterung, fo unfundig des inneren Hymnenſchwungs ger 
weſen feyn, wie ein Kritiker unferer Zeit. Man weiß doch, 
daß nicht nur das feurig lebendige Italien, fondern fogar das 
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phlegmatifch ruhige Solland Improvifatoren erzeugt, deren ger mit Hanna's Worten veden, wie fie es aber nur in einem 


flügelte Worte Erſtaunen exxegen, und dennoch will man «8 
unglaublicy finden, daß ein von der Güte und Herrlichkeit 
Gottes überftrömendes, hochbegabtes Herz einen Lobgefang im— 
prodifiven könne in aller Einfalt, in reiner Abfichtslofigkeit, in 
heiliger Wirklichkeit. Eine folche Kritik follte man doch ver- 
fegen auf einen Planeten, wo nur Spaßen fird, und feine 
Nachtigaflen, wenn es einen ſolchen geben ſollte. Auf diefer 
Erde, wo das Leben der armen geflederten Thierchen fich ftei- 
gert bis zum rythmiſchen Tönen; wo die Frühlingshymne der 
Nachtigall erfchallt, Fann man den Unfug einer folchen Kritif, 
welche nicht glaubt an die Realität menfchlicher, geiftiger Nach: 
tigallenfchläge, nicht dulden. Die Hymnen der heiligen Schrift 
beurfunden e8 durch ihren Gehalt, daß fie als die wahrften Er- 
güſſe des mächtigften inneren Lebens Heiliger Menfchen ſich ihre 
äußere Form unmittelbar felber gefchaffen haben. Dies gilt 
insbefondere von den Hymnen des Zacharias und der Maria. 
Mir Fönnen ihre Autenthie nicht aufgeben. Was, nun nament: 
lich die Hymne der Mario anlangt, fo haben wir hier exftlich 
eine jugendliche Seele, zweitens eine hochbegabte Jungfrau, 
dritteng eine poetifche Orientalin, viertens .eine fromme, fang: 
gewohnte Sfraelitin, fünftens ein Weib, das grade den aus: 
erwählteften Menſchen unter feinem Herzen frägt, fechftens diefes 
Meib in einem Lebensmoment, auf einem Gipfel des Innern, 
wo fich alle ihre Empfindungen in einen Erguß zufammen- 
drängen, den fie mitzutheilen hat ihrer erfehnten Freundin, 
fiebentens diefes Weib zur Nede aufgefordert, zum Lobgefang 
angeregt durch einen feelenvollen, geweihten Gruß. Siebenfach 
iſt alfo die Realität diefes Lobgefanges begründet, und wenn 
hier an ein Kunſtſtück gedacht werden müßte, fo wäre die Poefie 
nie und nirgends als unmittelbares, lauteres Leben anzutreffen, 
die Dichtung fände nicht als höhere Lebensäußerung im Bunde 
mit der Wahrheit, fondern als gemeines Fabrikat im Bunde 
init der Lüge.“ 

„Der. Verfaffer meint aber noch in dem Inhalt des Sym- 
nus felbft ein Merfmal zu finden, daß er nicht hiftorifch Acht 
ſey. „„Es muß auffallend gefunden werden," fagt er, „„daß 
eine unmittelbar aus der göttlichen Quelle der Begeifterung 
gefloſſene Nede nicht origineller ausgefallen ift, fondern fo frarf 
mit Neminiscenzen aus dem U, T., namentlic) aus dem, unter 
verwandten Umftänden gefprochenen Robgefang der Mutter Sa: 
muels beſetzt ſich zeigt.“ Der DBerfaffer fcheint fih unter 
der Originalität etwas ganz Abfonderliches zu denken, fonft 
würde er dem Lobgefang der Maria die Driginalität nicht ab- 
ſprechen. Man leſe den Lobgefang mit dem Gedanken an ihre 
Situation, fo wird man fühlen, daß er auf diefe Situation 
durchaus paßt, daß ee inniges, mächtiges Leben ausfpricht, und 
fid) in einem gefunden, Tebendigen Zufammenhang bewegt. Dies 

iſt die wahre Originalität: was will man mehr? Es follen 
Feine Neminiscenzen aus dem Lobgefang der Hanna darin vor 
fommen dürfen. Aber warum follte Maria nicht theilweife 
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geringen Theile thut, da ihre Lage fo manches Ähnliche hatte 
mit der Lage Zener? Grade das ift auch die Demuth der 
Neuteftamentlichen Perfonen überhaupt, daß fie e8 nicht bergen, 
voll Altteftamentlicher, gefegneter Neminiscenzen zu feyn. Dies 
gehört mit zu ihrer Originalität, daß fie ihre Origines fefthal- 
ten, Abraham, Mofes, David, die Propheten. So hat die 
Pfingfipredigt des Petrus Neminiscenzen aus Zoel, ift fie darum 
auch ein mythifches Produft? Welch eine reiche Neminiscenz 
des Altteftamentlichen ift in Ehrifto! Sollte aber der Verf. 
in verwegener Gonfequenz dem ganzen Neuen Teftament die 
Originalität abfprechen wollen, und beflagen, daß es um der 
Altteftamentlichen Neminiscenzen willen nicht origineller aus: 
gefallen, fo begeben wir uns mit ihm auf ein anderes Ge: 
biet, und fragen: wo bleibt die Originalität des Göthefchen 
Fauſt? Diefes Stück hat Neminiscenzen aus dem Hiob und 
aus der alten Bolfsfchrift vom Doktor Fauſt, auch hymnologi— 
fhe Neminiscenzen in dem dies irae — wo bleibt nun diefes 
Werkes Originalität? Die großen Menfchen- aber haben felbft 
als Weltkinder einen großen Takt, und wiffen, daß ihre Ori- 
ginalität nicht reiner ſich darftellen Fann, als indem fie ſich nicht 
fhämen, die geiftigen Erben ihrer Vorfahren zu feyn, und im 
Zufammenhange mit der belehrenden Vorzeit zu bleiben. So 
machte auch Shafespeare aus befannten Gefchichten oder 
Sagen, zum Theil fogar-verbeffernd aus fchlechten vorgefunde- 
nen Dramen, feine Meifterwerfe. Man braucht ſich nicht grade 
auf den Kopf zu flelfen, um originell zu feyn. Maria aber, 
die Jungfrau, welche vermöge ihrer Demuth die auserwählte 
Magd des Heren wurde, fhielte nicht nach dem fchalen Lobe 
mißverftandener Originalität als fie ihren Lobgefang ſprach — 
eine Hymne, deren herrliche Eigenthümlichkeit fich dem Unbe: 
fangenen auffchließt.“ 

Zumeilen will es uns fcheinen, namentlich bei den Erörter 


[rungen über die Empfängniß der Maria, als habe der Verf. 


fih nicht forgfältig genug vor einer Klippe in acht genommen, 
an die der gläubige Apologet in unferer Zeit fo leicht anftoßen 
Fann. Je allgemeiner und lauter die Klage über Mangel an 
Bermittelung in dem oben befprochenen Sinne in den That: 
fachen der heiligen Gefchichte wird, defto näher liegt demjenigen, 
melcher gern der Welt den Abſchied von diefer Gefchichte erſchwe— 
ven möchte, das Beftreben, eine folche Dermittelung als wenig: 
ftens theilweife vorhanden nachzumeifen. Man gibt ſich dieſem 
um fo fprglofer hin, weil man richtig fühlt, daß manche ältere 
Ausleger nad) der enfgegengefeßten Seite hin das Maaß über: 
ſchritten haben, recht gefliffentlich darauf ausgegangen find, die 
natürliche Grundlage auch da hinwegzuräumen, wo fie wirklich 
ftatt findet. Da iſt aber die äußerſte Vorſicht nothmwendig. 
Beffer der Welt den Anftoß gelaffen, als den Gläubigen ihn 
gegeben. Bei Myſterien, wie das berührte, ift ſchweigen beffer 
als reden, anbeten beffer als grübeln. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1836. 


Mittwoch den 20. Sul. 


JW 58. 


Über die unverbruͤchliche Geltung der Firchlichen 
Glaubensfymbolke. 


Wenn die Rede iſt von einer unverbrüchlichen, unwandel⸗ 
baren Geltung unſerer Glaubensſymbole, ſo fragt es ſich: gibt 
es überhaupt etwas Unwandelbares in unſeren planetariſchen 
Verhältniſſen? und wenn wir ſehen, wie hier alles in einem 
ſtets bewegten Wandel und Wechſel begriffen iſt, wie alle Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte mit der Zeit ſich ändern und fortſchreiten, 
ſoll denn der Glaube allein unbeweglich ſtehen. Ich ſage dage— 
gen, wenn auch alle Wandelſterne unaufhörlich wandeln, fo ſoll 
dennoch der Fixſtern feſt ſtehen, der ihnen als Maaß, Ruhe— 
und Mittelpunkt ihrer Bewegungen dient, und fo wie im Welt: 
gebäude der Gegenfah von Feſt und Wandelbar als Gefeh der 
Drdnung dem äußeren Auge fi darftellt, fo geht er auch durch 
das ganze menfchliche Leben hindurch und tritt befonders auf 
dem Gebiete des Geiftes in dem Verhältniß der Offenbarung 
zu den natürlichen Wiffenfchaften hervor. Der Dichter fpricht: 
„Und ob alles im ewigen Wechfel Freift, es beharret im Wechſel 
ein ruhiger Geiſt;“ dieſer Geift, die. geiftige Sonne der Welt 
ift Gott felbft, der offenbare Gott; der Abglanz feines Lichtes 
in die Welt oder feine Offenbarung, die durch ihre VÜbernatür- 
Vichfeit über die natürliche Wandelbarfeit erhaben fteht, ift jenes 
ruhige Maaß der Welt und Zeit, jener unverrüdlic auf den 
beweglichen Schiffen der Menfchen nach dem feften Polarſtern 
gerichtete Compaß, der ihre Bewegung nicht hemmen, "wohl 
‚aber immer die rechte Richtung ihr geben fol. Das Ehriften- 
thum wächft eben nicht, wie die anderen natürlichen Wiffen- 
fhaften, aus menfchlichen, von unten nad) oben hypothetifch 
fortfchreitenden Forfchungen empor, fondern es entfpringt aus 
einer von oben herab geöffneten Quelle, deren lichte Strömung, 
in die Leitung der Schrift gefaßt, durch alle Jahrhunderte 
fließt, und feit der vollendeten Offenbarung Gottes in Chrifto 
nad) allen Seiten hin über die. Erde ſich ergießt, damit alle 
Gefchlechter der Menfchen aus ihe das immer frifche Waffer 
des Lebens fchöpfen mögen. So wie der Leib bei feiner ſteten 
Umwandlung immerdar des Brodtes, der Luft und des Lichtes 
ohne UÜberdruß genießt, fo bedarf auch die Seele, in dem ſteten 
Wechſel ihrer Gedanken, zu ihrer Erhaltung eines immer glei: 
chen Elementes fefter Wahrheit, und dies ift ihre in Feiner irdi- 
{chen veränderlichen Wiffenfchaft, fondern in dem ewigen Wort 
Gottes gegeben, welches, wenn auch alles forigeht und ver 
“geht, dennoch als der Zels der Ewigkeit befteht, Luc. 21, 33. 
Eine Beränderung, Berbefferung oder Vervollkommnung diefes 
Mortes ift undenkbar, weil e8 nad) der Erfcheinung Gottes 
de3 Sohnes, der felbft dev Höchſte if, Feine höhere und voll 


kommenere Offenbarung geben Fann, daher ung auch nur eine 
MWiedererfcheinung deſſelben Chriftus am Ende der Tage ver: 
heißen ift. Diefe abfolut vollfommene Offenbarung hemmt und 
hindert aber nicht nur auf Feine Weife die fortfchreitende Ver— 
vollfommnung des Menfchengefchlechts, fondern fie ift vielmehr 
eben in ihrer Vollkommenheit der Eräftigfte Antrieb, der veinfte 
Maaßſtab und das leitende Ziel derfelben. Der Nationalismus 
kehret diefes Verhältniß um, und flatt die unvollfommenen, 
fündigen Menfchen nad dem vollfommenen Chriſtenthum zu 
verbeſſern, will er umgefehrt vielmehr diefes nach jenen per: 
feftioniren, und fatt die Menfchen durch Gottes Wort, Gottes 
Wort durch die Menfchen meiftern laffen. Daher bleiben denn 
die Menfchen, indem fie verkehrt fih zum Kanon der Offen: 
barung machen, unverändert ftilfe fiehen, während fie diefe ver; 
ändern, oder vielmehr, flott ſich zu ihe emporheben zu laſſen, 
ziehen fie fie zu fich herunter, und indem fo das Chriftenthum 
zur Noturreligion zurückfommt, Fommen auch fie immer meiter 
zum natürlichen Heidenthum zurück. Dies beweift die Erfah: 
rung der neueren Zeit, in der ein folches negatives Fort: d. h. 
Rückſchreiten das Chriftenthum alfer feiner eigenthümlichen Leh- 
ven, wodurch es eben den pofitioften Fortfchritt dev Menfchheit 
über das Juden» und Heidenthum hinaus begründet hat, ent: 
Fleidet, und fie auf das Maaß religiöfer Erfenntniß, welches 
fie auch ohne und vor Chriſtus hatte, veducirt, eben damit aber 
auch einen tiefen veligiöfen Verfall bewirkt hatte. Es wäre 
demnach vernünftiger gewefen, wenn ein gewiffer Philofoph, ftatt 
an der „Perfektibilität des Chriſtenthums“ vergebens fich abzur 
mühen, lieber mehr an der feinigen gearbeitet hätte; er wäre 
dann auch in der Philofophie weniger zurückgeblieben. Und fo 
mögen alle, die immer nur das Fortfchreiten im Munde führen, 
zuvörderft fich felbft prüfen und zufehen, wo fie fiehen und wie 
weit fie im Erkennen, Glauben und Leben des Wortes Gottes 
gekommen find; fo wird es fich ihnen bei einigem Ernſt der 
Betrachtung bald zeigen, daß fie noch weit darin zurück find, 
und daß nicht das Chriftenthum zu ihnen herab, fondern fie in 
fortfchreitender Vervollkommnung zu ihm hinanfteigen müffen. 
Nicht die Bibel, nicht die Symbole, fondern wir felbft müffen 
anders und befjer werden, wenn es beffer werden foll in der 
Kirche. 

Die Unwandelbarfeit der göttlichen Offenbarung in der 
heiligen Schrift wird auch von Dielen bereitwillig zugegeben, 
die darum noch Feineswegs den Symbolen der Kirche fie zuge: 
fiehen wollen. Im Gegentheil: fie proteftiven dagegen, weil eben 
die Symbole nicht Gottes-, fondern Menfchenwort feyen, weil 
in der Proteftantifchen Kirche neben der Bibel Feine ihr bei: 
gefügte Menfchenfaßungen, wie in der Katholifchen, gelten ſollen, 
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‚seit Glaubens, Gewiffens: und Lehrfreiheit dadurch beeinträch- 
tigt würde. Allerdings kommt den Symbolen Feine abfolute, 
aus ihnen felbft ſtammende oder von ihren Urhebern herrührende 
Unwandelbarfeit zu, wie der Schrift, fondern die ihnen zuzu— 
fchreibende beruht nur abgeleiteter Weife darauf, daß die gött— 
liche Wahrheit der Schrift in fie übergegangen und aufgenom: 
men ift, *) weshalb jene Einwürfe bei Manchen auf einer 
Eingenommenheit gegen die Schriftwahrheit felbft beruhen. An— 
dere dagegen glauben wohl, daß in der Bibel die geoffenbarte 
göttliche Wahrheit objektiv enthalten fey, läugnen aber, daß fie 
je fubjeftiv von der chriftlichen Kicche wahr und richtig erfannt 
worden fen, und meinen daher, daß fie nur immer fortwährend 
auf dem Wege der freien Forfchung gefucht werden müffe, 
obwohl nie mit Gewißheit gefunden werden könne. Daher 
betrachten auch fie die Verpflichtung auf Symbole als eine 
eigenmächtige Menfchenfagung und wollen nur fihlechthin auf 
den Kanon der Schrift verpflichtet haben, oder höchftens ein ganz 
ollgemeines und unbeflimmtes Symbol ſich gefallen laſſen. 
Dem entgegen haben wir uns zunörderft das wahre Ber: 
hältniß der Symbole zur heiligen Schrift zu verdeutlichen. Es 
ift eine ganz falfche Anficht, wenn man fie als neben die Bibel 
geftellt, gleichfam als einen Firchlichen Zufag zum Kanon, wel- 
chem allein die höchfte göttlich normative Auctorität gebührt, 
betrachtet, wie dies die Katholifche Kirche mit der Tradition 
thut. Sie find Fein Nachtrag zur heiligen Schrift, Feine, weder 
Fanonifche, noch deuterofanonifche Fortfegung des göttlichen Wor- 
tes, fondern fie find die Antwort der Gläubigen oder der 
Kirche auf daffelbe, und werden daher nicht nur nicht durch es 
überflüffig gemacht, fondern entfprechen ihm vielmehr mit Noth: 
wendigfeit als diesfeitiges Correlat. Cie erzeugen nicht den 
Glauben, fondern fie bezeugen ihn (veritatis testes), Conc. 
Form. ©. 572.636. So wie der Schöpfer nicht ift ohne Ge— 
fchöpfe, der Erlöſer nicht ohne Erlöfte, der Erleuchter nicht ohne 
Erleuchtete, fo ift auch das Wort feiner Wahrheit nicht ohne 
das Gegenwort des erfennenden Glaubens der Menfchen, ſey 
dies auch in der einfachften Form, wie wenn z.B. die Schrift 
beginnt: Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde u. f. w., 
und dann der Glaube erwiedert; Ich glaube an Gott den Va— 
ter, allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erden. Gott hat 
ſich — dies wird zugegeben — den Menfchen zu ihrem Heile 
geoffenbart durch fein Wort. Was würde ihnen aber die Lehre 
der Offenbarung nützen, wenn fie fie nicht lernten, was die 
Botfchaft des Heils, wenn: fie fie nicht glaubten? Der Glaube 
macht den objektiven Inhalt des Worts zum fubjeftiven des 
Bemußtfeyns, wie dies eben. der Zweck der göttlichen Offen: 
barung, ja der Zweck eines jeden auch menfchlichen Wortes ift. 
Und daß nun diefe fubjeftive Aufnahme des objektiv Gegebenen 
gefchehen fey, Dies muß eben die Antwort oder das Bekenntniß 


/ 


*) Augustanam Confessionem amplectimur non ea de causa, 
quod a nostris Theologis sit eonseripta, sed quia e verbo Do- 
mini est desumta et ex fundamentis sacrarum literarum solide 
extructa, Con. Form, ©. 633, 
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des Glaubens bezeugen nach dem alten Spruche: Sch glaube, 
darum rede ich. Das Wort des Geiftes der Wahrheit und 
der Liebe, des Geiftes Chrifti, ift aber nicht bloß an einzelne 
Individuen gerichtet. Es foll vielmehr, die Vereinzelung aufe 
hebend, eine Gemeinfchaft des Geiftes und Glaubens, eine 
Kirche Chrifti unter den Menfchen fliften, und darum muß 
auch das Bekenntniß nicht ifolirt unferen Glauben bloß für 
uns, fondern auch gemeinfam vor Anderen bezeugen (Matth. 
10, 32.), damit fie, mit demfelben Glauben einftimmend in 
daffelbe Befenntniß, mit uns zu einer Gemeinde gläubiger Ber 
fenner zufammentreten, die in Einem Sinn und Geifte ihren 
Herrn und Heiland verehrt, Ephef. 4, 13. Dies wird um fo 
nothwendiger, je mehr einfeitiger Irrthum das einigende Ber 
wußtfeyn der göttlichen Wahrheit zu entzweien droht. So bildet 
fih) auf dem Grunde deffelben göttlichen Wortes und Geiftes 
durch die Gemeinfchaft des Glaubens und Befenntniffes die 
hriftliche Gemeinde oder Kirche, die fo wefentlich durch ihre 
gemeinfame Confeſſion befteht, daß Eonfeffion und Kirche oft 
gleichbedeutend gebraucht wird, wie wenn man 3. B. fagt Fathos 
fifche Confeffion, proteftantifche Confeffion. So gehören alfo 
das Wort Gottes oder die heilige Schrift, und der Glaube 
und das Glaubensbefenntniß, und die Gemeinde der Befenner 
oder die Kirche nothwendig zufammen und feßen fich mwechfel 
feitig einander voraus. Ohne die Kirche ift die Schrift ein 
verfchloffenes todtes Buch, und ohne Eonfeffion gibt es Feine 
Kirche; Die urkundliche, gemeinverbindliche Form der Eonfeffion 
aber ift das Symbol, welches daher auch fchlechthin Eon: 
feffion "genannt wird, wie die Augsburgifche, die Helvetifche 
Eonfeffion u. a. m. Eine folche ſymboliſche Eonfeffion ift dem⸗ 
nach auch außer der heiligen Schrift unentbehrlich, nicht als 
eine andere Erfenntnißquelle neben ihr, fondern als eine Zu 
fammenfaffung ihres Inhalts in der Form des gemeinfamen 
Glaubensbefenntniffes; vgl. Eone. Form: ©. 631 ff. Die Noths 
mwendigfeit irgend eines confeffioneflen Symbols müffen auch die 
Antifpmbolifer zugeben *) und wenn es auch nur darin beftehen 
folte: Sch glaube, was in der Bibel flieht, was freilich 
nicht mehr fagt als das Fatholifche: Ich glaube, was die Kiche 
glaubt. Es ift daher nicht fowohl das Symbol, als vielmehr 
feine Inhaltsbeftimmung, wogegen fie angehen. Aber mit Recht 


°) Der neuefte ift Dr. Johannſen fiber die Verpflichtung auf 
fpmbolifche Bücher, Altona 1833, welcher dennoch ©. 143. ausdrücklich 
behauptes: „ein gemeinfchaftliches Bekenntniß muß alfo jeder Kirche zum 
Grunde liegen, und daffelbe ift der Vereinigungspunft, ohne welchen Feine 
Neligionsgefellfchaft denkbar iſt,“ auch ebendafelbft „die Annahme und 
den Vortrag folcher Lehren, bie mit ihrem Bekenntniſſe ſtreiten,“ ver 
boten haben mill, und demnach in feinem ganzen breiten Buche nicht 
ſowohl gegen verpflichtende Symbole überhaupt, als vielmehr nur gegen 
den artifulirten Glaubensinhalt der gefchichtlich und rechtlich beftehenden 
mit Gründen anftreitet, welche, Freiheit mit Unbeftimmtheit verwechfelnd, 
gegen jedes Symbol, auch gegen bie heilige Schrift, und alfo auch gegen 
die Behauptungen des Verfaffers fprechen, und weil fie zu viel beweifen, 
nichts beweiſen. Vgl. dagegen die fchäßbare und gelehrte Schrift von 
CH. U. Hahn Über die fpmbolifchen Witcher, Stuttgart 1833, 
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| chen inhaltsleeren, unbewußten oder doch ganz unbeftimmten 
| Glauben, gegen eine ſolche fides implicita profeftivt, die eben 
ſo unwiffenfchaftlich als unpraftifch ift, -eben fo wenig zue Wahr: 
| heit als. zur Seligkeit führt. Das Wort Gottes ift das Licht 
der Welt, welches nicht an, fondern in die Seele des Men: 
ſchen fcheinen und einen Haren Wiederfchein feiner göttlichen 
Gedanken darin erzeugen muß, die dann auch aus der rechten 
Erkenntniß in einem beſtimmten Befenntniß hervorzutreten ha— 
ben. Eine verhüllte Offenbarung (revelatio obvelata) ift ein 
MWiderfpruch, und ein Befenntniß ohne Inhalt ift eigentlich ein 
1 UUHIDEEERENE. 


| 
| 


| Das fombolifche Bekenntniß der Kiche muß alfo einen 
beſtimmten Inhalt haben. Diefer Inhalt ift in der urſprüng— 
lichſten Form deffelben, im apoftolifhen Symbol, weldes 
| ſich an die Taufformel anfchließt, in kurzen unmittelbar bibli- 
ſchen Säten dargeftellt. Zu jenem Urfymbole find aber nachher 
noch mehrere andere hinzugefommen, und namentlich im Alter: 
thume das Nicänifche oder Nicäniſch-Conſtantinopolitaniſche, 
welches die dogmatifchen Nefultate der erſten und zweiten, und 
das fogenannte Athanafianifche, welches außerdem noch die 
Reſultate der dritten und vierten öfumenifhen Synode umfaßt. 
Diefe jüngeren Symbole find jedoch weder als Veränderungen, 
noch als neue Zufäge zu den älteren zu betrachten. Cie find 
nur concretere Entwickelungen feines alfgemeinen Inhalts im 
Eirchlichen Bewußtfeyn, welches den Gegenfah des Irrthums, 
der fich mehrfach gegen die einfachen Sätze der Wahrheit erhob, 
durch eine beftimmtere Faffung ihres Begriffs überwinden mußte. 
Es ift ja eine geundfalfche Vorſtellung, die Wahrheit nur als 
ein todtes, in der Bibel oder im Gedächtniß deponirtes Capital 
zu betrachten, welches durch eine träge Tradition nur unfeucht: 
bar von Hand zu Hand und Mund zu Mund, nicht aber durch 
ein arbeitfomes Denfen mit reichen Intereffen von Geift zu 
Geift überliefert würde. Der Geift der Wahrheit ift der Geift 
der Kirche, die auf das geoffenbarte Wort ſich gründet, und 
mit Diefem Worte widerfpricht er dee Unwahrheit in der Welt, 
fo wie diefe wiederum auch ihm, und Disputationen erheben 
fih im Kurfus der Sahrhunderte, bei der der Geift der Welt 

und feine Weisheit zuerft contradiftorifch negirt, dann, näher 
‚ tretend, mit Gegenmeinungen von der einen und der anderen 

Seite opponirt, hierauf nachgiebiger auf ein Semi (Semiaria- 

nismus, Semipelagianismus) fich einläßt, und endlich. Schritt 
vor Schritt in feiner ganzen Dialektik überwunden, entfchie- 

denes Unrecht, ſo wie die Wahrheit entfchiedenes Necht behält, 

indem fie zugleich zum klarſten Bewußtfeyn oder zum Begriffe 

ihree Theſis, Antithefis und deren Überwindung gelangt if. 

Durch eine ſolche Disputation haben alle Hauptartikel des 

Glaubens mit innerer Nothwendigfeit ſich hindurch bewegt, 

indem durch die Natur ihrer Pofition eine doppelte Oppofition 

nach beiden Seiten fich erregte, die dann rechts und links 

gründlich widerlegt und befeitigt, die Wahrheit als fiegende 

Mitte der freitenden Gegenfäße hervortreten ließ, als welche 


E 


‚ganz. frei von Irrthum war. 
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haben zumal proteftantifche Theologen immer gegen einen fol] fie dann auch in der Feftung des Symbols, obgleich vielfach 


angegriffen, doch unüberwindlich fich behauptete. 

Sp war e8 zuerft die Lehre von der Dreieinigkeit, welche 
an zwei Jahrhunderte durch alle Variationen jener beiden Ge: 
genfäße hindurchging, deren einer die mefentliche Einheit der 
göttlichen Perfonen läugnete und dadurch dem Polytheismus 
verfiel, während der andere den perfönlichen Unterfchied in jener 
Einheit aufhob und dadurch, in den Pantheismus gerieth, weil, 
jobald die ewige Selbftgegenftändlichfeit Gottes verläugnet wird, 
er nicht mehr abfolut in fich felbft, fondern nur in der Welt 
der lebendige Gott if. Nach dem vielfeitigften Streite gegen 
alfe Umfchlingungen des Irrthums, die fowohl an die Perfon 
des Sohnes, als an die des Geiftes fich anzuhängen fuchten, 
erhob fich Die rechtgläubige Wahrheit im vierten Sahrhundert 
zu confolidirter Feftigfeit und fchärferer Beftimmtheit im Nicäs 
nifchen Symbol, weldes Fein anderes als das apoftolifche ift, 
nur in beftimmterer Entwicelung. 

Es war ferner der Fundamentalartifel von der Menfch- 
werdung des Sohnes Gottes, welcher im Alterthume durch Die 
Gegenſätze des Neftorianismus und Entychianismus mit allen 
ihren Modififationen hindurch ging, und mit dem Artikel von 
der Teinität in dem dritten öfumenifchen Symbol (das nur 
des Inhalts wegen nach Athanafius benannt wird) eine fom- 
bolifche Fixirung fand, die mit Recht feitdens ein unverrücklicher 
Typus der Nechtgläubigfeit geblieben if; denn die wahre Mitte 
zwifchen dem neflorianifchen Separiren der Gottheit von der 
Menfchheit in Ehrifto und zwifchen dem entschianifchen Con— 
fundiren derfelben ift Darin rein, feft und ficher gehalten. Daß 
es das ewige Heil von der Erfenntniß der Wahrheit abhängig 
macht, kann nad) 1 Tim. 2, 6. Niemand anſtößig feyn, indem 
nach dieſer Stelle Gott zwar allen Menfchen, aber nicht durch 
ihre Serthümer, fondern nur durch Erkenntniß der Wahr: 
heit, die Jedem zu feiner Zeit nahe gebracht wird, geholfen 
haben will; denn eine feligmachende Unwahrheit gibt es nicht. 

Außer jenen theologifchen und chriftologifchen Artikeln waren 
es auch noch die anthropologifchen und foteriologifchen, oder die 
Grundlehren von der Sünde und von der Gnade, die im Are 
fange des fünften Jahrhundert von Auguſtin wider feine Geg- 
ner aufs Gründlichſte durchgefochten und einerfeits gegen die 
manichäifchen, andererſeits gegen die pelagianifchen Irrthümer, 
und gegen letztere insbefondere, fichergeftellt wurden. Doc, Fam 
es darüber im fünften Jahrhundert weder zu einer allgemeinen 
Synode, noch zu einem fombolifchen Befenntniffe, vielleicht wei! 
doch auch Auguftin hinfichklich des Prädeſtinatignismus nicht 
Der Firchliche Lehrbegriff blieb 
daher von diefer Seite in einer gewiſſen Unbeftimmtheit, und 
die Symbolik war noch Feineswegs vollendet, da über mehrere 
Hauptartikel noch Fein beftimmtes Befenntniß vorhanden war. 
Diefer Umftand beförderte auch fehr das Emporfommen des 
Semipelagianismus, der fich, das Werk des Heils zwifchen 
Gott und dem Menfchen halbivend, durch die ganze Scholaftif 
des Mittelalters hindurchzieht, und befonders in der Parthei 


der Scotiften faſt zum offenbaren Pelagianismus fich fteigerte, 
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auch in der Möncsmoral und in der ganzen kirchlichen Praris 
reiche Nahrung fand, fo daß das evangeliſche Chriſtenthum immer 
tiefer verfiel. Darum mußten jene Hauptartikel deſſelben noch 
einmal durch die Dialektik des härteſten Streites hindurch, da— 
mit die Kirche von neuem über ſie zu einer klar bewußten Er: 
kenntniß und in Folge deffen zu einem entfchiedenen Bekenntniß 
gelange. Und dies geſchah im Jahrhundert der Reformation, 
welches ſowohl der Evangeliſchen als der Katholiſchen Kirche 
zuerſt über jene Lehren eine beſtimmte Symbolik gegeben hat. 
Die ſymboliſchen Schriften des ſechzehnten Jahrhunderts, die 
wir als eine nothwendige Integration der ökumeniſchen Symbole 
betrachten müffen, unterfcheiden fich jedoch von ihnen dadurch, 
daß fie nicht bloß in kurzen Befenntnißformeln die Refultate des 
großen Streites zufammenfaffen, fondern auch officielle Akten⸗ 
ſtücke und gründliche Erörterungen und Vertheidigungen deſſel⸗ 
ben geben, und in den Katechismen confeſſionell rechtgläubige 
Inſtrukti en. 

Inſtruktionen aufſtellen J— 


Über den geſchichtlichen Charakter der kanoniſchen Evan- 
gelien, insbefondere der Kindheitsgeſchichte Jeſu; mit 
Beziehung auf das Leben Jeſu von D. F. Strauß. 
Bon Lange, Pfarrer in Duisburg. Duisb. bei 
Schmachtenberg, 1836. 132 ©. 8. 

Schluß) 

Der Verf. beſchließt feine Schrift mit folgenden Worten: 
„Hat es fih nun aber ergeben, daß die Verſuche des Verf, 
die evangeliſchen Erzählungen von der Kindheit Jeſu als mythi⸗ 
ſche darzuſtellen, nichtig ſind, obſchon er hier am meiſten Schein⸗ 
bares aufgreifen konnte, und bereits eine Menge Vorgänger 
hatte, fo kann man einen Schluß machen auf die Haltloſigkeit 
feines Beſtrebens, auch die nachfolgende Geſchichte des ſpäteren 
Lebens Jeſu zu einem Gewebe von Mythen zu machen. Auf 
diefem Gebiet verlaffen ihn mit fcheuer Ehrfurcht vor der hiſto— 
rischen Macht der evangelifchen Zeichnung des Lebens Jeſu 
ſeine meiſten Vorgänger; erſt bei der Beurtheilung der Him⸗ 
melfahrt findet ſich wieder etwas mehr Geſellſchaft von Mythen⸗ 
freunden zuſammen. Er aber hat ſich auf dieſen öffentlichen 
Plan geſtellt, in die Mitte der evangeliſchen Geſchichte, mit 
dem kuͤhnen Unternehmen, ihr den hiſtoriſchen Charakter abzu— 
ſtreiten. Dieſe Stelle iſt das Forum der Menſchheit; der offen: 
barſte, der beſuchteſte, der bewachteſte, der geweihteſte Ort; der 
Heerd des Geiſtes, der Sammelplatz der Geiſter. Hier alſo 
wird ihm ſein Recht werden ganz und gar. Will man hier 
dem Forſcher an und für ſich etwas anhaben, fo ſchützt ihn 
das heilige Necht diefer liberalen Geifterftätte, denn der un- 
trügliche Meifter diefes Gebiets bildete fich eine große Schaar 
forfchender, fragender Jünger, und warnte fie vor den Sahun: 
gen der Schriftgelehrten. Will man den vedlichen Sfeptifer 
von diefer Stelle fortftogen, fo nimmt ihn Thomas in Schuß, 
und ſagt: ex iſt in meinen Nöthen; ich war auch ein Zweifler; 


Nedafteues Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 
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er fol hier bleiben, bis mein Herr ihn überführt hat von der 
Thatfächlichfeit feines Lebens und Sieges. Wenn aber Einer 
ganz vorausfehungslos dieſe geweihte Stelle zu betreten vor— 
gibt, fo erregt er von vorne herein ein gerechtes Mißtrauen; 
denn die Idee einer folhen Vorausſetzungsloſigkeit ift eine 
Chimäre. Hätte fih in ihm das Abftraftum des neutralen 
Derftandes in reiner Ausfchlieglichfeit verleiblicht, fo müßte man 
ihm das Prädikat des völligen Menfchenwefens abfprechen. Und 
wenn er num vollends im Intereſſe eines Syſtems, das diefen 
heiligen Mittelpunft in der Gottesftadt zu einer mythologis 
fchen Urfteppe machen möchte, mancherlei Exfchleichungen in feiner 
Demonftration anwendet, fo wird es bemerkt werden in der 
Mittagshelfe, welche über diefer Stätte waltet, und nach dem 
firengfien Recht wird man jedes Jota der wirklichen Gefchichte 
und der gewiſſen Wahrheit von ihm zurüdfordern. Sollte es 
jih aber ergeben, daß fein Werf, wenn auch ausgeftattet mit 
veicher Gelchrfamfeit, und ausgezeichnet durch einen tüchtigen 
DBerftandesgebrauch, dennoch mit einer großen Seichtigkeit bes 
haftet wäre in allen Theilen, wo- es auf die Erfaffung großer 
pfychologifcher, hifforifcher, poetifcher und religiöfer Momente 
ankommt, fo würde ihm diefes wieder zu Gute fommen, und 
ſchon in den nächften Jahren möchte man dann wohl fein Bud 
als ein altes Nepertorium von mancherfei Äußerungen und nas 
mentlih von ungläubigen Anfichten über die evangelifche Ger 
Ihichte unter die Bücher verfegen, welche nur noch zum gelehe: 
ten Nachfchlagen brauchbar find.” 

Ad vocem: reicher Gelehrfamfeit hier nur noch eine Bes 
merfung. Es ift uns unbegreiflich, wie dies Lob dem Verfaſſer 
des Lebens Jeſu ſo allgemein und ſo freigebig geſpendet wers 
den kann. Er ſelbſt kennt ſich beſſer; er lehnt es in der Vor⸗ 
rede von ſich ab; erheuchelte Demuth iſt nicht ſeine Sache; 
und wer ſich innerlich bewußt iſt, daß er Feine relative Ge— 
lehrſamkeit befigt, der befigt fie auch ficher nicht. Zu dem 
Selbftzeugniß des Verf. kommt aber davon unabhängig das 
zeugniß feines Buches. Wer den Scharffinn des Verf. hat, 
dabei ein Bademecum, wie die Commentare von Paulus und 
Kuinoel, Mittel, ſich die dort in veichlicher Menge eitirten 
Schriften anzufchaffen, oder Gunft, fie zu Teihen, der Fann in 
jedem Augenblicke, ohne alle gelehrte Vorbereitung, an die Ab: 
faffung eines Werfes gehen, das ein eben fo gelehrtes Ausfehen 
hat, als das vorliegende. Wirkliche Gelehrfamfeit wird daraus 
erkannt, daß man überall das Entlegenfte da in Bereitfchaft 
hat, wo e8 für die Unterfuchung von Vortheil if. Das wird 
man aber hier nie und nirgends finden. Der Verf. ift immer 
in den Kreis feiner nächften Hülfsmittel gebannt. Oft ift fogar 
Unfleiß und Fahrläſſigkeit unverkennbar, und auch das unmittel- 
bar zur Stelle gehörige wird nicht benußt. Man faffe in diefer 
Beziehung z. B. die Abhandlung über die Gefchichte der Auferfte- 
hung ſcharf in's Auge. Unter den Gegenfhriffen gegen den 
Wolfenbüttler Tragmentiften find hier grade die tüchtigften gar 
nicht eingefehen worden. Beim U. T. feheint der Verf. faſt 
gar nicht mit eigenen Augen zu fehen. = ss FEB 1 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sonn) 
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ihre hat unterlegen wollen, bloß eine oppofitive Bedeutung gegen 


Evangelitche Kirchen -3eitung. 


Berlin 1836. Sonnabend den 23. Juli. J% 59. 


nofianifche zum Apoftolifchen. Sie find fpecieffere und beftinm: 
tere Entwicelungen feines allgemeineren Inhalts, und zwar 
nach verſchiedenen Seiten und zu beſonderen Zwecken. Wäh— 
rend die Confeſſion ſtreitige und unſtreitige Artikel miteinander 
umfaßt, ſo handelt dagegen die Apologie derſelben bloß die 
ſtreitigen ab, indem ſie ſie gegen die Confutation der Fatholi: 
ſchen Theologen gründlich vertheidigt, und ein Mufter gibt, alle 
Wendungen und Windungen des Pelagianismus und Semipe- 
lagianismus durch die evangelifche Wahrheit zu widerlegen, wo: 
bei jedoch Feine Lostrennung von der Nömifch - Kathofifchen 
Kirche ausgefprochen iſt. Die eigentliche Oppofitionsfchrift.gegen 
Diefe und ihre Hierarchie find unter unferen Symbolen die 
Schmalfaldifchen Artifel, worin die zu Schmalkalden ver- 
ſammelten Stände dem vom Papfie ausgefchriebenen Concilium 
gegenüber treten. Doch ftehen auch hier die confentirenden Ar- 
tifel kurz worauf, und in der Polemik ift die pofitive Begrün: 
dung derfelben auf den primus et prineipalis artieulus de 
redemtione (©. 304.) das Wichtigſte für die Evangelifche 
Kirche. So wie nun diefes Symbol vorherefchend nach außen 
gerichtet ift, fo dagegen der Katechismus und die Concordien- 
formel vorherrfchend nach innen. Der Fleine und große Kate: 
chismus ift das populäre Symbol der Katechumenen und Laien 
(©. 397. 571.), fo wie die Epitome und Solida Declaratio 
das Symbol der Theologen und Gelehrten. Die Iehtere, ob— 
wohl geraume Zeit nach Luther’s und Melanchthon’s Tode 
entfianden, ift doch, ihrer eigenen Verwahrung zufolge (S. 632.), 
feineswegs ein neues Glaubensbefenntniß, fondern, fo wie die 
Apologie der Augsburgifchen Confeffion eine Erklärung und 
Bertheidigung ihrer Hauptartikel wider Fatholifche Gegenftreiter 
ift, fo die Concordienformel eine vertheidigende Erklärung der: 
felben in Bezug auf innere, unter den Proteftanten felbft darüber 
ausgebrochene Streitigkeiten. Es war natürlich, daß nach dem 
Hintritt des Erfien unter den Neformatoren einerfeits die Diffe- 
venzen zwifchen Lutheranern und Neformirten offener hervor: 
traten, andererfeits unter den Lutheranern ſelbſt Spaltungen 
entfianden, indem einige, wie Flacius, die Oppofition der Lu: 
therifchen Lehrfäge bis zu entgegengefegten Ertremen trieben, 
Andere dagegen durch allerlei Semi: Modififationen die Be: 
fiimmtheit der Gegenfäße abzuftumpfen fuchten. Es liegt in 
den Entwicelungsverhältniffen des kirchlichen Lehrbegriffs der 
göttlichen Wahrheiten, daß, nach einer erſten Zufammenfaffung 
deffelben in einer zur Abwehr der äußeren Gegenſätze genügen: 
den Formel, diefelben Gegenfäge, näher der Wahrheit und 
innerhalb jener Formel, die fie zu indifferenziren ftreben, noch 
einmal fich wiederholen, und dadurch eine noch beftimmtere und 
concretere Faffung des Begriffs der Lehre nothwendig machen, 


Über die umverbrüchliche Geltung der Firchlichen 
Glaubensfymbole. 
(Schluß.) 

An der Spike der ſymboliſchen Confeſſionen des fechszehn: 
ten Sahrhunderts ſteht die Augsburgifche, auf welche ſich alle 
folgenden, auch die der Neformirten und Katholiken, entweder 
für oder wider beziehen, während die Apologie, die Schmalfal- 
difchen Artifel und die Eoncordienformel ganz auf ihrem Fun: 
damente ruhen, vgl. den Eingang der Solida Declaratio (Re 
end. ©. 628 ff). Die Augustana iſt mit Recht eine augusta, 
eine augustissima confessio zu nennen, ein Zeugniß des chrift: 
lichen Glaubens in allen feinen Haupfartifeln, welches (f. den 
ihm zum Motto dienenden Pfalmfpruch Bf. 119, 46.) vor Kö: 
nigen von Königen abgelegt, nicht feines Gleichen in der Kir: 
hengefihichte hat und feiner äußeren und inneren Bedeutung 
nad) über alfe andere Confeffionen fih erhebt. Sie ift unter 
allen proteftantifchen Symbolen das allgemeinfte, indem nicht 
nur alle Lutheraner in allen Landen, fondern auch fämmtliche 
Deutſche Reformirte, die der Weftphälifche Friede Art. 7. als 
Augsburgifche Eonfeffionsverwandte anerfennt, fammt den evanz 
geliſchen Brüdergemeinden fie ald Symbol verehren, fo daß fie 
im ganzen Gebiete der Proteftantifchen Kirche bei weitem die 
größte fombolifche Auctorität hat und die trefflichite Grundlage 
einer Glaubensunion derfelben bildet. Sie ift aber keineswegs 
bloß eine partifuläre proteftantifche Confefjion, die, wie man es 


die Katholifche Kirche hätte; im Gegentheil, hervorgegangen 
aus einem irenifchen Beftreben (ſ. die Vorrede), hebt fie viel: 
mehr vecht gefliffentlich das gemeinfam chriftliche hervor, ſchließt 
ſich gleich im erften Artifel an die alten öfumenifchen Symbole 
on und fucht überall, auch in den diffentivenden Artikeln, den 
Eonfenfus mit dem chriftlichen Alterthume und der wahren Ka: 
tholifhen Kirche nachzuweiſen. Es iſt daher vorwiegend ein 
Glaubensbefenntniß allgemein chriftlichen Inhalts, eine Pofition 
des Evangeliums, die, auch abgefehen von aller Oppofition gegen 
den Katholicismus, als felbfiftändiges, immer bleibendes Zeugs 
niß der göttlichen Wahrheit gelten muß. Die fcjlichte, bün— 
dige Form der Abfaffung, befonders in den ein und zwanzig 
Hauptartifeln des Glaubens, entfpricht auch ganz diefer ihrer 
Beftimmung, und eben auch in Folge jenes allgemeinen Cha- 
tafters behauptet fie den Primat vor allen folgenden Lutheri- 
fhen Symbolen, die, wie es auch die Friedenstraftate bemweifen, 
gegen fie nur als fefundär zu betrachten find. 

Diefe folgenden Symbole (mit Ausnahme der Katechismen) 
verhalten ſich zum Augsburgifchen, wie das Nicäniſche und Atha- 
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wodurch er vollendet wird. So wie daher hinfichtlich der Lehre 
von der Dreieinigfeit und der Perfon Chriftii, auch nach dem 
Apoftolifchen und Nicänifchen Symbole noch das Athanaflani- 
fhe nothwendig war, fo hinfichtlich der Lehre von der Sünde 
und Erlöfung und den nächfiverwandten Artifeln, nach der 
Augsburgifchen Eonfeffion und den faft gleichzeitig mit ihr ent: 
ftandenen übrigen Symbolen, die Goncordienformel. Sie ift, 
nachdem die. freitigen Artifel aufs Bielfältigfte durchgefochten 
waren, nach den forgfältigften Borberathungen und mehrfachen 
Umfragen bei allen evangeliichen Ständen, von der bei weiten 
überwiegenden Mehrzahl derfelben unterfchrieben, funfzig Jahre 
nad) der Überreichung der Augsburgifchen Confeſſion, feierlich 
publicirt worden, und zwar nicht ifolirt, fondern in gefchloffener 
Verbindung mit allen früheren Symbolen, die nun zufammen 
als ein vollendete corpus doctrinae symbolicum erfchienen, 
defien nothwendigen Schlußftein die Eoncordienformel bildet. 
Sie iſt das vorffenfchaftlichfte, entwiceltfte, begriffsmäßigfte unfe: 
rer Symbole und hat, bei aller Beftimmtheit, dennoch, einen, 
mehrere entgegengefeßte Ertreme wahrhaft vermittelnden Cha: 
rafter. Grade diefes Symbol beweift, daß diefe Kirche auch 
nad) Luther's Tode, ohne feine perfönlihe Auctorität und 
ohne eine gemeinfame Hierarchie, nur durch die Kraft der von 
ihe fchriftmäßig erfannten Wahrheit vor einer Zerfplitterung in 
bloße Provinziale und Landesfirchen fi zu bewahren und in 
gefchloffener Einheit des Befenntniffes zu behaupten wußte. 
Daher ging denn auch die Auctorität der Eintrachtsformel und 
ihrer Orthodorie, ohnerachtet des Widerfpruchs, den einige evan- 
gelifche Stände des Deutfchen Reiches anfänglich dagegen erho: 
ben, fofern diefelben nicht etwa ganz von der Lutherifchen Kirche 
abfielen, dennoch allmählich in ihre Länder über, und wird fich 
auch ohne fürmliche gefegliche Einführung, die überhaupt bei 
Symbolen, weil fie Feine Gefeße find, nicht zu rathen ift, durch 
ihren inneren Werth von neuem zu behaupten wiffen. 

Haben wir nun das Weſen und den Zufammenhang der 
Berenntnißfchriften vichtig erfannt, fo muß es auch bei der aus 
ihrem Begriffe ſich von felbft ergebenden Kegel bleiben: was in 
den Glaubensbefenntniffen der Kirche Befenntniß des Glaubens 
ift, das ift auch Glaube und Lehre der Kirche und ihrer Lehrer. 
Dies gilt daher von den drei öfumenifchen Symbolen, eben 
weil fie fchon ihrer ganzen Form nach bloße reine Glaubens: 
befenntniffe ohne weitere Bor» und Nachreden und Erläute: 
rungen. find, ganz ohne Einfchränfung, obwohl fie der Lehre 
von der Rechtfertigung kaum mit einem Worte gedenfen. Da: 
gegen kann man ohne Gefährde zugeben, daß, was in den 
neueren Symbolen nicht nothwendig zum Glaubensfymbol ge 
hört, oder Fein Bekenntniß des Glaubens an eine Lehre der 


Offenbarung enthält, auch Feine confeffionelfe DBerbindlichFeitf 


hat, wie denn auch noch Niemand behauptet hat, daß ein Pre- 
diger verpflichtet jey, vom Türfenfrieg zu predigen, weil die 
Vorrede der Augsburgifchen Confeffion damit beginnt. Auch 
unter den dogmatifchen Beſtimmungen find die antithetifchen 
nur dann hervorzuheben, wenn die Gegenfäße, welchen. fie be 
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gegnen follen, wirflid gegen die Gemeinde oder in ihr herbors 
treten. So ift auch in den fymbolifchen Büchern nicht Alles 
für Alfe; fondern, fo wie die Kirche felbft mannichfache Glieder 
hat, als Kinder, uugebildete Laien, gebildete Laien und Theos 
logen, fo fchließen ſich auch die Symbole, vom apoftolifchen 
Symbol und Fleinen Katechismus an bis zur gelehrten Con- 
cordienformel hinauf, an ale Stufen chriftlicher Entwidelung 
an, jeder bietend, was ihr gebührt (one. Form. ©. 571.). 
Eben hierin ift au) die wahre Art des Fortfchreitens 
der kirchlichen Theologie bezeichnet, welche in der rech— 
ten Bereinigung der Stabilität und der Bewegung, oder darin 
beſteht, daß der Fortfchritt nicht ein Abfchritt von dem bisher 
rigen Weg und Ziel fey, fondern in derfelben alten graden 
Nichtung durdy die Zeiten weiter gehe. Wahrlich es ift ein 
bedeutender, durch die größten geiftigen Bewegungen hindurch— 
gegangener Fortfchritt der Entwidelung von der Einfachheit des 
apoftolifchen Symbols bis zur Beflimmtheit der Concordien: 
formel, aber ein folder, bei weldyem die jüngeren Symbole 
nicht nur nie ein einmal gewonnenes Ergebniß der Älteren negirt 
oder abrogirt, fondern vielmehr ftets ihre Auctorität von neuem 
beftätigt, und den Inhalt derfelben im Verhältniß zu neueren 
oder erneuten Gegenfäßen, diefe überwindend oder vermittelnd, 
zu einem noch beftimmteren und vielfeitigeren Bewußtfeyn der 
Kirche gebracht haben. Während jeder neuerdings fo genannte 
Fortfchritt dee Theologie nur als Rückſchritt angefehen wer 
den Fann, der von der fchon erreichten beftimmten Ausbildung 
des Ficchlihen Befenntniffes und Erfenntniffes wieder herun— 
ter *) will in unbeftimmtere Alfgemeinheiten, iſt unbedenklich 
jeder Fortfchritt zu geftatten, welcher dem zwifchen den ſhm⸗ 
bolifchen Büchern felbft fatt findenden analog ift, und es iſt, 
wenn auch nicht in der gegenwärtigen, durch dem vorherrfchens 
den Subjeftivismus noch zu fehr zerriffenen Zeit, doch Fünftig, 
wann es Gott gefällt, eben fo möglich als wünfchenswerth, daß 
die in der Proteftantifchen Kirche und gegen fie erneuten Eon: 
teoverfien, auf dem foliden Grunde des alten Concordienbuchs 
durch eine neue Solida Declaratio, in erneuter Concordia ent⸗ 
fchieden werden; denn, eben fo wie früher, fo ift auch jeßt die 
Symbolif der Kirche, obwohl feftftehend, dennoch nicht noth— 
wendig ſchon abgefchloffen. Es bleibt der Bau feft fliehen, ob- 
wohl er zunimmt. 

Hienach dürften die Bedenklichfeiten fchwinden, weldhe man 
gegen die unverbrüchlide Geltung der Glaubensfymbole zu erhe⸗ 
ben pflegt. Das unveränderliche Bleiben der göttlichen Offen- 
barung in diefer veränderlichen Welt haben wir fchon oben 
erhärtet;. fie würde fich aber felbft mwiderfprechen, wenn fie nicht 
offenbar, fondern verborgen wäre. Gibt es eine geoffenbarte 


°) Der Begriff des Fortfchreitens ift ein durchaus relativer, indem 
der Werth deffelben fi nur nach dem terminus a quo und ad quem 
beftimmt. Iſt man zu weit herunter auf Abwegen fortgefchritten, fo 
muß man wieder umkehren und emporfchreiten zur rechten Höhe, welches 
die wahrhaft reformatorifche Bewegung ift.. 
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theuern derfelben. Wir fahen oben, wie die Kirche als Ger 
meinfchaft der Gläubigen wefentlich durch ihre Confeſſion ent: 
fieht und befteht, fo daß felbft die Ausdrüde Confeffion und 
Kirche oft für einander gebraucht werden. Die Eonfeffion ift 
aber ihrer Natur nach nicht ein Glaubensgefeh oder Gebot, 
fondern ein Glaubensbefenntniß oder Zeugniß, wie dies auch 
in der Form der proteftantifihen Symbole ſtets hervorges 
hoben iſt: eredimus, confitemur et docemus, nicht cre- 
dite ete. Das Symbol ift nicht Norm, fondern Form des 
Glaubens, non imprimit credenda wie die Bibel, sed expri- 
mit credita als ein Bekenntniß. Hierin Tiegt nur fo viel Bin— 
dendes, als in dem Begriffe eines Befenntniffes von felbft liegt, 
daß nämlich, wer es nicht mitbefennt auch Fein Mitbefenner, 
fondern ein Diffenter if. Die Confeffion it durch Befenner, 
die zu ihrer Zeit ihren Glauben feierlich bezeugt haben, faktiſch 
entftanden; fie Fann auch nur durch fortwährende Bekenner 
erhalten werden, nur durch das immer wiederholte Faktum der 
Zuffimmung und des beipflichtenden Bekenntniffes lebendiger 
Menfchen lebendig fortbeftehen, was ihr innerftes Beſtreben feyn 
muß. Jene fiete Erneuerung des Bekenntniffes muß daher die 
Confeſſion oder die Kirche unerläßlich von denen fordern, welche 
eben durch die öffentliche Prädikation und Profeffion des göfte 
lichen Wortes zu ihrer Erhaltung und Fortpflanzung berufen 
find; diefe ihre Organe müffen geloben, daß ihre ganze Amts— 
führung ein treuer Ausdruck, eine lebendige Fortfegung des 
allgemeinen Befenntniffes fey. Ein folder Eid ift fo wenig 
eine Befchränfung der Wiffens: und Gewiffensfreiheit, daß er 
vielmehr, wie wir zeigen werden, eine Garantie derfelben ift. 
Er ift erftlich für die Prediger felbft Fein Gewiffenszwang; 
denn wo ift irgend ein Firchlicher Zwang, der Jemand nöthige, 
ein Prediger oder öffentlicher Bekenner einer Eonfeffion zu feyn; 
es ift ja fein eigener freier Wille. Und wenn nun Zemand 
zu den Symbolen ſich befennt, ift er darum ein blindgläubiger 
Sklave ihrer Auctorität? Oder foll es nicht vielmehr, wie in 
anderen Wiffenfchaften, fo auch hier, Zwe und Ziel feines 
theologifchen Studiums feyn, das Gegebene immer geündlicher 
zu verfiehen, immer inniger fic) anzueignen, immer tiefer ſich 
hineinzudenken und hineinzuleben. Es iſt thöricht, hier von 
hemmenden Feſſeln des Denkens zu ſprechen, wo der gegebene 
Stoff ſtets alle Seelenvermögen zur lebendigſten Thätigkeit 
anregt. Oder, um ein Kleines mit Großem zu vergleichen, gibt 
dev pythagoräiſche Lehrſatz nichts mehr zu denken, weil feine 
Gewißheit feit Pythagoras feſtſteht? Im Gegentheil, eben fo _ 
wie die anderen unverrüdlichen Lehrfäge dev Mathematif, be 
fhäftigt ee immer wieder die erafteften Denker, die felbft für 
die einfachften Säße immer neue Beweisformen zu entwickeln 
fireben. *) So möge auch der denfende Theologe in feinem 


Wahrheit, fo muß fie nicht bloß objektiv in der Schrift, fon- 
dern durd) fie auch fubjeftiv in uns offenbar ſeyn; denn fie iſt 
in die Schrift nicht um ihrets, fondern um unfertwillen nie: 
dergelegt. Die Schrift ift Fein verfchloffenes, fondern ein offe— 
nes Buch, Fein Buch der Finfterniß, fondern ein Bud) des 
Lichts, in welchem die chriftliche Kirche, vom Geifte geleitet, 
klar gelefen, und die Wahrheit nicht bloß geforfcht, fondern 
auch erforfcht, nicht bloß gefucht, fondern auch gefunden hat. 
Die hriftliche Kirche hat aus dem Worte Gottes die göttliche 
Wahrheit in ihrem Glauben, Erkennen und Befennen, und ihre 
Symbole forechen fie aus. Wer es läugnet, hebt die Offen: 
barung felbft auf; denn eine unerfannte und unbekannte Offen: 
barung ift eher eine Verheimlichung, als eine Offenbarung. 
Das Proton Pfeudos des Unglaubens ift nicht fowohl die Ne: 
gation eines beftimmten Glaubensartifels, als vielmehr das 
Läugnen, daß es überhaupt eine wahre Erfenntniß der Wahr: 
heit „gebe. Diefes Zweifeln oder eigentlich Berzweifeln an aller 
Wiffenfchaft der Wahrheit Pleidet ſich zwar, troß feiner In— 
baltslofigfeit, gern in wiffenfchaftliche Formen ein, und führet 
ſtets das freie Forfchen und Fortfchreiten im Munde; aber 
eigentlich ift nichts umwiffenfchaftlicher und mehr geeignet, Die 
MWiffenfchaft felbft geringfchäßig zu machen, als ein folches, 
immer unwiffend bleibendes Forfchen (2 Tim. 3, 7.), deffen Frei- 
heit nur in feiner Unbeftimmtheit befteht, als ein folches Fort: 
fchreiten, was, wie auf einem Tretrade, immer geht und doc) 
zu gar Feinem Ziele Fommt. Nein, e8 gibt eine Wahrheit, 
eine gewiſſe Wahrheit, eine ewige Wahrheit, welche die Kirche 
nicht aus trüglicher Menfchenmeinung, fondern aus untrügli- 
cher Offenbarung Gottes durch fein Wort und feinen Geift 
erfannt und befannt hat zum Heil der Welt, wozu fie gegeben 
it Wohl hat die Kirche, wohl haben ihre Häupter geirrt, 
wenn fie von jenem Worte ſich abwandten und nicht dachten, 
was göttlich, fondern was menſchlich war, Matth. 16, 23.5 aber 
Feiner diefer menſchlichen Serthümer ift vor der Re— 
formation zum kirchlichen Glaubensfymbol gewor: 
den, und die Reformation felbft ift die kirchliche Aus: 
merzung berfelben nach dem Kanon der Schrift, wie 
denn auch jede fpätere Glaubensirrung immer wieder eine 
Abirrung von diefem Kanon iſt; denn nicht fowohl die Ausle— 
gungen, als vielmehr die Einlegungen der heiligen Schrift find 
mannichfaltig. So wie man nun auf dem Wort Gottes, als 
dem Fels der Ewigfeit, mit der ficherften Zuverficht ftehen, und 
ohne Gefährde feine Wahrheit als das Gewiffefte beſchwören 
mag, fo geziemt es fi) au, in der auf dem Grunde diefes 
Wortes, ohne menfchliche Nebengründe und Zufäße begründeten 
Evangelifchen Kirche, zumal für ihre Lehrer und öffentlichen Be 
fenner, deren Glauben nicht auf einer Privatanficht, fondern 
auf der Gefammteinficht der Kirche beruhen muß, das öffent 
liche, gemeinfame Bekenntniß der göttlichen Wahrheit eidlic) 
als das ihrige zu befräftigen. 

Ein folcher Eid auf die Eonfeffionen der Kirche ift nichts 
anders als ein entfchiedenes feierliches Mitbefennen oder. Be- 


°), Möge hier des großen chriftlichen. Mathematifers Pascal Bes 
merfung beherzigt werden, daß, wenn die mathematischen Lehrſätze dem 
Fleiſch und Blut des natürlichen Menfchen eben fo widerftrebten, wie 
die theologifchen,. He auch auf Ähnliche Weiſe angefochten werden würden, 
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Geiſte dem logiſchen Prozeß, wodurch die Lehrſätze der Kirche 
gegangen ſind, im Lichte der Schrift gründlich nachdenken und 
ihn in Bezug auf die neueren, den älteren verwandten Gegen— 
ſätze von neuem durcharbeiten, ohne die Voururtheile des na— 
türlichen Menſchen einzumiſchen, ſo wird er auch eine immer 
erneute wiſſenſchaftliche Überzeugung von ihrer ewigen Wahr: 
beit gewinnen, die fich einem aufrichtigen Gemüthe aud) prak— 
tiſch als göttliche und heiligende Kraft bewähren und alle theo- 
logiſchen Studien im rechten Geiſt der kirchlichen Gemeinfchaft, 
an dem es in unferer Zeit fo fehr gefehlt hat, beleben, fördern 
und vervoflfommmen wird. Dann wird auch die äußere N 
thigung, welche in der Auctorität der Schrift und Kirche für 
den noch unerfahrenen Geift Liegt, fich in jene innere Noth: 
wendigfeit verwandeln, welche jeder Erfenntniß der Wahrheit, 
als folcher, beiwohnt, und die, weil fie nicht außer, fondern in 
der Sache liegt, Feine äußere Befchränfung der Freiheit, fon- 
dern vielmehr die Zdentität der Freiheit und Nothwendigkeit 
ift, die in Gott wefentlich, und in der Ereatur um fo mehr 
ſtatt findet, je mehr ihre Denfen, Wollen und Thun nicht 
unter, fondern in feinen Gefegen if. Je mehr und vielfeiti- 
ger die wifjenfchaftliche Erkenntniß diefer Nothwendigfeit wächft, 
um fo mehr wächſt dann auc) die Freiheit. Die Freiheit als 
einen Gegenfah des Nothwendigen, als ungebundene Willkühr 
anzuſehen, während fie vielmehr eine innere und willige Über: 
einftimmung mit demfelben ift, gehört zu den ſchädlichſten Irr— 
thümern der Zeit. 

Die Derpflihtung auf die Befenntnißfchriften ift aber nicht 
nur Fein Zwang der Gewiffensfreiheit, fondern fie ift für Laien 
und Geiftliche eine Garantie derfelben. Der Zerfall der Pro: 
teftantifchen Kirche in der neueren Zeit hat ſich befonders auch 
darin Fundgegeben, daß fie ihre Lehrer eine Lehrwillführ an 
ſich reißen ließ, wonac) jeder einzelne wagen durfte, was früher 
die Kirche entfchieden felbft den Concilien und Päpſten abfprach, 
nämlich das Necht, nach feinem Gutdünfen die Glaubenslehren 
zu modifieiren, zu negiren und neue einzuführen. Der kirch— 
liche Gemeindeverband einer Eonfeffion beruht auf wechfelfeiti- 
gen Rechten und Pflichten der Lehrer und Hörer des Worte. 
Gine nicht durch die gemeinfame Confeſſion befchränfte Lehr: 
freiheit der im Amte der Kirche frehenden Lehrer würde die 
Hörer von der Willkühr individueller Menfchenfabungen ab: 
hängig machen, und dadurch zur Folge haben, daß die Laien 
ihrerfeits eine Hörfreiheit in Anfpruch nehmen würden, wo: 
durch das geiftliche Amt wiederum von ihrer Wilfführ abhängig 
würde, inden fie ihm entweder Lehrvorfchriften nach ihrem 
Sinne geben, oder fih von ihm abfondern und Conventifel 
bilden würden, was ohne Gewiſſens- und Hörzwang nicht 
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gehindert werden fönnte Eben um der perfönlichen Willkühr 
der Menfchenfagung und damit dem Pfaffenthum in allen ſei— 
nen Formen zu entgehen, drang ja der Proteftantismus von 
Anfang an auf die höchfte Auctorität des gefchriebenen 
Wortes in der Kirche, und. wer die fymbolifhen Bücher, die 
nichts’ anders als ein Wiederhall der heiligen Schrift find, 
einen papiernen Papft nennt, bedenkt nicht, daß der Vorwurf, 
der in diefer Phrafe liegen foll, die heilige Schrift felbft trifft, 
die auch auf Papier gefchrieben ift, und daß eben wegen ihrer 
Unwandelbarfeit die fchriftliche Auctorität der wandelbaren per: 


ö- | fönlichen zum Kanon gefegt ift, fo wie überall auch im bür— 


gerlichen Leben das fchriftliche Wort und Geſetz ein Schirm 
gegen perfünliche Willkühr if. Davon abgehen, hieße die Kirche 
dem launenhaften Spiel flreitender Meinungen und der eigens 
mächtigften Seftirerei preisgeben, und den Verband der Eon: 
feſſion, der nur durch flets erneutes gemeinſames Bekenntniß 
febendig und feit erhalten werden Fann, auflöfen. So würde 
alfo jene prätendirte inconfeffionelle Zehrfreiheit zum gänzlichen 
| Verfall der Kirche und „des geiftlichen Amtes felbft führen, 
indem Ddiefes, auf Willkühr geftellt, der mächtigeren Willkühr 
der Laien bald gänzlich unterliegen würde, die dann, Fraft der 
Majorität, von dem Prediger fordern würden zu predigen, nicht 
was ihm, fondern was ihnen gutdünft (2 Timoth. A, 3.), wos 
mit dann die wahre Lehrfreiheit der Geiftlichen, d. h. die Frei- 
heit, die Wahrheit zu lehren, vernichtet wäre. *) Die Ber- 
pflihtung auf die fombolifhe Confeffion ift daher nicht bloß 
nothwendig, um die Gemeinden gegen die Lehrwillführ der 
Geiftlichen, fondern auch, um diefe gegen die Hörwillkühr 
der Gemeinden gefehlic zu ſchützen. Bleibt der Geiftliche dem 
firchlichen Bekenntniſſe treu, jo fteht er auch frei und unab: 
hängig von den wandelbaren Meinungen und Zeitanfichten 
jowohl der Mehr: als Minderzahl feiner Gemeindeglieder da; 
fie müffen fih dann nad) ihm — denn das Recht ift auf feie 
ner Seite — nicht aber er nad) ihnen richten, und wollten 
fie es verfuchen, ihn aus feiner feften, in der Eonfeffion der 
Kirche wohlbegründeten Stellung hinauszudrängen, fo müßte die 
ganzeKirche ihn darin ſchützen. Demnach fteht unfere Behaupe 
tung feft, daß die Verpflichtung auf die fombolifchen Bücher 
die wahre Firchliche Freiheit nicht nur nicht hemmt, fondern 
vielmehr gefeglich garantirt und fchüßt. Möge daher die 
unverbrüchliche Geltung ——— mac wieder Anerfennung 
finden. Far 
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°) Bekannte Thatſachen in Kaſſel und Braunſchweig beweiſen laut 
das Geſagte. 
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Georg Hermes. 


Der Name Hermes hätte ſchon längſt in diefen Blättern 
genannt werden follen. Nah Sailer hat Fein Theologe der 
Katholifchen Kirche Deutfchlands einen fo großen Einfluß auf 
fie ausgeübt. Freilich ift diefer Einfluß geraume Zeit hindurd) 
ein partieller geblieben; er erftrefte fich meift nur auf die weſt— 
lichen Provinzen des Preußifchen Staates, in deren beiden Fatho: 
lifchetheologifchen Mittelpunkten, Münfter und Bonn, Hermes 
wirfte. Allein was ihm an Umfang abging, das wurde durch) 
die Tiefe erfegt. Ein Anhänger von Hermes, Prof. Biunde 
in Trier, triumphiert in feinem Handbuche der Pfychologie dar 
über, daß Die meiften theologifchen und philofophifchen Lehr: 
fühle in Rheinland und Weftphalen mit Männern aus diefer 
Schule befegt feyen. Den Einfluß auf die Geiftlichfeit kann 
man fchon danach abmeffen. Doch ift er noch größer, als man 
fi) ihn vorfiellen wird. Der Enthufiasmus der Hunderte, welche 
Hermes hörten, Fannte Feine Gränzen. Um ihn fich zu erklä— 
ven, muß man fein Verhältniß zu dem Kreife in’s Auge faſſen, 
in dem er auftrat. Ein Docent der Fatholifchen Theologie, 
welcher. ſich anheifchig machte, die Lehre feiner Kirche mit zwin— 
gender Gewalt als die allein vernunftgemäße zu demonfteiren, 
fie als das Ziel zu erweifen, dem die ganze neuere philofophis 
ſche Entwickelung entgegengehe, bei dem fie nur durch Will: 
kühr vorbeifommen Fünne, welcher verſprach, nirgends auf den 
Glauben zu recurriven, fondern fich immer auf dem natürlichen 
Gebiete, auf gleichem Terrain mit den Gegnern des Glaubens 
zu halten, bis er Diefe genöthigt, die Waffen zu flreden, mußte 
unter denjenigen, welche von allen Seiten durch die Behaup- 
tung seängftet wurden, daß ihr Glaube ein veralteter, durch 
die neuere Zeitentwickelung vollfommen befeitigker fey, große 
Aufmerffamkeit erwecken, um fo mehr, da diefer Glaube bei 
der großen Maffe ein durchaus vermittelter, menfchlicher war, 
da grade in den Gegenden, in denen Hermes wirkte, ganz 
anders, wie 3. DB. in einem Theile von Süddeutſchland, das 
religiöfe Leben der lebendigen Anregung entbehrte. War aber 
erft die Aufmerkfamkeit gewonnen, fo Fonnte eine tiefer gehende 
Einwirkung nicht fehlen. Das Intereffe der Hörer unterflüßte 
die Energie des Lehrers; innerhalb des Fatholifchen Kreifes ſtand 
ihm Feine bedeutende Perfönlichfeit gegenüber, und nach Außen 
zu war die Melt mit Brettern vernagelt, und felten wagte es 
einmal Einer hinüberzufhauen, und eine prüfende Bergleichung 
anzuftellen. So wurde die Untrüglichfeit der neuen Fatholi- 
{hen Weisheit von einem großen Kreiſe mit einer Naivität 


angenommen, welche dem Außenftehenden oft ein Lächeln abnö— 


thigte; der Glaube der Schüler an den Lehrer ſtärkte den 
Glauben des Lehrers an fich feloft, und feine dadurch wachfende 
Zuperficht verftärfte wieder die Wirfung auf die Schüler. — 
In neuerer Zeit fängt der Einfluß diefes Syſtemes an, felbft 
dem Umfange nach beträchtlicher zu werden. Don den weit 
lichen Provinzen des Preußifchen Staates, wo das Syſtem an 
dem letzverſtorbenen Erzbifchof von Köln einen eifrigen Gönner 
hatte, deſſen Gunft fein Urheber, allzeit auf die Mehrung fei- 
nes Reiches bedacht, wohl zu nutzen verftand, breitet es fich 
mehr und mehr aus auf die öftlichen. Weniger Glück macht 
es außerhalb des Preußiichen Staates. — Seit Kurzem hat 
die päpftliche Verurtheilung der Hermesſchen Einleitung auch) 
außerhalb der Katholifchen Kirche aufmerkfam auf den Mann und 
feine Schriften gemacht, die man bisher, außer an dem Orte feiner 
perfönlichen Wirkſamkeit, ziemlich allgemein ignorivt hatte, in 
folhem Grade, daß Effer, in der „Denffchrift auf Hermes,” 
Köln 1832, in der ©. 98. gegebenen Anführung der öffent 
lichen Urtheile über Hermes Einleitung, aus protefantifchen 
Zeitfchriften nur ein einziges oberflächlich abfprechendes anfüh- 
ten Fonnte, das in der Zeitfchrift Hermes abgegeben wurde, 
eine DBernachläffigung, über die Prof. Biunde a. a. ©. ſich 
äußerſt entrüftet. 

Nicht im Intereffe der Neugier ergreifen wir die Feder. 
Wir follen mit lebhaften Sntereffe die Zuftände der Katholi: 
fhen Kirche verfolgen, weil fie eine chriftliche if. Worin ſich 
diefer ihr Charafter ausprägt, das foll uns herzlich freuen; was 
ihn ihe zu vauben fucht, das fol uns nicht weniger betrüben, 
als gefchähe es unter uns. 

Geben wir zuerft einen Abriß von Hermes Entwidelung 
und Lebensfchickfalen, nach der Denffchrift von Effer. Er wurde 
im Sahre 1775 zu Dreyerwalde, drei Stunden von Nheine, im 
ehemaligen Amte Bevergern des Fürſtenthums Münfter gebo- 
ven. Diefes Dorf, eines der unanfehnlichften in den Steppen 
Meftphalens, verdankt feine Entftehung den Anfiedelungen unbe: 
mittelter Auswanderer von der Holländifchen Gränze, welche 
bier in der Bearbeitung des meift unfruchtbaren Bodens müh- 
fom ihre Nahrung fuchen. Hermes Vater war nad) der Aus- 
foge Aller, die ihn gekannt haben, ein verfländiger, Biederer 
und vechtfchaffener Mann, und feine Mutter eine forgfame und 
fehe religiöfe Hausfrau. Von diefen feinen Eltern, welche Ader: 
bau trieben, und ein allerdings nicht glänzendes, doch zufrie: 
denes, chriftlich frommes Leben führten, erhielt er ſchon früh 
eine veligiöfe Erziehung. Durch Fleiß und Sittlichfeit zog er 
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die Aufmerffamfeit des Pfarrers auf fih, welcher, nad) Rück— 
fprache mit den Eltern, in ihm den Entfchluß anregte, fich dem 
Studiren und weiterhin dem geiftlihen Stande zu widmen. 
Der Pfarrer brachte ihn fo weit, bis er das Gymnaſium in 
dem benachbarten Rheine beziehen Fonnte, das, wie die meiften 
Gymnafien des Münfterlandes, von Franzisfanern beforgt wurde. 
Äußere Bildung ging ihm in hohem Grade ab. Er war in 
manchen Dingen, befonders in feiner Haltung und in feinem 
Gange, fo ungeſchickt, daß er dadurch feine Mitfchüler oft zum 
Lachen nöthigte. Er felbft erzählte oft, daß es ihm fehr fchwer 
geworden fey, das Verhältniß feiner Füße zu einander richtig 
zu begreifen, und daß er Feinen rechten Unterjchied darin habe 
finden können, ob man den rechten oder den linfen Fuß zuerfi 
gebrauche, und während des Ganges mit dem Gebrauche der 
Füße zuweilen eine Anderung made. Seine Mitfchüler wuß— 
ten auch fonft aus feiner Dreyerwalder Bildung Vortheil für 
ihre Beluftigung zu ziehen. Einft hatte er in Anmwefenheit des 
Lehrers, der den Prügel nicht umfonft führte, Pulver in den 
Ofen geworfen, und Ddiefer war eben im Begriffe, das Harte 
mit dem Zarten zu paaren, ald Hermes in aller Unfchuld ver: 
fiherte, ein anderer Knabe habe ihm diefes Ding zum Schmelzen 
gegeben, und er habe es ihm nicht angefehen, daß es ein fo 
entfegliches Gebraufe machen könne. Anfangs gehörte er zu 
den mittelmäßigen, bald zu. den befferen und wieder bald zu den 
vorzüglichfien Schülern. Sein Betragen war äußerſt fittfam 
und fein Fleiß ungewöhnlich. Mit feinen Mitfchilern Fam er 
wenig in Verbindung, und nahm an ihren Bergnügungen Fei- 
nen Antheil. Lernen war ihm ſchon damals Leben und Leben 
Lernen. Die trodenften Gegenftände, wie algebraifche Analyfen, 
waren ihm die liebften. Die Ferien brachte er in Dreyerwalde 
zu, wo er fleißig fortftudirte und daneben feinen Eltern in ihren 
ländlichen Arbeiten half. Der Pfarrer wollte ihm hier Luft 
zur Jagd einflößen, doch H. mußte nach vielen vergeblichen 
Verſuchen von dieſer Befchäftigung abftehen, um dem alten 
Manne den Berdruß zu erfparen. — In einem Alter von 
fiebzehn Jahren bezog H. die Univerfität Münfter, die damals 
in der philofophifchen Fakultät einige tüchtige Männer hatte, 
während die theologifche Fafultät auf einer fehr niedrigen Stufe 
ftand, und erft durch die gegen das Ende von H's. Studien: 
zeit erfolgte Berufung Kiftemafer’s, der bisher Profeffor der 
Philologie gewefen war, etwas gehoben wurde. H. war daher 
faft ganz auf Selbſtſtudium hingemwiefen. Schon bald wurde 
ein lebendiges philofophifches Bedürfniß in ihm rege. Zu den: 
jenigen Gegenftänden, über welche er vorzüglich Ausfunft ver- 
langte, die ihm, wie er fagte, mehr als das Leben felbft werth 
war, und für deren Erreichung er auc das Leben gern auf 
geopfert haben würde, zählte er die Ideen Gott, Offenbarung 
und ewiges Leben. Es entftanden in ihm eine Menge von 
Fragen und Zweifel darüber, die ihn Tag und Nacht befchäf- 
tigten. „Und noch hatte ich mir“ — fagt er felbfi in der 
Vorrede zur philof. Einl. — „den Grundzweifel, ob denn 
auch wohl wirklich ein Gott fey, felbft nicht geftanden, 
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bis endlich mein Gewiffen — oder mit welchem richtigeren Na: 
men man die unmiderftehliche Kraft in meinem Inneren, die 
mich trieb, nennen will — mir die Unredlichfeit, womit ic) 
mich über den Grund von Allem täufchen wollte, fo wieder: 
holt und fo laut vorrückte, daß ich mich entſchloß, auch zu dieſer 
Frage. offen Überzugehen, und fie unter allen oben an zu ftellen. 
Nun war die Neihe meiner Fragen vollendet, und zugleich das 
Geftändniß mir unwiderruflich abgenöthigt, daß ich auf Feine 
derfelben eine genügende Antwort wüßte.” Er fuchte ſich nun 
aus feinen theologifchen Büchern zu belehren, aber er fand dort 
nicht was er fuchte. „Traurig“ — fagt ee — „aber nicht 
verzweifelnd, Fehrte ich nun in mich felbft zurück, feft entfchloffen, 
zu ſtudiren und nicht zu ruhen, bis ich eine Antwort auf meine 
Fragen gefunden, die mich überzeugte, und wenn auch mein 
ganzes Leben darüber vergehen follte; diefen Entfchluß faßte 
ich, oder richtiger, er faßte mich im Winter 1795 und beftimmte 
meinen Stand und meine Thätigfeit bis auf den heutigen 
Tag. — Ich fing an zu fludiren mit dem Vorſatze, Alles, was 
ich wußte, nur infofern als mein Wiffen gelten zu laffen, als 
ich es von nun an felbft finden würde, und fehte, um ficher 
zu gehen, fpäter noch hinzu, nichts als gefunden gelten zu 
laffen, als was ich nicht läugnen Fünnte. Weil ich nun gar 
nichts wußte, und auch das, was ich wußte, nicht wiffen wollte, 
fo konnte ich nur fragen. Zwar fragte ich zunächft nur über 
meine drei Gegenftände, woran einzig mein Herz hing, und 
unter diefen zuerft über das Dafeyn Gottes, und weil ich Feine 
Antwort wußte, fo war meine Antwort wieder eine neue Frage 
und abermals eine neue Frage; durch diefe analyfirenden Fra: 
gen Fam ich aber von felbft auf die erften Gegenftände der 
Metaphufif hin; und als ich mich bald bei den erfien Grund: 
fragen der Metaphufit wiederfand, von diefer aber Faum fo 
viel Fannte, daß ich wußte, wo ich war; fo wurde mir Elar, 
daß ich nichts ausrichten würde, wenn ich nicht zuvor Metas 
phyſik ſtudirte.“ Er nahm abermals feine Zuflucht zu den Büs 
chen, aber nun zu den philofophifchen. Von der alten Meta: 
phyſik, die ihn nicht befriedigte, ging er zu der neuen Philofophie 
über, befonders zu Kant und Fichte. Aber auch hier fuchte 
er umfonft. Doch wurde er durch das „Einftudiren diefer Sy— 
ſteme fähig, felber zu philofophiren, und das zu Friticiren, dem 
er feine Bildung verdanfte.” Dies eigene Philofophiren wurde 
ihm von nun an fo fehr zur Lebensaufgabe, daß er ihr alles 
Andere aufopferte. 

Mit dem angeftrengteften Fleiße verband H. während feis 
nes vierjährigen Aufenthaltes im Priefter- Seminar zu Münfter 
zugleich die veinften und unbefcholtenften Sitten, den pünktlich 
ſten Gehorfam gegen die beftehenden Geſetze, und die fehuldige 
Achtung gegen feine Vorgefeßten, die ihn mit den rühmlichften 
Zeugniffen entließen. Nach Beendigung feiner Studien wurde 
er zum Lehrer am Gymnaſium in Münfter ernannt. Er führte 
dies Amt mit großer Gewiffenhaftigfeit, und feßte dabei feine 
philofophifch: theologifchen Studien unausgefeßt fort. Im Jahre 
1807 wurde er ordentlicher Profeffor der Dogmatif an der 
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Erweife, daß fie dies find, befchäftige ſich die erfie Abtheilung 
der pofitiven Einleitung, in der ſich der Verf. auf ein ihm 
ganz fremdes Gebiet gewagt hat, auf dem der Mangel an 
gelehrter Vorkenntniß und noch mehr an der erforderlichen Gei- 
ftesrichtung auch durch mühfamen Fleiß nicht erſetzt werden 
fonnte, allein. Zu dem Erweife der innerlichen Wahrheit 
der Schriften des N. T., fo wie der Auctorität der Tradition 
‚und des mündlichen Lehramtes ift der Verf., deffen Arbeit durch 
den Tod unterbrochen wurde, nicht gefommen. — Kein Pros 
feffor der Univerfität genoß von der fehönen Umgebung Bonns 
weniger als er. Er liebte das Graue mehr ald das Grüne. 
Bäume und Berge und Ströme find Feine Beweife, wenigftens 
nicht in dem Sinne von Hermes. Nur nach Köln reifte er 
zuweilen, um einige Zeit bei „dem hochwürdigften Herin Erz 
bifchofe” zu verweilen. An Gefelffchaften nahm er in fpäteren 
Jahren felten Antheil, und zwar aus einem fonderbaren Grunde. 
Es pflegte in Gefellfchaft eine ungeheure Heiterkeit über ihn 
zu kommen; er fang und lachte ſich felber aus, wenn er falfc) 
gefungen; „an jeinen nächften Nachbarn fühlte ſich feine Mun- 
terfeit dann wohl durch einige Stöße ab, welche diefe am 
anderen Tage noch fühlen konnten.“ Er fühlte, daß diefe unge: 
heure Heiterkeit zu feinem Stande nicht paßte; fie abzulegen, 
war ihm, obgleich er nach feinem eigenen Ausdrucke bemüht 
war, einen Willen ſich anzufchaffen, der Eifen zermahlen Fonnte, 
unmöglich. So blieb er alfo lieber ganz aus den Geſellſchaften 
weg. Diefe Thatfache ift in pfychologifcher Hinficht höchſt merk 
würdig. Sie zeigt, wie fehr einfeitige Ausbildung einer ein: 
zigen Geiftesfraft von Bildung verfchieden ift, wie fie die 
urfprüngliche Nohheit nicht vollkommen bewältigt, fondern nur 
fo lange niederhält, als diefe Geijtesfraft grade in Thätigfeit 
ift, und das ganze Intereffe in Anfpruch nimmt. Sobald dies 
Gebiet verlaffen wird, zeigt fich das definit in piscem, froß 
aller Anftrengungen eiferner Willensfraft. Es waren gewiß 
nicht bloß äußere Nüdfichten, welche H. bewogen, die Gefell- 
fchaften zu meiden. Er felbft mußte erfchreden, wenn er fich 
auf einmal in feiner Dreyerwalder Natürlichkeit vor fich fah. — 
Umgang hatte H. in Bonn meift nur mit denjenigen Docenten, 
welche feine Schüler waren. Mit feinen Special: Eollegen lebte 
er in Uneinigfeit. Mit der Außerften Anftrengung arbeitete er 
darauf hin, fein Syftem zu einer Macht zu erheben. Wurden 
bei öffentlichen Disputationen Thefen aufgeftellt, welche diefem 
Spfteme entgegen waren, fo fiellte er, mit dem Bemerken, 
„daB man diefen Satz nicht durchgehen laſſen dürfe,“ einen 
feinee Schüler als Kämpen dagegen auf, und inftruirte ihn 
genau, wie er ſich zu verhalten habe, um den Sieg zu gewin- 
nen. — Auf feine DBorlefungen verwendete er großen Fleiß. 
Seine Zuhörer behandelte er im Ganzen auf eine gefälfige und 
menfchenfreundliche Weife. Dies ging aber nur grade bis zu 
feinem verlegbaren Punkte. Wo fein einziges Intereſſe, das 
für fein Syſtem, verlegt wurde, da trat Strenge ohne Liebe 
ein, und er ließ der eifigen Kälte feiner Natur freien Spiel: 
raum. So Fam 3. B. einmal unmittelbar nach dem Schluffe 


damaligen Univerfität Münfter, nachdem zwei Jahre vorher feine 
erſte Schrift: „Unterfuchung über die innere Wahrheit des Chri— 
ſtenthums“ erfchienen war. Auf feine Vorleſungen wendete er 
unermüdeten Fleiß und fie befchäftigten ihn Tag und Nacht. 
Sie fanden gleich ungetheilten Beifall. Das Chriftenthum und 
den Katholicismus philofophifc zu beweifen, feine Zuhörer dahin 
anzuleiten, daß fie den Zweifler auf allen feinen Wegen beglei- 
ten, den Widerfacher überall befiegen fünnen, daß fie alle Be: 
weife mit Zweifelfucht wägen, und alles abfondern, „dem nicht 
Seder ſich ergeben muß, fofern er nur Vernunft hat,“ damit 
fie nicht einft mit ihrem Beweife zum Spotte werden, war fein 
höchſtes, fein einziges Ziel. Mit feinen Borlefungen verband 
er ein Graminatorium und Nepetitorium. Jeder, welcher die 
Dorlefung befuchte, mußte ſich gefallen laffen, aufgerufen und 
gefragt zu werden. Er fuchte auf diefe Weife zu erfahren, ob 
man ihm in feinem unterfuchenden Gange aud) folgen Fönne, 
die Überficht des Ganzen zu erleichtern und einzelne ſchwierige 
Stüde aufzuklären. Gegen die Trägen und Gedanfenlofen war 
er äußert ſcharf. Die philofophifche Einleitung, „das Werk 
fo vieler Zahre, fo vieler durchwachten Nächte und Alles auf 
opfernden Fleißes,” übergab er im Herbft 1818 dem DBerleger, 
und fie erfchien 1819 gegen Pfingften. „Mein Buch” — ſchrieb 
er an einen Freund — „wird fich wohl zu der Zeit, wo Chri- 
ſtus ſich feinen Züngern, und Thomas mit ihnen zeigte, der 
Melt zeigen; aber wie Chriftus auf viele Gläubige, aber nur 
auf Einen Thomas ftieß, fo wird e8 auf viele Thomaffe, aber 
auf wenige Gläubige ſtoßen.“ Den Zweck feiner Einleitung 
beftimmt er felbft alfo: „Sie fol über die Wahrheit oder Falich- 
heit der Behauptung der neueren Philofophie entfcheiden, daß 
es durch die Natur der Sache felbit, auch abgefehen von allen 
äußeren Umftänden, unmöglich fey, die Erfenntnißprincipien 
der chriftlichen und chriftfatholifchen Theologie als untrügliche 
Quellen dee Wahrheit zu beweifen.” Noch in demfelben Zahre 
wurde H. nad) Bonn verfegt. Hier gab er im Jahre 1829 
in fortgefegter Ausführung feines Planes, „das Ehriftenthum 
von der erften Duelle menfchliher Wahrheit angefangen, bis 
zu feiner Toten Lehre hin, in ununterbrochener Kette zu be: 
weiſen,“ die erſte Abtheilung des zweiten Theiles der Einlei: 
tung in die chriftfatholifche Theologie heraus. Der erfte Theil 
behandelt die dreifache Frage: Ob der Menfch überhaupt einer 
Entfihiedenheit über Wahrheit und Wirklichfeit fähig fey und 
inwiefern, ob ein Gott fey und welche Eigenfchaften er habe, 
ob eine übernatürliche Offenbarung Gottes an die Menfchen 
möglich, und unter welchen allgemeinen Bedingungen fie wirt 
lich fey. Der zweite Theil, die pofitive Einleitung, ſoll nach— 
weifen, daß diefe Bedingungen beim Chriftenthyum und beim 
Katholieismus fich vorfinden. Quellen der chriftfatholifchen Theo: 
logie find die Schriften des N. T., die Tradition und das münd: 
Tiche Lehramt. Es fragt fich, ob diefe Quellen wahre Quellen 
feyen, d. h. ob das, was aus diefen Quellen fließt, wahr fer. 
Die Schriften des N. T. müffen zunächft äußerlich oder hiſto— 
riſch wahr feyn, d. h. authentifch und glaubwürdig; mit dem 
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feiner DBorlefungen ein Student zu ihm mit der Frage: Wie] fommt, fondern indisch, menfchlich und teufliſch.“ Was es übri⸗ 


man es anzufangen habe, um die Dogmatik recht gründlich zu 
ſtudiren. H. antwortete: „Sie haben meine Vorleſungen alle 
gehört; mit welchem Erfolge, das zeigt Ihre Trage. Konnten 
Sie in zwei Jahren Feine Beantwortung Ihrer Frage gemwin- 
nen, dann iſt es wahrlich nicht möglich, Ihnen diefe Beantwor— 
tung jeßt zu geben.” Hier öffnete 9. die Thür und empfahl 


fih. Sein Lobredner fagt ©. 179.: „Bei diefem hohen Wahr: 


heitsfinne, bei diefer Feftigfeit des Charafters . . . wird man 
es denn auch fehe natürlich finden, wenn 9. zuweilen durch 
eine oberflächliche, nicht durch Gründe unterflügte Bekämpfung 
feiner Lehren und Äußerungen etwas übel afficirt wurde, und 
zumeilen — ohne dabei jemals beleidigend oder perfönlich zu 
werden — eine MWiderlegung gebrauchte, die zwar tief einwirken 
Fonnte, die man fich jedoch gefallen Taffen, und ruhig einftedfen 
mußte.” Denkt man die mildernde Parenthefe hinweg, fo klingt 
das ſehr gefährlih. Man denft faft an handgreiflihe Demon: 
ftrationen im Ernft, welche mit den früher befprochenen im 
Scherze auf einer Linie Tiegen, und Schreiber diefes wird von 
einem angenehmen Gefühle der Sicherheit ergriffen. Denft man 
aber auch die Parenthefe hinzu, fo kommt man nicht über die 
geiftige Handgreiflichfeit und Maffivität heraus. Sehr natür- 
lich ift das allerdings, wie fo vieles Andere, aber deshalb nod) 
nicht chriftlih. Die Schrift fagt: „Ein Knecht des Herrn foll 
nicht zänkiſch ſeyn, fondern freundlich gegen Jedermann, der 
die Böfen tragen Fann mit Sanftmuth.” Die Böfen, wie 
vielmehr denn diejenigen, die fich zur Annahme eines felbfige: 
machten Syftemes, oder gar einer einzelnen Beftimmung. deffel- 
ben nicht verftehen Fönnen. Aber grade mit dem Selbſtgemach— 


ten ift die Nechthaberei und die wiffenfchaftlihe Intoleranz — 


die Freiheit von der Firchlichen, deren fih 9. rühmt, kann man 
ihm zugeftehen, aber fie hört auf ein Ruhm zu feyn, fobald 
die wiffenfchaftlihe an ihre Stelle getreten — aufs Snnigfte 
verbunden. Nur die Weisheit von oben her. ift friedfam, gelinde, 
läßt ihr fagen, voll Barmherzigfeit. Ihres Urfprungs fich be 
wußt, will fie fich Niemand aufzwingen, aufdringen. Sie weiß, 
daß fie aufgedrungen und aufgezwungen, nicht mehr die Weis— 
heit von oben her if. Cie ift die Mutter der wahren Tole- 
vanz, dee wifenfchaftlihen und der kirchlichen. Denn diefe 
beruht auf der Einfiht in die geiftlihe Natur der Wahrheit. 
Wie vermögen wir den weife zu machen, den Gott nicht weife 
machen kann? „Wer ift weife und Flug unter euch? der erzeige 
mit feinem guten Wandel feine Werke, in der Sanftmuth und 
Meisheit. Habt ihre aber bitteren Neid und Zanf in eurem 
Herzen, fo rühmet euch nicht, und lüget nicht wider die Wahr: 
beit. Denn das ift nicht die Weisheit, die von oben herab 
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gens mit der „oberflächlichen und nicht durch Gründe unter: 
füßten Befämpfung” auf fi habe, das wird uns aus einer 
anderweitigen Äußerung des Schülers und Lobredners klar. Er 
fagt ©. 92.: „Es ift noch Fein Einziger gegen die philofophie 
ſche Einleitung aufgetreten, der mit dem Studium diefes Werfes 
auch nur bis zur allerniedrigften Stufe einer möglichen Würdi— 
gung, nämlich bis zum bloßen richtigen Auffaffen deſſel⸗ 
ben gekommen wäre.“ Hienach eignet das Prädikat der Ober— 
flächlichkeit und Ungründlichkeit nicht etwa einer einzelnen Klaſſe 
von Angriffen gegen das Syſtem, ſondern es iſt allen ohne 
Ausnahme gemeinſam. Daraus folgt dann, daß H. ſich gegen 
alle ohne Ausnahme herbe und intolerant bewies. Man wird 
ſich aber kaum des Lächelns erwehren können, wenn man den 
anderswo ſo gangbaren Vorwurf des Nichtverſtehens, den H. 
ſelbſt der Fichteſchen Schule fo übel nahm (vgl. Phil. Einl. 
S. LX.), nun gar auch hier wiederfindet. Man kann darin. 
ein Vorzeichen erblicken, daß er ſich bald verlieren wird, in dem 
Sinne nämlich, daß jeder Nichtannehmende ſofort zum Nicht— 
verſtehenden geſtempelt wird. Denn was erſt den Weg nach 
unten gefunden hat, beginnt aus den höheren Kreiſen zu ſchwin— 
den, und kann dann auch) in den niederen fich nicht mehr halten. 
Übergroße Anftrengung hatte bei 9. fchon frühe den Grund 
zur Krönklichfeit gelegt. In feinen letzten Lebensjahren nahm 
diefe mehr und mehr zu, fo daß feine Eriftenz eine fehr trau 
rige wurde. Nur mit der fchmerzlichften Aufregung der gebro: 
chenen Kraft hielt er noch feine Vorleſungen. Er fiarb am 
26. März 1831, im 57ften Jahre feines Lebens. In dem Ans 
ſchlag am fchwarzen Brett (ein Schüler von H., Profeffor 
v. Drofte, war damals Proreftor) wurde H. mit Niebuhr 
zufammengeftellt, und als die glänzendfte Zierde der Fatholifch- 
theologifchen Fakultät, der erfte Würdenträger der Fatholifchen 
Theologie, und eines der heiten Lichter der Deutfchen Philos 
fophie bezeichnet, deffen Stimme aud) nad) feinem Tode nicht 
verfiummen werde, da er das Erbe feines fublimen Ingeniums 
Fundigen Schülern hinterlaffen habe. In dem gedruckten Denke 
zettel hieß e8 unter andern: „Vom früheften Zünglingsalter 
an opferte Diefer wahrhaft große Mann ale Genüffe des Lee 


bens dem Durfte nach heiligem Wiffen, und dem Eifer für die . 


chriftliche Religion; und wenn Menfchen ihm einen Fehler vor: 
werfen Fonnten, fo war es eine fo rückfichtslofe Singebung aller 
Lebenskräfte für den Beruf des hriftkatholifchen Lehrers, daß 


fein früher Tod allem Anfcheine nad) eine Folge übergroßer 


Anftrengungen für feine Lehrerpflichten feyn mußte." 


(Fortſetzung folgt.) 


(Gebrudt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Georg Hermes. 
(Fortſetzung.) 

Faſſen wir H's. geiſtige Eigenthümlichkeit etwas ſchärfer 
in's Auge, ſo finden wir hier ein einſeitiges Vorherrſchen des 
Verſtandes, wie es wohl ſelten vorkommen mag. Gegen alles 
Andere hat er einen wahren Haß; von Gefühl und Phantaſie 
ſpricht er faſt als von Unarten, die er glücklicherweiſe abgelegt 
habe. Er betrachtet ſie als eine läſtige Mitgabe der menſch⸗ 
lichen Natur, deren man ſich ſobald als möglich entledigen müſſe. 
Man ſollte meinen, ſie ſeyen ein leidiger Koth, mit welchem 
ein boshafter Dämon den Menſchen bei ſeiner Erſchaffung be⸗ 
worfen. Mehrere Urſachen trafen zuſammen, um die Entwicke— 
lung dieſer Eigenthümlichkeit zu begünſtigen. Der Keim zu ihr 
muß ſchon im Mutterleibe bei ihm vorhanden geweſen ſeyn; 
Berhäftniffe, wie die feiner Jugend, das farbloſe, einförmige, 
eintönige Leben in der Hüfte eines mittellofen Landmanns, wo 
man überall mit Gewalt auf die öde Wirflichfeit geftoßen wird, 
in einer öden reizlofen Gegend, find ganz befonders geeignet, 
ihn, wo er einmal vorhanden ift, zu entwideln; die ſpäteren 
Berhältniſſe waren wenigftens nicht geeignet, eine Gegenwir: 
Fung auszuüben; nirgends Fam er in Lagen und Berührungen, 
welche irgend einen poetifchen, das Gefühl anfprechenden Cha- 
rakter trugen, nicht bloß wegen feines Standes, fondern weil 
auch hier Gleiches von Gleihem angezogen wird; er war [chen 
45 Zahe alt, als er zum erſten Male, bei Gelegenheit einer 
Badereife, aus dem Münfterlande herausfam. „Eine höchſt 
intereffante Reife für H.“ — bemerkt fein Biograph — „den 
feine wiffenfhaftlichen Arbeiten faft das ganze Leben hindurch 
an feine Stube gefeffelt und ihm Faum erlaubt hatten, einmal 
im Jahre feine Eltern und Angehörigen in einer wenig reizen: 
den Gegend Weftphalens zu befuchen.” Dazu Fam nun, daß 
er, fratt geade den vernachläffigten Theil mit befonderer Sorge 
zu hegen und zu pflegen, aus der Noth eine Tugend machte, 
nicht bloß den Adler feines Verſtandes allein Fultivirte, fondern 
ordentlich grundfaßmäßig darauf ausging, alles Andere mit der 
Wurzel auszureißen. Wo Natur und Wille ſich fo die Hand 
bieten, da läßt fi) etwas ausrichten. Solche Selbfiverftüm: 
melung ift aber noc weniger zu rechtfertigen, wie die des 
Drigenes. Stellen, wie Matth. 5, 29.: ürgert dic, aber 
dein rechtes Auge u. ſ. w., können hier, auch äußerlich aufge: 
faßt, nicht zue Entfehuldigung dienen. Denn der Feind, den 
9. verfolgte, war ihm nichts weniger als gefährlich. Auf diefem 
Gebiete lag für ihn gar nicht die Wurzel der Sünde. — Selbft 
der Verſtand aber war bei H. nur einfeitig ausgebildet. Be— 
weife zu liefern und Schlüffe zu machen, darin beftand feine 
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ganze Birtuofität. Die klare und fcharfe Auffaffung der Ver: 
hältniffe des Lebens ging ihm fehr ab. Aus manchen Bei: 
fpielen, welche dies darthun, führen wir nur eins an. Als er 
von der philofophifchen Fafultät in Bonn zum Doftor creirt 
wurde, freute er fich hierüber befonders deshalb, weil er den 
Vorwurf befürchtet hatte, daß er fich durch feine philofophifche 
Einleitung auf den Boden der Philofophie verſetze, worauf er, 
in Ermangelung eines afademifchen Grades im Fache der Phi: 
fofophie nicht3 zu thun habe. Er ſtand, wie es fcheint, in der 
Meinung, daß die Zunftverfaffung von den Handwerfern auf 
die Gelehrten übergegangen ſey. 

Daß eine ſolche Einfeitigfeit felbft auf alle wiffenfchaftliche 
Leiftungen, die Mathematif etwa ausgenommen, den nachthei: 
ligften Einfluß ausüben müffe, liegt am Tage. Das Unmittel: 
bare, die Anfchauung, find die Wafferbäche, an welchen der 
Baum der vermittelten Erfenntniß gepflanzt werden muß, wenn 
er gedeihen fol. Wer H's. Schriften lieft, fühlt ſich jo afficht, 
wie wer durch eine Fahle, öde Haide wandelt, glaubt fich nad) 
Dreyerwalde verfeßt. Da find Feine luftigen Bäume theologi- 
fcher Ideen, da wird man nirgends durch eine großartige Aus— 
fiht von hohem Berge überrafcht, da find Feine Ströme, deren 
Waffer aus dem Heiligthum fließt. Wäre er von einem Wige 
überrafcht worden, er würde geglaubt haben, wenn nicht ein 
Verbrechen, doch ein grobes Vergehen gegen den Anftand be: 
gangen zu haben. Er malt überall grau in grau. In einer 
Ügyptifchen Todtenſtadt Fonnte es nicht einfürmiger und eintö— 
niger feyn, als bei ihm. Wäre Wiffen und Genießen überall 
fo fcharf gefchieden wie hier, fo wäre es auch dem Sleißigiten 
nicht zu verdenfen, wenn er fich anderweitig zu entfchädigen 
fuchte. Wie Mancher unter H's. Lefern mag ſchon mutato 
nomine mit Opitz (Bibl. Deutfcher Dichter von W. Müller, 
1. ©. 3.) gefprochen haben: „Sch empfinde faſt ein Grauen, 
daß ich Plato, für und für, bin gefeffen über dir.” In Bezug 
auf feinen Styl bemerkt felbft fein Lobredner (©. 26.): „Sein 


didaktiſcher Styl verliert oft an Leichtigkeit und Annehmlichfeit 


wegen feiner gar zu großen Genauigkeit und Dorficht in gram⸗ 
matifcher und Logifcher Hinficht. Uber die richtige Stylifirung 
eines Sabes Fonnte er wohl Stunden lang nachfinnen. ” 

Aus dem Nachweiſe der Grundrichtung von 9. läßt ſich 
dann auch beurtheilen, mit welchem Rechte man jo Manches, 
wie die Losfagung von allen finnlichen Genüffen, als Beweis 
für die hohe Stufe fittlicher Bollkommenheit angeführt hat, 
welche H. erftiegen. „Wo dein Schag ift, ift dein Herz." Ehe 
man daher von Selbitverläugnung redet, muß man unterfuchen, 
wo der Schaf, wo das Herz, wo der Spielraum für feine 
fündigen Neigungen, wo die Wurzel der Sünde ift. Dem Ber: 
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ſchwender iſt es nicht hoch anzurechnen, daß er fein Geiziger, 
dem Geizigen, daß er fein Verſchwender if. Wer Feine ande: 
von Leiden und Freuden Fennt, als die des in feinen Begriffen 
arbeitenden Geiftes, den muß man erft auf diefem Gebiete auf: 
merffam beobachten, ehe man von Verläugnung und Aufopfe: 
rung redet. Gibt fich hier feine Selbftfucht zu erkennen, ruft 
er 3. B. Jedem, der fich ihm hier etwas unfanft naht, zornig 
fein: ftöre mir meine Cirkel nicht, entgegen, fo Fann man 
gewiß feyn, daß die Selbfifucht in ihm überhaupt noch wuchert, 
daß er, wenn feine Grundneigung auf Geld und Gut ginge, 
geizig, wenn auf Genuß, wollüftig feyn würde. 


Wir wollen jetzt den religiöfen Charafter von 9. in's Auge 
faffen, und zwar zunächft in feinen unmittelbaren und prafti- 
ſchen Äußerungen, damit das firengere Urtheil, was wir über 
feine vwiffenfchaftlihe Grundrichtung nachher ausfprechen müffen, 
nicht ohne Weiteres auf feine Perfon bezogen werde. 

Hier findet fih nun manches recht Erfreuliche. Daß ein 
Fonds hriftlicher Frömmigkeit in ihm vorhanden war, läßt fich 
gar nicht verfennen. 

Manche Beweife freilih, die man dafür angeführt hat, 
Fönnen wie nicht als probehaltig anerfennen, namentlich den 
nicht, welhen H. felbft in der philofoph. Einl. S. XXIV. in 
den Worten andeutet: „Der Gleichgültigfeit gegen die Reli— 
sion dürft ihr wohl denjenigen nicht befchuldigen, welcher über 
den Beweis ihrer Wahrheit und über die Erforſchung ihres 
Inhaltes der Vergnügen des Tages vergißt und der Ruhe 
der Nacht nicht gedenft. Wer entbehrt und aufopfert, um fei- 
nen Gott mit Gewißheit zu erfennen, und den rechten Steig 
zu finden, der ficher zu ihm hinaufführt, der muß Gott mehr 
lieben als das, was er um ihn gibt.“ Es fragt ſich hier vorerft, 
ob man das Ziel liebt, oder den Weg, Gott oder das eigene 
Denken, ob man Gottes Ehre oder die eigene Ehre fucht. 
Nicht der Gegenftand macht das Streben zu einem religiöfen 
— ſonſt müßten ja die Juden zur Zeit der Zerftörung Zeru- 
falems Die veligiöfeften unter allen Menfchen gewefen feyn — 
fondern die Gefinnung, in der es wurzelt. Die fcheinbare Ent- 
behrung und Aufopferung Fann die höchſte Befriedigung der 
Selbſtſucht ſeyn. Nicht bloß in dem Gebiete der Sinnlichkeit 
gibt es Leidenfchaften. Es gibt eine Sucht zu demonſtriren, 
fo gut wie eine Sucht zu trinken. Das qui nimium probat 
findet aber auch hier feine Anwendung. Seder, der ſich auf 
philofophifche Weife mit Gott befchäftigt, müßte nad) diefer 
DBeweisführung ein frommer Mann feyn. Da würde man nun 
aber das Prädikat der Frömmigkeit ſolchen beilegen müffen, 
die es ſich ſelbſt höchlich verbitten würden. 9. ſcheint freilich 
diefe Eonfequenz nicht zu ſcheuen. Er macht diefe Leute zu 
Frommen und Gläubigen wider ihren Willen; er preßt fie 
förmlich. So fagt er philof. Einl. ©. 446. in Bezug auf 
Fichte, nachdem er bemerkt, daß fein Gott Fein Gott fey: 
„Fichte irrte alfo in der Erkenntniß Gottes, da er Gott fuchte, 
vieleicht mit heißem Verlangen ihn fuchte. 
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noch wohl ohne Gott feyn, der Gott ernftlich fucht? Sollte 
er wohl darum ohne Gott feyn, weil er ihn nicht nad) der 
Wahrheit findet?* Tiefer Fannte der Apoftel das menſchliche 
Herz, wenn er fagt, daß man, unter dem Scheine und in der 
eigenen Einbildung der Liebe, ohne Liebe alle feine Habe den 
Armen geben, und feinen Leib brennen laffen Fönne. Solche 
oberflächlihe Pfychologie finden wir aber überall bei 9. und 
feinen Schülern. Sie ift eine Folge des Pelagianismus, in 
dem diefe ganze Nichtung wurzelt. Bon der Tiefe des fün- 
digen Verderbens hat fie gar Feine Ahndung. Sie hat es nur 
in das Gebiet der Sinnlichkeit verwiefen, worin H. nichts zu 
Ihaffen hatte. In dem Gebiete der Dernunft, wo er fich anges 
baut, ift Alles licht und heiter. Da geht das Wort des Pro- 
pheten in Erfüllung: „Man wird nicht legen noch verderben 
auf meinem ganzen heiligen Berge.“ 

Auch auf die Außerungen in einem Bleinen in Form eines 
betrachtenden Gebetes verfaßten Auffaße, aus der Zeit, wo er 
mit dem Beweife für Gottes Dafeyn in’s Reine gekommen, 
und unfer feinen nachgelaffenen Papieren vorgefunden, möchten 


wir nicht viel geben. Es heißt dort unter Anderem, bei Effer 


©. 184.: „Heil mir, daß ich es verftand, dein Zeugniß, o Natur! 
daß ich hinaufitieg, ohne zu ermüden, auf deiner Leiter zu dem 
Wefen aller Wefen! Es felbft hatte erbauet für mid) die Leiter 
in dir, und gefeget den Führer in mir. Vertrauend dem Füh⸗ 
rer erhob ich mich von Sproſſe zu Sproſſe und fand den Weg 
von der Erde zum Himmel — ich kam an bei dem, der iſt. 
Die Freude der Ankunft und die Liebe des Empfanges, wer 
kann ſie erzählen! Er hatte ja erbauet für mich, den fern 
Verlaſſenen, die Leiter in mir und gegeben den Führer in mir. 
Und ich? ich fand jetzt oben und fchaute die Leiter zu meinen 
Füßen: erkannte mich höher, als die höchfte der Sproffen, und 
mit der letzten von ihnen hatte ich auf immer überftiegen die 
Surcht, nur eine aus ihnen zu feyn. Aber dort imfier zu blei⸗ 
ben und zu jauchzen in Gott, war mir nicht vergönnt: denn 
noch bin ich nicht erlöft von der fierblichen Hülle, die unten 
geblieben, und nicht hinaufzufteigen vermag. Nur zum Glau— 
ben ward ich geführt und fol nun erfi hienieden kämpfen und 
fiegen im Glauben. Gern will ich Fämpfen, o mein Gott! 
wenn es anders noch Kampf ift, nachdem ich dich und mich und 
die Natur erkannt. Denn wer ift der Feind? Wolluſt, Reiche 
thum, Ehre, und was nod) ſonſt Ergögliches die Erde bietet, 
firebt zu ziehen meinen Willen — ha! nachdem ich Gott er⸗ 
kannt! — daß ich taufche für den Schein die Wirklichfeit, für 
den Efel die Liebe. Zu unterjochen mich, den der Glaube frei 
gemacht, ringt bald lockend, bald ſchreckend die Ratur, die unter 
meinen Füßen liegt. Nein, das ift Fein Kampf! Nur die Sehn- 
fucht nach dir, hilf du, o Gott, mir tragen!” Die Form ift 
hier fihtbar Auguftin’s Eonfeffionen nachgebildet, aber dadurch 
wird der innere Eontraft nur um fo mehr zum Bewußtfeyn 
gebracht. Auguftinus it von Gott gefunden worden, der 
ihm auf allen feinen Irrwegen folgte, der ihn endlich mit ſtarker 
Hand ergriff und ihn aus den großen Waffern 309, in die er ſich 


Sollte aber der ſelbſt gefkürzt hatte; H. hat Gott gefunden, fo ſchwer er aud) 
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zu finden war, fo dicht der Verſteck, in dem er ſich verborgen 
hielt, fo fang und fo voller Mühfeligfeiten die Wanderung durch 
die Fahlen Haiden, die öden Sandberge, hinter denen er, wie 
die alten Deutfchen ihr Gränzgebiet zur Wüftenei machten, ſei⸗ 
nen Thron aufgeſchlagen hat. Daher haben die Außerungen 


von H. gar zu viel von einer Zimmermannspredigt anl 
fi; Gott hat das Holz zur Leiter gegeben, auch die Fähig- | 
feit, Leitern zu bauen, und Füße, auf Leitern zu klimmen; aber | 


wenn er ihm den ganzen Ruhm der Unternehmung beizulegen 
fcheint, fo ift das nur Höflicher Ausdruck; 9. iſt es, der die 
Leiter gemacht hat, der auf ihr heraufgeftiegen if. Man fieht 
feinen Grund, warum Gott nicht in zuvorfommender Liebe zu 
ihm herabftieg, wie Gottes Engel zu Jakob herabfamen, da er 
fehlief fogar. H's. Verlangen nach Gott ift größer, als Gottes 
Verlangen nah H. Der gute Hirt fucht nicht das verlorene 
Schaf, fondern umgefehrt, ja von einem verlorenen Schafe iſt 
eigentlich gar nicht die Rede; ein Profeffor fieht Gott gegen: 
über; die Sünde kommt als Erponent des Derhältniffes zwi: 
ſchen Gott und Menfch gar nicht in Betracht. Die Freude 
über das Glück des Findens amalgamirt ſich auf fonderbare 
Weiſe mit der über die Gefchiclichfeit des Suchens. Nebu: 
kadnezar ſprach erft: Das it die ſtolze Babel, die ich erbaut 
babe zum Königlichen Haufe durch meine große Macht, zu 
Ehren meiner Herrlichkeit. Dann, nachdem er auf die empfind- 
lichfte Weife gedemüthigt worden, nachdem er Gras gegeflen, 
wie Ochfen, und fein Leib gelegen unter dem Thau des Him⸗ 
mels, und fein Haar gewachfen fo groß als Adlersfedern, und 
feine Nägel wie Vogelsklauen, hob er feine Augen auf gen 
Himmel und Fam wieder zur Vernunft und lobte den Höchften; 
er pries und ehrte den, fo ewiglich lebet, deß Gewalt ewig ift, 
und fein Reich für und für währet, gegen welchen Alle, fo auf 
Erden wohnen, als nichts zu rechnen find. Hier falfen Hoch: 
muth und Demuth in einen Moment zufammen; Gott und id) 
‚fiehen fich friedlich gegenüber, und das „Weſen aller Weſen“ 
wundert ſich, daß das Ich die lange Leiter, ohne zu ermüben, 
beraufgeftiegen ift, und ihm plötzlich und unerwartet feinen 
Willkomm darbringt. 

Wohlthuender find Äußerungen, wie die über das Gebet, 
welhe Eifer ©. 183. mittheilt: „Ein Menſch“ — fagte er — 
„der nicht betet, der iſt auch nicht glücklich; denn er fteht nicht 
in Berbindung mit feinem Gott, und darum iſt er nicht glück— 
lich. Auch wenn man feine Pflicht noch fo genau erfüllet, darf 
doch das Gebet nicht fehlen, wenn man glücklich ſeyn will. 
Diefes empfindet man befonders dann, wenn man nach längerer 
Unterbrechung durch allerlei Arbeit wieder zum Gebete zurück 
kehrt.“ Diefe Außerung muß wohl jedenfalls erft der fpäteren 
Zeit angehören, als H. mit feinen Zweifeln über Gottes Da- 
ſeyn und Eigenſchaften ſchon mit ſich aufs Reine gekommen 
war. Denn da er jede unmittelbare Verbindung mit Gott als 
Schwärmerei verwarf, da nach ihm für den Einzelnen Gott 
nur infofern Realität hat, als er fein Daſeyn und feine Eigen: 
ſchaften beweifen Fann, fo iſt das Gebet fo lange unvernünftig, 


als man mit diefem Beweife noch nicht fertig iſt, es fen denn, 
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daß man. bedingungsweife bete: Wenn du. bift, und alfo biſt, 
wie man von. Dir fagt. 
(Fortfegung: folgt. ) 


Nachrichten. 
(Über den religibſen Zuſtand des Waadtlandes.) 


(Fortſetzung.) 
Nachdem wir von dem Einfluß der religiöſen Erweckung auf die 
Geiftlichfeit gefprochen haben, wenden wir uns zu ihrem Einfluß auf 
die Negierung. Es zeigte fich derfelbe in ihren Maaßregeln und beſon⸗ 


ders in manchen wichtigen Geſetzen der letzten Jahre. So liegt gewiß 


in der religiöfen Bewegung ein Hauptgrund des lebhaften Intereſſes, 


welches der öffentliche Unterricht auf ſich gezogen hat. Zwei ſehr ent⸗ 


ſchieden evangeliſche Prediger, Burnier zu Rolle und Gauthey gaben 


‚Schriften tiber dieſen Gegenſtand heraus; Gauthey hat unter feiner 
Leitung em feit drei Jahren geftiftetes Schuflehrer Seminar zu Lau⸗ 


fanne und übt hier einen religiöfen Einfluß aus, von dem man ſich die 
beften Früchte verfprechen fann. Nach dem neuen Schulreglement iſt 
eine gänzliche Veränderung des Schulweſens vorgenommen worden. Jede 
Gemeinde ſoll zum wenigſten eine Schule haben; dieſe darf nicht mehr 
als ſechzig Schüler unter einem Lehrer haben und man muß eine neue 
Schule gründen, wo entweder mehr Kinder vorhanden oder Dorfſchaften 
über eine halbe Meile von der Schule entfernt find. Die Kinder ſollen 
vom ſiebenten bis zum ſechzehnten Jahre zum Schulbeſuch angehalten 
werden. Die Anforderungen an die Lehrer ſind verſtärkt worden, ihre 
Beſoldungen vermehrt. Man hat die Zahl der Mittelſchulen, die bisher 
ſehr gering war, vermehrt, u. ſ. w. 

Bon der Reorganiſation der Schulen menden wir und zur Reor⸗ 
ganifatiom der Kirche. Hier handelt es fich um nichts Beringeres, ale 
der Kirche von Waadt eine Verfaffung zu geben. Denn eine ſolche iſt 
jetzt eigentlich gar nicht vorhanden. Die alten kirchlichen Verord⸗ 
nungen der Republik Bern, welche die Grundlage unſerer Kirchen⸗ 
verfaſſung bilden, ſind großentheils abgekommen und anderentheils durch 
eine Menge neuer Verordnungen vielfach modificirt. Die früheren Sitten⸗ 
gerichte und Gemeinde-Conſiſtorien exiſtiren nicht mehr, und die Ge— 
meinden ſind durch nichts weiter mehr verbunden als dadurch, daß ſie 
eine Kirche und einen Prediger haben, deſſen Ernennung in den Händen 
des Gouvernements ruht, dem die Klaſſe die Subjekte vorſchlägt. Was 
von der alten Verfaffung noch übrig. ift, kommt auf Zolgendes heraus. 
Die höchſte Auctorität ift gang in den Händen der Regierung. Unter 
ihr ftehen die Klaffen, von denen wir oben redeten. Diefe werben 
ausſchließlich von Geiftlichen gebildet und nur noch ein Abgeordneter des 
Gouvernements iſt bei den Verathungen zugegen, ohne felbit daran Anz 
theil zu nehmen. Ihre Nechte beziehen ſich bloß auf gemiffe, die Ber 
feßung der vakanten Pfarrſtellen betreffenden Umftände und die Beauf—⸗ 
fichtigung der fungivenden Geiftlichen. Diefes ift die eimige Spur davon, 
daß die Kirche an der Leitung ihrer eigenen Angelegenheiten Antheil bat. 
Jede Klaffe ernennt eine Anzahl von Gefhworenen, die jährlich bie 
ihrer Aufficht übertragenen Gemeinden befuchen und öffentlich den Pre⸗ 
diger über den Zuftand ber Gemeinde, wie die Gemeinde Über die Art 
und Weife, wie der Prediger feine Pflichten erfüllt, befragen milffen, 
Gewöhnlich geſchieht diefes an einem Sonntage nad) bem Gottesdienſte. 
Die Gemeinde antwortet durch einen aus ihrer Mitte, worauf jeder Fa— 
milienvater fich erheben fann, um weitere Bemerfungen zu machen, und 
fo hört num der Prediger, der unterdeffen abgetreten ift, nachher aus 
dem Munde des Gefchmworenen Lob oder Tadel. — Diefe Kirchenviſita— 
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tionen find während der Zeit der größten refigisfen Gährung von Bez | 


deutung geweſen, fowohl indem fie den Gegnern eines evangeliſchen Pre 
digers eine Gelegenheit gaben, offen und auf gefeßmäßige Weife eine 
Feindſchaft auszufprehen, bie fonft vieleicht oft auf heftigere Weiſe 
losgebrochen ſeyn würde, dann auch, indem der Einfluß eines Gefchwo- 
renen oft die Ruhe wiederhergeftellt, Vorurtheile zeritreut und den Weg 
zur weiteren Wirkfamfeit des Predigers gebahnt hat. — In einer jähr— 
lichen Sikung (Cenfur-Sigung) hört die Klaſſe die Berichte der ver 
fchiedenen Gefchworenen und in wichtigen Fällen ftellt fie eine Unter: 
fuchung an, wo dann bie Regierung die legte Entſcheidung ausjpricht. 
Sonft hat die Kirche feinen gemeinfamen Mittelpunft, Feine felbititän: 
dige Auctorität, Feine innere Drganifation, feine Spur von Kirchenzucht. 
Die Zeit ift freilich nicht zurückzuwiinſchen, wo der Prediger, der an 


der Spike des Gonfiftoriums ftand (einer Art von birgerlichen Berichte: 
hofe, der in gemiffen Prozeffen den Ausſpruch hatte), wenn er fein Ger 
meindeglied ermahnte, den Polizeidiener hinter ſich und die Schlüffel des. 


Gefängniffes in der Hand hatte; aber man empfindet doc) gar lebhaft 
das Unpaffende des jekigen Zufiandes, und fo ift denn auch im Jahre 
41831 beftimmt, daß eine Neorganifation der Firchlichen Angelegenheiten 
in dem Zeitraum von Höchfteng zehn Jahren vorgenommen werden folle. 
Man bat fich viel mit diefem Gegenftande theild in Schriften, theils in 
den Conferenzen von Geiftlihen und Kaien, die periodisch zu Lauſanne 
gehalten werden, beſchäftigt. Die Anfichten find verfchieden, und man 


kann einem lebhaften Kampfe zwifchen den Anhängern der Nationalfirche! 


und denen, die eine Trennung von Kirche und Staat wünfchen, entgegen- 
fehen. Die leßteren werben wahrfcheinlich nur darauf dringen, daß die 
Kirche in religiöfen Angelegenheiten von der bürgerlichen Aurtorität unab: 
hängig fey. Der Staatsrath beſchäftigt fich mit der Vorbereitung eines 
Gefeßentwurfes über dieſen Gegenftand, und er hat eine Commiſſion von 
drei Geiftlihen und drei Laien damit beauftragt, Vorfchläge zu machen. 
Das Antereffe an dieſem Gegenftande hat ſich ausgejprochen in zwei nach 
kurzer Dauer aber wieder eingegangenen Zeitfchriften, die öffentliche 
Berbandlung und der Freund der Nationalficche, wo die ent- 
gegengefeßten Syſteme verteidigt waren. Diefes Intereſſe erklärt fich zum 
Theil aus dem Vorhandenſeyn der Diffidenten, die fich meiſt aus Discipli- 
nargelinden von der Kirche trennen und deren Polemif zu vielen dahin ein⸗ 
fchlagenden Unterfuchungen Veranlaffung gibt. Übrigens find fie, wag die 
Frage tiber die Natur der Kirche betrifft und alles was damit zuſammen⸗ 
bängt, in zwei Schriften des Pred, Bauty gründlich widerlegt worden. 
Doch ſind die Gegner der Diſſidenten ſelbſt über die poſitiven Principien der 
Kirchenverfaſſung durchaus nicht im Einverſiändniß und vielleicht wird der 
Verlauf der Verhandlungen zeigen, daß die Geiſtlichen mehr hierüber als 
über die eigentlich dogmatiſchen Fragen verſchiedener Anſicht ſind. Das 
wahrſcheinliche Reſultat aber wird die Anbahnung einer Trennung von 
Kirche und Staat ſeyn, und zu Gunſten derſelben hat man neuerlich 
einige Schritte gethan, die, nach ihrer Wichtigkeit nicht im ganzen Lande 
begriffen, Vorläufer einer neuen Ordnung der Dinge ſeyn können. Wir 
meinen die Maafregeln, die ſich auf die Taufe und beſonders auf die 
Ehe beziehen. — Früher conftatirte man Im bürgerlichen Leben die Ge: 
burt durch den Tauffchein, dem dag Datum der Geburt beigefligt wurde, 
Allmählig legte man auf das Datum des Geburtstages mehr Gewicht 
und beftand auf eine fehr genaue Angabe deffelden, während man den 
Tauftag nur noch aus Gewohnheit hinzufiigte, 
dem Tauffcheine ausdrücklich den Geburtsfchein und erfterer verlor bür— 
gerlich feine Bedeutung. Big jetzt hat man die Nachtheile davon, welche 
die Gegner der Maafregel verfündigten, nicht empfunden. Die Eltern 
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gleichmäßig bei allen Bürgern gültig zu machen. 


Endlich fusftituirte man 


Verleger: Ludwig Dchmigfe, 


458 { 

| 
laffen nad) wie vor ihre Kinder taufen und man befindet fich nicht in, 
einer fchlimmeren Lage, da die Sache von ihrer Seite ganz frei gelaffen 
it, ald wenn man mit Gewalt durchgreifen wollte, und im Kalle des 
Widerftandes die Gensd'armerie zu Hülfe nehmen, wie diefes in St. Gallen | 
bei einem Anabaptiften, der fein Kind nicht taufen laſſen wollte, der 


Fall war. — Mehr Aufjehen hat ein neues Gefeß tiber die Ehe gemacht, 


wonach man fie nur durch bürgerliche Gebräuche conftatirt. Man will 
dadurch feineswegs den religiöſen Charafter der Ehe aufheben, oder die 
bon unſerer Kirche recipirte Firchliche Feierlichfeit bei Seite ſetzen, fonz 
dern, indem man von der Jdee ausgeht, daß dieſe Zeierlichfeit Niemanden 
aufgelegt werden fann, weil man Niemanden zu einem Gliete der Kirche 
nach Belieben machen fan, hat man ein Mittel haben wollen, die Ehe 
Die Verlobten erſchei— 
nen vor denn bürgerlichen Beamten und erflären ihm, dag fie die Abficht 
haben, fich zu verheirathen. Der Beamte läßt fich die nothwendigen 
Papiere vorlegen, achtet darauf, daß alle Anordnungen des Gefekes 
beachtet werden und übergibt den Vermählten eine Befcheinigung. Weiter 
ift don Seiten der bürgerlichen Obrigkeit nichts erforderlih. Wie man 
nun auch im Allgemeinen über die Trennung der bürgerlichen und firchz 
lichen Ehe denfen mag, fo wird man doc bei Erwägung der befonderen 
Umjtände die gute Abficht der Urheber diefes Geſetzes nicht verkennen 
fünnen, Seit dem Anfange der religifen Erweckung hatten fich kleine 
Difjtdentengemeinden gebildet, die lange Zeit verfolgt wurden und in ent 
ſchiedenen Gegenfag gegen die Nationalticche traten. Durch die Aufhe— 


bung des Geſetzes vom 20. Mai wurde jmar die Feindfchaft gemilvert, 


aber die Abneigung dauerte doch unter den Diffidenten fort. Daher und 
aus gewiffen Grundfäßen in Bezug auf Disciplin fam es, daß einige 
ſonſt achtiungswerthe Männer ſich weigerten, in ber Nationalfirche ſich 
trauen zu laffen und ihre Trauung in ihrer eigenen Kirche vollziehen 
ließen; übrigens aber erfiiliten fie alle bürgerlichen Anforderungen. Solche 
Ehen wurden nun aber nicht als. rechtmäßige anerfannt und fo jah man 
achtbare Familienväter und Mütter vor Bericht gezogen und dort des 
Conkubinats befchuldigt. Es konnte nicht fehlen, daß dergleichen Bor: 
fälle einen tiefen Eindruck zurückließen. Wenn auch ein gewiffer Eigens 
ſinn von Seiten der Diffidenten zuweilen Hinzugefommen feyn mag, fo 
wird man doch im Allgemeinen anerfennen miiſſen, daß die Feftigfeit, 
womit fie ihre Grundfüge behaupteten und feibft Verfolgung nicht fcheus 
ten, piel bazu beitrug, ein folches Gefeß hervorzurufen, Auch war es 
eine Folge der religiöſen Toleranz. Man hatte durch die Aufhebung. 
des Gefeßes vom 20. Mai den Diffidenten freie Eriftenz zugejichert; 
man mußte ihnen alfo auch die Folgen ihrer Tremmung von der Kirche 
zugeſtehen. Hätte man fie dazu verpflichten wollen, die Trauung im 
ihrer eigenen Kirche vollziehen zu laffen, fo blieben ja doch noch. immer 
diejenigen im Nachtheil, welche es etwa vorzogen, ihre Hochzeit ohne 
eine öffentliche religiöſe Feierlichfeit zu feiern. Dazu fommt, daf die 
Prediger fih bisweilen in Verlegenheit befanden, wenn zwei Perfonen, 
von denen die eine eine frühere Verbindung durch Ehefcheidung gebros 
chen Hatte, eine eheliche Einfegnung forderten. Als Staatsdiener muf: 
ten fie diefelbe geben, als Ehriften und Prediger fonnten fie Bedenken 
tragen, Nach der neuen Verordnung wird ein Prediger, ber eine folche 
Berbindung für Ehebruch Hält, nicht verpflichtet ſeyn, fie Firchlich zu 
volfziehen. Wir müſſen fchließlich bemerfen, daß der aufgeflärtefte Theil 
des großen Rathes diefes Geſetz unterjtügt hat, und daß eg im All: 
gemeinen von den Freunden der religiöfen Erweckung lebhaft gebilligt 
worden ift. f 
(Fortfeßung folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelitche Rirchen-Jeitung. 


Berlin 1830. 


Mittwoch den 3. Auguſt. 


JE 62. 


Georg Hermes. 
(Fortfeßung.) 


Einer feiner Zuhörer weinte, als er von H. Abfchied nahm. 
9. fagte: „Seht weinen Sie; Sie gehen nun in die Seelſorge; 
Sie wirfen Gutes oder Böſes; Sie fterben; Sie werden ge: 
richtet, und She 2008 ift für ewig entfchieden.“ 
Rührend iſt ein Brief, den er nad) dem Tode feiner 
Mutter fchrieb. 
„Lieber Freund! 

- Am vorigen Montag reifete ich von Münfter nach Dreyer: 
walde, um von meiner frerbenden Mutter noch zum letzten Male 
Abfchied zu nehmen; aber e8 war zu fpät! In Rheine erfuhr 
ich von einem Dreyerwalder, daß fie an eben dem Morgen 
ſchon begraben worden. Stumpf ging ic) aus dem Thore; aber 
eine Diertelftunde fpäter überwand mic) die Natur, und ich 
weinte nun (das erfte Mal in meinem Leben) dem Orte zu, 
wo meine Mutter mich geboren und mit der zärtlichften Liebe 
auferzogen hatte. Als ich zu Haufe Fam, fand ich meinen alten 
Vater allein betend am Heerde fißen: fobald wir uns fahen, 
meinten wie beide laut auf, und es verging wohl eine halbe 
Stunde, ehe wir es vermochten, einer den andern zu tröften — 
denn er hatte feine Welt verloren, und ich, ich hatte nur Eine 
Mutter, und die ift todt. — Jetzt find wir beide gefaßter, und 
haben beide den Tod, den wir fonft fo fehr fürchfeten, lieb ges 
wonnen; denn er befißt nun, was wir eben fo ſehr liebten, als 
ihn fürchteten. — Fortan einzig in Gott zu Teben, um wie 
meine Mutter zu frerben, das haben wir und vorgenommen. 
Sc lebe nun ohne Unterlaß in der Betrachtung des Lebens 
und Todes meiner Mutter, und bin dabei auf die angenehmfte 
Weiſe afficiet; zwar tritt mir noch oft eine Thräne in die Au— 
gen, aber ich leide dabei nicht. Vielmehr erfenne ich auch in 
diefem mie ſo harten Schlag die große Liebe Gottes gegen 
mich, und danfe ihm, und hoffe und liebe. 

Freund! bitte doch auch) Du für meine Mutter zu Gott, 
und begehre um daffelbe ftatt meiner Deinen Bruder. 

Dreyerwalde, den 23. Auguft 1815. 

Dein Freund Hermes." 

Wie heilfam der Tod für die gefallene Menfchheit if, wie er 
zu den flärfften Beweifen für die befte Welt im chriftlichen 
Sinne gehört, das fehen wir auch hier. Er bringt für eine 
Zeitlang die Leidenfchaft des Beweiſens zur Ruhe, und flellt 
den grübelnden Profeffor auf gleiche Stufe-mit dem einfältigen 
Landmann; das fonft immer trockne Auge füllt ſich mit Thrä— 
nen; die Empfindung gewinnt den Sieg über den Begriff. 
Wenn das große Wort: An dem Tage, da du davon iffeft, wirft 


du ſterben, nicht gefprochen, wenn Fein Tod wäre, was ver: 
möchte dann der Welt in ihrem unaufhaltfamen Laufe zur Gott: 
lofigkeit Einhalt zu thun! Ja Dank die, Fürft des Lebens, 
für den Tod! Laß uns zum Heile gereichen, was du zum Heile 
gegeben! Auf und das memento mori beſtändig innerlich zu! 
Die erfreulichften Äußerungen aber find aus H's. legten 
SE Es fcheint, daß der Druck Förperlicher Befchwer: 
den, das Gefühl gebrochener Kraft bei fortdauerndem lebhaften 
Drange zu wirken, die Ausfiht auf den nahen Tod, ihn hier 
gereift, und über fein Syſtem erhoben hat. Nach einer Recon 
valescenz äußerte er gegen einen feiner Schüler: „Während 
meiner Kranfheit, und insbefondere in der Zeit, wo ich bei der 
fehnellen Abnahme der Kräfte mit ziemlicher Gewißheit dem 
baldigen Tode glaubte entgegen fehen zu müſſen, Fam mir beim 
Rückblicke auf meine verfloffenen Lebenstage und auf die Be 
weggründe, woraus meine Handlungen und Unternehmungen 
hervorgegangen waren, Manches ganz anders vor, als in den 
Zagen der Gefundheit. Manches, was mir früher gut oder 
gleichgültig gefchienen, Fonnte ich jet nicht ganz bilfigen, und 
mein früheres Leben trat mir dann öfters wie eine dicke Fin: 
fterniß und ganz ohne DVerdienft vor die Seele. Insbeſondere 
wandelte mich Furcht und Bangigkeit an, wenn ich dachte, daß 
ich bald von dem Allheiligen, Altwiffenden und Allgerechten über 
mein ganzes Leben, über mein Thun und Laffen, über mein 
Sinnen und Trachten würde gerichtet werden. Nur die fefte 
Überzeugung, das gethan zu haben, was die Religion über Die 
Entfündigung eines veumüthigen Sünders uns lehrt, Fonnte 
mich beruhigen und in mir den feften Glauben hervorbringen, 
daß mir Gott wegen der Berdienfte feines Sohnes meine Ber: 
gehen nicht zurechnen werde. Diefer Glaube, daß ich mit Gott 
ausgefühnt fey, brachte denn auch eine ſolche Gemüthsverfaffung 
in mir hervor, daß ich den innigften Wunfch hatte, bald auf: 
gelöft und mit Gott vereinigt zu werden. Ja, es war mie 
eher unangenehm, denn angenehm, als der Arzt mir fagte, daß 
ich wieder gefund werden könnte. Diefe ruhige Ergebung und 
dieſes feite Vertrauen, daß Gott meine Vergehungen verziehen 
habe, würde ich aber nicht gehabt haben, wenn ich nicht einige 
Zeit vor meiner fchweren Krankheit mich ernftlich zum Tode 
vorbereitet und fo meiner Seele Ruhe verfchafft hätte. Hätte 
ich mich erſt während meiner Krankheit zum Tode vorbereiten 
ſollen, fo würde dieſes mich fo beunruhigt und vielleicht fo fehr 
zur Dergrößerung meiner Schwäche beigetragen haben, daß ich 
ein Opfer des Todes geworden wäre. Wie groß aber auch 
die Schmerzen waren, die ich in dieſer Krankheit zu ertragen 
hatte, fo möchte ich doc) um Vieles diefe Krankheit aus mei: 
nem Leben nicht wegwünfchen, indem ich dann nicht die wich- 
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tige und belehrende Erfahrung würde gemacht haben, die ic) 
gemacht habe. So viel Fann ich Ihnen wohl fagen, daß Fein 
Menfch feine Befehrung und Entfündigung auf feine legten 
Lebenstage verfchieben follte, indem dann der Kranfe häufig 
von feiner Krankheit fo viel zu leiden hat, daß er an feinen 
Seelenzuftand nicht mehr denken kann.“ 

Einen Brief an feinen Better, einen Geiftlihen, der ihm 
feine ganze Ausbildung verdanfte, vom 17. Oftober 1830, ſchloß 
er mit folgenden Worten: „Nun fey es genug! Bitte in Dei 
ner Muße zu Gott um Erbarmung für mich armen Sünder; 
dann bift Du dankbar gegen mich. Wie lange ich noch pilgern 
werde, weiß ich nicht; aber die Erde hat nichts Anziehendes 
mehr für mich, und ich habe Feinen Wunfch mehr, als daß der 
Herr felbft mich zubereiten möge zu einem Gefäße der Bar 
herzigfeit, zur Berherrlichung feinee Gnade vor der ganzen 
Welt an jenem großen Tage." 

In einem anderen Briefe aus derfelben Zeit fagt er unter 
Anderem: „So ift mir alle Sorge wegen irdifcher Dinge, ing: 
befondere wegen Würden und Ehrenftellen, ganz zum Efel. Sch 
für meine Perfon will weder foldhe Würden, noch etwas der: 
gleichen, und würde es mir auch angeboten: das Einzige, was 
ich mir für dieſes Erdenleben noch wünfche, ift Friede und 
Brodt bis in den Tod; alles Andere fehe ich an als neue, 
fchwere oder leichte, Bürden, die mich um fo empfindlicher drücken 
würden, weil meine gefhwächten Schultern es Faum mehr ver: 
mögen, die längft gewohnte Laft zu tragen. Im Gegentheile 
würde es mir hundertmal mehr zufagen, wenn ich fogar auch 
noch diejenigen goldenen Ketten, welche mich wirklich umfchlin: 
gen, zerbrechen, und fo, abgelöfet von der ganzen Welt, in gänz: 
licher Zurückgezogenheit einzig auf die große Neife mic) vorbe- 
reiten könnte.“ 

As er auf feinem Sterbelager das heilige Abendmahl 
empfing, brach er in einen Strom von Thränen aus. Dabei 
erklärte er, daß diefes Weinen nicht aus Furcht vor dem Tode, 
fondern einzig aus Freude und Dank hervorgehe, indem der 
gütige Gott fich ihm fo gnädig zeige, und ihm zu Theil wer: 
den laffe, was er immer mit fo großer Sehnfucht verlangt, 
und warum er Gott fo innig gebeten habe. Seine Leiden 
ertrug er mit der größten Geduld und Ergebung in Gottes 
Willen zur Erbauung und zum Beifpiel der Anmwefenden. 

In jener Zeit hätte H. fchwerlich noch das wenigftens 
ſehr mißverfiändliche:s ab omnibus sanctis libera nos domine 
ausgefprochen, was er früher im Munde führte. Auch dachte 
er da wohl nicht mehr wie früher daran, „einen Willen ſich 
anzufchaffen, der Eifen zermahlen könnte.“ 

Wolfen wir H's. religiöfen Zuftand in der Zeit vor diefer 
Läuterung in dem. Schmelzofen der Trübfal erfennen, fo brau: 
hen wir uns nicht bloß Schlüffen aus der Befchaffenheit feiner 
in jener früheren Zeit ausgebildeten wiffenfchaftlichen Grund: 
anficht zu überlaffen; einige feiner Außerungen aus diefer Zeit 
eröffnen ung den Bli in fein Inneres. In einem Gefpräche aus 
der Zeit feiner Wirkfamfeit in Münfter (bei Effer ©. 135 ff.) 
erklärt er, ihn rühre und ergreife faft nichts mehr; 
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er bleibe bei allem Gottesdienfte beinahe Falt. „Daß 
mich nicht Teicht mehr etwas rührt und ergreift, Fommt daher, 
weil ich meinen Borftellungen die Form nicht geben Fann, 
welche fie haben müffen, um zu rühren und zu ergreifen. Diefe 
Form ift nur dunfeln DBorftellungen eigen; je mehr die Bor: 
ſtellungen an Klarheit gewinnen, defto mehr verlieren fie an 
der Fähigfeit zu rühren, und deutlihe Borftellungen 
rühren gar nicht. — — Lebhafte Vorſtellungen find das 
Entgegengefeßte von deutlichen; fie find immer undeutlich, 
und zwar in dem Maaße, worin fie lebhaft find." Ganz ähn— 
ich fpricht er fich noch in der philofoph. Einl. ©. XXIV. aus. 
Er gibt dort zu, daß Verdeutlichung der Erfenntniß ein gewiffes 
Erkalten des Herzens herbeiführe. „So lange unfere Bor 
fiellungen von Gott und göttlichen Dingen dunfel, unbeftimmt 
und unentwickelt find, hat die Einbildungsfraft freien Spiel: 
vaum, und entflammt da nicht felten zu fehr lebendigen, aber 
oft wenig wahren Gefühlen, die meiftens augenblicklich entſtehen 
und vergehen, während ihrer Dauer aber den höchften Genuß 
gewähren, und die Bollbringung der Pflicht Teicht und ange: 
nehm machen; fie find ein Sieg der Sinnlichfeit über fich felbft, 
der aber nicht länger befteht, als fie felbft dauern. Dahingegen 
erhebt die deutlich erkannte Wahrheit — — zwar langjam, 
aber ernft und wahr zur Umfaffung des hohen Sdeals, was 
fie vorhäft, und begeiftert und Eräftigt zu Entjchließungen, die 
ihn auch außer der Stunde der Andacht in die Gefahren und 
Stürme der Welt begleiten — hier führt die Vernunft wider 
die Sinnlichfeit. Dort wird das Überfinnliche, was der Menſch 
wollen und lieben fol, zu dem finnlichen Menfchen herunter: 
gezogen; hier wird der finnliche Menfch zu dem Überfi malen 
emporgehoben.“ 

Die Noth Ternen wir hier Fennen, wenn auch aus der 
Noth eine Tugend gemacht wird. H. hat Fein Herz mehr — erſt 
furz vor feinem Tode fand er es wieder — und nun demonfkrirt 
er, — man denft unwoillführlic an die Predigt des Fuchfes, 
der den Schwanz in der Falle gelaffen, — daß man Fein Herz 
brauche, daß man mit Verſtand und Willen allein ausreichen 
könne. Als ob Neigung anders befiegt werden Fünnte wie durch 
Neigung, als ob zwifchen Erkenntniß und Willen gar Feine 
Kluft vorhanden wäre, während doc, die Erfahrung zeigt, daß 
beide direkt gar nichts mit einander zu fchaffen haben. Ref. ift 
Fein Freund der Gefühligfeit, aber hier wird alles innerliche 
Leben als Gefühligfeit gebrandmarft; das Herz wird. befeitigt, 
und fomit auch die Einwohnung Gottes im Herzen durch feis 
nen heiligen Geift, die ganze chriftliche Erfahrung. David war 
ein Schwärmer, da er ſprach: Herzlich lieb habe ich dich 0 Herr. 
Die ganzen Pfalmen würden wir nicht haben, wenn ſchon damals 
deutliche Vorftellungen von Gott vorhanden gewefen wären. — 
Liefert denn nicht die Gefchichte der Kirche Beifpiele genug von 
Männern, welche fehr deutliche Vorſtellungen von Gott hatten, 
und doch das erfie und größte Gebot: Du follſt Gott lieben 
von ganzem Herzen, erfüllten. Was fehlte z. B. einem 
Augufinus, die Flare Erkenntniß, oder die herzliche Nei- 
gung? Gelegenheitsurfache freilich Fann die Verdeutlichung der 
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Grfenntniß werden, wie alles Andere, dem man fih leiden: 
ſchaftlich hingibt. Die eigentliche Urfache iſt dann aber nicht 
die Berdeutlihung, fondern die Leidenfchaft. Wo der Schaf 
ift, da ift das Herz. Das Entftehen einer ſolchen Leidenfchaft 
feßt aber ſchon Kälte gegen Gott voraus und nur die vorhan— 
dene kann Dadurch noch gemehrt werden. So finden wir es 
auch hier. Keine Spur führt uns darauf, daß früher ein Zus 
fand religiöfer Innigkeit ftatt gefunden habe. Wenn von Er: 
Fältung gefpeochen wird, fo Fann darunter nur ein Steigen der 
Kälte verftanden werden. Kälte ift dieſes, wie aller ähnlichen 
Syſteme, Mutter und Tochter zugleich. 


(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


(Ausſchreiben des Kurfürſtl. Heſſiſchen Conſiſtorii der Provinz Oberheſſen, 
zu Marburg, vom 26. März 1836, „die Katechiſationen der confirmirten 
Jugend betreffend. ”) 


Das diesjährige Februarheft der Ev. K. 3. enthält (bei Gelegenheit 
ber Anzeige der Schrift von Dr. 5. A. W. Diefterweg, die Lebens— 
frage der Eivitifation, 1ftes u. 2tes Heft, Effen 1836) einige fehr beach: 
tenswerthe Andeutungen und Wünfche in Beziehung auf dem Religions: 
unterricht ber confirmirten Jugend, welche der theilnehmende Zefer um 
fo weniger mit Stillſchweigen übergehen kann, je wichtiger ber Gegen— 
ftand ift, dem diefe Andeutungen und Wünfche gewidmet find, Mament- 
lich heißt es in diefer Anzeige, Nr. 12. ©. 93., „es iſt fchen mehrfach 
geklagt worden, daß die confirmirte Jugend von ihrem funfzehnten Jahre 
an fich felber überlaffen, und in der gefährlichften Zeit ihres Lebens bis 
zu. ihrer völligen Entwickelung ohne Unterricht und fpecielle Einwirkung 
bleibe. Wir freuen ung, daß Herr Dieſter weg diefe Klage wiederholt, 
denn bier muß etwas gefchehen, man könnte auch beinahe jagen: wieber- 
hergeftelt werben. Denn ehedem confirmirte man fpäter, und der Schul: 
befuch vieler Kinder dauerte weit länger als jet,” und am Schluß diefer 
Anzeige S. 96., „ganz befonders muß man der aufmwachfenden Jugend 
von der Zeit der Confirmation an bie zu ben Jahren ihrer Mimdigfeit 


eine neue Pflege, einen befonderen Unterricht widmen. Möge die Anres | 


gung, die der Verf. gegeben hat, nicht vergebens fepn. 

Einfender diefes glaubt es der Ehre feines Vaterlandes fihuldig zu 
feyn, darauf aufmerffan zu machen, wie in Kurheſſen in diefer Hinficht 
ſchon von längerer Zeit her zwecfmäßige, und, wie der nachjtehende 
Eonſiſtorial⸗Erlaß ergibt, auch wirklich gehandhabte Vorſchriften bejtehen. 
Sie find ausführlicher in dem in Kurheffen gültigen Kirchenrechte von 
© W. Ledderhofe, Verſuch einer Anleitung zum Heffen = Kaffelichen 
Kirchenrecht, Kaſſel 1785, 4., $. 145—153., hi der neuen Ausgabe 
von Ch. H. Pfeiffer, Marburg 1821, $. 146 — 150. enthalten. Hier 
findet ſich $. 149. die Beſtimmung: „ſämmtliche junge Leute, und zwar 
die Mannsperfonen bis zum Ablaufe des dritten Jahres nach ihrer Con: 
firmation, fo wie die Mädchen bis nach zurücfgelegtem achtzehnten Jahre 
ihres Alters, find verbunden, ſich zu den fonntäglichen KRatechifationen 
einzuſtellen.“ ) Um fich nun Kenntniß zu verſchaffen, ob und inwieweit 


*) Der legte Miniſterial ⸗ Erlaß vom 17. November 4825 lautet dahin: „daß 
die confirmirte Jugend beider Geſchlechter überall bis nad zurückgelegtem fiebzehn: 
ten Lebensjahre, mit Ausnahme jedoch der Militarperſonen/ am der fonntäglichen 
Katechifation Theil nehmen fol.” Zu bedauern iſt es, daß diefer Erlaß, gleichwie 


1 befucht werden. 
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den beftehenden Worfchriften in dem Confijtorsalbezirf der Provinz Ober⸗ 
heffen bisher nachgefommen worden fey und zur Zeit nachgekommen 
werde, erließ die befagte geiftliche Behörde ein Anschreiben an die Mer 
tropolitane, demzufolge biefelben nad) vorgängiger Berichterſtattung der 
einzelnen Prediger ihrer Klaffen eine Nachweiſung tiber die Beobachtung 
der gefeßlichen Worfchriften bei dem Conſiſtorium einzureichen angehalten 
wurden. Nah dem Eingang fänmtlicher Metropolitanatsberichte und 
einer Prüfung ihres Inhalts erließ das Conſiſtorium als Ermwiederung 
und zur Fünftigen Nachachtung ein Nefeript an die Metropolitane und 
durch diefelben an die Prediger der Provinz, welches feinem allgemei— 
nen und infoweit auch nur hieher gehörigen Theile nach folgenden In— 
halte ift: 

Aus Ihren Berichten über die Katechifationen der confirmirten Ju— 
gend in ben einzelnen Kirchipielen Ihrer Pfarreiklaffe Haben wir wohl: 
gefällig bemerkt, daß diefelben im Ganzen regelmäßig gehalten und fleißig 
Wir erfennen hierin das eigene Geftändniß von der 
Zweckmäßigkeit und Wünſchenswürdigkeit einer fortgefeßten Iehrenden Ein; 
mwirfung auf die der geiftlichen und feelforglichen Obhut der Prediger 
anvertraute Jugend in den erfien Jahren nach ihrer Confirmation, und 
legen es denfelben um fo dringender an’s Herz, auf dieſen mächtigen 
Hebel einer alle Adern durchdringenden wahren chriftlichen Volksbildung, 
dur) welche überhaupt das religiofe und fittliche Leben bedingt ift, in 
der Zukunft eine noch größere, angeftrengtere Aufmerkſamkeit zu richten, 
Wir finden ung zu Nachftehendem veranlaft: 

1. machen wir es allen Predigern zur ftrengen Pflicht, die über die 
KRatechifationen der confirmirten Jugend beftehenden Vorfchriften fich 
ftets und überall zur Norm dienen zu laffen. Den Metropolitanen 
räumen wir, auf daß fie im Stande find, der Schlußauflage von 
$. 150. (193.) ) gebührend nachzukommen, als Erweiterung der 
Nr. 2. des $. 323. (299.) ein: „den unter ihrer Aufficht ftehenden 
Candidaten ihres Sprengels, insbefondere aber denen im MWohnorte 
oder in der Nähe deffelben fich aufhaltenden, von Zeit zu Zeit, wo 
ihre Metropolitanategefchäfte mit ihren Pfarramtsgeſchäften colli— 
diren, dieſe leßteren zus übertragen, wozu fie ja ohnehin bei ihrer 
Drdination gewöhnlich verpflichtet werden,“ und verordnen 

2, daß die Metropolitane an dem Schluffe eines jeden Jahres mach 
vorgängiger Verichterftattung der Prediger ihrer Klaffen über die, 
ſowohl von ihnen felbft, als auch von den Geiftlichen gehaltenen 
firchlichen Katechifationen einen umfaffenden Jahresbericht an 
das Conſiſtorium einfenden. 


ein früherer d. d. Kaſſek, am 8. November 1819 (Gefegfammlung 1319, ©. 71.), 
„wonach diefer Katechismusunterriht — in Gemäßheit der oben angegebenen 
urſprünglichen kirchenrechtlichen Beſtimmung — auf das fiebzehnte Jahr bei dem 
männlichen und auf das achtzchnte Fahre bei den weiblihen Geſchlechte beſchränkt 
wurde,’ in mandjer Beziehung in die im alten Oberfürſtenthume beſtehende löb— 
lihe Einrichtung, der zufolge die fogenannte Katehismuslehre in Stadt- und 
andgemeinden von beiden Gefihlehtern in der Regel, fo lange diefelben 
unverheirathet waren, fehr fleißig und ohne Anftand beſucht wurden, flörend 
eingriff. Nach dem Erfiheinen diefer Verordnungen nämlich ift der frühere Eifer 
fehr erlofhen, und wenngleich, indem nur das Befuchen bis mac, zurücgelegtem 
fiebzehnten Lebensjahre geboten, noch Feineswegs das Überfipreiten diefes Zeit: 
raums verboten wird, fo war dody die nachtheilige Gonfequenz unvermeidlich, 
daß man feitdem anfing, ein längered Befuchen der fonntäglihen Katechiſationen 
als ein reines opus supererogationis zu betrachten und ſich höchſtens an die geſetz⸗ 
liche Beftimmung hielt. — 

*) Sie lautet fo: Die Superintendenten, Infpeftoren, Metropolitane und 
Beamten ſollen darauf fehen, daß die Prediger und Gemeinden ihren Pflichten 
in Anfehung der Katechifationen nahfommen. Befonders iſt den Metropolitanen 
befohlen, in dieſer Abficht fich zuweilen unerwartet an den einen oder anderen 
Drt ihrer Klaffe zu begeben, auch bei den Eonventen Katechifationen anzuftellen, 
um die Religionsfenntniffe der Gemeinden zu prüfen. 
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3. Zur Sicherung der Theilnahme der jur Vefuchung diejer Katechifas 
tionen verpflichteten Tugend halten wir es für zweckmäßig, daß ben 
‚Kirchenälteften zu Pfingiten jeden Jahres ein Verzeichnig der pfliche 
tigen Jugend vom Prediger mitgetheilt werde, umd erwarten don 
den Kirchenälteften, daß fie es felbft zu ihrer Amtspflicht fich ma— 
Ken werden, die Katechifationen abwechfelnd zu befuchen und bie 
bemerkten Fehlenden dem Prediger anzuzeigen. Gleicherweife halten 
wir es endlich 

4. fiir höchſt wünſchenswerth, ja nothwendig, daß nächſt der hei— 
ligen Schrift, welche, wie diefelbe tiberhaupt die alleinige und 
Grundquelle des chriftlichen Glaubens und Lebens ift, fo für bie 
kirchlichen Katechifationen überall am geeignetiten erfcheint, — in 
den reformirten Gemeinden noch, falls es der Prediger für ange: 
meſſen hält, weiterhin von einem Lehrbuche auszugehen, der Heiz 
delbergfche Katechismus nah $. 103. (100.) des K. R., in 
den Lutherifchen Gemeinden der fleine Lutheriſche Katechis— 
mus vor allen übrigen derartigen Lehrbüchern zu Grunde gelegt 
werden und in Anwendung fommen, weil diefes bie Unterrichts. 
bücher find, welche mit Gründung unferer Evangelifchen Kirchen ſelbſt 
in’s Leben traten und die Grundlehren unferes evangelifch = chrift- 
lichen Glaubens und Lebens unverkürzt und ungefärbt ung. bieten. 

Sie haben in Ihren Berichten auch Über die jedesmal zu Grunde 
liegenden Lehrbücher fich zu erklären. 
Kurfürftl. Eonfift. der Provinz Oberheffen. 


angefagten Fafltages richten und Euch freimtithig befennen wollen, mit 
welchen Gefühlen Eure Vorgefeßten diefem außerordentlichen Tage der 
Demüthigung, der Buße, des Danfes und des Gebetes entgegenfehen. 
Wir erblicken in der Feier diefes Feſtes, geliebte Mitbürger, einen Ver 
weis, daß unfer Glaube und unfere Religion noch in Einklang ift mit 
dem Gluuben und der Neligion unferer Väter, indem auch fie beftändig 
einen folhen Tag gefeiert und ihm als wirffames Mittel, die göttliche 
Gnade zu erlangen, angefehen haben. Hauptfächlic aber fchemt ung 
diefer Tag der Demüthigung und Buße geboten, weil wir Alle hinreis 
chenden Grund haben, uns vor den Herrn zu demüthigen und unfere 
Fehler zu geftehen, indem wir feine Gnade mißbrauchten. Ihr wißt es, 
geliebte Mitbürger, und Eure Vorgefegte wiffen es auch und find betrübt. 
darüber: es berrfchen in unferer Mitte viele Fehler, es toben viele vers 
brecherifche Xeidenfihaften, welche die öffentliche Drdmung verwirren und 
zugleich das heilige Gefeß des Herrn und unumfchränften Gebieters aller 
Völker verlegen. Dbgleich das Geftändniß ein fehmerzliches ift und nicht 
ohne Beſchämung abgelegt werden kann, fo müffen wir e8 Euch doch 
fagen, daß Unzucht und Ausfchweifung, Trunffucht, Untrene, Rachſucht, 
Habſucht, Häusliche Zwietracht die unglücklichen Dpfer diefer traurigen 
Leidenfchaften nur zu oft vor die menfchlichen Gerichtshöfe geführt Haben. 
Wir miffen Euch fagen, daß vielfache Übertretungen unferer Gefeße trau⸗ 
tige Zeugniffe von dem unter ung berrfchenden moralifchen Zuftande 
find. * 


„Welches Volk follte fich mehr als wir durch öffentliche und Prie 


zahlreiche Mittel des Unterrichts; eine reine und heilige Neligion, das 
Evangelium des Sohnes Gottes, wird uns gepredigt, und wir bekennen 
fie frei. Seit langer Zeit haben wir von ber Güte Gottes befontere 
Gnadenerweifungen und Wohlthaten als Beweije feiner Liebe in reichen 
Maafe empfangen und empfangen fie noch täglich. Der Friede ift uns 
erhalten ungeachtet der Beſorgniſſe, welche wir mehr als einmal hatten, 
unfere glückliche Kandfchaft von Krieg und Unruhen verheert zu feben. 
Überfluß herrſcht überall in unferem Kanton; och diefes Jahr Hat ung 
die Hand Gottes reichlih Güter gefpendet und die Erndte des Lande 
manns krönt die Arbeiten, welche der Herr hat gedeihen laffen. Bon 
Krankheiten umd Seuchen iſt bis jetzt unfer Vaterland, verfchont geblies 
ben, und gleichwohl führt eine fchrecfliche Geißel fort, Europa heimjue 
ſuchen; fie Hat ſich ung genaht, ſie ift in diefem Augenblicke nicht fern 
von uns und dennoch erreicht fie ung nicht, um ung die Gnade deg 
Ewigen und feinen himmlischen Schuß zu zeigen. “ 

„In allen diefen Wohlthaten, geliebte Mitbrüder, haben wir eine 
dringende Veranlaffung zur Erfenntlichteit gegen Gott, und diefe ſoll 
ſich an dem zu begehenden Bußtage lebhaft an den Tag legen. Es liegen 
in der Annäherung der Cholera, die fo viele Opfer ergreift und fort: 
rafft, auch ernſte Mahnungen an ung; fie fagt, daß der Arm Gottes 
eben fo mächtig ift zu ftrafen, als wie diejenigen zu bewahren, Lie auf 
ihn vertrauen. Mögen wir num daffelbe Schickfal erfahren wie andere 
Völker, oder gnädig bewahrt werden bis an's Ende, in jedem Falle liegt 
in allen diefen Fügungen für ung eine große Lehre der Demüthiguug 
und der Unterwerfung unter den Willen deffen, der alle Dinge regiert.“ 


(Fortfegung folgt.) 


(Über den religibſen Zuftand des Waadtlandes.) 
(Fortfeßung.) 

Zu dem fiber die Maafregeln des Gouvernements Gefagten fügen 
wir die Mittheilung eines Ausfchreibeng deffelben an feine Untergebenen 
hinzu, das im Herbft 1835 in Bezug auf einen zu feiernden Buß- und 
Bettag erlaffen wurde. Wir wollen nicht zu großes Gewicht auf ein 
folches öffentliches Aktenſtück legen; doch iſt in einem fleinen Lande, wo 
die Verwaltung dem übrigen Theile der Bevölkerung näher ſteht und 
die Beamten aus dem Volke felbjt gewählt find, der Gebrauch von bloß 
äuferlichen Formeln und Nedensarten wenig zu fürchten, und im Al: 
gemeinen wird man daraus auf die Prineipien ſchließen können, nad) 
denen die Verwaltung verführt. - 

„Beliebte Mitbürger! Ihe Habt einen feierlichen Bußtag anfün: 
digen hören, der zur felben Zeit in allen Kantonen unferes gemeinfamen 
Baterlandes gefeiert werden fol. Diefe allgemeine Feier hat etwas Ge: 
waltiges und Ergreifendes. Sie erinnert ung, daß unfer ganzes Water: 
land Verzeidung zu fuchen hat zu den Füßen des Thrones des Ewigen, 
Verzeihung für fo viele Vergehungen, die gegen ihn von der ganzen 
Nation begangen find. Cie erinnert ung, daß wir gemeinfam Segen 
zu erbitten haben; fte erinnert ung, daß nicht allein vaterländifche, fon: 
dern auch) zeligiofe Gefühle ung an umfere Verbündete fnüpfen, nämlich 
die des hriftlichen Glaubens und der brüderlichen Liebe. Diefer Tag iſt 
ein Zeugniß, daß die geiftigen Intereſſen des Schweizervolfes cben fo 
wie bie zeitlichen Gegenftand der Sorge feiner Obrigfeit find.” — 

„Wenn wir uns heute an Euch wenden, geliebte Mitbiirger, fo 
geſchieht «8, weil wir Eure ernfte Aufmerffamfeit auf die Feier des Euch 
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vattugenden auszeichnen? Wir befigen eine freie Verfaffung; wir haben 
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EvangelitcheRiechen- Zeitung. 


Berlin 1836. 


Georg Hermes. 
(Fortſetzung.) 


Nach dieſen Erörterungen wird es weniger ſchwer ſeyn, 
ſich in die Grundanſicht von H., mit der wir es hier allein 
noch zu thun haben, zu finden. Dieſe beſteht in der gänzlichen 
und unbedingten Läugnung jedes unmittelbaren Lebens- und 
Erkenntnißzuſammenhanges mit Gott. Der einzige geſetzmäßige 
Weg, zu Gott zu gelangen, ift der des Beweifes. Diefer recht: 
fertigt nicht etwa bloß den ſchon vorhandenen Beſitz vor dem 
Verſtande, fondern er gewährt den Befig felbft. Der Glaube 
iſt nichts anders als die Anerfennung der Bernunftgründe und 
Beweiſe. Was ſich neben diefem Denkglauben für Glauben 
ausgibt, ift Schwärmerei, Myſticismus. 

Wir find vor Allem den Erweis fchuldig, daß wir der 
Sache nicht zu viel thun, daß S. felbft fich offen und ohne 
Beichränfung zu der ihm beigelegten Grundanficht befannte, 
daß hier von Eonfequenzmacherei gar nicht die Rede feyn kann. 
9. fagt in der Schilderung feiner eigenen Entwicelung, philof. 
Einl. ©. IH ff., Elar und baar, daß er vor der Auffindung der 
Beweife für das Dafeyn Gottes und die Nealität der Offen: 
barung, welche ihm eine mühfame und unausgefegte Arbeit 
von zwanzig Fahren EFoftete, Feinen Gott und feinen Chriftus 
hatte. Er hat den Vorſatz auf das Gewiffenhaftefte. erfüllt: 
überall fo lange als möglicy zu zweifeln, und da erft definitiv 
zu entfcheiden, wo er eine abfolute Nöthigung der Vernunft zu 
ſolcher Entſcheidung vorweifen Fonnte. „Ich hatte eingefehen, 
daß es für Menfchen Fein ficheres Kriterium der Wahrheit gebe, 
außer die Nothwendigfeit (den zwingenden Beweis) allein; und 
mich felbft wiffentlich täufchen, das habe ich weder gefonnt 
noch gewollt.” Nachdem er die Überzeugung ausgefprochen, 
daß in allen wictigeren Punkten die von ihm aufgefundenen 
Beweiſe ganz unumfiößlich feyen, fagt er ©. XL: „Und fo bin 
ich denn nun zu der Überzeugung — Dank fey es meinem 
Gotte, den ich gefunden habe! — gelangt, die ich fo fehr 
wünfchte und ſuchte: ich bin gewiß geworden, daß ein 
Gott ſey; ich bin gewiß geworden, daß das Chriftenthum gött- 
lihe Offenbarung, und daß der Katholicismus das wahre Chri- 


ſtenthum ſey.“ Zweifelt man noch an der Nichtigkeit des Ver— 


frändniffes, das fich jedem zunächft darbietet, fo vernehme man 
den Commentar des Schülers. Effer fagt ©. 13.: „Diefe 
Äußerung von 9. iſt mehrfach, getadelt worden, weil man es 
umbegreiflich fand, wie er bei diefen Zweifeln mit gutem Ge: 
wiſſen in den geiftlichen Stand habe eingehen und in diefem 
ſogar an fakramentaliichen Handlungen habe Antheil nehmen 


Sonnabend den 6. Auguft. 
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können. 9. würde hierauf die Antwort gegeben haben, dag 
er zu jeder Zeit beveit gewefen feyn würde, allem Ehriftenthum 
zu enffagen, wenn er zur Exfenntniß feiner Unwahrheit oder 
feiner Unerweislichfeit gekommen wäre, wovon aber nur das 
Gegentheil der Fall gewefen; daß er aber bei feinen Zweifeln, 
d. i. bei dem Mangel der eigenen, felbfterrungenen vollftändigen 
Überzeugung, die Verpflichtung erfannt habe, ſich in feinen 
moralifch-religiöfen Handlungen an die Überzeugungen fo vieler 
Millionen einſichtsvoller und vechtfchaffener Menfchen der Mit: 
welt und Vorwelt hinfichtlich der höchſten Angelegenheiten des 
Menfchen, auf welche ohne die gröbfte Verachtung des Sitten: 
geſetzes nicht verzichtet werden dürfe, fo lange gläubig anzu: 
fihließen, bis die eigene Einficht die Stelle eines pflichtmäßigen 
Annehmens vollfommen vertreten haben wiirde.” Hier wird 
auch nicht einmal daran gedacht, ‚den Lehrer durch die Bemer⸗ 
fung zu vechffertigen, daß der Überzeugung durch Vernunft: 
gründe die unmittelbare, durch den heiligen Geift gewirfte voran: 
ging. Eben fo wenig wird die Hochachtung der Kirche darauf 
begründet, daß fie im Beſitze des heiligen Geiftes iſt. Die 
vorläufige Unterordnung unter fie gründet ſich einzig und allein 
auf die gute Meinung von der Vernunft fo vieler einfichts: 
voller Menfchen. H. glaubt erſt auf das Zeugniß der Vernunft 
der Kirche, dann auf das Zeugniß der eigenen. — ©. KVII. 
der philof. Einl. erfahren wir, daß „der zweifelfü chtige Be: 
weis die Wurzel und die Bedingung des frommen Glau- 
bens ift, wie der fromme Glaube die Wurzel und die Bedin- 
gung aller Tugend.” Nach S. XVII. beſteht die Demuth 
des Glaubens darin, „daß man annimmt, was man nicht 
fehauet, bloß deswegen, weil die Vernunft die Annahme for: 
dert; und daß diefe die Annahme fordere, das zeigt eben der 
geführte Beweis." Als den Zweck feines Buches bezeichnet 9. 
©. XXIX. den „dem Unglauben und der myſtiſchen Schwär: 
merei entgegenzuwirken.“ Letztere iſt überall da vorhanden, 
wo man von „unmittelbar ergriffener Wirklichfeit und Wahr: 
heit redet.” — „Unglaube und myſtiſche Schwärmerei find beide 
für den vernünftigen Menfchen unwürdig; denn beide entziehen 
fi) der Herrfchaft der Vernunft, welcher doch felbft nad) der 
unverfennbaren Tendenz der Offenbarung jeder Menfch unter: 
geordnet werden fol.” Bei aller Toleranz ift er doch fo aus: 
fehließlich, daß er Jedem, der nicht zu feinem Denkglauben fich 
befennt, die Fähigfeit zur Bekleidung eines Lehramtes in der 
Kirche abjpricht. „Wenn einer Diefes nicht kann oder nicht will: 
fo flehe er ab von feinem Vorhaben, damit er ſich nicht in ein 
Amt eindringe, wozu er nicht berufen iſt, und worin er in 
unferer Zeit unausbleiblih fchaden wird.” Eben fo ausfchlie: 
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fend ift der Schüler. „Kann nun Einer“ — heißt es ©. 97. — 
„auf einem fürzeren, leichteren und gemächlicheren Wege zur 
Erkenntniß der Wahrheit des Chriftenthums hinkommen, als 
diefes H. durch feine philofophifche Cinleitung bei dem müh- 
ſamſten Fleiße gelungen ift, fo hat weder H. noch. einer feiner 
Anhänger etwas dagegen, wenn es nur im Wege des con: 
fequenten Fortfchreitens der Vernunft von ihren 


erſten Prineipien an, und nicht im Wege der Phan- 


tafie und des Gefühles gefchieht." Unter dem Wege der 
Phantafie und des Gefühles wird hier derjenige mitbegriffen, 
welchen der Herr felbft als den einzig fichern bezeichnet: So 
Semand will des Willen thun, der wird inne werden, ob dieſe 
Lehre von Gott fey, oder ob ich, von mir felber rede. Ein 
Phantaſt erfter Klaffe ift, wer ſich darauf beruft, er brauche 
nicht in dem Suchen Gottes zum Himmel emporzufteigen und 
zur Hölle herabzufahren, weil der Herr an ihm feine gnaden: 
reihe Berheißung erfüllt habe: „Wer mich Tiebet, der wird von 
meinem Vater gelicbet werden, und ich werde ihn lieben und 
mich ihm offenbaren.” — „Das Chriſtenthum“ — heißt es 
©. 165. — „ift nicht deshalb wahr, weil ich darin geboren 
und erzogen bin, fondern es muß fich im Wege des Beweifes 
und der Überzeugung erkennen laffen, wenn es wahr feyn fol.” 
Nur zwei Zugänge zum Chriftenthum, entweder Geburt und 
Erziehung, oder der philofophifche Beweis find denkbar. Ein 
Drittes wird gar nicht als möglich gedacht. Und doch hat der 
Herr ſelbſt dies Dritte fo fchroff und entfchieden als das Ein: 
zige hingeftellt: „So Jemand nicht von neuem geboren wird, 
Tann er das Reich Gottes nicht fehen.” Ja das Ehriftenthum 
ift wahr, weil ich darin geboren und erzogen bin. Wäre ich 
das nicht, ich würde Jeden auslachen, der es mie andemonftriven 
wollte. Ich mag nur durdy Gott mit Gott vereinigt werden. 
Sch mag meinen Gott nicht durch das Medium der Falten 
Grübler und Zweifler empfangen. Ihre Beweife find mir eben 
fo viele Zweifel. Denn der lebendige und wahre Gott wird 
ja feine Sache nicht fo auf nichts geftellt haben, daß er, um 
Nealität auf Erden zu gewinnen, der Unterftüßung diefer Leute 
bedarf, von denen das Wort des Propheten gilt: Wer find fie, 
die einen Gott machen, und Gößen gießen, der Fein nüße ift? 
Siehe, alle ihre Genoffen werden zu Schanden; denn es find 
Meifter aus Menfchen. Es fihmiedet einer das Eifen in der 
Zange, arbeitet in der Gluth, und bereitet e8 mit Hämmern, 
und arbeitet daran mit ganzer Kraft feines Armes; leidet auch 
Hunger, bis er nimmer Fann, trinkt auch nicht Waffer, bis er 
matt wird u. f. w. 


Man mißverfiehe ung nicht. Wir wollen nicht jeder Ber 
weisführung auf religiöfem Gebiete entgegentreten, fondern nur 
einer ſolchen, wodurch die Sache erft wird, und womit fie fieht 
und füllt. Wir wollen auch die Zuläffigfeit einer philofophi- 
{chen Beweisführung in der Weife der vorliegenden nicht grade 
läugnen. Calvin fagt irgendwo: David, da er wußte, Daß 
er Feine Flügel zum Fliegen hatte, machte fich Leitern, Damit 
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er zum Himmel emporftiege, und folche Leitern mag ſich Jeder 
nad) feinem Bedürfniß bereiten. Wem das Sichtbare gewiffer 
it als das Unfichtbare, und weffen ganzes geiftiges Leben in 
die Berftandesreflerion aufgegangen ift, der bediene fich immer: 
hin des Satzes vom zureichenden Grunde als einer Leiter, wo« 
durch er vom Sichtbaren zum Unfichtbaren emporfteigt. Er 
thut doch beffer daran, als wenn er unten bleibt; etwas von 
unmittelbarem Gottesbewußtfeyn, von religiöfem Leben muß ſchon 
in ihm feyn, wenn’ er fich auch deffen gar nicht bewußt if; 
denn fonft würde die Neflerion nicht diefe Richtung nehmen. 
Uber dagegen muß man auf das Lebhaftefte proteftiren, wenn 
die Schwäche ſich als die höchfte Stärfe gebährdet, wenn der 
jenige, der nur mit Krüden gehen Fann, flatt ſich darauf zu 
befchränfen, daß er feinen Leidensgenoffen den Gebrauch der 
Krücken anempfiehlt, denfelben auch denen aufdringen will, welche 
gefunde Glieder haben, ihnen die gefunden Glieder flreitig macht, 
wenn fie fich feinem Borfchlage nicht fügen wollen, und höch— 
ffens in Bezug auf die Form der Krücken einige Abweichung 
geftattet, und das auch nur im Princip, nicht in der Praris, 
wenn man, nicht zufrieden, in der Kirche geduldet zu werden, 
in ihe herrfchen will. 

Mas uns zuerft entgegentritt, ift der Mangel an Tebendi- 
gem Gottesbewußtfeyn. Gott ift fern von einem Zeglichen unter 
uns, das ift die Grundlage der ganzen Anſicht. Und doch if 
Gott nach der Schrift der, in dem wir leben, weben und find. 
Man leſe nur den 139ften Pfalm: Herr du erforfcheft mich 
und Fenneft mich, um fich zu überzeugen, wie tief diefe Anſicht 
felbft unter dem Altteftamentlichen Standpunfte freht. Jehovah, 
der Seyende, der Gott der Geifter alles Fleifches, der durch 
feinen Geift die ganze Schöpfung befeelt, und in den Herzen 
feiner Gläubigen wohnt, ift Fein Gott, der fich zwanzig Jahre 
fuchen läßt. Er ift ein Gott, der Gebete erhört. „In dem 
Here komm, ftets ein: hier Sohn, fehlummernd if." — Wie 
weit die Unlebendigfeit des Gottesbewußtſeyns in dieſer Schule 
geht, das erhellt aus folgender Bemerfung. Cie felbft muß 
zugeftehen, daß allem Beweifen ein unmittelbares Fürwirklich— 
halten, ein Glauben vorangehen muß, daß zwifchen Dem Denfen 
und Seyn Feine Brüde des Beweifes gefchlagen werden Fann. 
So bemerft Effer ©. 121., die Disputation mit einem jungen 
Manne, welcher die Beweisbarfeit Gottes angegriffen, habe, 
ungeachtet 9. felbft feinem Schüler vorher den Gang vorge: 
zeichnet, doch zu Feinem Reſultate führen Fönnen, weil „von 
der einen Seite felbft die einem jeden phifofophifchen Beweiſe 
nothwendig zu Grunde liegenden Sätze bezweifelt wurden.” Und 
©. 147. fagt er: „Somit ift denn auch im Wege der Vernunft 
die gefuchte Wahrheit und MWirflichfeit nicht zu erreichen, we⸗ 
nigftens fo lange nicht, als bis ihre irgend eine ihe unbezweifel: 
bare Wirklichfeit gegeben if. Wenn aber der Vernunft eine 
ihe unbezweifelbare Wirflichfeit gegeben ift, dann ift e8 für die 
Vernunft allerdings möglich, in dem nothwendigen Denken und 
Halten der Wirflicyfeit weiter und weiter zu kommen, weil 
dann die Bedingung bargebracht if, welche dargebracht feyn 
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muß, damit die Vernunft in Thätigfeit Fommen Fünne.” Coll; erfcheinen, um für dns Vaterland, ftir die Vorgefegten, für jede Familie 


num doch einmal geglaubt werden, fo liegt gewiß nichts näher, 
als daß Gott die erfie Nealität fey, die durch den Glauben 
ergriffen wird. Haben wir. ihn, fo haben wir zugleich auch die 
Gewißheit, daß unfere ganze niedere Erfenntniß Nealität hat. 
Denn Gott wird fein Gefchöpf nicht unvermeidlicher Täufchung 
ausgefeht haben. Der Idealismus ift Produft der Gottlofig: 
keit. Aber diefe Schule fchlägt einen anderen Weg ein. Sie 
glaubt an die Nealität der Sinnenwelt; ein Baum, ein Stein 
ift ihe ficheree als Gott. Ich halte diefe Dinge für wirflic,, 
folglich find fie wirklich. Von da geht es dann, unter Anz 
wendung des Satzes vom zureichenden Grunde, weiter und 
weiter, bis man endlich zu Gott, oder wenigftens zu einem 
Gedanken von einem Gott fommt.* — Damit hat man denn 
zugleich auf traurige Weife die Sache von dem praftifchen Ge— 
biete auf das theoretifche verfeht. Wer Gott läugnet, dem 
darf und muß man die Sache in's Gewiffen fchieben,; man 
Fann ihn ohne Widerlegung ftehen laffen, fo gut und noch 
unendlich beffer, wie einen Mörder, der fein Verbrechen mit 
ftattlihen Gründen vertheidigen will. Wer aber die Realität 
der Sinnenwelt beftreitet, oder die Nealität des Satzes vom 
zureichenden Grunde, oder die Art und Weife feiner Anwen: 
dung, den Fann man im beften Falle nur wegen feiner Der: 
frandesfchwäche bedauern. Man wird dann im Principe wenig: 
ſtens — in der Praxis findet gewöhnlich das grade Gegentheil 
ftatt — äußerft duldfam, aber diefe Duldfamfeit beruht nur 
auf der Unficherheit, welche die eigene Erfenntniß, wie jede 
bloß auf theoretifchem Wege erworbene, hat, und ift daher fitt: 
lich durchaus werthlos. Daß die fich felbft rühmende Toleranz 
von 9. eine folhe Wurzel hatte, geben feine eigenen Worte 
©. XIH. deutlich zu erfennen: „Wenn man länger denn zwanzig 
Jahre unausgefeht gerungen hat, eine Überzeugung zu gewin— 
nen, und vor dem Richterſtuhle der Vernunft haltbar zu begrün- 
den, und wenn man dabei der Abwege fo viele, und mitunter 
ſo täufchende gewahr geworden ift, fo verfchwindet aller Dünfel 
und alle Aufgeblafenheit, die Quelle der Intoleranz, und man 
wird duldfam gegen Jedermann.” 
(Schluß folgt.) 


Nahrihbten. 
(Über den religiöfen Zuftand des Wuadtlandes.) 
(Fortſetzung.) 


„Der Faſttag, zu dem wir Euch einladen, geliebte Mitbürger, iſt 
endlich ein Bettag. Obrigkeit und Unterthanen, Prediger und Gemein: 
den follen vereint dor dem Throne Gottes, des Königs aller Könige, 


®) Bingendorf fagt in dem „Methodus zu predigen,“ naturelle 
Reflerionen ©. 39.: „Der Welt: Niemand als ihren einigen Gott, 
Jeſum Chriſtum; und wer den nicht annehmen will, einen Atheiften 
bleiben laſſen fein Leben lang: denn es ibm doch nichts helfen kann, 
daß er einen Gott glaubt, ber anders heißt.“ 


unferes Kantons zu beten. Wenn wir bieher von der Güte Gottes viel 
erlangt haben, fo haben wir um die Bewahrung der Gnade diefeg lieben= 
den Vaters zu bitten, haben zu erflehen, dag wir in Zufunft einen 
befferen Gebrauch von den Gaben und Wohlthaten des Herrn machen, 
und day neue Segnungen, neue Hilfen des heiligen Geiſtes und der 
göttlichen Gnade auf ung herniederfommen, So möge nun Jeder diefen 
Tag zu einem Bettage machen und Aller Stimmen fich zu dem erheben, 
der allein gut und guädig iſt.“ — 

„Wir fligen, geliebte Mitbürger, zu dem Gefagten nichts weiter 
hinzu, weil andere Stimmen ſich an dem feierlichen Tage zu Euch wens 
den werden. Eure Prediger werden zu Euch im Namen Gottes und 
nad) feinem heiligen Gefege reden. Sie werden zu Euch ernfte, wich— 
tige, feierliche Dinge als Diener des Gottes reden, deſſen Willen und 
Beſchlüſſe fie verkünden; fie werden diefelben aus der Kenntniß, welche 
fie von dem Zuftande Eurer Selen befigen, ſchöpfen, Euch darüber aufs 
flären, wie gefährlich es fir den Einzelnen wie für die Völker ift, in 
Gottlofigfeit und Empbrung gegen Gott zu leben. Sie werden Euch 
Buße predigen, Euch die Mittel des Heils darlegen, welche dag Evans 
gelium dem Schuldbeladenen darbietet, in Euch dringen, Euch mit Gott 
verjöhnen zu laſſen durch den Erlöfer, der uns losgefauft hat, Euch durch 
die gnädigen Berheifungen des Herrn tröften. An diefem Tage werdet 
Ihr mit mehr Sammlung, mehr Zutrauen, mehr Empfänglichfeit Worte 
hören müſſen, die vielleicht ftarf, aber mit Liebe gefagt find, und aus 
dem Munde Gottes felbft fommen, weil fie aus feinem göttlichen Worte 
gefchöpft find. 

„Wir beſchwören Euch, geliebte Mitbürger, denft von diefem Augens 
blicke an daran, diejen Tag zu feiern. Nicht allein er felbft, an dem 
das Gefe jede Zerftreuung, jede Unordnung und jeden Exceß verbietet, 
fey durch allgemeine Drdnung ausgezeichnet, fondern auch alle Sonn⸗ 
und Feſttage mögen in Zukunft beffer geheiligt werden. 

„Eure Vorgeſetzten werden Gott danfen, wenn die Gefühle, welche 
Eure Herzen an dem heiligen Tage erfüllen, dem Emwigen angenehm find 
und ihn geneigt machen, feine Gnade Euch fernerhin zu erweiſen. Sie 
werden Gott danken, wenn die Schweiz und befonders unfer Kanton 
nicht aufhören, der Gegenftand des göttlichen Schußes zu ſeyn. Sie 
werden ihm danfen, wenn ihre Bemühungen und Sorgen zum geneins 
fanien Glück, zur Aufrechthaltung der guten Sitten, zum Fortfchritte 
des Neiches. Gottes beitragen." — 

Aus dem Bisherigen darf man folgern, daß in ber Menge ein tiefes 
inneres Werk begonnen hat und immer feftere Wurzeln fait. Jedoch 
es erhebt fich, nachdem der unmittelbare Gegenfag gegen das neue Leben 
ſchwächer geworden ift, feit einiger Zeit ein anderer nicht minder gefähte 
licher Feind. Wir meinen den Geift der politifchen Aufregung, der ges 
wöhnlich radifale Anfichten begleitet. Solche politifche Vorurtheile geben 
eine Ängfiliche Unruhe und Unbehaglichkeit, ziehen von den Beſchäfti— 
gungen und Pflichten des täglichen Lebens ab, führen Menfchen. ohne 
Beruf in ein Gebiet, wo fie nicht an ihrer Stelle find und erzeugen 
endlich in der großen Menge durch die Dinge, welche gewöhnlich diefe 
Vorurtheile begleiten, einen. großen religiöfen und moralifchen Leichtſinn. 
Mer die Mittel kennt, durch welche der Radikalismus fich verbreitet, die 
pofitifchen Verfammlungen, wo er gepredigt und Jünger für ihm ange: 
mworben werben, die Beſchaffenheit der eifrigften Vertheidiger, die er unter 
der Maſſe des Volks hat, wird diefen Vorwurf vollfommen gegründet 
finden. Nicht von dem Patriotismus an ſich hat die Frömmigkeit etwas 
zu fürchten, aber wohl von jenem unruhigen Patriotismus, der ſich in 
Vivats und Gaftereien ausläßt und die Schenke zum Mittelpunkt hat. 
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Übrigens machen wir bemerflich, daß der Kanton Waadt niemals radi- 
kalen Maaßregeln geneigt geweſen iſt; aber diefe Parthei fcheint in der 
legten Zeit Fortfchritte im Volke gemacht zu Haben. — 

Wir fönnen hier eine Behauptung von Dr. Röhr in einem Reife: 
bericht, den er feiner Gemeinde von ber Kanzel gegeben hat und aus 
dem man Augzlige in der Allg. Kirchenzeitung, Jahrg. 1835 Nr. 191., 
findet, nicht mit Stiflfchweigen übergehen. Der Verf. fagt bier von 
der Schweiz: „Der fogenannte Nadifaliemus fand in dem Pietismus 
feinen eifrigen Helfershelfer.“ — Der Zweck diefer Bemerfung liegt nahe; 
es fol nicht fo fehe eine Bemerfung Über die Schweiz gemacht, ale 
Deutfchland eine Kehre gegeben werden. Doch beruht diefe Behauptung 
durchaus nicht auf der Wahrheit. Die, welche Dr. Röhr Pietiften 
nennt, gehören zu allen Abftufungen ber politifchen Anfichten, aber es 
ift ſicher, daß nur eine fehr geringe Zahl derfelben den radikalen Anfich- 
ten ergeben ift. Man fönnte vermuthen, daß die Unterdrückung, welche 
im Kanton Waadt Jahre lang gewährt hat, den Geift der Infubordi: 
nation unter ihnen befördert habe; aber man hat dies niemals bemerft, 
ja Einige haben fogar zuerft fich geweigert, fich in öffentliche Angele— 
genheiten zu mifchen, woran fie unferes Bedünkens fehr unrecht thaten. 
Übrigens ift bekannt, daf der Kanton Waadt in der Schweiz eine ver- 
mittelnde Stellung einnimmt, zwifchen dem Radikalismus von der einen 
und der alten Ariftofratie von der anderen Seite, und die „Pietiſten“ 
nehmen im Allgemeinen diefelbe Richtung. In der ganzen Schweiz ge: 
Hören dieſelben Feiner politifchen Farbe ausfchlieglich am. In Genf hat 
fi die Erweckung befonders in den höheren Ständen verbreitet, welche 
durchfchnittlich der confervativen Parthei angehören. Die Leute dagegen 
aus dem niederen Ständen, die von ber religiöfen Bewegung ergriffen 
find, führen ein zurückgezogenes Leben, welches fte von aller politifchen 
Aufregung fern Hält. Im Allgemeinen könnte man den Evangelifchen 
eher eine Tendenz, fich zu fehr von der Welt zurtichzugiehen, als demas 
gogifche Gefinnungen Schuld geben. — Neufchatel gilt nicht als radifal 
und der evangelifche Theil Hat bier gar feinen Antheil an der aufrüh- 
rerifchen Bewegung im Jahre 1831 genommen, fondern fic vielmehr 
auf das Beſtimmteſte derfelben entgegengeftellt und die Waffen zu Gun: 
fien des Könige ergriffen. — In Bafel ift Alles, was dem Pietismus 
angehört, dem Radikalismus entfchieden entgegen. Da der Pietismus be: 
fonders in der Stadt verbreitet ift, fo haben bie Feindfeligfeiten mit ber 
Randfchaft diefen Gegenfaß gegen Radikalismus noch vermehrt, und wäh— 
rend diefer Feindfeligfeiten find diejenigen Landgemeinden, in denen die 
religibſe Erweckung am meiften Eingang gefunden hatte, der Stadt treu 
geblieben. — Dieſes find nun aber die Kantone, wo die meilten „Pie: 
tiſten“ ſich finden. Wem Dr. Röhr mit mehr Unpartheilichfeit und 
Unbefangenheit die religiofe Erweckung in der Schweiz betrachtet hätte, 
fo würde er wohl intereffantere und wahrere Mittheilungen darliber haben 
machen fünnen. 

Das Ehriftentbum Hat feinen mwohlthätigen Einfluß auf alle Ver: 
Hältniffe des praftifchen Lebens ausgeübt. Zwar wiederholten die Gegner 
deffelben den alten Vorwurf, daß die Xehre von der Nechtfertigung durch 
den Glauben eine fittlihe Schlaffheit Herbeiflibre. Aber fie ftanden 
damit im Widerſpruche gegen fich felbft, indem fie zugleich die Momiers 
eines Übermäßigen Nigorismus, einer finfteren Strenge befchuldigten, 
welche einen dlfteren Schleier Über das ganze Leben verbreite. Diefe 
Anklage, wenn man ihr den feindlichen Charakter nimmt, ift ohne Zweifel 
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ein günftiges Zeugniß für den fittlichen Ernft der Evbangeliſchen, der 
durch die augenfcheinlichften Thatfachen fich Anerkennung erzwingt. Oft 
fahen weltlich gefinnte Menfchen einen, welcher bisher diefelde Gefinnung 
getheilt hatte, aus Handlungen, die er früher ohne Bedenken ausgeübt 
hatte, fi ein Gewiſſen machen und hinfort fich bderfelben enthalten. 
Kaufleute, die früher Schleichhandel getrieben oder ſolche Waaren gefauft 
hatten, fchickten dem Staat die Summe zu, um bie fie ihn betrogen 
hatten, ohne die Schmach diefes Geftändniffes zu fürchten. Unbemittelte 
Leute entfagten Erwerbszweigen, die fie mit ihrem Gewiſſen nicht vereinis 
gen fonnten. Der Verfaffer diefes Aufſatzes hatte in feiner Gemeinde 
einen armen Schneider, der fich mancherlei Unreblichfeiten zu Schulten 
fommen ließ. Beim Erwachen des neuen Lebens fielen ihm dieſe auf's 
Herz und er hatte große innere Kämpfe zu beftehen; endlich aber fiegte 
die Pflicht. Er fuchte fich genau aller derer zu erinnern, denen er Abs 
bruch gethan, berechnete fich, fo gut er konnte, wie viel er ihnen entzo⸗ 
gen hatte und begab fich nach und nach zu einem Jeden, um feinen 
Schler zu geftehen und wieder gut zu machen. Er hatte dabei viel 
Spott und Verachtung auszuſtehen, aber er beharrte bis an's Ende. 
Solche und Ähnliche Handlungen fünnte man viele anführen, aber fchon 
die angeführten zeigen, welchen tiefen Einfluß der edangelifche Glaube 
auf diejenigen austibte, welche ihn angenommen. 

Jedoch hat die Heiligung oft einen befonderen Charakter ange⸗ 
nommen. Das Leben wird ganz von dem Grundſatze beherrſcht, daß 
ein Kind Gottes nichts mit der Welt gemein haben muß. Daher eine 
beſtändige Polemik gegen Alles, was von der Welt iſt und eine lebhafte 
Oppoſition gegen weltliche Luſtbarkeiten. Eins der gewöhnlichſten Rene 
zeichen ber Bekehrung iſt die Losſagung von allen Gefellfchaften, welche 
nicht geradezu die Erbauung zum Zweck haben. — Eine andere Weife, 
wie fi zum Theil der Ernft des neuen Lebens zeigt, iſt die ſtrenge 
Somntagsfeier. Man fieht den Sonntag ziemlich allgemein ale Forte 
fegung des jüdifchen Sabbaths an umd die meiften Evangelifchen halten 
es für eine Sünde, ohne dringende Veranlaffung irgend eine Arbeit an 
ihm zu verrichten. Man gibt mit Grund der Vernachläſſtgung des 
Sonntags einen Theil des jetzigen Verderbens Schuld und deshalb ift 
in Vevey 1834 eine Geſellſchaft fiir die Heiligung des Sonntags ger 
gründet. Die Glieder der Geſellſchaft verpflichten fih, ihn fir ihren 
Theil ftreng zu feiern und in ihren Familien feiern zu laffen, verbreiten 
die Traftate, die von der Gefelljchaft über dieſen Gegenftand ausgegeben 
werden, und muntern durch eigene Anfprachen zur ernften Feier dee 
heiligen Tages auf. Es ift zu münchen, daß bie Befellichaft Einfluß 
erlangt, denn ohne Zweifel ift der Sonntag für Manche ein Tag zeit: 
lichen und geiftlichen Verderbene. Übrigens übt diefe Gefellfchaft indireft 
auch darin einen gewiffen Einfluß aus, daß fie die Aufmerkſamkeit anf 
die Gründe der Anficht Ienft, daß der Sonntag nur der Zeit nach von 
dem jüdifchen Sabbathe unterfchieden fey. Es wäre ein glücklicher Um— 
fand, wenn fie Viele zu der Erkenntniß brächte, daß der wahre chrifte 
liche Sabbath das Leben ift verborgen mit Chrifto in Gott, da alle 
Tage dem Herrn geweiht find. — Wir haben diefe beiden befonderen 
Züge des chriftlichen Lebens nicht grade als Fehler bezeichnen wollen, 
doch liegen allerdings Abwege bier fehr nahe, und daß Manche bie 
äußere Form ſchon jet überſchätzen, läßt fich nicht verfennen. 


(Fortfeßung folgt.) 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowisfch und Sohn.) 


Evangelilche Sirchen-Zeitung. 


Berlin 1836, | Mittwoch den 10. Auguſt. N 64. 


Gottes. Eben fo find auch feine Dffenbarungen in Natur und 
Gefchichte, die Kundgebungen feiner Dorfehung fo eingerichtet, 
daß er in Allem nur von den Suchenden gefunden werden Fann; 
überall wird dem ungläubigen und verfehrten Herzen eine feine 
Handhabe gegeben. Auch dies zeigt ung die Gefchichte Pha- 
rao's in einem großartigen Beifpiel. Die erften Wunder wer: 
den von den Ägyhptiſchen Zauberern unter Gottes Zulaffung im 
Kleinen nachgemacht; bei allen, das letzte ausgenommen, findet 
fih ein natürliches Subſtrat, welches Pharao zur natürlichen 
Erklärung einladet. — Jeſus antwortete und ſprach: Sch preife 
dich Vater und Herr des Himmels und der Erde, dag du fol- 
ches den Weifen und Klugen verborgen haft, und haft es den 
Unmündigen geoffenbart. Ja Bater, denn es ift alfo wohl: 
gefällig gewefen vor dir. Hat Gott verborgen, wie Fann denn 
der Menfch fich unterfangen, offenbaren zu wollen? Preiſt 
Jeſus Gott nicht weniger deshalb, weil er verborgen, als weil 
er geoffenbaret, fo heißt es Gott feiner Ehre berauben wollen, 
wenn man feine relative Berborgenheit läugnet. 9. preift Gott, 
daß er ihm die Mittel gegeben, auch die Weifen und Klugen 
zum Glauben — jedenfalls Fein anderer, als von dem es heißt: 
auch die Teufel glauben und zittern — zu zwingen. — Wir 
wollen hier aus dem goldenen Abfchnitt in des trefflichen 
Pascal’s, deffen Gotteserfenntniß in dem Boden der Selbſt⸗ 
erkenntniß wurzelte, Pensées, *) dessein de dieu de se cacher 
aux uns, ei de se decouvrir aux autres, einige dahin gehö- 
rige Stellen mittheilen: S'il eust voulu surmonter Vobstina- 
tion des plus endureis, il l’eust pu, en se decouvrant si 
manifestement ä eux, qu’ils n’eussent pü douter de la 
verit€ de son existence. — Voulant paroistre A decouvert 
à ceux, qui le cherchent de tout leur coeur, et cach& 
a ceux, qui le fuyent de tout leur coeur, il tempere sa 
connoissance, en sorte, qu’il a donne des marques de soi, 
visibles à ceux, qui le cherchent, et obscures à ceux, qui 
ne le cherchent pas. — Il y a assez de lumiere pour 
ceux, qui ne desirent, que de voir et assez d’obseurit& 
pour ceux, qui ont une disposition contraire. — Il ya 
assez de clart& pour £Eclairer les élûs, et assez d’obscurite 
pour les humilier. — Il y a assez d’obscurit& pour aveu- 
gler les r&prouvez, et assez de clart& pour les condamner 
et les rendre inexcusables. — Si le monde subsistoit pour 


Georg Hermes. 
(Schluß.) 


Der zweite Vorwurf, den wir zu erheben haben, iſt der 
des Pelagianismus. Er hängt mit dem erſten eng zuſammen. 
Wo Unlebendigkeit des Gottesbewußtſeyns, da iſt auch Mangel 
an Erkenntniß der Sünde und der Gnade. Pelagianismus 
gewahren wir hier, wohin wir nur ſehen; er tritt faſt auf 
naive Weiſe überall hervor; man ſieht, wie der Lehrer und 
ſeine Schüler die Sätze, die aus ſeinem Gegentheil fließen, gar 
nicht einmal faſſen, ſich gar nicht auf den Standpunkt derjeni— 
gen, welche ſie vertheidigen, verſetzen können. 

Pelagianiſch iſt die Anſicht, daß die Religion auf zwin— 
gende Weiſe bewieſen werden könne, ſo daß man Jemanden 
nur dazu zu bringen brauche, daß er im Disputiren ſtandhalte, 
um ihn zum religiöfen Manne zu machen. Wir werden durch 
folche Berheißungen des Lehrers an die Schüler lebhaft an einen 
Anfchlag eines Profeffors Martini in Helmftädt erinnert, wel: 
cher die Studenten einlud, fie möchten fich auf dem St. Annen: 
berge einfinden, er wolle lehren, wie man fich feft machen Fönne 
(vgl. Henke, die Univerfität Helmftädt, Halle 1833, ©. 77.). 
Als die Studenten mit allerlei Schiefgewehr an dem bezeic): 
nefen Drte zufammengefommen waren, löfte ſich die Sache in 
eine bloße Myftififation auf. Eben fo wird es auch hier ergehen. 
Das compelle intrare ift eben fo verkehrt, wenn man ſich der 
Beweiſe, als wenn man fich der Schläge und Martern bedient. 
Wer die menfchliche Natur, die Tiefe des fündigen Verderbens 
kennt, Der weiß, daß es Feine von der Neigung unabhängige 
Erkenntniß im Menfchen gibt, daß aus dem Herzen die guten 
Gedanken herfommen wie die böfen, daß, weil es mit den Ieb- 
teren nach dem Ausfpruche des Heilandes von Natur angefüllt 
iſt, vor Allem das Herz durch den Geift Gottes erneuert wer: 
den muß, damit aus ihm die guten Gedanken in den Kopf 
empotfteigen. Iſt dies gefchehen, fo ift das Beweiſen leicht; 
den Gelehrten ift gut predigen; ift e8 nicht gefchehen, fo Fann 
der Beweifende nur die Abficht haben, den Sinn dafür, den 
Wunſch danach zu erweden. Er muß laut und nachdrücklich 
erklären, daß mit feinen Beweifen der Glaube weder freht noch) 
fällt. — Die Schrift fagt nicht umfonft fo oft und nachdrück— 
lich, Gott habe Pharao verhärtet, fo daß auch die handgreif— 
lichften Beweife auf ihn Feinen Eindruck machten. Pharao ift 
auch in diefer Beziehung Typus, Nepräfentant. Gott verhärtet 
noch täglich. Durch ihn iſt die menfchliche Natur fo einge: 
richtet, daß nie der ifolivte Berftand zur Erkenntniß der Wahr: 
heit Fommen Fann, daß dieſe nur der Preis der Zukehr des 
ganzen Wefens zu ihm ift, der Anfang der Weisheit, die Furcht 


?) Von biefer Schrift erfcheint in einigen Wochen in der Eichler: 
ſchen Buchhandlung eine neue, ſchön ausgeftattete Ausgabe, auf welche 
wir unfere Leſer vorläufig aufmerffam machen. Nicht bloß der Theo: 
loge, jeder Gebildete follte dies Buch leſen und wieder leſen. 

Anmerk. der Red. 
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instraire l’homme de l’existence de dieu, sa divinite y 
reluiroit de toutes parts d’ane maniere incontestäble. Mais 
comme il ne subsiste, que par Jesus Christ, et pour Jesus 
Christ, et pour instruire les hommes, et de leur corruption 
et de la redemption, tout y €clate des preuves de ces 
deux veritez. Ce, qui y paroist ne marque ny une ex- 
elusion totale, ni une presence manifeste de la divinite, 
mais la presence d’un dieu, qui se cache: tout porte ce 
caractere. — Jesus Christ est venu afin que ceux qui ne 
voyoient point vissent, et que ceux qui voyoient de- 
vinssent aveugles: il est venu gu£rir les malades, et laisser 
mourir les sains; appeller les pecheurs à la penitence et 
les justifier, et laisser ceux qui se croyoient justes dans 


leurs pechez; remplir les indigens, et laisser les riches, 


vuides. — Qu’on ne nous reproche donc plus le manque 
de clart&, puisque nous en faisons profession. Mais que 
l’on reconnoisse la verité de la Religion dans l’obseurite 
meme de la Religion, dans le peu de lumiere que nous 
en avons, et dans l’indiflerence que nous avons de la con- 
noistre. — Comme Jesu Christ est demeure inconnu parmy 
les hommes, la verité demeure aussi parmy les opinions 
communes sans difference à l’exterieur. Ainsi l’Eucharistie 
parmy le pain commun. — On n’entend rien aux ouvra- 
ges de Dieu, si on ne prend pour principe, qu'il aveugle 
les uns et eclaire les autres. 

Pelagianifch ift die Anficht, daß die Neligion auf zwin— 
‚gende Weiſe bewiefen werden müffe, daß jeder nicht bewieſene 
Glaube Aberglaube fey. Diefe Anſicht Fann nur dann aufge: 
fiellt werden, wenn man die menſchliche Natur als in fich abge: 
ſchloſſen, als der innerlichen Einwirfungen der göttlichen Gnade 
weder bedürftig noch fähig betrachtet. Die furchtbaren Conſe— 
quenzen, die daraus hervorgehen, liegen am Tage. Kommt 
alles auf das Zeugniß des heiligen Geiftes an, fo ſteht der 
Profeffor und der Bauer auf gleicher Stufe. Der erftere fpricht 
mit David: Sch will mit den Mägden zu Ehren fommen. Es 
gilt dann, was der liebe Thomas a Kempis, der, wenn 
diefe Schule auffäme, wohl fortan unter der Bank liegen 
soürde, fagt: Beſſer ift fürwahr ein demüthiger Bauer, der 
Gott dient, als ein folzer Philofoph, der, fich vernachläffigend, 
den Lauf des Himmels beobachtet. Iſt der Beweis das A 
und das D, fo glaubt nur der Profeffor wahrhaft, und die 
Laien glauben an den Profeffor. Sie find in religiöfer Hin- 
fiht Pöbel. Man wird unwillkührlich an ein gewiffes Ber: 
hältniß, welches in Bezug auf das Trinken der Spirituoſa zwi: 
fchen Reichen und Armen bei den Kalmüden ſtatt findet — der 
Genuß der Tegteren iſt ein bloß vermittelter — erinnert. — 
9. beruft fih ©. XXII. darauf, daß ſich ſchon bei den Vä⸗— 
tern und Lehrern der Kirche, bis auf Duns Scotus herab, 
philofophifche Beweife und Bertheidigungen in großer Menge 
finden. Duns Scotus können wir ihm allenfalls laſſen; aber 
die übrigen hätte er in Ruhe laffen follenz; es ergeht ihm mit 
ihnen ähnlich wie Saul, da er den Schatten Samuels herauf: 
befhwor. Ein Auguftinus z. B. hat ficherlich folches nicht 
gethan. Keiner hat fih fo weis vergeffen, daß er den Glauben 
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von dem Denfen abhängig gemacht, das Herz von dem Kopfe, 
den Himmel von der Erde, Gott vom Menſchen. 

Pelagianifch ift die Anficht, daß Alles auf die Aufklärung 
des Verſtandes über die religiöfen Wahrheiten anfomme, wie 
fie 9. 3. 3. in feinen Äußerungen über den Religionsunterricht 
der Jugend bei Effer ©. 25. ausfpricht, wo e8 unter andern 
heißt: „Bei Flarer Erfenntniß der Sache, bei Hinlenfung des 
jugendlichen Willens auf die Gegenftände der Religion und der 
Sittlichfeit, wofür der Lehrer alle Sorge zu verwenden vers 
pflichtet fey, meinte H., werden die eigentliche Srömmigfeit und 
die damit verbundenen religiöfen Gefühle fchon von felbft kom— 
men, in denjenigen Jahren nämlich, welche der eigentlichen 
wahren Frömmigfeit fähig find." Verhält fi) die Sache fo, 
wozu bedarf es dann einer Wiedergeburt, warum blickte das 
Volk des A. B. fo fehnfuchtsvol hin auf die Zeit, da der 
Geift ausgegoffen werden follte über alles Fleifch ? 

Pelagianifch ift die Behauptung (vgl. Effer ©. 168.), 
daß Die übernatürlich geoffenbarten Lehren nur unter der Bes 
dingung wahr feyen, daß fie „mit den natürlich geoffenbarten 
Lehren, d. 3. mit den Wahrheiten der Bernunft, nicht in Wider: 
fpruch fliehen." Das Syftem, das vom heiligen Geifte nichts 
weiß, kennt Feine andere als die natürliche Vernunft. Diefe 
für ein reines Medium der göttlichen Offenbarung erflären, 
und fomit für den Prüfftein für alle äußere Offenbarung, Fann 
nur, wer von der Wahrheit des: durch Adam's Fall ift ganz 
verberbt, menfchlich Natur und Wefen, gar Feine Ahndung hat. 

Pelagianifch ift die Verkennung des Unterfchiedes zroifchen 
heidnifcher und chriftlicher Moral, wie fie ſich z. B. in der Äuße⸗ 
rung über Fichte, philof. Einl. ©. 446. ausfpricht: „Sollte 
wohl Fichte nicht ernftlichh Gott gefucht haben, oder den ges 
fundenen der Falfchheit in Verdacht gehabt haben? er, der in 
feinen moralifchen Schriften, wie fein anderer Philofoph, zur 
Heiligkeit fpornt und hebt, und der — einige aus Vorurtheil ent, 
fprungene Behauptungen abgerechnet — durchgängig den Geift 
der Moral Jeſu Chrifti darin abbildet.“ Verhält es fich fo, 
fo darf der Heide kühn mit dem Jüngling ſprechen: Was fehlt 
mie noh? Sind Chriftenthum und Heidenthum in der Moral 
nicht verfchieden, fo kann die dogmatifche Verſchiedenheit nicht 
ferner in Betracht Fommen. 


Was werden die Folgen feyn, wenn dieſes Syſtem in der 
Katholifchen Kirche Deutfchlands mehr und mehr Eingang ges 
winnt? wenn es ihm ‚gelingt, in ganzen Gegenden die Saat 
niederzufreten, welche der Deutfhe Fenelon, Sailer, und 
Andere ihm Öleichgefinnte, namentlich der ehrwürdige Kreis 
frommer Katholifen in Münfter, ausgeftveut hatten, Männer, 
die ohne fich Außerlih und innerlich von ihrer Kirche Toszus 
fagen, das in ihr enthaltene chriftliche Element hervorhoben, 
und mit Liebe in fich und Anderen pflegten. 

Wie wollen nicht in Abrede ftellen, daB einzelne Zweifler 
dadurch Außerlich für das Chriftenthum und den Katholicismus 
wiedergewonnen werden können, wie Effer ©. 41. einen fol 
hen Fol anführe. Wir wollen auch nicht läugnen, daß bei 
Einigen unter diefen fpäter das Herz dem Kopfe folgen wird, 
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bon vorn herein gemacht hat, um fih mit der Philofophie 
alliiven zu Pönnen, je unchriſtlicher der Geift der herrſchenden 
Philofophie. Wer fich einmal der Philofophie anvertraut hat, 
der ift nicht ferner sui juris, er iſt unter ihre Gewalt ver: 
kauft. Mag es auch dem Einzelnen nothdürftig gelingen, ſich 
zu firiren, das Ganze wird unaufhaltfam mit dem reißenden 
Strome fortgeführt. 

Aber auch die Theologie als Wiffenfchaft wird durch diefe 
Richtung ihrem Verfalle entgegengeführt. Das theologifche In: 
tereffe wird bei ihr ganz durch das philofophifche verfchlungen. 
Eregefe, Kirchengefchichte erfcheinen, wenn nicht als unweſent— 
lich, doch als außerwefentlich. Die dürftigften Leiftungen wer: 
den hier ald genügend erfannt, wie 9. felbft (Effer ©. 42.) 
die Kirchengefchichte eines Epjefuiten, Clemens Beder, fehr 
hoch hielt, „weil in ihr ein fo gefunder Menfchenverftand und 
eine fo natürliche Kritik herrſchte.“ 


fo daß fie mit Wahrheit fprechen können: Wir glauben nun 
fortan nicht um deiner Rede willen; wir haben felbft gehört und 
erkannt, daß diefer iſt wahrlich Ehriftus, der Welt Heiland. 
Aber dieſe Bortheile im Einzelnen find gar nicht im Stande, 
die Nachtheile im Ganzen und Großen aufzumwiegen. Im beften 
Tolle wird die Kirche, falls diefe Richtung um fich greift, in 
eine Schule äußerlich orthodorer Sophiften — Sophift ift auf 
theologifchem Gebiete Jeder, von dem das: ich glaube, darum 
rede ich, nicht gilt — verwandelt werden. Dabei Fann die 
Sache aber auf die Dauer nicht ftehen bleiben. Die Erfah: 
rung lehrt, daß immer, wenn die Religion auf das Gebiet des 
Derftandes herübergeworfen wird, diefer, fo gläubig er ſich 
anfangs gebährdet, damit der Neifende bei ihm einfehre, ihn 
nachher, wenn er forglos ſich feiner Obhut anvertraut hat, im 
Schlafe meuchlings überfält und tödtet. Man betrachte z. B. 
das Berhältniß der Wolfſchen Philofophie zum Chriftenthum. 
Anfangs nichts als Harmonie. Was die Frömmigkeit glaubte, 
das erwies die Philofophie mit mathematifcher Gewißheit als 
bernunftgemäß. Die Theologen ließen fih berüden; fie räum— 
ten die nothwendige VBernunftgemäßheit und Beweisbarfeit der 
Religion ein, indem fie alfo mit Hülfe diefer Philofophie einen 
Sieg über die Freigeifter zu erringen hofften. Nun warf der 
Wolf die Schafskleider ab; die natürlichen Neigungen nahmen 
die natürliche Vernunft als ihe rechtmäßiges Eigenthum wieder 
in Befiß; das Zugeftändniß der Theologen blieb in Kraft; das 
male parta beftätigte fich; der Kampf des Glaubens gegen den 
Unglauben verwandelte ſich in einen Kampf des Scharffinns 
wider den Scharffinn, dem von Gott Fein Sieg verheißen ift, 
und der auch menfchlicherweife auf die Dauer ihn nicht errin: 
gen Fann, weil der Feind innerhalb des eigenen Lagers ver 
ſteckte Bundesgenoffen hat.*) In dem vorliegenden Falle wer: 
den diefe Folgen um fo ſicherer und allgemeiner eintreten, je 
bedeutender die Zugeftändniffe find, welche die Theologie ſchon 


Denen, welche uns entgegenrufen möchten, was gehen dich 
die draußen an, antworten wir: Christiani nihil a me alie- 
num puto, und geben ihnen das: Tua res agitur, u. f. w., 
zu -bedenfen. Über den Vorwurf der Perfönlichfeit fühlen wir 
uns erhaben. Wir hätten die Perfon von Herzen gern aus 
dem Spiele gelaffen, wenn nicht die Sache aufs Enafte mit 
ihe verflochten wäre. Übrigens gehört fie der Geſchichte an. 
Wir fchliegen mit den Worten Baco’s, de dign, et augm. 
scient. p. 77 opp.: Ex intuitu rerum naturalium atque 
humanae rationis principiis de fidei mysteriis vel ratio- 
cinari, vel etiam suadere vehementius, aut rursus ea curio- 
sius introspieere et ventilare, et de modo mysterii inqui- 
rere, haud tutum meo judicio fuerit. Da fidei, quae 
fidei sunt. Nam vel ethniei, in illustri illa et divina de 
aurea catena fabula hoc ipsum concedunt, quod Jovem 
de coelo ad terras deducere nec homines potuerunt, nee 
Dii, e contrario, quod Jupiter pertrahere eos potuerit e 
terra ad coelum. Quare frustra sudaverit, qui coelestia reli- 
gionis arcana nostrae rationi adaptare conabitur: decebit 
potius mentes nosiras ad coclestis veritatis thronum ado- 
randum attollere. 


Nachrichten. 
(Über den religibſen Zuftand des Waadtlandes.) 
(Fortſetzung.) 

Von der Ausdehnung der religiöfen Erweckung zeugt bie beträchts 
fiche Anzahl von religiöfen und milethätigen Gefellfchaften, die fie her: 
borgerufen hat. Wir wollen ung nicht aufhalten bei den verfchiedenen 
Kleinkinder = und Sonntagsfchulen, den Verpflegungsanftaften fir arme 
Kinder, wie fie z. B. zu Nyon, Echicheus, Vevey, La Daufaz vorhanden 
find, und der Gefellfchaft zur Verpflegung der armen Kranfen, welche 
für unheitbar erklärt find, wo mehr als hundert dieſer Unglüclichen 
unterhalten werden. Wir begnügen ung bon den wichtigften religiöfen 
Gefelfchaften, die ihren Mittelpunkt zu Laufanne haben und fih von 
bier aus Über das ganze Land verzweigen, zu reden. Die religiöfe 
Traftatgefellfchaft arbeitet von hier aus mit Beharrlichfeit an ihrem 
demüthigen und oft Herfannten Werke. Eine Bibelgefellfchaft ift 
don Profeſſor Levade gegründet; von noch bedeutenderem Einfluffe aber 


) Man vernehme nur hierüber ben fchadenfrohen Verfaſſer des 
Verſuches „einer hiftorifchen Entwicfelung der Urfachen, durch) welche 
die Dogmatif in den proteftantifchen Theile von Deutfchland feit ber 
letzteren Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts eine neue Geftalt erhal⸗ 
ten hat,“ in Stäudlkinm's Beiträgen, Bd. 4. 1798. ©. 16 ff. Es 
heißt dort unter Anderem: „Im Anfange machte fie (die Wolfſche Phi: 
lofopbie) von dieſem neu errungenen Nechte der Bernunft einen behut⸗ 
ſamen Gebrauch. Sie ſchmiegte ſich genau an das Kirchenſyſtem an. 
Sie verlangte nur Duldung, und fand dieſe mit Mühe durch das Ver— 
ſprechen, jenem Syſteme nicht nachtheilig zu ſeyn, ſondern auch es] 
ſchärfer zu vertheidigen. Man ſuchte alſo beide in Harmonie zu feßen, 
und wußte die Ecken, wo fie zufammenftießen, Fünftlich genug abzurun⸗ 
den ober zur verſtecken. Allein dieſe Ängſtlichkeit, die Philofophie ja 
nicht in Collifion mit dem dogmatiſchen Syfteme zu bringen, verlor fich 
allmählig, ſobald fich die erfte eine allgemeine und fefte Eriftenz gefichert 
hatte. Man folgte nunmehr den philoſophiſchen Principien (d. h. den 
Lüſten des verderbten Herzens), ohne ſich durch eine furchtſame Behut⸗ 
famkeit länger feſſeln zu laſſen, und fand fich durch ſie bald zu Reſul— 
taten geführt, die mit einigen bisher angenommenen Dogmen in einem 
offenbaren Widerfpruche ftanden, — Auf diefe Art war es vorzüglich 
bie Wolffche Philoſophie, welche eine Umſchaffung der Glaubenslehre vor⸗ 
bereitete, herbeiführte und bewirkte. * 
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iſt die allgemeine Hülfs-Bibelgeſellſchaft, ber fich eine große 
Anzahl Privatgefellihaften und Comites an verfchiedenen Drten an— 
fchliegen. Die von ihre vertheilten Bibeln find ohne Apokryphen, wäh— 
rend die von der Levadefchen Gefellichaft fie noch enthalten. Diefe 
Gefellfchaft verbreitet nur die von ihr renidirte Überfegung von Dfter: 
wald; die Hülfegefelichaft vertheilt dagegen auch die Martinfche Über 
fegung. Einige Geiftliche aus Waadt und Genf, die Herren Gauffen, 
Mellet von Thierreus, Dapple, Thomas von Bullet, Burnier 
von Rolle, Jayet, arbeiten feit mehreren Jahren an einer Überfeßung 
des Neuen Teftaments, wo man fich möglichſt treu an den Grundtert 
balten will, und die Sorgfalt, die auf diefes Werf verwandt wird, 
berechtigt zu guten Erwartungen. — Entlih ift eine Miffionsge: 
ſellſchaft gegründet, um Beiträge zu fammeln, die wichtigften Nach: 
richten mitzutheifen und für den Kortfchritt des Werkes zu beten. Überall, 
wo einige Erweckte find, ift auch eine kleine Gefellfchaft zum Gebete, 
die fih am erſten Montage des Monats, oder am Tage vorher verſam— 
melt. Die Gefellfchaften der Art haben zur Ausbreitung der Erweckung 
viel beigetragen und felbft, während das Geſetz nom 20. Mai herrfchte, 
beftehen können, wenn auch nicht ohne Kampf. Die Miſſionsgeſellſchaft 
überfandte zuerft ihre Beiträge dem Bafeler Mifftong- Inftitut oder auch 
anderen Anftaiten, welche nur immer von den Gebern beftimmt wurden. 
Später glaubte fie felbft ein Miffiong: Seminar gründen zu müffen, 
Der Prediger Thomas, ein Mann von Gaben und Eifer, hatte die 
Leitung diefer Anflalt. Man hatte nie auf eine fehr große Anzahl von 
Zöglingen gerechnet, und Ließ fich auch dadurch nicht abſchrecken, daß 
gewöhnlich nur vier oder fünf darin waren. Jedoch Mehrere fragten 
ſich, ob es nicht beffer wäre, dieſe geringe Anzahl von Zöglingen nach 
Bafel oder Paris zu ſchicken. Dazu hatte die Anftalt mancherlei Pro: 
ben zu beftehen; mehrere Zöglinge mußten fie wegen Kranfheit verlaffen, 
andere wurden, als wenig tauglich zu diefem Werfe, zurlickgefchickt; zwei 
ftarben, als fie eben im Begriffe waren, in das Miſſionswerk einzutreten. 
Dennoch ließ das Comite den Muth nicht finfen, und endlich hatten 
fie die Freude, zwei ihrer Zöglinge abfenden zu fünnen, welche mit dem 
Prediger Dlivier, ber lange Zeit an der Spige der Difjidentengemeinde 
zu Laufanne ftand, nad) dem nördlichen Amerika abgereift find und, wo 
wir nicht irren, unter den Nejten der Indianifchen Stämme, welche 
bie Vereinigten Staaten über den Miffiffipi gewiefen haben, fich befin- 
den. — Da num aber die Zahl der Zöglinge ſich noch vermindert hatte, 
fragte man fich ernſtlich, ob es nicht rathſam märe, die Anftalt aufzu- 
heben, und diefer Entſchluß iſt endlich auch gefaßt worden; der Direftor 
der Anftalt aber hat ſich entichloffen, nun felbft Miffionar zu werden. 
Obgleich ſich die Anftalt nicht gehalten hat, fo find mir doch gemif, 
daß fie nicht ohne Frucht gewefen it, indem fie einen Mittelpunkt der 
Thätigfeit für die chriftlichen Gefelfchaften abgab, den Eifer fiir die 
Sache des Evangeliums erweckte und um fich her Leben und Glauben 
verbreitete. 

Diefe drei Gefellichaften Haben jährlich eine große öffentliche Ver: 
ſammlung zu Zaufanne, in der fie ihre Rechnungen ablegen und einen 
allgemeinen Bericht fiber die Arbeiten des Jahres abftatten. Gewöhnlich 
dauert diefe Feier zwei Tage und findet im Laufe oder gegen Ende des 
Sommers ftatt. Eine Menge von Ehriften, befonders von Beiftlichen, 
begibt fih dann nach Laufanne, fo daß in dem legten Jahre die Sitzun— 
gen, aus Mangel an Raum für alle Anwefenden, in einer Kirche gehal- 
ten werden mußten. Diefe einfache evangelifche Feier ift fehr erbaulich. 
Nach einer Einleitungsrede des Präfidenten, Leſung eines Gapitels aus 
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der Bibel und dem allgemeinen Berichte des Comite, kann Neber der 
Anwesenden das Mort ergreifen. Gewöhnlich befinden fich in der Vers 
fammlung fechzig bis achtzig Geiftliche, aber fie nehmen nicht allein das 
Wort, fondern auch Laien erheben ſich. Was folche Berfammlungen 
an firchlicher Würde zu verlieren fcheinen, das gewinnen fie an Innig— 
feit und Lebendigfeit; man empfindet bier lebhaft, daß das Werk der 
evangelifchen Gefelljchaften ein gemeinfames Werk der Kirche ift, und 
die Differenz zwifchen Geiftlihen und Laien, welche, wenn fie zu ſehr 
marfirt it, mit den evangelifchen Principten wenig in Harmonie fteht, 
ſchwindet. Es herrſcht in dieſen Verfammlungen eine Mittheilung der 
Herzen, welche alle Differenzen vergeffen macht und die Seelen in Chrifto 
vereinigt. Auch. find diefe Tage eine Zeit der Erfrifchung und Freude 
für Alle, die zugegen ſeyn können, und obgleich die Verſammlun⸗ 
gen gewöhnlich mehrere Stunden währen, fo mähren fie doch Keinem 
zu länge. 

Bei der zahlreichen religiöfen Literatur, welche durch die Erweckung 
veranlaßt ift, wollen wir ung nicht lange aufhalten. Die Prediger 
Vallouy, Scholl, Gauthey, Burnier, Quillemin, Descoms 
baz, Gonthier und Profeffor Vinet unter Anderen haben fich durch 
die Herausgabe von Predigten oder anderen Werfen verdient gemacht. 
Unter den Zeitfchriften, deren man im Verhältniß zu den wirklichen Bes 
dürfniffen eine vieleicht zu große Anzahl begonnen hat, zeichnet fich 
befonders aus die Revue britannique religieuse oder Auswahl von 
Artifeln der befien religiöfen Zeitjchriften Großbritanniens und der Vereis 
nigten Staaten, eine von Prediger Burnier zu Nolle mit vieler Eorgs 
falt geleitete Sammlung. Es ift fehr zu bedauern, daß diefe Zeitichrift 
nur zwei Zahre lang erfchienen ift und anderen ihr im vieler Hinficht 
untergeordneten Pla gemacht hat, z. B. der Revue Chretienne. Bon 
allen periodiſchen Schriften aber hat der Sache des Evangeliums die 
Feuille religieuse die meiften Dienfte ‚geleiftet, eine ascetiſche und 
populäre Zeitfchrift, welche feit zehn Jahren im Winter alle Woche 
und im Sommer monatlich zweimal beftweife in 8. erfcheint und durch 
ihren Inhalt fehr geeignet ift, die Erbauung in den Familien zu fördern, 
Sie ift fehr verbreitet und wird befonders Hon dem Prediger Janet 
redigirt, welchen förperliche Schwäche an öffentlicher Thätigfeit hindert. 

In Bezug auf die anderen Parthien im Lande begnügen wir ung mit 
einer Furzen Andeutung, um diefen Bericht nicht zu fehr in die Länge 
zu ziehen. Zuerſt die Partie der alten Drtbodorie, welche durch die 
Ermwerfung, von der fie durch) eine fliegende Gränze gefchieben ift, etwas 
mehr Leben befommen bat und unter dem Volke, wenn auch nicht unter 
der Geijtlichfeit, Die vorherrſchende iſt. Dann eine kleine Anzahl von 
Myfifern in den Städten umd auf dem Lande, von denen einige fich 
an die religiöfe Erweckung anfchliefen, andere fich von derfelben fern 
halten und mehr fich der Maffe der Glieder der Kirche annähern, von 
denen fie fich nur durch gewiffe traditionelle und feltfame Formeln untere 
ſcheiden, welche fie zum Theil wohl ſelbſt nicht verftehen mögen. Ste 
lefen die Schriften von Mad. Guyon, Saint: Martin und Dutoits _ 
Membrini. — Endlich die immer zu zahlreiche Klaffe der. Unglänbis 
gen, welche fich dem Reiche Gottes entgegenftellt, irreligiöfe Schriften 
zu derbreiten fucht, und zu diefem Ende felbft, wie man fagt, Geſell⸗ 
fchaften gründet, denen ſich aber die evangelifchen Gefellfchaften gewiß 
mit nicht geringerem Eifer umd größerer Kraft, weil fie die Wahrheit 
auf ihrer Seite haben, entgegenftellen. — 

(Schluß folgt. ) 
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Die Eritifehe Bearbeitung des Lebens Jeſu von D. 3. 
Strauß, nach ihrem wiffenfihaftlichen Werthe be- 
Ieuchtet von Profeffor Dr. Harleß. Erlangen bei 
Heyder, 1836. ©. X und 126. 


Mer die Zeit irgend Fennt, der Fonnte nicht anders erwar— 
ten, als daß das Buch von Strauß eine glänzende Aufnahme 
finden werde. Es erſchien, als feine Zeit erfüllet war, und der 
Herr, weit entfernt, dem frevelhaften Beginnen Einhalt zu thun, 
fprach, wie einft in den Tagen feines Fleiſches, fo auch jetzt 
ernft und feierlich das: Was du thuft, das thue bald, aus. 

Denn er iſt noch immer der Stein des Anſtoßens und der 
Fels des Ürgerniffes; ex hat feine Wurfichaufel in feiner Hand 
und feget feine Tenne und fammelt den Waizen in feine Scheune, 
aber die Spreu verbrennt er mit ewigem Teuer. Wehe dem, 
durch welchen Ärgerniſſe kommen; es wäre ihm befier, er wäre 
nie geboren; aber Hrgerniffe müffen fommen, damit der Glaube 
bewährt, und der Unglaube zum Bewußtſeyn gebracht, an's 
Licht gezogen, und gereift werde. 

Die Erwartung iſt, wenn auch nicht übertroffen, doch 
erfüllt worden. Schon iſt die erſte Ausgabe des Buches ver— 
griffen. Getaufte und ungetaufte Juden haben es bis in die 
politifchen Blätter hinab als eins der herrlichſten Erzeugniſſe 
der neueren Bildung gepriefen, und diejenigen, welche es verach- 
ten, als folche bezeichnet, welche auf das Werk des Weltgeiftes 
nicht achten, und auf das Thun feiner Hände nicht fehen. Ein 
fchönes Lob, ein Bileamsfegen. Denn was fie Weltgeift nennen, 
das ift der Geift aus dem Abgrunde. Man hat bei ſogenann⸗ 
ten Gebildeten Eremplare als Andachtsbücher eingebunden ge: 
fehen. In Kaffel lieg man das Buch in Hefte zertheilen, um 
die Schnelle Cirkulation und allgemeine Verbreitung zu beför⸗ 
dern. In Hamburg iſt das auf der Börſenhalle ausgelegte 
Exemplar ſchon ganz zerleſen. In Zürich bringt horribile dietu 
die Univerfität in corpore dem Verfaſſer des Lebens Jeſu ein 
Lebehoch, eine That, wie fie feit der Franzöfiichen Nevolution 
nicht vorgefommen, und ein Profeffor der Theologie, Schweizer, 
tritt öffentlich als enthufiaftifcher Lobredner des Buches auf 
(8. 3. für die vef. Schweiz ©. 15.). Das Hegelfche an diefem 
Leben Jeſu werde vorübergehenz; Anderes aber werde bleiben, 
und ſich dem zur Weltreligion fortfchreitenden Chriftenthum als 
Nahrungsſtoff hingeben. Nur den Gebildeten ſey diefe Sache, 
wie vom Himmel gefallen, die Theologen erfennen in ihr eine 
eonjequente Durchführung von längft theilweife dagemefenen 
Tendenzen und Refultaten. Die Straußſchen Nejultate wer: 
den den Gegenfag zwifchen Katholifen und Protefianten um 
ein Bedeutendes mindern — ja wohl, wenn einem das Haus 


abbrennt, fo hat man doch den Vortheil, daß man fich bei der 
Flamme wärmen kann. Wie werde ſich der alte Schultheg 
freuen, feine freie Behandlung des gefihriebenen Tertes fo glän: 
zend von ganz anderem Standpunkte aus gerechtfertigt zu fehen 
u. ſ. w. u. ſ. w. Sn einem fpäteren Artifel fucht er wieder 
etwas einzulenfen, aber die Worte fiehen da mit Flarem Sinne 
und in vierzehn Tagen pflegt man feine Überzeugungen nicht 
zu ändern. Nach einer Nachricht in der Alls. 8. 3. wäre die 
Berufung des Dr. Strauß nad) Zürich vorzüglich nur dadurch) 
hintertvieben worden, daß fih unter Den Landleuten der Um: 
gegend Aufregung zeigte, hervorgerufen durch eine‘ gedrudte 
Nachricht über die Tendenz des Straußſchen Buches, welche 
Menfchenfreunde in Taufenden von Eremplaren verbreitet hatten, 
fo daß hier das: „Der Bauer die Sach will merfen, das müht 
Köln und Paris,” in einem Liede aus der Neformationszeit 
(Rambach, Anthologie, Th. 3. ©. 181.) von neuem wahr 
geworden wäre. Was follen wir zu dem Allen fagen? Wir 
fprechen mit dem heiligen Apoftel: Wer böfe iſt, Der fey immer: 
hin böfe, und wer unrein ift, der fey immerhin unrein! Siehe, 
er Fommt mit den Wolken; und es werden ihn fehen alle Au: 
gen, und die ihm geftochen haben, und werden heulen alle Ge 
fchlechter der Erde. 

Der Berf. der vorliegenden Schrift fpricht fich über die Auf 
nahme, welche das Bud, von Strauß gefunden hat und finden 
wird, in der Vorrede alfo aus: „Wenn ich übrigens hier dem 
Buche des Heren Strauß geringe Bedeutung beilege, ſo bezieht 
fich diefes Urtheil bloß auf feinen wahrhaften Werth, gar nicht 
auf die mögliche Wirfung deffelben. Diefe erwarte ich wiederum 
weniger um feiner wiffenfchaftlichen, als um feiner veligiöfen 
Eigenthümlichkeit willen. Und diefe hat ihre negative und poſi⸗ 
tive Hußerung. Negativ, inwiefern fie fih mit Spott von der 
heiligen Gefchichte Chriſti abfehrt, die fie als Gefchichte lächer: 
lich findet. Diefe Seite wird der Pöbelhaftigkeit des großen 
Haufens nicht lange fern und unbenügt bleiben; denn derglei- 
chen geht nicht über deffen Gefichtsfreis hinaus, ja e8 gehört 
demfelben recht eigentlich an. Vom pofitiven Dogma des Strauß: 
ichen Glaubens dagegen wird fie nicht viel verftehen; defto näher 
ſteht diefes der reifenden Neigung der Bildung diefer Zeit, 
welche die Herrlichfeit des Menfchengeiftes auf den Thron des 
Majeftät Gottes feen möchte.” Er ſagt zum Schluffe der 
Borrede. „Bei dem allen freuen wir ung über das Buch, info: 
fern wir jet offen fehen, was lange im Hintergrund lauerte, 
und das früher verjtedte Ziel betretener und befuchter Wege 
deutlich vor unferem Auge liegt. Es wäre unfere Schuld, wenn 
wie jeßt noch blind blieben.” 


Die Schrift felbft gerfällt in drei Abſchnitte. Der erſte 
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befchäftiat ſteh mit dev Prüfung bw vorlduffgen Berficherungen, 
wie fie von Strauf In der @inleltung ausgefprochen werben, 
Der Berf, vedet dort blel von einem Gonflifte der „Bildung 
mit dem Cheiſtenthum, amd fucht biefen Eonflift hiftorifch zu 
verfolgen. In Bezug auf Diefe gefchlchtlihe Dwuechführung ber 
bemerft Harleß unter Anderem @&, 18: „Bon Drigenes an 
muf aber bie Blldung außerordentlich Ins Stoden gefommen 
oder Prebsgdngla geworden feynz; denn Bew Strauß fahreltet 
jest fhwelgend durch alle die folgenden Jahrhunderte hindurd), 
bis er vor den Maturaliften des flebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderté und vor dem Wolfenbittler Bragmentiften ſtehen 
bleibe," Wir hätten gewünſcht, baß ber Berf, In Befchaffen 
heit und Arfachen der allenorifchen Erklärung des Drigenes 
tiefer eingegangen wire und gezeigt bitte, wie flach und falfc) 
die Anfiche iſt, welche fie vorgungswelfe aus einem Gegen 
fabe gegen die Offenbarung, einem unbewußten Nationalismus 
ableitet, eine Anficht, welche durch Strauf roh, wie fie balag, 
von Elchborn beribergenommen worden If Darauf aber 
Pünnen wir hier nicht welter eingeben. Wir wollen num auf 
die abgeſchwackten Eonfequenzen aufmerffam machen, welche ent 
ftehen, wenn man, was bisher Anglaube acheilen hat, zur Bil— 
dung flempeln will Damm iſt Mubamed gebilbeter als 
Auguſtin; denn feiner Polemik gegen die Gotthelit Ehrih 
liegt sehon der Straufifche Bab zu Orundes es fen gar nicht 
die Met, wie die Idee fich vealifive, in Ein Exemplar Ihre ganze 
Fölle auszuglefen, und gegen alle anderen zu gellenz; das Gbtt— 
liche konne nicht auf fo maffive Welfe In Die Gvfcheinung tum 
ten. Dann If der Berf, bes Buches de tribun Impontoribun 
ebilderer als ein Ebomas von Nauino, Dann Ikein Ealvin 
weniger aebildet ale Die Yibertiner, Die nebulones, ennen, porei, 
die er in feinen Schriften beſtänbig befämpft. Faſſen wir alles 
zufawmen, was er genen flo bemerft, fo zeigt es ſich, daß fie 
Mylhenfreunde waren tod Hexrre Straf, und ihm an om 
ſequenz aar nichts vachgaben. Stehen etwa die, welche ſich 
noch fee mie Herz md Mund zur Wahrhelt der ebangellſchen 
Geſchlechte befennen, alle an Bildung Heren &trauf nad? — 
Jede unbefangene biflorifche Anterfuchung zelat, dal die Sache 
mit der Bildung gar nichts au ſchaffen bat, daß Die Differeng 
rein auf dem Gebiete des Dergens wourzelt. Ein Pascal und 
ein Bohtalre waren beide aebildet, aber In Bezug auf das 
Herz waren fe berfehleben wie Hinmel und Hblle. Die An 
ſicht, welche Strauſ ale das Produft dev neueren Bildung 
prefſt, Täfe fh durch alle Jahrhunderte des Ehriftentbums, 
auch Die ungebiſdetſten, verfolgen; Die Überzeugung, welche er 
als durch die Bildung der neueren Zelt ausasflofen beyeichnet, 
wird noch jeßt von Tauſenden, Die dieſe Bildung nad) Ihrem 
aangen Alnfange Fonnen, bebauptet, 

Strauft bemerkt, daß bie Entflehung dev mythlſchen Be— 
trachtungswelſe durch Die Foetſcheitke des Studiums der held 
nischen Mythologie beföedert worden fin, „Oles“ — fügt der 
Berf. — „Iſt hiſtoriſch vollfommen vichtla, und eines don ben 
vielen Sfandalen, an welchen die Geſchichte dev modernen Theo— 


"fogie fo reich Il. Und das Fein Wunder, denn biefe Theologie 
Ift wie eine Perfon, bie im eigenen Kaufe feinen erleben und 
Genuß hat, und darum auf die Gaſſen geht, wo Die anderen 
Gewerbe handthleren. Wo fle irgend Geklatſch hörte, ober 
eine Erfindung eines anderen Gewerbes fah, ging fle heim und 
brachte es im eigenen Haufe fchlecht und übel an, fo daß fie 
um des immer erneuten Unfriedens willen beftändig auf den 
Beinen iſt und Im eigenen Haufe Feinen Befcheib mehr weiß.” 


(Fortſetzung folgt, ) 


— — — 


Erklaͤrung gegen hierarchifche Anmaßungen der Herren 
DD. Ammon, Roͤhr und Bretſchneider. 


Es iſt nicht Die Abſicht diefes Auffabes, hier eine dog— 
matifche Disfuffion gegen bie genannten Grofdignitarien ber 
Sochſtſchen Kirche zu eröffnen, fondern nur einige kirchenrecht⸗ 
liche Bedenfen Über die Stellung derfelben wollen wir unferen 
evangelifchen Glaubensgenoffen anheln geben. Daß ſich jene 
‚Sheologen in Ihren neueflen Schriften, befonders Here Dr. Nöhr 
in feinem, von allen evangelifch«theologifhen Fakul— 
täten zurüdgewiefenen, Olaubensbefenntniffe, von der 
Augeburgifchen Eonfeffion und dadurch von dem Bekenntniſſe 
der Evangelifch Yutherifchen Kirche, welchem fich theilweife auch 
die Reformlete anſchlleßt, losgeſagt haben, iſt bekannt, Gewiß 
it dies eine Sache, die fie als Privatperfonen lediglich mit 
Ihrem Gewiffen abzumachen haben, welchem, bei der in Deutfchs 
(and anerkannten Gewiffensfreiheit auc die Freiheit, ſich zur 
fatholifchen Eonfeffion zu befennen, nicht flveitig gemacht wer 
den kann. Klrchenrechtlieh wichtig wird die Sache nur durch 
die Piechlich amtliche Stellung jener Männer, Will man auch 
hier die Gewiffensfreiheit fo weit ausdehnen, die Geifktlichen 
einer beflimmten Eonfefflon nicht durch dieſe Eonfeffion mehr 
beftimme fen zu laſſen, fondern es ihnen frei zu geben, inner— 
halb derfelben eine andere, felbfibeliebige zu bekenneh und mit 
der bisherigen fich In offenen Widerſpruch zu ſehen, fo müffen 
wir num bilfigerweife auch für bie Yalen, weil fie doch auch 
Gewiſſensrechte haben, das Recht und bie Freiheit in Anſpruch 
nehmen, ſolche confeffionswidrige, eigenbeliebige Geifkliche nicht 
mehr als die Ihrigen anerkennen zu müffen, wibeigenfalls ja 
die armen Gemeinden in die driſckendſte hierarchiſche Abhängigs 
feit von der perfönlichen Willkühr ihrer Geiſtlichen gerathen 
würden, deren Lehrfreihelt für die Hörer dee härtefle Hbrzwang 
werden Fnnte, Was man auch jeht von jenen Prälaten ſich 
gefallen Taffen mag, das Recht, 08 fich in aller Befcheidenheit 
nicht gefallen laſſen zu müfſen, muß von Jedem, der noch) 
etwas auf wohlerworbene evangelifche Gewiſſensfrelhelt hält, ent 
jchieden behauptet werden, oder die Pralaten werden Die eigen 
mächtigsten Päpfle Bon ſolcher Gigenmächkigfeit geben ins 
befondere die Reden Zeugniſt, welche jene Theologen bei dem 
Jubiläum in Genf gehalten haben, fo wie fie in dev Prediger 
Bibllothek B. XVYI. G. 1192 fi zu leſen find. Daß die ger 
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nannten Männer als Privatperfonen jenem Zubelfefte beige: 


wohnt haben, ift ihre eigene Sache und hat feine andere Be: 
deutung, als daß daffelbe um drei Theilnehmer reicher war, 
welche ihren perfönlichen Beitrag zur Union des Nationalis: 


mus mit der Venerable Compagnie von Genf geben wollten 
und gegeben haben. Wenn aber diefe Männer als „Luthe: 
eifhe Deputirte” der Sächſiſchen Lande in Genf aufgetre- 
ten find, wenn Here Dr. Ammon behauptet, er repräfentire 
le pays, qui a été le berceau de la reformation, wenn 
Here Dr. Röhr fagt, in der Geſellſchaft der Gratulanten 
erfchiene auch ea ecclesia, quae terrarum Saxo- Vimarien- 
sium finibus continetur et cujus nomine equidem inter vos 
versari laetor, fo fragt es fich, wer ihnen die Vollmacht dazu 
gegeben hat, und muß, da fie fich_ hierüber ſchwerlich genügend 
werden ausweiſen können, ihre Eigenfchaft als Deputirte der 
Sächſiſchen Kirchen durchaus in Abrede geftellt werden. Herr 
Dr. Ymmon fcheint fich die Vollmacht ganz aus eigener Macht 
genommen zu haben; die Herren Nöhr und Bretfchneider 
beziehen fi auf Aufträge ihrer Landesherren. Es würde aber 
allzu cäfareo-papiftiich feyn, wenn fie eine noch dazu ſchwer— 
lich als Tandesherrliches Mandat ihnen zugegangene perfönliche 
Willensmeinung, ja vielleicht nur Genehmigung ihrer Fürften, 
als Grund geltend machen wollten, ſich als Deputirte der Sächfi- 
{hen Kirchen zu geriven. Kurz, ihre dortigen Neden und 
Handlungen haben durchaus nur eine privative Bedeutung, wel- 
ches im Intereſſe der Evangelifchen Kirche öffentlich ausge: 
fprochen werden muß, einerjeits um unbefugter Anmaßung zu 
widerfprechen, andererfeits um Feinen Schein einer auch nur 
ſtillſchweigenden Berechtigung auffommen zu laffen, als dürften 
Männer von einer fo prononcirten und großentheils in der theo- 
logifchen Litteratur ſchon antiquirten Heterodorie, wie die Herren 
Röhr, Brerfchneider und v. Ammon, ſich old Bertreter 
der Proteftantifchen Kirche Deutfchlands gebährden, oder als 
folhe angenommen werden. Der Englifche Prediger Dartley 
in feinem mit den neun und dreißig Artifeln der Englifchen 
Kirche übereinftimmenden Widerſpruch gegen die Neuerungen 
der Venerable Compagnie fann mit viel mehr Necht als Ver— 


treter jener Kirche gelten, wie Here v. Ammon, der nur auf 


dem Grunde feiner eigenen Meinung fteht, als Vertreter der 
Sächſiſchen. Wenn wir nun ferner erwägen, daß die Schotti- 
ſche Nationalkirche, dieſe eigentliche Tochter der Genfifchen, jetzt 
freilich viel ehrwürdiger als die Mutter, in aller Form gegen 
die Unkicchlichfeit der jetzt in Genf herrfchenden Parthei pro- 
teftirt hat, eben fo. wie Vorſteher der reformierten Geiſtlich— 
keit des Kantons Waadt, daß ferner weder Deutfchland noch 
Holland veformirte Deputirte gefendet, daß endlich ferner meh: 
vere Geiftliche aus der Schweiz und Franfreich gefommen 
waren, um über die vor dreihundert Jahren in Genf gefche- 
bene Reformation, nicht aber über deren gegenwärtige Defor: 
mation ihre Freude zu bezeugen, fo fhmilzt der Triumph, den 
bei diefem Feſte die Venerable Compagnie mehr ſich als den 
Neformatoren bereiten wollte, fehe zufammen, und wir beneiden 
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ihe den Beitrag des Sächfiichen Triumvirats zu ihrer Verherr⸗ 
lichung nicht. 


Nachrichten. 
(Über den religiöfen Zuftand des Wuabtlandet. ) 
(Schluß.) 


Wir kommen nun zu einigen der Anklagen gegen die Erweckung 
zurück, denjenigen, welche ſich an wirkliche Mängel derſelben anſchließen 
und von Freunden ber evangelifchen Sache nicht unbeachtet bleiben dürfen. 
Sie laffen fih dahin zufammenfaffen, daß in ihr eine Nichtung zum 
Buchſtabenweſen, eine Engherzigfeit, eine zuweilen fflavifche Angftlichkeit 
ſich zeige. Es iſt diefes aud) in der That die wunde Stelle derfelben. 
Sie ift, wie jede Reformation, eine Rückkehr zu den Principien des 
Chriſtenthums und der erften Offenbarung derſelben in der apoftolifchen 
Kirche. Aber der Geift und nicht die Form kann dieſe erſten Tage 
zuricfrufen; der Glaube und nicht die Aufere Verfaffung führt ung zu 
denjelben zurück. Alles Außere ift vergänglich; die Formen wechfeln mit 
den Jahrhunderten; aber die geiftigen Vedlirfniffe des Menſchen ändern 
ſich nicht und Chriftus ift derfelbe, geftern und heute und in alle Ewig— 
feit. Hier hat num diefe Tendenz zur äußeren Übereinftimmung mit ber 
apoftoliichen Zeit dem Chriftenthum eine gewiffe Einförmigfeit gegeben 
und das Leben in eine Art von jüdischer Geſetzlichkeit eingefchloffen, 
Daher eine gewiſſe biblifche Redeweiſe, die leicht den Schein der Affeftas 
tion annimmt; Nedefornen, die ftehend geworben und durch die man 
ſich fogleich erkennt. Man empfindet eine Art von Beruhigung, wenn 
man noch auf lebendige Chriſten ſtößt, welche nicht diefe ftehende Form 
an fi) tragen und ihren Schaß einfach in dem Gefäße bewahren, wo 
Gott ihm hineingelegt hat. Aus derfelben Duelle, der Richtung zum Buchs 
ſtabenweſen, fließt zum großen Theil die Oppoſition gegen bie National 
kirche. Mag man auch an ihr Fehler nachweifen können, fo verklindigt 
fie doch die enangelifche Wahrheit mit Ernft und Eifer, und biefes hätte 
man ald das Wefentliche nicht vergeffen, ihr nicht böswillige Namen, 
wie Kirche der Menge, großes Babel, Mutter der Unreinigfeit, Ents 
mweiherin der Saframente, beilegen jollen. Man achtete nur das Bes 
fenntnig unferer Kirche, ihre Verfaſſung geiff man unaufhörlich ar, 
Man ließ ihre Liturgie nicht ungekräukt, obwohl man gegen ihren bogmas 
tifchen Inhalt nichts vorzubringen wuhte, Beſonders aber fiel man liber 
den Katechismus bon Dfterwald her, ter in unferen Schulen in Ges 
brauch, und, wenn auch ein unvolkommenes Werk, doch feineswegs 
voller Ligen iſt und ein Werk des Satans genannt zu werden verdiente, 
Kann man fich unter diefen Umftänden wundern, daß die Erweckung fo 
vielen Widerftand fand? fonnte es fich nicht ereignen, daß wenig unters 
richtete Zeute denen Glauben beimafen, melche behaupteten, der Glaube 
unferer Väter fey in Gefahr? — Derfelbe Formalismus verleitete zu 
gewiffen Anforderungen denen gegenüber, die man als Chriften anerfennen 
jollte. Im Allgemeinen reichte man denen die Hand, die den Namen 
Chriſti als den einzigen befannten, durch den man felig werde; aber 
Einige machten aus der Verficerung des Heils den Charakter des’ wahren 
Chriſten und wollten, daß diefe Verficherung,. gegrlindet auf das Wort 
deffen, der nicht lügen kann, fo feſt fey, daß nichts in der Welt, Kälte, 
Sünde, Anfehtung ihn zu erfchlitteen vermöchte. Man dachte mit Recht, 
daß das Evangelium ein neues Wefen in dem Menfchen verbreite; aber 
man erkannte nicht genug, daß wir noch nicht am Ziele unferer Ent: 
wickelung ſtehen. Ferner zeigte ſich eine Tendenz, vom dem Ehriften zu 
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fordern, daß er viele innere Erfahrungen zu erzählen wiffe, und vor j Chrifti gegründet werden ſollte. Endlich ift auch bie Tendenz, Alles 
feiner Bekehrung in feiner ganzen Heftigfeit den Kampf des alten und | unter eine beftimmte dogmatifche Form zu bringen, hier am beutlichften. 
neuen Menfchen zu beftehen gehabt habe. Man legte ein großes Ger | Vor Allem zeigen fich diefe Fehler in der Diffidentenfirche zu Yverbon. 
wicht auf plößliche Befehrungen und hatte den Hergang berfelben auf | Man machte es den Glieder derfelben zur Pflicht, einen langen Bart 
eine unveränderliche Weife firirt. In Betreff der Rechtgläubigkeit erlaubte | zu tragen; daher fie bei dem Volke unter dem Namen der Bärtigen 
man nicht die geringfle Abweichung von den recipirten Lehren, und ein | befannt find. Die Frauen tragen in den Verſammlungen eine gewiſſe 
lebendiger und geachteter Chrift mußte ſich von einer Miſſtonsgeſellſchaft, Ropfbeteetung nad) Maaßgabe von 1 Cor. 11, 5—15. Manche erichier 
die er mit hatte gründen helfen, wegen geringer Lehrdifferenz zurlichjiehen. Inen nach dem Tode ihrer Angehörigen in Kleidern von heller Farbe, weil 
Man ſprach mit Necht gegen Formalismus, aber an die Stelle des frz |die Schrift die ſchwarze Farbe nicht als Trauerfarbe vorfchreibe und weil 
heren felste man einen neuen, indem man 5. B. auf impropifirte Neden | man dachte, der Chriſt müffe feinen Schmerz nicht wie die Welt an ben 
und Erbauungsftunden ein folches Gewicht Iegte, daß ein Prediger, wenn | Tag legen. Man hat, wie es heißt, viele Bedenken getragen, ob der 
er fich denſelben entzog, im den Verdacht des Unglaubens Fam. Aus | ChHrift von gewiffen Bequemlichfeiten des gewöhnlichen Lebens, die weder 
derjelben Nichtung erflärt ſich auch die große Abneigung gegen die Wiffen- | dag Alte noch das Neue Teftament erwähnt, als z. B. von der Brief 
fehaft, welche fich bie und da zeigte. Daraus, daß Gott das Schwache poſt, manchen Möbeln u. f. w. Gebrauch machen dürfte. Um nur von 
erwählt hat, um das Starfe zu Schanden zu machen, glaubte man | dem Worte Gottes abhängig zu feyn, hat man alle Bibeln mit Noten 
ſchließen zu können, gewiſſe menfchliche Kräfte follten nicht am der Arbeit | verbannt und befonders auch folche Überfegungen, die man als ungläubig 
fiir das Reich Gottes mitwirken; weil der Apoftel gegen die Weisheit | bezeichnete, obgleich in der ganzen Gemeinde, mit Ausnahme des Predis 
der Welt redet, fo behauptete man, daß die Wiffenfhaft nur fchade, | gers vielleicht, Fein Einziger darliber zu urtheilen im Stande war; um 
Streitigfeiten errege und allemal aufblähe. In den. taufend Deklamas | num aber der Welt frei heraus zu zeigen, wie wenig Werth man auf 
tionen gegen die Wiffenfchaft vergag man, daß, wenn der Stolz anf|dieje von ihr verfälfchten Bibeln fegte, ftellte man ein öffentliches Autos . 
menfhliches Wiſſen gefährlih, der Stolz der Unwiſſenheit doch noch da-fé an. Bald ging man in der Anwendung des Grundfaßes, die 
weit gefährlicher it, und daß wir alle denfelben Feind, nur in verfchier | apoftolifche Zeit nachzuahmen, noch weiter. Man bedurfte zur vollen 
dener Geftalt, zu bekämpfen haben. — Gfeichheit auferordentlicher Gnadengaben; daher die fehr unglücklichen 
Die genannten Fehler haben ſich befonders unter den Diffidentenz | Verfuche, zu prophezeien, auf dem Waffer zu gehen w. f. w. Endlich 

gemeinden gezeigt. An Zahl find die Diffidenten ſchwach. Es mögen | endete es damit, daf man in der Überzeugung, wie wichtig es ſey, einen 
ihrer wohl nicht über 4 — 500 ſeyn, deren Hanptvereinigungepunfte | Apoftel zu haben, fich einbildete, in der Perfon des Predigers der. Ges 
zu Laufanne, Vevey, Nyon, Yverdon und im Thale des Lac de Jour | meinde ihm zu befigen und er felbft lebte mehrere Jahre in diefer Über 
find. Aber die Richtungen, welche die Trennungen Herbeiführten, haben zeugung. Übrigens fprachen fich die anderen Diffidentenfirchen gegen 
einen weit allgemeineren Einfluß ausgelibt. Der Grund davon Tiegt in | diefe Verirrungen aus und es fteht zu hoffen, daß die Gemeinde ſelbſt, 
der Schwäche des Firchlichen Lebens in der Nationalficche und in bem| der man wahres chriftfiches Leben nicht abfprechen kann, nach und nad) 
Bedürfniſſe eines engeren Verbandes derer, die von Herzen an Chriftum | von ihren Irrihümern zurückkommt; wenigſtens hat fich der Prediger 
glauben. Man fühle fich nicht in der Landesfirche befriedigt, wo Alle | feibft von feinem Irrthum in Betreff des Apoftolats überzeugt und die 
ohne Ausnahme zugelaffen werden, mo feine Kirchenzucht flatt findet | Gemeinde gensthigt, fich mit ihm vor Gott zu demüithigen, worauf er 
und mo Jedermann zum Abendmahl Dinzutreten kann, welcher Iegtere | bald nachher ftarb. Im Allgemeinen fann man tibrigens den Separirten 
Mangel um fo auffallender ift, als die Zwinglifche Anſicht, nach der | eine große Achtung nicht verfagen und die bezeichneten Fehler nehmen 
‚das Bekenntniß zu Chriſto und die brüderliche Gemeinfchaft in Abend: | auch) von Tag zu Tage ab. 

mahl befonders hervorgehoben wird, zum menigften eben fo fehr ver: So ift es denn eine erfreuliche Sache, die Wichtigfeit, die man 
breitet ift, als die von Calvin Die Diffidenten Heben dieſes befonz | bisher auf manche Formen gelegt hat, von allen Seiten abnehmen und 
ders hervor, damit die Gläubigen fich an fie anfchließen, und lange Zeit Jan ihre Stelle Einheit in den wefentlichen Wahrheiten des Heils treten 
hindurch hat diefes Argument Viele beunruhigt, zumal die Landesficche | zu fehen. Es ift ja auch unmöglich, daß wo das göttliche Leben tiefe 
an der Verfolgung gegen die Ebangeliſchen Theil zu nehmen fehlen; Wurzeln gefaßt hat, es durch Engherzigfeit follte verflimmert werden; 
allein jetzt nimmt die Spaltung ab und viel hat dazu die Verbreitung | der Geift aus ber Höhe wird tiber lang oder kurz Alles zurückweiſen, 
einer richtigeren Anficht Über das Abendmahl durch die Polemik des Pres | was ihm hemmend entgegentritt. Unter denen, die ſich der religiöſen 
digers Bauty, welcher ſehr geſchickt die Calbinſche Lehre vertheidigt | Bewegung angeſchloſſen haben, gibt es Mehrere, die von einem freien 
hat, und Anderer beigetragen. Unter den Diffidenten hat man mehr als | und wahrhaft chriftlichen Geifte befeelt find und den Grundfaß haben: 
anderswo einen gemiffen Geift des Nichtens und Verdammens bemerfen | In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. Der 
können, der ſich gar leicht an bie wichtige Pflicht brüderlicher Zurecht: | Semeur von Paris kann als das Drgan diefer unabhängigen Richtung 
weiſung anfchlieft. Ferner machte fich oftmals, ungeachtet fie die Prin- | gelten und ber Profeffor Vinet als Hauptrepräfentant berfelben. Gott 
eipien des unabhängigiten Congregationaliemus ausjprechen, unter iämen | gebe nun, daß das Werk dieſes Beiftes in diefem Lande immer mehr 
eine Art Papiemus geltend, indem eine überlegene Perföntichfeit den ausz | gedeihe. Der Sauerteig kann nicht auf einmal die ganze Maffe durchs 
gedehnteſten Einfluß ſelbſt auf die Anfichten und die Sprache der Übris | dringen; aber dennoch wird fie ganz durchſäuert werden, und der Geiſt, 
gen Mitglieder auslibte. Das Streben, bie apoſtoliſche Zeit Außerlich | ver feit fo langer Zeit an ber Dienfchheit gearbeitet hat, ift auch heute 
barzuftellen, ift bier am weiteften getrieben und der Chiliasmus hat hier noch mächtig genug, fie ganz zu erneuern. Nur durch Glauben und 
die meiften Anhänger gefunden, befonders während der Verfolgung, fo | Geduld erlangt man die Erfüllung der Verheifungen Gpttes. 

daß man felbjt das Jahr vorausſagen wollte, wo das fichtbare Neich Ein Geiftlicher aus Waadt, 
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Die Fritifche Bearbeitung des Lebens Jeſu von D. F. Dir das zu fhreiben, geehrter Theophilus, damit Du die 


Strauß, nah ihrem wiffenfchaftlihen Werrhe be- 
leuchtet von Profeffor Dr. Harleg. Erlangen bei 
Heyder, 1836. ©. X und 126. 

(Fortfegung.) 

Strauß will fih nur etwa dreißig Jahre Zwifchenzeit 
zwifchen Jeſu Tod und der Entfiehung unferer Evangelien aus: 
bedingen. In folhem Zeitraum, meint er, könnten Mythen 
genug entfiehen. Das ift fo geiftlos geredet, wie nur möglich. 
Wo eine mythiſche Dispofition vorhanden ift, da bedarf es gar 
folhen Zeitraumes nicht. Man lefe nur den zweiten Band von 
Beer’s Geicichte des Judenthums, und man wird fich über: 
zeugen, daß, wo der Unterfchied zwifchen Dichtung und Wahr: 
heit nicht zum Bewußtſeyn gefommen ift, die Nebelgebilde Lügen: 
bafter Sagen noch bei Lebzeiten der fagenhaft. verherrlichten 
Perfonen entftehen können. Gleichzeitige und angebliche Augen: 
zeugen berichten Dort die Handgreiflichften Wunder von jüdifchen 
vermeintlichen Heiligen in Polen noch aus dem vorigen Jahr: 
hundert. Der Verf. bemerft in diefer Beziehung Folgendes: 
„Die dreißig Jahre thun gar nichts zur Sache; es Fönnen in 
zehn Jahren nach dem Tode eines Mannes unhiftorifche Sagen 
über ihm nicht bloß traditionell entftehen, fondern fogar gefchrie- 
ben, ja was noch mehr ift, gedruckt werden. Aber es fragt 
ſich nach der Gefinnung derer, welche folche unhiftorifche Sagen 
verbreiten. Sind fie im Stande, die hiftorifche Wirklichkeit zu 
kennen, fo muß die natürliche Wahrheitslicbe fie vor Annahme 
‚von Sagen bewahren. In Teidenfchaftlicher Erregung geht diefe 
Wahrheitsliebe verloren. Der bloße poetifche Überdrang ge: 
ſtaltet aus ſich felbft Begebenheiten und Perfonen. Finden wir 
aber irgendwo heilige und heiligende Wahrheit, tiefe Erkennt— 
niß menfchlichen Herzens und göttlichen Willens, nüchterne Zer- 
teümmerung menſchlicher Vorurtheile und grade folcher, die 
Jedem am nächften und liebſten find, daneben die höchfte Ruhe 
der Darfiellung, fo läßt fich mit folcher Wahrnehmung die An: 
nahme leidenfchaftlich erregter poetifcher Dichtung fhlecht reis 
men. Alle diefe Vorzüge finden fich nun aber bei den Evan 
geliften; wo find die Gründe, die ung froß dem zur Annahme 
mythiſcher Dichtungen zwängen? Der Evangelift Lucas beginnt 
fein Evangelium mit den Morten: „„dieweil Diele verfucht 
haben, eine Erzählung über die Thatfachen zu entwerfen, die 
unter ung gewiß find, inwiefern fie die überlieferten, welche 
von Anfang an Augenzeugen waren und Diener des Wortes 
wurden, fo fchien es auch mir, der ich Allem von vorne herein 
mit genauer Aufmerkfamfeit gefolgt bin, gut, der Reihe nach 


Sicherheit der Erzählungen erfennen mögeft, die man Dich 
gelehrt hat." Wenn ein Bericht fo beginnt, fo tritt ung 
aus diefen Morten das Bewußtfeyn eines Sefchichtfchreibers 
entgegen, der nicht Sagen, fondern gemiffe gefchichtliche Wahre 
heit überliefeen will. Iſt nun doch fein Bericht unhiſtoriſcher 
Sagen voll, wie erklären wir uns dieſen Widerſtreit? Wir 
können uns nicht den Evangeliſten wie in einem bewußtloſen 
Rauſche über das, was er geben will, denken. Wo liegt nun 
die Berechtigung, dies klare Bewußtſeyn des Evangeliſten für 
eine Selbſttäuſchung zu erklären?“ 

Der zweite Abſchnitt gibt in einer Überficht die Reſultate 
der Straußfchen Kritik. Diefer Kritik wird hier aller erborgte 
Schmuck abgenommen; fie erfcheint in ihrer fcheußlichen Nackt: 
heit; das „Mühlengeflapper der dürren Gebeine” wird weithin 
vernommen. 

Im Eingange hebt der Verf. Einiges aus dem Buche bei- 
flimmend hervor. Er zeigt hier namentlich, wie die höchfte 
Steigerung der Willkühr der neueren Kritik, wie fie in dem 
Buche von Strauß vorliegt, wohl geeignet fey, diefelbe end: 
lich zur Befinnung zu bringen, ihr fühlbar zu machen, welchem 
Ziele fie unbewußt entgegengeht, und ihr zu zeigen, daß fie 
nothwendig entweder weiter voran muß, oder zurüd. Hierauf 
haben auch wir fchon mehrfach hingemwiefen. Die Wirkung des 
Buches in diefer Beziehung Fann nicht ausbleiben, und wenn 
man fich ihrer auch noch fo fehe zu erwehren fucht. Wir fühlen 
ung gedrungen, die betreffende Stelle hier mitzutheilen. „Es 
follte nämlich nicht fchwer genannt werden, zur Einficht zu kom— 
men, wie wenig jene relativen Werthbeftimmungen und Ans 
fchaulichfeitsattefte, mit welchen es der neueren Kritik gefiel, 
die hiftorifche Glaubwürdigfeit eines Evangeliften auf Koften 
des anderen zu verfichern, den Anfpruch auf objeftiven, hiftorifch« 
fritifchen und wiffenfihaftlichen Werth haben. Es Fann hier 
mit wenig Witz und Phantafie unglaublich viel Blendendes 
geleiftet werden, was troß dem völlig mwerthlos bleibt, weil 
bewußt oder unbewußt die Zuchtlofigkeit des Parallelifiveng und 
der gemachten fubjeftiven Anforderungen das Urtheil Teitet, fatt 
daß es fich hier allein darum handeln follte, aus der eigen: 
thümlichen Befchaffenheit eines hiftorifchen Aktenſtücks im Al: 
gemeinen die Eigenthümlichfeit des Neferats im Einzelnen zu 
begreifen und als nothwendig darzuftellen. Freilich hat ſich 
auch jene Manier mehr als Hülfsmacht zu dem Fritifchen Haupt 
angriff gegen die Ölaubwürdigfeit eines Schriftftellers über 
haupt geltend zu machen, und ihre Blöße mit der Stärke jenes 
zu decken gewußt. Dies mag das Verkennen ihrer MWerthlofige 


523. 


keit entfchuldigen, aber nicht rechtfertigen. Es muß vielmehr 
auch hier gefagt werden, daß es der theologifchen Kritif mit 
ihrer Beweisführung aus inneren Gründen zur Schande ge: 
reicht, fich von den Fortfchritten der Profanphilologie in ein: 
ſichtsvoller Behutjamkeit hierin faft fo viel ald gar nichts an: 
geeignet zu haben. Genug, es ift befannt, wie man folches 
Paralleliſiren neuerer Zeit befonders zur Verringerung der hifto: 
rifchen Glaubwürdigkeit des Matthäus hat benügen wollen. Es 
ift ferner befonders befannt, mit welchem Scharfſinn Schleier: 
macher Berdachtsgründe gegen die hiftoriiche Glaubwürdigkeit 
eines evangelifchen Berichts zum Bortheile eines Anderen zu 
entwickeln verftand, und wie nicht Wenige, wenn nicht mit 
gleichem Scharffinn, doch in der gleichen Art es verjuchten, 
fogenannte wiffenfchaftlihe Verſuche der höheren vergleichenden 
Kritik anzuftellen. Hier hat es mir nun nicht geringes Der: 
gnügen gewährt, zu fehen, wie oft Here Strauß mit gleicher 
Beweisart, mit gleihem Scharffinn und unzweifelhaft mit glei: 
chem Rechte dem genannten und den Herren Schulz, Sieffert, 
Schnedenburger, Ufteri u. U. gegenüber beweift, daß grade 
umgefehrt der von ihnen verworfene Bericht der gefreue und 
glaubwürdigere fey. Denn es betrübt uns diefes Wachsthum 
der bereits fchon hinlänglic ausgebildeten Berwirrung gar nicht, 
da wie die kritiſchen Principien weder der einen noch der an: 
deren Parthei als die richtigen anerfennen. Führen jegt beide 
fich widerfprechende Partheien eine mit gleichenr Scharfſinn auf 
geſchmückte Neihe von Wahrfcheinlichfeitsgründen für fich auf, 
fo wächſt nur die Wahrfcheinlichfeit, daß Feine von beiden 
recht habe, eine Wahrfcheinlichfeit, die längft aus anderen 
Gründen zue Gewißheit werden Fonnte. Wie aber der Berf. 
diefen Dienft der Kritik zu leiften, gewiß nicht die Abficht 
gehabt, wie es ihm hiebei um nichts weniger ald um Ermitte: 
lung des hiftorifchen Ihatbeftandes und um das richtige Ber: 
ſtändniß der Evangelien als hiftorifcher Quellen zu thun war, 
lehren die Nefultate feiner Unterfuchung. 

Mir reihen hier gleich eine Stelle aus dem dritten Ab: 
fehnitte an, worin der Derf. zeigt, in welche Berlegenheit die: 
jenigen durd) dies Buch gefeßt werden, welche das A. T. auf- 
geben und doch das N. T. noch beibehalten wollen. „Es lehrt 
der flüchtigfte Blick, daß nicht allein Jeſus nach der evangeli- 
fchen Darftellung, fondern daß überhaupt alle Schriftfteller des 
Neuen Teftaments in den wefentlichften Punkten von der Bafis 
diefer Altteftamentlichen Schriften ausgehen. Ruht nun aber 
ihre Einficht nach fo vielen Seiten hin auf Mythen und Volks— 
vorfiellungen, fo erweift fie fih in allen dieſen Punkten von 
felbft nicht als unbedingte Wahrheit, fondern als mythifche und 
volfemäßige Anſchauung. Diefen Schluß hat Herr Strauß 
überall mit lobenswerther Confequenz gezogen, und es bleibt 
dies um fo bemerfenswerther, je häufiger die Beifpiele einer 
fat unbegreiflichen Befchränftheit find, in welcher man meint, 
die geringfchäßige Anficht über das Alte Teftament mit der Ber 
trachtung der Neuteftamentlichen Schriften als lauterer Quelle 
der Erkenntniß der Wahrheit friedlich vereinigen zu können.“ 
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Die Überficht felbft ift Feines Auszuges fähig. Nur aus 
den Schlußbemerfungen theilen wir noch eine Stelle mit. Die 
feltfame Verirrung der öffentlichen Meinung in Bezug auf die 
Gelehrfamfeit des Dr. Strauß und die Neuheit der Reſul— 
tate feines Werkes, der wir ſchon neulich entgegengetreten find, 
Fonnte auf den Verf. einen Einfluß ausüben. Er bemerft in 
diefer Beziehung: „Herr Strauß gibt felbft mit lobenswür⸗ 
diger Nedlichfeit feine Quellen an. Die Erudition ift aus 
Wetſtein, Schöttgen und Lightfoot. [ES hätte bemerkt 
werden follen, daß in der Negel der Verf. nicht einmal aus 
diefen Quellen unmittelbar fchöpft.] Das Meifte feiner Fritis 
hen Nefultate findet fih ſchon in Fritzſche's Commentar 
zu Matthäus und Marcus. Nicht weniges war ihm ferner 
theild von der Schule des älteren Nationalismus, theils von 
Schleiermacher, Ufteri, Sieffert, Hafe u. A. geboten, 
nur daß ihm der entfchiedene Vorzug bleibt, mit Confequenz 
hinausgeführt zu haben, was Jene inconfequent auf halbem 
Wege liegen ließen, eine Inconfequenz, die man bei den Lets 
genannten höchftens mit dem vor dem Forum der Wiffenfchaft: 
lichfeit ungültigen Lobe der fubjeftiven Frömmigkeit entfchuß 
digen kann.“ 

Der dritte Abfchnitt ift der wichtigfte. Er unterfucht die 
fritifchen Principien und Argumente, welche zu den im zweiten 
Abſchnitte dargelegten Nefultaten geführt haben. „Unſer eins 
ziger Zweck“ — fagt der Verf. — „ift zu zeigen, welches der 
wahre Standpunft fey, von dem diefe Kritif ausgehe. Kann 
es nämlich einer nüchternen Erwägung gar nicht fehlen, die 
Grundfäge dieſes Fritifchen Verfahrens als unwiffenfchaftlich zu 
erkennen, fo kann der Nachweis diefer Erfenntniß wenigftens 
den Minderbefeftigten, wenn fie nur die Lüge nicht lieben, zur 
Beruhigung dienen.“ 

Der Verf. beginnt damit zu zeigen, wie es auf Strauß— 
ſchem Standpunfte wiffenfchaftlicher und redlicher fey ftatt von 
Mythen, vielmehr von Erdichtungen und Lügen zu reden. Diefe 
Nachweiſung halten wir für fehe wichtig; Manche, deren Herz 
noch in irgend einem Zufammenhange mit der heiligen Ges 
fchichte fteht, Taffen fi) durch den vornehmen Namen täufchen, 
und meinen, ihre etwas von Chriftlichfeit noch retten zu kön— 
nen, wenn fie zu der Anficht des Tages übergehen. Diefen 
muß man den Gegenfaß in feiner ganzen Schroffheit vor Aus 
gen legen. Der Verf. zeigt, wie willführlich e8 fey, wenn 
Strauß die Gründe für die Uchtheit der Evangelien mit Bes 
rufung auf ihren mythiſchen Charakter befeitige. Da er Zefu 
jelbft abentheuerliche Vorftellungen, Befangenheit in nationalen 
Borurtheilen, Rabbinifchen Geift beilege, fo habe er gar feinen 
Grund zu der Annahme, ein Jünger Zefu habe nicht fabeln 
Fönnen. Bleibe nun alfo die Zuverläffigfeit der hifkorifchen 
Gründe für die apoftolifche Abfaffung, fo dürfe man nicht ferner 
von Mpthendichtung als einer minder anftößigen Firma für den 
wahren Thatbeftand reden. 

Eine ausführliche Unterfuchung widmet der Verf. der an- 
geblichen VBorausfehungslofigfeit des Seren Strauß. Borauss 
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fegungen hat Jeder; namentlic auf dem Gebiete der Theologie 
iſt nichts abgeſchmackter, als fic der unbedingten Voraus: 
fegungstofigkeit zu rühmen. Wer hier, mo die höchften In: 


tereffen der Menfchheit zur Sprache fommen, ſich aller Nei: 


gung und der durch fie bedingten VBorausfegungen entfchlagen 
fönnte, dem müßte Fein menfchlic Herz im Bufen fchlagen- 
Es kommt nicht darauf an, ſich der Neigungen und Voraus: 
feßungen zu entfchlagen, fondern darauf, daß man die rechten 
Neigungen und Vorausſetzungen habe. Das legtere wird bei 
der Schrift allein durch den Einfluß des heiligen Geiſtes ge: 
währt; fein vorangehendes Zeugniß fellt auf den rechten Stand: 
punkt für die wiffenfchaftliche Unterfuchung. Der gläubige Theo: 
loge hält ſich aber der leßteren deshalb nicht etwa für überhoben; 
obgleich er zum voraus weiß, daß fie Fein anderes Nefultat 
geben Fann, als das bereits fefifiehende, obgleich er erfennt, 
daß derjenige, welcher Fein wiffenfchaftliches Bedürfniß hat, 
keiner weiteren Gewißheit bedarf, als diefer unmittelbaren, fo 
Fann er fi) doc, ſchon bloß auf ihn felbft gefehen, diefer Un: 
terfuchung nicht entfchlagen, weil das einmal erwachte willen: 
ſchaftliche Intereffe ſich auch auf dieſem Gebiete geltend macht, 
und er keinen Grund hat, es hier zu verläugnen, da die Wahr: 
heit ſich nothwendig auch auf diefem Gebiete als folche Fund 
geben muß. Schon wenn er für fich felbft unterfucht aber hält 
er feine Vorausſetzungen, fo unumftößlic gewiß fie ihm auch) 
find, von der Beweisführung möglicht fern. Er läßt den un: 
mittelbaren Beweis und den vermittelten unabhängig neben: 
einander treten. Noch forgfältiger enthält er ſich der Vermi— 
ſchung beider, wenn er e8 mit den Gegnern zu thun hat. Er 
hebt es zwar gegen fie nachdrücklich hervor, daß nur das Zeug: 
niß des Geiftes die rechte innerliche Gewißheit gewähren Fann, 
daß Geift nur durch Geift wahrhaft als Geift erfannt wird, 
daß fie nicht glauben dürfen, fich mit der Sache auseinander 
gefeßt zu haben, wenn es ihnen gelungen iſt, fih durch An: 
wendung aller möglichen Trugfünfte und Sophiftereien dem 
Eindrude des wiffenfchaftlichen Beweiſes zu entziehen. Aber 
nach diefer Verwahrung und Warnung argumentirt er fo, als 
ob es gar fein Zeugniß des heiligen Geiftes gebe. Er weiß, 
daß alles Streiten und DBeweifen ganz vergeblich ift, wenn 
man fich nicht auf dem gemeinfchaftlichen Gebiete hält. Ganz 
anders Leute, wie Here Strauß. Ihre Vorausſetzungen, die 
Reſultate ihrer Neigungen, müſſen ihnen zugleich als Beweiſe 


dienen. Sie find dasjenige, wovon fie ausgehen, und worauf 


fie immer wieder zurüdfommen. 

Der Verf. beginnt feine Unterfuchung der Straußfchen 
Vorausſetzungsloſigkeit mit folgenden Worten: „Es iſt der 
Parthei, die ſich als ausfchließlihe Inhaberin der wiffenfchaft- 
lichen Theologie felbft zu bezeichnen gefällt, befonders eigen, 
fi) ihrer Borausfehungslofigfeit zu rühmen, in welcher fie das 
Mefen ihrer Wiffenfchaftlichfeit findet. Sp thut auch Herr 
Strauß. Sch kann ihm nicht die Abgefchmadtheit zutrauen, 
daß er fich diefe Borausfegungslofigkeit in der der Weife des 
weilend Turretin denfe, nad) welchem man zur Kritik und 
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Auslegung den Geift in Geftalt einer tabula rasa mitzubringen 
hatte. Was ift denn nun aber der Sinn der gerühmten Voraus: 
feßungslofigfeit? Er ſtellt felbft a. a. DO. feine Vorausfegungss 
fofigfeit gewiffen religiöfen und dogmatifchen Borausfegungen 
gegenüber; es if alfo nicht eine unbedingte, fondern nur eine 
bedingte Vorausſetzungsloſigkeit. Und halten wir diefe feine 
Ausfage mit dem von ihm angefügstes Meinein der Kritif zus 
fammen, fo befteht feine Vorausſetzungsloſigkeit darin, daß er 
nicht religiöfe und dogmatifche, d. h. kirchlich- dogmatiſche, ſon⸗ 
dern irreligiöfe und philoſophiſch-dogmatiſche Vorausſetzungen 
hat. Soll das etwa der Vorzug einer gefchichtlichen Kritik 
feyn, daß fie von philofophifch = dogmatifchen Vorausſetzungen 
ausgeht, alſo z. B. ſagt: weil die Idee ihre Fülle nicht in 
ein Exemplar ausſchüttet, ſo iſt alles, was in der Geſchichte 
Jeſu ſich nur daraus erklärt, daß er Gottmenſch iſt, Mythus; 
weil es feine übernatürliche Cauſalität gibt, fo iſt alles unhie 
forifh, was nur unter deren Borausfegung als gefchehen ge« 
dacht werden kann; weil Jeſus nicht die Herzen durchfchauen 
Eonnte, feyen Vorfälle folcher Art erfunden; weil er feine 
Macht über die Natur habe, feyen Handlungen, die das voraus: 
jegen, unglaublich, und dergleichen Behaupfungen mehr, von 
welchen, wie wir noch fehen merden, das Bud, wimmelt. Was 
dergleichen Berficherungen für einen wiffenfchaftlihen Werth 
haben, oder wie fie gar als Mufterbilder einer woifjenfchafte 
lichen, gefchichtlichen Kritik gelten follen, überlaffe ich Anderen 
zu beurtheilen. 
(Schluß folgt.) 


Naive Unwiſſenheit eines gelehrten Theologen. 


Nicht leicht erfcheint jet ein Bud) von irgend einer theo- 
fogifchen Bedeutung, welchem nicht in der Dorrede ein mehr 
oder minder qusdrüdliches Glaubensbefenntniß voranginge, wo— 
durch die Stellung des Verfaſſers zur fireitenden Kirche bezeiche 
net und Fund gethan wird, weß Geiftes Kind er fey. Mehr 
wie früher fcheut man fich jetzt vor offenbaren Berläugnungen 
der evangelifhen Wahrheit, und dies würde wahrfcheinlich auch 
der Verfaſſer des Buches, von dem mir gleich reden werden, 
gethan haben, wenn es ihm nicht — fo fcheint es wenigſtens — 
an aller fowohl hiftorifegen als dogmatifchen Kenntniß derfelben 
gebräche. Mit einer Noivetät, die für den Dann einnehmen 
Fönnte, wenn er nur nicht Profeffor der Theologie wäre, äußert 
ſich Here Dr. Credner zu Gießen in der Vorrede feiner eben 
erichienenen Einleitung in das N. T., die an jeder anderen 
Gelehrfamfeit, außer der chriftlichen Sottesgelehrfamfeit, reich 
ift, folgendermaßen S. VIIL: „Ich Fenne als Menſch und als 
Theologe Feinen anderen Standpunkt, als jenen natürlichen, 
welchen mir Gott felbft hienieden angewiefen hat. Diefen fuche 
ic auszufüllen, ohne nad) einem anderen, außerhalb lie: 
genden, irgendwie zu verlangen. Des Menfchen erfie 
Pflicht ift Menfch zu feyn. Gebt mir außerhalb der Erde einen 
Standpunkt für meinen Hebel, ſagt Archimedes, und ich hebe 
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euch die Erde aus ihren Angeln. Er hatte Recht. Aber 
mit noch größerem Nechte Fann man fagen: Räumt irgendwie 
einem Minfchen einen religiöfen Standpunkt außer: 
halb feines natürlichen ein, und feine Theologie wird ihm 
zum Hebel, mit dem er Himmel und Erde umzufehren vermag. 


Das wahre Ehriftenthum dagegen will nicht Umkeh— 
zung, fanben so wis bem Menjchen zeigen, wie er ganz 


Menſch feyn Fann und fol. Drum wer ein Menfch zu fern 
fih fchämt, kann nimmer durch das Ehriftenthum zum Men: 
fhen werden.” Dies ift in der That eine Befchränfung auf 
den natürlichen, durch feine Geburt dem Menfchen angemie: 
fenen Standpunft, welche alferdings jeden Supernaturalis: 
mus aufhebt, aber damit auch jede Erhebung über die Natür- 
lichfeit, die nichts vom Geiſte Gottes vernimmt, und über die 
Sündhaftigfeit, die dem Menfchen nur zu natürlich ift, fo wie 
jedes Trachten nach dem Neiche Gottes, was droben ift und 
eben damit über dem natürlicdyen Standpunft liegt, den e8 eben 
zu einem geiftlichen erheben fol. Herr Credner will nicht 
über feinen natürlichen Standpunkt hinaus; er ift feiner glück— 
lichen Selbfigefälligfeit hoch und gut, und bequem genug. Aller— 
dings hat zwar der heidnifche Weiſe Necht, daß, wäre ein über: 
irdifcher Standpunft gegeben, das Zrdifche wirklich emporgehoben 
werden Fünnte, wie es denn auch die längft befannte Erfahrung 
zeigt, daß Niemand fich am eigenen Schopf aus der Tiefe 
ziehen kann, fondern es ift ein Höheres nothwendig, um daran 
emporzufommen. Nun ift auch wirklich dem Menfchen eine 
Offenbarung überiwdifchen Urfprungs, ein göttlicher Chriſtus ge 
geben, der ihn über den natürlichen Standpunkt feiner Geburt 
durch die Wiedergeburt erheben, und aus der Tiefe, in die er 
durch die Sünde noch unter feinen natürlichen Standpunkt 
gerathen, ihn wieder himmelan erhöhen und von den abwärts 
führenden Wegen des Böfen ihn wieder umkehren will zu den 
aufwärts führenden Bahnen der Heiligung. „Aber“ — fo 
fejreibt der Profeffor der Theologie Dr. Eredner, der Kri— 
tifer, dem es in der That an aller Selbfifritif fehlen muß, fo 
fehjreibt er dem Heren und feinen Apofteln und feiner ‚Kirche 
zum Troß, — „das Chriftenthum will Feine Umkeh— 
rung,“ und was er dann weiter fagt von Menfch feyn und 
Menfch zu ſeyn fih fchämen, zeige nur zu deutlich, daß er 
feine Ahnung von dem theologifchen Begriff der Sünde hat, 
die das Einzige ift, deffen fih der Menfch zu ſchämen hat, 
aber auch, weil es Lüge ift fie in fich abzuläugnen (1 Joh. 1,8.), 
wirklich fich ihrer fchämen und durch den Heren ihrer Here zu 
werden fireben foll, was freilich nur durch Selbftverläugnung, 
durch Kreuzigung der Lüfte und Begierden in der Kraft des 
Glaubens gefchehen Fann. Herr Eredner findet dies, weil 
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indem 68 ihm „einfällt,“ die alten Ägyptier den Cheiften und 
zwar uns Proteftanten zum Mufter aufzuftellen. So unglaub- 
lich es ift, fo heißt es dennoch ©. X. der Vorrede wörtlich: 
„Da fällt mir eine Bemerfung aus Profefch bei (Erinneruns 
gen aus Ägypten und Kleinafien), der den Darftellungen auf 
den Ägyptiſchen Denfmälern das ehrende Zeugniß ausftellt: 
„„Die Opfernden haben jedesmal freien, niemals Friechenden 
Ausdruck. Kreuzigung der Seele fieht man in diefen Bil 
dern nicht, wohl aber Selbſtgefühl und Kraft. Es find edle 
Menfchen, die edlen Göttern opfern." Möge der richtens 
den Gefcichte unpartheiifches Urtheil über das Chriſtenthum 
unferer Tage dereinft nicht, wozu es fo viel den Anfchein hat, 
ung Proteftanten den Ägyptern nachfeen. Noch gibt es edle 
(AÄgyhptiſche) Männer von Selbftgefühl und Kraft und Wahr 
heit in unferer Kirche. Ihnen fey mein Buch empfohlen!“ &o 
weit iſt Dem Verf. jede Idee von dem, was evangelifches Chris 
fienthum im Unterfchied und Gegenfah von Zudenthum und 
Heidenthum ift, abhanden gekommen, daß er fatt des gläubis - 
gen Empfangens der reichen Gaben und Gnaden Gottes, wos 
durch unfere Armuth reich wird, das eigengerechte Darbringen 
edler Gaben an die edlen Götter als mufterhaft für evangelis 
Ihe Ehriften empfiehlt, wobei es doch wenigftens fchicklicher ges 
wefen wäre, den Pharifäer, der vol Selbftgefühl feine Gaben 
und Tugenden mit Dank Gott darbringt (Luc. 18, 11. 12.), 
als Mufter zu eitiven, weil wir dann doch wenigftens im Ges 
biete des Monotheismus geblieben wären. Um aber der Ber: 
kehrtheit, Die freilich das Chriftenthum eben fo ernftlich verwirft, 
als es die Bekehrung ernſtlich will, die Krone aufzufeßen, wird 
gleichfam zum Belege des Gefagten am Schluffe der Vorrede 
noch ein Motto aus Luther citivt, des Mannes, der unter allen 
Lehrern der Kirche am nachdrücklichſten das hoffärtige Gelbft 
gefühl mit feinen Gaben, Kräften. und Werfen erniedrigt und 
eben darum auch am flärfften in der eigenen Schwachheit und 
Demuth die hohe Kraft Gottes fühlbae gemacht hat, wie 
denn auch fein ganzes großes Leben fich um die beiden Angeln 
bewegte: Nicht daß ich füchtig wäre, von mir felber etwas zu 
denken u. ſ. w., aber ich vermag Alles durch den, der mich 
mächtig macht, Chriſtus (2 Cor. 3, 5., Phil. 4, 13.). 

Iſt es nicht aufs Tieffte zu beflagen, einem folchen Ges 
lehrten, dem wir übrigens außerhalb des Gebietes der chriſtlichen 
Sheologie auf dem „natürlichen Standpunkte” feinen Ruhm . 
gern laffen wollen, die Bildung der Heffifchen Geiftlichen andere 
traut zu fehen, die in der That unter feinen Händen eher 
Agyptiſche Priefter als evangelifche Pfarrer werden Fünnen ? 
Hat man fich unter folchen Umſtänden noch zu verwundern, daß 
feit der Wiedererwachung des evangelifch-kirchlichen Lebens in 


er in feinem „Selbſtgefühl“ gar nichts von Sünde weiß, über: | Deutfchland die Univerfität Gießen und überhaupt das Darm 
flüffig und läfig; und kehrt Daher, obwohl er fonft gegen die ftädtifche Gebiet bis jegt fo wenig neue Blüthen getrieben hat? 


Umkehrung ift, die chriftliche Wahrheit in das Heidenthum um, 


— en tt mtl — 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigte. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


EvangelilcheSiiechen- Zeitung. 


Berlin 1836. 


Sonnabend den 20. Auguft. Ne 67. 


Diefe Dorwürfe ziehen fich wie ein vother Faden durch fein 
ganzes Buch hindurch, wir müffen deshalb einen jeden „Gläu— 
bigen,” der begierig ift, fein leibhaftiges Conterfei in dieſem 
Bußſpiegel zu erblicken, einladen, felbft vor das Glas zu freten. 
Wir Fönnen diefe Aufforderung um fo ungefcheuter an ihn 
ergehen laſſen, da feine Eitelfeit durch das Beſchauen feines 
Bildes ficherlich Feine Nahrung erhalten wird. Doc ift es 
uns mit dieſem Scherze Ernft? Dann wer e8 ung wohl mit 
dem Ernfie, womit wir begannen, nur Scherz? Keineswegs! — 
Es iſt auch in diefen Blättern oft über das Teichtfertige Mode- 
chriſtenthum geflagt worden, das in Worten befleht und die 
Kraft verläugnet. Herr Dieftel bezieht ſich fogar ©. 22. auf 
einen früheren Auffag der Ev. 8. 3. (Jahrg. 1832, Januar 
©. 41. 5.), in welchem nach feiner Meinung „der erfchlaffte, 
fittlihe Zuftand diefer Zeit, wenn auch nicht nach feinem Ur: 
fprunge, fo doch nach feiner Befchaffenheit vichtig erfannt und 
treffend gefchildert iſt.“ — Doch vorläufig zugegeben, Dieftel’s 
Vorwürfe feyen volfommen gegründet, fo ift er darin doc) 
nicht gerechtfertigt. — Selbſt die richtige Schilderung eines 
Ubels iſt unfruchtbar, ja verderblich, wenn fie nicht auch die 
wahre Quelle und das wirffame Heilmittel der Krankheit auf 
zumeifen verfteht. Der Kranke, welcher vergeblich bei fonft ge— 
ſchickten Ärzten Hülfe gefucht, wird Teiche zu einem Quad: 
folber Bertrauen faffen, wenn diefer ihm fein Leiden mit dem 
rechten Namen zu nennen weiß. Indeß wer meine Runden 
kennt, kennt noch nicht die heilende Arzenei. Ein Pfufcher 
wird den Schaden nur verfchlimmern. 

Nach Herrn Dieftel haben nun die praftifchen Verkehrt— 
heiten der heutigen Ehriftenheit ihren Grund in einer theore: 
tifchen Berivrung. Die Gläubigen xar’ 2&0xgv irren, wie er 
meint, in der Auffaffung der Lehre vom fündlichen Berderben 
des Menfchen und der Rechtfertigung allein durch den Glauben. 
Indem fie den Menfchen für ganz unvermögend halten, den 
göttlichen Willen zu erfüllen, geben fie auch alle Anftrengung 
auf, diefem Willen nachzuleben, indem fie ihre Seligfeit nur 
gründen auf die Gnade Gottes, beharren fie in der Sünde, _ 
auf daß die Gnade defto mächtiger werde. ©. 33. fagt Herr 
Dieftel: „Das Mißverftändniß darüber (nämlich über die Lehre 
von der Nechtfertigung) wurzelt aber tiefer, wurzelt in der Un: 
geneigtheit des Menfchen, fich in feinem Willen an: 
zuftrengen. Um ſolche Unluſt zu bemänteln, flüchtet er zu 
der Entfcehuldigung, daß die menfchliche Natur, in ihrem gegen: 
wärtigen Zuftande verderbt, nicht fähig fey, frei und felbfi- 
ftändig für Gott fich zu entfchließen und für die Zwede, welche 
derfelbe dem menfchlihen Dafeyn geftellt, felbftthätig mitzu- 
wirfen. Gerne beruft man fich auf die Unzulänglichfeit guter 


Zur Scheidung und Unterſcheidung, ein. Merf- 
zeichen, geftellt der gegenwärtigen Chriftenheit von 
Heinrich Dieftel, Prediger zu Königsberg in 
Preußen. Königsb. 1834, bei Bon. 90 ©. in 8. 


Diefe Schrift enthält eine fchwere Anklage, nicht der Un: 
Hläubigen, fondern derer, die fich Gläubige nennen in unferer 
Zeit. Man erfieht daraus, der Derfaffer hielt fih berufen, für 
die gegenwärtige Chriftenheit einen Commentar zu liefern zu 
den Worten des Erlöfers: Es werden nicht Alle, die zu mir 
Herr, Herr! fagen, in das Himmelreich Fommen, fondern die 
den Willen thun meines Baters im Himmel. Solche Stim: 
men thun zu allen Zeiten noth, denn zu allen Zeiten haben 
ſich thörichte Zungfrauen unter die Flugen gemifcht, und es ift 
ein verdienftliches Werk, die thörichten zu erwecken, damit fie 
DI kaufen, ehe der Bräutigam Fommt. Wir wollen uns des: 
halb nicht durch voreiliges Ablehnen der etwas bitteren Straf: 
predigt, die in dem oben angezeigten Buche enthalten ift, theil- 
baftig machen des Borwurfes der falfchen Liebe, welche nad) 
Herrn Dieftel unter den fogenannten Gläubigen herrfcht, einer 
Liebe, die, wie er ©. 56. fagt, Feine Kraft, fondern Weichlich— 
keit, Schlaffheit und Schwäche if. Wir wollen nicht zu den 
fiummen Hunden gehören, die nicht ſtrafen können, deren es 
nah Herrn Dieftel eine große Anzahl in der heutigen Ehri- 
ftenheit gibt, und die er ©. 59. alfo charakteriſirt: „Wo es 
Gottes Ehre, oder das wahre Wohl der Menfchen gilt, 
da laſſen fie fih nicht aus ihrer vermeinten chriftlichen Würde 
ftören, halten an fi, find fanft, und laſſen es gehen, wie es 
seht. Sp geben fie der Sünde Kaum, zu wurzeln und zu 
wuchern; halten fich unter einander zu gut alle ihre Eigen: 
heiten und Wunderlichfeiten, Müffiggang und Schwatzhaftig— 
keit, Leichtfertigkeit, Ausbrüche der Leidenfchaftlichfeit und an: 
‚dere Sünden. Sind's doch ihrer Meinung nad) „Gläubige,“ ” 
denen alles dergleichen vergeben iſt; und wer darauf hin rügt, 
wird als ein Splitterrichter zurückgewieſen; wenn fie nur halb 
wehmüthig ſprechen: „„Der Here muß viel Geduld haben!“ 
fo halten fie fich für gerechtfertigt." 

Die Sünden, welche Herr Dieftel denen, die fi vor: 
zugsmeife für Gläubige halten, Schuld gibt, find nun fehr 
mannichfaltiger Art, ja ihre Zahl ift Legion: Unverftand, be: 
wußts und begrifflofes Wefen, Jagen nach dunfelen Gefühle: 
ffimmungen und weichlichen Tröftungen, Mangel an Gottes: 
fuccht, Kampfesicheu, Pflichtvergeffenheit, Untreue im Berufe, 
gemachte Demuth, Lieblofigfeit, pietiftifche Vielgefchäftigfeit, fal- 
fcher Bekehrungseifer, heuchlerifches Lippenwerf, — Furzum, ift 
etwa eine Untugend, iſt etwa ein Lafter, dem trachten fie nach. 
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Vorſätze, auf die Schwachheit und tiefe Entartung des Her— 
zens, und möchte ficd und Andere gerne überreden, daß es nur 
Irrgänge und Mißgriffe find, von fich zu fordern, und daß 
das Geſetz dem Menfchen nur geftellt fey, um das Gefühl 
feiner Unwürdigfeit vege zu machen, nicht aber den Ernſt der 
Anftrengung in ihm hervorzurufen; — möchte fidy überreden, 
daß wir im fittlicher Beziehung niemals thun Fönnten, was wir 
wollen, und wünfcht einem Apoftel jelbft das Geftändniß unter: 
zufchieben, er fey nie dahin gefommen durch das Geſetz des 
Geiftes das Gefe in den Gliedern übermocht zu haben.“ 
©. 14. fpriht Here Dieftel es entfchieden aus, daß die falfche 
Hoffnung auf die Wirfungen des Geiftes Gottes, auch wenn 
er nicht wirft, indem feine Wirffamfeit verhindert wird, in 
unferer Zeit ihre eigenthümlihe Stütze zunäcft in der 
Fälfhung der Lehre von der Rechtfertigung des Sün— 
ders vor Gott habe. Und ©. 21.: „Sie (die fogenannten 
Släubigen) beruhen auf der Lehre der Nechtfertigung, auf 
dem Glauben der Borfahren und der fymbolifchen Bücher; 
ruhen auf den Siegen, die jene erfämpften; und indem fie 
die Heiligung nicht als Hauptlehre, fondern als Nebenfache 
behandeln, diefelbe zwar nicht von der Nechtfertigung trennen 
zu wollen vorgeben, aber doc, eigentlich wirklich fie trennen, 
indem fie den Nachdruck und Ernft, welchen rechtfihaffene Ehri- 
ften auf die Erfüllung der göttlichen, Gefege legen, verdächtigen, 
diefelben aus dem Blide und Gefichtspunfte des Strebens 
hinausftellen und den Nachdruck als Eigengerechtigfeit und Ge- 
feßslichfeit verfchreien: fo widerftehen fie den Anfprüchen des 
chriſtlichen Sittengefeßes, wollen die Sünde nicht laffen und 
das Gute nicht thun.“ — 

Ehe wir nun auf die Sache felbft eingehen, müffen wir 
vor allen Dingen gegen obiges Sündenregifter, durch das Herr 
Dieftel die Gläubigen fignalifirt und das er ihnen als Sted: 
brief in die Welt nachfchiet, infofern Proteft einlegen, als er 
es fo in Bauſch und Bogen abgefaßt hat. Bei ihm feheint 
auch, wie heut zu Tage oft behauptet wird, das Beſondere 
das Allgemeine zu ſeyn. Wenn ihm unter den „Gläubigen“ 
einzelne Perfonen der Art, wie er fie uns fchildert, vorgefom- 
men find, und leider find fie auch uns nicht unbefannt geblie: 
ben, fo ift es wenn nicht Berldumdung, doch mindeftens ein 
vorſchneller Leichtfinn, der allerdings nicht fchwächliche Liebe, 
wohl aber harte Lieblofigfeit zu nennen ift, wenn man den 
unlogifhen Schluß zieht: Cajus ift ein Heuchler, Cajus ift ein 
Gläubiger, alfo find alle Gläubige Heuchler. Denn eine wenig: 
ſtens feinere Heuchelei bleibt eg doch immer, wenn man ſich 
vorzugsweife begnadigt und gläubig nennt, und doc; Gottes 
Gebote hinter ſich wirft. — Wir kennen aber auch Gläubige 
aus allen Ständen, jeglichem Alter und Gefchlecht, die den 
Inhalt des Wortes Gottes in klarem Glauben erfaßt haben, 
ihren Beruf treu erfüllen, thätige Liebe üben, in der ächten 
Demuth ftehen, zur vechten Zeit reden, und ſchweigen, wenn 
es ſich gebührt, in denen Ehrifius wahrhaft eine Geftalt ge: 
wonnen und aus denen das Bild des Heilandes lieblich wieder 
ſtrahlt: — und die dennoch an das grundlofe Berderben der 


diefer Lehre. 
diefer Lehre glauben, zu Sündendienern machen, fonft Fonnte 
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menfchlichen Natur und an der Sünder Seligfeit durch Gottes 
unbedingte Gnade ohne alles Verdienſt der Werke glauben, ja 
die fogar befennen, daß fie, was etwa Gutes in ihnen vorhan: 
den, nur diefem Glauben verdanken. — So kann alfo wohl 
in dieſer Lehre nichg, der Grund der Schwachheit und des 
Mangels an ächten Früchten der Buße liegen, die heut zu 
Tage bei vielen Ehriften fich findet, fondern nur im Mißbrauche 
Herr Dieftel aber mußte freilich Alle, welche 


er nicht, worauf es ihm nicht undeutlich in feiner ganzen Schrift 
hauptfächlich anfommt, an diefer verhaßten Lehre felbit mit eini- 
gem Scheine des Nechts zum Nitter werden. 

Zupörderft kommt es darauf an, zu unterfuchen, ob die 


Dorftellung, welche fih Herr Dieftel von dem Zuftande des 
Menfchen, ehe er zum Glauben an Chriftum gelangt, gebildet 


hat, die richtige ift. Er erkennt zwar an, daß in ihm die 
Freiheit des Geiftes gebunden fey durc die Macht der Sinn: 
lichfeit, indem nun aber das Erlöfungswerf Ehrifti eben darin 
befteht, daß er dem dienenden Geifte wieder zur urfprünglichen 
Freiheit verhilft, ift dem Menfchen noch das Vermögen geblie- 
ben, die ihm Fund gethane Wahrheit anzuerfennen oder zu 
(äugnen, die erlöfende Gnade in Ehrifto felbfiftändig zu ergrei« 
fen oder zurüczuftoßen. Dies ift das wefentliche Nefultat der 


dogmatifch verfchwimmenden Darftellung des Herrn Dieftel. 


©. 34. fagt er: „Zur Freiheit aber ift der Menfch berufen; 
berufen, aus eigener Selbfibeftimmung für Gottes Zwede an 
fih) und Anderen mitzuwirken; — ob er fchon von Natur nicht 
frei, und die Gewalt der Sinnlichfeit in ihm mächtiger ift, als 
die Stimme feines Gewiffens. Er Fann frei werden durd) 
das Wort der Wahrheit, welches ihm gegeben ift, denn er kann 
aus eigener Wahl der Wahrheit gehorchen und der fündlichen 


Neigung widerfiehen; und in dem Maaße, daß fein Entſchluß 


in der Wahrheit fich befeftigt und zuftändig wird, wird er 
frei, und beweifet ſich frei; bemeifet ſich als einen Solchen, 
der das Seine thut, während Gott ihm dazu Anlagen und 


Hülfe gegeben; der Gott begegnet, Gottes Liebe erwie: 


dert, in der Derbindung, in der Zufammenwirfung mit 
Gott, Gottes Zwecke an fih und Anderen erreicht.” Und 
©. 35 — 37.: „Chriftus ift gefommen uns zu erlöfen von der 
finfteren Macht der Triebe, von der Derfnechtung unter die 
Sünde; er hat die Wahrheit an's Licht gebracht, daß wir 
die Wahrheit erfennen und durch fie frei werden. Der rohe 
gewöhnliche Menfch hat Feine Vorſtellung von wahrer Freiheit, 
vielmehr dünfet er fic frei, wenn er ungehindert feinen Lüften 
fröhnt; fogenannte Gläubige aber machen fich des Irrthums 
ſchuldig, die Freiheit des Willens zu läugnen. Sie würden 
dem Irrthum entgehen, wenn fie nicht bloß Beruhigung in der 
Dergebung der Sünden fuchten, fondern Freie werden woll: 
ten. Das Streben danady würde fie zum Kampfe auffordern 
gegen die Sünde, und in demfelben würden fie die Erfahrung 
machen, daß fie es vermögen, fich durch den Willen felbft zu 
beftimmen, ſich mit Gottes Hülfe heraus zu arbeiten fähig find, 
mitteljt perfönlich inwohnender Anlage, — daß fie willensfrei 
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find. Denn die Scheu vor dem Kampfe ift der eigentliche 
Grund, die Lehre vom natürlichen Verderben dahin zu miß— 
brauchen, daß die menfchliche Natur um der Sünde willen, 
nicht bloß in ihrer Freiheit (wie es denn wirklich it) für ge 
brochen erklärt, fondern ihr auch die Möglichfeit von manchen 
Gläubigen abgefprochen wird, der Gnade zu erwiedern. Kaum 
wollen folhe e3 zugeben, daß dem Menfchen fey die Wahl 
gegeben, wenn Gott ihm Gutes oder Böfes, Leben oder Tod 
vorhält; daß der Menfch aber vermöge, nach gewonnener Ein 
fiht fih) zu entfchließen, den Hinderniffen muthig entgegen 
zu treten; diefelben überwinden, fi) ermannen Fünne, das, was 
er für recht und heilfam erfannte, anzuftreben, ſich anzu: 
eignen oder auszuführen: dies erklären fie für Anmaßung 
und Eigenwirken. — Chriftus zwar fpricht: „ihr habt nicht 
gewollt," und fett darin den Grund des fchredlichen Schick— 
fals, welches das ifraelitifche Volk ſich zuzog; doch werden fie 
fo -wenig von dieſem Ausfpruche getroffen, daß fie fich nicht 
ſcheuen, mit ſcheinbarer Demuth bei allem Thun in ſich nur 
die Sünde fehen zu wollen, da doch der Ehrift zur Freiheit 
befreiet ift, darum auch in ihrem Herzen Freiheit und in ihrem 
Thun Freies — alfo Edles — feyn follte, nicht Sünde allein, 
und fie fo beſtehen in der Freiheit, damit uns Chriſtus be 
freiet hat." — 

Diefe Auffaffung widerfpricht eben fo fehr jeder tieferen 
Erfahrung, als der Lehre der Schrift und Kirche. Unfere Natur 
ift durch Adam's Fall ganz verderbt,. unfer Verſtand ift Durch 
die Lüge verfinftert, unfer Herz durch böfe Luft vergiftet, unfer 
Wille nicht nur unvermögend das Geſetz zu erfüllen, fondern 
auch im pofitiven Widerfireben wider die göttlichen Gebote be 
griffen. Die Schrift bezeichnet mit einem Worte unfer ganzes 
Elend. Wir find Feinde Gottes (Röm. 5, 10., 8,7.). Dod) 
diefes und angeborene Verderben, das mit dem fich entwickeln: 
den Bewußtfeyn und der dadurch bedingten Selbitbeftimmung 
des Menfchen in lauter Thatfünden und Übertretungen ſich 
Eund geben muß, enthält doch in dieſer Nothwendigfeit des 
Sündigens Feineswegs eine Entfchuldigung. Der Geift Gottes 
bezeugt uns in unferem Gewiffen, daß unfere Knechtichaft eine 
frei gewählte ift; wie erkennen Adam’s That als die unfere. 
Die Menfchheit ift der böfen Wurzel böfer Stamm, denn das 
verrufene in quo de8 Auguftinus hat, wenn auch Feine in 
dem 20° grammatiſch begründete, doc) eine in dem Zufam: 
menhange jener ganzen Stelle fo wie der gefammten Schrift: 
lehre eregetifch leicht nachweisbare, dogmatifche Wahrheit. — 
Deshalb verdammt uns das Gefeh und wir frehen unter dem 
Zorne Gottes (Nom. 4, 15., Eph. 2, 3.). Der Sünde Sold 
aber ift der Tod, zeitliches und ewiges Berderben. — Bol. den 
zweiten Artikel der Augsb. Conf., der unfere Darftellung treffend 
zufammenfaßt: „Weiter wird bei uns gelehrt, daß nach Adam’s 
Fall alle Menfchen, fo natürlich geboren werden, in Sünden 
empfangen und geboren werden, das ift, daß fie Alfe von Mutter 
Leibe an voll böfer Luft und Meinung find, und Feine wahre 
Gottesfurcht, Feinen. wahren Glauben an Gott von Natur 
haben können; daß auch diefelbe angeborene Seuche und Erb- 
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fünde wahrhaftig Sünde fen und verdamme alle die unter ewi— 
gen Gotteszorn, die nicht durch die Taufe und den heiligen 
Geift wiederum neu geboren werden. — Hier werden verworfen 
die Pelagianer und Andere, fo die Erbfünde nicht für Sünde 
halten, damit fie die Natur fromm machen durch natürliche 
Kräfte, zur Schmach dem Leiden und Berdienfte Chriſti.“ — 
Diefe Schilderung, fo hart fie auch Flingen mag, ift doch Die 
einzig wahre und der Sache angemeffene. Was der Verſtand 
zu diefem Gegenfae von Freiheit und Nothwendigteit, welchen 
die Kirche in dem zwar oft mifigedeuteten, aber an fich ganz 
bezeichnenden Worte „Erbfünde” ausgefprochen hat, jagen mag, 
darauf kömmt es in der That nicht an. Es ift dem Verſtande 
in unferer Zeit fo oft daS ne sutor ultra crepidam enfgegen- 
gehalten, es ift ihm fo oft nachgewiefen worden, wie er nur 
die Gefee der endlichen Erſcheinung aufzufinden vermöge, daß 
er fchon allmählig angefangen hat zur Vernunft zu kommen, 
und indem er fich früher anmaßlich an der Tafel obenan auf 
gepflanzt hatte, fehüchtern und befcheiden einen Pla herunter: 
rückt, fobald er nur den Hausheren erblickt. Und dennoch gehört 
er recht eigentlich zu den Perſonen, 
Die immer auf ihr letztes Wort zuritckefommen, 
Wenn an Vernunft gepredigt ſtundenlang. 
Denn überall, wo es ſich nun wirffid um ein Verhältniß der 
ervigen Welt des Geiftes handelt, da wirft er fich doch immer 
wieder zum Nichter auf und, um mit der Schrift zu veden, 
er Fäuet wieder was er gefpeit hat. — Die Lehre von der 
Erbſünde, die wenn auch nicht dem Ausdrucke, doch der Sache 
nad) entfchieden in der Schrift enthalten ift (Palm. 51, 7., 
Kom. 5, 12 —19.), will nichts Anderes, ald was wir auf 
einem verfchiedenen Gebiete von jedem nüchternen Menfchen ver 
fangen. Seder befonnene Naturforfcher fucht ohne alle vorge— 
faßte Spefulation jegliches Phänomen durch unbefangene Beob- 
achtung in feinem wahren Wefen zu erfaffen. Er fagt nicht, 
fo muß ich die Erfcheinung finden, weil ich mit diefen Prä⸗ 
miſſen an ſie herangehe, ſondern umgekehrt, meine Theorie muß 
falſch ſeyn, weil die Erſcheinung ihr widerſpricht. — Die hei⸗ 
lige Schrift enthält die wahre Empirie auf dem Gebiete des 
Geiſtes. Sie ſiellt der Wiſſenſchaft in den Wahrheiten, die 
ſie als Thatſachen ausſpricht, Probleme, iſt aber nicht an ihre 
Fähigkeit, fie zu löſen und für die Erkenntniß zu vermitteln, 
gebunden. Das Problem, welches der Wiffenfchaft in der Lehre 
von der Erbfünde vorliegt, befieht darin, die freisnothwendige 
Einheit des Individuums und der Gattung zu begreifen. 
A (Fortfegung folgt.) 


Die Fritifche Bearbeitung des Lebens Jeſu von D. F. 
Strauß, nad ihrem wiſſenſchaftlichen Werthe be- 
leuchtet von Profeffor Dr. Harlef. Erlangen bei 
Heyder, 1836. ©. X und 126. 

(Schluf.) 
In Bezug auf eine der Straußfchen Grundvorausfegungen, 
die Idee realiſire ſich wicht fo, daß fie in Ein Eremplar ihre 
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ganze Fülle ausfchütte, wird unter Anderem Folgendes bemerkt: 
„Das Ariom des Heren Strauß hat feine Wahrheit im Kreife 
des menfclidhen Denkens und Erfennens. Dies hat Fleine 
unvoflfommene Anfänge und wächft nur allmählig im geiftigen 
Austaufche der Mannichfaltigfeit von Individuen. Aber anders 
iſt es mit dem Mittelpunfte, um welchen fich diefes Denfen 
zu bewegen von Gott befiimmt if. Der muß feiner Aufgabe 
nach für jede Periode der Erziehung des Menfchengefchlechts 
einmal und in feiner ganzen Fülle und Beltimmtheit gefegt 
feyn, damit an ihm das Werdende und Wachfende fich heran- 
bilde. Auf die Fülle der Offenbarung, zu deren Berfündigung 
die Apoftel berufen waren, Fam zuerft die fchwache und fchwan- 
Fende und im Verhältniß zum Borbilde wie zur fpäteren Ber: 
vollſtändigung höchſt lückenhafte Erfenntniß der fogenannten 
apoſtoliſchen Väter. Von da an unter vielen Schwankungen 
affmähliger Fortfehritt der Erfenntniß. Und auch jetzt gewahrt 
die Kirche in ihrem Greifenalter, bei aller Reife ihrer Einficht, 
nur ihre eigene Unvollfommenheit gegenüber der Herrlichkeit 
der Offenbarung Jeſu Chriſti verfündigt durch feine Apoftel, 
und ihre ganze Thätigfeit geht dahin, aus dem Schatze zu 
fchöpfen, der noch unausgebeutet da ſteht, und von deffen reichen 
Adern erfi jebt manche zu Tage gehen, manche ihr Dafeyn in 
kaum gewürdigter und verffandener Ahnung Fund geben. Wie 
fol die Kirche diefe Wahrnehmung ſich erklären, wenn nicht 
eben dadurch, daß die ganze Fülfe göttlicher Weisheit wirklich 
in jener einen Offenbarung Gottes dem Menfchengefchlechte 
gegeben war, damit ſich im allmähligen Wachsthum der menſch— 
lichen Erkenntniß und im Wechfel verfchiedener ſich ergänzender 
Individuen der Neichthum der göttlichen Idee offenbare und 
verherrliche. ” 

Die vorftehenden Mittheilungen werden genügen, unfere 
Lofer mit dem Charakter der vorliegenden Schrift befannt zu 
machen. Eines eigentlichen Auszuges ift fie bei ihrem fehr ge: 
drängten und concifen Style nicht: fähig. Nur aus dem ſchö— 
nen Schlußworte müffen wir noch eine längere Stelle ausheben. 

„Für unferen Zweck wird nun das Mitgetheilte vollfom- 
men genügen, um auf's UÜbrige fohliegen und in wohlbegründeter 
Meife jetzt fehen das Urtheil fällen zu laffen, daß von einem 
folchen Verfahren, von folchen Prineipien und noch mehr von 
einem folchen guten Willen und folchen Zweden für alle Par: 
thien der Evangelienfeitif nichts, gar nichts zu erwarten fey. 
Auch müßte ich, da fat auf jedem Blatt etwas Unrichtiges 
fteht, wenn ich Alles widerlegen wollte, ein faft eben fo dickes 
Buch fchreiben, als Herr Strauß gefchrieben hat, was mir 
etwas Überflüffiges fhiene. Denn ein Theil wird von felbft 
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fallen, ein Theil würdiger in befonderen fonoptifchen Schriften, 
deren wir fo fehr bedürfen, verhandelt werden, und einen Theil 
der Gegengründe wollen wir uns für gefährlichere Gegner fpas 
ven, ald Herr Strauß if. Die natürlichen Gaben des Herrn 
Strauß zu loben, fühle ich mich nicht verpflichtet. Das mögen 
diejenigen thun, welchen es gleich iſt, in weſſen Dienfte folche 
verwendet werden. Denn während die Gelehrten die Zeit damit 
verbringen, fich gegenfeitig ihrer HWiffenfchaftlichfeit wegen zu 
preifen, gehen die Gemeinden zu Grunde. Sch aber möchte 
nicht mit gelehrten Artigfeiten mein Gewiffen verlehen. Zur 
dem ift die Zahl derer eher im Wachfen als im Abnehmen, die 
ihre Seele daran fegen, dem armen Deutfchen Volke das theure 
Kleinod des väterlichen Glaubens zu entwenden. Thäten fie 
ed als offene Feinde; gut, fo wüßte man fi, zu wahren. So 
aber, ohne Wappen und Wahlfpruch, wie fie gezogen Fommen, 
gefchieht es, daß nicht Wenige von Feinden ſich umringt fehen, 
als fie eben noch glaubten, in der Mitte Befreundeter zu ftehen. 
Daß Fein ehrliches Bekenntniß mehr ift, das frißt am Herzen 
unferes Volkes. Der Sünde wollen wir uns nicht theilhaftig 
machen. Wir befennen ung zur Evangelifchen Kirche, Lutheri- 
fchen Befenntniffes, als der, welche in wahrem Glauben an die 
göttliche Offenbarung der Schrift, an den in’s Fleiſch gefom« 
menen, gefreuzigten und erhöhten Mittler Jeſus Chriftus glaubt. 
Vom Glauben des Heren Strauß foll nun weiter nichts Zeug: 
niß geben, als was wir aus feinem eigenen Buche in der „„Vor⸗ 
bemerkung““ und in den „„Reſultaten der Kritif”4 mitgetheilt 
haben. Ver folhe Gefinnung ausfpricht, der Fann nie und 
unter Feiner Bedingung als Glied, geſchweige denn 
als Lehrer der Protefantifhen Kirche anerkannt 
werden. Dies auszufprechen, hindert Fein Bedenken. Denn 
es ift ja undenfbar, daß Herr Strauß felbft noch wollte im 
Ernſte zu denen gezählt werden, die die Thaten Gottes in fer 
nem Sohne für Gefchichte und Wahrheit halten. Wollte er's 
aber doch, fo bin ich eingeden? der Worte Luther’s: „„Wir 
wollen und follens nicht leiden, daß uns mit Füßen treten 
wollen die heimlichen Feinde des Evangelit und unfere Derfok 
ger, die doch wollen unfere Brüder genannt feyn, es ſey denn 
Sache, daß fie befennen, fie feyen foldhe Leute, wie fie denn 
in Wahrheit find, das it Feinde Chrifti und feines Worte. 
Uber das thun fie nicht, ja rühmen, fie feyen Liebhaber Gottes 
Wortes, und lehren vechtfchaffen, und gleichwohl verfolgen fie 
ihn und fein Wort heimlich. Das wollen wir nicht Teiden, 
ſolls, auch darüber zu Trümmern gehen, und wollens ihnen 
dürr heraus fagen und Fein Blatt fürs Maul nehmen." 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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(Fortfeßung.) 


Befinden wir uns nun aber im Zuftande fo fchwerer Ver: 
fchuldung, fo unabweisbarer Strafwürdigfeit, fo gänzlicher Hülf- 
Iofigfeit, in dem wir auch nicht fähig find, durch freie That 
die göttliche Gnade zu ergreifen, in dem (außer der Möglich: 
Feit einer rein Außerlichen Ehrbarfeit des Wandels, die in den 
Augen Gottes Feinen Werth hat,) uns nichts: zurückgeblieben 
ift, als die Freiheit des Widerftrebens: fo hilft es wenig, die 
Kraft des natürlichen Menfchen in Anfpruch zu nehmen, fo ift 
es unfruchtbar, ja gefährlich, wenn man die Aufforderung an 
ihn ergehen läßt, rüftig zu feiner Befehrung mitzuwirken. Sagt 
auch der Arzt zu dem Kranken, der auf dem Todbette liegt: 
Kaffe nur deine Kraft zufammen und ftehe auf, ich will dich 
unterffüßen und leiten; du wirft dann fchon, indem du an mei- 
nee Hand einherwandelft, immer mehr von felbft erſtarken? — 
Der Menfch, urfprünglic erfchaffen in dem Stande der Un: 
ſchuld und begabt mit dem Bermögen, durch Erfüllung der 
göttlichen Gebote Gerechtigkeit zu erlangen, befindet fich feit 
dem Falle in dem Stande der Schuld und des fittlichen Un- 
vermögens. Das Gefeb Gottes, früher der Spiegel, in dem 
das Kind das Ziel feiner Entwickelung, feine zukünftige, zum 
vollen Bewußtfegn der Heiligkeit entfaltete, freie Mannsgeftalt 
erbliken Fonnte, zeigt ihm jetzt feine zur Unheiligfeit verzerrte, 
unfindliche und unmännliche Knechtsgeftalt. Ihm früher ein 
Helm des Heiles und ein Schild der Gerechtigkeit, ift es jetzt 
ein wider ihn gefehrtes zweifchneidiges Schwerdt. Gegen 
feine Schuld gerichtet, ſpricht es unerbittlich die Verdammniß, 
gegen fein Unvermögen heifcht es fchonungslos Erfüllung. Auf 


des. Geſetzes Fräftiges „Du ſollſt“ erwiedert der Menjch ein. 


ohnmächtiges „Ich Fann nicht," und auf feinen richterlichen 
Spruch: „Sp mußt Du flerben,“ fchließt er. verfiummend den 
Mund. 

Da, fah, der Herr erbarmend vom Himmel darein und fandte 
feinen, Sohn, den. neuen Menfchen. Er hat Feine. Sünde. ge- 
than, fondern alle Gerechtigkeit erfüllt, ev gab fein Leben zum 
Schuldopfer für Diele. Sein letztes Wort am Kreuze war die 
troftveiche Verheißung, mit. der. er von den. Seinen fchied: Cs 
iſt vollbracht. Nun ift das Gefe erfüllt, nun ift die Strafe 


getragen. — Der geheimnißvollen That der Menfchheit, der 
wir im Sündenfalle begegneten, entfpricht die geheimnißvolle 
That Gottes, die er in der Verſöhnung der Welt mit fic) felber 
vollführte. In Chrifto leben, weben und find wir; er iſt nicht 
ein Menfch unter Vielen, fondern er ift der Menfh. Die 
Kirche fprach dieſe Lehre, daß in Chriſto nicht ein einzelner 
Menfh, fondern die ganze Menfchheit erfchienen ift, wodurch 
die Möglichkeit der ftellvertretenden Genugthuung bedingt 
ift, in der Beftimmung von der Unperfönlichfeit (impersona- 
litas, &ruxooracta) der menfchlichen Natur Chrifti aus. So 
wie im Gedanfen Gottes die ganze Menfchheit bejchloffen liegt, 
fo muß auch, wenn Gott Menfch wird, in diefem Gottmen: 
fchen die gefammte Menfchheit erfchienen feyn. Wie jenes Lied 
es ausfpricht: 

Wo Gott und die Menfchheit in Einem vereinet, 

Wo alle vollfommene Fülle erfcheinet. 


Iſt aber in Ehrifto die gefammte Menfchheit erfchienen, fo tritt 
er in den Augen Gottes für uns Alfe ein. Nun ſtecket das 
Geſetz fein Schwerdt in die Scheide und reichet in Chriſto der 
Menfchheit den Palmzweig und die Überwinderfrone. 


Sp wie nun das Gefeh in der Buße des Einzelnen fein: 
vichtendes, verdammendes und niederfchlagendes Urtheil inwendig 
volfführt, fo übet das Evangelium im Glauben feine losfprechende, 
vechtfertigende und befeligende Kraft. In Adam find wir fchon 
vor der Geburt verdammt, in Chrifto ſchon vor der Wieder: 
geburf errettet. Nur der Geburt in's natürliche Leben Fünnen 
wir uns nicht entziehen, aber das traurige Vorrecht ift uns. 
geblieben, der. Wiedergeburt in’s geiftige Leben zu widerſtre— 
ben. — Der heimliche Stolz des Menfchen flüchtet ſich auch 
bei der Lehre von der Rechtfertigung swieder hinter den Bor: 
wand des Unverftandes. Eine fremde Gerechtigkeit ift ihm eben 
jo jinnlos, als eine fremde Schuld. Doc wie die leßtere durch 
die Geburt, fo wird ja die erftere durch den Glauben die deine! 
Du wirft ja. ein Glied an Chriſti Leibe, das Theil hat an der 
ganzen Herrlichkeit des Hauptes. Freilich ift dieſes Theilhaben 
ein Geſchenk der. Gnade, aber, fpricht der Herr, „fiehft du 
darum. fcheel, daß ich fo gütig bin?" — „Wohlen Alfe, die 
ihr durſtig feyd, Fommt, her zum Waffer; und. die ihr nicht 
Geld habt, Fommt her, Faufet und effet; kommt her und-Faufet 
ohne Geld und umfonft beides, Wein und Milk. Warum 
zählet ihre Geld dar, da Fein Brodt ift, und eure Arbeit, da ihr 
nicht: fatt von werden. könnt? Höret mir, doch zu und. effet 
das Gute; fo wird eure Seele in Wohlluſt fett werden." — 
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Wir waren einft beftimmt, das Geſetz zu erfüllen; jest find 
wir beftimmt, der Gnade Gottes in Chrifto uns zu ergeben, 
Wir haben das Geſetz nicht erfüllt, und farben den Tod; jeßt 
ift der Tod durch Chriſtum bezwungen, wollen wir im Tode 
bleiben, fo fterben wir den anderen Tod. — Einfältig, Fräftig 
und klar fpricht das Grundbefenntniß unferer Kirche, die Augs- 
burgifche Eonfeffion in ihrem vierten Artifel, die fchriftgemäße 
Lehre von der Nechtfertigung aus: „Weiter wird gelehret, daß 
wir Dergebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott nicht 
erlangen mögen durch unfer Verdienft, Werf und Genugthun, 
fondern daß wir Vergebung der Sünden befommen und vor 
Gott gerecht werden aus Gnaden um Chriſti wilfen durch den 
Glauben, fo wir glauben, daß Chriſtus für uns gelitten habe, 
und daß uns um feinetwillen die Sünde vergeben, ©erechtig: 
keit und ewiges Leben gefchenft wird; denn Diefen Glauben 
will Gott für Gerechtigkeit vor ihm halten und. zurechnen, wie 
St. Paulus fagt Röm. 3 und 4. 

Herr Dieftel freilic weiß es beffer. Ihm genüget nicht 
zur Geligfeit der einfache Glauben an den Chriftus für uns, 
als dag Organ, wodurd) dem Einzelnen das allgemeine Der: 
dienft des Herren zugeeignet wird, auch abgefehen von aller noth: 
wendig aus diefem Glauben ſich entwidelnden Heiligung des 
Herzens und Lebens; fondern er fpricht es ©. 17. gradezu 
aus, daß „Chriftus für uns nur dann für uns fey, wenn 
er in uns ift, und infofern für uns, als er in uns ift; gleich 
wie eine Speife zwar für uns feyn Fann, aber nur dann wirk— 
lich für uns ift, wenn wir fie genießen” (vgl. ©. 79.). 
Diefe in neuerer Zeit fo oft wiederholte Lehre ift auch eine 
Speife, nämlich eine crambe repetita, an der man auch bei den 
gefundeften Berdauungswerkzeugen zulegt einen Überdruß befom- 
men kann, ähnlich dem, welchen Hiob empfand (Hiob 6, 6.). 
Meiter wird bei Heren Dieftel gelehrt: „Abraham war ein 
Gläubiger; denn fein Leben war eine fortgeſetzte Reihe 
von Glaubensthaten.“ Wir bitten Herrn Dieftel, das 
obige „Weiter wird gelehrt” noch einmal etwas genauer anzu: 
fehen, dann wird er hoffentlich) von der Infinuation zurückkom— 
men, daß feine Lehre mit der Luther’s vollfommen überein: 
fimme. Bon diefer Behauptung fpäter! 

Doh wir hören oft auch von MWohlmeinenden den Ein: 
wurf, die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glau— 
ben fey, fo ohne Zuthat hingeftellt, jedenfalls eine gefährliche 
Lehre, fie fey leicht mißverftändlich und müffe die Unfittlicyen 
in ihrem Leichtfinne beftärfen. Der Here freilich fcheint anders 
geurtheilt zu haben, denn wo ein Sünder im Gefühle feiner 
Schuld zu feinen Füßen finft, fpricht er ganz einfach: „Sey 
getroft, mein Sohn, die find deine Sünden vergeben. — Wie 
ift es auch nur pſychologiſch denkbar, daß die Lehre von der 
Rechtfertigung allein durch den Glauben an den durch Chri- 
ftum verföhnten Gott, wenn fie klar und tief in’s Herz gefaßt 
wird, eine leichtfertige Verachtung der Gebote Gottes befördern 
könnte. Es Fann doch diefer Glaube nicht entfichen, wo nicht 
erft ein über die Sünde erfchrodenes Gewiffen vorhanden ift. 


| 
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Liegt aber nicht in diefem Schreien der Wunſch, die Übertre: 
tungen wären nicht gefchehen; im diefem Wunſche die Sehn— 
fucht, das Leben möchte fortan dem Geſetze des Herrn ent: 
fprechend feyn? Nur die Furcht vor Gottes Zorn über die 
Sünde und vor feiner frafenden Gerechtigkeit läßt diefe Sehn— 
jucht nicht zur That werden. Mit voller Wahrheit muß fich 
der Sünder fagen: „Und wenn auch mein ganzes folgendes 
Leben vollfommen rein und fledenlos wäre, fo hülfe es mir 
nichts zur Seligfeit, denn meine begangenen Sünden find nicht 
vergeben, und diefe reichen hin zu meiner Verdammniß.“ Denn 
in den Augen Gottes ift die einmal begangene Sünde nie: 
mals eine vergangene. Wo aber erſt der Glaube an die Ver—⸗ 
gebung der durch Ehriftum gefühnten Sündenfchuld lebendig 
erfaßt ift, da ift Friede, da ift Zuverficht, da ift Liebe, nämlich 
die Empfindung der Liebe Gottes, die nothmwendig die Gegen: 
liebe des Menfchen zum Gefolge hat. Wo aber Liebe ift, da 
iſt Gemeinschaft des Lebens und Einheit des Willens. Das 
Leben Gottes aber ift Heiligkeit, der Wille Gottes ift Gehorfam 
gegen feine Gebote. Welcher treue Knecht wird fortan der 
Sünde leben wollen, die feinem Heren den Tod gebracht! 
Zwar der alte Menfc der Sünde ift in dem Gläubigen noch 
nicht erftorben; aber wie er vor dem Glauben ihn Tiebte und 
pflegte, fo haft und tödtet er ihn nun. Vor der Begnadigung 
war die Sünde fein, denn er wollte fie; jetzt iſt fie zu einer 
äußerlichen, ihm feindlichen Macht herabgefegt, denn er will fie 
nicht. „So ich aber thue, das ich nicht will, fo thue ich daffelbe 
nicht, fondern die Sünde, die in mir wohnet.“ Gr trägt den 
Sündenleib mit fi herum als ein vom Herrn ihm auferlegtes 
Kreuz, aber er fireitet fiegreich wider die Gefchäfte des Flei- 
fches, denn fein Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden. 
Könnten wir diefen Glauben an die Liebe Gottes in Chrifto 
und an die Vergebung unferer Sünden durch feinen Tod ohne 
alle Schwanfungen ftet3 in abfoluter Energie fefthalten, fo 
könnte Feine Berfuchung uns fällen. — Mit einem Worte: 
So lange wir das Gefeh erfüllen mußten, mochten und ver: 
mochten wir e8 nicht; jeßt da wir es nicht mehr zu erfüllen 
brauchen, weil es für uns erfüllet ift, wollen und können wir 
e8 halten. — 

Es muß alfo dabei bleiben, daß zu unferer Seligfeit nichts, 
gar nichts verlangt wird, als der Glaube an Ehrifti ftelfvertre: 
tendes Verdienft. Man meint gewöhnlich, das heiße doch dem’ 
Menfchen den Weg zur Seligfeit zu leicht gemacht; man bes 
denft nicht, daß Dies der allerfchwerfie Weg fey. Eine Lehre, 
die leicht zu halten ift, ift auch noch nie von der Welt fo beharr- 
lich angefeindet worden, wie es diefer Lehre zu alfen Zeiten 
ergangen if. Wer es erfahren hat, welche Schauer des Todes. 
der finnlihe Leichtfinn und der freche Stolz des Menfchen: 
herzens in der Buße durchgehen muß, ehe ein Sünder dahin 
gelangt, von nichts mehr wiffen zu wollen, als von der Der: 
gebung feiner Sünden durch Cheifti Blut: der wird jenen Ein- 
wurf nimmer machen. Ja und die Buße iff noch unendlich 
leichter, als der Glaube. Luther Fannte beides; aber überall 
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finden wir es in ſeinen Schriften ausgeſprochen, daß das ihm 


die geringſte Verſuchung war, Gottes Zorn in Stolz und Leicht— 


finn zu verachten; vielmehr indem er vor der wohlderdienten 
Hölle tief erfchroden war, dennoch nicht zu verzagen, dennod) 
ſich freudig zu getröften der göttlichen Barmherzigkeit in Chriſto, 
das fchien ihm das Schwerfie im ganzen Chriftenlaufe. Um 
diefen Glauben bewegten fich alle feine geiftlichen Anfechtungen. 


So fagt er in feiner überaus herrlichen Auslegung der Epiftel 


an die Galater (Ausg. v. Wald Th. VII. ©. 1616.): „Die: 
weil e8 denn mit meinen Sünden fo ein großer Ernft ift, als 
die da rechte, wahrhaftige, große, grobe, gräuliche, unzählige 
und unüberwindliche Sünden find, und meine eigene ©erech: 
tigfeit mir gar nichts nüße, fondern vielmehr fehr fchädlich feyn 
kann; darum ift Ehriftus, Gottes Sohn, dafür in Tod gege: 
ben, auf daß er fie tilgete, und mich und Alle, fo es gläuben, 
felig machete: dem fey Lob und Ehre für ſolche unausfprech 
liche Liebe, Amen. — Darum ift alle Kraft und Macht der 
Geligfeit daran gelegen, daß diefe Worte für ernfte und wahr: 
baftige Worte gehalten werden. Und fage folches fürwahr nicht 
vergeblich; denn ich habe es oftmals erfahren, und 
erfahre es noch täglich, je länger, je mehr, wie über 
die Maaßen es fihwer ift, zu gläuben, fonderlich wenn das 
elende Gewiffen feine Noth und Schweißbad hat, daß Ehriftus 
gegeben fey, nicht für die, fo da heilig, gerecht, würdig und 
feine Freunde find, fondern für die Gottlofen, Sünder, Un: 
würdigen, und für die, fo feine Feinde find, die da verdienet 
haben Gotted Zorn, den ewigen Tod und Verdammniß.“ — 
Was foll man nun fagen, wenn man ©. 16. bei Herrn Dieftel 
folgender Stelle begegnet: „Luther fprach von der Nechtfer- 
tigung durch den Glauben, indem er durch die lebendigen, inne: 
ven Glaubenswerfe die todten Werke falfcher Heiligkeit bekäm— 
pfen wollte; und von Ehrifto für uns, damit in uns die 
BDermittelung gefchähe, und nicht bloß außer ung vorausge: 
feßt werde.” — In der That, wenn wir Herrn Dieftel mit 
dem viel härteren Vorwurfe abfichtlicher Berdrehung verfchonen 
wollen, fo müffen wir doch mindeftens die für einen evangeli- 
{hen Prediger freilich nicht viel ehrenvollere Behauptung auf: 
fielen, daß er Luther’s Schriften entweder gar nicht, oder 
doch nur über ale Maaßen oberflächlich gelefen, jedenfalls aber, 
daß er fie gar nicht verftanden hat. Wir Fünnten ihn hier 
‚mit einer Flut) von Stellen überfchütten, doc; mögen einige 
Worte aus der fchon angeführten Auslegung der Epiftel an 
die Galater, welche Auslegung vor allen anderen Schriften 
Luther’ die Gerechtigkeit des Glaubens klar vor Augen ftellt, 
genügen. ©. 1833 f. fagt er: „Diefes ift num die rechte 
Weife, hriftlih zu lehren, nämlich, daß wir gerecht werden 
durch den Glauben an Chriftum und nicht durch des Gefehes 
Werk. Und laß dich hier der Sophiften heilloſe und gottlofe 
Gloſſe und Auslegung gar nichts irren noch Fümmern, fo da 
fagen, es fey wohl wahr, daß der Glaube gerecht mache: aber 
doch nicht ehe, denn fo die Liebe und guten Werke dazu Fom- 
men. — Denn wenn der Menſch höret, daß er an Chriftum 
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glauben fol, daß aber doc folcher Glaube ihm nichts helfe 
noch nüße ſey, es komme denn die Liebe auch dazu, welche dem 
Glauben die Kraft gebe, und ihn alfo geſchickt mache, daß er 
den Menfchen gerecht machen könne; fo Fann es nimmer fehlen, 
der Menfch muß alfobald vom Glauben abfallen, verzweifeln, 
und alfo denfen: Iſt dem alfo, daß der Glaube ohne die Liebe 
nicht gerecht macht, fo ift er allerdings unnüge und nichts 
werth. — Und auf daß die MWiderfacher diefe ihre fchädliche 
und giftige Auslegung beftätigen, ziehen fie den Spruch an 
L Eor. 13, 10.2. Welchen Spruch fie halten, daß er ihnen 
als eine eiferne Mauer fey. Aber unverftändige, grobe Efel 
find es, darum Fönnen fie in St. Pauli Schriften gar nichts 
weder verftehen noch fehen, haben derhalben mit diefer faljchen 
Auslegung nicht allein St. Pauli Worten Gewalt gethan, fon: 
dern noch auch dazu Ehriftum verläugnet, und alle feine Wohl: 
thaten unterdrückt. Darum foll man ſich auch davor hüten 
und vorfehen und fol mit St. Paulo alfo fchließen, daß wir 
gerecht werden durch den Glauben allein, und nicht per fidem 
formatam charitate, das ift, durch einen folchen Glauben, dem 
die Liebe dazu helfen und Kräfte geben muß, daß er den Men: 
fchen gerecht machen könne (alfo durdy den Glauben, nicht 
duch Heren Dieftel’3 Glaubenswerfe). Derhalben es gar 
nicht8 taugt, daß man der Liebe, die fie nennen formam gra- 
tificantem, das ift, die den Glauben alfo zurichtet, daß er 
Gott um ihretwillen wohlgefalle, das zufchreiben will, als follte 
fie dem Glauben dazu helfen und Kraft geben, daß er den 
Menfchen vor Gott gerecht machen könne; fondern dem Glau— 
ben fol man ſolches zufchreiben; fintemal derfelbe im Herzen 
ergreifet und hält den Heiland Chriftum. Solcher Glaube 
machet den Menfchen allein gerecht ohne Zuthun der Liebe, ja, 
zuvor und ehe denn die Liebe dazu kommt. Wir geben 
es wohl zu, daß man von der Liebe und guten Werfen aud) 
(ehren foll, doch alfo, daß es gefchehe, wenn und wo es von: 
nöthen ift: als nämlich, wenn man außerhalb diefer Sade 
von der Rechtfertigung, von Werken fonft zu thun hat. 
Hier aber ift diefes die Hauptfache, damit man zu thun hat, daß 
man fraget, nicht, ob man gute Werfe thun und lieben fol, 
fondern wodurd man doch gereht vor Gott und felig 
werden möge? Und da antworten wir mit St. Paulo alfo, 
daß wir allein durch den Glauben an Ehriftum gerecht wer: 
den, und nicht durch des Gefehes Werk und durch die Liebe.” 
Wir Fönnen nicht umhin, bei diefer ©elegenheit Diejenigen 
unferer Lefer, welche es bisher verfäumt haben follten, zum 
eifrigen Studium diefer Lutherſchen Erflärung des Briefes an 
die Galater zu ermuntern, nicht nur weil fie faft auf jeder 
Seite die vollitändigfte und gründlichfte Widerlegung aller pela— 
gianifchen, und damit auch der Dieftelfchen Irrthümer enthält, 
fondern vornehmlich weil in ihr eine unerfchöpfliche Quelle 
mächtig erbauender Belehrung über die wahre Natur des Glau: 
bens und der Werfe, des Geſetzes und des Evangeliums fpringf. 
Sie werden hier fehen, wie der Geift Gottes durch das Wort 
in Zuther’s geängfteter Seele den rechtfertigenden Glau— 
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ben an die vergebende Liebe Gottes in Chriſto fchuf, und wie 
thöricht der Vorwurf des Heren Dieftel ift, daß diefer Glaube, 
der eine Neformation zu Stande brachte, eine Ausgeburt des 
Reichtfinns und der Trägheit fen. 

Dennoch aber it nicht zu läugnen, und wir haben es 
gleich anfangs zugegeben, daß manche Chriften in unferer Zeit, 
die an der Lehre vom rechtfertigenden Glauben mit ängitlicher 
Sorgfalt und einer faft antinomiftifchen Oppofition gegen alle 
Werke des Gefehes fefthalten, doc in ihrem Leben weder die 
rechte Freudigfeit, noch die rechte Kraft des Glaubens bemeifen, 
fondern in fieten Klagen über Troftlofigfeit oder Schwäche ſich 
ergehen. Ihr Wandel ift zwar ehrbar und fledenlos in den 
Augen der Menfchen, aber fie find weit entfernt, mit dem 
Apoftel Sprechen zu können: „Sch lebe, doch nun nicht ich, fon: 
dern Chriftus lebet in mir." Sie haben fich wohl äußerlich, 
aber nicht innerlich Tosgefagt von der Welt. Sie beginnen 
mit dem erften, der äußeren Posfagung, und das mögen wir 
nicht unbedingt tadeln, obgleich, wo dabei die rechte Weisheit 
fehlt, die Gefahr eines falfchen Pietismus jehr nahe liegt; aber 
fie enden nicht mit dem leften, der innerlichen Losſagung, was 
naturgemäßer das erfte feyn follte, und das müffen wir unbe: 
dingt rügen. Von denen, welche bei dem Schwaßen von der 
Gnade ganz muthwillig in offenbaren Sünden fortfahren, wollen 
wir als von entfchiedenen Heuchlern nicht reden. Sie gehen 
ung bier nichts an, denn was haben die Gläubigen für ein 
Theil mit den Ungläubigen, wie ftimmt Chriftus mit Belial? — 
Morin liegt nun aber bei jenen wohlmeinenden, aber Fraftlofen 
Ehriften der Grund ihrer Schwäche? Wahrlich nicht darin, 
dag fie die Lehre von der Nechtfertigung allein durch den Glau— 
ben an Ehrifti verfühnenden Tod zu fehr urgiren und auf die 
Spitze treiben; fondern grade umgekehrt, weil fie dieſe Lehre 
nicht tief und entfchieden genug erfaßt haben. Die Sünde ift 
ihnen verhaßt, weil fie ihr eigenes inneres Weſen, nicht weil 
diefelbe fie mit Gott in Disharmonie feht. Sie fürchten ihre 
Folgen, Unfrieden und äußere Noth, aber fie fürchten nicht die 
eine große Folge der Sünde, das Gericht Gottes. Sie kennen 
wohl Gewiffensbiffe, aber nicht Zornesruthen und Gefegesfchläge. 
Sie haben wohl Furcht, aber Feinen Schreden; fie empfinden 
wohl Pein, aber nicht Verdammniß; fie fühlen ſich wohl ſchwach, 


aber nicht gänzlich verloren. Darum fuchen fie Erleichterung, | 


aber nicht Befreiung; Tröftung, aber Feinen wahren Troft; 
Ruhe, aber Feinen Frieden; fie wollen Schonung, aber Feine 
Dergebung. n 
fehloffen bin, will ich gefchont, aber nicht vergeben wiffen. Wäre 


Denn die Sünde, welche ich zu behalten ent=| 
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es nicht Gottes heilige Ordnung, daß Begierden Leib und Seele 
verzehren, daß auf Trägheit Armuth, auf Eitelfeit und Hoch— 
muth Schande folgen; um des Heren willen, der fie erfchaffen 
und erlöfet hat, ftänden fie nimmer davon ab. Da ift der Tod 
Chriſti das Opfer, das fie Gott darbringen, um ihn eine Zeit 
lang zu befchwichtigen, aber nicht dag Opfer, das Gott felbft 
ihnen darreicht, wenn fie nun in ihrem gänglichen Verzagen 
nichts mehr darzureichen haben. — Wenigſtens ift dies vor: 
herrfchend der Zuftand ihrer Seele, wenn auch durch alle diefe 
Derworrenheit hindurd) der Geift Gottes fein Straf: und Troft 
amt an ihren Herzen begonnen hat, wenn auch der Herr um 
diefes ſchwachen Anfanges willen, den er felbft, nicht bloß der 
falſche Schein von ihm, in ihnen gewirkt, Geduld hat, ob «8 
ihm endlich gelingen möchte, die Seele gänzlich herumzuholen 
aus ihrem Derderben. 

Womit follen nun aber Menfchen, die zum Amte der Pre 
digt und Seelforge verordnet find, ihnen zu helfen fuchen, fo 
weit das Helfen in des Menfchen Macht fieht? — Nur nicht 
durch das verkehrte Mittel der Verdächtigung der Lehre von 
der Nechtfertigung allein durch den Glauben. Ermahnt man 
fie, fi) etwas zuzutrauen, die noch vorhandenen natürlichen 
Kräfte zu gebrauchen, in eigener Stärke ſich zu überwinden, 
oder wohl gar befondere Stufen der Heiligung zu erfteigen: fo 
wird das vielleicht eine Weile fein luſtig gehen; aber Hoch: 
muth, obgleich er felbft fchon der Fall ift, Fommt doch zugleich 
aud vor dem Falle. Wir wiffen ja leider in unferen Tagen 
ſehr viele Fcarusbeifpiele anzuführen von folchen, die troß oder 


vielmehr vermöge ihrer wächfernen Heiligfeitsflügel fehr tief in 


das Meer der Sünden verfunfen find. Wer nicht hoch ſteigt, 
der fällt nicht tief; nur den Demüthigen gibt Gott Gnade. 
Ein zu fcharf geladener Lauf zerfpringt, und tödtet den, der: 
mit ihm tödten wollte. Der Apoftel fpricht von folchen, Die 
nach eigener Wahl einhergehen in Geiftlichfeit der Engel, daß 
fie ohne Urſach aufgeblafen find, und zwar in ihrem fleifch: 
lichen Sinne. Bortrefflic fagt Luther: „Der weiße, fchöne 
Teufel, der die Leute zu geiftlihen Sünden treibet, welche man. 


nicht für Sünde, fondern für eitel Gerechtigkeit hält, der iſt's, 
der den größeſten Schaden thut, gar viel mehr denn der ſchwarze 


Teufel, welcher die Leute allein zu den groben, fleiſchlichen 

Sünden treibt, die ſo grob ſind, daß ſie auch die Welt für 

Sünde erkennen kann.“ Die Anwendung auf nahe liegende 

Ereigniſſe iſt leicht. — 
Schluß folgt.) 
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Die jeht einreißende Sitte, aus den Papieren Verftorbener 

Briefe und andere Schriften ohne Nüdficht, ob dadurch Le 
bende verlegt werden oder nicht, abdruden zu laffen und zu 
veröffentlichen, gehört mit zu der revolutionären Richtung unferer 
Zeit, welche fich mit einer vordem unerhörten Dreiftigfeit über 
Schranken, welche eine uralte Sitte und göttliche Drdnung 
geheiligt hatte, wegfegt, und den Unterthanen die Schwächen 
ihrer Herren, den Schülern die ihrer Lehrer, den Kindern die 
ihrer Väter mit dem Fälteften Blute und oft fogar mit Wohl: 
gefallen aufdeckt. Man ift in unferer fortgefchrittenen und ver: 
feinerten Zeit weit ab von der Gefinnung, welche vordem 
(1 Mof. 9. 23.) fromme Kinder trieb, ein Kleid auf ihre Schul: 
teen zu legen, rücklings hinzuzugehen, und mit abgewandten 
Angeficht ihres Vaters Blöße zuzudeden. Wir würden daher 
gern den Herausgeber von feinem Unternehmen abgebracht und 
ihn auf die Theil 2. ©. 44. feines Buches befindliche Anficht 
eines der verfiorbenen Brieffteller gewiefen haben, wo gefagt 
ift: „Zeigen Sie dies über H— an B— nicht, fonft 
begeht mir der eine Perfidie, wenn nicht gradezu, 
doch mittelbar, ohne es zu wollen.“ Da das aber 
nicht in unferer Macht ftand, fo glauben wir feine Mitſchuld 
auf ung zu laden, wenn wir die nun einmal zur öffentlichen 
Schau ausgeftellte Gallerie von Bildniffen nach unferer Weife 
betrachten und einige Bemerfungen für Jüngere hinzuzufü: 
gen, welchen die Zeit, worin die Originale lebten, ferner liegt 
als uns. 

As Luther zuerft das durch Heidenthum und Weltlich: 
keit verfhüttete Wort Gottes wieder an das Licht 309 und der 
Menge predigte, mußte die ganze auf die Auctorität der Rö— 
mifchen Kirche gegründete gefellige Ordnung, die ganze Wiffen- 
ſchaft, ja jedes Verhältniß höherer Beziehung im Menjchen 
erichüftert werden. Darum erfcheint auch noch heute dem, welchem 
in dem Gebote, dur follft Gott mehr gehorchen als den Men: 
ſchen, Gott nicht den lebendigen Gott, fondern einen todten 
Begriff bezeichnet, die Neformation als gleichbedeutend mit der 
Revolution. Anfangs ließ es fich dazu am, als wenn die reine 
Lehre wenigftens in Deutfchland einen allgemeinen Sieg davon 
fragen würde, aber bald geftattete die immer mehr um fich 
greifende fleifchliche Gefinnung und die Zwifte und Streitigkei— 
ten der Proteftanten unter einander der Nömifchen Kirche eine 
wirffame Reaktion, welche den Fortichritten der Reformation 
ein Ziel feßte. Die Lutherifche Kirche verfchangte fich ihren 


Calvinifchen Gegnern gegenüber, ftatt dem Geifte, der lebendig 
macht, zu verkrauen, in eine Buchffaben-Orthodorie, während 
die Römische Kirche die Reformation benußte, um fich von gro: 
ben Mipbräuchen zu reinigen und das, was von ächtem Chri— 
ſtenthum in ihr übrig geblieben war, heller an das Licht zu 
fielen. Alle Religionspartheien riefen die weltliche Macht, fo 
weit fie e8 durchfeßen Fonnten, um Hülfe an, und fo wurde 
die Kirche in ihrer äußeren Erfcheinung in der Meinung der 
Menfchen heruntergefeßt, wodurch es dem Unglauben möglic) 
wurde, fich erft im Geheim und dann öffentlich einen Platz in 
ihr zu erwerben. So entffanden in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts die dem Hochmuth der Menfchen 
ichmeichelnden Lehren, welche der Offenbarung die fogenannte 
gefunde Vernunft und feichte Berfiandesreflerion entgegenzu— 
fegen wagten. Diefer Kampf. auf dem Gebiete der Kirche be- 
dingte auch wiederum ähnliche Erfcheinungen auf dem Gebiete 
des Staats, der Wiffenfchaft und der Kunft, und als der Na- 
tionalismus am Ende des achtzehnten Jahrhunderts in Deutſch— 
land herrſchte, erhoben fich gleichzeitig in der Politif die mecha- 
nischen und atomiftifchen Anfichten, man ftrebte nur nach 
Gelderwerb und wählte, um denfelben zu erlangen, das ver: 
fehrte Abſperrungs- und Merfantilfyftem, ja Vermehrung der 
Bevölferung wurde thörichter Weiſe als Zwed des Staats, 
zunächft um dadurch die Abgaben zu erhöhen und die Heere 
vollzähliger zu machen, angefehen, und diefem Zwecke die Hei: 
ligfeit der Ehe und die geiftige Wohlfahrt der Unterthanen 
geopfert. Daß die Obrigkeit, Gottes Dienerin, zum Lobe der 
Frommen und zur Strafe der Übelthäter, daß die Könige die 
Säugammen der Kirche feyn follen, davon wollte man nichts 
mehe wiffen. In der Philofophie herrfchte eine geiftlofe trockene 
Neflerion, die Malerei und Bildhauerfunft waren in tiefftem 
Derfoll, und die Mufif hatte ihre eigentliche Aufgabe, den 
Herren der Heerfchaaren zu preifen, verlaffen und Fnechtete einer 
frivolen Theaterdeflamation. Die Poefie war in eine felbft: 
gefällige profaifche Nachahmung einer mißverftandenen Klaſſi— 
eität der Antife verfunfen, und befrittelte die großen und ori. 
ginellen Geifter der Bergangenheit und Gegenwart als wilde 
ungeregelte Phantaſten, die erft von ihr gefchniegelt und gebü— 
gelt werden müßten, bevor fie fich würdig dem gebildeten Pu- 
blifum zeigen könnten. Freiere Geifter boten zwar dieſer Rich— 
tung Trotz, befämpften aber, mit nur wenigen Ausnahmen, wie 
Claudius und Hamann, diefe menfchliche Afterflugheit mit 
menfchlichem Übermuthe, ftatt mit der von Gott gelehrten 
Meisheit. 

Da begann die Zeit, aus welcher diefe Gallerie von Bild- 
niffen ung vorgeführt wird, und mit der fie mittelbar oder 
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unmittelbar zufammenhängt, die Zeit der fogenannten neuen 
Schule, die Zeit der Schlegel, Tieck, Schleiermacher und 
vieler anderer ausgezeichneter Männer. Eben fo wie in Franf- 
reih die Nevolution nur durch den Verfall der alten Sitten, 
der alten Stände, des alten Glaubens, des alten Nechts mög: 
lich geworden war, fo Formte in Deutfchland diefe wiffenfchaft- 
liche und Kunftrevolution nur durchdringen, weil wie dort der 
Seit aus Staat und Kirche, aus Kunft und Wiffenfchaft ge- 
wichen war. Darum hatte die neue Schule nach ihrer nega- 
tiven Seite hin faft überall Recht. Sie befämpfte vorzüglid) 
die faljche Klaffieität in der Kunft, verehrte und machte geltend 
die urfprünglichen Dichtergaben Göthe's im Gegenfaß feiner 
teodenen, nachahmenden Nebenbuhler, fpottete über die Splitter: 
richterei und feßte fich Fühn über die willkührlich von derfelben 
errichteten Schranfen hinweg. Gleichzeitig dehnte fich diefer 
Kampf auch auf die verwandten Gebiete aus, und der Berlini: 
ſche Nationalismus, fo wie der Materialismus in den politifchen 
Theorien wurde mit Geift und Wit gegeifelt, das Mittel: 
alter und das Gefchichtliche überhaupt in feine Rechte einge: 
feßt, die Aufflärerei des achtzehnten Jahrhunderts befpöttelt, 
und das Chriftenthum, wenn auch nur vom poetifchen Stand: 
punkte und im Gegenfaße gegen den gemeinen Gebrauchs: 
Verſtand, in Lehre und Gedicht anerkannt. 

Es iſt daher nicht zu verfennen, daß die neue Schule in 
Deutfchland eine große Wirfung hervorgebracht hat, und man 
kann es nicht Täugnen, oft eine Wirkung zum Beffern. Diele 
ihrer Schüler verdanken ihr die Befreiung von den Feffeln 
eines materialiftifchen Philifterthums, und bei manchen ift fie 
der Übergang zu noch Größerem, zur wahren Erweckung und 
zum Gruben geworden. Da aber ihren Beftrebungen nur die 
Erfenntniß des Berfehrten, wovon die Gegenwart bewegt wurde, 
aber Feine Sehnfucht des inwendigen Menfchen nach Erlöfung 
von dem Leibe diefes Todes zum Grunde lag, fo litt ihr ganzes 
Weſen an Unpraris, und felbft das tief und richtig Aufgefaßte 
wurde nie in's Leben gefördert. So fonnte 88 denn nicht fehlen, 
daß der Fürft diefer Welt bei diefen Kämpfen wenig verlor. Der: 
nichteten fie auch eine anmaßende befchränfte Profa, fo nahm doch 
Feine wahre Begeifterung, fondern eine übermüthige Genialität 
ihre Stelle ein, die ſelbſt das, was von chriftlicher Überlieferung 
und Sitte auch in jener fich noch vorfand, vernichtete, und fo 
das Kind mit dem Bade verfchüttete. So finden wir in diefer 
Gallerie an vielen Stellen ein übermüthiges Wegſetzen über 
die Heiligfeit der Ehe, und über weibliche Zucht und Sitte. 
Don einer Dame von Stande wird 5. B. als Eigenthümlid)- 
feit erzählt (L. ©. 208.), wie fie auf einer Neife eine Zeit 
lang Männerkleider getragen habe, um nicht jeden Augenblick 
daran erinnert zu werden, daß fie nur eine Frau fey, und dann 
doch nur um fo ſchneller den Augenblick herbeigeführt habe, wo 
dies Geftändniß erfolgen mußte. Wie weit ift diefe Gefinnung 
entfernt von der des Apoftels, welcher es nicht für unnöthig 
hält, neben den tiefiten Schätzen der Weisheit der Gemeinde 
in Eorinth auch Vorfchriften über den Anzug der Frauen und 
Männer zu fchiefen, ja mie weit von dem Anftandsgefühl, was 
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jeder fittfamen Frau, aber freilich auch wieder nur durch die 
ihr oft unbewußte Überlieferung der göttlichen Offenbarung, 
zur anderen Natur geworden ift. 

Erhob ſich die neue Schule über die Selbfigefälligkeit und 
Allgenügfamkeit der materialiftifchen Altagsgemeinheit, ſo ver: 
kehrte fie gleichzeitig die noch vorhandenen Überrefte der natür— 
fichen, gefelligen Ordnung, fo daß Juden und Geiftliche, Künftler 
und Fürften, Frauen von zweideutigem Nufe und Gelehrte eine 
Gleichheit unter einander heuchelten, die, wie das immer bei 
einer aus folchen Gründen entftandenen Gleichheit der Fall zu 
feyn pflegt, nicht den gleichen hohen Beruf des Menfchen zur 
Seligfeit, fondern die gleiche Luft an der Eitelfeit, Sinnliche 
feit und Genußfucht hervortreten läßt, mit welcher der fchrofffte 
und Tieblofefte Kaftengeift auf der einen, und eine eitle Über: 
fhägung des Borzugs und Triumph, hohe Perfonen in feine 
Nähe gezogen zu haben, auf der anderen Seite verbunden feyn 
fan, wie dies denn auch in diefen Briefen theils in, theils 
zwifchen den Zeilen zu bemerfen if. Fr. Schlegel bezeichnet 
diefe willführliche Mifchung, J. ©. 235., fehr fcharf, indem er den 
Kreis des Umgangs diefer Perfonen eine „Menagerie” nennt. 

Faft gleichzeitig mit dem Auftreten diefer neuen Geiſtes— 
richtung in Deutfchland bemächtigte Bonaparte fih in Franf- 
reich der Erbfchaft der Revolution. Er ftellte die Ordnung in 
dem aufgelöfeten Lande durch die Macht der Bayonnette wie: 
der her, aber einen ordentlichen Nechtszuftand zu begründen 
vermochte er nicht, fondern nur die Willkühr Eines an die 
Stelle der Willführ Vieler zu feßen. Er war mächtig genug, 
Europa mit Krieg zu überziehen und zu unterjochen, aber zu 
ſchwach, um Frieden zu fchaffen. Durch die Feldzüge von 1806 
und 1809 unterwarf er fich endlich auch-Deutfchland, und wurde 
dadurch in der Hand der göttlichen Gnade das Werkzeug, was 
durch Noth, Kampf und Elend in unferem Baterlande die 
Menfchen zur Erkenntniß des Heils, und von den Töcherichten 
Brunnen zu der lebendigen Quelle führte. 

Die Anhänger der neuen Schule mußten diefen Kampf 
paffio oder aftiv mit durchmachen, und obſchon auch in dieſen 
Briefen einige Stimmen für das Heil, das von Franfreich 
kommt, fich erheben, fo kann man doch fagen, daß die große 
Mehrzahl von ihnen felbjt da, wo fie noch zu Feiner richtigen 
Würdigung der Revolution und ihrer Gottlofigfeit gekommen 
waren, Parthei gegen die Franzofenherrfchaft nahm. So fchreibt 
zwar eine Dame, von der es hier heißt, daß fie „aus der vor 
nehmen Welt Böhmens wie aus einem Urwald als ein reines, 
wahrhaftes treues Naturfind unter die Menfchen, mit regem 
Geift, feinem Sinn, feftem Gemüth, fi unter nichts beugen 
wollend, getreten ſey,“ und die „einzig den Tugenden, die fie 
für die größten hielt, der geiftigen Erhabenheit, der grundwahe 
ven Snnigfeit, der feften Seelengröße, huldigte,“ als Jourdan 
1796 gegen ihr Vaterland vordrang: 

Triumph, Triumph! Noch ſiegt die gute Sache, 
Die Fürſtenknechte fliehn, 

Laut tönt der Donner der gerechten (1) Sache 
Nach Wien und nach Berlin. 
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Denn weder Natur noch vornehme Welt, noch fogenannte gel: 
fiige Erhabenheit, fondern nur die innere Erfahrung von dem 
Fall und der Sündhaftigfeit des Menfchen, Fünnen zur Aner— 
kennung der Wohlthat einer rechtmäßigen Obrigkeit führen. — 
Aber für diefes Beifpiel finden wir, wie gefagt, eine große 
Zahl der ausgezeichnetiten Namen diefer Zeitrichtung, wie Die 
beiden Schlegel, Schleiermacher u. f. w. im entfchieden: 
fen Gegenfag gegen die Franzofen und: viele ihrer wärmfien 
Anhänger in den Reihen der fie befriegenden Armeen. 

Als aber die ivdifche Freiheit erfämpft war und das Nin- 
gen nad) himmlifchen Gütern und nad) der Freiheit, damit uns 
Chriſtus befreit hat, begann, da konnte ſich die neue Schule 
nicht an der Spige des Zeitalters behaupten. Denn fand ſich 
in ihr auch hin und wieder chriftliche Erfenntniß, fo war diefelbe 
doc) nicht von der rechten febendigen Art, und wurde ſelbſt 
oft an Innigkeit und Ernft von seinem tieffinnigen Pantheismus 
„übertroffen. Bon einem folchen Gegenſatz findet ſich IL. ©. 91. 
eine Schilderung aus dem Zahre 1812 nad) dem Leben. „Ic 
fireite mit ihm,“ erzählt einer der Briefftellee von einem Be 
Fannten, „über die Principien, die höchften Dinge, namentlic) 
die Religion, halbe Nächte hindurch; er führt feine Sache, ſehr 
gefchikt und gewandt und wigig, und hat daher oft das Über: 
gericht über mich; aber es geht nicht ſtill in ihm zu; er wird 
heftig, leidenschaftlich, ift mehr aufgereizt als durchdrungen, und 
hält fo von ſich und Anderen die milde, gefammelte, fromm: 
demüthige Stimmung ab, der ſich das Höchfte allein offenbart. 
Unfere Gefpräche find daher wohl intereffant und üben mic, 
aber fie führen nicht zue Begeifterung. Er verachtet und ber 
kämpft alle Philofophen auf eine übermüthige Weife, will dage- 
gen durchaus religiös und chriftlich in feinen Anfichten feyn, er 
ift aber das letzte mehr, weil er dadurch einan Gegenfaß erhält 
gegen die Wiffenfchaft und einen Haltungspunft für feine Ge 
ſetzloſigkeit, als aus Durchdrungenheit und flilfer Überzeu: 
gung. — — Auch aus Muſik macht er fi) nichts; überhaupt 
verfieht er die Erfcheinung des Göttlichen im Leben, die Winfe 
dev Natur nicht, und fucht daher einen bewußten perfönlichen 
Gott jenfeits der Welt; er gibt nicht zu, daß Gott nichts iſt 
als das tiefe, myſtiſche, geheimnißvolle, einfache, unbedingte, über 
die Perfönlichkeit eben fo wie über die todte Unperfönlichfeit 
erhabene Dafeyn, die Zdee, vor der. der ganze wilde Tumult 
der Welt in leeren Schein hinftirbt, das Böfe nicht ift, alſo 
auch Feiner Erklärung bedarf, und in der die ganze Zülfe der 
Melt ganz Förperlich und ganz geiftig zugleich ruht.” Ein 
ſolches Exfenntniß-Ehriftenthum ohne That, Leben und Wandel, 
was ſich in der Sammlung, Stille und Demuth von einem 
fuchenden Nicht » Chriftenthum übertreffen läßt, Fonnte freis 
lich, ſelbſt bei richtiger dogmatiſcher Erkenntniß, keine Seelen 
gewinnen. 

Nach den Freiheitsfriegen fiel die neue Schule auseinander. 
Göthe, ihr fait angebetetes Zdeal, hatte weder Theil genom— 
nen an der politifchen Erhebung Deutfchlands, wohl weil er 
glaubte durch einen innerlichen Separat- Friedensfchluß mit der 
Unterdrüdung feine materielle Behaglichfeit vetten zu Fönnen, 
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noch hatte er das Umkehren fo Vieler zu dem, was der Weg, 
die Wahrheit und das Leben ift, gebilligt. Bei aller tiefen 
Erkenntniß wurde ihm das Chriftenthum, je lebendiger und je 
praftifcher, um fo verhaßter. — 

Über Nicolai's und Conſorten trivialen Nationalismus 
hatte die neue Schule gefpottet, aber nur lehren und werden 
wie die Kinder, um in dag Himmelreic zu kommen, das wollte 
fie nicht. Einigen ihrer Schüler ging es nad) dem Sprüche 
worte 2 Petr. 2, 22., fie geriethen in daffelbe Wefen hinein, 
was fie verachtet hatten, verdünnten die geiftlichen Lieder mit 
früher von ihnen verhöhnten Namlerfcher Sylbenftecherei, und 
gaben theologifche Journale, verbunden mit trodenen Native 
naliften, für die fie den Kaum der Kirche erweitern wollten, 
heraus. Andere wandten fich zu den äußerlichen Geberden der 
Römiſchen Kirche und wurden meift, umgekehrt wie der heilige 
Auguftinus, Katholifen von Namen und Chriften von Beis 
namen. „Der Gedanke allee Gedanfen,”. fchreibt einer diefer 
neuen Papiften II. ©. 149., „die Menfchwerdung Gottes in 
feiner ganzen Breite, Höhe und Tiefe, gehört nur Einer Con— 
feffion an. Es wird V— nicht gelingen, den Angelus als 
einen von der Kirche unabhängigen Theofophen zu confteuiren, 
noch auch die Philofophie diefes Dichters mit irgend einem 
proteftantifchen Syſtem von Bernunftwerdung Gottes in Übers 
einffimmung zu bringen.” So groß aber war der Abfall jener 
Zeit, fo groß der jeder Firchlichen Gemeinfchaft und Erziehung 
entgegenftehende Individualismus, daß ein im Schoße der Pros 
teftantifchen Kirche Geborener bei dem Gedanfen von der Menfch: 
werdung Gottes wohl an Syſteme, aber nicht an die Symbole 
feiner Kirche dachte, die diefen „Gedanfen alfer Gedanken,“ wir 
würden lieber fagen, diefen größten aller Liebesbeweife Gottes, 
doch mehr wie Angelus Silefius „in feiner ganzen Breite, 
Höhe und Tiefe, faft in fo weit es Menfchen überhaupt mög— 
lich iſt,“ durchgeführt haben. Darum wird dann dem ungläue 
bigen Gegner ftatt der Erleuchtung durch Ehriftus in der Offene 
barung der heiligen Schrift, und in den begeifterten Wed: 
fimmen der Kirche zum Aufwachen aus dem Todesichlafe, 
fa Mennai’s sur lindifference en matiere de religion und 
Maiftre’s felbft dem gläubigen Katholiken wegen feiner Welt 
lichkeit anftößige Buch), du Pape, II. ©. 150., geboten. So 
etwas blieb aber dann auch ohne Wirfung. 

Den Materialismus in der Politik hatte die neue Schule 
verhöhnt, als es aber galt, in den Zeiten der Verwirrung dem 
Heren, auch dem wunderlichen, unterthan zu feyn, als wäre es 
Chrifto, blieben die meiften ihrer Schüler in den Irrlehren des 
falfchen Liberalismus ftecden, gegen welche Fein Kraut gewachfen 
ift, als die Überzeugung von der Sündhaftigfeit des Menfchen 
und von der Nothwendigfeit der von Gott gefehten Obrigfeit 
zur Bändigung des Fleifhes. So werden (I. ©. 134.) die 
Schriften des jetzigen Premierminifters Herrn Thiers und 
namentlich feine Histoire de la r&volulion frangaise, die doch 
unter feinem eigenen Minifterium der Zugend in den Schulen 
hat verboten werden müffen, gelobt und anerkannt. 

Endlich Haben fic) fogar einige Anhänger der neuen Schule mit 
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den St. Simoniſten und Rehabilitatoren verbunden. Vielleicht 
war es bei Bielen Furcht, hinter der Zeit zurüctzubleiben, indem 
fie im Gefühl der Unzulänglichfeit von dem, was fie haften, 
die geiftigen Siege des jungen Deutfchlands für eben fo gewiß 
als die ihrer Freunde vor dreißig Jahren hielten. Sie vergaßen 
aber dabei, daß das, was ihre Vorgänger befämpften, etwas 
weſentlich DBergängliches und fchon Erftorbenes war, während 
das, was die Nehabilitatoren fich unterwinden anzugreifen, die 
Verheißung fir ſich hat, daß es die Pforten der Höfe nicht 
überwinden ſollen. Die Anfänge ihrer teuflifchen Lehren finden 
fich zwar fchon in Fr. Schlegel’s Lucinde. Dort wird aber 
noch der Gegenfah des Geiftes und des Fleifches, fo wie der 
Vorrang des erfteren anerkannt und die finnliche Liebe ſoll nur 
mit der höheren Liebe identificirt werden. Der Verfaſſer hat 
fid) auch fpäterhin, als er das Heil in Ehrifto gefunden, diefes 
Produkts gefchämt, und e8 bei einer Ausgabe feiner Werke weg: 
gelaffen. In den Einleitungen diefer Gallerie wird aber anders 
davon geurtheilt, I. ©. 226.: „Zur Nechtfertigung der ethifchen 
Elemente des Buches ließe ſich heutiges Tages genug vorbrin- 
gen“ (nur zu viel aus den Kloafen des jungen Deutfchlands), 
„deſto weniger aber ift die ganz unfünftlerifche Nohheit und 
Frechheit der Form zu vertheidigen,” fagt der Herausgeber. — 
Deutlicher aber noch fpricht er fich an einer anderen Stelle, 
I. 267., aus. „Kein Menſch,“ heißt es hier, „it jemals in 
irgend einer Weife perfünlich bedeutend und groß gewefen ohne 
ſtarke Sinnlichkeit; dieſe ift gleichfam das Lebensfeuer, welches 
alle anderen Eigenfchaften des Geiftes und Gemüthes beweglich 
erhält; freilich ift ein Unterfchied zwifchen gefunder Wärme und 
verzehrender Hitze; die Sinnlichfeit ſoll nicht herrfchen, ſondern“ 
(nicht etwa dem Geifte, fondern fo lange fie noch nicht ſtark 
genug ift ihr ganz Hohn zu bieten) „der Sitte — und Schön: 
beit" (alſo fich ſelbſt) „huldigen. Uber auch das Ubermaaß 
bezeugt noch den Neichthum der Begabung, deſſen Mißbrauch 
in unferem Falle wenigftens eben fo fehr ein Unglüs heißen 
könnte als eine Schuld.” 
(Schluß folgt) 


Zur Scheidung and Unterfheidung, ein Merk 
zeichen, geftellt der gegenwärtigen Chriftenheit von 
Heinrich Dieftel, Prediger zu Königsberg in 
Preußen. Königsb. 1834, bi Bon. 90 ©. in 8, 

(Schluß,) 

Wie iſt nun aber den Schwachen zu helfen, wenn nicht 
durch Predigen der Selbſtgerechtigkeit? — Durch ſchärferes 
Auslegen des Geſetzes und des Evangeliums! Sie haben kein 
falſches Heilmittel erwählt, aber ſie haben die Arznei noch nicht 
in der rechten Doſis genommen. Es muß ihnen gezeigt wer 
den, wie fie durch Die Übertretung des Geſetzes nicht bloß gegen 
ſich felbft und ihre Nebenmenfchen gefehlt, fondern wie fie dadurch 
den heiligen Gott beleidigt haben, damit fie ſprechen lernen: An 
dir allein habe ich gefündigt und übel vor dir gethan. Sie 
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mliſſen einfehen, daß nicht bloß die durch das Naturgeſetz geord— 
neten Übel die nothwendigen Folgen ihrer Sünden find, fon- 
dern daß diefe nur ein fchwaches Abbild der ewigen Strafen 
jind, die dev Herr Feinem Leichtfertigen und Lauen zu exlaffen 
befchloffen hat; dann werden fie auch Die Liebe am Kreuze 
gründlich in's Herz zu fallen vermögen, werden fortan das 
Blut der Verſöhnung nicht unvein achten, und die höhere Buße 
wird aus dem Glauben an ihre durch Ehriftum gefchehene Ver: 
jöhnung fich entwickeln, die nicht nur von Sünden abfteht, weil 
jie die Hölle fürchtet, fondern weil fie in danferfülltenn Gemüthe 


ſich fcheut, Fortan den Herrn durch Sünde zu betrüben, der 
felbft fein Leben nicht zu theuer geachtet für die Errettung ihrer 
Seele. Sp werden fie das Wort verfiehen lernen: „Du bift 
nun gefund geworden, fündige hinfort nicht mehr, auf daß die 
nicht etwas Schlimmeres widerfahre.* 
wahrhaft Bergebung der Sünden gefunden, Fann und darf fagen, 
er fey Schwach. Das hiefe den Sohn Gottes Lügen firafen, 
der uns verheißen hat, er wolle uns frei machen. Wäre es 
nicht um des Mißverſtändniſſes der Leichtfinnigen willen, fo 


Denn Niemand, der 


brauchte der rechte Olaubensprediger Zeit Lebens Fein Mort 


von Werfen zu reden, denn wie Luther ſagt in der Vorrede 
über die Epiftel des St. Paulus an die Römer: „Der Glaube 
iſt ein göttliches Werk in uns, das uns verwandelt und neu 
gebiert aus Gott, und füdtet den alten Adam, macht uns zu 
ganz anderen Menfchen von Herzen, Muth, Sinn und allen 
Kräften, und bringt den heiligen Geift mit fih. O es iff ein 


lebendig, gefchäftig, thätig, mächtig Ding um den Glauben, 


daß unmöglich iſt, daß er nicht ohne Unterlaß Gutes wirfen 


follte; er fragt auc, nicht, ob gute Werke zu thun find, fon 
dern, ehe man fragt, hat er fie gethan, und ift immer im Thun. 


Wer aber nicht ſolche Werke thut, der iſt ein glaublofer Menfch, 


tappet und fieht um fich nad) dem Glauben und den guten 
Werfen, und weiß weder, was Glaube oder gute Werke find, 
wäfcht und ſchwatzt doch viele Worte vom Glauben und guten 
Werfen. Der Glaube iſt eine lebendige, erwegene Zuverficht 
auf Gottes Gnade, fo gewiß, daß er taufend Mal darüber 
ſtürbe; und ſolche Zuverficht und Erkenntniß görtlicher Gnade 
macht fröhlich, trotzig und Tuftig gegen Gott und alle Krea— 
furen, welches der heilige Geift thut im Glauben: daher der 
Menfch ohne Zwang willig und luſtig wird, Jedermann Gutes 
zu thun, Jedermann zu dienen, allerlei zu leiden, Gott au Lieb 
und Lob, der ihm folche Gnade erzeigt hat, alfo daß unmöglich 
it, Werfe vom Glauben zu fcheiden, ja fo unmöglich, als 
Brennen und Leuchten vom Feuer mag gefihieden werden.“ 
Schließlich bemerken wir nur noch, daß Herr Dieftel, 
der nicht eben langſam zum Neden ift, feitdem noch ein anderes 
Büchlein hat ausgehen laſſen, betitelt: „Urſache und Wir: 
fung auch im Bereiche des Glaubens,” in dem er gleichfalls 
mit der Geißel der Gejchwäßigfeit „die Gnaden-Krämer, 
wie er ©. 23. fagt, aus dem Tempel zu vertreiben” fucht. 
Daß aber Glaube und Werke ſich wie Urſach und Wirfung 
verhalten, hat er, wie wir gefehen, dennoch nicht begriffen. N 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Feitung. 


Berlin 1830. 


Mittwoch den 31. Auguſt. 


Je 70. 


Gallerie von Bildniffen aus Nahel’s Umgang und 
Briefwechſel herausgegeben von K. U. Barnhagen 
von Enfe. Leipzig 1836. 2 Xheile. 

(Schluß.) 

So hätten wir denn an den Beiſpielen dieſes Buches die 
Gefchichte der fogenannten neuen Schule bis zu ihrer Auflö— 
fung verfolgt. Wir fügen noch die Fröftliche Bemerkung hinzu, 
daß viele ihrer Schüler auch durchdrangen, und zu den Brunnen 
des lebendigen Waflers gelangten. Bevor wir aber das Bud) 
ganz verlaffen, wollen wir unferen Lefern noch) das letzte Bildniß 
der Gallerie vorführen, deſſen nach feinen Briefen zu verfol- 
gender Lebensgang eben fo belehrend als warnend und tief 
betrübend für uns geweſen iſt. 

Sm Mittelftande 1764 geboren, mit vielen Fähigfeiten 
begabt, wurde G— kurz vor dem Ausbruch der Franzöftichen 
Mevolution im Civil angeftellt. Seiner frühen VBerheirathung 
ungeachtet gerieth er durch vornehme Wüftlinge in Ausfchwei- 
fungen aller Art, die aber in das Gewand eines fogenannten 
geiftreichen Verkehrs gekleidet, für erlaubt und liebenswürdig 
gehalten wurden. Die Franzöfiiche Revolution fagte ihm an 
fangs zu, doch machte eine gründliche Kenntniß des Englifchen 
Staatsrechts, nicht aber die Gottlofigfeit ihrer Lehren, ihn 
Bald zum Feinde derfelben, und fo wurde er von den mächti- 
gen Perfonen, die ſich ihr aus Beruf, Interefle oder Meinung 
entgegenfiellen mußten, begünftigt und vorgezogen. Dies be 
frärfte und reizte ihn noch mehr in feiner finnlichen Genußſucht. 
Bald folgte Gehalt, Titel, Standeserhöhung, Gunſt der Gro— 
fen, Autorruhm, und die Mittel der Schwelgerei jeglicher Art 
vermehrten fih. „In feiner religiöfen Denfart ftand unerſchüt— 
terlich der Geift der Aufklärung und des Vernunftglaubens feft, 
der im achtzehnten Jahrhundert allgemein vorherrſchte,“ fagt 
fein Biograph in der Galerie und, ſetzen wir hinzu, wohl Feiner 
feiner geiftreichen Freunde hatte ihm etwas Höheres gereicht, 
oder vor dem Abgrunde, auf den er zueilte, gewarnt. „Das 
Sittengebot nahm er in einem weiteren und fchlafferen Sinne 
als die firenge Lehre Kant's, dem fein Geift beharrlich anhing, 
es (ohne zu bedenken, daß der Menfch von Natur zum Guten 
unfähig ift) vorſchreibt.“ — 

So ging es ihm wie dem Manne, ber zu feiner Seele 
fagte, habe nun Ruhe, if, trin? und habe guten Muth. Er 
ſchrieb 1803: „Alt werde ich, Gott Lob, nie, zuweilen fogar 
jünger, die Leidenfchaften haben ſchlechthin ausgetobt in mir, 
die Freiheit meines Gemüths ift ein für allemal etrettet, erobert 
und gegen alle Gefahren gedeckt. Von diefer Seite betrachtet 
ift meine Zugend gefchloffen, und es freut mic ewig, daß ich 


fie nicht wie ein Lumpenhund langſam auslaufen ließ, fondern 
im höchften Raufche e vita plenus conviva recedam.* — — 
„Sc wohne Sm. 1215., habe fchon hübfche Meubles und lebe 
rafend gut.” — — Sieben Jahre fpäter 1810: „Sch liebe die 
Prinzeffiin bis zur Leidenfchaft. — Glauben Sie mir, ich bin 
hölliſch blaſirt. Es muß jet arg Fommen, wenn ich von einer 
Frau fo fprechen ſoll.“ 

Einen Fröftigen Stoß erhielt diefer Übermuth aber auch 
hier duch Bonaparte. 1811 fchreibt G—: „Wenn Sie 
wüßten, wie ich in P. etablirt war! Das it nun alles dahin, 
Geld war auc, hier der eigentliche Knoten, wenn ich wie früher 
wohl 4 — 5,000 Gulden nicht hätte achten Dürfen! Aber Gott 
und fein Würgengel Bonaparte find über ung.” Dies An: 
flopfen der Gnade wurde auch gehört und verftanden. In dem: 
felben Briefe fchreibt er: „Sie würden fich wundern über die 
Beränderung, die mit dem Fit. 2. feit dem Herbſt vorgegangen 
if. Es ift doch eine ſchreckliche Sache mit Alter und Tod. 
Niemand verftand es fo herrlich, mich darüber zu tröften, wie 
Sie. Ich meine, menfchlich zu tröften, denn in der Religion 
habe ich mehr gethan als Sie; id) vermuthe, Sie find fehr 
heidnifch geblieben, welches unter andern aus Shrer blinden 
Liebe zu dem Heiden aller Heiden, Göthe, Flar hervorgeht; 
ich hingegen bin in den letzten zehn Jahren durchaus chrifklich 
geworden, und betrachte das Chriftenthum als den eigentlichen 
Mittelpunft der Welt. Alles, was in mie noch jugendlich ift, 
habe ich diefer wohlthätigen Revolution zu danken.” Aber „die 
wohlthätige Nevolution” ging leider nicht tief, er verachtete 
den Reichthum von Gottes Güte, Geduld und Langmüthigfeit, 
und ließ fi nicht dadurch zur Buße leiten. Sein Chriftens 
thum war nur in der Erfenntniß, es kam nicht einmal bis 
zum Herr, Herr fagen. Mit zunehmendem Alter fam die Trau- 
tigfeit und der Überdruß. 1813 ſchreibt G—: „Sc bin unend- 
lich alt und fihlecht geworden.” 1814: „Sch bin durch nichts 
entzückt, vielmehr fehr Falt, blafirt, höhnifch, von der Narrheit 
faft alfee Anderen, und meiner eigenen — nicht Weisheit — 
aber Scharffichtigkeit mehr, als es erlaubt iſt, durchdrungen, 
und innerlic, quasi teuflifch erfreut, daß die fogenannten großen 
Sachen zuletzt folch ein lächerliches Ende nahmen. 

Manchmal wet ihn noch Eitelfeit und Genuß aus diefer 
Stimmung, aber im Ganzen wird fie immer trauriger. „Das 
Leben hat.faft allen Reiz für mich verloren und ferben mag 
ich doch auch nicht, weil die Eriftenz nad) dem Tode, wie es 
auch immer damit ftehen mag, mich noch viel weniger reizt — 
Alles ift Teer, matt und abgefpannt um mich her und in 
mir!" Dann fihildert er feinen Seelenzuftand durch Verſe aus 
Haller’s Gedicht über die Ewigfeit: 
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Jetzt fühlet ſchon mein Leib die Näherung bes Nichts, 

Des Lebens lange Laft erdrückt die müden Blieder, 

Die Freude flieht von mir mit flatterndem Gefieder u. f. w. 
Hätte G— in diefer Traurigfeit fih an den gewandt, der die 
Traurigen und Beladenen zu fich gerufen hat, um fie zu trö— 
fien, fo würde auch bei ihm diefe Traurigfeit zur Seligkeit 
eine Neue gewirft haben, die Niemand gereuet; fo aber glaubte 
er, der feines Heilands Stimme überhört hatte, Teider der hold- 
felig gemachten Stimme des Feindes (Prov. 26, 25.). 

Er befucht ein Bad und glaubt, wie das oft dem geht, 
der ſich an der Welt und ihrer Luft feſtklammern will, Zau: 
berwirfung davon für feine Gefundheit zu fpüren. Sein Geift 
erlangt, wie er fich einbildet, eine „jugendliche Friſche“ wieder, 
felbft fein „Außeres verjüngt fich auffallend. Er frürzt fich 
von Neuem in die Welt und verliebt ſich 1830, 66 Jahr alt, 
in eine neunzehnjährige Tänzerin. Der Überdeuß, die Trau⸗ 
vigfeit ift weg und der Teufel frohlodt. G— fihreibt: „Ich 
bin durch eine befondere Gnade des Himmels gefund wie ein 
Fiſch und unzerſtörbar.“ Die Welt fpricht ihn, wie fich das 
verfieht, von jeder Schuld frei. „Meine Liaison ift fo allge: 
mein befannt und anerfannt und wird von denen, die mir 
wohlwollen und an deren Urtheil mir allein gelegen ift, fo 
wenig gemißbilligt, daß mir es Niemand verdenken wird, wenn 
ih) den Umgang mit ihr jedem anderen vorziehe. Seine 
Eorrefpondentin nennt „eine geheime Scheu,” den Neft von Ge: 
wiffen, die ihn abgehalten, fich ihr frei zu entdecken, „kindiſch.“ 
Sein hoher Gönner, der Fürft —, behandelt die Sache „nie 
anders als mit Wohlwollen und Delifateffe,” fo daß Alles nad) 
Wunfch auf dem breiten Wege fortgeht. — Aber fchon nad) 
zwei Monaten ift die Scene verändert, der König des Schreckens 
zeigt fich wieder von fern, der Lügner von Anfang hat auch 
ihm da Glück vorgelogen, wo nur Unheil feiner wartete. „Sch 
befinde mich feit einigen Monaten, ſchreibt G—, „im Zu: 
ftande einer wirklichen Gemüthsfranfheit, die empfindliche Fort: 
fchritte in mie macht. — Die Hauptelemente dieſes Zuftandes 
find fiets erneute Unruhe, Gram über die Begebenheiten, — — 
meine Stellung in der Gefellfchaft, die mir zum Efel geworden 
it, — — Unzufriedenheit mit mir felbft und der Welt, das 
Gefühl zunehmenden Alters und Furcht vor dem Tode; find 
das nicht Keanfheitsftoffe genug?" — „Selbft das zarte und 
glückliche Verhältniß vermag nicht, mich bleibend zu erheitern. 
Es gibt Stunden, wo ich felbft bei ihr Die traurige Erfahrung 
mache.“ 

„Medio de fonte leporum, 

Surgit amari aliquid quod in ipsis floribus angit.‘* 
Diefes amari aliguid iſt zunächft die Furcht vor dem leib— 
lichen, dan aber auch vor dem ewigen Tode. 

„Es wird ihm immer wilder und finfterer auf Erden,“ 
fchreibt er im Sommer 1831. Er verfucht es noch, fich an 
dem’ elenden Gedanken, daß feine Tänzerin die erfie in Europa 
ift, fo wie duch Hein e's fhändliche Reifebilder und durch fein 
Buch der Lieder, in welchem G—, der das Ehriftenthum als 
den Mittelpunkt der Welt erfannt hatte, „felbft die Lieder, 
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welche an wirkliche Gottesfäfterung feeifen, nicht ohne die Hefe 
Emotion” Tieft, zu erquiden. 

Zehn Monate darauf ſtand er vor ſeinem ewigen Rich⸗ 
ter. — — 


erregte 


In der Kritifchen Prediger-Bibliothet B. XVL H. 6. hat 
fid) bei einer Necenfion des Lebens Zefu von Hafe, zweite Aufl. 
Leipz. 1835, ein eigener Streit zwiichen einem „rationalismus 
mysticus,* der dem Herrn Dr. Safe vorgerückt wird und 
einem „rationalismus vulgaris oder communis,* den die Pre: 
diger » Bibliothek vertritt, entfponnen. Man muß hiebei die 
unwandelbare Confequenz anerkennen, womit die, Prediger: Bis 
bliothef jede Eonceffion, ja jede Annäherung an den. biblifchen 
Offenbarungsglauben zurückweiſt, indem fie Bibel und Vernunft 
in hartnäcigem entweder — oder gegeneinander ſtellt, ders 
geftalt, daß fie nicht nur allen inceonfequenten Vermittlern bes 
ſtimmt entgegentritt, fondern : auch weder die Bibel der Ders 
nunft conformiren wilf & la Paulus und Bretfihneider, 
noch die Bernunft der Bibel nach der Weife der älteren Theo— 
(ogen, deren fchulgerechtes Denfen bekanntlich von der Ober 
flächlichFeit des rationalismus vulgaris als Scholajtieismus per 
horrescirt wird. Der deutlichfte Beleg für jenes ſtarre Ent 
gegenfeßen der Vernunft und Offenbarung: findet ſich a. a. O— 
©. 954., wo es heißt: „Daß das N. T. Ehrifto vorweltliches 
Dafeyn, göttlihe Würde und Macht beilegt, auch bie und da 
göttliche Verehrung für ihn fordert, ift ganz unläugbar und 
ec. braucht die allbefannten Beweisftellen, fonderlic, aus Jo— 
hannes und Paulus nicht erft anzuführen. Ob dies als Glau— 
bensfaß gelten Fann oder nicht, hängt davon ab, ob. in Anger 
fegenheiten des Glaubens das Buch der Offenbarung 
oder die. Dernunft entfcheidet, und das Bejahen dieſer 
Frage erfcheint, je nachdem man von diefem oder jenem Stand« 
punfte ausgeht, gleich confequent.” Hier alfo das offenfte, 
unzweideutigfte Befenntniß, daß die heilige Schrift die Gott 
heit Ehrifti behauptet, daß aber die Vernunft des rationalis- 
mus communis, der nur fich felbft, aber nicht der Schrift 
glaubt, fie verneint. Schärfer Fann der Gegenſatz nicht bezeichs 
net werden. Wenn nun aber „der Geift, der ſtets verneint,“ 
in dev vulgären Vernunft verneint, was die Schrift behauptet, 
wie unwürdig muß es dann doch erfcheinen, wenn der. gemeine 
Nationalismus in der Prediger-Bibliothef und in den Schrife 
ten ihres Herausgebers, obwohl er es mit der ratio vulgivaga 
(wohl zu unterfcheiden vom Aoyog odgwrıog) gegen die Schrift 
hält, dennoch oft durch das falfche Vorgeben, er ftehe auf dem 
proteſtantiſchen Princip der Schriftmäßigkeit, die Lefer zu täu— 
ſchen fucht. Hier iſt weder Einheit, noch Ähnlichkeit, noch Forte 
entwicelung des. proteftantifchen Grundprincips, fondern nur 
Gegenfaß: entweder — oder. Die vulgären Nationaliften find 
— es bleibt dabei — von den formalen und materialen Grunde 
ſätzen der Proteftantifchen Kirche abgefallen. . 
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Der’ vulgäre Nationalismus würdigt die Vernunft, eben 
weil er fie fo vulgär, fo gemein macht, tief herab. Allerdings ift 
in jedem Menfchen, fofern er zum Bilde Gottes geſchaffen 
ift, ‚eine vernünftige Anlage vorhanden, ein Vermögen, Gottes 
Wort und Wahrheit zu vernehmen, und in feinem Lichte das 
Licht zu fehen und es vom Irrlicht zu amterfcheiden. Aber 
daß Diefes Vermögen wirklich zu dem erhabenen Ziele der 
Erkenntniß göttliche Wahrheit gelange, dazu ift eine Durch: 
bildung erforderlich, welche durch die Trüglichfeit der Erſchei— 
nung und Die verlodende WahrfcheinlichFfeit des Augen: 
fcheins felbfiverläugnend hindurchdringt in das unfichtbare geiftige 
Weſen der Dinge, und an diefem als dem wahrhaft Wirflichen 
und Dernünftigen, troß der Einrede des Fleifches und Blutes, 
mit entfchiedenem Glauben feithält. Das Kopernifanifche Sy— 
ftem in feinee Wahrheit zu erfennen, erfordert um fo mehr 
Geiftesbildung, je mehr es dem finnlichen Augenſchein wider: 
fpricht. Gar Feine Bernunft gehört dazu, zu meinen, Ehriftus 
fey ein bloßer Menfch, weil er fo dem Augenfchein ſich dar 
ſtellte, das Abendmahl fey bloß Brodt und Wein, weil bloß 
dies das finnliche Auge fieht, die Taufe fey bloß Waffer, was 
— wie Luther fagt — eine Kuh auch wiffen kann; aber in 
dem fichtbaren Menfchenfohn das unfichtbare Wefen Gottes, 
in den irdifchen Elementen Praft des göttlichen Wortes Die 
bimmlifchen Güter zu erkennen, das ift eine Sache der Ber: 
nunft, die über den finnlichen Schein hinausgeht. Wenn nun 
aber der gemeine Nationalismus jedem Menfchen fchlechthin, 
fo wie feine zwei Beine, fo auch die Vernunft zufchreibt, und 
eines Zeden natürliches Meinen und Scheinen, fiatt es erſt 
nach dem Kanon der Wahrheit zu bilden, felbft zu diefem Kanon 
macht, fo iſt dies fo verkehrt, daß einer folchen Unvernunft, 
um fie zur. Bernunft zu bringen, allerdings die göttliche Offen: 
barung widerfprechen muß, und es Fann dann nur belächelt 
werden, wenn gewiſſe Leute ſich einbilden, man flritte gegen 
die Bernunft, wern man ihre Unvernunft nicht will als Richter 
über. Gottes Wort gelten laffen. In der That, was Fann be 
ſchränkter feyn, als das Beftreben, die göttliche, ſich felbft in 
der heiligen Schrift, und, wenn es fie gläubig annimmt, auch 
in jedem Menfchenherzen beglaubigende Wahrheit bemeffen zu 
wollen nad) eben der Befchränftheit des natürlichen Berftandes, 
welche dadurch zu umfaſſenderer höherer Einficht erhoben werden 
fol; was kann einfältiger feyn, als der Grundfaß: was nicht 
in meinem Kopf ift, das geht auch nicht hinein, wo— 
nach freilich Kindsföpfe, fo viel fie auch vom Fortfchreiten reden 
‚mögen, dennoch immer nur Kindsföpfe bleiben. Und doc) ift 
dies eben das Orundprincip des rationalismus vulgaris, woraus 
denn klar zu erfehen, daß die, welche die Vernunft immer im 
Munde führen, fie darum Feineswegs immer im Kopfe haben 
und daß der Apoftel recht hat, wenn er fpricht Nom. 1, 22.: 
da fie fich für weife hielten, find fie zu Narren geworden. 
Dann erft, wenn fie die Ihorheit ihrer eingebildeten Weisheit 
erfennen, werden fie auch die Weisheit deffen erkennen, was 
ihnen jeßt Shorheit fcheint, 1 Eor. 1,20— 25. 
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Es iſt gewiß eine merfwürdige Erſcheinung, daß Gutzkow, 
nachdem er in der Vorrede zu den Briefen über die Lucinde 
Kirche und Ehe blasphemirt und dann in einem umnfauberen 
Roman Scham: und Gottlofigfeit mit dem Firniß der Geift- 
veichigfeit tingivt hat, an dem Patriarchen des Rationalis— 
mus, an Dr. Paulus, einen Vertheidiger gefunden. *) Der 
alte Moralift will freilich nicht der Scham- und Gottlofigfeit 
das Wort reden; nein, er bemüht fich vielmehr, den Gußs 
kow felbft zu einem moralifivenden Schriftfieller zu machen, 
was ihm diefer wilde Poet gewiß fehlecht danfen wird. Weil 
nämlich der Schamlofigfeit eine gewiffe Sublimität, dem gott 
(ofen Zweifel eine Art von Verzweiflung beigemifcht ift, darum 
fol Gutzkow nur warnende Beifpiele in feinem Roman haben 
aufftellen wollen, und mit Unrecht daher jener beftraft und diefer 
vernichtet worden feyn. Für Dr. Paulus ift nämlich nur dag 
unmoralifch, was fi) in gemeinem Kothe wälzt und zu folchem 
Wälzen anräth, was aber eben darım am wenigften verführes 
vifch ift, weil e8 durch feine grobe Unanſtändigkeit fofort zurück 
ftößt. Daß der Berfucher ſich auch in einen Engel des Lichts 
verfiellen kann, davon hat Paulus um fo weniger eine Abs 
nung, je weniger er an einen Verſucher glaubt. Bon folcher 
Berkleidung ift aber in dem Roman qu. nicht einmal die Nede, 
da laut des Hofgerichtlihen Wetheils „die dem Cäfar in den 
Mund gelegten Geftändniffe über Religion und Ehriftenthum 
nach der Anlage der Schrift Feineswegs als verabfcheuungswürs 
dig, im Gegentheil ſchon ihrer Form und Faſſung nach eher als 
empfohlen dargeftellt erfcheinen.” Es Fann alfo nur das in diefen 
Geftändniffen enthaltene vationaliftifche Element feyn, was den 
Herrn Dr. Paulus fo eingenommen oder verblendet hat, daß 
er zum Advofaten des Gutzkow fich aufzuwerfen nicht gefchämt 
hat. Dies thut er in einer Weife, die zur Komödie wird, indem 
er eine von ihm verfaßte Bertheidigungsvede, welche ganz feine, 
ſchon zum Überdruß gewordene, fteife, weitläufige Manier an 
fih) trägt, dem jungen Nenommiften, der doc) jedenfalls einen 
befferen Gefchmad hat, als Dr. Paulus, in den Mund legt, 
oder vielmehr quält, ©. 48— 89. Darauf folgt nad) ein ähne 
licher Epilog aus eigenem Munde, unzählig oft ſchon von Bere 
faffer Gefagtes noc, einmal wiederholend. Denn weil doch, das 
Publifum immer weniger auf feine Weisheit hört, fo glaubt er, 
es habe fie noch immer nicht recht verfianden und er müſſe fie 
daher immer deutlicher noch einmal fagen. Es iſt genug. 


Theologifches aus einer Menagerie. 


Zu Köln am Rhein war in dem letzten Winter die 
van Ackenſche Menagerie zu fehen. Der Einfender fah in diefer 


°) Des Großherzogl. Badiſchen Hofgerichts zur Mannheim vollſtändig 
motivirtes Urtheil über die im dem Roman: Wally, die Zweiflerin, ats 
geflagten Prefvergehen, nebſt zwei rechtfertigenden Beilagen und dem 
Epilog des Herausgebers. Aftenftüce und Bemerkungen, herausgegeben 
von Dr. H. €. G. Paulus. Heidelberg 1836. 
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Menagerie mit befonderem Verweilen mehrere ftattliche Löwen, 
fönigliche Zeugniffe der Schöpferfraft Gottes, und eben fo etliche 
Gremplare des ſchrecklichen Thieres, von dem ein Englifcher Dich: 
ter fingt: „Tiger wild und fürchterlich — der das Lamm fchuf, 
fihuf er dich?" Es ergab ſich aber feine Gelegenheit, den merk: 
würdigen Darftellungen beizuwohnen, welche Herr Martin 
täglich Abends gab, Darftellungen, in denen er mit den ge 
nannten Thieren zu fpielen und zu kämpfen pflegte. 

Die Darftellungen des Herrn Martin gehen über das, 
was man fonft wohl von der Kunft der Thierbändiger weiß, 
weit hinaus. Sie haben früher fchon in Franfreic großes Auf 
fehen gemacht, und Franzöfifhe Blätter haben viel davon be- 
richtet. Es hieß, Herr Martin halte die Löwen und Tiger, 
mit denen er umgehe, in Furcht durch die Feftigfeit und Macht 
feines Blickes, bewirft durch innere, höchft gefpannte Gemüths- 
ruhe, und er felber habe verfichert, er würde verloren feyn, wenn 
er nur ‚einen Augenbli feine innere Faſſung und den imponi— 
venden Ausdruck derfelben verlöre, denn es fey nicht etwa eine 
Gezähmtheit oder Umwandlung der Beftien, fondern die Furcht 
vor feiner Erfiheinung, was fie ihm unterwürfig mache. Nach 
folchen Nachrichten hätte das Bedeutfame feiner Darftellungen 
am Rhein allgemeiner anerfannt, befprochen und fund werden 
foffen. Ein zuverläffiger Mann, der die Spiele und Kämpfe des 
Herin Martin mit feinen Ungeheuern gefehen hatte, erzählte 
die bedeutenden Einzelnheiten mit großer Luft. Der magifche 
Thierbeherrfcher läßt feine mächtigen Bafallen zu fich heraus: 
Fommen auf die Bühne. Da fieht man nun zum Beifpiel einen 
Königstiger wedelnd an ihm hin: und herftreichen, ganz nad) 
der Art einer zuthunlichen Kage. Er umwickelt feine Hand mit 
Fleisch und ftedt fie in den Rachen eines Naubthiers, ohne daß 
es ihn verlegt. Er reizt den Löwen fo lange, bis diefer brüffend 
gegen ihn anfpringt, und dann hält er ihn in dem unfichtbaren 
Kreiſe der Furcht durch ftrafende Blicke, mächtige Stellungen 
und ein frarfes Zornesfchelten, wobei ihn eine edle Geftalt und 
eine durchdeingende Stimme aufs Beſte begünftigt. Auf die 
mannichfaltigfte Weife legt er die Herrfchaft feines Blickes und 
Geiftes über die Thiere an den Tag. 

Es fcheint mir, als müffe es im Intereſſe der biblischen 
Theologie liegen, von dieſen Darftellungen Martin’s Notiz 
zu nehmen und fie weiter zu verfolgen. Wir haben hier die 
Griheinung, daß eine verwegene Gemüthsrube, die ein refoluter 
Geift mit Willensfraft und innerer Anftrengung fich erfivebt, 
dazu hinreicht, Die Fönigliche Oberherrlichfeit des Menfchen felbft 
über die gewaltigften und fürchterlichften Thiere darzuftellen. 
Und wenn der fee Muth eines ausgezeichneten Menfchen, 
gleichſam als das Surrogat höherer Stimmungen, die verwil- 
derten Beftien der jetzigen Melt magifch beherrfchen kann, wie 
vielmehr Fonnte der Genius der Unfchuld in den paradiefifchen 
Menichen, die Magie des reinen Geiftes, hervorbliend aus den 
heiten Kindesaugen mit der höchſten Sicherheit die milden, 
fchöpfungsfrifchen und fhöpfungsfrommen Ureremplare der gro: 
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Ben Beftien unter dem Scepter des Geiftes halten! Und wenn 
der Genius der Unfchuld das vermochte, wie vielmehr Fonnte 
der Geift des Glaubens und des Friedens, die prophetijche 
Geiftesmacht eines Daniel, den Muth der Löwen feffeln, zu 
denen man ihn geworfen hatte! Seitdem Göthe, als der bes 
rühmte Naturforfcher mit wiffenfchaftlihem Ernſt die Novelle 
gejchrieben hat, worin ein Knabe durch frommen Gefang den 
Löwen, welcher aus der Menagerie feines Vaters entlaufen ift, 
nicht nur bändigt, fondern beliebig leitet und gleichfam gängelt, 
feitdem man von den Darjiellungen Martin’s gewiffe Kunde 
haben Fann, wird man wenigftens folche Einwürfe, welche man 
etwa von dem Wunder der Löwengrube her gegen die Üchtheit 
der prophetifchen Schrift Daniels machen möchte, als antiquirte 
behandeln können. Auch ergibt ſich aus diefer fehönen Ana 
logie, welche das Parifer Weltcentrum im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert durch die Thierftudien eines Menageriebefigers liefern 
muß, daß die Auslegung der berühmten Weiffagung des Zes 
ſaias (C. 11.), welche verfündigts die Wölfe werden bei den 
Lämmern wohnen, und die Pardel bei den Böden liegen — 
Ein Eleiner Knabe wird Kälber und junge Löwen und Mafts 
vieh mit einander treiben — daß die Auslegung diefer Stelle 
wohl ſchwerlich durch die Annahme, das Alles fey ſymboliſch 
von menfchlichen Berhäftniffen zu verftehen, erfchöpft wird. Wie 
alsdann einft die Menfchen herrfchen werden über die wilde 
Thierwelt, wenn ihre Augen ftrahlen von dem Geift und Feuer 
eines neuen, göttlichen Lebens, und wie fih alsdann afmählig 
unter den fiegreichen Wirfungen des Geiftes Gottes, welche 
die ganze Erde erneuernd umfaſſen, die Beftialität der Raub— 
thiere mildern, verlieren und in einen höheren Typus der thie- 
rischen Kraft umbilden wird, davon kann man nach ſolchen Anas 
logien nicht nur gläubige, fondern auch wiſſenſchaftliche Ahnun⸗ 
gen haben. Wenn ferner eine erzwungene Gemüthsruhe ſelbſt 
dem verwilderten Raubthier fo fiegreich imponirt: wie fpricht 
dann die große, fortdauernde Revolution der beftialifchen Thiew 
welt gegen die Herrichaft des Menfchen für den Unfrieden, die 
Angſt der Menfchenfeelen und fomit für den Sündenfall! Mo 
aber auch auf dem gemeinen Gebiet der Thierbändigung irgende 
wie die Magie des Menfchengeiftes über die ftarfen Knechte, 
welche ihm in den Naubthieren beigegeben find, zum Vorſchein 
fommt, da zeugt fie gegen das beliebte Gerede von dem mythis 
ſchen Charakter der biblifchen Wundergefchichten, da zeugt fie 
für die Überlegenheit des föniglichen Geiftesblids eines Zes 
faias über den kritiſchen Scharffinn moderner Geiſier, welche 
nicht an die Macht des reinen Menſchen und des neuen Mens 
fchen glauben, und nicht glauben an die Wunder der Löwen: 
grube und des vollendeten Neiches Chriſti — denen die Möge 
lichkeit wicht einleuchtet, daß die Namenchriſten follen wieder 
geboren, und die Heiden befehrt, gefchweige denn, daß die 
Beftien follen veredelt, und einem reinen MWeltzuftande confor: 


mirt werden. Wir aber warten eines neuen — und einer 
neuen Erde. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


— ———— 


Berlin 1836 Sonnabend den 3. September. 


0 

einen Widerſpruch gegen das Chriſtenthum bildet, dem aber als 
Kern, die Philoſophie dieſer Zeit, die Idee der lebendigen, all: 
gegenwärtigen Gottheit, zu Grunde liegt. 

Und nun ſchließen wir fo. Konnte die Finſterniß aus dem 
philofophifchen Naturalismus, wie fie ihn zum geiftesdürren 
Materialismus gemacht hatte, eine fo bedeutende, lang anhal- 
tende Macht, gegen die chrifiliche Wahrheit bilden, Fonnte fie 
lange Zeit hindurch in einer gewaffneten Reihe von Spöttern 
der Kirche ihre Kleinen rauben, ihre Kleingläubigen ängftigen, 
und ihren Gläubigen Arbeit und Noth machen, Eonnte fie fer- 
ner vermittelft des Kriticismus, in dem fie ihn in Rationali- 
fierei verkehrte, fo tief einbrechen in das Heiligthum der höchſt 
gelegenen, chriſtlichen Bergveſte, der Evangeliſchen Kirche, und 
ihre Sache mit ſo manchen Doktorhüten und Prieſtergewanden 
ſchmücken, wie vielmehr wird ſie aus dem Pantheismus etwas 
Bedeutendes machen können, aus dieſem lebensreichen, ahnungs⸗ 
vollen, gemüthlichen und poetiſch ſo mächtig anfaſſenden Syſtem, 
deſſen Anhänger ſich rühmen können mit verführeriſchem Schein, 
ſie ſeyen Religiöſe, ſie brächten eine neue, ſchöne Weltreligion, 
indem fie als Widerchriſten auftreten. Die Lineamente alles 
deſſen, was aus dem Pantheismus Antichriſtliches werden kann, 
liegen in dem Syſteme des jetzt freilich verſchollenen St. Si— 
monismus. 

Die dunkle Triebkraft des Zeitgeiſtes, welche nach einer 
Religion des Fleiſches ſtrebt, kann nicht dadurch gebrochen ſeyn, 
daß einer der Rehabilitatoren nach einer durchgemachten Harzer: 
buße in den Stand der Ehe treten will, deren Heiligkeit er 
vordem befiritten hat, oder daß ein Anderer mit jüdischer Po: 
litik fein chriſtliches Bekenntniß (in einem Schreiben an die 
Deutſche Bundesverfammlung) auffrifcht, nachdem er gleich 
einem, bunffarbigen Drachen Feuer und Flammen gegen das 
Chriftenthum ausgefpieen. Das heutige Weltleben hätte nur 
wenig Fauſtiſche Natur, wenig Tiefe, überhaupt nur wenig 
hiftorifchen Charafter, wenn es durch ſolche Widerrufe umge: 
Pehrt und befehrt würde. Auch in den pfeudofritifchen Be: 
firebungen, die hiftorifche Baſis des Chriftenthums zu zerftören, 
kann ſich der unchriftliche Pantheismus noch nicht erfchöpft ha⸗ 
ben, da dieſe Beftrebungen ‚größtentheils negativer Art geblie: 
ben. find. Die bisherigen belletriſtiſchen Stimmführer diefer 
Nichtung haben ihr eigenes, Syſtem nur, theilweife verftanden, 
wenigſtens nicht in feiner dämoniſchen Kraft allfeitig dargeftellt. 
Sollte der Geift der Sünde die Entwickelung feiner Fräftigen 
Irrthümer diefes Mal nicht bis, zum Extrem treiben wollen? 
Kann er. nicht jeden einzelnen Zweig des Weltlebens und der 
Sinnenluſt in eine religiöſe Faſſung bringen, und durch dienſt⸗ 


Über das Verhaͤltniß des Chriftenthums zum 
Pantheismus. 


Mas in diefen Blättern zu Anfange diefes Jahres von 
den gefahrdrohenden Evolutionen des Pantheismus gefagt wurde, 
war aufs Bündigfte belegt mit bedeutenden Thatfachen. Der 
Berfaffer zeigte, daß der Pantheismus in antichriftlicher Faſſung 
nicht nur außerhalb der chriftlichen Theologie im belletriftifchen 
Meltleben fih eine Parthei gebildet habe, fondern daß er auch 
folcher Geſtalt bereits tief in die theologifche Welt felber ein- 
gedrungen fey; fo daß folglich nicht nur ein junges Deutfch- 
land eriftivt, fondern auch eine junge Theologie. Und er hat 
wohlgethan, auf diefe bedenkliche Eriftenz hinzuweiſen. Wir 
halten feine. Ahnung für ganz begründet, daß es mit Diefer 
Evolution des Pantheismus noch lange nicht aus fey. Die 
Hoffnung, welche von Manchen gehegt werden mag, als habe 
ſich auch diefe neuefte Nichtung pantheiftifcher Art bereits ihrer 
Kraft entladen, oder als habe fie ſich wenigſtens größtentheils 
erfchöpft, ſcheint eine voreilige zu feyn; eine voreilige, weil das 
Reich der Finſterniß aus dieſem geiftigen Subſtrat noch viel 
mehr machen Fann, als es bereits aus demfelben gemacht hat. 

In den chriftlichen Jahrhunderten fucht ſich die widerchrift: 
liche praftifche Weltbewegung gegen die chriftliche Macht jedes: 
mal zu befefligen, indem fie ſich in die Philofophie, welche 
grade an der Zeit iſt, verwandelt, oder indem fie vielmehr diefe 
in ihre eigene Geftalt zu verwandeln fucht. Denn die Philo— 
fophien, wie fie in, den einzelnen Zeiten gelten, find in fich felber 
noch nicht antichriſtlich; fie find von Gott verordnete und her: 
beigeführte Bildungsftufen, die eben fowohl dem Guten einer: 
feits, wie dem Böfen andererfeits dienfibar werden. Sie follen 
dem Chriftenthum dienſtbar werden zur zeitgemäßen Geftaltung 
und Entfaltung; zu demfelben Zwecke aber werden fie von dem 
Antichriftenthum in Befchlag genommen. Und weil die Kinder 
diefer Welt in ihrer Art Elüger find als die Kinder des Lichts, 
weil fie immer einen natürlichen Borfprung haben, als ſolche, 
die bergunter fürzen, während jene bergan ſtreben, fo erfcheint 
oft die Philofophie der Zeit vorherrfchend zuerft in antichrift- 
licher Faſſung, mwenigftens in einem dem Ehriftenthum wider: 
firebenden praftifhen Verbrauch, während. die innere Ehriften: 
heit erſt im Gegenfaße gegen die feindliche Parole zur Be: 
ftinmtheit ihrer zeitgemäßen Entfaltung kommt. So ward in 
derfchiedenen Zeiten der Kicche der Neuplatonismug, der philo- 
fophifche Naturalismus, der Kriticismus in’s Antichrifiliche um- 
geftempelt; wie es jet mit dem Pantheismus der Fall ift, der 
ols folder, in roher oder entſchiedener Faſſung, bereits 
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gen und Gefpenftergefchichten. Sie haben fprechen gelernt, und 
'erheucheln wenigftens die Einfalt der Nede; wir aber. deflas 
miren noch vielfältig hoch und hohl, was wir ängftlich memo—⸗ 
virt haben. So find die Kinder diefer Welt in ihrer Art 
klüger und weiter als die Kinder des Lichtes. Die Klagen 
aber, welche wir. hier. ausgefprochen haben, ‚find weit entfernt 
davon, den Geift der Wahrheit und der Kraft zu verläugnen,® 
der in den chriftlichen Befennern diefer Zeit wirffam ift. Auch 
wollen fie die Fräftigen und tiefen Anfänge zu einer neuen 
Entfaltung und Geſtaltung der evangelifchen Theologie, des 
firchlichen Lebens und der chriftlihen Bildung und Kunft, wos 
mit der Herr unfere Zeit gefegnet hat, nicht im Mindeften vers 
fennen. Und was wir Flagend geredet haben, das haben wir 
ausgefprochen über ung — im aufrichtigen Mitgefühl der füns 
digen Läffigfeit, womit das Chriftenvolf in unferer Zeit bes 
haftet ift, und die fich in mancherlei Befangenheiten Fleidet, 
unter denen die eine den Einen, die andere den Anderen mit 
befangen hält. Zudem ift das Gefagte nichts Unerhörtes, zu 
dem wir etwa’ neulingsartig gefommen wären. Bon der Noths 
wendigfeit einer evangelifchen Union haben viele Taufende felbft 
thatfächlich gezeugt, davon zeugt ja auch die große Gemeins 
fchaft der Ehriften an dem evangelifchen Miffionswerfe. Und 
fo ift auch von dem Bedürfniß neuer Lieder, verbefferter Samnıs 
lungen und neuer Liturgien durch Thatſachen gezeugt worden. 
Es fehlt nicht an Schriften, die aus der chriftlichen Entwicke— 
lung und Bildung diefer Zeit find; namentlich fehlt es nicht 
an trefflihen Werfen einer erneuerten evangelifchen Theologie. 
Bon der Nothwendigfeit einer Neform des Kanzelvortrags hat 
namentlich Harms ein bedeutendes Wort geredet. In allen 
Organen zeigen fich alfo die Anfänge einer neuen evangelifchs 
hriftlichen Zeit, ciner Firchlichen Entfaltung, welche von den 
Rationaliſten den fchönen Schimpfnamen die neuevangeli— 
ſche erhalten hat. Und wie ſich von der apoftolifchen Kirche 
bei ihrer fiegreichen Entfaltung nach jüdifcher Seite hin der 
Ebionitismus, nach heidnifcher Seite hin der Gnoſtieismus ‚abs 
fette, gewiffermaßen als das Altconfefjionelfe des Judenthums 
und des Heidenthums, als das der Bildung Abgeftorbene in 
feftiverifcher Geftalt, fo ſch einen nun auch nad) beiden Seiten 
ihenden Mufiffeften, und auf den grünen Hügeln; wir aber hin ſich confeffionelfe Überrefte abjegen zu wollen von dem feus 
klagen über Unfirchlicfeit, und thun nicht‘ für die Ausbildung Frigen Werke der großen, hriftlich evangelifchen Union, wie fie 
des Gefanges unferer herrlichen Choräle, was wie könnten und innerlich im Werden ift, und fchon geworden iſt in der chriſt⸗ 
folften, und verhalten uns leidig und lediglich negativ zu den lichen Theologie und Miffion, alfo nad) dem Kopfe und Herzen, 
liturgiſchen Beftrebungen, obfchen wir in ihnen die Mahnung den edelften Organen diefer neuen, zu erwartenden Geburt. 
hätten erfennen follen, daß unfere Kirche auch in ihren Litur-| Das Prineip aber diefer neuen Entfaltung des kirchlichen und 
gien eine neue Macht anzuziehen hat durch die Erzeugungfchriftlichen Lebens iſt die Gottſeligkeit im Gegenfaß zu der relis 
febensreicher und bildungsfchöner Wechfelgefänge, und innig prie=] giöfen Weltfeligfeit des Pantheismus, die lebendige Erkenntniß 
ſterlicher Gemeinde: und Neichsgebete. Sie treten mit immer] des offgegenwärtig-lebendigen Gottes, und der alles wahrhaft 
neuen, berführungsfräftigen a auf; wir ziehen mit geo- | Menfchliche zum göttlichen Leben erneuernden, heiligenden Herr 
fer Borliebe die alten Schriften, die in ihrer Zeit jugendz | lichfeit Jeſu Chriſti, oder ein allſeitiges Fühlen und Finden 
kräftig wirkten, wieder hervor. Sie bekämpfen die Lehre von | deffen, in welchem wir Teben, weben und find, und eiu allſei⸗ 
der Unſterblichkeit mit allen Scheingründen pantheiſtiſcher Phi-| tiges Verklären des Lebens in der Gemeinſchaft Immanuels, 
loſophie und Religion: wir dagegen erzählen Geiftererfcheinun: | des Gottes, der mit uns ift in der Gnade und in dem Geiſte 


bare Geiſter poetiſch verklären laſſen? Wir haben es ſehr zu 
beſorgen, daß nicht nur der Kultus der freien Liebe und der 
Fleiſchesluſt, ſondern auch Induſtrie- und Tafelkulte, aſtrono— 
miſche und gaſtronomiſche Kulte, pantheiſtiſche Gottesdienſte aller 
Art in antichriſtlicher Faſſung glänzend dargeſtellt, und zu einem 
Taumelbecher für das jetzige oder für das nächſte Geſchlecht 
gemacht werden. Wenigſtens haben wir das nach der Schrift 
mit gewaffnetem Chriſtenernſt zu erwarten, daß das Thier der 
Läſterung einmal mit den allertrüglichſten Parolen falſcher Welt— 
religion aus dem Abgrunde ſteigen, daß der Satan ſich immer 
mehr auf das Täuſchendſte in den Engel des Lichts verklei— 
den werde. 
Deswegen für's Erfte nannten wir die Hoffnung, als habe 
fich auch die pantheiftifche Antichriftlichfeit bereits ausgefprochen, 
eine voreilige. Wir nennen fie nun aber zweitens deswegen 
alfo, weil ſich die chriftliche Lebensbildung, welche berufen ift, 
ihren finfteren Gegenfag in diefer Zeit zu vernichten, noch bei 
weiten nicht genug entfaltet hat. Die pantheiftifch gefinnten 
Zeitgenoffen breiten ſich aus in der Stille; fie vecupiren die 
Wiffenfchaft, die Bildung, die Poeſie, den Gefang, die Gefellig- 
keit; fie bemächtigen fich des frifchen Lebens, der Jugend, der 
Sehnfuchten, Ahnungen und Hoffnungen in der Zeit, und fo 
bemächtigen fie fich der Zufunft. Wir aber flreiten unterdeffen 
über die Agende, über die Formulare, über die Prädeftination 
und was daran hängt. Während jene von einer Sympathie 
der Bölfer weiffagen, und verbindende Lebensgefühle durch ver: 
brecherifche Bündniffe an den Tag legen, machen wir wiederum 
höchftgemeffene confeffionelfe Gefichter, und zertrennen die gute 
Union der evangelifchen Chriftenheit. Während jene neue Lie 
der dichten und fingen, welche voller Gemüth und Leben find 
nach ihrer Art, und nie verlegen find in ihren gefelligen Kreifen 
um klaſſiſche Stücke in fchönen Eompofitionen, die ihren Welt: 
finn verfchönern müffen, ringen wir mit dem Vorurtheile paläo— 
logifcher Frömmigkeit, die Gabe des heiligen Gefanges fey nur 
dem Firchlichen Alterthum eigen gewefen, fogar mit dem Hollän: 
difch sreformirten Borurtheil, nur in den Pfalmen David's feyen 
gute Kirchenlieder vorhanden. Cie halten ihre Pilgerfahrten 
in Schönen Weltreifen, und feiern ihre Gottesdienfte in rau 
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feines ‚Sohnes. 


und blendendften Manifeftationen gefommen ſey. 


Da aber diefer Pantheismus eine täufchende Lichtgeftalt 
des Argen ift, oder mit anderen Worten, da er ſich eine große 
Ahnlichkeit mit der chrifilichen Gottinnigfeit zu geben weiß, fo 
ift es eine Aufgabe für die Chriſten diefer Zeit geworden, die 
Wir müffen uns 
mit dem unterfcheidenden Geifteshaud) und Grundlaut zwifchen 


unterfcheidenden Merkmale genau zu firiven. 


dem neueſten Schiboleth und Siboletly genau vertraut machen: 


Wie Diele beruhigen fich nicht immer noch damit, daß fie 
in ihrem Deismus einen Gegenfat haben gegen die mächtige 
Entfaltung des Pantheismus. Auch die hriftliche Überzeugung 
und Frömmigkeit Fann eine mehr oder weniger deiftifche Faſſung 
Man faßt nämlid) die. Überwelt: 
lichfeit Gottes fo, daß ihr eine ftarre und enorme WeltlichFeit 
gegenüberfteht, und diefe fieht man nur durchbrochen vom Gött: 
lichen, ‚wo ein Wunder gefchieht, oder in der fpecieffen chrift- 
lichen Lebensführung. Wie viele Borurtheile beftehen noch unter 
den Gläubigen hin und wieder gegen die hriftlich religiöfe Na- 
Diefen einfeitig fupernaturaliftifchen Anfichten 
fieht der Pantheismus in feiner veligiöfen Lebensfrifche viel zu 
mächtig gegenüber. Nur der biblifche, tiefe und lebendige Gottes: 
glaube Fann ihn überwinden. Wie nahe fcheint aber diefer bibli- 
ſche Gottesglaube dem Pantheismus zw rüden, wenn man fei- 
Gott hat Alles erfchaffen aus Nichts, 
und alle Dinge trägt er mit feinem Fräftigen Wort. Wenn er 
alfo feine erhaltende Lebensfraft der Welt entziehen wollte — 


und Befchränftheit haben. 


turbetrachtung! 


nen. Inhalt entfaltet! 


was würde übrig bleiben? Würde etwa die Welt in ein Chaos 


zufammenfallen, wie man wohl zu fagen pflegt? Dann fiünde 
ja Gott nur im Verhältniß des Baumeifters zu ihr, des De: 


miurgen, der feinen Stoff bereits vorgefunden. Auch die, Ma- 


terie in ihren, erſten Grundftoffen liegt nur als Blüthe auf 


dem Hauch des fchöpferifchen: und erhaltenden Wortes Gottes. 
Es bleibt nichts von der Welt, wenn man ſich denkt, Gott 
wollte fich einmal der Welt ganz entziehen. Kein Stäublein 
bliebe von der Erde übrig, wenn ihr das große Werde des 
Heren ganz genommen würde. So fcheint denn Alles in Gott 
zu verſchwinden, was man ſich verſchwunden denkt, wie es her- 
borgegangen iſt aus feinen Gedanken, entſtanden aus’ feinem 
Willen. | 

Nicht der Begriff der Naturgefege, überhaupt nicht der 
Begriff der Natur und des Natürlichen kann den chriftlichen 
Sottesglauben vom Pantheismus fcheiden. So wie der Pan- 
heift die Natur betrachtet als die Ordnung, als das Beſtimmte, 
Sonfequente in den unendlichen Evolutionen des Göttlichen, und 
n dem Natürlichen grade ein ewig wiederfehrendes Gottes: 
wunder verehrt, fo iſt auch dem Chriften die Natur nicht 
zanz Natur, fo erfennt auch er in dem Naturgefeh die Ge 


Weil aber diefe neue Entfaltung erſt eine 
werdende ift, und nichts defto weniger den Beruf hat, als 
gewordene den antichrifilichen Pantheismus zu vernichten, fo 
iſt man wohl berechtigt, die Erwartung und Beforgniß auszu: 
forechen, daß auch der letztere noch nicht zu feinen furchtbarften 
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genwart Gottes, den feiten, lebendigen Ausdruck feines Willens, 
und indem er die Schöpfung felber eine zweite Bibel nennt, 
gibt er zu erfennen, daß auch für ihn in dem Natürlichen eine 
Offenbarung ſey. Gott ift es felber, der Sedermann Leben 
und Odem alfenthalben gibt, der feine milde Hand aufthut, 
und fättiget Alles, was da lebet, mit Wohlgefallen , deſſen 
Freundlichkeit man ſehen und ſchmecken Fann, der die Haare 
gezählt hat auf dem Haupte feiner Kinder, und ohne deſſen 
Willen Fein Sperling vom Dache fällt. Wie transparent ift 
hier überall das Natürliche für das Göttliche; wie lebendig 
greift der Wille Gottes vermittelt der Naturgefege überall in 
das Leben ein! Die Vögel unter dem Himmel und die Lilien 
auf dem Felde find Gleichniffe feiner Gedanken; ale Erfcheinum 
gen fombolifiven feine Wahrheit und verfündigen feinen Namen. 
Gott ift das Al, fagt der Pantheift. Altes ift göttlich. 
Der Apoftel Paulus aber Iehrt: in ihm Leben, weben und 
find wir — wir find göttlihen Gefhlehts. Er fpricht 
das bedeutfame Wort: Gott wird feyn Alles in Allen. 
Wenn. Gott Alles in Allen if, was ift dann noch in ihnen 
außer ihm? Hier fiheint fich die chriftliche Gotteserfenntniß fo 
zu vertiefen, daß man befürchten möchte, fie verfenfe ſich in 
den dunklen Abgrund des Pantheismus. Doch wir müffen ung 
ihe hingeben in diefer Vertiefung, nicht aber ihrem. Zuge mit 
deiftifcher Angft widerfiehen. Wir bedürfen eben des lebendige 
ſten Gottesgefühls, der tiefften Erkenntniß von dem allgegens 
wärtig allwaltenden Wefen des Iebendigen Gottes. Nicht durch) 
die deiſtiſche Schwächung des Gottesgedanfens, fondern durch die 
biblifche Berftärfung deffelben gewinnen wir das Übergewicht 
über den Pantheismus. Das Gemeinfame, oder vielmehr nur 
ſcheinbar Gemeinfame muß ausgebildet werden. Wir dürfen 
die Ähnlichkeit mit dem Pantheismus nicht ſcheuen, und müffen 
unferen Gottesglauben big zum Anfchein des Pantheiftifchen, bis 
an die Peripherie innerhalb des Wahrheitsfreifes ausbilden. ; 
Andererfeit3 aber ift der. Gegenfaß durch die Feſtſtellung 
der Unterfcheidungsmerfmale auf das Beftimmetefte zu firiren: 
Wir müffen uns mit diefem feinen, und doch unendlich wichti— 
gen Unterfchiede zrwifchen dem lebendigen Gottesglauben und der 
pantheiftifchen Anficht genau vertraut machen. Man hat ihn 
auf verfchiedene Weiſe dargeftellt; immer beffimmter aber kom— 
men die chriftlichen Theologen zufammen in der Erklärung, daß 
in der) Lehre von der Dreieinigkeit Gottes eine beftimmte Loe 
fung gegen den Pantheismus, eine feſte Burg gegen die Wogen 
der religiöfen Weltfeligfeit zu finden fey. In dieſer von Mans 
hen ausgefprochenen, gefegneten Erfenntniß find in der, That 
die fiegreichen Momente gegen das feindliche Syſtem enthalten. 
Gott iſt in der Welt als der Vater, als der Sohn, als 
der heilige Geiſt. Diefe Welt, Die alſo dreifaltig von ihm 
durchdeungen iſt, Die er hervorruft als der Vater, die er trägt, 
folglich auch) rettet als der Logos, und die er läutert, bildet, 
vergeiſtigt und verklärt als der heilige’ Geiſt, ift Feine gottver— 
faffene, Feine profane Welt. Aber von derfelben Welt it Gott 
hinwiederum als Vater, Sohn und heiliger Geift unterfchieden. 
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Die Welt iſt erichaffen durch das ewige Mort Gottes. 
Zwischen ihe und ihm ſteht alfo unterfcheidend das Wort. Gott 
iſt über der Welt und vor der Grundlegung der Welt. Die 
Himmel umfaffen ihm nicht; er veicht über fie hinaus als der 
Pater. Die Welt, als das unendliche Reich der Erfcheinungen, 
hat feinen dunfeln, fondern einen goldhellen, Tichten, geheimniß- 
tiefen Lebensgrund in Gott. Sie ift fein Gedanke, der in ihm 


568 


ſatz macht, um das Doppelte zu gewinnen. So fett fie etwa 
ein Farrenfraut ein, und gewinnt ein Heideröschen, oder fie 
wagt den Affen daran, und gewinnt durch einen glücklichen 
Wurf den Menfchen. Mit diefem Gewinn hat fie gleichfam 


die Banf der verfpielenden Materie gefprengt: der Geift if 
gewonnen. 


So find nun aber gewiffermaßen die-meiften Pros 
dukte Schülerverfuche, verfireute : Concepte eines angehenden 


febt, fein Werk, worin er lebt. Sie ift feine Schöpfung. Aber 
nicht als Schöpfung Gottes, fondern als Erfchöpfung Gottes 
betrachtet der Pantheift die Welt. Nach ihm hat Gott ſich 
felber vein verloren in feinen Äußerungen, er hat ſich aufgelöft 
in das große Weltleben. Er ift nicht über ihr als ein perſön— 
liches, bevoußtes Weſen, fondern aus dem finfteren Weltgrunde 
taucht er gleichfam empor, und ringe fih auf zum Bewußtſeyn. 
Das Göttlichfte ift der Duft von Schönheit, Geift und Güte, 
der ſich aus den Erfcheinungen und Momenten des Lebens ent: 
wicelt. Die Efflovescenz alles Dafeyns ift das Anbetungs- 
würdige. Gigentlic bringt die Welt ihren Gott als eine frei: 
fende Lebensmutter hervor, und er ift vielmehr das Kind der 
Melt, als der Vater im Himmel. 

Nicht als der Vater, fondern ald der Sohn kommt Gott 
in feiner Welt zur Erfiheinung. Die Darftellung, wie Gott fich 
felber gegenfrändlich wird in feinem Bemwußtfeyn, und wie fic) 
aus diefem Derhältniß die Lehre von dem Sohne und von 
dem heiligen Geifte entfaltet, überlaffen wir hier der gelehrten 
Theologie. Die Lehre von dem Sohne Gottes aber hat zwei 
ſehr beſtimmte Momente. Es ift erftlich die Lehre von dem 
göttlichen Logos, der die Welt hervorruft und erhält; zweitens 
die Lehre von dem Sohne Gottes, der im Fleifhe auf Erden 
erfcheint und eins ift mit dem Logos, oder die Lehre von dem 
Gottmenſchen. Der Pantheift Fann aber weder die eine noch 


Künftlers. Sie fünnen nicht darauf angefehen werden, daß fie 
für ſich unendlich veine und feine Gedanken des Logos find, 
fondern es haftet ihnen ein trübes Merkmal des verfucherie 
ſchen Entwurfs, des unbefriedigten Höherhinauswollens an. 
Noch mehr aber beweiſt die beliebte pantheiftifche Lehre vom 
Zufall; wie geiftesarn die Welt ift nach diefem Syſtem. Mas 
fol diefer Zufall anders bedeuten, als daß der Geift die Ere 
fcheinung nicht ganz in feiner Macht hat, daß er fie nicht zu 
bewältigen und rein zu verarbeiten im Stande iſt? Nicht 
jeder Wurf mit der Materie gelingt ihm, und wen ein alfo 
mißfungener Wurf trifft, der tröfte fich mit dem Zufall. Der 
Weltgeift bewegt ſich nur mühfam fchlotternd in den überwie— 
genden Schleppgewändern der Erfcheinung, und ringt erſt Da« 
nach, die rechte Haltung zu. gewinnen. Er hat den Faltens 
wurf feines Kleides nicht in feinee Macht, und in- diefen 
Finfterniffen der wild dahinflatternden Erfcheinung waltet der 
Zufall. Im Geifte diefer Vorliebe für den Zufall in den Ew 
fcheinungen „fol der Prediger, z.B. bei einer fchlechten Erndte, 
alle Threnodien unterlaffen, und fie weder als eine Strafe 
Gottes für begangene Sünden, noch als eine -unverfchuldcte 
Prüfung unferes Glaubens an feine Barmherzigkeit darftellen; 
denn das erftere ift nicht wahr; Gott gibt fich nicht damit 
ab, eine Erndte duch Froſt, Hagelſchlag u. f. w. zu 
verderben, um den üppig gewordenen Menfdlein 


die andere Lehre rein erfaffen und treu befennen. Nicht der 
Logos, das Wort, bildet ihm den Weltgrund, fondern eher eine 
dunkle, chaotifche Sturmfluth der göttlichen Kräfte. Die Welt 
des Chriften ift vermöge der Lehre vom Logos göttlicher als 
die des Pantheiften; denn der Pantheismus-ift Feine gediegene 
Gotteslchre, fondern, fo feltfam es lauten mag, er ift felber 
deiftifch gefleft, und von dunklen Parthien, die fih bis zum 
Atheiftifchen verfinftern, durchbrochen. Die Welt des Ehriften 
liegt. ganz auf dem Wort, fie hat darum eine unendlich Flare, 
wenn auch geheimnißvolle, gedanfenreiche und geiftreiche Grund: 
lage. Die Welt des Pantheiften aber. ift viel geiitlofer, gottes— 
ärmer. Dies beweift erfilich die fo beliebte pantheiſtiſche Lehre 
von dem Streben der Natur, fich auszubilden, ſich zu fiei- 
gern, um die höchften Geftaltungen hervorzubringen. Nach einer 


Auperung von Göthe ift die Natur gleich einem Fühnen 
Bankipieler, der immer den ganzen Gewinn wieder zum: Ein: 


jeine Macht zu zeigen u. f. w.“) — So wird es auch 
erflärlih, warum in unferer unläugbar pantheiftifch geſtimmten 
Zeit fogar Gottesfchifungen von der Größe der Cholera als 
Finfterniffe des unbegeifteten Chaos, als Überrefte der Urwild» 
heit der Kräfte, oder als Zufälligfeiten betrachtet werden Fonm 
ten. Wie viel gedanfenvollfer, mächtiger und durchgreifender, 
wie viel allwaltender, . gegenwärtiger und näher ift dagegen der 
lebendige Gott nach der Schrift, ohne deffen Willen Fein Spers 
ling vom Dache fällt, und Fein Haar von dem Haupte des 
Menfchen. Die ganze Schöpfung predigt: von der Ehre feines 
Namens, denn fie liegt als geheimnißreiche —— a dem 
Fräftigen Hauche feines Wortes, — * 
(Fortſetzung folgt.) 
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(Fortfeßung.) 

Wie aber der Pantheiſt die Lehre von dem Logos nicht 
vein befennen Fan, fo auch nicht die Lehre von dem menfch- 
gewordenen Sohne Gottes, von dem Gottmenfchen. Er hat 
Alles einzuwenden gegen die befiimmte, vollendete Erſcheinung 
Gottes in Chriſto, gegen dieſes reine vollkommene Ebenbild der 
Gottheit. Denn er zieht es vor, das göttliche Weſen mehr 
nur in ſchillerndem Hervorblitzen und Verſchwinden auf den 
Wogen des Lebens zu erblicken. Etwas Verſchwimmendes und 
Verſchwebendes muß er in ſeinem Gottesbegriff feſthalten, wenn 
er ſich nicht ſelber aufgeben ſoll. Die Erſcheinung des Sohnes 
Gottes in Chriſto in reiner Vollendung hat etwas in ſich, was 
der romantifchen Unbeftimmtheit des Pantheismus die Zerftö- 
rung droht. Nach den Außerungen des Würtembergifchen Theo: 
logen Strauß Fann man fich nicht mehr denfen, daß in einem 
Individuum alle Fülle follte beſchloſſen geweſen ſeyn, welche 
man ſonſt nur unter die Gattung vertheilt findet. Es machen 
gar zu Viele, wie er meint, Anſpruch darauf, Theil zu haben 
an der Herrlichkeit Chriſti, und in ihrem Maaße ebenfalls 
Söhne Gottes zu ſeyn. Diefe pantheiftifche Prätendenz, womit 
man die Krone Chriſti zertheilen will, findet fich nicht etwa 
nur in einem Fleinen Kreife geiftiger Ariſtokraten, fondern fie 
hat bereits einen republifanifchen Charakter. Sogar der popu— 
läre Scheiftfielee Dinter erfreute vor Jahren in einer Alnnonce 
einmal feinen Lefer mit der Anrede: O du Sohn Gottes. In 
den Göttern der Erde kommt nach pantheiftifchen Borausfegun: 
gen der göttliche Weltgenius auf feftliche Weile zur verſchwin— 
denden Erfcheinung; der eigentliche Gottmenſch aber iſt nach 
Strauß nur die menfchliche Gattung im Ganzen. Hier wäre 
nun die biblifche Lehre in ein genaues Verhältniß zu ſetzen zu 
der pantheiftifchen. Denn auch nach der erfleren find wir gött: 
lichen Gefchlechts, berufen, Gottes Kinder zu werden, die jün— 
geren Brüder, die das Bild Chriſti als das des Erfigeborenen 
an fich tragen, und die ihm gleich werden, die mit ihm herr: 
fchen follen. Aber diefer große Schein des Gemeinfamen darf 
ung nicht täufchen. Der Pantheift erkennt die Wahrheit nicht, 
daß die Fülle der Gottheit in Chrifto war, daß fie ſich durch 
ihn ergießt in die Kirche, daß er das Haupt der neuen Menfch- 
heit bleibt, die durch ihn emporgezogen wird in die göttliche 
Herrlichkeit. Es iſt aber nicht nur die Beſtimmtheit und Ein 
zigfeit des Gottesbildes, welche er in Chriſto nicht annehmen 
mag, fondern er mag ihn auch nicht als den Boten des in den 
Himmeln thronenden Vaters, und nicht als den Spender des 
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heiligen Geiftes. Warum er den Vater nicht annimmt, haben 
wir bereit gefehen; er ift eben fowohl abgeneigt der Lehre von 
dem heiligen Geifte. 

Die Lehre von dem heiligen Geifte hängt zufammen mit 
der Lehre von der Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes, mit der 
Lehre vom höchften Weltzwed, von einer heiligen Weltordnung, 
vom Sndividuum, von der Freiheit, von der Sünde und von 
der Erlöfung und Vergeltung. In allen diefen Punkten flieht 
der Pantheift eine beftimmte Erklärung und birgt fich in’ 
Trübe, oder vielmehr er gibt Erklärungen, welche gegen die 
Hriftliche Zuverſicht ſtreiten. Für's Erſte hat er ſtatt der Lehre 
vom heiligen Geifte nur die Lehre von dem Geiſte. So wie 
ihm die Geifter verfließen in den Geift, fo verfliegt ihm auch 
die Erfenntniß des heiligen Geiftes, und es hat fein Bewenden 
bei dem Geifte fchlechthin. Eher möchte er dem Genius der 
Weltfchönheit eine befondere unterfcheidende Faſſung geben als 
dem Geifte der Heiligkeit Gottes, welcher die fittlichen Welt— 
zwecke in Liebe und Gerechtigkeit, als der Weltbeftrafende und 
als der Tröfter bewacht. Don der Heiligkeit Gottes kann er 
nicht recht denken, weil ſich in ihr die überweltliche Ehre Gottes 
fein höchftes Bewußtfeyn, namentlich aber feine Freiheit * 
der Welt, ſeine Geſchiedenheit von dem Böſen in der Welt 
ansſpricht. Die Gerechtigkeit Gottes iſt ſeines Thrones Befie; 
von einer folchen Veſte aber in den Fluthen des Lebens hört 
der Pantheift nicht gerne. Denn dem biblifchen Welternft, aus 
welchem die höchfte Ehre Gottes, und die unendliche Seligkeit 
unvergänglichee Gefchöpfe hervorgeht — diefem Welternft fest 
er ein göttliches Weltfpiel entgegen, in welchem Anfang und 
Ende, Mittel und Zweck ewig Freifend ineinander verfchlungen 
find. Auch er vedet wohl von Weltordnung, Naturgefehen und 
Lebensftufen: aber das find Ideen, die er nicht rein vollziehen 
fann, und darum kann man wohl fagen: das Eigenthümliche 
des Pantheismus ift eben die Vorſtellung einer brouiflirten 
Welt oder einer brouillirten Gottheit. Er hat den goldenen 
Faden der biblifchen Teleologie im großen Weltlabyrinth ver: 
loren; eben darum ift fie ein Labyrinth für ihn, das ihn bezau: 
bernd gefangen hält. Diefer goldene Faden wäre aber wohl 
gebildet aus der Treue Gottes, der reinen Harmonie Gottes 
mit fich felber, die fi verzweigt in Liebe und Gerechtigkeit, 
welche vereint in dem Walten Gottes den Weltzweck behaupten 
und erreichen durch den Berlauf der Weltgefchichte. Eine ſolche 
Weltordnung aber, in welcher die Gerechtigkeit wahrhaft zum 
Gericht fehreitet, und die Liebe eine gewiffe, ernſte Erlöfung 
vollzieht, Fann er nicht faffen, denn er glaubt nicht an die Un: 
vergänglichfeit des Individuums, an die Nealität feiner Frei- 
heit, und an den tödtlichen Charakter, an die GottfeindlichFeit 
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der Sünde. Die Individuen verfchweben ihm als Phantasmasg gefchichtlich gefprochen, möchte man fagen. Freilich ia, denn alle 


gorien des Geiftes. 
Determinismus; die Sünde ift das, was der Sünder nicht 
umhin Fonnte zu thun nach dem Maafe feiner Einficht und 
Kraft — und darum ift auch die Neue eine verbotene Empfin: 
dung in feinem Syfteme. Die Treue wird verfchrien in den 
Schriften der modernen Pantheiften, die Neue wird verboten: 
dies ift ein höchſt unterfcheidendes Merkmal. Die Sünde wird 
nicht beweint, weil fich der pantheiftifhe Sinn nicht will firafen 
laſſen von dem heiligen Geifte. 

So liegt alfo in der That ein beftimmter Charafter des 
Anterfchieds zwifchen Pantheismus und biblifcher Gotteslehre, 
reich an einzelnen Unterfcheidungsmerfmalen in der Lehre von 
der heiligen Dreieinigfeit. Wie ſich aber der Pantheismus im 
Theoretifchen an die chriftliche Lehre mit dem täufchenden Scheine 
der höchften Ähnlichkeit anlegt, fo fucht er auch im Praftifchen 
die Ähnlichkeit des chriftlichen Lebens, wie e8 ſich grade dar- 
ftellen muß in feinee Vollendung, mit den blendendften Farben 
darzuftellen. 

Die einzelnen Momente, in denen fich der praftifche Pan- 
theismus dem praftifchen Ehriftenthum wetteifernd an die Seite 
ſtellt, und in denen das letztere fich ihm wachend gegenüber 
zu fiellen hat, find folgende: erftlich die Erhebung der Auf: 
faffung alfee Erfcheinungen zur Andacht, zweitens die Verklä— 
rung alfee Genüffe zur Gottfeligfeit, drittens die religiöfe Weiz 
hung aller Werfthätigfeit zum Goftesdienft, zum Kultus. 

Alle Erfcheinungen find Gotteszeichen, und müffen darum 
aufgefaßt werden mit Andacht. Dem allgegenwärtigen Gott 
gebührt überall Andacht. Mit welcher Klarheit und Macht 
ward das ſchon erfannt und ausgefprochen im Alten Bunde 
nach dem Zeugniß des 139ften Pfalms: „Wo fol ich hingehen 
vor deinem Geifte, wo fol ich hinfliehen vor deinem Angefichte? 
Führe ich gen Himmel, fo bit du da, bettete ich mir in 
die Hölfe, fiehe, fo bift du auch da. Nähme ich Flügel der 

rorgenvöthe, und bliebe am äuferften Meer, fo würde mich 
doch deine Hand dafelbft führen, und deine Nechte mich hal 
ten.” — Überall vernimmt man die Stimme der Ehre Gottes, 
durch alle Lande gehet ihr Klang, bis an's Ende der Welt ihr 
Huf, nad Pf. 19. — Wir wandeln überall im Tempel des 
Heren, denn der Himmel ift fein Stuhl, die Erde ift feiner 
Füße Schemmel. Licht ift fein Kleid, und die Morgenröthe 
füllt wie der Saum feines Kleides den großen Tempel. Darum 
lebte Chriſtus auch als Menſch im Schoße des Vaters, im 
Anfchaun des Allgegenwärtigen; er fah den Vater wirfen, und 
wirfte auch. Und darum blickte er denn auch die Erfcheinun: 
gen mit Andacht an. Sehet die Bügel unter dem Him— 
mel: ruft er feinen Züngern zu. Das ift weltlich gepredigt, 
könnte man denken; fo wird die Andacht zerſtreut durch die 
Hinweifung auf fröhliche, bunte Lebensbilder; fo wird das Herz 
zu luſtig gemacht dadurch, daß fein Sinn gewedt wird für den 
beiteren Schwung und Gefang der Bügel. Aber dann redet 
der Here weiter: fie ſäen nicht, fie erndten nicht, fie fammlen 
nicht in ihre Scheunen. Das ift wiffenfchaftlich, etwa natur⸗ 


Die Freiheit ift eine fubtile Spitze des] finnliche Anſchauung foll zue MWiffenfchaft führen, alle Wiffen: 


fchaft aber zur Gottfeligfeit. Sie ſäen nicht und erndten 
nicht — aber euer himmlifcher Vater nähret fie 
dennoch. Chriftus fah alfo in dem heiteren Leben der Vögel, 
in ihrem freien, hohen Dahinfchweben unter dem Himmel ein 
klares Gotteswort; ein Wort von der vorforgenden Güte Gottes, 
eine Ermunterung für das trübe Menfchenfind, nicht zu forgen. 
Aus feinen Gleichnißreden aber fehen wir, wie er Alles mit 
diefer Innerlichkeit oder Andacht anbliekte, fo daß ihm jedes 
zum Symbol einer göttlichen Wahrheit wurde. In diefem 
Geifte redete Paulus zu Athen (Act. 17... Daß nun fo 
auch die chriftliche NWeltanfchauung in alter und neuer Zeit 
vielfältig bis zu einem hohen Grade zur Andacht geworden ift, 
dafür ließen ſich viele Beifpiele anführen, unter andern Gott: 
hold's zufällige Andachten, Paul Gerhard’s Lieder, u. f. w. 
Freilich ift die chriftliche Weltbetrachtung, die andächtige Aufs 
foffung der Erfcheinungen vielfältig gehindert und gelähmt wors 
den durch manichäifche, mönchifche und pietiftifche Anfichten, und 
auch noch uuter den proteftantifchen Kirchenliedern Fommen foldye 
vor, in denen fogar das „fchöne Weltgebäude” mit Verach— 
tung genannt wird. Daß es aber an der Zeit ift, in reiner 
Entfaltung des Schriftwortes, und insbefondere der tiefen bibli— 
fhen Gotteslehre, diefe Andacht in der Auffaffung der Erfcheis 
nungen chriftlich zu erweden und auszubilden, zeigt fich darin, 
daß wir überflügelt werden von einem Pantheismus, der mit 
trunfener Andacht durch die Welt geht, dem die Welt hehr 
und feierlich geworden ift in ihren Erfcheinungen, der in erheu⸗ 
chelter oder phantaftifcher Weltfeligkeit den Genius der Welt: 
Schönheit anbetet. 

Die Erfcheinungen find Gotteszeichen: in diefem Ausſpruch 
ſtimmt der Pantheift mit dem Bibelgläubigen überein, obwohl 
nicht entfchieden, da ihm der Zufall den Weltfinn trübt und 
den Weltplan zerftört. Auch darin fet ſich noch die Überein- 
ftimmung der Beiden fort, daß der Eine wie der Andere einen 
unmittelbaren religiös poetifchen Genuß an den Erfcheinungen 
haben kann. Der Eine wie der Andere hat Sinn und Ges 
müth für den Freudenblig des göttlichen Waltens, der aus 
den Erfcheinungen hervorfpringt. Aber fie gehen bald entfchier 
den auseinander. Der Chrift fragt die Erfcheinung nad) ihrer 
Botfchaft von dem Herrn, er fucht fie zu erfaffen im Worte 
Gottes ald Symbol eines göttlichen Gedanfens, um den Herrn 
alfein anzubeten, und in ihm dann felig auszuruhen. Der 
Pantheift aber hat Urfache, dieſe geiftige Transparenz der. Ers 
fcheinung zu fiheuen, die Botfchaft vom Heren, welche in ihr 
enthalten ift, ihren klaren, heiligen Sinn zu vermeiden. Sn 
diefer Faſſung wird ihm das MWeltliche zu geiftlich, das Duns 
kelſchöne zu lichtſchön, das Nomantifche zu gefeglich, das heid- 
nifch Feenhafte, welches nad) feiner Anfchauung in den Dingen 
liegt, zu chriftlich beftimmt und zuverläffie. Der Bibelgläubige 
geht aus feiner andächtigen Weltanfchauung fofort hinüber in 
das Erfenntnißleben des Geiftes, und kommt fehnell zur Anbe— 
tung Gottes, indem er die einzelnen Momente der Schöpfung 
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aufgibt, fobald er den Schöpfer gefunden. Der Pantheift aber 


verwandelt feine Anfchauung unmittelbar, ohne erft den hellen; 
Weg des Gedanfens zum Throne des Unfichtbaren einzufchlas | 
gen, in Anbetung, wenigftens in poetifche Andächtelei. Er hängt 


fih feft an den Moment des Göttlichen, der ihm erfcheint, und 


huldigt ihm. Damit hängt aber zweitens zufommen, daß er 


auch feine Befeligung, feine Herzensruhe in den Erfcheinungen 
der Welt fucht, wohl fucht aber nicht findet. 


find, die man fieht (Weish. Salom. 13, 7.). 
großartigfte, verhülftefte Vielgötterei zu betrachten fey. 
großen Weltvergötterung befangen. 


unendlichen Labyrinth ihrer Schönheiten umher. 
blicke, mächtige 


bittere Erfahrung ausrufen möchte: Alles ift eitel. 


fuchen. Auf dieſem Friedensaipfel ift aber nichts mehr eitel; 
Alles Gotteszeichen, Offenbarung feiner Nähe, feiner Güte. 


Auch Die Andacht des Pantheiften kann man prüfen durch 
Anwendung folcher Wahrheiten, welche aus dem Glauben anf 
den dreieinigen Gott hervorgehen. Er wird wohl zugeben, daß! 


im Donner die Stimme des Herrn ſich vernehmen laffe, und 


wird einfiimmen in das Pſalmwort: Die Stimme des Herrn 


gehet herrlich, die Stimme des Herrn gehet mit Macht. Gehen 
wir aber weiter und ſagen mit Moſe: Gott hat ſein Geſetz 


gegeben unter Donner und Blitz — ſo wird ihm das nicht 


lieb ſeyn, wenigſtens wird er dieſen Umſtand als eine Zufällig: 
keit, nicht aber als eine Wirkung hoher Abfichtlichkeit betrach— 
ten wollen. Daß die göttliche Allmacht in glorreicher Har— 
monie fieht mit der göttlichen Gerechtigkeit, daß die blißenden 
Waffen der Allmacht die Sprüche der Gerechtigkeit volfziehen, 
und daß folglich mit der Offenbarung dev Gerechtigkeit Gottes 
m Geſetz auch eine fefundäre Offenbarung der Allmacht in 
einem wunderbaren Gewitter verbunden feyn mußte, nicht als 
ine Entfaltung des Zorns, fondern der hehren, gemwaffneten 


Sie werden 
gefangen im Anfchaun, weil die Kreaturen fo ſchön 
Darum liegt 
in dem eigentlichen Pantheismus der Keim der DVielgötterei, 
wenn man nicht gar von ihm fagen muß, daß er felber als die 
Dem 
Ehriften verfchwindet die Welt, indem er durdy die Anfchauung | 
der Welt zu Gott Fommt; der Pantheift aber bleibt in einer 
Sein Herz ift entbrannt 
von der Herrlichfeit dee Welt, und ruhelos irrt er in dem | 
Große Licht: 
lie des Entzückens werden ihm in einzelnen 
Momenten zu Theil, weil er das Göttliche fucht, aber dann 
it feine Qual wieder um deflo größer, weil er Gott nicht 
finden will. Dadurch aber wird alles Gefchaffene eitel, wenn | 
man das unendliche Gewicht eines zu Gott gefchaffenen Men: 
fhenherzens daran hängt. Sobald man irgend ein Ding darauf | 
anfieht, daß es in fih herzberuhigend und geiftbefeligend 
wirken foll, fängt es an fchaal zu werden, eitel und nichtig, 
und wär's auch ein Sonnenaufgang über dem Rigi. Darum 
lieg Gott in dem Könige Salomo ein Eremplar des unend: 
lichften, fchönften, mweifeften und dauerhafteften Weltgenuffes zur 
Vollendung kommen, damit er nach dem großartigiten und 
gelungenften Experiment in alle Welt und Zeiten hinein feine 
Zuletzt 
mußte er auch als ein Verzweifelnder an der Weltſeligkeit mit 
einem zerriſſenen Herzen wieder den Frieden in feinem Gott 
laus feiner Blumenandacht hinüberzuleiten zu der Erfenntniß 
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Majeſtät — das führt ihn zu fehe auf einen hellen Welt: 
grund, nämlich zu einem perfönlichen IWeltgründer, vor den 
Thron Gottes, des Vaters. Darum hat auch der Mortführer 
des äſthetiſchen Pantheismus mit befonderem Ingrimm den 
donnernden Sehovah verläftert. Die Beziehung des Donners 
auf die ethifchen Geſetze, oder die Betrachtung der Allmacht 


i Gottes im Einflange mit der Gerechtigkeit: das war es, was 
ihn erbitterte. 
ſchaft Gottes anbeten, wie fie in reichem Farbenglanz offenbar 


Der Pantheift mag wohl eine einzelne Eigene 


wird in dem Weltleben, aber die Berfnüpfung zweier göttlicher 


| Eigenfchaften in der Betrachtung ift ihm ſchon zu unheimlich) 


und geiftlich; dabei fühlt er wohl, daß es hinausfäuft auf die 
Erfaffung aller Eigenfchaften Gottes in lebendiger Einheit in 


dem Weſen des perfönlichen Gottes. Er ift alfo andächtig vor 
Eder Erfcheinung, aber bis vor das klare Baterangeficht Gottes 
imag er mit feiner Andacht nicht Fommen. 


Wir befrachten die Blumen der Erde als ein fihönes freu— 
denreiches Walten der FreundlichFeit Gottes. Gerne wird der 
Pantheift feine Zuſtimmung geben, wenn wir von diefem herz— 


| erfrifchenden Aufleuchten einer überall verborgenen, überall nahen 


Güte Gottes reden; von einer Güte, die fo heiter ift, fo traue 
lich Tieb und Tieblich, fo finnreich und zuthunlich, daß fie nur 
in einem bunten, unendlich mannichfaltigen Blumenfpiel ihren 
lockendſten Ausdeuc finden Fann. Aber nun fage du dem Pan: 
theiften: die FreundlichFeit Gottes ift die lockende Geftalt feiner 
Liebe; aber die herzbefiegende Geftalt feiner Liebe: das it feine 
Gnade. Die FreundlicyFeit erhafcht dich zuerft in deinem finne 
lich geiftigen Leben; fie will dich aber an die Gnade überge— 
ben, damit du auch ihre Geheimniffe kennen lernſt zu deiner 
Grlöfung. Sn den Blumen fiehft du den Außerlichten Aus: 


druck der Freundlichfeit Gottes, ald aber der Sohn Gottes in 


die Welt kam — da erfchien die Freundlichkeit und Leutfelig- 
Feit unferes Gottes und Heilandes in ihrer ganzen Macht. — 
Menn man auf diefe Weife verfuchen wollte, den Pantheiften 


des Sohnes Gottes, fo würde er fehr fremd thun, und mit 
bitterem Widerwillen zurücdtreten. 

Derfelbe tritt auf mit begeifterten Worten, und redet von 
der Schönheit des Weibes, wie ihn die zur Andacht ſtimme; 
wie er feine Erbauung daran habe, edle, fchöne Frauenbilder 
als herrliche Erfcheinungen des Geiftigen zu bewundern, und 
in ihnen den Quell alles Schönen anzubeten. Er rühmt fie 
wohl alle als Prophetinnen, welche ihm DBieles offenbar machen 
von der verborgenen Größe, Güte und Herrlichkeit Gottes — 
lediglich durch ihre unbefangene Erfcheinung. Dann fängt er 
an, feine Fühne Ausfage zu beweifen. Er beruft ſich darauf, 
felbft die Pleine Blume fey ein Zeichen der Ehre Gottes, vick 
mehr aber der Menfch, feine erhabenfte Bildung, und am meis 
ften alfo das Weib, die idealſte, feelenreichfte, fchönfte Geftalt 
unter allen Geftalten. Diefem anfprechendften Gotteszeichen 
gehe er num nach, mit diefem leuchtendften Gedanfen feines 
Schöpfers wolle er fich innig vertraut machen, wie er ihm ents 
gegen Fomme-in mancherlei gelungenen Ausdrücken, in mancherlei 
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hervorſtrahlenden individuellen Erfcheinungen, diefe Anfchauun: | Gottes, und im Auferften Nothfol. Doch, theurer Freund, die Sachen 
gen aber, fagt er endlich, müffen ſich in finnlicher Aneignung | Heben hier ganz anders als bei Ihnen. Die Lichtpunfte, die bei Ihnen 
und Hingebung vollenden. Hier wird es uns unheimlich, denn | gefunden werden (Männer wie Sartorius u. A. in den höchſten 
wir vernehmen mit Grauen den ungeheuren Trug der Fleifches- geiſtlichen Amtern) fehlen bier in der beftehenden Kirche. Die Kirchen: 
luft, der fich mit der begeifterten Schönheitsandacht in ſolchen behörden find überwiegend feindlich gegen die Wahrheit; und die gläu— 
PETE ER ; CHE , og, jeigen und wohlgefinnten Prediger fürchten den Streit innerhalb der 
pantheiftifhen Außerungen verbindet. Wir fühlen, wie entſchie— Rird RT * 
in der Anſchauung des Weibes, pan- yer ERDE ihn; und was beſonders ein trauriges Zeichen iſt 
den dieſe Gottesverehrung in Anſchauung he für die beftehende Kirche, Alles, was man noch zu ihrer Wiederher- 
theiftifch heidnifch begonnen, fortgefegt und durchgeführt, zuletzt ſtelling unternimmt, zerrinnt gleichfam unter Händen. Sp ging es 
in Gottesläfterung fich verwandeln muß. Aus den begeifterten 


wieder im diefem Jahre mit den Bemühungen von le Roy und Enz 
Blicken eines folchen Andächtigen ſchießen mehr und mehr die 
Blige des frivolen Heuchelfinnes hervor, und die Hymne läuft 
aus in einen flinfenden Sarfasmus, wie dies z. B. in meh: 
teren Hymnen von Heine der Fall ift. Und dies ift die eigent- 
liche, pofitive Gottesläfterung, diefe verhülfte, diefe Teufelei des 
trüglichen Lichtengels, diefes Neden frecher Worte, mit denen 
der Menfc der Sünde fih in den Tempel ſetzt und vorgibt, 
er ſey Gott. Der Atheift Fann nicht läftern mit diefer Macht, 
weil er negativ läftert, indem er fih dem Tempel gegenüber: 
ſtellt und vorgibt, es fey Fein Gott. Aus dem Pantheismus 
aber kann eine Läfterung hervorgehen fo trunkener, begeiftert 
fpöttifcher, andächtig gottlofer, und weltfelig verzweifelter Art, 
eine Läfterung, fo verführend und fo empörend zugleich, daß fie 
das Meltende herbeiruft. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Holland. Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 


— — Ron meinen beiden Freunden Geffen und van Hall it 
der erjtere in diefem Frühjahre aus der Lutherifchen Kirche (der nicht 
wiederhergeftellten) zu der Wallonifchen oder Franzöſiſch-Reformirten 
Übergetreten. Drei Gründe bewogen ihn hiezu. 1. Daß die Lurherifche 
Kirche, zu der er gehörte, fo ganz todt war (wenigſtens in dieſen Ge: 
genden, denn in Nymwegen hat fie noch einen vortrefflichen Prediger, 
Mefthoff, der mit vielem Segen in feiner Gemeinde arbeitet), 2. weil 
er fich feit feiner Bekehrung son der Wahrheit und Schriftmäfigfeit 
der Dortrechter Ranones lberzeugt hielt; 3. weil er der Galvinifchen 
Abendmablslehre, dem Sate: Ore comedimus panem, fide come- 
dimus Christum, beipflichtete. Übrigens ift er von Engherzigfeit frei, 
und erfennt gern den Segen des Herrn fiber die Evangeliſche Kirche in 
Deutichland, iſt fogar keineswegs gegen die dort eingeführte Union. 
Einige Monate fpäter trat van Halt zu den Separirten hier in Am: 
fterdam tiber, nach heftigem inneren und Äußeren Kampfe. Er bat 
dabet alle feine irdischen Ausfichten aufgeopfert. Seinen Wohnfig wird er 
nad) dem Haag verlegen, um dort wieder als Advofat zu prafticiren. — 
Außerdem ift aus dem näheren Kreife meiner Freunde und Bekannten 
noch Niemand zu den Separirten lbergetreten, und ich felbjt werde mich 
zu dieſem Schritte nicht entfchließen, es fey denn auf den klarſten Auf 


gels nicht weniger als mit denen einiger eifrigen und fräftigen Laien, 
fo daß le Roy (der in Bezug auf die urfprüngliche Einrichtung der 
chriſtlichen Kirche eine Anficht hat, die beinahe mehr independentifch als 
presbyterianiſch ift, und der ſich an das Presbpterianifche nur fo lange 
gebunden achtet, als man die Befenntniffchriften behält und behauptet), 
anfängt, ernftlih an eine Eeparation zu denken, ohne fich jedoch den 
Anhängern de Cocq's und Scholte’s anfchliegen zu wollen, — ne 
zwifchen läßt fich nicht verkennen, daß fich eine geiftliche Erweckung bei 
den Separirten borfindet. Doch bei dem Allen bin ich mit Ihnen einig 


darin, daß man das Schiff der bejtehenden Kirche nicht verlaffen darf, 
ehe man bemerft, daß es an’s Sinfen geht, und man felbjt an dem 


Untergange theilnehmen fol; dann erft mag man fich in’d Boot begeben, 


um feine Zuflucht zu einem anderen zu nehmen, 

Jemand ift damit befchäftigt, Materialien zu einer Überficht des: 
jenigen zu ſammeln, was hier in Holland durch Lutheriſche Gottesgelehrte 
und Prediger feit Anfang diefes Jahrhunderts geleiftet und Herausgeges 
ben worden ift. Dabei follen auch die wenigen Sterne nicht vergeffen 
werden, welche inmitten der großen Finfterniß des Unglaubens leuchten. 
In Rheinwald's Nepertorium wird den Niederländifchen 
Stimmen vorgeworfen, daß fie die Lutherifche Kirche in Holland fait 
ganz ignoriren. Dies ift aber ungerecht; denn es ift dariiber nicht viel 
Merfwürdiges zu berichten. F 

Es iſt wieder eine neue theologiſche Zeitſchriſt in Gröningen angekün⸗ 
digt, welche fir Gebildete von den Profeſſoren Hofſtede de Groot, 
Pareau und Han Dordt in Verbindung mit einigen Predigern ber 
dortigen Gegend herausgegeben werden fol. Der Geift, der fich in ber 
fürzlich herausgegebenen Ankündigung ausfpricht, ift ungefähr der des 
Hirtenbriefes der Amſterdamer Prediger, Uber den ich Ihnen nächſtens 
berichten werde. — Der Ölzweig, redigirt von dem frommen Wallo: 
nischen Prediger James zu Breda, enthält fat nur Überfegungen aus 
ausländifchen Zeitfehriften und hat gar feinen theologifchen Charakter 
und Werth. 

Die Zeiten, tbeurer Freund, werden immer bebenflicher; bie Fin— 
ſterniß muß noch mehr zur Herrfchaft gelangen, die Hoffnung geprüft 
und der Glaube geläutert werden. Es fteht gefchrieben, daß die Liebe 
Vieler erfolten wird, Ah, nur zu fehr geht dies ſchon in Erfüllung. 
Wer beharret bis an's Ende, fol felig werden. Beten wir darum für 
einander mit brüderlicher Liebe zu unſerem einigen und barmherzigen 
Hohenpriefter, und tragen wir unter einander worin wir uneing find, 


mit Geduld] und Sanftmuth, vereinigt in dem einen Mamen, ber zur 
Scligkeit gegeben ift. 
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Über das Verhaͤltniß des Chriſtenthums zum 
Dantheismus. 
(Schluß.) 

Kommen wir aber auf die AÄußerungen des Pantheiſten 
zurück. Wir Fönnen bis auf eine gewiſſe Strecke hin feinem 
Beweife nicht widerfprechen. Wir follen es. auch nicht wollen, 
fo weit er wahr redet, denn nur durch die Entfaltung des 
chriftlich Nechten auch in diefem Punfte kann die entgegenge: 
feßte Berfehrtheit überwunden werden. Was wir einzuräumen, 
oder auch felber zu verfünden haben, ift Diefes: auch die Schön: 
heit der menfchlichen, insbefondere der weiblichen Erſcheinung, 
gehört zu der Schöpfung Gottes, alſo zu dem großen Inbegriff 
fprechender, erbauender Gotteszeichen. Und fie ift ein ganz 
bedeutfames, glänzendes Blatt im Buche der Natur. Die An- 
ſchauung und Betrachtung der weiblichen Schönheit iſt nicht an 
ſich profan; fie kann aber heilig ſeyn, und foll es werden. Aber 
fo wie die Weltbetrachtung überhaupt, obſchon fie zu Gott 
führen fol, doch Teicht zur Weltvergötterung werden fann, fo 
Fan fich befonders die Anſchauung der weiblichen Schönheit 
in einen verderblichen Göbendienft verwandeln. Dies ift Schon 
abgefehen von dem Gefchlechtsverhältniß der Menfchen möglid); 
nicht nur die Männer, fondern auch die Frauen der entarteten 
Chriſtenwelt beten ihre Madonna an. Dazu fommt nun aber 
der Zufammenhang des gefchlechtlichen Lebens mit dem Schön: 
heitsfinne der Menfchen. Und diefer Zufommenhang erfcheint 
wie alles Menfchliche mit dem tiefen Berderben des alten Welt: 
febens behaftet. Darum wird der Gefchlechtstrieb fo leicht, fo 
gewöhnlich vegellos, eine unheilige bis in das Heillofe ſich ver- 
fchlechternde Regung. Kann num jener Schönheitsfinn ein hei: 
liger ſeyn, der mit diefer in's Heillofe verkehrten Gefchlechtstuft 
eine einzige Stimmung oder gar Gefinnung bildet? Coll es 
dem ſatyrhaften Schmunzeln, der hündifchen Geilheit, der fata- 
nifchen Verführungswuth erlaubt feyn, unter der Masfe der 
äfthetifchen Frömmelei, der weltfeligen Andacht ihr Unweſen zu 
treiben? Das Fann der Pantheismus nicht wehren. Denn er 
kann erſtlich das Wort des Geiftes nicht ausfprechen: Du jolft 
kein Geſchöpf vergöttern, auch das Meifterwerk des fechften 
Schöpfungstages nicht. Er Fann es zweitens nicht verhindern, 
daß der finnlich ungeweihte Schönheitsfinn ſich in vegelfofe, böfe 
Gefhlechtstuft verwandelt. Und eben fo wenig Fann er Die 
Ehe als eine göttliche Stiftung begründen, fügen und retten, 
am wenigſten aber Fann er das Anfehen der Weiber mit fleifch- 
lichem Begehren, was an ſich ſchon ein Ehebruch ift nach den 
Morten des Heren, durch fiegreiche Kräfte des geiftlichen und 
göttlichen Sinnes verhüten oder vernichten. Er kann alfo die 


Andacht in der Anfchouung des Schönen in der weiblichen Er- "Dev Schwächliche, 


fheinung nicht vein bewahren, fondern ihm verfehrt fie ſich 
zuerſt in die Abgötterei, dann in die Hurerei, dann in den Che: 
bruch. Warum aber das? Eben weil er Pantheismus ift und 
darum nicht glauben Fann an den heiligen Geift. Diefer Schön: 
heitsfinn aber, oder dieſe Andacht müßte ganz insbefondere 
gefchüßt werden und ausgebildet durch den Glauben an den 
heiligen Geift. Der heilige Geift verbietet die Abgötterei in 
dev Betrachtung der herrlichen Erfcheinungen. Darum aber 
verwirft er den einfeitigen ungöttlichen Schönheitsfinn, der mit 
fich felber Fofettirt, der nicht zur Anbetung Gottes überhaupt 
fommt, gefchweige denn zur Anbetung des Beiligen, des Ge: 
rechten, des Gnädigen und Barmherzigen. Der heilige Geift 
verbietet die Hurerei auch ſchon in der innerlichen Geftalt böfer 
uf. Und darum tritt der Ehrift dem Heuchelfinne des Pan: 
theiften entgegen, und fagt: wenn dich die blühende Schönheit 
der Jungfrau als Bild des Geiftigen und als Zeichen des Ewi— 
gen erbaut, fo erbaut dich alfo auch wohl die weiße Lode und 
die gedanfenvolle Stirn eines grauen Mannes, oder der fihöne 
Seelenausdruc in dem Äußeren einer gebücften Matrone. Wenn 
ihr einmal Reifen macht, um zu eurer Erbauung ſchöne Grei— 
ſinnen zu fehen, ſtatt reizende Grifetten, ihr heuchelnden Pan- 
theiften, wenn ihr einmal mehr zu fagen wißt von der erhabe- 
nen Schönheit in einem feierlichen Greifenbilde als von der 
veizenden Schönheit fehwellender Formen; dann wird man euren 
Schönheitsfinn frei fprechen dürfen von dem Makel der böfen 
Sleifchestuft, und dann erft wird man weiter fragen Fünnen, 
ob er eben fowohl von dem feineren Vorwurf der Vergötte— 
rung des Erfcheinenden, der Bildungen, von dem pantheiftifchen 
Bilderdienfte frei fey. Der heilige Geift ift Stifter des che 
fihen Bundes, um auch die Gefchlechtsliebe in's Geiftige und 
Göttliche zu verflären und zum Symbole der heiligiten Myſte— 
rien der Kicche zu machen, und um fie vor der Verkehrung in 
fatanifche Nohheit und Nuchlofigkeit zu bewahren; eben fowohl 
um reine Gefchlechter frommer Kinder für die Ausbreitung des 
Himmelreichs zu gewinnen. Darum ift die Che ein hehres 
Geſetz Gottes und fo tritt e8 dem Pantheiften entgegen mit dem 
Spruch: Laß dich nicht gelüften deines Nächften Weibes. Mag 
er fih dann an dem Schönen, auch an dem Anblick der Schö⸗ 
nen erbauen, wenn er dieſe Forderung hält, oder wenn ſie ihm 
heilig iſt. Die allſeitigſte Erbauung iſt ſeine Pflicht; aber eben 
die Erbauung in ſeiner Allſeitigkeit. Wo die Allſeitigkeit 
zum Ärgerniß führen will, da iſt fie zu brechen. Der 
Heiland fpricht, indem er den inneren Ehebruch verbietet:. Ar— 
gert dich dein Auge, fo reiß es aus. Das heißt doch wohl: 
will dich deine Schönheitsluft zu ehebrecherifchem Gelüften ver: 
führen, fo unterdrüde fie. Erkenne die Pädagogik des Geiſtes. 
leicht Erregbare hüte ſich vor dem ſtarken 
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Meine, den der Starfe wohl in feinem Maaße trinken mag. 
Was den Starken erquict, wird den Schwachen vielleicht beran: 
fchen und verderben. Mit großer Geiftesfreiheit mögen ſich 
fromme Greife an der Anmuth ihrer Töchter weiden, und darin 
wandelnde Bilder erblifen von der Huld des Herrn; dieſelbe 
Anmuth aber kann in lüfternen Zünglingen ein Feuer des Der: 
derbens entzünden, wenn fie fich in frivoles Anfchauen verlieren. 
Diele Bilder in dem großen Gottestempel find noch durch chriſt— 
liche Geifteszucht verhüfft, weil ſie noch zu mächtig, zu magifch 
finnbezaubernd wirken auf ein Franfes, erſt zum Geiftesleben 
genefendes Gefchlecht. So iſt's beinahe mit der Erbaulichfeit 
der Natur gewefen, und theilweife noch mit der Erbaulichfeit der 
Kunft, vielmehr aber noch mit der Erbaulichfeit in der Schön: 
heit des Menfchenbildes. Die Schönheit der Natur ift nun 
zur Gottespredigerin erhoben, die Schönheit der Kunft fteht zur 
Hälfte im Dienfte des Heiligen, zur größeren Hälfte noch im 
Dienfte des Profanen, aber die Schönheit des menfchlichen 
Lebens ſelbſt wird nun vorherrfchend erft noch im Glanze finn: 
ficher Zugendfülle erkannt, und ift noch viel weniger ein Ge— 
genftand für die Erbauung, für die Predigt, als für die Arger— 
niffe und für profane und frivole Romane. Der Geift aber 
entfaltet mit großer pädagogifcher Vorſicht die erbauliche Seite 
dieſer Schönheit in der chrifilichen Kirche. Es ift eine gött— 
liche Zulaffung gewefen, daß das Bild der Zungfrau Maria 
den chriftlichen Völkern gedient hat zur Entfaltung ihrer An: 
dacht in der Anfchauung menfchlichee Seelenfchönheit. Und 
wohl mag diefes Bild die Völker vor vielen Berderbniffen der 
Berfehrung des Andächtigen in die Hurerei bewahrt haben; 
aber es hat felber zur Verkehrung ihrer Andacht in die Ab: 
götterei Anlaß gegeben. Die Anfchauung aber der Seelen: 
fchönheit der biblifchen Frauen, an deren Spitze Maria ſteht, 
kann ohne Zweifel zuerft für den Chriften erbaulich werden; 
demnächft das Nachdenken über die eigenthümlichen Völkerſchön— 
heiten, wie fie von Gott gebildet find zu feinem Preife. End: 
lid) auch ideale Darftellungen in der Kunft. Die finnliche An: 
fhauung des Schönen aber. ift unter große Bedingungen und 
Beſchränkungen chriftliher Pädagogik geftellt, wenn fie fich zur 
ungeheuchelten, reinen Andacht entfalten foll, fie entwickelt ſich 
in diefer religiöfen Art langſam, leife gegen das Weltende hin, 
und vollendet fich erft im der Auferftehung, wo alle heiligen 
Seelen im Geifteslicht leuchten werden, und predigen werden 
auch durch ihre Erfcheinung als Bilder Gottes und Jeſu Chrifti, 
und wo Gott Affes in Allem feyn wird. Bon diefer Päda- 
gogif, unter welcher die fündig: finnliche Anfchauung des Leben- 
digen zur heiligen Anfchauung Gottes in allem Lebendigen gehei- 
ligt und verflärt werden folk, bis diejenigen, die reines 
Herzens find, Gott ſchauen, weiß der Pantheift nichts, 
denn er weiß nicht von dem Glauben an den heiligen Geiſt. 
Wir hätten nun zu veden von der Verklärung aller Ge: 
nüffe zur Gottfeligfeit. Das Chriftenthum will eine folche Ber- 
klärung herbeiführen, darum heißt es: alle Kreatur Gottes ift 
gut, und nichts verwerflich, was mit Danffagung empfangen 
wird; — ihr effet nun oder trinket, oder alles, was ihr thut, 
fo thut 88 zu Gottes Ehre. Was mit Dankſagung genoffen 
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wird, ift ein heilig fröhlicher Genuß; fo aber follen wir Alles 
geniegen. Was zu Gottes Ehren gethan wird, ift ein Kultus; 
fo aber folfen wir Alfes thun. Es ift ein mönchiſcher Spiri— 
tualismus, wenn das Snnerfie der Ehe als etwas Profanes 
betrachtet wird, welches nicht der höchften, heiligften Vergeiſti— 
gung fähig wäre. Die Schrift hat es nicht verfchmäht, die 
Ehe als ein Symbol des Derhältniffes Chrifti zu feiner Ges 
meinde zu betrachten, und darum ift auch das hohe Lied fchon 
als edelſte Dichtung von der reinften Liebe eine wefentliche Alle— 
gorie diefes heiligen Berhältniffes. Wie fehr vergeiftigt erfcheint 
aber der Genuß von Brodt und Wein im heiligen Abendmahl! 
Hier ift Effen und Trinfen ein fehöner Kultus geworden, die 
alferheiligfte Handlung. So hoch emporgehoben wird das Sinns 
liche im Ehriftenthum in das Neligiöfe, fo wird e8 in’s Myſte— 
viöfefte verwandelt, und folder Art wird der Genuß zur Gotts 
feligfeit verklärt. Sehen wir aber nun, wie der Pantheismus 
diefe Derflärung des finnlichen Genuffes beabfichtigt. Er redet 
von dem Kultus der Liebe, von der Neligion der Wolluft, und 
in der vornehmen Art, wie er namentlich jeßt die Gaſtronomie 
ausbildet, wie er einen Propheten der höheren Gaftronomie 
durch die Welt fendet, um ihre feinften Gewürze und Gerichte 
zu erfunden, zeigt ſich ein Anbruch veligiöfer Auffaffung der 
Zafelfreuden. Wie nahe kann noch auf diefem ganzen Gebiete 
der Pantheismus dem chriftlichen Ausdrude rücken, wie läffig 
und verführerifch nahe! Darum hat man aucd hier die Uns 
terfcheidungen zu firiren. Der Grundunterfchied befteht darin, 
daß das Chriftenthum den finnlichen Genuß in die Religion 
emporzieht, und daß der Pantheismus die Neligion herabwür: 
digt zum Sinnengenuß. In feiner Art, den finnlichen Genuß 
religiös zu faffen, fehlt die heilige Scheu, die Geiftlichkeit, die 
Gefeglichfeit, die Mäßigkeit, die Befonnenheit, die fittliche Freie 
heit, darum überhaupt die Weihe. Zuvörderſt fehlt ihm die 
heilige Scheu, der tiefe Sinn für das Geheimniß, und für 
die Heiligfeit des Mofteriöfen, des Verhüllten, des DBerfiegel- 
ten. Die Erfenntniß des heiligen Urverhältniffes, wie naments 
lidy jede Zeugung, jeder Lebensfeim, jede werdende Geburt der 
Berhüflung bedarf, wie die Natur ihre dunfeln Sternennächte 
hat, um mit ernfien Schleiern die Myfterien des Werdens zu 
bededen, wie e8 nicht nur eine Schamröthe der Schuld gibt, 
fondern vielmehr noch der Unfchuld, — diefe Erkenntniß ift 
ihm fremd, und er hat einen innemohnenden fatyrhaften Trieb, 
das finnlich Myfteriöfe zu profaniren und zu profiituiren. Pers 
ner fehlt dem Pantheismus die GeiftlicyFeit in der religiöfen 
Auffaffung des finnlihen Genuffes. Ihm ift nicht der Genuß 
ein Moment, welches er in die tiefer und früher. begründete 
veligiöfe Stimmung aufnimmt, und wiederum in diefelbe ver: 
wandelt, fondern an diefem Moment felbee will er ſich erſt 
veligiös erregen. Er vergöttert den Genuß, feine Andacht ift 
eine abgötsifch ſchwärmeriſche Erregtheit, aus welcher er in tie: 
fere profane Gottlofigkeit zurückfällt. Daß aber an Gefehlich- 
keit in dem finnlichen Genußleben des Pantheiften nicht gedacht - 
werden darf, läßt ſich nach dem Gefagten erwarten. Die Frucht 
vom verbotenen Baume if ihm in jedem Falle die liebfte, die 
veigendfte. «Der Reiz des Verbotenen muß als ein romantifcher 
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Zauber um die Gegenſtände ſchweben, wenn ſie ihm den höch— 
ſten Grad des Genuſſes gewähren ſollen. Wir wiſſen, wie der 
Teufel an dem Lenkſeile dieſes dunklen, dämoniſchen Reizes oft 
feine Diener von dem Reinen zum Gemeinen, und vom Ge 
meinen zum DVerbotenen, und vom Verbotenen zum Unnatür: 
lihen und Scheußlichen geführt hat. Man erinnere fich deffen, 
was Paulus fehreibt im erften Eapitel des Briefes an die Nömer. 
Wenn aber einmal durch) die Macht des Pantheismus alle Bande 
der Gefeblichkeit, wie fie das Chriſtenthum knüpft und befchirmt, 
aufgelöft werden Fünnten: dann wäre mit einem Male all diefer 
Zauberreiz erlofchen, und der Pantheift würde auf dem Terrain 
Fannibalifcher Ungebundenheit, das er fich erfämpft, nach man: 
cher Naferei des Unnatürlichen zulegt an der unendlichen Schaal- 
beit feiner Welt zur Berzweiflung fommen. Zn der Ungefeb: 
lichkeit feinee Genußlehre aber liegt auch die Ungerechtigkeit, 
die Schädlichfeit, die Bosheit und Frevelhaftigkeit derfelben. 
Die Ungerechtigfeit — denn der geborgte Champagner macht 
ihn weltfeliger, als der bezahlte Rheinwein. Die Schädlichfeit — 
Fauſt ſtößt den Bruder der Gretchen nieder, um bei diefer ein: 
zuſprechen. Die Bosheit — denn ein folches Genußleben ift 
nicht durchzuführen, ohne das Brandmal im Gewiffen ftets zu 
vergrößern. Endlich die Frevelhaftigfeit — denn der Pantheift 
kann nicht umhin, die Symnen von feiner Gottfeligfeit Durch 
Seonien des tiefiten Unglaubens in läfternde Sarkasmen zu ver 
wondeln. Was nun aber die Mäßigfeit anlangt in feinem Ge: 
nußleben, jo wird er fie in einem gewiffen Grade darftellen 
können durch den höheren epifuräifchen Takt; diefer aber ift 
Feine Kraft des Geiftes zur wahren Mäßigfeit. Er macht immer 
doch Jagd auf feine Genüffe, und fo ift er ſchon dadurch ver: 
Ioren, daß er in einer ungeheuren Einfeitigkeit des Genießens 
befangen bleibt, um es kurz zu fagen, in fleifchlicher Geſinnung. 
Meil er aber welttrunfen ift, fo fehlt ihm auch der Geiftesadel 
der Befonnenheit in feinen Genüffen. Er Fann ihnen nicht 


durch freies Nachdenfen höhere Beziehungen geben weder auf 


den Geber droben, noch auf Ideen und Zwecke, welche in ihnen 
enthalten find. Als fchwärmerifche Zuftände reißen fie ihn dahin, 
und aus der fchwärmerifchen Wüftheit erzeugt fih dann die 
Rache finferer Verſtimmung und Verödung, welche hinterher 
über ihn kommt. Er ift ein armer Knecht feiner Genußfucht, 
die fittliche Freiheit fehlt ihm. Denn in feinem Leben waltet 
nicht das Menfchliche herrfchend über dem Sinnlichen, nicht das 
Geiftige über dem Menfchlichen, nicht das Chriftliche, Gottes: 
geiftliche über dem Geiftigen. Eben darum ift aber endlich auch) 
fein Genußleben ohne die wahre Weihe Überhaupt, es iſt nicht 
verflärt von dem Lichte der Feier, des GSeelenfriedens, der Ge: 


müthspoefie, der höchften Bildung, fo viele Lieder er auch auf 


das Liederliche verwenden, fo vielen Novellenglanz er. auch über 
die finfteren Werke des alten Menfchen verbreiten, fo viele Sen: 
tenzen er auch zur Befchönigung der rohen Luft und des häf- 
lichen Sündendienftes erfinden mag- 

Mas wir zulegt nannten als einen Punkt, worin der Pan: 
theismus als Karrifatur des Ehriftlichen diefem gegenüber tritt, 


das ift die veligiöfe Weihung aller MWerfthätigfeit zum Gottes- 


dienft, zum Kultus. Auch von der Arbeit und Dienftbarfeit 
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nimmt das Evangelium den alten Fluch hinweg, oder es vers, 
wandelt ihn vielmehr in einen Segen. Alles fol der Chriſt 
thun zu Gottes Ehre, wie wir fchon gefehen haben. Sp wie 
die Abendmahlsfeier der erften Chriften nicht fireng zu unter 
ſcheiden ift von ihren Liebesmahlen, von ihrem „Brodtbrechen 
hin und her in den Häuſern,“ fo ift auch ihr feftliches Feiern 
nicht zu unterfcheiden von ihrem Wirken. „Sie waren täglich 


und ſtets bei einander einmüthig im Tempel;“ ihr Sonntag 


feuchtete hin durc, ihre ganze Woche; ihre Werfeltage waren 
Feiertage, und fo hatten ihre Arbeiten alle den gottesdienft- 
lihen Glanz, die Weihe zum Kultus. Wenn der Apoftel Paulus 
fein Handwerk betrieb in den Griechifchen Städten, fo hing 
diefe Thätigfeit mit feinem Apoftelamte fo innig zufammen, wie 
der dunkle Stengel mit der Teuchtenden Blume, die auf feinem 
Wipfel ſchwebt. Und felbft den chriftlichen Sklaven gibt er 
dieſe Borfchrift: Laffet euch dünken, daß ihr dem Herrn dienet, 
und nicht den Menfchen. Wenn fie diefes Wort in feinem 
Geifte befolgten, fo waren fie bereits innerlich und wefentlic) 
emancipiet: fie verrichteten gottgefälige Tempelwerke mit der 
Freiheit Föniglicher Priefter, während fie in den Augen der Melt 
noch mit den alten Frohndienften belaftet fehienen. Der Ehrift 
foll immer feiern, immer priefterlicd, wirken. Darum war Arbeit 
und Zeier in der apoftolifchen Kirche in eins verfchlungen. Die 
fpätere Katholiſche Kirche fuchte diefe Aufgabe fleifchlich und 
äußerlich zu löfen, indem fie die Arbeitszeit dev Ehriften immer 
mehr durchbrach mit der Einführung heiliger Tage, zahllofer 
Feſte. Der rechte Durchbruch aber des ewigen Sabbaths durch 
die Werkeltage kann nur gefchehen vermittelft des chriftlichen 
Geiftes. Je mehr ein Wirfen eingefaßt wird in Gebet und An: 
dacht, beherrfcht durch Geiftesflarheit, befchwichtigt durch Seelen: 
ruhe in der Sorgenfreiheit, und befchwingt durch Seelenfrieden 


und Glaubensfreude, und je mehr es geweiht wird durch den 


Aufblick auf den Herren zu einem Gottesdienft, und durch den 
Hinblick auf die Menfchen zu einem Liebesdienft, defto mehr 
wird feine drüdende Schwere aufgelöft in heitere Feier, und 
wird es verwandelt in ein priefterliches Wirfen. So will es 
das Chriftenthum. — Der Pantheismus aber fcheint daſſelbe 
zu wollen. Es liegt in feiner Natur, daß er die Arbeit als 
Kultus betrachten muß, wo er ſich bis zur Auffaffung des praf- 
tifchen Lebens entwigelt. Darum ift auch diefe Idee in dem 
Syſteme des St. Simonismus mit befonderem Intereſſe herz 
vorgehoben worden. Die Arbeiter find Prieſter; ihre Arbeit: 
fomfeit ift Religion. 

Hier aber treten uns fogleich zwei Unterſchiede entgegen, 
wodurch fich die chriftliche Weihung der Arbeit von der panthei- 
ftifchen fcheiden als die Wahrheit von der Lüge. Der Pantheift 
muß die bürgerliche Thätigfeit als folche in ihrer ganzen alten 
Rohheit Fanonifiven. Er bezeichnet das profane Wirken felber 
als ein heiliges. Er ſpricht: ihe Arbeiter feyd Gottesdiener. 
Der Ehrift aber ruft ihnen zus ihr follt Gottesdiener werden 
durch den heiligen Geift, auch euer Wirken fol ein gottgeweih- 
tes werden. Zu dem Ende aber muß eure Thätigfeit durch 
eure Bekehrung befreit werden von allen Leidenfchaften des 
fleifchlihen Sinnes, von der Trägheit, von der innerlühen Ver— 
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wünſchung eurer Mühe, von der belaftenden Ungeduld, von der 
Noth heidnifcher Sorge, von der Hiße der Habjucht, von der ehr- 
geizigen Übertreibung, von den falfchen Hebeln der Augendie- 
nerei und des Cigennußes. Ihr müßt mit dem Glauben an 
das Evangelium an euer Werk gehen; dann arbeitet ihr Teicht 
als die-Freiwilligen, denn ihr dient dem Seren, fill als die 
Sorgenfreien, denn ihr wißt euch wohlverforgt, ſtark als die Lie- 
benden, denn ihr dient den Eurigen und allen Menichen, Elug 
als die Geiftesflaren, denn Leidenfchaften verwirren euch nicht, 
feſtlich als die Gottesfinder, denn ihr arbeitet nicht mit Flüchen, 
fondern mit Gebeten, und auch im Gegen arbeitet ihr, denn 
der Herr ift mit euch. Wie aber der Pantheift Fein Menfchen- 
leben befreien Fann vom Sündenfluch, fo auch insbefondere nicht 
von dem alten Arbeitsfluch. 

Der andere Unterfchied liegt darin, daß der Pantheift felig 
werden will durch feine Werke. Er betrachtet den Baum der 
Induſtrie als den Baum des Lebens, und mit den goldenen 
Früchten defjelben will er feine Seele laben und ſtillen. Der 
Pariſer, der ſich auf praktiſchen Pantheismus berficht, fol ein 
fleißiger Arbeiter feyn. Er hämmert und fchneidert und fchrift- 
fteflert fort die Woche hindurch bis zum Sonntag Nachmittag, 
und läßt fich darin felbit durch das Geläute von Notre Dame 
nicht flöven. Dann zieht er feine Sonntagskleider an, und 
beginnt fein Feft, ein unendliches Schwärmen und Lärmen an 
allen Vergnügungsorten, ein unendliches Liebeln und Bübeln 
in allen SFinfterniffen der Stadt. Zu feinen Tänzen muß der 
Takt gemacht werden. mit Piftolenfchüffen, weil Feine Muſik im 
Stande ift, den Niefenwirbel feiner Luft zu bewältigen. So 
fucht er feine Glückſeligkeit in dämonifchen Tiefen finnlicher Be 
raufchung. Diefe Glückſeligkeit hat er fich mit feinem ſchnöden 
Arbeitsfultus verdient. Der Chriſt aber fucht feine Seligfeit 
in Gott, und er findet fie. 
belebt fie durch fein Wirfen, und freut ſich der Erhöhung ihrer 
einzelnen Empfindungen, indem er danffagend die Früchte fei- 
nes Wirfens genießt. 

Hier wäre nun noch ein Wort zu fagen von dem großen 
<ndutrieleben unferer Zeit, wie es im Verborgenſten der Ge: 
müther ohne Zweifel zufammenhängt mit pantheiftifchen Sehn- 
fuchten, und wie der Zeitgeift danach ringe, daffelbe religiös zu 
erfaffen und darzuftellen. Es ift Feine Frage, daß die trunfene 
Begeifterung für die Fortfchritte der Induſtrie, namentlich für 
Eifenbahnen und Dampfmafchinen, eine geheime religiöfe Macht 
bat, daß nämlich pfeudomeffianifche nn in derfelben 
verborgen liegen. Man erfehnt fich das große, herrliche, poe— 
tisch freie Weltleben, in welchem alle Mühe verfchwunden ift, 
und alle Quellen des Genuffes reichlich fließen. Man wartet 
auf ein Himmelreich der finnlichen Bölferherrlichfeit, wie die 
Zuden warteten auf ein Himmelreich der finnlichen Herrlichkeit 
Iſraels. Darum find bei diefer Erwartung auch wiederum die 
Juden im Spiel und an der Spike. Nach ihrem Wähnen, 
und nach der Meinung eines Theils der Ehriftenheit, und felbft 
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Gr hat fie vor feinem Wirfen, er |F 
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nach der Dogmatik des Würtembergers Strauß iſt ja der 
Meſſias in conereter Erfcheinung weder gefommen noch über: 
haupt zu erwarten. Aber der Trieb meffianifcher Erwartung 
ift unveräußerlih, darum blicken fie auf dem Wege der ‚Eifen- 
bahnen hinaus in die Zufunft und rufen: Hoſianna, die Menfch- 
heit fommt im meffianifchen Glanze, die fich felbft erlöfende, be- 
freiende und beglückende Menfchheit! Der Menfchengeift kommt 
und befreit uns von den alten Banden der Materie, und macht 
fie ung dienftbar zu ewigem Wohlleben! Dieſer Trunfenheit 
falfcher, antichriftlicher Hoffnungen follen wir entgegentreten und 
den Trug zerftreuen. Mögen wir es dem Weltfinde fagen, daß 
die Produfte der Welt Diefelben bleiben, ob fie fo oder fo 
bereitet werden, ob fie heut oder morgen gebracht werden: Dein 
Rock wärmt dein Herz nicht, mag ihn aud) eine Dampfmafchine 
in einem Augenblick hervorgezaubert haben. Er wärmt deine 


Haut eben nur in der alten Art, grade fo als wenn das Tuch, 


auf die langfamfte Art auf alten Webeftühlen bereitet wäre. 
Dein Thee ftillt den Durft deiner Seele nicht; und es macht 


feinen Unterfchied, ob er im Fluge herbeigefommen ift auf 


Dampffchiffen, oder unter Windftilen herangebracht von zögern: 
Befinne dic) wohl, es Fommt nichts Neues 
unter die Sonne durch die Fortichritte der Induſtrie. Du wirft 
arbeitsfreier vielleicht, aber lerne deine Ferien heiligen; auch die 
Beduinen der Wüſte find arbeitsfreie. Du Fannft weite, fchnelle 
Reiſen machen, aber wohinaus geht's denn in's Paradies der 
verlorenen Unſchuld? Liefft du gleich weit zu dieſer Zeit bis 
an der Erde Enden, um los zu feyn die Sündenpein — du 
würdeft fie nicht wenden. Es bleibt beim Alten, beim alten 
Übel, beim alten Trug, fo lange der alte Menfch bleibt. — 
Henn wir aber auch als Chriften diefem veligiöfen Wahn und 
Selbftbetrug zu feuern haben, mit dem die MWeltfinder die 
Fortſchritte der Induſtrie fegnen: mögen wir uns hüten, gegen 
diefe Fortfchritte felber zu veden. Denn das müßten wir doc) 
mit Schaden zurück nehmen. Es ift ja wahr, das die Materie 
ganz und gar Dienfibar werden muß dem Geifte, der Menfchen- 
geift aber dem Geifte Gottes. Und fo haben wir als Chriften 
uns die Bedeutung klar zu machen, welche die großen Stiftun- 
gen der Induſtrie haben für die vollendete Zukunft des Reiches 
Gottes. Je mehr die ſchweren, groben Arbeitslaften von den 
Schultern der armen Belfsmaffe abgewälzt werden auf die 
Schultern eiferner Heloten, dienender Mafchinen, je mehr das 
Menfchenfind Ferien befommt von dem betäubenden Frohn, deito 
fehneffer geht e8 mit dem Denfen und mit dem Irren der 
großen Maffe, defto rafcher entfaltet fich die Kultur, entwickelt 
fich die Macht der Finfternig und vollendet fih dann auch der 
Sieg des Lichtes. Dem Neiche Gottes muß endlich Altes dienft- 
bar und geheiligt werden. Die erlöfete Menfchheit aber fol 
den ewigen Sabbath feiern zur Ehre des Heren in einem gedan- 
fenreichen, freien, fegenswollen Leben chriſtlicher Bildung, welches 
vorausfegt, daß alle Kreaturen ihr unterthan gemacht werden 
und daß IE ie herefchen lernt in dem Herrn über die ganze Erde. 


(Gedruct bei Trowitzſch and Sohn.) 


Evangelilche Rirchen-Deitung. 


Berlin 1836. Mittwoch den 


14. September. Ne 74. 


Ein Überbli des Firchlichen und religiöfen Zuftandes 
von London nach der Schrift: 


The State of the Metropolis considered, in a Letter to the 
Rt. Rev. ihe Lord Bishop of London. By Baptist 
Wriothesley Noel, Minister of\ St. John’s Chapel, 
Bedford Row. Third Edition, enlarged. 1835. (Erwä— 
gung des Zuftandes der Hauptftadt, in einem Schreiben an 
den Lord-Bifchof von London.) 


Obige kleine Schrift, obwohl ſchon vor etwas über einem 
Jahre erfihienen, gibt uns einen höchft merkwürdigen und lehr⸗ 
veichen Überblit des gegenwärtigen Zuftandes der ungeheuren 
Brittifchen Hauptſtadt, die neben einer großen Maſſe von Der: 
derben doch zugleich eine Menge chriftlicher Anftalten und ein 
thätiges Zufammenwirfen von Ehriften aller Partheien zur För⸗ 
derung des Neiches Gottes in ihrer Mitte foßt, wie es woh 
felten bis jeßt in der Kirchengefchichte hervorgetreten if. Der 
Zweck diefes öffentlichen Sendſchreibens ift, den Bifchof von 
Sondon und das chriſtliche Publifum überhaupt auf die unge: 
heure Menfchenmenge aufmerffam zu machen, welche noch immer 
ohne alfe Berührung mit Gott und feinem Worte in der Mitte 


— 


einer großen chriſtlichen Hauptſtadt lebt. Der Verfaſſer iſt ein 


höchft geachteter Geiſtlicher der Engliſchen Kirche aus der Zahl 
der ſogenannten Evangelical, von vornehmer Familie, Bruder des 
Lord Barham. Welche Früchte dieſe und ähnliche Worte 
des Ernſtes und der Liebe dort bereits getragen haben, davon 
wird am Ende dieſes Aufſatzes aus der neueſten Zeit Einiges 
mitgetheilt werden. Möchten doch von vorn herein recht viele 
unſerer Leſer dieſe Zeilen mit dem praktiſchen vergleichenden Blick 
auf ihre Umgebungen leſen, der leider noch ſo ſelten bei uns iſt! 
Das Erſte, worauf dieſe Schrift die Aufmerkſamkeit hin— 
lenkt, iſt der große Mangel an Raum in den Kirchen und 
Kapellen von London. Hier müſſen wir, zum Verſtändniß des 
Folgenden, gleich eine Verſchiedenheit der Anſicht bemerklich 
machen zwiſchen dem Verf. unferer kleinen Schrift und vielen 
unferer felbft ernfter gefinnten Geiftlichen und Laien. Man hält 
es in England unter entfchiedenen Ehriften nicht für hinreichend, 
daß man einmal am Sonntage, Vor- oder Nachmittag, die 
Kirche befuche, und. übrigens an diefem Tage fonft feinem Ber 
fieben nad) Tebe, fondern man hält ihn ganz und gar für einen 
Tag des Heren, der von früh bis fpät zu feinem Dienſte vor— 
zugsweife ausgefondert und beſtimmt fen; und nur durch) Werke 
der Noth und der Liebe glaubt man ſich dispenſirt von dem 
zwiefachen Beſuche der Gotteshäuſer, nicht aber durch Spazier⸗ 
gänge, Mittagsmahlzeiten oder Zerſtreuungen anderer Art. — 
Kun war nach der Volkszählung von 1831 die Bevölkerung 
von London 1,517,941 (1811 betrug fie 1,016,014); auf die 


Eity innerhalb ihrer Wälle Famen 57,800, und für diefe iſt 
hinreichend geforgt. Für die nad) Abzug diefer Zahl übrig 
bleibenden Einwohner gab es im Sahre 1815 in den Pfarr: 
kirchen 110,000 Kirchenfiße, und in Kapellen außerdem noch 
30,000; fo daß alfo in den gottesdienftlichen Gebäuden der 
herrfchenden Kirche ſich 140,000 Sitze befanden. Seit jener Zeit 
(1815) find aber — eine erftaunenswirdige Zahl — 64 neue 
Kirchen erbaut; jede im Durchfchnitt zu 1,800 Sigen berechnet, 
gibt es alfo feitdem 108,000 Kirchenfige mehr. Hiezu kommen 
nun die Plätze in den Kapellen der Diffenters. Im Jahre 1827 
wor die Zahl diefer Kapellen im Ganzen 200, darunter 66 den 
Sndependenten, 36 den Wesleyſchen Methodiften, 32 den Bapti- 
fien, 30 den Calviniftifchen Methodiften, 16 den Presbyterianern, 
14 den Katholifen und 6 den Quäfern gehörig. Bon dieſen (die 
oft die gewöhnliche Größe unferer Kirchen, befonders in der 


Menge der Pläbe, bei weitem überfteigen) zieht unfer Derf. acht 


Unitarifche und die vierzehn Katholifchen ab, und läßt die in den 
Quöäfer: Kapellen vorgetragene Lehre im Ganzen für evangelifch 
gelten, und fo erhält er 178 evangelifche Gotteshäuſer der Diffen- 
ters. In diefen Kapellen nimmt er die Durchfchnittszahl der 
Site auf 800 an, und fomit ergeben fich zu jener Zahl in 
den Firchlichen Gotteshäufern noch 142,400 Site. Die Total: 
fumme aller, die bei jedem evangelifchen Gottesdienſte alfo in der 
Hauptftadt Englands anmwefend feyn können, beträgt 390,400. 
Der Berf. geht nun weiter und bringt durch eine Berechnung, 
in deren Detail wie ihm hier nicht folgen können, die Zahl 
der wirklichen Kirchgänger heraus. Danach ergibt fich, daß dem 
Gottesdienft der herrfchenden Kirche fonntäglich etwa 250,000 
Perfonen, der Diffenters aber 106,000 Perfonen beimohnen, an 
dem evangelifchen Gottesdienfte alfo fonntäglich etwa 356,000 
Perſonen (über ein Fünftel der Bevölferung) Theil nehmen — 
wobei ausdrücklich der zweimalige und der einmalige Beſuch des 
Sonntags unterfchieden und mit in Anfchlag gebracht worden 
ift. Nach einer genauen Berechnung ift in England ermittelt 
worden, daß drei Achtel aller die Kirche befuchenden Familien 
unvermeidliche Abhaltungen haben. Diefe drei Achtel hinzu: 
gerechnet ergibt fich dann die Summe von 570,000 Kirchengän- 
gern. Dazu kommen noch gelegentliche Kirchgänger, berechnet auf 
etwa 300,000; fomit etwa 870,000 evangelifche Kirchenbefucher. 
Durch eine genaue Berechnung ermittelt dann der Verf. noch für 
Katholiken und Unitarier etwa 75,000. So ergeben fich denn 
höchftens 945,000 Einwohner, die den chriftlichen Gottesdienft ente 
weder regelmäßig oder unregelmäßig befuchen, und über 500,000, 
alſo etwa ein Drittel der Bevölferung von London, welche 
außer aller Verbindung mit Kirche und Gottesdienft leben.*) Dies 


°) Wie ohne allen Vergleich trauriger fich das Nefultat einer Be⸗ 
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bei hat der Verf., um ſich durchaus Feiner Übertreibung der Übel: | wollten; und Ihre Sanftion den Mäßigfeitsgefellfchaften ertheilt, 


fände fchuldig zu machen, alle Zahlen auf der guten Seite immer 
in zweifelhaften Fällen eher zu hoch als zu niedrig angenommen. 
Er wirft fodann die Frage auf: Was thut diefes Drittel 
ganz außerhalb der chriftlichen Kirche lebender Perfonen am Tage 
des Heren? Und er fchildert nun in fechs auf einander folgen: 
den Abfchnitten den Umfang 1. der Sonntagsentheiligung Durch 
raufchende weltliche Bergnügungenz 2. des Branntweintrinfens; 
3. der Bettelei; A. des Spiels; 5. der Unzucht und 6. der 
Dieberei — d. h. infofern eine bedeutende Anzahl aus jenen 
Laftern eine herrfchende Lebensgewohnheit, ein Gewerbe gemacht 
hat. Wie genau die chriftliche menfchenfreundliche Thätigkeit 
dem Sittenverderben in diefer Hinficht nachgeforfcht hat! man 
bat berechnet, daß vierzehn der bedeutendfien Branntweinsläden 
täglicd von 38,400 Perfonen durchfchnittlich befucht werden. 
Sm Jahre 1815 gab es in London drei und vierzig Spiel- 
häufer oder fogenannte Höllen; fie verwahren ſich gegen Die 
andringende Polizei zuweilen durch Drei auf einander folgende 
ſtark verriegelte eiferne Thüren. In derfelben Zeit rechnete man 
die Anzahl öffentlicher Weiber auf 50,000, die Zahl der förmlich 
gewerbetreibenden Diebe auf 30,000, feitdem foll aber die Zahl bei- 
der bedeutend zugenommen haben; man berechnet jeßt, daß 12,000 
Kinder zur Dieberei förmlich erzogen und angelernt werden. 
Was fol nun für diefe ungeheure Bevölferung ruchlofer 
Menfchen gefchehen? fragt der Verf. „Sch darf Ew. Herrlid): 
keit wohl nicht daran erinnern,” fagt er, „daß die Geiftlichkeit 
der herefchenden Kirche grade dazu befoldet wird und beflimmt 
ift, damit Fein Theil der Bevölkerung des Landes ohne geift: 
lihe Hülfe und Belehrung fey. Die Pfarrer zu St. Leonard, 
St. Lucas und St. Pancraz z. B. find nicht bloß die geift: 
lichen Hirten der 2,000 Menſchen, welche fich in ihren refpeftiven 
Kirchen verfammeln mögen, fondern der 68,000, der 46,000 und 
der 103,000, welche ihre refp. Kirchfpiele bewohnen. Sind 
ihnen Dreien nun fo viel Seelen anvertraut, als vollfommen 
zwei und fiebzig Geiftliche befchäftigen könnten, fo find fie zwar 
nicht dafür verantwortlich, die Arbeit diefer zwei und fiebzig 
felbft zu thun, aber doc), fo viel als irgend möglich, für fie zu 
forgen. Tragen alfe Bewohner des Kirchfpiels zu ihrer Erhal: 
tung bei, fo haben fie auch alle ein Necht auf ihr Pfarramt. .... 
Ew. Herrlichkeit felbft haben fchon viel gethan, was Ihnen die 
Hochachtung der chriftlich gefinnten Glieder unferer Hauptſtadt 
fihern muß. Durch Ihre Auctorität haben Sie, ohne Scheu 
vor dem thörichten Spotte goftlofer Menfchen, welchem Sie ſich 
dadurch ausfehten, der anftößigen Nachahmung heiliger Hand: 
lungen auf dem Theater einen Stoß gegeben; haben gleichfalls 
dem Gelächter der Welt zum Troß die Heiligung des Sonntags 
gefördert; eifrig der Einführung der Kleine» Kinder: Schulen ſich 
angenommen, während Andere gleichgültig oder dagegen einge: 
nommen waren; eine Erweiterung und Kräftigung des Paro- 
chial⸗Schulſyſtems veranlaßt, während Manche höchſt unmeife 
die Zahl der Unterrichtsgegenftände fo Flein wie möglich machen 


rechnung in Berlin ftellen würde, ergibt fich jedem Beobachter deg Kirchens 
befuiches bei ung von felbft. 


während Andere fie Tächerlicdh machten oder gradezu angriffen 
in unvoiffender Rohheit.“ Nach einigen fehr in’s Detail gehen: 
den Borfchlägen fährt der Verf. dann fort: „Doc; alle andere 
Maafregeln zur Heilung diefer Schäden find nur Präftig durch 
das Evangelium, das allein „„eine Kraft Gottes, felig zu 
machen, die daran glauben," if... Das erfie Mittel, es 
weiter zu verbreiten, dürfte die Vermehrung unſerer kirchlichen 
Gottesdienfte feyn. Statt zwei oder drei follten vier bis ſechs 
jeden Sonntag fratt finden, fo daß zwei bis drei verfchiedene 
Derfammlungen jeden Sonntag zweimal die Kirche befuchen 
fönnten. Durch eine Abfürzung der Liturgie, bloß vermöge 
des Weglaffens von Wiederholungen, könnte jeder Gottesdienft 
auf die Zeit von 13 Stunden abgefürzt werden; fo Fünnte der 
erfte Gottesdienft um 7, der zweite um 9, der dritte um 11, 
der vierte um 14 Uhr, der fünfte um A und der fechfte um 
+ oder 7 Uhr beginnen. Für die Curates (Hülfsprediger), 
welche diefe Gottesdienfte zu leiten hätten, Fünnte ein Gehalt 
aus der für diefe vefp. Gottesdienfte befonders zu zahlenden 
Kirchenſitz-Miethe ermittelt werden.” Ein zweiter Borfchlag 
des Derf. zielt dann auf eine Berfleinerung der großen Kirch 
fpiele; er verlangt, daß man auf das Ziel wenigftens hinfteuern 
fofe, Feinen Pfarrer über mehr als 5,000 Seelen zu feen; 
fobald 1,400 Perfonen in einem Kirchfpiel Feinen Platz in der 
Kirche fänden, folle der Wunfch der Majorität fie berechtigen, 
ein neues Kirchfpiel zu bilden. Sollten die Hinderniffe hiebei 
vor der Hand noch zu groß feyn, fo müßten vor der Hand 
innerhalb der Kirchfpiele die Zahl der Kapellen vermehrt wer: 
den. Stehen auch diefem pefuniäre oder andere Hinderniffe 
entgegen, fo follte der Bifchof andere anftändige paffende Ge 
bäude für einen vorläufig dafelbft zu haltenden ‚Gottesdienft 
fürmlich einrichten und beftimmen laffen. Wenn ein jeder 
Pfarrer, in deffen Varochie mehr als 10,000 Einwohner fi 
befinden, einen Hülfsprediger ſich hielte, welcher die Beftim: 
mung hätte, an vier bis fünf Abenden der Woche, außer dem 
Sonntage, die heilige Schrift auszulegen, fo Fünnte er an folchen 
Orten alle vierzehn Tage an 1 — 2,000 verichiedenen Perfonen 
in dem Kirchfpiel predigen; und damit würde diefe feine Miffionse 
arbeit nicht zu Ende feyn; durch den Eifer des Pfarrers ange: 
regt, würden in der Parochie ſich fromme Laien willig finden 
laffen, noch einen bis zwei Hülfsprediger mehr zu diefem Zwede 
zu halten, durch deren Thätigfeit dann das Evangelium den 
meiften Pfarrfindern wirklich nahegebracht werden könnte. Dazu 
müßte aber noch die Firchliche Thätigkeit von Laien hinzufom: 
men. Wenn in den ungeheuren Kirchfpielen der Hauptſtadt in 
jedem 50 Sonntagsfchullehrer und 150 Glieder einer Bezirks⸗ 
Befuchgefellfchaft an ihren Geifilichen fich anfchlöffen, dann 
würde dem DBerderben in großem Maafe geftenert werben. 
Die geringen Geiftesfähigfeiten folder Beſucher follten dabei 
nicht in Anfchlag gebracht werden; denn man verfagt doch einem 
vor Hunger fterbenden Menfchen nicht darum ein Stück Brodt, 
weil man ihm Feinen Wildbraten reichen Fann, oder man übers 
läßt doch einen verwundeten Soldaten darum noch nicht den 
Händen des Feindes, weil der Negimentsarzt zu [ehe beſchäf— 
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tigt iſt, um ihn gehörig verbinden und wegbringen zu laffen. 
Der Berf. empfiehlt dann nach dem Mufter der Methodiften 
auch das Predigen auf Plägen unter freiem Himmel, und beruft 
ſich davauf, daß der Biſchof von London felbft den Eifer der 
Methodiften feiner Geiftlichfeit zur Anerkennung und zum Mur 
ſter aufgeftellt habe. Aus dem Verhör der Commiffion des 
Unterhaufes zur Unterfuchung der Beobachtung des Sonntags 
wird dann die officielle Ausfage eines Polizeibeamten wörtlid 
angeführt. „Welcher Urſach ſchreiben Sie die beffere Beobach— 
tung des Sonntags zu? — Sch weiß Feine andere, als daß 
eine Anzahl Leute neuerlich, was wir nennen „„Methodiſten,““ 
geworden find. Auf den Smithfied-Marft und an anderen 
Orten predigen viele Männer, die meines Erachtens viel Gutes 
geftiftet haben; viele ganz verworfene Menfchen, das weiß ic, 
find dadurch fehr ordentliche, gefehte Leute geworden. — Wer 
predigt dort gewöhnlich? — Herr Smith (ein befannter Stra- 
Genprediger aus den Diffenters), meine ich, machte damit den 
Anfang; nach ihm Fam einer Namens Crawley, früher ein 
Schlähter auf dem Newgate-Marft, der ein höchft ordent— 
lichee Mann if. — Und fonft noch Andere? — Ta, aber ic 
kenne fie nicht namentlich. — Haben fie viel Zuhörer? — Sehr 
viel. — Und betragen fich die Leute anftändig und geziemend? — 
Ra. — Haben Sie wahrgenommen, daß an Leuten, welde 
diefen Predigten beiwohnten, fich ein wohlthätiger fittlicher Erz 
folg fpüren ließ? — Ja, ganz entfchieden. — Sind Sie per: 
fönlich mit folden befannt, bei welchen fich dergleichen Früchte 
wahrnehmen ließen? — Sa, id) fenne mehrere. — Und Sie 
glauben bemerkt zu haben, daß das Anhören folder Predigten 
diefe Erfolge gehabt hat? — Ja. — Steht es nicht mit Threr 
Dienſt-Inſtruktion in Widerfpruch, dergleichen Berfammlungen 
auf den Straßen der Stadt zu dulden? — Wenn fie den Weg 
nicht verfperren und ſich ruhig verhalten, dann ftören wir fie 
nicht. — E3 ift wohl befonders die niedrigfte Klaffe, die folchen 
Verſammlungen beiwohnt? — Ja wohl. — Hat wohl nach 
Ihrer Anſicht die Theilnahme an ſolchen Verſammlungen Viele 
von dem Beſuche öffentlicher Häuſer am Sonntage abgezogen? — 
Ja, das weiß ich gewiß, ich rede aus eigener Kenntniß, und 
könnte viele Beiſpiele nennen.“ Ein anderes Zeugniß eines 
Freundes des Verf. wird ausführlich in einer Note angeführt; 
wir heben folgende intereſſante Data aus: „Während der Som: 
mer der Jahre 1851, 32 und 34, befonders aber in diefem 
Jahre (1835), habe ich, durch die Christian Instruction So- 
ciety veranlaßt, an verfchiedenen Stellen in London im Freien 
- gepredigt; und ich muß meine geringe Stimme entfchieden zu 
Gunften diefer höchft nothwendigen und natürlichen Weife der 
Predigt an eine fließende Menge einer ganz irreligiöfen Bevöl- 
kerung abgeben. Die Zahl der Zuhörer bei den Gottesdienften 
im Freien, denen ich beiwohnte oder die ich leitete, war fehr 
berfchieden nad) Maaßgabe der Zeit, des Orts und des Wetters. 
In der Farringdon: Straße habe ich Sonntags Morgens um 
7 Uhr am Eingang zu dem Marktplab gepredigt, und hatte 
2 — 400 Zuhörer. In White Eonduit Fields wird von 
der Geſellſchaft gewöhnlich em Zelt aufgefchlagen, was einige 
hundert Menfchen faffen kann; meiftens war aber die Ber: 
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fammlung dort nicht fo zahlreich, und ausgewählter nach dem 
Äußeren zu urtheilen; dies kann vielleicht daher rühren, daß 
die getroffene Einrichtung auch manche unferer Gemeindeglieder 
dort hin lockt, und manche Vorübergehende abfchredt, die ſich 
nicht gern bei dem Eintreten und Niederfigen wollen beobad)- 
ten laffen. Hier mochten immer 100 — 250 anweſend feyn. 
In Sslington Green habe ich, fo oft ich, im Sommer dort 
predigte, eine immer wachfende Zahl von Zuhörern getroffen. 
Die Gottesdienfte fanden an den Sonntag: Nachmittagen ſtatt, 
um 34 Uhr; die letzten Male Fonnten wohl nicht weniger als 
500 zugegen feyn. Es war darunter wohl ein Kern ernfl- 
gefinnter Kirchenbefucher; dies fehe ich aber als einen Vortheil 
an, weil dadurch die Zahl und das gute Ausfehen vermehrt 
wird, und dadurch auch die Herumtreiber am Sonntage heran: 
fommen, die „„ein Zeichen ſuchen,““ ehe fie ſich ummenden 
und folgen; auch werden dadurch manche Kleine Unterbrechun: 
gen und Störungen verhütet, die fi rohere Menfchen in der 
Gegenwart anftändiger Leute nicht fo leicht erlauben. Die 
Flüchtigkeit und das Ab- und Zufließen habe ich in diefen Ver— 
fammlungen im Alfgemeinen nicht fo groß gefunden. Es iſt 
wahr, einige Vorbeigehende ftehen oft Faum eine Minute fill, 
und gehen dann gleichgültig ihres Weges; fie warten nicht ein 
mal fo lange, daß es fie anziehen könnte, wenn der Prediger 
nicht zufällig in dem Augenblide grade etwas fagt, mas ihre 
Aufmerkfamkeit anzieht; bei denen aber, die wenigftens einige 
Minuten ftehen bleiben, habe ich bemerft, daß meiftens nur 
fehr wenige den Ort vor dem Schluß des Gottesdienſtes ver- 
laſſen. Wenn ich nach meiner Erfahrung etwa das Verhält— 
niß ſolcher Ab= und Zutretenden auf fünfzig unter fünfhundert 
annehme, fo ift das ſchon zu viel.” 

„Im Allgemeinen ift das Betragen in ſolchen Verſamm— 
lungen höchft befriedigend. Es gibt freilich Ausnahmen, beſon— 
ders da, wo fie zum erfien Male gehalten werden; ich habe 
aber Feine ſolche Ausnahme erlebt, und kann alfo auch nichts 
darüber fagen. Sch habe nie eine Unterbrechung, die des Na— 
mens werth wäre, erfahren; hätte ich es aber auch, fo würde 
mich das nur als ein gutes Zeichen beftärft haben. Die ein- 
fältige Aufforderung zur Befehrung und zum Glauben an unfe- 
ven Heren Zefum Chriſtum, auf fehriftmäßige Weife vorgetra- 
gen, hat überall aufmerffame Zuhörer gefunden, und oft habe 
id) eine große Veränderung im Außeren und Zeichen tiefer Bez 
wegung wahrgenommen, felbft bei folchen, die ohne allen Vorſatz, 
ganz zufällig herantraten, und die durch ihren Leichtſinn noch 
kurz zuvor eine gänzliche Verachtung deſſen an den Tag gelegt 
hatten, in das ſie jetzt gleichſam der ungeſehene Strudel der 
göttlichen Regierung hineinzog. In der Farringdon-Straße 
erquickte und beehrte mich oft eine Verſammlung, deren größere 
Hälfte offenbar aus der allerniedrigſten Klaſſe der Geſellſchaft 
war. Bleich, ſcheußlich, zerlumpt, krank, liederlich, verwildert 
und immer zu rohem Spott geneigt, ſchienen ſie mir recht 


eigentlich zu den Zuhörern zu gehören, wie ſie unſer Herr, als 


der Heiland der Sünder, liebt; und doch muß ich hinzufügen, 
ihre Aufnahme meiner Botſchaft war gemeiniglich von der Art, 
daß mein Herz Zuverſicht gewann, und alle ſolche feige Zweifel 
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fahren ließ, wie fie die Bemerkungen der Schalen Phariſäer in 
mir erzeugten, welche man fowohl in der Presbyterianifchen und 
Episcopal-, als in einer Diffentergemeinde findet. Ja, ich füge 
noch hinzu, ob ich gleich fehr wohl das Vergnügen Fenne, vor 
einer gebildeten DBerfammlung zu reden; ob ich gleich in mei- 
nem Daterlande alle die eigenthümlichen Vortheile einer Lan- 
deskirche gefoftet habe, und noch jetzt mic, der Anhänglichkeit 
einer liebenden Gemeinde erfreue: fo ift es mir oft fo gewefen, 
hätte ich dahin einen Weg gebahnt gefehen, ich hätte jenes 
alles verlaffen mögen um der reinen, nüchternen, geiftlichen, 
demüthigenden, felbjtverläugnenden, Ehrifto gleichförmig machen: 
den Freude willen, den großen Haufen folcher Elenden anzu: 
reden, welche der Stolz der Menfchen ausftößt, und die Liebe 
der Kirche noch nicht fuchen und aufnehmen mag, für welche 
die Diffenters nicht forgen Fönnen, die Kirche nicht forgt, und 
der Staat nicht forgen will.“ 

Diefen Borfchlägen, wie man der bertachläffigken Maffe 
des Volkes riftliche Unterweifung zuwenden könne, fügt nun 
der Derf. Proben derjenigen Unterweifung bei, welche fie, in 
Grmangelung der chrifflichen, wirklich empfangen. „Ich habe 
grade eine Nummer von einem jeden der fechs gelefenften unge 
fiempelten Tagesbläfter vor mir, die unter den Sabbathfchändern 
und Branntweinfäufern der Sauptftadt weit und breit cirkuliren. 
Drei derfelben, der „„Politifche Soldat," die „„Kriſis““ und 
der „„Beſchützer der Armen,“ erfcheinen am Sonnabend; die 
drei a der „„Nitterhandſchuh,““ der „Reformer““ und 
der „„M Menſch““ am Sonntag. Alle daher find Stellvertreter 
der chrifilihen Sonntags: Unterweifung bei ihren Lefern. 

Zu den fchändlichen Lehren Diefer Tagesblätter Fommen 
noch öffentliche Neden und Borlefungen hinzu. Ein gewiffer 
Dwen hielt dergleichen, und ſtiftete eine fürmliche antichrifti- 
ſche Miſſionsgeſellſchaft, die ſechs Prediger, dreitaufend Traktate 
und einen Fond zur Fortſetzung ihrer Bemühungen hatte. 

Zum Schluſſe begreift der Verf. alles Geſagte noch ein: 
mal zufammen: „Wenn Sie im Parlamente eine Bil durch— 
feten, wodurch die Theilung der Kirchipiele erleichtert würde, 
und dann das Volk ermahnten, nachdrüdlic danach zu han: 
deln; wenn Sie bewirften, daß die Hinderniffe, welche dem 
Bau der Kapellen entgegenftehen, weggeräumt würden, und die 
Laien ermunterten, mit oder ohne Beihülfe des Parlaments, 
zu bauen, dann würden Sie eine foldhe Bermehrung der Kirchen 
bewirken, daß auf dem beften Wege unberechenbar viel Gutes 
könnte geftiftet werden. Wenn Sie Ihre Geiftlichfeit auffor- 
dern, ihre Pflicht zu thun, und Hülfsprediger anzuftellen, Die 
in den Häufern Gottesdienft halten, und hiezu in allen Theilen 
ausdrücklich die Erlaubniß ertheilen, dann würden viele Tau- 
fende mehr als jet chriftliche Unterweifung empfangen können. 
Hilft dies Dem Übel nicht gänzlich ab, dann mag noch etwas 
Anderes verfucht werden; Sie mögen dann aus der Mitte der 
Landesfiche neue Whitfield's oder Hill’s erweden, und 
den herrlichen Erfolg ihrer Bemühungen in unferen Tagen ſich 
erneuern fehen. Und follten Sie in der Kirche Feine finden 
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können (was ich nicht erwarte, und was mich betrifft, biete 
ich mich felbft an, um auf Em. Herrlichkeit Befehl den Anfang 
zu machen): dann Fennt die Noth Fein Geſetz; „„Chriſtus muß 
den Sündern, die ohne ihn verloren gehen, gepredigt werden.“ 
Dor dieſer Nothwendigfeit weichen alfe noch fo ehrwürdigen 
Formen, alfe noch fo heilfamen Regeln; und ich wage es in dieſem 
Falle Ew. Herrlichfeit zu bitten, daß fie methodiftifche oder con⸗ 
gregationale Prediger unter das Volk fenden oder andere fromme 
Leufe, die mit Gottes Hülfe wenigftens einige Seelen retten.“ 

Diefe und ähnliche Stimmen find in Großbritannien in 
der neueften Zeit von mächtiger Wirkung gewefen. Bor einis 
gen Monaten theilten wir als eine Frucht diefer Bemühungen 
die Bildung der Geſellſchaft zur Unterftügung der Firchlichen 
Paftoralthätigfeit mit. Die Subferiptionen für Diefelbe find 
ſchon jeßt, in ihrem erſten Jahre, bedeutend; und Der Bifchof 
von London beabfichtigt mit Hülfe derfelben und anderen Gelds 
unterſtützungen in der nächften Zeit nicht weniger als vierzig 
neue Kirchen in London und deſſen nächfter Umgegend zu grüns 
den. Er felbft hat ſich an die Spitze der Unterzeichnung mit 
einem Beitrage von 2,000 Pf. St. (14,000 <hle.) und der 
Erzbifchof von Canterbury met 1,000 Pf. geftelt. Überhaupt 
aber ift in England, noch viel mehr aber in Schottland eine 
Umgeftaltung der ganzen inneren Stellung der Kirche im Werfe, 
die eben fo merkwürdig als höchft erfreulich if. In beiden 
Ländern, fogar auch in dem presbyterianifchen Schottland, fah 
die Landeskirche thatfächlich fich früher immer vorzugsmweife als 
die Heilsanftalt für den gebildeteren und vornehmeren Theil der 
Nation an. Die Moderate, die früher in der Kirche von Schott 
land regierten, noch viel mehr aber die High-Churchmen in 
England, waren Falte todte Formen: Menfchen, welche ihre 
Predigten „über die Köpfe weg” — wie man im Englifchen 
fagt — zu halten pflegten; die Diffenters dagegen bemächtigten 
ſich des Einfluffes auf die mittleren und niederen Klaffen. Durch 
den Lebensgeift aber, der in beiden Kirchengemeinfchaften jet 
ausgegoffen iſt, hat fi) die Sache umgefehrt. Das, was eine 
Landeskirche vor den Sekten auszeichnet, was fie zum allge 
meineren Landesbedürfniffe macht, ift nach dem Eingeftändniffe 
der Dertheidiger- derfelben grade, daß fie alle Einwohner des 
Landes, auch die ärmſten, elendeften und vernachläffigtfien, ums 
foßt. Das Fann feine Sekte, bei der immer der Grundfat 
herrfcht, daß die Öeiftlichen ganz von den Gemeinden abhängen 
und von ihrer Befoldung Teben, zu der daher nur Leute gehören, 
die wenigftens einiges Vermögen oder regelmäßiges Einfommen 
befigen. Indem nun die beiden Landesfirchen fich der Geringe: 
fien unter des Herrn Brüdern wieder annehmen, fegnet fie 
der Herr veichlicher als zuvor, fie befommen am vielen Orten 
eine geiftige Ubermacht über die Diffenters, und ohne fleifche 
liche Waffen, ohne Zwangsgefege, ohne Unterdrüdungsmaaß- 
vegeln gegen Separatiften, überwinden fie ihre Gegner durch) 
Gewiß ein Gang der Ereigniffe, des 
zu dem Merfwürdigften und ——— der | 
gefchichte gehört. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Das Ehriftenthum und die Nationaliften in Dänemarf. 


(Fortſetzung.) 
(©. Ev. K. 8. 1835 Nr. 33.) on 


Mas den Gläubigen durch die Wiederanftellung Grundt: 
vig's geworden war, Fonnten fie grade in diefer Zeit um fo 
weniger verfennen, da eben wieder ein Neligionsprozeß vor den 
Schranken fchwebte, der faſt nur eine Wiederholung derfelben 
Erſcheinung war, ald da Grundtvig den Prof. Elaufen nicht 
vor weltliche Schranken, fondern vor den „Richterſtuhl der allge: 
meinen chrifilichen Kirche“ zur DBerantwortung forderte. Daß 
überhaupt in einer folchen Zwifchenperiode, wie die unfrige ift, 
und wie namentlich die hier gefchilderte im Kirchenftante Däne— 
marks war, viele gährende Kräfte zum Vorſchein kommen müffen, 
daß namentlich die Sünglinge, die den Kampf felten auf dem 
Gebiete des Herzens fchauen, und daher den äußeren wider des 
Glaubens Feinde auch nicht zu würdigen wiffen, fich in Liebe 
oder Haß angezogen oder abgeftoßen fühlen, ohne daß fie fic) 
noch Kechenfchaft geben können warum, daß vielen die anfchei- 
nende Strenge und Härte der Worte der Bertheidiger des 
Ehriftenthums einen willfommenen Vorwand bieten, hinter ſich 
zu gehen mit dem Ausrufer „Das ift eine harte Nede, wer 
mag fie hören!” — dies alles liegt in der Natur der Sache 
und wiederholt fich bei einer jeden ſolchen Krifis, worin das 
Ehriftenthum wiederum mit Macht fi) Bahn brechen muf. 
Obgleich aber folche Erfcheinungen meiftens nur begleitender 
Natur find, fo concentriren fie fich doch manchmal und neh: 
‚men einen gewiffen Charakter an. Dies letztere war hier 
der Fall. Schon längft hatte die Deutfche Philofophie in Dä- 
nemark Eingang gefunden, und bildete für manche Zünglinge 
den Übergangspunft, von wo aus fie wenigftens theilmweife die 
Bedeutung des Chriftenthums und des Glaubens ahnen lern: 
ten; wie denn gewiß Die bloße gefchärfte Anregung des Den- 

kens, gefchweige denn die geordnete Fortbewegung deffelben ſchon 
vollkommen geeignet ift, den Nationalismus in feiner Blöße und 
Sämmerlichfeit darzuftellen. Aber das Denken allein, obgleich 
es ein Hebel feyn mag, die Bedeutung der Probleme zu erkennen, 
die der Glaube längft gelöft hat, kann doc) für ſich ung diefe 
Löfung weder wünfchenswerth noch plaufibel machen; fo lange 
der Menfch in diefem Kreife fich fortbewegt, und den Glau— 
bensanker, der in der Lehre vom Mittler und Heilande der 
Sünder gegeben iſt, nicht ergreift, kann er unmöglich zur Klar: 
beit Fommen, fondern verfucht vielmehr auf eigene Hand den 
Glauben zu confteuiven, in diefen und jenen Provinzen des 
Denkens nad) dem Hausbedarf des Denkens, das ja darum 
leicht in die höchften fpefulativen Formen gekleidet werden Fann, 


ſich felbft einzurichten, und von da aus den Glaubensftoff zu 
muftern, nad) Belieben auszufcheiden, einzufügen, umzubilden, 
diefe und jene Verſion der Lehre zu geben, je nachdem das 
trügliche Herz es ihm einflüftert. Es entfteht ein Rationa— 
fismus höherer Art, aber offenbar um fo gefährlicher, je mehr 
er mit den hohlen Formen fpielt, und das Leben in feiner Tiefe 
zu ergreifen gar nicht bemüht ift. Nur Wenigen, die auf dem 
philofophifchen Standpunkte bleiben, ift es bei einer folchen 
Krife gegeben, ſich mit Snnigfeit an den Glauben anzufchließen, 
und mit dem Durchgangspunft des Glaubens und Wiffeng, 
den fie mehr ahnen als fehauen, fich zufrieden zu ſtellen; diefe 
Wenigen find die Hergensmenfchen, denen das geiftliche Bedürf— 
niß in ihrem Innern noch immer über der bloß fcheinbaren 
Befriedigung fteht, obgleich fie als Philofophen freilich das 
Ganze fpefulativ umfaffen möchten. Zu den leßteren gehörte 
der Prof. Sibbern, der noch jeßt die Philofophie an der Uni: 
verfität Kopenhagen vorträgt, ein Mann, den der Verfaſſer 
diefes als einen tieferen Denfer zu nennen fich nicht fcheut, 


obgleich zu einer klaren und fcharfen foftematifchen Begrän- 


zung zu Fommen ihm nocd) nicht gelungen ift, und er immer, 
auf der fpefulativen Schwebe bleibend, am wenigften die Be- 
deufung des chriftlichen Kampfes zu würdigen im Stande ifl. 
Sibbern's rveligiöfe Philofophie war gewiß geeignet, einen 
Anfaffungspunft für das Chriftenthum zu bieten; daß aber fo 
Wenige im Ganzen dennoch) diefen ergriffen haben, ift ein neuer 
Beleg zu der unwiderfprechlichen Wahrheit, daß zuerft der Wider: 
fand des Herzens befiegt feyn müfle, ehe der Geift Gottes 
feine Züge darein fchreiben Fann. In der Sibbernfchen Schule 
tedete man zwar viel vom Chriftenthume und von chriftlichen 
Dingen, aber zu einem lauten, herzlichen Bekenntniffe Fam es 
nichts die durch ihn gegebene Nichtung Tief paralfel mit der 
chriftlichen und berührte fie nicht. 

In einer ganz anderen Nichtung war der Prediger Visby 
begriffen, von dem wie hier zunächft reden werden, weil er 
durch feine unklare und ärgerliche Nede vom Chriftenthume die 
nächfte Beranlaffung zu dem oben bezeichneten Religionspro: 
zefie gab. Früher durch einen Schüler Daub’s, den Prediger 
Rothe in Kopenhagen, gebildet, hatte er einen naturphilofophi- 
ſchen Grundgeſchmack angenommen, der fpäter, mit den Broden 
des Nationalismus zerfegt, ein barodes Gemifch bildete. In 
diefem Geifte die Hauptlehren des Chriftenthums als Problem 
hinftellend, deren Löfung weit höher und tiefer liege, als der 
MWortverftand oder das Bekenntniß des Glaubens, predigte er 
feit einigen Jahren von derfelben Kanzel, wo Grundtvig die 
Worte des Lebens einer horchenden Menge verfündigt hatte. 
Groß Gerücht ging von feiner praftifchen Wirkfamfeit, und 
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Mynfter lobte ihn als einen eifrigen und verdienten Geifi- 
lihen, weil er eine Hülfsfaffe für die entlaffenen Sträflinge 
durch freimillige Beiträge gegründet hatte, welches ja in der 
That ein lobenswerthes Werf war, wenn der Geift des Herrn 
den Prediger im Worte wie im Werfe getrieben hätte. Bon 
feiner Amtswirkſamkeit folfte ferner ein Wochenblatt „für praf- 
tifhes Ehriftenthum” zeugen, welches er herausgab und worin 
er feine fo eben gehaltenen Predigten aufnahm. Auch über die 
„herrſchende Geringfhäßung der Firchlichen Eerimonien“ hatte 
er ſich in Schrift geäußert, aber e8 waren feine Bemerfungen 
faft nur auf der Oberfläche gefchöpft, was auch nicht anders 
feyn Fonnte, da er, vom inneren Leben des Glaubens Feine 
Ahnung hatte. Über Weniges überhaupt hatte Bisby ſich 
orientirt, aber über nichts weniger, als über den Glauben, den 
er predigen follte. Dies zeigte er unmwiderleglic in einer Pre: 
digt am erften Ofterfefte 1831, worin er den Ehriften erzählt, 
er wolle nicht von der Unfterblichfeit der Seele fprechen, wozu 
der Tert (die evangelifche Perifope) eigentlich Beranlaffung gebe, 
denn dieſe Hoffnung müffe bei allen Ehriften lebendig feyn (durd) 
den Grund nämlich, worauf fie ruhet, was Visby hinzuzu- 
feßen vergaß); er wolle aber Davon reden: inwiefern es eine 
ewige Berdammniß gebe. Wundert man fic ſchon über 
ein folches Ofter- Thema, fo wird man fich nod) mehr wun- 
dern über die Art und Weiſe, wie Visby diefe Frage beant- 
wortete. In dem erften Theile lehrt er ausdrüdlich: „Ja, es 
gibt eine ewige Verdammniß: denn die Erinnerung der böfen 
Thaten kann nie vertilgt, das Verlorene nie vollfommen ein 
geholt werden. Die Folgen der Sünde werden in alle Ewig- 
feit bleiben; es ift nur Menfchenwahn, wenn man meint, fie 
können aufgehoben werden: fo lange wir nur irgend feyn wer— 
den, werden die Folgen unferer Fehltritte fich fpüren laſſen. 
Selbft die Schwachheitsfiinden werden uns ſchwer aufs Herz 
fallen, denn wir hätten fie vielleicht vermeiden können; aber 
das mit Vorſatz geübte Böfe wird uns mit unauslöfchlicem 
Feuer brennen, und die Berdammniß, womit- unfer Gewiffen 
uns verdammt, wird felbft die Ewigfeit nicht zum Schweigen 
bringen." Man follte meinen, der Prediger habe nur mit 
grellen Farben den troftlofen Zuftand, das bodenlofe Elend des 
natürlichen Menfchen zeichnen wollen, der von einer Verſöhnung 
mit Gott durch Ehriftum nichts weiß — allein von diefer weiß 
Visby auch nichts, fondern ruft fie laut für einen Menfchen: 
wahn aus, und läßt feine Zuhörer, fofern fie nichts Beſſeres 
wüßten, am Nande der Verzweiflung. Und welchen Stab 
beut er nun den Derzweifelnden? Keinen anderen, als den 
Troft der falfchen Propheten: Es wird Fein Unglüd über euch 
kommen, der Here hat gefagt, e8 wird euch wohl gehen. „Nein,“ 
fpricht er im zweiten Theile der Predigt, „es gibt Feine ewige 
Verdammniß in einem Sinne, welcher eben fo fehr die Ver— 
nunft als die Vorſtellung des Chriften von einem gerechten 
und liebevollen Gott empört, in dem Sinne nämlich, als ob 
der Zuftand in jener Welt entweder vollendete Seligfeit oder 
vollendete Pein feyn werde, ohne irgend eine Anderung oder 
Befferung deffelden. Denn Fönnte wohl der Menſch in fie 
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‚benzig Zahren fih einer ewigen, unnennbaren Berdammniß 


würdig mahen. Wenn er dur ein ununterbrodfenesihei- 
liges Leben fidy nicht die ewige Seligfeit erwerben kann, wie 
fönnte er denn durch das Gegentheil (einen ununterbrechenen 
gottlofen Wandel) fi eine ewige Strafe zuzicehen? Nein, 
felbft der Berfiodtefte wird Vieles zu feiner Entſchuldigung 
borbringen können; und es ift ein frevelhafter Glaube, von 
welchem die Seele mit Entfegen ſich wegwendet, daB es eine 
ewige Berdammniß gebe. Einen ſolchen Gott fönnte der Menſch 
nicht lieben, ihm könnte er nicht vertrauen, felbft wenn er wüßte, 
daß er nur über Einen unter Taufenden ein ſolches Verdam—⸗ 
mungsurtheil ausfpräche.” 

Die Grundeffenz in diefen Morten erkennt man auf einen 
Blick. Gott wird einerfeits zu einem Automaten gemacht, 
der felbft mit dem beften Willen die natürlichen Strafen der 
Sünde nicht aufheben kann, und der, weil der Menfch es fo 
will, pofitive Strafen nicht verhängen darf. Der Menfch 
ift nach diefer Vorſtellung König des Univerfums, er hat das 
Natur: und Sittengefeh erobert, und defretirt nach diefen, was 
der Gott, den er aus dem Teige feiner Gedanken Fnetet, thun 
und laffen folle. Aber wie tief mußte eine ſolche Nede die 
Bruft eines jeden wahren Chriften empören! Wundern Fonnte 
es Niemanden, der überhaupt den Eifer für das Haus Gottes 
als eine Stüße des Heiligthums anerkennt, fondern von Herzen 
freuen mußte e8 alle Befenner des Herrn, daß Lindberg, der 
grade jeßt auf der Warte ftand, in einem wohlgefchriebenen 
Aufſatze: „Falſche Lehre in der Kirche unferes Erlöſers,“ jene 
feuchtige Lehre beleuchtete, und mit der nöthigen Kraft der 
Wahrheit entwidelte, daß Bisby im erften Theile jener Prer 
digt die Lehre von der Berfühnung durch Chriſtum aufgeho: 
ben, im zweiten Theile unferer Kicchenlehre von der Berdamms 
niß und den Höllenftrafen (Conf. Aug. art. XVII.) nicht nur 
diametral widerfprochen, fondern diefelbe zu einem frevelhaften 
Glauben geftempelt habe. Daß Lindberg Visby gradezu 
einen falfhen Lehrer und einen Feind des Chriſten— 
thums nannte, lag in der Natur der Sache; denn einen grös 
feren Feind unferes gefegneten Glaubens kann es wohl nicht 
geben als den, der, indem er Gott felbft das Nichteramt vers 
meffentlich entreißen will, Zungen und Alten Kiffen macht unter 
die Arme und Pfühle unter die Häupter, die Seelen zu fans 
gen. Auch war das, was Lindberg darüber fagte, grade ein 
Wort zu feiner Zeitz denn fo unbedeutend und von Gelbft: 
widerfprüchen voll Vis by's Nede an ſich war, fo war es doch 
eben fo etwas, wodurch die Ohren gefigelt wurden: der phari⸗ 
ſäiſche Moralismus befam bier einen Halt, und die Gerechtig— 
feit aus dem Glauben — wie die Feinde wähnen mochten — 
eine offene Wunde. Auch zeigte fich durch ſolche Predigten 
namentlich, welche bittere Früchte ſchon jet die Lehre des 
Prof. Elaufen für die Kirche trug, von welchem‘ letzteren 
Visby ein entſchiedener Anhänger war, während er in einem 
Punkte (wie Lindberg im Verlauf der Sache zeigte) die Cons 
fequenz feines Meifters verläugnete, der gradezu lehrt: „daß 
die Sünde felbft nur ein werdendes, unvollftändiges Gutes fey.“ 
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Bisby nahm, wie e8 bei den ungläubigen Lehrern unſerer 
Tage gewöhnlich ift, den Firchlichen Widerfpruch Lindberg ’s, 
wozu diefer, wie ein jedes Mitglied aus der Gemeinde unſtreitig 
Befugniß hatte, als ein Attentat gegen die gefammte Landes: 
geiftlichfeit auf, und erwiederte: „Der Mag. Lindberg red: 
net mich zu den Feinden des Chriſtenthums; nun wohlan, ich 
will es befennen, es gibt ein Chriftenthum, deffen Feind ich bin, 
und nimmer aufhören werde zu feyn. Das ift dasjenige Chri— 
ftenthum, welches an Lindberg felbft einen fo lauten Verthei— 
diger gefunden hat, das Chriftenthum, welches in den letzteren 
Sahren fo unfägliches Ärgerniß, das Zank und Hader und 
Rotten und vielen böfen Handel herbeigeführt hat. Sch bin 
ein Feind des Chriftenthums, deffen Früchte ſich in Verfolgung 
und Bitterfeit zeigen, ein Feind des Chriftenthbums, welches 
nicht nur felbft nichts Gutes aufzumeifen hat, fondern die guten 
Werke Anderer Teufelswerfe nennt.” *) Obgleich das Faftum 
klar genug da lag, Fonnte diefes unummwundene Befenntniß nicht 
ohne Bedeutung bleiben, wenn die Sache zwifchen beiden (wie 
wir bald hören werden) ſich zu einer Nechtsfache geflaltete. 
So unbefonnen aber Visby hier über die evangelifche Rich— 
tung in der Staatskirche aburtheilte, als ob fie lediglich in ber 
Erneuerung einer unfruchtbaren Orthodorie beftehe, fo unbe: 
gründet war die Infinuation, womit er fehließt, daß Lindberg 
gute Werke (und namentlich die Bemühungen Visby's, den 
entlaffenen Sträflingen eine Subfiftenz zu fchaffen — was diefer, 
bei weiterer Behandlung der Sache, als den Sinn feiner Worte 
anerfannte) Teufelswerfe genannt habe. Die Stelle, worauf 
er feine Befchuldigung gründete, war diefe: „Wahrlich, wahr: 
lich, wenn ihr irgend eine Liebe zur Wahrheit habt, fo müffet 
ihe die Lüge haffenz; denn dieſen zwei Herren, Ehrifto und 
Belial, Fönnet ihre nicht auf einmal dienen, noch ihnen zugleich 
anhangen. Diefes muß ich um derer willen in der Gemeinde 
fagen, welche durd) das viele Geſchwätz von Liebe, das 
der Teufel gern hören mag, verwirrt worden find. Mö— 
gen die falfchen Lehrer immerhin von ihrer großen Liebe ſchwatzen, 
aber laßt fie erft fo viel Liebe zur Wahrheit zeigen, daß diefe 
fie treibet, aus der Staatskirche herauszutreten, in welcher fie 
nur als Lügner ſtehen.“ Wer ficht nicht, daß hier lediglich 
von Liebesgefhwät und nicht von Liebes werken, von einer 
Liebe ohne Wahrheit, und nicht von einer Liebe durch und in 
der Wahrheit die Rede ift? 

Den verzweifelten Schritt, der offenbar falfchen und fich 
als folche felbft richtenden Lehre durch eine Gerichtsfentenz 
Kaum zu verfchaften, that Bisby, wie früher der Profeffor 
Elaufen, nun auch. Auf fein Befragen, wie er ſich in der 
Sache (mit Rüdficht auf die Beftimmung des Preßgefehes vom 
27. September 1799, daß ein jeder Beamter verbunden fer, 
ſich gegen ſolche Befchuldigungen zu vertheidigen, welche feine 
Amtsführung direft angreifen) zu verhalten habe, befahl die 
Königl. Dänifhe Kanzelfei ihm, Lindberg zu verklagen. Es 
hieß in der Dänifchen Staatszeitung, welche, fo viel die Ar- 


*) Für praktifches Chriſtenthum, 1831, Nr. 52. 
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tifel vom Inlande betrifft, wenigftens als halbofficielles Blatt 
feither betrachtet wurde: „Die Königl. Dänifche Kanzellei hat 
unter dem 10. December (1831) dem Herrn Paſtor Visby 
befohlen, auf gerichtlichem Wege fich von den Befchul: 
Digungen wider feine Nechtgläubigfeit zu reinigen, 
welche der Herr Mag. Lindberg in Druck wider ihn ver: 
breitet hat.” Lindberg führte feine Sache mit feiner gewöhn— 
lichen dialeftifchen und juriftifchen Gewandtheit in allen In— 
ftanzen felbft; für Visby plaidirte vor dem Oberlandesgericht, 
als der eigentlichen Inftanz (nachdem die Sühne vor dem Fries 
densgericht vergeblich verfucht worden war), ein Sachwalter, 
bei dem man zwar nicht Gefchicklichfeit überhaupt, wohl aber 
Einficht in das Wefen der Sache vermißte. Die einzelnen Ein: 
gaben wurden von Lindberg’s Seite fogleich dem Publifum 
im Druck vorgelegt, was einmal, da es fich um eine hochwich 
tige Kirchenfache handelte, Feineswegs gemißbilligt werden konnte, 
aber auch fonft in den Jügenhaften Gerüchten über ihn, die 
man gleich von Anfang an fich auszufprengen bemühte, feine 
Rechtfertigung fand. 

Die Beweislaft in der Hauptfahe lag Lindberg ob. 
Ehe er aber auf die Beweisführung fich einließ, fand er es 
nöthig, die Schranfen zu beftimmen, innerhalb welcher allein 
eine Sache der Art vor dem juridifchen Forum Gültigkeit 
erlangen und entfchieden werden Fonnte. Gr zeigte alfo in der 
eriten Eingabe (vom 6. Februar 1832) und wiederholte es oft 
in den folgenden, daß es fich hier gar nicht von Theologie oder 
dogmatifcher Entwidelung handle, fondern lediglich von einfachen 
Glaubensſätzen, über melche einem jeden verfiändigen Chriften 
das Urtheil zuftehe, nicht von verwicelten Fragen, fondern von 
Beftimmungen, die fih wie Ja und Nein verhalten, und als 
folche in unferen fymbolifchen Büchern (fowohl in dem affiema= 
tiven als negativen Theil jedes Artifels, worin von Credendis 
die Nede ift) feftgeftellt worden find. Auf diefen Grund hin 
legte er von vorn herein Proteft gegen jede Einmifchung einer 
fremden Macht ein, fowohl gegen das Gutachten rechtgläubiger 
als ungläubiger Theologen, welche die Firchliche Sache auf jeden 
Fall bloß nad) dem Intereſſe ihrer Schule beurtheilen würden. 
Was den Beweis felbft anlangt, fo wurde es ihm ein Leichtes 
zu zeigen, daß Visby in jener Predigt, welche vorerſt das 
Corpus delieti bildete, fo von der ewigen Verdammniß geipro: 
chen, daß fein Ja die Grundlehre des Ehriftentyums von der 
Sündenvergebung durch Ehrifrum, und fein Nein dem Wefen 
der Kirchenlehre von der Verdammniß der Ungläubigen ſchnur⸗ 
ſtracks widerfpreche, und daß er durch, die erfiere Behauptung 
nicht nue mit einem, fondern mit allen fombolifchen Büchern 
nicht in irgend einer Nebenfache, fondern im Hauptſtücke des 
Evangeliums, im Widerftreit befangen fey. In der zweiten 
Eingabe zeigte er mit Beziehung auf die Erception Visby's, 
„daß einige Lutherifche Lehrer eine Befferung nach dem Tode 
als möglich ftatuiren,“ daß es zwar der evangelifchen Lehrfrei- 
heit überlaffen bleibe, fi) von dem Zwifchenzuffande zwifchen 
dem Tode und der allgemeinen Auferftehung zum endlichen Ge: 
eicht folche Vorſtellungen zu bilden, die weder Elaren Stellen 
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der heiligen Schrift, mod; der Confessio Augustana wider: 
fireiten, daß es aber offenbar ein ganz Anderes um jene Lehre 
fey, die, an die Niederfahrt des Herrn zur Hölle anfnüpfend, 
den Gnadenftand bis zu feiner Zukunft zum Gerichte befchräntt, 
dann aber nach der Schrift eine vollfommene Entfcheidung des 
Schickſals eines jeden Menfchen eintreten läßt, und ein Anderes, 
wenn man behaupte, daß diejenigen, die in ihren Sünden dahin: 
geftorben, zu einer jeden Zeit in der Emigfeit ſich befehren, 
und daß die durch den Mund des Herrn felbft zur ewigen Pein 
Verdammten dod) wieder aus Diefer Pein herausgehen können. — 
Was aber die Ausdrüde betrifft, die Lindberg von Visby 
als falſchem Lehrer gebraucht, fo zeigte erfterer, daß dieſe voll- 
fommen juridifch angemeffen feyen, fo wie er dagegen prote- 
fiirte, daß fie wider die Perfönlichfeit oder Das Individuum des 
Klägers in irgend einer anderen Rückſicht gerichtet feyen. End: 
lich formirte Lindberg eine Gegenankflage gegen Bisby auf 
den Grund der oben berührten Snfinuationen und böslichen 
Wortverdrehungen des letzteren. 

Visby's Sache war nun auf die Spite gefiellt: er hatte 
Beweis gefordert, Der Beweis war fo klar gegeben, daß er mit 
viel wenigerem zufrieden gewefen wäre; fein Sachwalter war 
auf das Reale der Sache eingegangen, und das Gericht hatte 
gegen dieſe Procedur nichts eingewendet. Es blieb ihm nichts 
übrig, wie ihm wenigftens fcheinen mochte, als den Beweis 
vollftändig zu läugnen, und den Mantel der Nechtgläubigkeit 
umzuhängen, fo lange irdifche Klugheit es forderte. Doch war 
er über die Art und Weife diefer Ausflucht in feiner Replik 
noch ganz unfchlüffig. Einmal glaubte er, die Competenz 
des Gerichts in Abrede frellfen zu müffen, vor welchem er doc) 
felbft feine Sache, infofern fie die Amtswirffamkeit 
betraf, alfo unftveitig das Neale derfelben anhängig gemacht 
hatte. Dann behauptete er, er habe nie in irgend einer Pre: 
digt die Sündenvergebung geläugnet, noch habe er, auch in der 
angefchuldigten Predigt, Die ewige Berdammniß beſtritten; mit 
der Afficmation diefer Lehre habe er wirklich die Kirchenlehre 
vor Augen, die Unbußfertigen und Gottlofen im Sinne gehabt. 
Ferner legte er eine, ein halbes Jahr fpäter gehaltene 
Predigt‘ vor, in welcher die Verſöhnung durch Chriſtum aus: 
drüclic; gelehrt feyn ſollte — wobei e8 freilich, wie Lindberg 
bemerkt, gewaltig auffallen mußte, daß er früher diefe Lehre 
nie berührt, ohne welche man doch kaum einen chriftlichen Satz 
ausfprechen, gefchweige eine ganze chriftliche Predigt halten kann. 
Den Ausdrud willführlihe Strafen wollte er jeht fo ver: 
fanden wiffen, daß er nicht identifch ſey mit den pofitiven 
Strafen der Kirchenlehre, obgleich er ſelbſt in der Predigt 
ausdrücklich fagt: er verftehe unter den willführlichen Stra: 
fen folche, die Gott außer den, natürlichen Folgen der Sünde 
auflegt. — Was Bisby noch zuleht in feiner Replik von ver 
fehiedenen autorifieten Lehrbüchern und von Schriften Dänifcher 


und Deuticher Schriftitelfer, die die Lehre von der ewigen Ver: 
dammniß in einem milderen Lichte darftellten, endlich auch von 
dem Geifte des Hirtenbrief® vom Jahre 1817 *) vorbrachte, 
durch welchen, nach feiner Vorftellung, jeder Kirchenzaun abge 
beochen feyn follte, war um fo weniger der Nede werth, da die 
Auctorifation eines Hirtenbriefs und eines Lehrbuchs jedenfalls 
eine bedingte ift, fo lange die Symbole noch bei der Staate- 
firhe in Kraft fliehen, und die gelegentlichen Äußerungen ein 
zelner Theologen zwar von dem, was in der Kirche zur Zeit 
fich regt, nicht aber von dem, worauf ihr Firchliches Leben von 
Anfang gegründet ift, zeugen können. 

Doc Lindberg ließ es dabei nicht bewenden, Visby in 
feinen Schlupfwinfen aufzufuchen; er benußte feine zweite 
Eingabe vor’s Gericht (vom 16. April 1832) zugleich dazu, 
Jaus den gedruckten Predigten Visby's den MWiderfpruch deffel- 
ben faft gegen alle Grundlehren der Kirche in's hellſte Licht zu 
fegen; denn Visby follte ja feine Nechtgläubigfeit überhaupt, 
nicht in jenem einzelnen Punkte bloß, darthun. Zuerft verwirft 
Visby, wie Lindberg zeigt, die Lehre unferer Kirche von der 
Erbfünde und urfprünglichen Gerechtigkeit, indem er 
mit dürren Worten behauptet: „Als Gott die Schöpfung vollen 
det hatte, fand er, daß Alles fehr gut fey, und damals war 
doch der Menfch nicht nur gefchaffen, fondern mit der Erb» 
fünde geſchaffen. Wir müffen daher ſtets erinnern, daß die 
Erbfünde eigentlich niht Sünde, fondern nur Anlage 
zue Sünde fey.”**) Er verwirft die apoflolifche Grundlehre 
von der Nechtfertigung aus dem Glauben, und erklärt 
ſich unter andern mit Beziehung darauf fo: „Welcher auch der 
Sinn von Mare. 16,16. fey, gewiß ift es Doch, daß der Herr 
nicht Die Taufe und das Glaubensbefenntnig zu einer nothmwen« 
digen Bedingung des Eingangs in’s Himmelveich gemacht habe. 
Indem Ehriftus dem Schriftgelehrten auf deffen Frage: Was 
ſoll ich thun? antwortet, ohne die Unvichtigfeit diefer Frage 
anzudeuten, erklärt er einem Jeden, daß nicht der Glaube, 
fondern die Werfe, und namentlic die Werke der Liebe 
und Barmherzigfeit, den Eingang in's Himmelreich eröffnen.) 
Ehriftus ift ihm nur ein vor andern vorzüglich begünftigter Geift, 
welchem es fo möglich ward, fich über feine Umgebungen zu 
erheben; übrigens, fagt Visby, war er geboren von irdis 
fhen Eltern fo wie wir. ) Diefer Chriſtus ift ihm natür⸗ 
fich nicht gegenwärtig im Abendmahle, fo wie er über: 
haupt in der That ein Nichts ift, eine Ausgeburt des Wahns 
der Ungläubigen. 


(Fortfeßung folgt.) 
°) Wir Haben benfelben zu charafterifiren gefucht in: Ep. K. 8. 
1828. Nr. 69. g 


*) Für praft. Chrifienth, &. 569, 571. °) Ebendaſ. S. 551 f. 
7) Ebendaf, ©. 307. 424, 
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So weit war der Beweis wider Visby's Rechtgläu— 
bigkeit geführt; wie er aber den Beweis für diefelbe führen 
follte, Dies war nun freilich eine fchwere Aufgabe. In feiner 
Derlegenheit wandte er fich fehriftlic mit der Anfrage an den 
Biſchof des Stifte, wie er fich zu verhalten habe, wenn er in 
feiner Sache eine Erklärung namhafter Theologen erfordern 
müffe. Der Bifchof antwortete ihm unter dem 9. März 1832 
mit aller Behutfamkeit: „In dem Fall, daß ein Dänifcher Geiſt— 
licher ein theologifches Refponfum wünfche, habe er ſich zunächft 
on die Landesuniverfitäten Kopenhagen oder Kiel zu wenden, 
welchen es jedoch nicht; als Pflicht zugemuthet werden könne, 
ein ſolches Bedenken zu geben.” Die Kanzellei, welcher der 
Biſchof demnähft die Sache vorgetragen, fiellte es Bisby 
anheim, Diefelbe den Fatultäten vorzulegen. Obgleich aber die 
zwei Mitglieder der Kopenhagener Fakultät, an welche 
Visby ſich zuerft wandte, die Profefforen Clauſen und Hoh— 
lenberg — wie ſich nad) ihren Grundfäßen vorausfehen ließ — 
nichts fehnliher wünſchten, als eine Erklärung der Art abzu: 
geben, um ihren unfichlichen und zum Theil unchriftlichen An 
ſichten eine Art von Geltung in der Landeskirche zu verſchaffen, 
ſo mußte doch ihr Vorhaben deshalb ſcheitern, weil das dritte 
Mitglied der Fakultät, der Prof. J. Möller, nichts mit der 
Sache zu thun haben wollte.) „Man könne“ — ſagen 
Elaufen und Hohlenberg in ihrem Antwortsſchreiben — 
„freilich nicht einfehen, mie durch irgend eine andere Verfah— 
rungsweiſe in dem vorliegenden Falle ſowohl die Reinheit 
der evangelifch-proteftantifchen Lehre, als die kirch⸗ 
liche und wiſſenſchaftliche Freiheit der Geiſtlichen ſichergeſtellt 
werden könne. Sie würden ſich, durch die obmwaltende Mei— 
nungsverſchiedenheit behindert, ein Reſponſum der theologifchen 
Fakultät abzugeben, doc nicht haben abhalten laſſen, felbft 
nad) befier Einfiht eine Beantwortung in ihrem eigenen Na: 
men zu geben, wenn fie nicht hätten annehmen müffen, daß 
eine Erflärung, die nicht von der ganzen Fakultät ausgegangen, 
des nothwendigen officiellen Charakters entbehren werde.” — 


Es blieb Visby demnach) nur die Kieler Fakultät übrig, an 
welche er Die erſte Hälfte der Dfterpredigt, von einem No: 
farius überfeßt, fandte, und auf folgende vier Fragen fich Ant: 
wort erbat; „1. Ob es gegen die fombolifchen Bücher der Dä— 
nifchen Kirche ſtreite, die ewige Verdammniß von einem 
Zuftande zu erklären, „„in welchem die nagende Erinnerung 
nie, ausgelöfcht, das Verlorene nie vollfommen eingeholt wer: 
den, noch das fhmerzliche Gefühl diefes Derluftes jemals ver: 
ſchwinden könne,““ oder ob die erwähnten fymbolifchen Bücher 
ausdrücklich noch dazu die Annahme pofitiver Strafen for: 
dern, welche überdem nie geendigt werden Fönnen? 2. Ob er 
(Visby) durch die Entwicelung des Satzes, welche er in 
der erften Hälfte feiner Ofterpredigt gegeben, die DBergebung der 
Sünden und die Verſöhnung durch Chriftum geläugnet habe? 
3. Ob die Annahme einer unvollendeten Seligfeit und 
unvollendeten Bein wider die ſymboliſchen Bücher der Dä- 
nifchen Kirche, namentlich, wider Symbol. Athanas. art. 38. 39. 
und Conf. August. invariata art. 17. fireite? 4, Ob die 
Deutfchen Theologen Reinhard und Storr, welhe in den 
angegriffenen Sätzen mit ihm (Bisby) übereinfiimmen, zu 
den allgemein für orthodox angefehenen Deutſchen Theologen 
gehören?” 

Obgleich die Kieler Fakultät — von welcher nur die drei 
Profefforen Edermann, Franke und Köfter unterzeichne: 
ten, während der dritte ordentliche Profeffor, Tweſten, fei- 
nen Antheil an der Erflärung nahm — Manches an der 
Vorlage vermißte und namentlich fich tiber die unvolfftändige 
Beichaffenheit der Akten beflagte, ließ fie ſich doch nicht abhal- 
ten, das verlangte Bedenken zu gewähren. Bon der Doppel: 
frage sub 1. ward die erſte Hälfte fo beantwortet, daß, da die 
heilige Schrift nur in Bildern darüber foreche, fo Fünne man 
allerdings unfer der ewigen Verdammniß bloß geiftige (d. i. 
natürlihe) Strafen verfiehen, auch beſtimme Conf. Ang. 
art. 17. die Art und Weife nicht näher.*) Die zweite Hälfte 
hingegen fand Feine genügende Beantwortung, indem e8 ©. 2. 


) Mit Recht fagt Lindberg in ber unten anzuftihrenden Schrift 
wider das Kieler Nefponfum ©. 64.: „Sieht man nicht, daß hier von 
einem Nichterfpruch geredet wird, und weiß man nicht, daß Niemand 
natirlihe Strafen diftiren fann, die immer von felbft fommen, 
und da find, bebvor das Urtheil gefällt wird? Oder wäre Sinn darin, 
wenn ein König einen Räuber zu einem böfen Gewiſſen verurtheifen 
mollte, ober einen Betrliger zur Verachtung feiner Nebenmenfchen? Oder 
welcher Sinn würde darin feyn, daß der Herr im Weltgerichte dem 
Zeufel und den Gottlofen ein böfes Gemif fen als Strafe zuerfennen 
werde? 


*) Der Grund, warum ber Prof. 3. Möller ſich zurückzog, war 
nicht etwa eine dogmatiſche Bedenklichkeit, fondern, wie er felbft ver: 
fichert, weil er meinte, Zindberg würde mit Recht gegen das Nefponfum 
ber Kopenhagener Fakultät excipiren können. Nur in dem Sale, 
daß bie Kieler Fakultät auch die Zumuthung ablehnen follte, erklärte er 
ſich willig, der Anfiht feiner Collegen beizutreten. 
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heißt: „Die Frage, ob Gott in der Ewigkeit, im Gegenfaß zu 
den natürlichen Strafen der Sünde, auch pofitive, d. h. 
voiffführlich beftimmte und äußere Strafen anwenden wird, ift 
nicht in der Bibel beantwortet, und gehört deshalb zu 
den theologifchen Problemen, die eben fo wohl Gründe für als 
wider fich haben; eben darum aber haben die fombolifchen Bü- 
cher fih auf diefe Subtilität nicht eingelaſſen;“ hingegen 
wird ©. 6. in dem Separatvotum Franke's der völlige Ge 
genfaß zu Diefer Behauptung aufgeftellt, und es heißt: „In 
dogmatifcher Hinficht erklären die fombolifchen Bücher fich mit 
den Ausdrüden der heiligen Schrift, und nach den Gegenfäßen 
der ewigen Geligfeit und ewigen Verdammniß, fowohl für die 
Ichteren als für die erfteren, fowohl für ewige natürliche 
als pofitive Strafen.“ Ad 2. antwortet, die Kieler Fa- 
kultät: „In dem vorgelegten Theile der Predigt fey dies nicht 
pefchehen; denn die Vergebung der Sünde fey nicht überhaupt 
oder zunächft als Aufhebung der Strafe zu faffen, das Be 
wußtfeyn der Schuld bleibe immer, und der gebefjerfe Sünder 
werde Feineswegs in den Zuftand verfegt wie der, welcher nie 
gefündigt habe” (!). Ad 3. wird geantwortet, daß zivar in 
der Darftellung der Predigt hier Manches vermißt werden 
Fonne, daß aber überhaupt diefe Meinung nicht der Schrift 
viderfpreche, und daß die Annahme der fombolifchen Bücher 
von Graden in der Seligkeit (Erunt discrimina gloriae san- 
ctorum,“ Apol. Conf. p. 135. 137.) auch analog auf Grade 
des Zuftandes der Verdammniß fchließen laffe; daß eine Verän— 
derung und Derbefferung in dem Zuftande der Verdammten 
möglich fey, werde freilich nicht von den fombolifchen Büchern 
gelehrt, fie enthalten aber auc) nichts, wodurch jene Behaup: 
tung geadezu verworfen und als unchriftlic dargeftellt werden 
fünne. Ad 4. wird geantwortet, daß die genannten Theologen 
allerdings für orthodor in unferer Kirche gelten. — Das Ne 
fvonfum (datiet vom 14. Zuni 1832) fihließt mit einer fulmi: 
nanten Erklärung gegen diejenigen, welche die Kirche aus der 
Serrichaft des Geiftes, wodurch, fie befteht, in die Knechtſchaft 
des Buchftabens bringen möchten; den Laien wird überhaupt 
das Necht abgefprochen, in Ölaubensfachen mitzufprechen. 
Betrachten wir diefes Nefponfum zuerft feinem Snhalte 
nach, fo fleht es in der That nur da als ein frauriges Zeug: 
nis von der Zerriffenheit des Glaubens und von dem Verfall 
der wahren Theologie in unferen Tagen. Denn um jenen grellen 
Miderfpruch in der Antwort auf die Haupffrage nicht weiter 
zu erwähnen, fo ift doch Flar, daß man, um ein gründliches 
Bedenfen abzugeben, zuerft und vor allem eine gründliche Eins 
fiht in die Sache felbft haben muß. Daß die Bisbyfchen Fra: 
gen auf Schrauben geftellt waren und bloß die Stichwörter zu 
einer Replik, auf die er dachte, enthielten, lag am Tage — 
warum erforderte die Fakultät alfo nicht das Ganze der Aften, 
und ließ fih an dem Fragment einer Predigt begnügen? Wollte 
man auch den Rechtsgrundſatz in Anwendung bringen, daß nicht 
weiter zu antworten als auf das, wat eben gefragt fey, fo 
mußte, wenn Die Frage irgend eine Bedeutung hatte (mas 


604 


vorauszuſetzen war), doch grade diefer Sinn und die Beziehung 
der einzelnen Fragen auf das Ganze zuerft ermittelt werden. 
Alfein der Grund des Unzufammenhängenden und Ungenügenden 
der Beantwortung lag wirklich noch tiefer, als in dem Über: 
fehen des Moments der ganzen Frage; denn wenigftens die 
zwei Drittheile der Fakultät (infofern fie jeßt aus Dreien befte- 
hen fellte) theilten die Visbyſche Anficht von der Unmöglichfeit 
der Aufhebung. der natürlichen Strafen dur die Süns 
denvergebung, machten alfo diefe zu einem Schatten und 
läugneten wenigftens implicite die Realität derfelben. Man 
erftaunf, wenn man in dem Nefponfo ©. 3. lieſt; „Unter der 
Dergebung der Sünden ift alfo zunächft nicht an die Auf- 
hebung der äußerlichen Strafen zu denken; auch wird darunter 
zunächft nicht die Aufhebung des Bewußtfeyns der vorigen 
Schuld und des Schmerzes darüber verfianden. Denn was 
die äußerlichen Strafen betrifft, fo verlieren dieſe durch die Der: 
gebung, auch wenn fie bleiben, ganz den Charakter der 
Strafen und werden Erziehungsmittel der göttlichen Liebe. Aber 
das Bewußtſeyn davon, daß wir gefündigt haben, und den 
Schmerz darüber, kann die Allmacht felbft nicht aufheben, ohne 
den Menfchen zu vernichten — was Here Visby in feines 
Predigt mit Hecht bemerkt." — Höchft auffallend ift es, wenn 
man ferner in diefem Nefponfo ©. 4. lieſt: „Zufolge der Bibel 
gibt e8 Grade in der Pein des ewigen Lebens.” Denn 
das weiß doch felbft der ungeübtefte Bibellefer, daß das ewige 
Leben im Worte Gottes nur von der ewigen ©eligfeit 
verftanden werde. Und fo ein grober Verſtoß grade in einem 
Paffus, wo man die Lehre der heiligen Schrift mit, ihren eiges 
nen Worten hinftellen will! — Eben fo auffallend ift die hin- 
geworfene Bemerkung: „Auch die resurrectio carnis, weldye 
das Symbol. Apostol. und Nicaen. lehren, wird nirgends mit 
einer Förperlichen Beſtrafung nad) dem Tode in Berbindung 
geſetzt.“ 

So dürftig aber und ſelbſtwiderſprechend das Kieler Re⸗ 
fponfum dem Snhalte nach war, eben fo mangelhaft war es in 
der Form, und ermangelte alles desjenigen, wodurd) es zu einer 
juridifhen Vorlage hätte geeignet feyn können. Zuerſt war die 
angefchuldigte Predigt felbft, wie-fchon oben bemerkt, der Tas 
kultät nur unvollftändig vorgelegt; in dem Nefponfo war nicht 
einmal die überfehte Hälfte zu den Akten gebracht, damit man 
durch Bergleihung mit dem Driginal die Authentie hätte cons 
ftativen Fönnen. Eben fo vermißte man das Schreiben Visby's 
an die Fafultät, das offenbar zur Motivirung auch hätte vor 
gelegt werden folfen. Alle diefe Mängel im Realen und For 
mellfen wies Lindberg in feiner dritten Eingabe vor Ge 
richt (23. Juli 1832) nad. Zugleich aber legte er Proteft 
wider die ganze Nechtsgültigfeit des Nefponfums aus einem 
dreifachen Grunde ein; einmal, weil Feine theologifhe Mei— 
nung und nicht die Meinungen aller Theologen zufammen 
irgend einen klaren Glaubensſatz umfioßen Fünnen; zweitens 
(was er ſchon in den gleichzeitig herausgegebenen „Borläufigen 
Nachrichten von den Kieler Hülfstruppen“ urgirt hatte) weil 
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dogmatifchen Shflems der neueren Ungläubigen. Bisby, 
nicht zufrieden damit, der Erbfünde den Charakter der Sünde 
überhaupt abzufprechen, lehrt confequent weiter: die böfe Luft 
ſey Feine Sünde, denn der Here fey ja felbft verfucht worden; 
ja er ſtellt die Erbſünde wenigftens als ein Mitbedingendes dar, 
um in den Simmel zu kommen. Denn „ohne Erbfünde,” fagt 
et, „gibt es Feine Berfuchung, ohne Berfuhung Feine Tugend, 
ohne Tugend Feinen Himmel; denn nur durch) Tugend werden 
wir geeignet, ihn zu empfangen. 

Indeß war die Sache fpruchreif geworden, und als folche 
fowohl von dem Kläger als dem Beklagten übergeben. Das 
Königl. Oberlandesgericht fällte am 26. November 1832 fol- 
gendes Urtheil nebft Prämiffen (die hier in’s Hürzere gezogen 
find): „Lindberg habe notorifch und anerkannt den Prediger 
Visby als einen Feind des Chriftentyums und der Staats 
kirche, fo wie als einen falfchen Lehrer bezeichnet; die übrigen 
Beſchuldigungen (3. B. daß der Kläger feinen Amtseid gebro- 
chen u. ſ. w.) feyen, obgleich nicht namentlich, doch wefentlich 
darin begriffen, und die Gültigkeit der Eonfequenz von Lind: 
berg nicht abgewiefen. Daß diefes Visbh beigemeffen werde 
als vorſätzliche That, folge fchon aus der Natur der Gra— 
vamina. Übrigens fpringe es von felbft in die Augen, daß 
Lindberg unter dem Ehriftenthum, als deffen Feind er Bisbh 
bezeichne, Fein anderes als den durch Staatsgefehe recipirten 
Ölauben gemeint habe, und der Kläger könne fich Demnach) 
unmöglich bloß mit dem Preßgeſetze ſchützen, welches alferdings 
die Freiheit der Meinungsäußerung in veligiöfen Dingen, wenn 
man nur wicht die Grundlehren der natürlichen Religion angreife, 
geftatte, aber Feineswegs den geiftlichen Beamten die Freiheit 
gewähre, Lehren, es fey mündlich oder fchriftlich, vorzutragen, 
die mit der Staatsreligion in Widerſpruch ſtehen. Lindberg 
habe nun zwar einen Beweis der von ihm vorgebrachten Be— 
ſchuldigungen zu führen verſucht; allein das Gericht müſſe ſich 
durchaus für incompetent anſehen, dieſen Beweis zu würdigen 
und danach zu ſprechen. Durch den Proteſt des Klägers gegen 
die Competenz des Gerichts fen der Beklagte dringendſt aufs 
gefordert, irgend eine von der. zuftehenden Auctorität eingeholte 
Erflärung über die Befchaffenheit und Darftellung der ineul— 
pirten Lehren vorzulegen; deffen aber habe er ſich fandhaft 
geweigert, während der Kläger im Gegentheil, ohne eine ihm 
nicht gebührende Beweislaft zu übernehmen, ein Refponfum von 
der Kieler Fakultät vorgelegt, das die erhobenen Beſchuldigun— 
gen Feineswegs als gerecht anerfenne. Deshalb feyen diefe Ber 
fhuldigungen zu mortifieiven, und Lindberg mit einer Strafe 
bon 200 Thlr. zu belegen. Auf der anderen Seite aber wer: 
den die Anfchuldigungen Bisby’s gegen Lindberg und feine 
Ölaubensgenofien ebenfalls mortificirt, ohne daß das Gericht 
jedoch erfteren deshalb zu irgend einer Strafe zu ziehen die 


die Fakultät felbft ein pars rei fey, indem fie notorifch eine 
Reihe von Jahren hindurd die falfche Lehre Eckermann's 
ohne Widerſpruch in ihrem Schoß geduldet habe; drittens, weil 
die Holfteinfche Landeskirche nicht unter dem Dänifchen Geſetze 
ſtehe, und ſeit 1797, da ſie das Licht zum erſten Mal erblickte, 
kein Theil der allgemeinen chriſtlichen Kirche fey. *) 

Mit diefem Nefponfum trat nun Visbh vor Gericht auf, 
und machte die ungeheure Anforderung an die Richter, deren 
Eompetenz, einen einfachen Ausfprud) in einer Predigt mit einem 
einfachen fombolifchen Glaubensfa zu vergleichen, er neulich in] 
Abrede geſtellt hatte, daß fie den theologifchen Inhalt jenes 
Bedenfens prüfen, und danach feine Nechtgläubigkeit beurtheifen 
folten! Aber er traute doch nicht ganz, obgleich er über die 
beifällige Erklärung des Nefponfums laut teiumphiete, und trat 
zulegt noch mit anderen Ausflüchten hervor. Die merfwürdigfte 
unter allen war aber wohl die, da er im Angefichte des Ge: 
richts (zugleich gegen die Zuläffigfeit des Verfahrens von Lind: 
berg, auch aus anderen Predigten gegen ihn zu argumentiren, 
ſich verwahrend) öffentlich den Satz hinftellte: „Lindberg 
wirft mir vor, daß ich die wirkliche Gegenwart Chrifti im 
Abendmahl läugne; das geehrte Gericht wird aber aus meinen 
Worten, die er felbft anführt, erfehen, daß id) nur die leib— 
liche Gegenwart Chrifti läugne. Da nun eben diefe An- 
fhauungsweife eins der Hauptkennzeichen des katho— 
lifhen Chriſtenthums if, während fie in den ſtärkſten 
Ausdrüden von der Lutherifchen Kirche verworfen 
wird, muß ich mich ſehr darüber wundern, daß ein fo ftreng 
gläubiger Theolog, als Lindberg feyn will, fie in Schuß zu 
nehmen wagt." Alſo die Lutherifche Kirche verwirft, nad) 
Visby, und zwar in den flärfften Ausdrüden, die leibliche 
Gegenwart des Heren im Abendmahle! 

Außerhalb der Prozeßführung, aber innerhalb der ganzen 
Darfiellung des Streits, liegt eine Deutjche Schrift Lind: 
berg’s, worin er das Nefponfum nochmals nad) allen Wider: 
ſprüchen und unmotivirten Behauptungen defielben beleuchtet, 
unter dem Titel: „Die Profefforen Edermann, FSrande und 
Köfter, befchieden vor den Richterſtuhl der allgemeinen chrift- 
lichen Kirche wegen ihres Nefponfums in der Visbyſchen Sache.” 
Unter andern läßt uns diefe Schrift einige nicht unintereffante 
Blide thun in die genaue Verwandtfchaft des ethifchen und 


) Lindberg nimmt bier an, daß bie Holfteinfche Landesfische in 
ihrer gegenwärtigen Geftalt durch die neue — Adlerſche — Schleswig: 
Solfteinfche Agende (vom Jahre 1797) conftituirt worden ſey, überſieht 
aber, daß inmitten dieſer Gährung, durch die kräftige und fortwährende 
Proteſtation gegen dieſe unchriſtliche Agende, das chriſtliche Lebenselement 
in der Holſteinſchen Landeskirche gerettet worden iſt. Gleich traurig 
bleibt aber freilich die fortdauernde Zerriſſenheit der elben, indem die Ge: h 2 ? Ä — 
meinden wenigftens — und darauf nn boch Ser Ales an — gar Sache geeignet finde, weil offenbar hier Mißverſtändniſſe, durch 
feine Gewähr für die Reinheit der Lehre mehr Haben, ſondern es ſich gereizte Stimmung herbeigeführt, obwalten.“ 
gefallen Taffen müffen, welcher Agende und welcher Formulare, ob gläus Betrachten wir dieſes Erkenntniß voructheifsfeei, fo dreht 
biger oder ungläubiger, ber grade angefiellte Prediger ſich bedienen wit. | fich zuerft Alles um die fhon oben angeregte Frage, ob die 
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Gerichte competent ſeyen, in Neligionsftreitigfeiten zu entfcheis 
den. Dies kann überhaupt bezweifelt werden, wie denn der 
Prof. Elaufen und der Paſtor Visby es bezweifelten und 
in Abrede frellten (zwar mit großer Inconſequenz, weil fie felbft 
ihre Sache vor die Gerichte brachten), aber nach Dänifchen 
Staats: und Nechtsgrundfäßen kann es nicht bezweifelt werden. 
Denn einmal ift in Dänemark durch das Königsgefeg von 1660 
die innigfte Einheit des Staatsfürpers und der Kirchengemein— 
fchaft ausgeſprochen; es kann alfo von einem Eingriffe des 
Staats, der mit dem Negenten als chriftlicher gefeßt wird und 
in dieſem höchften Staatsgrundgefege fein Beſtehen hat, nicht 
die Rede ſeyn, wo es lediglich gilt, Hauptfäße der angenomme: 
nen Symbole (in Dänemark außer den öfumenifchen Conf. Aug. 
und Catech. Minor Luth.) in Anwendung zu bringen. Auch 
enthalten demgemäß unfere anerfannten, herkömmlichen und 
alfgemein befolgten Nechtsgeundfäße die genaueften Beſtimmun— 
gen darüber, was in juridifhem Sinne Keberei, und welche 
Strafen einem Feßerifchen oder Irrlehrer aufzulegen feyen. Lind: 
berg hatte alfo nicht nur den Titel des Rechts und den erſten 
Grundfoß der Staatöverfaffung, fondern auch die gegenwärtige 
Geftalt der Kirche für feine Derfahrungsweife. Er mußte nad) 
jenen darauf dringen, daß die Sache zwifchen ihm und Visby 
vor dem weltlichen Forum entfchieden würde, und Fonnte nad) 
Diefer nicht anders wünfchen, als daß Fein Staatsgeiftlicher ſich 
in eine Sache mifchte, wo es nicht um Interpretation der geift: 
lichen Geſetze und nicht um theologifche Eonklufionen ſich han: 
delte. Denn wäre das leftere der Fall gewefen, dann hätte 
man wohl, wie bei früheren Gelegenheiten gefchehen, ein Ge— 
richt von Pröpften oder eine Commiſſton von Geiftlichen nie: 
derfegen müffen, deren Ausſpruch jedenfalls die Staatskirche 
vefpeftirt hätte. — Sodann aber, gefeßt auch, das Gericht 
hätte fich mit Necht für incompetent erklärt, fo konnte es doch) 
unmöglich grade in dem Augenblide, wo es das Reale der 
Beichuldigungen anerkannte, mit Recht über diefe als bloße 
Berbal: Snjurien aburtheilen, und dem Beklagten den ani- 
mum injuriandi aufbürden, von welchem es den Kläger frei: 
ſprach, fondern es hätte als incompetent die ganze Sache von 
vorn herein abweifen müffen. Diefer Schluß ſcheint wenigftens 
ung fo bündig, daß Fein Zweifel dawider erhoben werden Fann. 

Da Lindberg vom Oberlandesgerichte an das höchſt Ge: 
eicht appeflivte, wurde Die Sache auch hier behandelt, nahm 
aber denfelben Gang, und führte zu feinem anderen Reſultate. 
Das höchfte Gericht beftätigte in feinem Urtheil den 12. Juni 
1834, ohne Prämiffen, das Erkenntniß des Oberlandesgerichts, 
und es fand Lindberg nun ferner nur noch die Appellation 
an den Richterſtuhl der Gefchichte offen. 
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Vielleicht drängt ſich Manchem bei Betrachtung dieſer und 
ähnlicher Begebenheiten in der Däniſchen Kirche die Frage auf: 


Warum ſoll das Chriſtenthum in dieſer perfönlichen Geſtalt 


auftreten? Iſt es nicht genug, wenn es fort und fort ohne 
alle individuelle Beziehung auf den Wahn und die Lüge 
wider dieſelben zeugt, und wird nicht fo mehr erreicht, als vo 
viele wahrfcheinlich Gutgefinnte das Angeficht der Wahrheit zu 
verfennen verleitet werden? Man Bann fo fragen, und hat 
oft fo gefragt, und die ganze Stellung mehrerer Landesgeift- 
lichen (mie 3.3. Mynfter’s, des jebigen Bifchofs von See: 
land) war eine folde große, zurücdgehaltene Frage; während 
Andere (mie 3. B. der trefflihe Engelbreth) nicht fragten, 
fondern das Schwerdt des Geiftes zogen. Soll die Gefchichte 
hier entfcheiden (und wer hätte ein beffer gegründetes fchieds« 
vichterliches Amt als fie?), dann ift in der That die Wahr: 
heit nie in’8 Leben getreten durch eine Fluge Zurücziehung von 
dem Felde des Kampfes, fondern grade durch die Hinpflanzung 
des Befenntniffes in die Mitte der Widerfprecher. Iſt das 
Chriſtenthum feiner Natur nach ſchon offenfio, wo es lebendig 
bekannt wird (Matth. 10, 34—36., Luc. 12, 51—53.), wie 
viel mehe muß es dies feyn, wo es beftritten und mit Fleiß 
unfergeaben wird, wo man mit hohlen Worten und dem Schellen: 
geflingel fchöner Nedensarten die Gläubigen um die gute Bei: 
lage, die ihnen gegeben ift zu bewahren auf den Tag der Offen- 


beziehungslofe Zeugniß Fann die Wahrheit, wo fie gepflanzt 
it, erhalten werden; wo fie aber erſt fih Bahn brechen folt, 


nicht unter die Augen fritt. 
für alle ſolche Kämpfe, die die Welt gewöhnlich unter die Ge: 
meinrubrik der „theologifchen Streitigkeiten “ zuſammenwirft, 
während es doch offenbar ein ganz Anderes iſt, wenn theolo» 
giſchen Sätzen ihre Gültigkeit vindieirt wird, und. wenn dem 
Glauben fein unveräußerliches Necht erkämpft werden foll. 
Je mehr Diefer Gefichtspunft auch im Streite fefigehalten wird; 
je mehr man das apoftolifche Schibboleth Phil. 3, 14—15. zu 
dem feinigen macht, defto Elarer wird auch das Ganze fich ent: 
wiceln, defto befriedigender fich löfen, und defto mehr wird der 
wiffenfchaftlichen Unterfuchung und Erörterung ihr unftreitiges 
Recht innerhalb der Gränzen, Die der chriftlihe Glaube vor 
zeichnet, unverfümmert bfeiben. 
freilich auf einem fehr kleinen Raum der großen chriftlichen 
Kirche, kann nur wünfchen und bitten, daß man ſtets bei der 
Erwägung des hier Dargeftellten Bien Geſichtspunkt feft und 
unverrückt im Auge behalten möge. 


(Schluß folgt.) 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


barung Jeſu Ehrifti, zu bringen trachtet? Durch das einfache, 


ift 68 eine halbe Kapitulation mit dem Feinde, wenn man ihm ' 
Dies ift die chriftlihe Apologie 


Der Darfteller diefes Kampfes, - 


— 
—— 
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digen ſie das Bedürfniß der Leſer, welche der Verf. vor Augen 
hat, fo vollfommen, daß fie ſowohl zum Verſtändniß des Ein- 
zelnen als zur tieferen Ginficht in das Ganze angeleitet wer: 
den. Es wird ihnen genügende Belehrung über alles Hiſtori— 
iche, ©eographifche und Antiquarifche ertheilt; e8 wird der Sinn 
einzelner Ausdrücde erklärt und der Zufammenhang der Derfe 
nachgewiefen. Dazu kommen noch häufig tiefer gehende, frucht: 
bare Bemerkungen, die den Neichthum des göttlichen Wortes auf: 
Ihließen und von Falter Reflerion und inhaltsieever Erbaulichfeit 
fich gleich fern halten. 

Einige Proben: 1. von Worterflärungen. Zu Joh. 4, 47. 
ein Königifcher. Note: ein Hofbeamter des Bierfürften Herodes, 
der zuweilen König hieß (Matth. 14,9). — 2. Bon biftorifchen 
Erläuterungen. Zu Matth. 23, 5. fie machen ihre Denfzettel breit. 
Note: Denkzettel, eigentlich Gebetriemen, noch jeßt bei den Juden 
üblih und Thephillin genannt, Streifen von Pergament, worauf 
die Stellen 5 Mof. 6,4—9., 11,13—21., 2 Mof. 13,2 — 10 
und B.11— 16. gefchrieben waren, in zwei würfelförmigen Kap: 
feln von Pergament verwahrt, die fie beim Beten an den linken 
Arm und die Stirn banden, aus wörtliher Anwendung von 
2 Mof. 13,9. — 3. Bon zufammenhängender Entwickelung des 
Sinnes. Zu Joh. 3, 3.: Jeſus antwortet nicht fowohl auf die 
Worte als auf die Gedanken des Nicodemus. Bei dem Anblick 
der Wunder war Diefem der Gedanke aufgeftiegen, ob Sefus 
viefleicht der erwartete, von Zohannes als nahe verfündigte 
Meifias ſey. Danach wollte er ſich erkundigen. Daß er in 
ſolchem Fall des Reiches Chrifti werde theilhaftig werden, daran 
zweifelte er nicht. Weil nun Zefus wußte, was im Menfchen 
war (C. 2, 24.), erklärt er ihm, es bedürfe dazu einer voll: 
gen Umwandlung und Erneuerung des Sinnes. „Von Neuem 
geboren werden,” kann Griechifch auch heißen: von oben her 
geboren werden, und Dies if hier der eigentlich volle Sinn des 
Wortes, wie es Johannes font auch braucht (DB. 31., E. 19, 
11. 23.), daffelbe, wie €. 8, 23., C. 18, 35 —37.; worin dann 
natürlich auch liegt, daß dies die neue, zweite Geburt des 
Menfhen if. So Tit. 3,5., 1 Petr. 1,3. 23., und von der 
ganzen Welt Matth. 19, 28.; dem gleichbedeutend „Erneue— 
rung‘ Ephef. 4, 23., Hebr. 6, 6., Eol. 3, 9.10. Der natür: 
lic) geborene Menfch muß von oben her, aus Gott, eine neue 
himmlifche Geburt erlangen, wenn er in's Reich Gottes ein: 
gehen will; die innerfte Richtung feines Herzens muß umge: 
fehrt, und ſtatt ber Selbftfucht und Weltliebe durch ein Wun- 
der der göttlichen Allmacht ein Trieb der Liebe zu Gott und 
den himmlifchen Dingen in ihm entzündet werden, der den 
ganzen Menfchen ummwandelt und erneuert. — 4. Bon beige: 


Litterariſche Anzeige 


Die heilige Schrift nad) Luther's Überfegung mit Einleitun- 
gen und erklävenden Anmerkungen, herausgegeben durch Otto 
v. Gerlach, Licentiaten der Theologie und Paftor zu St. Eli- 
fabeth in Berlin. Fünfter Band (oder erfter Band des Neuen 
Teftaments): die vier Evangelien und die Apoftelgefchichte. 


Das vorliegende Bibelwerf, welches mit dem N. T. be: 
ginnt, iſt auf fechs Bände, vier für das A. und zwei für das 
N. Ze, berechnet. Schon der niedrig geftellte Preis (16 gGr. 
für einen Band von XXX VII u. 530 ©.) wird, wie wir hoffen 
und swünfchen, die DBerbreitung befördern. Noch mehr wird es 
fih durch Die Art der Bearbeitung jedem Bibelfreunde empfehlen, 
der. beim Lefen des göttlichen Wortes einen mit dem Sinn deffel- 
ben vertrauten und zur Auslegung befähigten Führer wünfcht. 
Der Derf. will dem Bedürfniß der gebildeten Glieder unferer 
Kirche nach einer in den Geiſt und Sinn der Schrift einfühe 
renden Erklärung entgegen Fommen, und hält mit Necht dafiir, 
daß die Nefultate der Schriftforfchung zu einem Gemeingut der 
Kirche gemacht werden follen. Er hat daher von den Älteren 
Eregeten befonders Chryſoſtomus und YAuguftinus, von 
den Neformatoren Luther und Calvin, fo wie auch die beſſe⸗ 
ven Schrifterklärer der neueren Zeit mit Fleiß und Auswahl! 
benußt. Und was er geleiftet hat, darf man für eine gelun— 
gene Arbeit erklären. 

Die Einrichtung des erfchienenen Bandes iſt diefe. Woran 
geht eine zweckmäßig abgefaßte Einleitung in die Schriften des 
N. T., woraus der gebildete Chriſt fich volftändig über die 
Entſtehung das Verhältniß und die Sammlung der Neuteſta— 
mentlichen Bücher unterrichten Fann. Dabei hätten allenfalls 
die chronologiſchen Angaben über die Reiſen und die Briefe 
Pauli noch beigefügt werden müſſen. Sodann folgt der Bibel: 
tert nach Luther’s Überſetzung mit vorangehenden Summarien 
und mit untergejehten Noten. Wo im Lutherifchen Tert klei⸗ 
nere Ungenauigkeiten oder unverfiändliche Wörter vorfommen, 
find dieſe im Text felbft bisweilen fogleich berichtigt; wo aber 
der Sinn nicht richtig getroffen oder dunkel ausgedrückt ift, ſteht 
in den Noten Die verbeferte Überfegung. In den Summarien, 
welche jedem Capitel und jedem Abfchnitt des Gapitels voran- 
gehen und mit verfchiedenen Lettern gedruckt find, wird der 
Hauptinhalt und Zufammenhang mit Derweifung auf verwandte 
Stellen bündig dargelegt. Vielleicht hätte fich dabei der Verf. 
bie und da etwas fürzer faſſen Fönnen. Was nun die Noten 
beteifft, die ihrem Umfange nach eben fo viel Raum als der 
Tert einnehmen (was uns Feineswegs zu viel fcheint), fo befrie- 
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fügten fruchtbaren Bemerkungen. Zu Matth. 5, 45. aus Chry— 


foftomus: Das Lieben geht aufs Herz, das Segnen und 
Haft 


Bitten auf den Mund, das Wohlthun auf die Werke. 
du wohl gefehen, wie viele Stufen er hinaufgeftiegen ift, und 


wie er uns nun auf den Gipfel der Tugend geftellt hat? Blick 


einmal zurück und zähle: die erfte Stufe ift, dem Anderen Fein 
Unrecht thunz die zweite, nachdem der Andere angefangen hat, 
Unrecht zu thun, nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten; 
die dritte, auch durch) Schmähungen nicht erwiedern, fondern 
ftilfe feyn; Die vierte, fich felbft darbieten, um Unrecht zu lei: 
den; Die fünfte, noc zu Mehrerem fich erbieten, als der Un: 
gerechte verlangt; die fechfte, den nicht zu haffen, der dies 
gethan hat; die fiebente, ihn fogar zu lieben; die achte, ihm auch 
noch wohlzuthun; die neunte, Gott noch dazu für ihn anzurufen. 
Erfenneft du nun wohl die Höhe der chriftlichen Tugend? — 
Nur an einigen Stellen find wir auf Erklärungen geftoßen, 
die wohl zu weit in’s theologifche Gebiet hinübergehen, wie zu 
Soh. 6, 54., oder die nicht deutlich genug gefaßt find, wie es 
3. B. in der Einleitung zu Matth. 4. heißt: „Die Berfuchun: 
gen waren Feine bloßen Gefichte, die Zefu innerlich vorgeführt 
wurden; dennoc aber ift das Hinzutreten (DB. 3.), das Führen 
und Steffen (V. 5.) das Zeigen (D. 8.) von Handlungen zu 
verfiehen, die, wenn auch anfnüpfend an das Räumlich— 
irdifche, Doh an deffen Schranfen nicht gebunden 
waren. Was man fich dabei denfen fol, ift nicht recht Flar. 
Wir erwähnen dies mit befonderer Rückſicht auf eine Klaffe 
von Leſern, für welche diefes Bibelwerf ein vorzügliches Hülfs— 
mittel ift. Die Schullehrer nämlich, für deren Bedürfniß bisher 
wenig geſorgt ift, finden hier eine Handleitung, die ihnen um 
fo nothwendiger ift, je weniger fie felbft zu forfchen im Stande 
find und je dürftiger und unbeholfener ihre Bibelerflärungen 
zu feyn pflegen. Wir wünfchen daher von Herzen, daß ihnen 
befonders die Frucht von der Arbeit des Berfaffers zu flatten 
fommen, und fie in den Stand ſetzen möge, tiefer in die 
Schrift einzudringen und der Jugend den Sinn derfelben zu 
eröffnen. Und da die Prediger, welche doch vor Allem zu Sn: 
terpreten des göttlichen Wortes berufen find, ſich damit begnü: 
gen, die Bibel nur fo weit zu erflären, als der Tert der Pre 
digten dazu Beranlaffung gibt und als etwa beim Gonfitman: 
denunterricht nebenbei vorfommt; da fie weder der erwachfenen 
Jugend noch der Gemeinde überhaupt eine Anleitung zum Ber: 
ftehen der heiligen Schrift in befonderen Stunden anbieten: fo 
wird die Schule, fo gut fie kann, den Dienft der Kirche über: 
nehmen, und die Schullehrer, obgleich zur Schriftausfegung 
weniger berufen und befähigt, werden die Stelle der Prediger 
vertreten müffen, bis diefe vielleicht ſich entfchließen, die verlau: 
fenen Gemeinden wieder um die Bibel zu fammeln. Sofern 
nun aber für den Standpunkt der Schulfehrer der Commentar 
des Verf. vielleicht ftellenweife etwas ſchwer feyn, und Diefe 
Schwierigkeit bei den apoftolifchen Briefen noch ſteigen möchte, 
fo wäre zu wünfchen, daß es dem Verf. gelingen möchte, unbe: 
fhadet der Gründlichfeit und Tiefe, noch faßlicher und klarer 
A 
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den Sinn darzulegen, und dies insbefondere bei ſolchen Stellen 
zu berücjichtigen, wo Grundbegriffe der chriftlichen Lehre zu 
erläutern find. 

(Schluß folgt.) 


Das Ehriftenthum und die Nationaliften in Danemarf. 
Echluß) 


Kurz nachdem der Visbyſche Prozeß vor dem Oberlandes⸗ 
gerichte entfchieden war, entwidelte fih im weftlichen Theile 
Seelands in und um die Stadt Slagelſe ein Streit, der 
den Herzpunft des Evangeliums, die Rechtfertigung durch den 
Glauben, betraf. Diefer Streit fand jedoch Feineswegs verein. 
zelt da, fondern war bloß die hervortretende Erfcheinung einer 
Lebensrichtung, die längft vorbereitet war. Schon feit 1825 
hatte der Here mehrere gläubige junge Prediger in diefe Ger 
gend hingeführt, und es bildete fich nach und nad) ein Fleiner 
Heerd des Chriftenthums, deffen Mittelpunft die Grafichaft 
Holfteinborg war, fo wie der Beſitzer diefer letzteren, ein 
Edler, wie es wenige gibt, felbft nicht nur ein Freund 
des Chriftenthums und aller chriftlichen Beftrebungen, fons 
dern ein herzlicher Bekenner des Evangeliums war.*) Zuerft 
war, wie es fihien, Fein Zwiefpalt vorhanden, und Manche 
träumten vielleicht gutmüthig von einer allmähligen Einpflans 
zung des Neuen in das Alte, ohne daß ein Riß erforderlich 
wäre. Wenigftens predigte 3. P. Deftrup, ein eifriger und 
beredter DVerfündiger des Evangeliums, ſchon etlihe Jahre 
unangefochten in Slagelfe. Wie in einer jeden Provinzialftadt 
zu gefchehen pflegt, erklärten fich Einige dawider, Andere dafür; 
aber es blieb dabei, und weder das Für noch das Wider hatte 
eine Kraft, die Herzen zu fchmelzen, denn es war grade nur 
ein Meinen und nicht der Tebendige Glaube. Merfwürdig ift 
und bleibt e8, daß Deftrup’s Anftellung bei der St. Michaels: 
firche in Slagelfe grade von dem Nepräfentanten des neuen 
Lichts, dem Hauptprediger Baſtholm außging, der, ohne 
Arges zu ahnen, felbjt den Iebendigen Feind der Nichtung, die 
er dreißig Zahre hier zu pflanzen bemüht gewefen war, zu feis 
nem Kapellan fich erbat, und ihm alte Paftoralfunftionen zugleich 
übertrug. Offenbar fragt der Herr nicht nad) den Gedanken 
der Menfchen, fondern ſetzt feine Werfzeuge mitten in Feindes 
Land, um zu zerfiören und zu zerbrechen, was dem gefegneten 
Namen feines Sohnes widerfirebt. Deftrup’s Zeugniß als 
Prediger war Far, Fräftig und durchgreifend; mit einer von 
der Liebe Ehrifti erwärmten Bruft, mit einer von der Kraft 
des Worts glühenden Zunge verfündigte er die Geheimniffe 


) Er charafterifiet ſich felbft vollkommen durch das feiner fpäter 
zu erwähnenden Schrift „von dein Glauben und den Werten‘ vorges 
feßte Motto aus Hugo Grotiug: „Mihi ad juvandam communem 


Christianismi causam utinam tam adessent vires, quam promtus 
est animus!“ 
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des Reichs, das Eine, was Noth thut.*) Und doc, fehien es, 
als ob das Fräftige Wort verhalfen follte, und nur die öden 
Kicchengewölbe e8 aufzunehmen befiimmt wären. Aber e8 fchien 
auch nur fo; denn im Stillen war. der Same ausgeftreut, der 
bald emporfeimen und Früchte bringen follte. Oeſtrup ward 
1830 nad) Bakkendrup verfeht; nicht lange hernach ging er 
ein zu feines Heren Freude, aber ein Häuflein von Erwedten 
fchloß ſich nun herzlich an das Ehriftenthum an, und achtete 
nicht der Schmach, welche fie um des Namens Ehriftii willen 
tragen mußten. Unter diefen Erweckten war ein gemwiffer Gold: 
arbeiter Mönfter, deſſen Übertritt befonders deshalb Senſa— 
tion erregte, weil er früher einer der begeiftertiten Lobredner 


der Baftholmfchen Philofophie, nun aber, nachdem das Wort 


Gottes ihm die Tiefe feinee Sünde offenbart und das einzige 
Heilmittel dagegen angeboten hatte, ein eben fo entfchiedener 
Gegner derfelben wurde. Die Zufammenfünfte der Erwedkten, 
obgleic) fie Feineswegs als DBerfammlungen anzufehen waren 
(denn fie hielten ſich innerhalb des engeren Freundesfreifes), 
erweckten die Aufmerkfamfeit der Polizei. Am Palmen-Sonn: 


tage 1832 Fam der Polizeimeifter mit feinen Dienern in ihr 


Haus, und als er hier den Tifchlermeifter Thers in Luther’s 
Hauspoftilfe Iefend antraf, fragte er, was das für ein Bud) 
fey, ohne aber die Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: „Das 
ift die Bibel, und das Lefen in derfelben ift verboten!“ Als 
aber Thers ihn aufmerkfam machte, es fey Luther’s Haus: 
poſtille, ergriff der Richter, der mit war, das Wort und fagte: 
„Ja, das ift auch verboten.” Als die Verſammelten nun (ſechs 
an der Zahl) Befehl erhielten, fich hinweg zu begeben und ein 
Seder an das Seine zu gehen, wandte Mönfter ein, fie hätten 
doch nichts Geſetzwidriges vorgenommen, und fragte, ob es 
ihnen nicht erlaubt fey, die Predigt zu beendigen, und dann 
Garten und Branntwein Fommen zu laffen. Gegen das le: 
tere, erwiederte der Polizeimeifter, Fönne er nichts haben; auch 
babe er nichts eigentlich Widriges an diefer Verſammlung gefun- 
den, müffe aber doch den Befehl wiederholen, daß fie fogleich 
auseinander gehen follten. Der Pöbel der Stadt ließ es die 
folgenden Abende an Drohungen und unruhigen Bewegungen 
nicht fehlen. Zwar verfuchte Mönfter in einem Briefe an 
den Polizeimeifter die Legalität dieſer Zufammenfünfte außer 
Zweifel zu ſetzen; allein da der leßtere bei feiner Anficht blieb, 
mußten die Erwedten ihre Berfammlungen dem Prediger anzei- 
gen, wie das Gefeh von 1741 es verordnet. Indeß breiteten 
diefe Andachtsverfammlungen fich namentlich durdy den ſchon frü- 
ber erwähnten Schullehree Sörenfen und den Bauer Ras: 
mus Dttefen, auf die umliegenden Dörfer aus, und trugen 
gewiß um fo mehe dos Ihrige zur Belebung der chriftlichen 
Erfenntniß bei, als die meiften Prediger in der Gegend wider 
die Richtung an ſich nichts einzuwenden hatten. 


°) Deftrup”s Leben ift befchrieben von feinem Freunde Peter| 


Fenger, und Deutfchen Lefern von F. W. Schubert mitgetheilt im 
m Bremer Kiechenboten fiir 1834, 
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&o fanden die Sachen, als der Prediger Peter Fenger, 
eine halbe Meile von Slagelſe, zu deffen Kirche viele der Er: 
weckten hinwallten, da fie jeit Oeſtrup's MWeiterbeförderung 
feine Geiftesnahrung mehr in der Stadt fanden, eine Vakanz— 
predigt in der Faften 1832 in der St. Michelsfirche daſelbſt 
hielt. Mit Ernft und Schärfe befchrieb Fenger in Ddiefer 
Predigt (über einen Abfchnitt aus der Leidensgefchichte) zuerft 
die Feinde der Kirche Chrifti, deren Beginnen er mit Necht 
als ein thörichtes bezeichnete, weil fie wider ihren Willen des 
Herrn Willen ausrichten müffen, dann die falfchen Freunde 
Ehrifti, die, wie Judas, den Herrn mit einem Kuß verrathen, 
und eben darum die bitterften Feinde des Reichs find, endlich 
die fchwachen Freunde des Herrn, die in der Stunde der An: 
fechtung den Muth und die Hände finken laffen, umd deren 
chriftliches Leben fiecht und kränkelt, weil fie nicht laut und 
freimüthig vor den Menfchen bekennen wollen. Das apoftoli- 
fche Licht und Salz in diefer Predigt war den Widerfachern 
viel zu ſtark; lange hatte die Baftholmfche Parthei, welche den 
alten Ruf ihres Führers aufs Spiel gefeht fah, auf eine Ge 
fegenheit gewartet, um ihrem verhaltenen Zorn gegen das ıhrift- 
liche Zeugniß, das weit und breit um fie herum fi, Naum 
gemacht hatte, Luft zu geben. Diefe Gelegenheit war da: ein 
Ungenannter forderte den Prediger auf, diefe Predigt heraus: 
zugeben, damit man diefelbe mit dem fanftmüthigen Geift der 
Bibel vergleichen Fünne. Kaum lag fie im Drude vor, als 
Baftholm felbft zuerft gegen fie auftrat, und fpottend fragte, 
wie denn der Prediger die Gefchichte gelsfen habe, da er behaup: 
ten könne, die Feinde des Neiches Chrifti haben immer den 
Kürzeren gezogen: im Gegentheil liege e8 ja am Tage, der 
Niederlagen feyen viel mehr als der Siege des Neichs gemefen, 
was aber freilich nicht der Religion Jeſu an fich zuzufchreiben 
fen, fondern der Verſtümmelung derfelben durch ihre Befenner; 
denn Diefe hätten leider bis auf den heutigen Tag ganz gegen 
den Geift des Stifters den Glauben einfeitig hervorgehoben, 
und die guten Werfe, worauf doch Alles ankomme, an die 
Seite gefchoben. So habe ſich nun auch zuleßt hier in Däne— 
marf eine Sekte von Glaubenspredigern gebildet, die in unfeli- 
ger Derblendung das wahre Chriftenthum felbit dem Gefpötte 
preisgäben; denn der Ölaube, den fie predigten, fey in der That 
doch nur eine aparte, geheimnißvoll myftifche Handlung, die auf 
das übrige Leben gar Feinen Einfluß habe. Daher ſey es gar 
fehe zu mwünfchen, daß nächftens ein großes Coneil verfammelt 
würde, um die flreitigen Lehrpunfte aufs Neue feftzuftellen: 
auf diefem werde dann er (Baftbolm) mit einer Entdeckung 
von der höchften Wichtigfeit über einzelne Punkte des Glau— 
bens hervortreten, welche er aber, fo es nicht zu Stande Fäme, 
mit fih in's Grab nehmen werde. Bis dahin aber fey es am 
gerathenften, daß man die Bibelverbreitung fiftire, und dann 
vom Datum des Concils an bloß Bibeln mit Noten dem Bolf 
in die Hände gebe. — Diefer rationaliftifhe Donquirottismus 
fand einen paffenden Wiederhall in dem Chrengedicht eines 
fchlechten Poeten und noch fehlechteren Predigers, das mit diefer 
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Tirade ſchloß: „Wenn wir einft vor dem großen Nichter ver 
fammelt werden, dann wird er nur fragen: Was haft du 
gethan; denn der Glaube kommt nicht in großen Betracht." 
Zum Sancho Panfa Baftholm’s gab fich ein Neftor Qoiſt— 
gaard in Slagelſe her, ein Mann, der übrigens, wie es 
ſcheint, ernſterer Geſinnung, aber hier ganz in Verwirrung gera⸗ 
then war, indem er meinte, die Lehre von der Rechtfertigung 
ſauge das Mark der Heiligung aus, da ſie doch im Gegentheil 
das Ol des Geiſtes eingießt, und den Bekenner in Wahrheit 
zu einem Nachfolger Jeſu Chriſti macht. Baſtholm ſelbſt 
zog ſich ſehr bald zurück. Kaum hatte Fenger in einer Ab— 
handlung („Sehet zu, daß euch Niemand verführe“) darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß er ganz im Irrthume ſey, wenn er meine, 
die Siege des Reichs Chriſti müſſen nach dem äußeren Gelin⸗ 
gen abgemeſſen werden (denn dieſes Reich ſey einmal nicht von 
dieſer Welt, obwohl zuletzt alle Reiche der Welt des Herrn und 
ſeines Geſalbten werden ſollen), und daß die Gläubigen Feines: 
wegs das Leben vom Glauben trennen, fondern ‚das Leben dem 
Glauben einpflanzen, wie fie Chrifto eingepflanzt find — kaum 
war diefes gefchehen, als Baftholm den Platz anderen Käm⸗ 
pfern aus ſeiner Reihe überließ. Indeß rief dieſer Streit 
mehrere wackere Zeugniſſe hervor, unter welchen wir die Schrift 
des Grafen Holſtein über den Glauben und die Werke (morin 
ex zeigt, daß die Gegner vielmehr dem Syſtem der Nömifchen, 
als dem unferer Kirche zugethan find), fo wie ähnliche mehr 
direkte Streitfchriften der Partoren J. Holm und E. F. Rönne 
nennen. — Der Neftor Dpifigaard, nachdem er, ald ob er 
in feiner Perfon einen Bifchof oder ein Conſiſtorium repräſen⸗ 
tire, den Paſtor Fenger ſchriftlich aufgefordert hatte, förmlich 
zu widerrufen und zu erklären, „er habe fich wider die Bibel 
und die Wahrheit verfündigt,” gab zwar die von ihm ange 
drohte Diatribe wider die Fengerfche Predigt heraus, diefe fand 
aber eine Fräftige und doch den Geift der chriftlichen Liebe und 
Sanftmuth nie verläugnende Widerlegung in einer Schrift 
Fenger's. Die vollfommene Ohnmacht der Gegner des Chri⸗ 
ſtenthums war an's Licht gezogen, und Sörenſen, der, wie 
es ſchien, am ſchlechteſten weggekommen war, indem der gegen 
ihm intendirte Prozeß ihn feiner Schreibefreiheit zu berauben 
drohte, war nichts defio weniger, wie es feyn foll, freudig im 
Herrn, und ſprach Diefe Freudigfeit in folgenden Worten aus, 
die wie feine Nede überhaupt, weithin unter dem chriftlichen 
Bauernſtande Anklang fanden: „SIE es in der That fo, wie es 
aus den Baſtholmſchen Äußerungen hervorzugehen fcheint, daf 
er den weltlichen Arm, unfer Dänifches Gefeh und unfere Re— 
gierung, unter feinem Mantel trägt, dann entblöße er denfelben 
nur frei; ic werde von meinem Worte nicht weichen, und ich 
werde auch ihm lehren, bei feinen Worten und ihrer vollen, 
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rechten Bedeutung zu bleiben. Gegen mich helfen affe Um: 
fchmweife und Ausflüchte nichts, denn in dem Licht und der Kraft 
des Heren werde ich alle Lüge niederfchlagen, die ſich zum 
Kampfe wider unferen heiligen chriftlichen Glauben erhebt. Zwar 
ift es mir nicht unbefannt, wie die Sache Elaufen’s wider 
Grundtvig und Bisby’s wider Lindberg ausfiel; doc, es 
mag. mir gehen wie es wolle und wie der Herr es zuläßt, 
denn um meines Glaubens willen werde ich Alles dulden, und 
bin bereit, welche Stunde es feyn fol, Alles zu verlieren, was 
weltliche Macht mie rauben fann. Allein die Widerfacher mögen 
fih wohl vorfehen; denn gelänge e8 ihnen auch, eine jede Feder 
zu befeitigen, die zur Vertheidigung des chriftlichen Glaubens 
jchreibt, fo hätten fie damit offenbar nicht das Geringfte gewon— 
nen, fondern flatt jeder Feder, die fie befeitigten, hundert Stim: 
men hervorgerufen.” 

Man mag nun diefe Wendung der Neligionsfachen noch 
fo fehr in gewiffer Hinficht beflagen, und von der Verhand— 
lung derfelben vor bürgerlichen Gerichten fich abgeftoßen fühlen, 
fo wie von der Fruchtlofigkeit rückſichtlich des nächften augen: 
ſcheinlichen Reſultats überzeugt feyn, fo iſt e8 doch gewiß, daß 
auch dadurch die Lehre des Chriſtenthums dem Volke in ihrer 
großen Bedeutung Flarer wurde, und näher ans Herz Fam; 
und dies halten wir wenigftens für einen unläugbaren Gewinn. 
Der Wahrheit foll der Mund nicht gefopft werden, und ſelbſt 
wo fie irdiſch unterliegt, ſiegt fie, ja ihre rechte Auferfiehung 
it eben dadurch bedingt, daß fie wenigftens von einem großen 
Sheile der Weifen und Oberften diefer Welt verworfen wird, 
während die Kleinen und Unmündigen fie annehmen. Cine 
jede religiöfe Negeneration geht von Kräften aus, die im Volke 
ſchlummern, und das Evangelium hat nie herrlichere Triumphe 
gefeiert, ald wo Diefe Kräfte im Dienfte des Herrn zum Be: 
wußtfeyn kamen. Es gibt ganze Strecken in Deutfchland, wo 
das Volk Seelenweide fucht gleichviel bei ungläubigen oder- 
gläubigen Pfarrern, und in den Grade allen Maaßſtab für die 
Prüfung der. Geifter verloren hat, daß es das tüchtigfte Zeug: 
niß für das Chriftenthum gleich achtet dem elenden, faftlofen 
Gerede des unerfahrenften und ungläubigften Pfäffleins. So 
iſt es in Dänemark nicht mehr; das Volk ift durch das ſtete 
Hervorziehen der Grundwahrheiten des Chriftenthums und das 
fefte Beharren auf denfelben von Seiten der Chriftenthums- 
vertheidiger, froß der Schmach der Welt, dem Vexrluſt bürger: 
licher Wirffamfeit und zeitlicher Güter, zum chriſtlichen Be: 
wußtſeyn erwacht; was efwa noch ſtarr iſt an der Richtung, 
wird durch gegenfeitiges Nehmen und Geben, durd) gewiffen- 
hafte Anwendung der mannichfaltigen Gaben, flüffig werden, 
und fo das Ganze gefegnete Früchte für das Leben tragen. 
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Die Ihatigfeit der Kirche in Großbritannien, befon- 
ders in Schottland, innerhalb ihrer Graͤnzen die 
chriſtlichen Gnadenmittel wirffamer zu machen und 
zu mehren. 


Vor Kurzem theilten wir aus der Schrift von Baptift 


Noel: „The State of the Metropolis considered,‘ eine Reihe 


von merkwürdigen Thatſachen und Vorſchlägen mit, welche feit 


mehr als einem Zahre die Aufmerkſamkeit der wahren Ehrifien 
in London ganz vorzüglich in Anfpruch geuommen haben. Ein 
fehe anziehendes Seitenſtück dazu ift eine unlängft in Glasgow 


erfchienene Schrift: „Statistics of the Church Accommoda- 


tion of Glasgow, Barony and Gorbals presented to the 


Royal Commissioners appointed to inquire into the means 


of Religious Instruction and Pastoral Superintendence affor- 
ded to the People of Scotland, especially to the poor and 


working celasses, on 9. May 1836, in behalf of the Glas- 
gow Church Building Society, by W. Collins.“ (©ta 
'tiftifche Überficht der goftesdienftlichen Gelegenheit in der Stadt 


und der Baronie Glasgow und der Baronie Gorbals [d. h. 
Glasgow und nächftee Umgegend]; am 9. Mai 1836 den Königl. 
Commiffarien zur Unterfuchung der Mittel der chriftlichen Un— 
terweifung und der paftoralen Aufficht unter der Schottifchen 
Nation, befonders den armen und arbeitenden Klaſſen darin, 
überreicht im Namen der Glasgomwfchen Kirchenbaugefelffchaft.) 


Unter allen Städten Großbritanniens ift in neueren Zeiten Feine 
fo ſchnell bis zu einer riefigen Größe angewachfen, als die zweite 


Stadt Schottlands, Glasgow. Am Anfang diefes Zahrhun- 
derts hatte fie etwa 50,000 Einwohner; nach der Zählung von 
1831 aber 202,426, fo daß fie, nach demfelben Maaßſtabe an- 
gewachfen, feitdem fchon bis über 230,000 geftiegen feyn muß, 
und alſo der von Berlin ungefähr gleichkommt. Dort, wie in 
London, war alſo recht eigentlich der Schauplatz für die Art 
von chriſtlicher Thätigkeit, die gegenwärtig ſo mächtig in Eng— 
land erwacht iſt. Und es ſind auch wirklich, beſonders durch 
den trefflichen Dr. Chalmers veranlaßt, dort fo viel Kräfte 
in Bewegung gefeßt worden, wie fonft nicht leicht irgendwo. 
Die vor zwei Jahren dafelbft geftiftete „Gefelffchaft zur Erbauung 
neuer Pfarrkirchen in Glasgow und feinen Vorſtädten“ hat be 
reits feit diefer Zeit die Summe von mehr als 24,000 Pf. St. 
(über 160,000 Thle.) aufgebracht, und fechs neue Pfarrkirchen 
find dort entweder fchon erbaut oder im Bau begriffen. Überall 
herrſcht dort der Grundſatz, daß man zwar das Parlament um 
ſeine Hülfe anſprechen müſſe; daß aber die ächten Glieder der 
Kirche vor allen Dingen zuerſt ſelbſt zuſammentreten, die Hand 
‚eifrig ans Werk legen und dann ihre Mängel erſt ſollen aus— 


füllen laſſen. Bei Gelegenheit der Überreichung jener ftatifti- 
ſchen Überſicht an die Königl. Commiſſarien macht der Berfaffer 
derfelben, der Sekretär jener fo außerordentlich thätigen Kirchen: 
baugefellfchaft, viele vortreffliche Bemerkungen und liefert manz 
cherlei intereffante Notizen, die auch für uns von Wichtigkeit 
feyn Fünnen. 

In Bezug auf die oft den Bemühungen diefer und ähn⸗ 
licher Vereine entgegengeſtellte Bemerkung: „die vorhandenen 
Kirchen ſeyen ja lange noch nicht einmal gefüllt, ſomit ſey auch 
kein Bedürfniß nach einer Vermehrung der kirchlichen Anſtalten 
vorhanden,“ erinnert der Verf. treffend etwa Folgendes: Dieſe 
Bemerkung iſt gänzlich unrichtig. Vielmehr grade dadurch, daß 
mehr Kirchen erbaut und mehr Prediger, d. h. Pfarrer, ange: 
fiellt werden, vermehrt fich auch im Allgemeinen der Kirchen: 
befuch. „Wie furchtbar weit haben wir ung von dem Geiſte 
der Weisheit und der Liebe entfernt, welcher die Gründer der 
Schottifchen Kirche befeelte! Als fie das herrliche Werk „Kir: 
chen durch ganz Schottland zu gründen” begannen, da gab 
es unter dem rohen und abergläubifchen Volke Feine große Weiz 
gung, fie zu befuchen. Hätten fie ihr Merf aufgefchoben, bis 
ein Trieb, die Kirche zu befuchen, von felbft unter dem Bolfe 
erwacht war, dann würden wir uns wohl noch jeßt in einem 
Zuftande von Barbarei befinden. Aber fo tief aucd) das Volk 
in Unwiffenheit und Rohheit verfunfen war, fie thaten ihr 
Werk und gründeten Kirchen; und die Anftellung von Hirten, 
Die durch angeftrengte, unermüdliche Thätigkeit Luft in dem 
Volke erweckten zum Kirchenbefuche, befreite das Land vom 
Papſtthum, von der Unwiffenheit und DBarbarei, und erzeugte 
in unfererem Vaterlande ein. freies, gebildetes und frommeg 
Volk. Zuerft alfo verfchafften fie dem Volke die Önadenmittel, 
dann wirkten fie darauf hin, daß das Volk fich gern und fleißig 
ihrer bediente. Auf diefe Weife verfuhren die Gründer der 
Schottifchen Kirche; und der Erfolg hat herrlich ihre Weisheit 
gerechtfertigt." 

Die Schottifche Kirche hat faſt nur in den größeren Städten, 
da, wo die Bevölferung der Kirche zu groß geworden ift, Get: 
ten in ihrer Mitte entftehen fehen. Unter den 960 Kirchfpielen 
in Schottland find in 600 Feine Diffentergemeinden; und außer 
im Hochlande, hört man in diefen nicht leicht von Mangel an 
kirchlichen Gnadenmitteln. Aber die Firchlichen Einrichtungen, 
welche urfprünglich für eine Million beftimmt waren, Fönnen 
jetzt nicht mehr zureichen, wo Schottland drittehalb Millionen 
Einwohner zählt. Wie reich aber felbft die großen Städte noch 
verforgt find, das zeigt der ſtatiſtiſche Überblick von Glasgow 
in dieſer Schrift. In Glasgow beſinden ſich 28 Pfarrkirchen 
ober Kapellen der herrſchenden Kirche mit 34,500 Sitzen. Dazu 
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kommen die Partheien, welche dem Princip einer Staatsfirche 
nicht entgegenftehen, Burghers, veformirte Presbpterianer, Episfo: 
paliften, Methodiſten; diefe haben neun Kapellen mit 9,917 Sitzen; 
und die Diffenters, welche auf völlige Trennung von Kirche und 
Staat dringen; die vereinigte Secession Church mit neun, die 
Relief Church mit acht, die Independenten mit vier, die Bapti- 
ſten mit drei, die Relief- Independenten, kirchlichen Presbyteria- 
ner, alten Independenten, Unitarier, Quäfer, je mit einer, die 
Katholifen mit zwei Kapellen, und die Verfammlungsfäle der 
Fleineren Seften, alle zufammen mit 34,965, fo daß die Ge 
fammtzahl der Site 69,000 überfteigt; es ift alfo beinahe einem 
Drittel der Bevölkerung möglich, zur felben Zeit die Kirche zu 
befuchen. Nun nimmt die vor uns liegende Schrift an, daß 
unter zehn Perfonen ſechs Die Kirche befuchen Fünnen; fomit 
käme auf Glasgow eine Anzahl von über 60,000, die außer 
Derbindung mit der Kirche Teben. 

Um nun diefem Mangel abzuhelfen, find zuerft die Diffen- 
ters und andere in ähnlicher Weife thätige Perfonen wirkfam 
gewefen durd) Gründung von Stadt-Miffionen und fogenann: 
ten Christian Instruction Societies. Der Nutzen derfelben 
bat ſich aud als fehr groß erwiefen. Die ganze Stadt ift 
durch fie, nach Bezirken abgetheilt, von je zwei und zwei Miffio: 
naren regelmäßig befucht und damit namentlich auf den Kirchen: 
befuch der ärmeren Klaffe bedeutend eingewirft worden. Alfein 
diefe Bemühungen haben fich doc) theils in fich felbft als un- 
zureichend gezeigt — die obengenannte Schrift fragt: Warum 
foll denn bloß der Reiche feine Kirche haben, wo die chriftlichen 
Gnadenmittel ordentlich verwaltet werden, warum fol er ſich 
bloß der Befuche ordinirter Geiftlichen erfreuen, der Arme aber 
mit irgend einer Rede in einem Schul= oder anderen Zimmer 
von einem Stadt: Miffionae und dem Beſuch von einem Laien 
der Instruction Society fih begnügen? — theils hatte diefe 
Thätigfeit der Diffenters neben dem chtchriftlichen doch in 
ihrer verkehrten Oppofition gegen jede Art von Staatsficche 
und in ihrer Schärfe gegen die beftehende Kirche eine faliche 
und fchädliche Beimifhung. Während im Unterhaufe des Par- 
laments die Grundſätze des jebigen Minifteriums von Appro: 
priation des Kirchenguts zu Staatszweden, namentlich allgemei: 
ner Erziehung, noch ſehr feſten Fuß haben, fcheint doch. jeht 
unter einem großen Theile der einfichtsvolfften Englifchen und be: 
fonders Schottifhen Chriften eine enfgegengefeßte Anficht immer 
mehr Naum zu gewinnen. Die vor uns liegende Schrift ent: 
bält ©. 45. eine merfwürdige Stelle aus einer Bittfchrift der 
proteftantifchen Diffenters von Lewes in Suffer an den König. 
„Sire, wir können nicht ruhige Zufchauer des vermeffenen und 
anmaßenden Berfahrens eines großen Theiles der Diffenters 
bleiben, da wie Papiften, Deiften, Unitarier, und, wie fügen 
mit Schmerz hinzu, Diele, die fich felbft proteftantifche Diffen: 
terd nennen, an dem allgemeinen Bunde gegen den — wie fie 
jagen — gemeinfamen Feind Theil nehmen fehen, der, wie wir 
aus ihrem Benehmen ſchließen müffen, die herefchende Landes: 
kirche if. Wir fühlen uns gedrungen, es auszufprechen, wie 
ſehr ung dies beunruhigt, und müſſen als Chriften feierlich gegen 
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dies freventliche Verfahren proteftiren; wir bitten Ew. Majeftät, 
verfichert zu feyn, dag wir uns nicht mit Ungläubigen und mit 
denen, die die Gottheit Ehriffi läugnen, nod) mit denen, die 
ein auswärtiges Firchliches Oberhaupt anerfennen, in Bündniß 
einlaffen; nein, mit Niemandem, welcher die Lehren der Kirche 
von England verächtlich behandelt, deren Hauptartifel wir mit 
der Schrift, diefer Grundlage des proteftantifchen Glaubens, 
übereinftimmend halten. Boll von diefem Eindrud, bitten wir 
Ew. Maj. eben fo unterthänig als inftändig, diejenigen Männer 
nicht in den höchften Staatsämtern zu laffen, welche der Plün— 
derung der Nationalfirche das Wort geredet haben, oder die 
ihre Einfünfte zur Beförderung des Papſtthums verwandt wiffen 
wollen, fondern folche, die eben fo muthig die Proteftantifche 
Kirche vertheidigen, als die Heilmittel gegen anerfannte Miß— 
bräuche anzuwenden fuchen.” — In den großen Städten Schott: 
lands und Irlands fängt unter den Proteſtanten die Firchliche 
Parthei an, das Übergewicht zu gewinnen, und verfolgt ihre 
Gegner eben fo fehr mit fchlagenden Argumenten als mit treffens 
der Satire. Ein charakfteriftifches Beifpiel der. leeren ift ein 
Schreiben aus der Zeitung „ihe Scottish Guardian,‘ welches 
als fliegendes Blatt verbreitet worden ift und den Titel führt: 
„Borfchlag zur Bildung eines freiwilligen Schulvereines (Vo- 
luntary School Association), den chrifilichen Gliedern des 
freiwilligen SKirchenvereind (Voluntary Church Association) 
überreicht.” Es wird darin auseinandergefeßt, weld) ein fehreien 
des Übel, welch ein läftiger Gewiffenszwang es fey, daß es noch 
immer in Schottland Parochialfchulen gebe, in denen der. Wefte 
minfterfche Katechismus und die Bibel die Grundlage des Un- 
terrichts bildeten; wie dadurch nothwendig die Gewiſſen aller 
Atheiften, Deiften, Socinianer und Katholifen, die doc) alle 
Steuern zahlen müßten, verlegt würden; und e8 werden dieſe 
alfe in feuriger Begeifterung aufgefordert, ſich mit den proter 
ftantifchen Diffenters zu einem freiwilligen Schulvereine zu ver 
binden. „Bon den Parochialſchulen an bis zu unferen Univer⸗ 
fitäten hinauf darf in feinem Unterricht von dem Evangelium 
die Nede feyn. Der Sohn Gotted mag erwähnt werden, wie 
der Sohn des Sophroniscus; nie aber darf er „„der Weg, 
die Wahrheit und das Leben” heißen; man mag Bezug neh 
men auf das Neue Teftament, aber nicht als auf Gottes Wort, 
fondern wie auf Zenophon’s Memorabilien; als auf ein gefchichts 
fiches Zeugniß von den merfwürdigen Neden und Thaten eines 
großen Mannes, wie ©ocrates..... Nein, nie darf der Staat 
eine Kirche fundiren, denn er befchüßt und befördert fonft eine 
Sekte; nie darf er eine Schule oder ein College fundiren, wenn 
er es nicht von allem Sauerteige des Chriſtenthums reiniget. 
Der Richter, wenn er auf feinem Stuhle fißt, und dem Be» 
brecher das Todesurtheil anfündigt, darf in feiner amtlichen 


Eigenſchaft nie als Chrift forechen, nie dem Unglüdlichen von 


den Hoffnungen des Evangeliums fagen, nie ihn daran erinnern, 
daß er fich vorbereite, vor feinem Fünftigen Richter zu erfcheis 
nen, fondern wenn er fein Urtheil fpricht, muß er reden wie 
ein Saddueäer, oder wie ein Atheifl. Geht eine Peft durch’s 


Land, und ſtreckt Zehntaufende zu Boden, fo darf die Obrigfeit 
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dieſes chriſtlichen Landes niemals Gottes Vorſehung feierlich 
anerkennen, nie das Volk auffordern, ſich zu demüthigen unter 
ſeine gewaltige Hand. Wenn der Monarch ſeinen Thron be— 
ſteigt und feine Unterthanen anredet, mögen die großen Wahr— 
heiten, Tröſtungen und Hoffnungen des Evangeliums ſeinem 
Herzen auch noch ſo nahe ſtehen, nie darf er, als König, von 
der Gerechtigkeit reden, die ein Volk erhöhet, und von der 
Sünde, die der Leute Verderben iſt. Vom Throne bis zur 
Dorfſchule iſt Alles zu tiefem Schweigen und zu ſtummer Ver— 
geſſenheit der Kraft und Hoffnungen des Evangeliums ver— 
pflichtet. Was auch immer Jemand als Menſch ſeyn mag, im 
Amte muß er des Chriſtenthums ſich entäußern. Wozu er als 
Menſch verpflichtet iſt, dazu iſt er in ſeiner einflußreichſten 
Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft nicht verpflichtet; hier 
muß er die chriſtlichen Lehren verlernen, und, wenn auch mit 
Widerſtreben, ſich entſchließen, zu einem individuellen Chriſten— 
glauben und einem nationalen Atheismus ſich zu bekennen.“ — 
Auch die zu Anfang erwähnte kleine Schrift bekämpft von 
dieſem Standpunkte aus die Diſſenters mit den ſiegreichſten 
Waffen. Sie zeigt das Widerſinnige in ihren politiſchen Theo— 
rien, wonach der Obrigkeit die Religion gleichgültig ſeyn ſoll, 
während doch alle ihre Zwecke nur mit Hülfe der Religion 
erreicht werden können. In Englifch -Schottifcher Weife Fämpft 
fie auch hier ganz mit thatfächlichen Angaben, und zeigt, wie 
die Polizeiberichte der großen Städte, namentlich auch die von 
Glasgow, nachweifen, daß in den Firchlich am meiften vernach- 
läffigten Theilen der Stadt auch bei weitem die meiften Der: 
brechen gefchehen. Ferner weift fie das DBerderbliche des Inde— 
pendentifchen Grundſatzes nach, die Kirchen und Prediger lediglich 
auf die freiwilligen Beiträge der Gemeinglieder anzumweifen, 
woraus unvermeidlich die Folge erwachſe, daß die Diffenterge: 
meinden großentheils aus Neichen, wenigftens aus Beitrags: 


fähigen, beftehen, die Armen aber vernachläffigt werden. Seit 


1821 haben nur für ein Drittel des feitdem entftandenen Zu: 
wachſes von Bevölkerung Firchliche Anftalten durch die vereinten 
- Bemühungen der Kirche und der Diffenters gefchafft werden 
fönnen. 

Mit wahrer Begeifterung iſt daher befonders feit diefem 
Sahre in Schottland auf eine vielfeitige Art der Gedanke ver- 
folge und dem Anfange nach ausgeführt worden, durch frei- 
willige Bereine für die Erweiterung und Erbauung von Kirchen, 
die Gründung von Pfarren und Schulen zu wirken, alsdann 
jedoch zur Ergänzung des Fehlenden die Hülfe bes Parlaments 
in Anfprud) zu nehmen. Die zu Anfang citirte ftatiftifche Über: 
fit ift den Königl. Commiſſarien zu diefem Zwecke überreicht 
worden. Die Grundfäge der Klechenbaugefellfchaft in Glasgow 
find folgende: Ihr Zweck ift, in der Stadt Glasgow und den 
Borftädten Parochialficchen von der Gemeinfchaft der Kirche von 
Schottland zu gründen. Wer 50 Pf. und darüber unterzeich- 
net, iſt Mitglied der Gefellfchaft und fähig, zu einem Beam- 
ten derfelben erwählt zu werden. Das Befegungsrecht der Pfarrs 
fiellen fol das erfie Mal in den Händen der Mitglieder der 
Geſellſchaft ruhen; 50 Pf. Beitrag berechtigt zu einer, 100 Pf. 
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zu zwei Stimmen ꝛc. Sobald die Kirche regelmäßig nach der 


Schottiſchen Kirchenverfaffung organifirt iſt, fol das Beſetzungs⸗ 
recht von der Kirk-Session (dem Presbhterium) und den männ— 
lichen Communifanten der Gemeinde von 21 Jahren und darüber 


in der Weife geübt werden, wie es die Majorität derfelben feft: 


fegen wird. Die ärmften und verlaffenften Gegenden der Stadt 


und ihrer Borftädte follen vorzugsweife zur Erbauung von Kir: 
chen gewählt werden. Wenn nicht ganz befondere Umftände 


eine Ausnahme vechtfertigen, ſoll eine Kirche nie mehr als 1,000 


Sitzplätze enthalten; Feine neu gebildete Gemeinde folf mehr als 
3,000 Seelen umfaffen, in den ärmſten Bezirken wo möglich 
nur 2,500, damit die Pfarrgeiftlichen zu der genauen Bekannt: 
[haft mit ihren Pfarrfindern gelangen, und die paftorale Auf 
fie über die Armen führen fönnen, deren Beförderung der 
Hauptzweck der Gefelfchaft it. Dreihundert Mäte in jeder Kirche 
foffen einer für höchftens 2 Shilling (20 Sgr.), und zweihundert 
einer für höchftens 4 Shill. vermiethet werden, die übrigen 
nad) den Beftimmungen der Gefellfchaft. Bei der Bermiethung 
der Pläbe ſollen die Pfarrkinder allezeit den Dorzug haben, 
doch follen alle, die einmal Site gemiethet haben, fie behalten 
können, fo lange fie wollen. Zwei Drittel wenigftens der Ein- 
nahme von den Sitzen fol zur Salarirung des Geiftlihen ver- 
wendet werden; das Übrige zu Kirchenausgaben und Repara⸗ 
turen. Wenn das Patronat der Geſellſchaft auf die Kirk- 
Session übergeht, dann fol die Gefellfchaft auch das Recht 
haben, ihre Nechte an jeder Kirche einer Anzahl von Trustees, 
die Glieder der Kirche ſeyn müffen, zu übertragen. 

Mit welcher Begeifterung diefe Sache jet dort betrichen 
wird, beweiſen die eingegangenen Beiträge, welche in obiger 
Schrift verzeichnet find. Es haben fich zwei Perfonen mit 
500 Pf. St. (3,400 Thle.), 71 mit 200 Pf. (faft 1,400 Thle.), 
60 mit 100 Pf. (684 Thlr.) unterzeichnet. Als ein großes Hin— 
derniß folcher Unternehmungen in England fieht man dort das 
Patronatrecht an. Gegen die Beflimmungen des Fanonifchen 
Nechts, wonach das Recht, die Parochien zu theilen und zu orga- 
nifiven, lediglich Sache des Bifchofs ift,*) ſcheint es in Eng: 
land Tediglih von dem Patron und dem Pfarrer abzuhängen, 
ob er die Entfiehung eines neuen Kirchfpiels innerhalb der Grän— 
zen des feinigen, oder eine Theilung zulaffen wolle oder nicht. 
Wenn dann alfo die Zuſtimmung diefer Perfonen nicht zu erlan- 


9) €.3. X. de ecclesiis aedificandis (3, 48.), eine Deeretafe 
Papſt Alerander’s III. an den Erzbifchof von Yorf: „Ad audien- 
tiam nostram noveris pervenisse, quod villa quae dicitur H. tan- 
tum perhibetur ab ecelesia parochiali distare, ut tempore hiemali 
non possint, parochiani sine magna diffieultate ipsam adire .. . 
igitur mandamus, ecelesiam ibi aedifices, et in ea sacerdotem, sub- 
lato appellationis obstaculo, ad praesentationem rectoris ecelesiae 
majoris cum canonico fundatoris assensu instituas, . Si vero 
persona matrieis eeclesiae virum idoneum praesentare distulerit 
vel opus illud voluerit impedire, tu nihilominus facias illud opus 
ad perfectionem deduci, et virum bonum, appellationis cessante 
diffugio, instituere non omittas.“ Damit ftimmt das Preuß. Land- 


vecht Th. II. T. 11. $. 238. 239. im Ganzen überein. 
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gen iſt, fiehen die Diffenters gegen die herrfchende Kirche weit 
im Vortheil, da fie in der Errichtung ihrer Derfammlungshäufer 
durch feine gefegliche Beftimmung gehindert werden. In Schott 
land ift durch das Necht des Veto, welches vor zwei Jahren 
die Gemeinden bei der Predigerwahl durch den Patron erhalten 
haben, ein bedeutender Schritt gefchehen, die zahlreichen älteren 
Diffenters, die Seceders, mit der Kirche wieder zu verföhnen, 
denn diefe haben größtentheils wegen der Einführung des Pa- 
tronafrechts (unter der Konigin Anna, 1710) von der Kirche 
fich getrennt. Man geht indeß jetzt noch) weiter, und fucht die 
gänzliche Abſchaffung des Patronatrechts zu bewirken, indem 
man gefunden hat, daß an vielen Orten die Gemeinden aus 
Rückſicht auf den Patron ihr Veto nicht geübt, und Ddiefes 
Rechts ungeachtet Perfonen wider den Willen der befferen Mehr: 
zahl der Gemeinden in's Pfarramt gefommen find. In Eng: 
land dagegen haben bis jetzt noch Feine wirkſamen Schritte gegen 
die Mißbräuche des Patronats gethan werden können, felbft die 
jetzigen Minifter befinden fich deshalb in Verlegenheit. 

Bon derfelben eifrig kirchlich gefinnten Parthei in Schott: 
land, welche die bisher gefchilderten Unternehmungen leitet, ift 
nun auch in der neueften Zeit eine Gefellichaft geftiftet worden, 
die vielleicht wichtigen Einfluß gewinnen dürfte. Befanntlic 
will das Parlament jet für die Nationalerziehung überall mehr 
thun, als bisher dafür gefchehen iſt; aber alle Freunde eines 
entichiedenen Chriſtenthums fehen in lebhafter Beforgniß, daß 
in den vom Parlament geftifteten Unterrichtsanftalten nicht die 
Yautere, Firchlihe Lehre, fondern vermöge des Beſtrebens, alfen 
Partheien zu gefallen, eine verffümmelte oder gemifchte Religion 
gelehrt werden möchte; eine Auswahl von Bibelftellen und Bi- 
bellehren, Die Feinen Anftoß geben und dem Deismus fich nähern, 
an die Stelfe der ganzen, vollen Wahrheit treten folle. Diefe 
Befürchtung hat die Entfiehung der Glasgow Educational So- 
ciety veranlaßt, welche eine Normalfchule und ein Schullehrer: 
Seminar zu ftiften beabfichtigt, dazu bereits einen tüchtigen 
Mann als Direktor berufen hat, und wenn diefe Anftalt bereits 
in vollem Gange ift, und als ein heilfames und auf Achten 
Grundſätzen bafirtes Inſtitut ſich erwiefen hat, dafür die Hülfe 
des Parlaments zu erlangen hofft. Überall gehen diefe in kirch— 
lichem Geifte handelnden Privatgefellfhaften von dem Grund: 
ſatze aus: Don individuellen Lebenspunften muß die Thätigfeit 
für das Neich Gottes in der Kirche beginnen; dann aber muß 
fie Sache der ganzen Kirche und des eng mit ihr verbundenen 
Staates werden. Sollte wirklich, was wir hoffen und wünfchen, 


die heilfame Tendenz diefer Bereine um ſich greifen und Einfluß! 7 


gewinnen: dann dürften wir von Großbritannien aus noch ganz 

eigenthümliche und merkwürdige Erfcheinungen in der gegenwär: 

tigen fo bewegten Zeit der Kirche Chrifti hervortreten fehen. 
Litterarifhe Anzeige. 


Die heilige Schrift nach Luther’s Überfegung mit Einleitum: 
gen und erflärenden Anmerkungen, herausgegeben durch Otto 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger; Ludwig Oehmigke. 
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v. Gerlach, Licentiaten der Theologie und Paſtor zu St. Eli— 
ſabeth in Berlin. Fünfter Band (oder erſter Band des Neuen 
Teſtaments): die vier Evangelien und die Apoftelgefchichte. 


(Schluß.) 


Dabei dürfte es förderlich ſeyn, Analogien aus der Natur 
und dem Menſchenleben, wie der Heiland ſelbſt thut, Senten: 
zen, Tropen und überhaupt jene speciosa vocabula, welche 
rothe Baden und Fräftige Musfeln haben, mehr zu Sülfe zu 
nehmen, die Säße Furz und präcis zu foffen, und mit dem 
Abftraften das Concrete immer fo zu verbinden, daß jenes in 
diefem angefchaut wird. Wenn 3. B. zu Soh. 5, 19. 20. ge 
jagt wird, dag der Vater fein MWefen in den Sohn ausſtrömt, 
fo fönnte man auf das analoge Ausftrömen der Wärme aus 
der Flamme zur Erläuterung hinweifen. Und wenn e8 weiter 
heißt, daß in dem Schoße des Vaters der Sohn die ewigen, 
göttlichen Gedanken ſchaut, fo käme auch hier die Analogie zu 
Hülfe, daß in unferer Seele der Verſtand die eigenen Gedan— 
fen fchaut. Freilich iſt es fehr fehwer, die blaffe Bücherſprache, 
an welche wir uns gewöhnt haben, mit Fleifh und Blut zu 
überfleiden und ihr den Sauerftoff mitzutheilen, der zum Ath⸗ 
men fo wefentlich nöthig ift, den aber die Abſtraktion ihr ent- 
zogen hat; allein daher kommt eben die Engbrüftigkeit der ge⸗ 
lehrten Commentare. 

Um ſein Bibelwerk noch nützlicher zu machen, beabſichtigt 
der Verfaſſer, einige Anhänge beizufügen, die auch für ſich in 
einem kleinen Bändchen verkauft werden ſollen: eine Ergän— 
zung der jüdiſchen Geſchichte für den Zeitraum zwiſchen dem 
Alten und Neuen Teſtament, eine Überſicht der Geſchichte des 
apoſtoliſchen Zeitalters, eine geographiſche Beſchreibung von Pa⸗ 
läſtina mit einer Karte, vieleicht auch ein Regiſter über Perfo- 
nen, Orter und fremde Namen, fo wie einige Erfurfe über 
wichtige biblifche Begriffe (Opfer, Wunder, Fleifh und Geift 
u, f. w.). So fünde der Lefer Alles beifammen, was er zu 
feiner Belehrung über die Gefchichte und Statiſtik des Neiches 
Gottes wünfchen Fann. 

Der Geift des Heren wolle zur Fortfegung und Vollen— 
dung der Arbeit die Kraft geben. Wir wünfchen dies um fo 
mehr, da die Behandlung des A. T. in diefer Weife, wie fie 
beim N. begonnen hat, vorzüglich Noth thut, aber auch ſehr 
ſchwierig iſt. Hier iſt der ganze Boden durch die hiſtoriſche 
Kritik verwüſtet und mit Trümmern bedeckt; die Exegeſe hat 
ihren Fuß daran geſtoßen, und weiß ſich Eine Bahn zu machen. 
Hier tritt für den Derf. noch die befondere Schwierigkeit, ein, 
daß er einen Deutfchen Tert zum Grunde legen muß, der an 
manchen Stellen, wie im Hiob und in den Pſalmen, den reche 
ten Sinn verfehlt hat. Deſto verdienftlicher aber wird man 
die Arbeit deffelben achten, und Diele werden es ihm danken, 
wenn er ihr Führer in's gelobte Land ſeyn und ihnen die hei: 
figen Stätten, die Wunder und Zeugniffe Goa deuten wird. 

Kiel im September 1836. 3. Asmuffen. 


(Gedruct bei Tromigih und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1836. 


Sonnabend den 1. Oktober. 


We 79. 


Unfere Gymnafialbildung nach den uber die Lorinfer- 
fhen Anklagen erfchienenen Schriften. *) 


Dielleicht dürfte e8 den Lefern der Ev. 8. 3. nicht unan- 
genehm feyn, den Fortgang- einer. Angelegenheit zu überbliden, 
die ihnen fchon neulich vorgelegt worden, und die einen fo engen 
Zufommenhang mit den Firchlichen Zuftänden zum Theil hat 
und noch mehr haben follte. Denn die Kirche fieht mit inni- 
ger Liebe auf alle Schulen hoffend hin, und mit befonderer 
Sehnfucht nad) den Gymnaſien zurück, den Pflanzfchulen ihrer 
Heilsboten. Sie möchte zwar vor Allem, daß die Gymnaſial— 
lehrer gegen das antife Heidenthum, das fie ihren Zöglingen 
predigen, und gegen das moderne, das diefe in die Schule mit: 
bringen, zum Heil der jungen Seelen und des ganzen Bater- 
landes mit Wort und Beifpiel felbft chriftliche Miffionsdienfte 
leifteten; aber fie bedarf demnächft auch der Gelehrfamfeit und 
jener Bildung, die man mit Recht die Flaffifche nennt. Die 
Kicche hat das Tebhaftefte Intereffe daran, daß die gelehrte 


Schulbildung möglicht hoch erhalten oder gehoben werde. Sie 


bat ja nicht nur die apologetifche Sorge, daß die Kinder des 
Lichts in ihrem Geſchlecht den Kindern der Melt an Klugheit 


°) A. Hpgea und die Gymnaſien von Theodor Heinfius. 
Berlin 1836. 

B. Zur Wirdigung der Angriffe des Herrn M.⸗R. Lorinfer auf 
unſere Gymmafien von Dr. Müsel. (In der Beilage zu Nr. 9. ber 
Ritt. Zeitung von Büchner für 1836.) 

C. Dfterprogramm des Berliner Real: Gyınnaflums vom Direktor 
Dr. €. 5. Auguft. 

D. Dflerprogramm des Berliner Gymnaſiums zum grauen Kloſter 
vom Direktor G. 3. ©. Köpfe. 

E. Bemerfungen über den Einfluß der Schulen auf die Gefundheit 
von Dr, Froriep, Prof. der Medicin zu Berlin. 

F. Bemerkungen zum Schuße der Gefundheit auf Schulen von 
Hoffmann (Geh. Staaterath). Medieinifche Zeitung, Berlin Nr. 16. 

G. Auffog des Prof. Müller, Rektor des Gymnaſiums in Torgau, 
im Eremiten von Gleich. 

H. Meus sana in corpore sano, Ein freimüthiges Wort fiber ıc. 
von Marquard, Prediger und Lehrer am Waiſenhauſe und Königl. 
Pädagogium zu Züllichan. 
> I. Gutachten über die Schrift de$ M.:R, ıc. von H. W. Thie— 
nemann (Prof. am Königl. Pädagogium in Züllihau). 

K. Zorinfer’s Befchuldigung der Schulen, widerlegt von Fr. Aug. 
Gotthold, Direktor des KRönigl. Friedrichs Collegium zu Königsberg 
in Preufen. 

L. Gedanfen fiber die jegige Gymmaflalverfaffung im Königreiche 
‚ Preußen von Dr. Hermann Agathon Niemeyer, Direktor der 
Frankeſchen Stiftungen in Halle. 


gewachfen feyen, foudern e8 muß ihr auch am Herzen liegen, 
daß Gott geliebt und gepriefen werde mit allen Kräften der 
Seele. 

Es war vorauszufehen, daß über die von Dr. Lorinfer 
angeregte Schulfrage viele Schriften erfcheinen würden; denn 
die große Menge der Lehrer, lauter fchreibfertige Leute, waren 
alle betheiligt, am meiften die Direftoren der Gymnaſien. Gar 
bald trat daher ein alter fihriftgeübter Schulmann (A.) auf, 
um feine Jugend mit der Gegenwart zu vergleichen und zwi: 
fchen damals und jet Lob und Tadel zu theilen, und ruft: 
aufwärts! vorwärts! Ein junger Lehrer (B.) vertheidigt die 
Gegenwart mit Heftigfeit; der Direktor (C.) eines der modern: 
ften Gymnaſien behauptet die pädagogifche Geltung feiner An: 
ſtalt; ein älterer einer uralten Schule (D.) ſtimmt in die Ankla= 
gen ein, und leitet fie auf höhere Gefichtspunfte. Dazwifchen 
ſtellt fich ein woiffenfchaftlicher Arzt (E.), um durch das Schwerdt 
der Zahl Wahrheit und Unmwahrheit zu fcheiden, und ruft dem 
Vorwärts ein Halt entgegen; ein hochgeftellter Beamter (F.) 
verfchärft aber die Vorwürfe durch ungünftige Zeugniffe über 


die junge Beamtenwelt gelehrter Bildung. Dies zunächft in 


der Hauptftadt. Darauf ertönen Stimmen aus den Provinzen, 
aus Torgau eine (G.), die für ihren Gefichtsfreis alle Beſchul— 


M. Die Schulfrage der gegenwärtigen Zeit. Ein Dialog. Berlin. 

N. Die Streitfragen tiber den Unterricht pom Standpunfte der Sees 
lenlehre und der Weltgefchichte von einem alten Schulmann. Berlin. 

O. Lorinfer und Heinfing oder Einiges liber Leben und Lehren 
an den Preußischen Gymnaſien ꝛc. von Dr. G. W. Grofe (Lehrer am 
Gymnaſium in Stargardt). 

P. über einige vermeintliche oder wirkliche Mängel der jetzigen Schuls 
einrichtungen 2c. von F. W. Braut, Prof. und Direktor des Gymna⸗ 
ums zu Brandenburg. 

Q. Über die Nothwendigfeit der Trennung von Gymnaſien und 
Nealjchulen und einer Neform des Gymmaflalunterrihts von G..... % 
Berlin. 

R. Über die Nothwendigkeit einer Neform im Gymnaftalunterricht von 
Dr. Mar Schmidt, Neftor der Lateinischen Hauptfchule, Con =Direftor 


der Franfefchen Stiftungen zu Halle. 


S. Zur Bertheidigung der Gymnaſien gegen die Befchuldigungen ꝛc. 
von A. Benary, AU. Krech, A. Seebeck, DOberlehrer am Cöllniſchen 
Real: Gymnafium zu Berlin. 

T. Zur Beleuchtung der Schrift des Herrn Med. Lorinfer von 
Dr, Ft. Kris, Königl. Prof. am Gymnafium. zu Erfurth. 

U, Verhandlungen des pädagogifchen Vereing zur Gefelligfeit über bie 
Lorinferfche Frage zum Druck befördert duch Prätorius, den Schul 
freund. Berlin. 

V. Sreimüthige Gedanken über eine zweckmäßige Umgeftaltung ber 
Gymnaſien von L. 8. Jüngſt, Lehrer am Gymnaſium zu Bielefeld. 
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digungen abweift, aus Züllichau zwei, die eines Geiftlichen (H.), 
die freilich nichts weniger als geiftlich Flingt, und die eines viel- 
verdienten Lehrers (I.), der die Vorwürfe des Arztes mit Bor: 
würfen gegen die Eltern erwiedert; vom Kneiphofe in der zwei— 
ten HSauptfiadt des Reichs erfchalft die Fräftige Stimme (K.) 
eines DVertheidigers der Gelehrtenfchulen, der in fieben und 
zwanzigjähriger Diveftion fein Gymnaſium zu den belobteften 
des ganzen Vaterlandes erhoben hat. Hierauf folgt (mein Chro⸗ 
nolog ift der Buchhändler) die ruhige Unterfuchung eines jun: 
gen Mannes (L.), der von feinem berühmten Vater mit der 
Direktion der Frankefhen Stiftungen in Halle auch die Liebe 
zur Pädagogik geerbt hat. Nun Famen zwei Namenlofe, 
mit einem ziemlich unbeholfenen Dialog, welcher die Gedanfen 
bis dahin erfchienener Auffäße popularifirt und mit wenigem Eiger 
nen vermehrt, und N., ein efleftifcher Philofoph, der wahrfchein: 
lich früher Lehrer, nun aber Efoterifer, die Gymnaſtaſten zu 
eroferifchen Philofophen im Geifte der Zeit bilden will. Der 
nächfte Schriftſteller (O.) ift ein muthvoller und ernftgefinnter 
Keformator, der das Princip der Erziehung predigt, leider aber 
Das des Unterrichts zu wenig erfaßt zu haben, und in aller: 
band Außerlichkeit befangen zu ſeyn fcheint. Darauf fpricht 
fih ein fcharfdenfender Mann aus Brandenburg (P.) kurz und 
gut über vielerlei Berbefferungen aus. Der halbe, für Nefe- 
renten aber ganze Anonymus, Q., repräfentivt darauf wieder 
die Hauptftadt mit friliftifcher und pädagogifcher Überlegenheit; 
R. aber übertrifft alle an Gründlichfeit der Unterfuchung und 
Dielfeitigfeit der Anficht, fo daß das Trichordon (S.) für fein 
gedanfenreiches Loblied auf die Gegenwart nur mit Schwierig. 
keit dem Ref. erneute Theilnahme abgewinnen Fonnte. Wäh— 
rend des Neferivens ſtellten fich noch drei fehr verfchiedene Buch: 
fiaben ein, das harte und fcharfe T., aus einer Südfpige des 
Reichs, der nicht fäuberlich mit Herren Lorinfer fährt, das 
lebensluftige U., das bei einem Tifchgefpräch Lob und Tadel 
der Gymnafialverfaffung vielfach hin- und herwendet, und von 
einem Zuriften unter Beirath eines Schulmannes verfaßt zu 
feyn fcheint. Mein Eremplar von U. bricht mit ©. 48. plöß: 
lich ab mitten in der Nede, vermuthlich zu abfichtlicher Ironie. 
Denn der Streit kann fi) lange fortfpinnen, wenn noch meh: 
rere Schriftftellee auftreten wie V., welche alle Gymnaſien, 
eins in jeder Provinz ausgenommen, in Bildungsanftalten ver 
wandelt wiffen wollen, in Denen Alles, nur nicht Griechiſch und 
Lateinifch, zu lehren wäre. 

Bon allen diefen Schriften läugnet das Vorhandenſeyn 
aller oder etlicher der von Dr. Lorinſer angezeigten Gymna- 
fialfranfheiten Feine einzige. Denn wir müffen auch das als 
eine Beiftimmung anfehen, wenn das Dafeyn der Übel theil- 
weife oder ganz geläugnet, aber hinterher die häusliche Erzie: 
hung oder der Zeitgeift angeklagt wird als eine Quelle von 
Zerftreutheit, Trägheit, UnwiffenfchaftlichFeit und Ungefundheit 
(fd BBCILK.S.T.), oder wenn M. das blaffe und hohle 
Ausfehen der Primaner und Sekundaner durch die Behauptung 
erledigen will, die Hälfte der jungen Männer in Städten vom 
fechszehnten bis zwanzigften Jahre fähe blaß und Hohl aus, 
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und doc würden fpäter Präftige Geftalten daraus, oder wenn 
G. die Borwürfe nur auf Gymnaſien größerer Städte paſſend 
findet, oder wenn H. nur fein Pädagogium, feltene Fälle aus: 
genommen, von allem Übel, die gefellige Unbehülflichfeit abge: 
rechnet, ganz frei fpricht, weil in Zülichau gutes Waffer, ge: 
junde Luft und wohlfeiles Obft zu haben wäre, und fpäter 
faum mit einem Worte das „Tabagiren“ erwähnt, während 
fein College K. ſich zu folgenden Äußerungen veranlagt findet 
©. 21.; „Die Schüler wollen, und nach dem Willen vieler 
Eltern follen fie fogar, in den gefelligen Cirkeln Erwachfener, 
bei Thees, Bällen, Masferaden, im Schaufpiele ze. erfcheinen, 


M.fum, wie e8 heißt, gutes Benehmen zu lernen; fie wollen, gleich 


vielen Erwachfenen, Rauch-, Eß-, Trink» und Spielgefellfchaf: 
ten haben, theils in ihren Wohnungen, theils außerhalb der: 
felben in den Tabagien, Weinftuben und Kuchenläden; denn fo 
müßten fie, fagen fie, von den Schulanftrengungen fich erholen. — 
She im Publifum, die ihr zu den genußfüchtigen, nur nad) 
Außen hin lebenden, fchlaffen Eltern und Erziehern gehört, habt 
den Eommandoftab über eure Söhne und Pflegbefohlenen: vers 
foren. Ihr feyd Schuld, daß ihnen die ernften Forderungen 
der Schule nicht mehr. fchmeden, daß fie eitel, allerweltsklug, 
vorlaut, aufgeblafen erfcheinen. Wundert euch nicht, wenn fie 
träge und verdroffen für die Schularbeiten find.“ Der Haupt: 
unterfchied in Hinficht des Thatbeftandes findet alfo in der Bes 
gründung deffelben fratt. Denn während, wie gefagt, B. C. I. 
K. S. T. die Schuld außerhalb der Gymnafien finden, ftellen 
H. L. N. O. R. V. fie als eine innere dar, aber A. D. E. 
P. Q. U. fowohl als eine innere als äußere, M. endlicy fieht 
nirgends eine Schuld außer „vielleicht” in den zu hochgeſtei— 
gerten Anforderungen des Staates. Die Schädlichkeit unferer 
Gymnaſialſtudien für die Förperliche Gefundheit heben am flärk 
fien hervor E. L. ©. R. V., läugnen am ſtärkſten C. G. K. 
IT. Wie mannichfaltig fih nun diefer Gegenfag auch noch) 
fchattirt, da ja Leib und Seele in fo enger Wechfelwirfung 
fiehen und wie wenig daher auch eine folche bloße Aufzählung 
zu fagen fcheint, fo Fommt es doch am Ende gar fehr auf pers 
fönliche Zeugniffe an, wenn man den Einfluß geiftiger Thätig⸗ 
feiten oder eines gewiſſen Grades von an fich unfchädlichen 
Körperhaltungen, 3. B. dem Sißen, auf einen lebenden Or: 
ganismus beflimmen will. Ein näheres Eingehen iſt uns aber 
hier nicht verftattet- Denn eine Kirchenzeitung muß ihr Haupt: 
augenmerf darauf richten, wie fich die verfchiedenen Anklagen, 
Bertheidigungen und DBerbefferungsvorfchläge zu den Forderuns 
gen der chriftlichen Kirche verhalten. Indeß bittet Nef. doch 
die Lefer, noch ein wenig bei der Feftftellung des Thatbeftandes 
verweilen zu mollen, zumal da er, durch jene Schriften auf 
merffom gemacht und eines Befferen belehrt, ſich genöthigt 
fieht, einige Behauptungen, die in dem früheren Aufſatze dieſes 
Blattes ausgeſprochen worden, zu berichtigen. Laſſen wir auch 
bei dieſer wichtigen Angelegenheit unſere Aufmerkſamkeit nicht 
zu früh ermatten etwa durch ſolche Vergleichungen, wie fie L. 
im Beginn feiner Schrift aufftellt. Er. weißt darauf hin, wie 
fhon bei Homer (Od. IL 276.) die Meinung vorherrfcht, daß 
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Neglement (L. ©. 30. u. U. ©. 47.) nicht leichter, fondern 
ſchwerer geworden if. „Wer mit Ehren abgehen will," fagt 
L., „ann nicht anders, er muß das ganze Materiale, woran 
ſich fein Inneres Fräftigen, woran ſich fein Geift allfeitig bilden 
follte, von der letzten bis zur erften Klaffe mit fich fortfchleppen; 
denn er fol davon im Examen vollftändige Nechenfchaft abge: 
ben. Er hat alfo in dem Iehten Zahre feines Schullebens 
neben den bereits angegebenen Repetitionen in der Geographie, 
Geſchichte, Mathematif und Phyſik auch noch die Einleitung 
in das A. und N. T., die Kirchengefchichte, die Logif und Pfy: 
chologie und das unendliche Gebiet der Naturgefchichte (der Verf. 
hat Litteraturgefchichte und allgemeine Grammatik zu zählen ver— 
geffen) durchzunehmen, um eines guten Ausgangs der Prüfung 
gewiß zu feyn. Se mehr feine Gedanken auf diefen Ausgang 
gerichtet find, je energifcher er fich feinetwwegen abmüht, je leben- 
diger ihn die Überzeugung, daß das Lehrer: Collegium bei der 
Prüfung durchaus gewiffenhaft verfahren werde, durchdringt, 
defto trauriger ift fein Zuftand, deſto gewiffer bringt er grade 
die wichtigfte Zeit feines Schullebens nußlos hin, defto mehr 
ift er in Gefahr, durch unabläffiges Anhäufen von Kenntniffen, 
deren er in der Gefchwindigfeit nicht Here werden Fann, wenn 
nicht, wie Lorinfer fagt, zu einer wahren Imbecillität des 
Geiftes zu gelangen, doch fich körperlich aufzureiben und geiftig 
zu erlahmen.“ Damit fiimmt R. an mehreren Stellen, welcher 
auch ©. 38. die nächſten Folgen durch einige Worte aus Be— 
nefe’s Erziehungs- und Unterrichtslehre nachweift: „Ein nicht 
geringer Theil der Studirenden thut in dem erften Univerfitäts- 
jahre fo gut wie gar nichts.” Da hören wir, auf welche Weife 
die tröſtliche Erfcheinung herbeigeführt wird, die irgend einer 
der Derfaffer anmerft und Nef. auch oft beobachtet hat, daß 
die blaffen Examinaten in der erften Univerfitätszeit fich wieder 
erholen. Es läßt fih alfo nicht füglich mehr abläugnen, 
daß theils gewiffe gefeglihe Einrichtungen auf uns 
feren Gymnaſien, theils nicht felten vorfommende 
und durch das Gefeß felbft veranlaßte Überſchrei— 
tungen des Geſetzes auch auf die Geſundheit der 
Schüler nachtheilige Einflüſſe haben können. 

Nichts deſto weniger iſt aber auch Folgendes wahr: Die 
leiblichen Nachtheile bei unſerer Jugendbildung ſind 
gering gegen die geiſtigen und ſittlichen und nur 
durch und nach Verbeſſerung dieſer letzteren ohne 
noch größeren Schaden aufzuheben. Die Geſinnung iſt 
ſchlaff, darum ſind auch die Leiber ſchlaff, oder die Geſinnung 
iſt durch böfe Kräfte ſtark, darum wird Stärke des Leibes ge 
ſucht nicht zum Gutes thun, ſondern zum Böſes thun, zur 
Trägheit und UÜppigkeit. Sollen die Behörden ſich der Ge 
fahr ausfeßen, daß am Ende gar nichts geleiftet werde? Und 
das wäre unfehlbar der Fall, wenn man ſich nach den Neigun: 
gen vieler Eltern und Kinder richten wollte, wie fie der Direftor 
Gotthold ©. 5 und 6. darfiellt: „Da aber die herrfchende 
Richtung der Europäifhen Bildung eine höchft materielle und 
grobfinnliche ift, fo kann es nicht fehlen, daß fie Alles, was der 
höheren Menfchenbildung angehört, verachtet und verwirft, und 


die Nachkommen fchlechter find als die Vorfahren, wie Horaz 
die vier ihm nächften Menfchenalter in eine fallende Proportion 
fegt, *) wie dergleichen Klagftimmen im vorigen Sahrhundert 
nicht. felten waren, ein Bewußtſeyn, das Seneca, de benef. I. 
10., in die Worte zufommenfaßt: „Darüber haben unfere Bor: 
fahren geklagt, darüber klagen wir, darüber werden unfere Nach: 
kommen lagen, daß die Sitten verwüftet find, die Nichtswür— 
digkeit herrfcht, die Welt immer fchlimmer und gottlofer wird.“ 
Um der erfchlaffenden Wirfung diefes paralyfirenden Paralle 
Kifirens zu entgehen, waffne man fich mit der Einficht, daß in 
jedem laudator temporis aeti und jedem ernften Rückblick auf 
die bons vieux temps eine Seite (a parte ante) jener allge: 
meinen Sehnfucht nach einem Befferen fi) ausfpricht, aus wel- 
cher alles Ideale der menſchlichen Bruft erwächſt. Es Fann 
es nun einmal das menfchliche Gefchlecht nie vergeffen, daß es 
einft im Paradiefe war, und die Leere, welche durch den Verluſt 
des göttlichen Ebenbildes entftanden ift, läßt fih nun und nim⸗ 
mermehr füllen, es ſey denn durch den, der Alles in Allem 
erfüllet, weil die ganze Fülle der Gottheit in ihm leibhaftig 
wohnet. Aus dieſer Rückerinnerung quillt alle Liebe und Freude 
zur Geſchichte und hiſtoriſchen Poeſie. Zweitens aber vergeſſe 
man nicht, daß die Griechen und Römer nicht bloß geklagt 
haben, ſondern wirklich in allmähliger Erſchlaffung zu Grunde 
gegangen find, daß die Klagen der Deutſchen im vorigen Jahr: 
hundert durch die Napoleonifche Unterdrückung beftätigt worden. 
Wären aber jene Klagen auch hundertmal ohne thatfäd) 
liche Beftätigung geblieben, fo könnte es uns doch gar nichts 
helfen, wenn Andere mit Unrecht über etwas geklagt hätten, 
worüber wir mit Recht Plagen müßten. Ref. will gern einge: 
fiehn, daß er fi) mit dem Herrn Prof. Froriep durch die 
Mortalitätstabellen hat täufchen laſſen, und daß diefe Berech— 
nungen für Unfchädlichkeit der Gymnaſialſtudien nicht das ge— 
ringſte beweifen (R. ©. 22.); aber dennoch Fann er die nor- 
male Arbeitszeit von neun, ja zehn Stunden für jeden Werkel- 
tag, wenn fonft alles den richtigen Gang ginge, nicht als nach— 
theilig für die. Gefundheit erkennen. Daß aber der Eifer 
mancher, vielleicht vieler Lehrer und Anftalten die häuslichen 
Arbeiten über die Gebühr vermehre, und daß dazu befonders 
die gänzliche Gleichſtellung alfer Unterrichtsgegenftände in ihrer 
großen Maffe eine häufige Beranlaffung gebe, das muß ich den 
Herten H. L. O. P. R. U. einräumen. Ich kann felbft noch 
das Zeugniß eines wahrheitsliebenden Mannes und Gymnaſial⸗ 
Direktors hinzufügen, der mir gefagt hat, unter vier bis fünf 
Stunden häuslicher Arbeit Fämen feine Primaner nicht weg. 
Ganz aus der Seele und Erfahrung des Nef. find befonders 
aud die Schilderungen bei L. P. R. U. von der Lähmung und 
Abtödtung der Geiftes- und Körperfräfte durch die Vorberei⸗— 
tung auf das Abiturienteneramen, welches nach dem neueften 


*) Carm. III. 6. Damnosa quid non imminuit dies? 
Aetas parentum, pejor avis, tulit 
Nos nequiores, mox daturos 
Progeniem vitiosiorem. 
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nur das, was Geld und Gut, Ehre und Genuß gewährt, als 
einen der Studien würdigen Gegenſtand betrachtet." Es iſt 
in unferen Schriften von A. bis V. gar viel vom Zeitgeift die 
Rede und zum Theil mit großer Ehrfurcht vor ihm, „dem ge 
bieteriſchen,“ als verlange er mit Necht die Nealbildung, und 
als hätte die Obrigkeit mit Necht ihm durch Steigerung der 
Anfprüche an die Gymnaſien gewillfahrt. Denn wie viele fchäß- 
bare Nachrichten über die große Zahl der Lehrgegenttände in 
früheren Seiten auch A. B. K. L. R. beibringen, fo erfennen 
doch L. und R. ganz recht, daß, etwa das Latein ausgenom: 
men, jeßt, wo fo viele Fachlehrer angeftellt find für Geogra— 
phie, Maturbefchreibung, Geſchichte und Mathematif, von der 
Jugend mehr gefordert wird als fonft. Man könnte fagen, die 
Dermittelung der in unferem früheren Auffage erwähnten drei 
Lehrmethoden, des Fach, Continuations: und Klaffenfyftems, 
werde jet der alleinigen Geiftesfraft der Schüler zugemuthet. 
Manche (A. B. O. J. K. S. T.) rühmen dabei die Vortreff— 
Vichfeit der neueren Unterrichtsmethoden, das rationelle, ſyſte— 
matifche, philofophiiche Verfahren der Lehrer und Lehrbücher, 
als wodurch alle durch das vermehrte Unterrichtsmaterial etwa 
entftehende Überlaft vollftändig aufgewogen würde. Daß aber 
diefes eine leere Einbildung ift, daß grade durch diefe wiſſen— 
fchaftlihe Geftaltung des Unterrichts über das Vermögen der 
Jugend hinausgegangen werde, das haben L. P. Q. R. mit 
Grund der Wahrheit erwiedert und damit eine viel objeftivere 
Lehrgabe beweifen, als ihre Gegner, nämlich einen väterlichen 
Sinn. Die legten Decennien haben jugendliche Lehrer und 
Direktoren befonders hochgehalten. Nun kann ſich allerdings, 
wie bei L. und R., die beide noch ziemlich jung ſeyn müſſen, 
auch bei jugendlichen Diveftoren einige Väterlichkeit einftellen; 
allein an fich ift große Jugend bei einem Lehrer und noch mehr 
bei einem Direftor gradezu ein Fehler, der gewiß auch nicht 
überfehen worden wäre, wenn man nicht die Erziehung dem 
Unterricht, wie im Allgemeinen die Gefinnung dem Wiffen, fo 
tief untergeordnet hätte. 

Der Zugendunterricht ift ein fo wenig abſtraktes Ding, 
beruht fo fehr auf gegenfeitiger Lebensmittheilung, daß unſere 
Streitfache ſich nothwendiger Weife immer mehr auf das Ge 
biet der Perfönlichfeit ziehen wird. Ein Anfang ift fchon damit 
gernacht, doch der Anfang des Anfanges ift freilich ziemlich 
ſchwach. H. greift ©. 6. die Lehrer an, nur leider von einem 
zu fehr außerhalb des wiffenfchaftlichen Lebens und der Wahr: 
heit liegenden Standpunfte, um nod etwas Wefentliches zu 
treffen: „ES gehört nun einmal zu den Eigenthümlichfeiten des 
Lehrer: und Gelehrtenftandes, daß Diele feiner Glieder, ohne 
das Leben eigentlich zu Fennen und der Beachtung werth zu 


032 


halten, ihre aufs Abftrafte gerichtete, man möchte fagen nur 
„„logiſche““ Thätigkeit für die einzig wahre Quelle alles Heils . 
holten und daher, ohne auf die dringendften Anforderungen des 
Lebens Nücficht zu nehmen, ohne an das medium tenuere 
beati (man follte faft glauben, es fpräche hier ein Pariſer Mohl: 
habender vom juste milieu) zu denfen, ohne endlich es für 
möglich zu halten, daß ein mit dem relativ beiten Schulzeugniß 
zur Univerfität entlaffener Gymnafiaft nicht felten als ein wahrer 


Ignorant in Abficht auf die alltäglichften Dinge und Requiſite 


des Lebens, des Augenlichts zur Hälfte fchon beraubt und des 
Gebrauchs feiner Gliedmaßen, mit Ausnahme der zum Schrei: 
ben gewöhnten Hand, zum Theil unfähig, als ein wirklich ber 
Flagenswerther Menfch die Schule verläßt, — Feine Gränze 
finden für die Anforderungen, welche an den Fleiß und an die 
Leiftungen ihrer Schüler und Pflegbefohlenen gemacht werden 
müßten.” In ganz anderem Style und Sinne tadeln auch R. 
und U. das Überfihreiten der Schulverordnungen durch zu viel 
fordernde Lehrer. Q. ©. 6. greift Diefelben von einer anderen 
Seite an: „Dazu Fommt, daß man in Folge des Zeitgeiftes 
feld in der Schule die jungen Leute immer höher fchraubt, 
und nad) dem fogenannten HSumanitätsprincip Sefundaner und 
Primaner als junge Herren behandelt, und es an Lehrern, nicht 
bloß von Seiten der Privatperfonen, tadelt, wenn fie einmal 


bei Findifchen Fehlern, bei altflugem Trotze, Schüler höherer 
Klaffen als Kinder ftrafen (doch meine ich nicht etwa Förperlich!) ; 


daß man beſtimmte Abftufungen der Strafen macht und eine 


fharfe Gränze zieht zwifchen unteren und oberen Klaffen und 


in leßteren die Knaben als junge Männer behandelt wiffen 
will, als ob fie fo plölich die Kinderfchuhe auszögen, während 


fie noch ſehr häufig im Gewande der fogenannten Flegeljahre 


einhergehen. - Indem fie fo gewöhnt werden, ſich in Allem den 
Erwachſenen und Erfahrenen gleich zu ſtellen, gewöhnen fie fich 
auch, ein Urtheil über Alles zu haben und bereiten fich darauf 
vor, als Studenten, auf dem Gipfelpunkt ihrer Wünſche, felbft 
Welthändel und Politif in den Kreis ihrer Beurtheilung zu 
ziehen. — Sonderbares Ergebniß! Die Schüler behandelt man 
als Erwachfene, um nachher die Studenten gleich Schulfnaben 
in Eontrofle nehmen zu müſſen.“ Mit Necht fagt daher M. 
©. 33.: „Man bilde und erhalte fich gute Lehrer. Dies wird 
von allen Schulveformen die wirffamfte und fegensreichfte ſeyn.“ 
Der fiebente Berbefferungsvorfihlag des Direftor Gotthold 
lautet: „Man forge für Lehrer, die nicht bloß die erforder 
lichen Kenntniffe befigen, fondern auch Pädagogen find,“ und 
U. klagt ©. 41. über Mangel an pädagegifchen Seminaren für 
Gymnaſiallehrer. 


(Fortſetzung folgt.) ®. 
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Unfere Gymmnafialbildung nach den über die Lorinfer- 
ſchen Anklagen erfhienenen Schriften. 
(Fortſetzung.) 

Wer iſt nun aber ein guter Lehrer oder Pädagog? Eine 
Antwort ſteht M. ©. 31.: „Wer vor allen Dingen die wahre 
hriftliche Liebe zue Menfchheit in feinem Herzen trägt, wer 
fich in feinem Amte felbft verläugnet und nur feiner Schüler 
Wohl will; wer alles Selbftifche und Eitle fern hält, wer 
unermüdlich und forgfam für die ihm Anvertrauten wacht; wer 
über das Böſe zürnt und die Tugend belohnt, nicht den Per- 
fonen grollt oder feine Gunft fehenft, wer, mit tüchtigen Kennt 
niffen ausgerüftet, diefe nicht feiner Ehre, fondern feiner Schüler 
wegen ſtets mehrt und neu verarbeitet; wer fih bemüht, aus 
jeder Lektion ein Kunſtwerk zu bereiten: der wird ein guter 
Lehrer ſeyn.“ Diefe Antwort ift zwar ein wenig tautologifch 
und trägt nicht bloß in der Forderung, perfönliche Gunft und 
perfönliche Liebe zur Wiffenfchaft auszufchließen, den Schein 


eines unwahren Wortgepränges; aber was von chriftlicher Liebe 


und Selbftverläugnung gefagt wird, das zeigt den rechten Weg. 
Es kann ja freilich Niemand ein rechter Pädagog feyn, dem 
nicht das Gefeh ein Pädagog zu Chrifto gemwefen iſt; es kann 
Niemand ein rechter Erzieher feyn, der nicht felbft gezogen ift 
vom Vater zum Sohne, um durch den Sohn wieder zum Vater 


zu kommen, und bei welchem diefer Tebendige Kreislauf der 


chriflichen Pädagogik nicht das ganze Leben immer mehr und 
mehr ducchdringt und umfaßt. Der Theolog H. hätte fagen 


ſollen, es fehle vielen Lehrern eine lebendige Erfenntniß des 


böchften Guts, darum wüßten fie auch Feine rechte Sfala anzu 
legen an die übrigen Güter des Lebens von der Wiffenfchaft 
herab bis auf die Freundlichfeit, womit ein Elubgenoffe dem 
anderen einen Stuhl anbietet. Es fehle vielen Lehrern eine 
lebendige Erfenntniß des Berdienftes Jeſu Chrifti, wie viel es 


ihm gefoftet, daß wir erlöfet find; fonft würden fie ihre theuer 


erfauften Miterben des Reichs, die Gymnaſiaſten, nicht zu 
Merkzeugen ihres Chrgeizes mißbrauchen, fondern zu Trägern 
der HerrlichFeit und Güte Gottes ausbilden. Es hätten fich 
gar zu viele Lehrer von der chriftlichen Kirche innerlich emanci- 
pirt, und fo mangele ihnen freilich ein pädagogifches Seminar, 
worin fie immer wieder auf die Quellen der wahren Erzie— 
bungsgrundfäße, das Wort Gottes, das Gebet und die heiligen 
Sakramente, zurücdgewiefen würden. Dergleichen unperfönliche 
DPerfönlichfeiten würden dem Geiftlichen wohlangeftanden haben, 
fo wie feinen übrigen Alphabetsgenoffen von A. bis V. 

Da es nun gewiß ift, Daß auch Schulverbefferungen ſich 


an -Perfonen und Zuftände anfchließen müffen; fo werden wir 


der vorliegenden Sache und den Zwecken unferer Zeitfchrift 
gemäß handeln, wenn wir die verfchiedenen Schriften nach den 
Spuren beurtheilen, die ſich darin von chriftlicher Erfenntnig 
offenbaren. 

Don alfen diefen Schriften ift Peine, die den Religions: 
unterricht aus dem Kreife der Gymnaſialſtudien ausichlöffe. Der 
Philofoph N. läßt es ©. 23. noch zweifelhaft, ob in Prima eine 
oder zwei Neligionsftunden ftatt finden follen, wie denn auf 
dem Berliner Neal:Gymnafium in den fünf oberen Klaffen 
wirklich nur eine angefegt ift (1. C. ©.51.). 1. ©. 4. erzürnt 
fih über folche, die „etwas Religion” und nicht überhaupt Ne: 
ligion gelehrt haben wollen. L. ©. 33.: „Seder dringt, um 
dem Gymnafium den fittlichereligiöfen Charafter, den es mit 
alfen Schulen gemeinfchaftlich haben fol, zu bewahren, auf Er: 
theilung von Religionsunterricht.“ P. ©. 22. ftellt als Zweck 
der Gymnaſien auf gründliche Geiftesbildung, ernfte, fittliche 
Erziehung und tüchtige Kraftentwidelung des Charafters, und 
klagt ©. 11., daß die neuere Lebensanficht die Erziehung in 
Förperlicher wie in moralifcher und religiöfer Hinſicht nicht bez 
rückſichtige. R. ©. 75. gibt zwei Gründe für Beibehaltung 
des Neligionsunterrichts an, erfilih den großen Einfluß des 
Chriftenthums auf die ganze Geftaltung des Geiftes und Les 
bens feit feinem Auftreten, und zweitens, feine vorzugsweife 
Beftimmung, „den Menfchen die unmittelbare Berbindung mit 
dem Überfinnlichen, Göttlichen zu gewähren und feine fittliche 
Kraft zu heben und zu ftärfen, beides von ſolcher Bedeutung, 
daß ohne daffelbe das ganze übrige Leben mit alfen anderen 
Kräften nichts iſt. ES muß deshalb diefer Unterricht durch die 
ganze Schule hindurchgehen, wie er ja auch durch das Inſtitut 
der Kirche für das ganze Leben fortbefteht." T. ©. 23. fagt, 
die Neligion gehöre allen Schulen zu, welches Ziel fie auch 
verfolgen mögen, fo wie er aud) ©. 28. den Beſuch des öffent 
lichen Gottesdienftes für die HSaupbefchäftigung am Sonntag 
erflärt. Wenn nun eine foldhe Gefinnung recht erfreulich ift, 
fo bleibt doch die Hauptfrage noch übrig, was nämlich die ver: 
fihiedenen Berfaffer für Religion halten. Denn nad) Augu— 
ffinus*) ift ein großer Unterfchied zwifchen Annahme und Be: 
Fenntniß, zwifchen dem Erfennen des Zieles ohne Kunde des 
Meges und zwifchen dem Wege felbft, der zum befeligenden 
Vaterlande führt, das man nicht bloß fehen, fondern auch be: 
wohnen fol. Da das Ehriftenthum noch mehr, ein Leben als 


*) Aug. Confess. VII. 20.: Quid interesset inter praesumtio- 
nem et confessionem, inter videntes quo eundum sit nec videntes 
qua et viam ducentem ad beatificam patriam non tantum cernen- 
dam sed et inhabitandam. 
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eine Erfenntniß ift, fo Fann es ja Feine chriftliche Anſicht von 
der Schule geben ohne chriftliche Anficht von der Welt und 
von der Kinderftube, noch wahre Werthſchätzung des Religions: 
unterrichts ohne wahre Schätzung aller übrigen Unterrichts: 
gegenftände. Es ift daher ein Widerfpruch, wenn A. den Ne: 
ligionsunterricht für nothwendig erklärt, und doch ©. 25. 
ausfpricht: „Die Gränze zwifchen Gymnafium und Univerfität 
war bisher noch nicht fcharf und beftimmt gezogen. Feſt fieht 
fie nur in Anfehung der pofitiven Wiffenfchaften der Theologie, 
Zurisprudenz und Medicin, zu denen jeder abgehende Primaner 
als tabula rasa kommt.“ Nach Luther gehören befanntlic, 
zur Bildung eines Theologen oratio, tentatio, meditatio. Wer 
alfo beten, Berfuchungen erfennen und befämpfen und den Zu: 
fommenhang der chriftlichen Lehre und Gefchichte aus der- hei- 
ligen Schrift und Schulvortrag einfehen gelernt hat, der ift 
feinesweg$ tabula rasa, und eine Schule, die fich nicht darum 
kümmerte, ob ihre Schüler ganz leer für die Theologie wären 
oder nicht, könnte Feine chriftliche genannt werden. Oder wenn 
es doch ein Gymnaſium dahin bringen könnte, daß feine Zög- 
linge tabulae rasae für die Theologie wären, fo nämlich, daß in 
ihren Herzen Fein Widerftand mehr vorhanden wäre gegen die 
den werfftolgen Leuten Argerliche und den weisheitsftolzen thö— 
richte Lehre von Jeſu! Eine viel durchfichtigere Scheidewand 
zwifchen Schule und Kirche wird von S. ©. 26. angenommen 
bei löblicher Anerkennung der Macht des Ehriftenthums. „Dem 
Einreißen diefes Sinnes (eines materiellen, muır auf Bequem: 
lichfeit und Lupus gerichteten) einen Fräftigen Damm entgegen: 
zufeßen, wird eine wefentliche Aufgabe derer, welche die Lehren 
der Religion und Wiffenfchaft in Kirche und Schule zu ver: 
breiten berufen find. Der Schule, welche die Mittel hiezu vor: 
züglich in der Wiffenfchaft fuchen foll, bieten diefe vor Alfem 
darin fich dar, daß fie die Schüler erfennen läßt, wie die Ge: 
fchichte des Menfchengefchlehts nicht nur in jenem Streben 
nach Unterwerfung der Natur beſteht (wie e8 fi) ©. 25. in 
der gewerblichen Richtung der Gegenwart zeigt), fondern noch 
eine andere Seite von höherer Bedeutung hat in dem Ningen 
nach der Idee." Inſofern der Materialismus eben aus der 
fleifchlichen Gefinnung, alfo aus der Feindfchaft wider Gott 
entfpringt, ift alle Erziehung zum Ideal eine ungenügende Waffe 
gegen ihn. Sonſt wäre ja die alte Welt felbft nicht von ihm 
befiegt worden. Diefe Fonnte nur durch das Evangelium aus 
der SKnechtfchaft des Materialismus gerettet werden, fo aud) 
nur die Gegenwart. &o viel jedoch darf man zugeftehen, daß 
die Jugend, welche ja über jenem Abgrund des Zeitgeiftes eben 
durch das Flügelfleid der Zugend ſich noch fehwebend erhält, 
durch die Ideale nody höher gehoben wird. Aber man ver- 
wechfelt heut zu Tage nur gar zu leicht die Flaffifche Idealität 
in ihrer germanifch- chriftlichen Lichterfcheinung mit dem bloßen 
heidnifchen: Alterthum. Entfchiedener fpricht fi) K. ©. 12. aus: 
„Glaube Niemand, daß ich gedenfe, die Griechen zu Religions: 
lchrern zu machen. Wie viel, wie Herrliches fie lehren, die 
Keligion lehre uns ewig der größte aller Lehrer, Jeſus Ehri- 
ſtus und das N. T. 
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ten Griechen (Platon, Demofihenes, Herodot, Thufys 
dides, Kenophon, Homer, Aefchylus und Sophokles), 
fie werden, fo viel ich begreife, für immer der oder der wah— 
ren Bildung für das menfchliche Geſchlecht feyn und bleiben. 
Außer Diefer allgemeinen Empfehlung der Griechifchen Litteratur 
und Kunft tritt aber für unfere Zeit noch eine befondere ein. 
Jede Zeit hat ihre einfeitige Nichtung, welche dem Staat und 
den Einfichtsvolfen durch Gegenmittel in den gehörigen Schran— 
fen zu halten geziemt. Die Cinfeitigfeit unferer Zeit find die 
alles beherrfchenden materiellen Intereſſen, welche die Völker 
immer tiefer in den widerwärtigften Egoismus verfenfen, fo 
dag auch das letzte Fünkchen der chriftlichen Demuth, des vechs 
ten Patriotismus und des gegenfeitigen Wohlwollens zu erlös 
fchen droht und jedem rein geiftigen, höheren und edleren Stres 
ben die Wurzel zerfreffen und die Blüthe abgebrochen wird. 
Diefer Einfeitigfeit nun muß vor Allem das Chriftenthum 
und das Griechenthum, als das ſicherſte Hemm- und Heils 
mittel, entgegengeftellt, erhalten und gepflegt werden.” Was 
würde wohl der Herr Direktor Gotthold fagen, wenn Je— 
mand irgend ein Geifteswerf von ihm und die Exercitia der 
Zertianer feines Gymnaſii zufammenftellen und für gleich heilfam 
und bildend erklären wollte? Und was in diefer Bergleichung 
unpaffend ift, beſteht doch nur darin, daß fie nicht nachtheilig 
genug für den irdifchen Lehrer ausfällt. Dem Socrates 
und Plato hätten doch erft, wie wir, werden müffen wie die 
Kinder, fonft hätten fie nicht in das Himmelreich Fommen Fünnen. 
Dder darf denn der gelehrtefte und begabtefte Lehrer zu feinen 
Sertanern fagen, ef. 55, 9.: „So viel der Himmel höher ift 
denn die Erde, fo find auch meine Wege höher denn eure Wege 
und meine Gedanfen denn eure Gedanken?" Die Griechi- 
(he Bildung befteht guten Theils im Verſtändniß des vechten 
Maaßes: hier iſt es am Plabe, das rechte Maaß zu halten. 
Diefe Gleichſtellung alfo Griechifcher Schriftwerfe und der Lehre 
Jeſu Ehrifti, die er felbft nicht einmal dem etwa unklaren Pro: 
phetenbegriffe der Juden preisgeben wollte, fondern fie unum- 
wunden dem Vater beilegte (oh. 7, 16.), die Himmel und 
Erde und doc wohl auch alle Nationalbildung überdauern wird 
(Matth. 24, 25.), diefe Gleichftellung, fag’ ich, if zwar durchaus 
der Wahrheit und Ehrfurcht zumwider, aber dennoch bei einem 
Manne etwas milder zu beurtheilen, der von außerordentlicher 
Bewunderung gegen die Griechen durchdrungen if. Denn nach): 
dem er ©. 11. gegen die Feinde des Griechifchen Unterrichts 
tapfer das Schwerdt gefihwungen, fährt er in feiner lebhaften 
Weiſe alfo fort: „Was foll ich) mie Zwang anthun? Wen foll 
ich fcheuen? wenn ich dich liebe, mein Vaterland, wenn ich die 
und deiner aufftrebenden Jugend meinen Dienft weihe? Heraus 
mit dem, was ich feit Jahren auf dem Herzen habe! Nicht 
bloß den Gymnaſien find die Griechen unentbehrlich, auch für 
euch, ihr Real: und Bürgerfchulen, ihr Real: Gymnafien, ihr 
polytechnifchen Schulen für Maler, Bildhauer, Baumeifter, Mus 
fifee und Zeden, der mehr als ein Handarbeiter, der ein wahre 
haft gebildetee Menſch feyn will, für euch Affe gibt es in der 


Dies Buch und die Werke der genannz | weiten Welt Fein anderes Heil als in den Griechen.“ Die 


gegen Verzweiflung.“ 
zweiflung, der (1 Petr. 1,20.) zuvor verfehen ift, ehe der Welt 
Grund gelegt ward, aber geoffenbaret zu den lebten Zeiten um 
" unfertwilfen, die wir durch ihn glauben an Gott, der ihn 
auferwecket hat von den Todten und ihm bie Herrlichfeit gege: 


' Feit entfcheiden. 
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Gymnaſien nämlich follen fie in der Urſchrift, die unteren 
Schulen in Überfegungen fudiren. Möchte es doc dem hoch— 
verdienten Manne gefallen, einmal mit Bedacht zu lefen, was 
über Freifprechung des Genies vom Gefeh ein Mitarbeiter diefer 


| Zeitung, Jahrg. 1834 Nr. 94., vorgetragen hat. Er würde, 
bei feinem moralifchen Ernfte, der ihn auch befähigt, die Zei⸗ 


chen der Zeit oft ſehr fcharf zu erfennen, gewiß fein Urtheil in 
mancher Hinficht fefter ftellen, und nicht fo feicht in Gefahr 


| kommen, eben jene Beurtheilungsgabe plötzlich ſich verdunfeln 
| zu laſſen, wie ©. 46.: „jebt, wo man bor Allem durch jedes 
religibſe, fittliche und Funftfchöne Element, ohne ermüdende Pre- 
digten, das Gefühl und den Willen zu einem edlen Charakter 
zu erheben auf's Eifrigfte bemüht if.” So lange Yuguftinus 
| zwifchen Plato und Chriſtus umherſchwankte, war für ihn 
| Feine Ruhe zu finden. Ähnlich geht es unferem Autor ©. 20.: 
\ „Wer kann die Urfachen des allgemeinen Verfalles der Ge 
ſundheit hinwegräumen? Nur Einficht und guter Wille Aller, 
\ oder doch der Meiften und Beften. Ob die Einficht und der 
| gute Wille aber im Abnehmen oder Zunehmen find, das möge 


Zeder nach feiner eigenen Erfahrung, Einfiht und Sittlich— 
Männer, wie der Ober - Eonfiftorialvath 
Fr. Tittmann, *) verzweifeln wirklich und vielleicht ift in un: 
feren Tagen die göttliche Borfehung die einzige Schutzwehr 
Allerdings ſchützt nur der vor Ver— 


ben, auf daß wir Glauben und Hoffnung zu Gott ha: 


ben möchten. Man hört Übrigens dem ernften Manne an, daß 


er ein fittliches Princip auch für Verſtandes— und Gefchmade: 


urtheile erheifcht und in das leere Humanitätsgefchrei nicht ein 
\ zuftimmen geneigt iſt. Gewiß wäre ihm ber Schlußſatz der 
Schrift H. fehe mißfälig. ©. 24.: „Glück und Lohnes genug, 


wenn (das Schriftchen des Verf.) ein Samenkorn wäre, in 


‚ welchem der große gute Geift, der unfer Gefchlecht durch die 
Schule fürs Leben erzieht, durch beide aber daffelbe feiner 


wahren Befiimmung für die gegenwärtige und die zufünftige 
Melt immer näher bringen will, darin einen gedeihlichen Keim 


\ entdeckte, welcher beachtet und gepflegt zu werden verdiente. — — 
Mo diefer Schußgeift (die Humanität) über dem heranwach: 


fenden Gefchlecht wacht und waltet: da wird die Jugend, friſch, 
feomm und frei, in immer teicherem Maaße zur Freude der 
Eltern, zum Wohl des Vaterlandes und zum eigenen Heil durch) 
die Erziehung ſich bewahrt und gefördert fehen das edle, ja 
edelfte Lebensgut: Mens sana ete.“ Gibt es denn nicht zweierlei 
Humanität, eine wiedergeborene und eine unmiedergeborene? 


°) Diefer gelehrte und ſehr begabte Mann hat nämlich zwei ums 
fallende Schriften gefchrieben: Über die Veftimmung des Gelehrten und 
feine Bildung durch Schule und Univerfität, 18335 Blicke auf die 
Bildung unferer Zeit und auf Wiffenfhaft und Kunſt der Bildung, 


1835, auf deren letztere ſich unfer Verfaffer oben bezieht, 
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Oder follen wir dem Nifodemus die Humanität abfprechen? Er 
hatte doch ficherlich, wie er in der Nacht zu Jeſu Fam, mehr 
davon, als jene Mitglieder des jungen Europas, die auch die 
Humanität zu ihrem Stichwort gemacht haben, und nächtlic) 
zufammenfommen, um den Mord eines bereuenden Eidgenoffen 
zu befchließen. 

Wir wenden uns zu unferem Philofophen N. Er beginnt 
feinen Aufſatz alfo: „Bei allen Gegenftänden des Denfens if 
das erſte Gefeß: Feiner Autorität zu huldigen; Keinen zu glau- 
ben als fich felbft, feiner Vernunft. Dies würde aber fehr 
verderblich werden, wenn es nicht ein anderes Geſetz gegenüber 
hätte: daß man vorher die für jedes Urtheil nöthigen Kennt 
niffe fo wie hinlängliche formelle Berfiandesentwicdelung erlangt 
habe." Sein weltgefchichtliher Standpunkt ift diefer, ©. 19.: 
Zwei Strahlen der Gottheit haben ſich in diefe Welt gefenkt, 
einer in die Natur, einer in den Menfchen. ©. 16.: „Die 
erfte Stufe der Menfihheit war der Naturzuftand, von dem der 
Dichter fingt: „„Glückliches Volk der Gefilde! ze. 20." Dann 
drängt fich ein Triumvirat hervor: Verſtand, Gemüth und Phanz 
tafie: die religiöfe und dichteriſche Zeit; aber der Verſtand fiegt, 
doch ſtirbt er bald an Oberflächlichkeit, „bis endlich die Ver— 
nunft oder die tiefer gelegene Wurzel, aus welcher alle jene 
einzelnen Schößlinge hervortrieben, zu einem neuen einheitlichen 
Stamme emporwuchs.“ Das nenne ich mir doch noch Welt: 
gefchichte! Welcher reißend fehnelle Überblif! Man follte den: 
fen, er trabte auf einem Strauß dur die Müfte! „Das 
gegenwärtige Zeitalter in feinen Führern ift al das vernünf- 
tige, das wiffenfchaftliche oder philofophifche zu bezeichnen.‘ 
Es ift als folches nicht mehr den poetifchen Anregungen hin: 
gegeben (D. und R., welche mit Recht über Mangel an poetiz 
tifcher Schwungkraft unferer Jugend Plagen, werden nun plöglic) 
die wahre Urfache erfahren haben), nicht mehr den Anfchauun: 
gen und finnlicyen, materiellen Beftrebungen. Aber diefe hohen 
Kenntniffe gehören ©. 18. nur für den Meifter, nicht für den 
Schüler, „denen ziemt erſt gläubig zu lernen.” Ein vernünfti- 
ger Direktor würde ſich auch dergleichen Wirrware in feinen 
Klaffen fehr verbieten. Aber o die arme, arme Jugend, wenn 
diefer alte Schulmann irgendwo die Neligionsftunden zu geben 
hätte, und ihnen nun den eroterifchen Glauben beibringen wollte! 
Ref. würde nichts weiter von ihm anführen, wenn nicht Teider 
mehrere der befferen Schriften über unfere Angelegenheit mit 
dem Philofophen in folgendem Satze übereinftimmten. ©. 18.: 
„Die eine Wahrheit, in verfchiedener Weife, in der Religion, 
Kunft, Geſchichte, Natur, wie in der Wiffenfchaft entgegentre- 
tend, wird auch in der legten (dev Wiffenfchaft) als der eine 
weiße Strahl fi in die verfchiedenartigen Farben... . fpalten. 
L. ©. 22.: „Die Offenbarungen des menfchlichen Geiftes in 
Sprache, Religion, Kunft, Geſchichte.“ M. ©. 53.: „Ze weni- 
ger nun Menfchenwort und Menfchenrüdfichten auf die Entſte— 
hung eines Gedankens gewirft haben, je mehr er ein reines 
Erzeugniß des fich felbft bewußten Geiftes ift, defto mehr wird 
er zum göttlichen Worte, und deshalb auch, wo er am voll: 
Fommenften auf folche Weife erfcheint, göttliches oder Gottes 
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Mort genannt. Don jeher hat man daher als die reinfte und 
nahrreichfte Quelle der Belehrung und geiftigen Veredlung die- 
jenigen Schriften betrachtet, die für Erzeugniffe des in dem 
Menfchen ſich voffenbarenden, unmittelbaren oder göttlichen Gei- 
ftes galten: die heilige Schrift und die Werke des Alterthums, 
fo weit in ihnen jene Unmittelbarfeit und Freiheit des Geiftes 
fih zeigt." Der Verfaſſer wird fich wohl hinter dieſe letzte 
Ginfhränfung flüchten, wenn man ihn fragen wollte, ob er 
wohl bedacht, daß er damit die Lufiftrata des Ariftophanes 
und die Ars amatoria des Ovid und die ganze Maffe antiker 
Zoten, die wahrlich rückſichtslos und unmittelbar genug find, 
der heiligen Schrift gleichgeftellt habe; immer aber wird er|Lebens enthält. Das fcheint aber nach ©. 38. nicht die Meis 
doch ein Neftchen von dem heidnifchen Schriftwefen übrig behal- | mung des Verfaſſers zu feyn, der einen Gegenſatz zwifchen 


ten wollen, das er nach feinem Satze für Gottes Wort und | Theologie und Philofophie anerfennt: Auch die Examina nad) 
der Bibel vollfommen gleich erklären muß, und das ift wahrlich 


der Schulzeit verlangen ein übermäßiges Material pofitiver 
anftößig genug. Diefe Schrift überhaupt gibt ein trauriges 


Kenntniffe und fehaden dadurch, „zumal wenn, wie auf vielen 
Beifpiel von Unklarheit in chriftlicher Erfenntnig und Außer [Univerfitäten der Fall if, die Profefforen der Univerfität felbjt 
lichem, leblofem Gebrauch, d. h. Mißbrauch biblifcher Begriffe. 


das erfie theologifche Eramen abhalten, wodurch mehr als man 

©. 59.: „Das veredelte Menfchliche, das wiedererworbene Eben | wähnen möchte, eben ſowohl die wahre Studienfreiheit, welche 

d Gottes iſt es, was wir an unſerem Mitbruder Tieben.” [bisher das Paladium Deutfcher Univerfitäten gewefen ift, un 

©. 23.: „Wenn nur befiändig das Streben lebendig ift, das |tergraben, wie auch den philofophifchen Disciplinen auf 
Ebenbild Gottes in der Menfchheit herzuftellen, dann thun wir, 


Univerfitäten Luft und Sonne entzogen wird.” Hat 
was in menfchlichen Kräften liegt.” Kann denn ein Bruder |denn der Verf. nicht bemerkt, daß er hier etwas fordert, was 
den anderen erlöfen? Muß er's nicht anftehen laffen emwiglich?|er an anderen Stellen für unnöthig erklärt hat? ©. 59.; 
©. 30. nennt er die Schuljugend „das unbefangene Alter, das |, Und in der That, denft man fi ein einſichtiges und rechts 
nur die Tugend und das innere Verdienft würdigt und gewür: [liches Lehrer Collegium, fo wird man zugeftehen müffen, daß 
digt wien will; denn Gott hat es den Unmündigen geoffen [ein Abiturienteneramen nicht nöthig if.“ Für die Schullehrer 
baret.“ Nur Schade, daß unfere Gymnafialjugend nicht mehr [verlangt er Zutrauen in die Nechtlichfeit und Unpartheilichkeit 
unmündig ift in diefem Sinne. ©. 29. des Dialogs läßt er ihres Urteils, den Univerfitätslehrern fol ein gleiches Zutrauen 
feinen Paftor ausfprechen, ein Lehrer finde die größte Beloh- [nicht gewährt werden? Will man aber den geiftigen Einfluß 
nung in der Liebe feiner Schüler, „wenn er fagen kann: „„im 


der Lehrer und ihrer Gefinnung auf ihre Zuhörer aufheben, fo 
Munde der Unmündigen habe ich mir ein Lob zubereitet.“ [muß man nicht bloß die Examina, fondern das Lehren felbft 
Sobald man aufhört, das Gute und Böſe des Lebens und 


aufheben. Und das wäre denn die wahre Deutfche Studien - 
dev Wiffenfhaft nach Gottes Wort und der Ähnlichkeit des|freiheit! Wozu freilich noch fommen müßte, daß die Zuftiz, 
Glaubens (Röm. 12,7.) zu meſſen, verliert, wie fchon oft ges [behörden gezwungen würden, aud) diejenigen Zuriften anzus 
fagt worden, alle Schägung aller Dinge ihre fefte Haltung. Iſtellen, die z.B. bloß die Indifchen Vedas fudirt hätten, die 
Davon gibt es in unferen Schriften mehr als ein Beifpiel. |geiftlichen, die freien Liebhaber des Koran, und die medicinis 
N., welcher ©. II. der Vorrede gefchrieben hatte: „den erften |fchen die Waſſerdoktoren. Denn mit der Luft und Sonne, 
Stein werfe aber der auf uns, der fich ganz frei von dieſem Jwelche den philofophiichen Diseiplinen dann durch Feine pofitive | 
Wahnfinn (nämlich die Wahrheit zu befigen) weiß,” läßt Brandmauer mehr benommen würden, möchte doch in einem 
fih ©. 17. alfo vernehmen: „Die ächte und wahre Philofophie | civilifirten Welttheile ſchwieriges Haushalten feyn, und es würde | 
aber ift eben nichts anders als der edelfte, ätherifche Theil der | von felbft die Luft nach einer befferen Vertheilung der irdifchen. 
Vernunft.“ Meint er vielleicht das neue Leben in Chriſto? Güter geboren werden mit ihrer Nachkommenfchaft. Weit ent 
Nein, denn er fährt alfo fort: „In Jedem ift er da, regt fic,|fernt, den Herrn Dr. Schmidt diefer Confequenzen zu beſchul⸗ 
entfaltet fich, aber es iſt noch die unbewußte Kraft, die alle|digen, hat Nef. nur zeigen wollen, wohin es führt, wenn 
edle, großartige Entfchließungen, alles erfolgreihe Schaffen und |man fi 5 ein wenig durch das Tagesgefchrei betäuben und vers 
Handeln in Kunft, Wiffenfchaft und Leben bedingt. Deren fich |loden läßt. 
bewußt zu werden, fie auszufprechen, in ihrer Einheit, als Sp: 


ſtem, Ddarzuftellen, die Wiſſenſchaft der Philofophie, die volle 
ganze Wahrheit im Begriffe und in Worten zu fallen — das 
ift das ewige, legte und höchfte Bedürfniß der zur Bernünfs 
tigkeit hevanreifenden Menſchheit.“ Ähnlich R. S. 68. Die 
wiffenfchaftliche Borbildung der Staatsdiener muß auf einer 
hiftorifchen und philofophiichen Grundlage ruhen. Durch die 
Philofophie werden wir uns der Zielpunfte bewußt, „in denen 
alle Wiffenfchaft und alle menfchliche Thätigfeit aufgehen, in 
welchen fie fich concentriren fol.” Auch hier muß man die phi- 
(ofophifche mit der religiöfen Grundlage identificiren, wenn es 
wahr bleiben fol, daß ihr Ziel das Ziel des ganzen menſchlichen 


(Fortfeßung folgt.) 
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Die Kritif des Herrn Dr. Baur im Verhältniß zur 
Wiffenfhaft und zum Ölauben. *) 


In feinem Zweige der Theologie hat die neuere und neuefte 
Zeit fo viel Unfug getrieben und fo viel Verwirrung angerichtet, 
wie in der Kritif der heiligen Schriften. Denn auf Feinem 
anderen theologifchen Gebiete weiß fich der Unglaube fo fehr 
den Schein der wahren Wiffenfchaft, die das Recht und die 
Pflicht habe, das Antereffe des wahren Glaubens zu vertreten 
und mit demfelben Hand in Hand gehe, zu erborgen, als eben 
in der Kritik. Es erklärt ſich diefes aus dem Verhältniß, in 
welhem die Kritif zu den übrigen theologifchen Disciplinen 
ſteht: während nämlich diefe unmittelbar mehr oder weniger an 
den ihnen aus der Schrift überfommenen Gegenftand, den In— 
halt des chrifilichen Glaubens, gebunden find, und fich nicht 
von demfelben losreißen Fönnen, ohne fich felbft aufzugeben, fteht 
die Kritit nad) außen vor, fie foll erft beftimmen, was zur hei- 
ligen Schrift gehört, was nicht, fie Fann daher auch nicht ſchon 
durch dieſelbe gebunden feyn, fondern muß fich nad) allgemeinen 
auch anderweitig anerkannten Gefehen bewegen. Freilich ver: 
hält ſich die Keitif nicht auf gleiche Weife zum A. T. wie 


°) Der Herausgeber fintet fich veranlaft zu bemerfen, daß, fo wenig 
wie der vorliegende Auffaß gegen Dr. Baur, auch der frühere: Die 
Zufunft unferer Theologie, von ihm herrührt. Er will fich durch diefe 
Erflarung nicht etwa der Verantwortung entziehen, die Verunglimpfunz 
gen des Herrn Dr. Baur von ſich abwälzen. Er weiß, daf die Verant: 
wortlichfeit des Herausgebers im Wefentlichen bdiefelbe ift, wie die des 
Verfaſſers, und muß im vorliegenden Falle ſelbſt darauf verzichten, die: 
jenige Differenz zwifchen beiden geltend zu machen, welche wirklich ftatt 
findet. Er befenut fich zu dem Inhalte beider Aufſätze in feinem ganzen 
Umfange und eben fo zu ihrem Tone. Der Grund feiner Erflärung ift 
vielmehr folgender. Herr Dr. Baur legt ihm den Aufſatz: Die Zur 
kunft umferer Theologie, mit der größten Zuverficht, mit der zweifelfreie— 
ften Gemwißheit bei. Damit liefert er eine recht Handgreifliche Probe 
von dem Werthe feiner gerühmten objektiven Kritik. Die Zuverficht, 
mit der er den Upofteln ihr Eigenthum abfpricht, wird nun fo leicht 
Niemand mehr irre machen. „Weiſſage, wer es iſt, der dich geſchlagen.“ 
Dieſe Aufforderung, welche an den Herrn, der ſich auf die herrlichſte 
Weiſe als den legitimirt hatte, für den er ſich ausgab, nur die rohe 
Verſtocktheit richten konnte, iſt in dem vorliegenden Falle durchaus billig 
und gerecht. Wer ſich der kritiſchen Unfehlbarkeit rühmt, der zeige, ehe 
er auf die heilige Schrift zufährt, ſeinen Glauben aus ſeinen Werken 
erſt auf einem Gebiete, wo man ihn controlliren kann, und wo der 
Irrthum unſchädlich iſt. Wie ſchlecht diejenigen, welche der Schrift 
Meiſter ſeyn wollen, beſtehen werden, wenn ſie dies Meiſterſtück liefern 
ſollen, das ſehen wir hier an einem merkwürdigen Beiſpiel. 


Sonnabend den 8. Oktober. 
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zum N.; denn wenn man es genau nimmt mit den Worten 
Ehrifti und feiner Apoftel, fo wird mit ihrer Auctorität auch 
die Wahrheit des Altteftamentlichen Kanons ftehen und fallen; 
und wenn die neueren Kritifer fich meiftens mit dem beliebten 
Ausſpruche: Chriftus und die Apoftel feyen Feine Kritiker, von 
diefem Zeugniß zu entbinden fuchen, fo ift dies nur ein böfes 
Zeichen, das zu noch weit fchlimmeren Erwartungen berechtigt. 
Mit dem N. T. verhält es fih aber auf jeden Fall anders, 
denn bier beruht die Scheidung des Apoftolifchen und Nicht: 
apoftolifchen, des Kanonifchen und Apokryphiſchen auf feinem 
überlieferten göttlichen Zeugniffe, wir find alfo an die hiftorifche 
Unterfuhung gemwiefen. Aber Feder, der überzeugt ift, daB die 
Kirche auf den Grund des Wortes Gottes erbaut ift, und auch 
noch heute auf Feinem anderen Grunde ruht, und daß das Ziel 
aller theologifchen Beftrebungen Fein anderes feyn darf, als das 
Heil der Kirche zu fördern, der wird ermeffen Fünnen, mit wel: 
cher Treue und Gewiffenhaftigfeit die Kritif das ihr zugewie— 
fene Amt zu verwalten habe, der wird wiffen, daß, je freier fie 
fich bewegen darf, fie nur um defto vorfichtiger und forgfältiger 
in ihren Prineipien und Methoden feyn müffe. Denn weld) 
eine ſchwere Verantwortung ladet fie auf fich, wenn fie nach: 
läffig und gewiffenlos von den heiligen Schätzen der Kirche 
etwas veruntreut! Nachdem aber das Wort Gottes im Merth 
gefunfen ift, ja, da man anfing, e8 immer befchmwerlicher zu 
empfinden, daß neben und über dem eigenen Menfchenwort ein 
Gotteswort in der Welt vorhanden feyn follte, hat die Kritif 
der heiligen Schrift diefe ihre hohe Derpflichtung verfannt; 
anftatt ernftlich und treulich über ihre Schäbe zu wachen, hat 
fie Teichtfinnig und freventlih Eins nach dem Anderen preis: 
gegeben; fie, die eine-heifige Thürhüterin feyn follte am Tempel 
des Herrn, treibt mit gottlofen Tempelräubern fchändliche Buh— 
lerei. Ze mehr fie anfing, fich ihrer Wiffenfchaftlichkeit zu über 
heben und zu rühmen, defto unhaltbarer wurden ihre Princi- 
pien, defto gemeiner ihrer Künftez aber um defto leichter und 
rafcher ging es von flatten mit der Aufräumung von allen 
Seiten, ganz befonders aber unter den Altteftamentlichen Bü— 
chern, deren fic Niemand annehmen wollte, weil auch die Wahr: 
gefinnten anfingen, fich derfelben zu fehämen. Sehr verderblic) 
wirkte vornehmlich die Verbindung der heiligen Kritif mit dem 
Princip der fogenannten inneren Gründe; dadurd) entledigte 
man fich des läftigen Gewichtes der Äußeren Zeugniffe, welche 
befanntlicy bei unferen heiligen Büchern zahlreicher und bei 
weitem bedeutender find, als bei irgend einem Produfte der 
heidnifchen Litteratur, und man gewann fomit freien Spielraum 
für die aufräumende Kritik. Jenes Verfahren nach inneren 
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Gründen beruht nämlich darauf, daß alles, was als gefchicht: 
lich anerkannt werden fol, bereits in dem für die Vernunft 
Gegebenen und von ihr Aufgenommenen enthalten ſeyn muß, 
und iſt recht eigentlich für eine arge Frucht des Hochmuthes 
der modernen Vernunft zu halten, die ſich in ihrer armfeligen 
Reflexion und Spefulation vollfommen genügt, nichts von Außen 
aufnimmt und die Gefchichte verachtet und verwirft; dieſes Ver— 
fahren ift daher nicht bloß unhiftorifch, fondern gradezu anti— 
hiſtoriſch, es ſucht die Gefchichte zu befchränfen und an feinem 
Theile zu vernichten, je nach dem Maaße, als Einer fich in 
feinen unfruchtbaren abfiraften Sätzen abfihließt, und damit 
gegen alle Belehrung der Gefchichte verfchließt. Es iſt aber 
leicht einzufehen, daß diefes einfeitige Princip der inneren Gründe 
nirgends zerftörender wirfen muß, als eben auf dem heiligen 
Gebiete: denn wenn nichts Anderes für hifterifch anerkannt 
werden fol, als was der Menfch in fid bereits irgend wie 
gegeben findet, fo Fommt es nur darauf an, weit genug zurüd- 
zugehen, um von dem in der heiligen Schrift Gegebenen ein 
Stück nach dem anderen wegzuläugnen. Sreilih hat es hier 
nod Niemand zur vollen Confequenz gebracht, welches auch 
nicht Teicht möglich ift, weil der Menſch, zur Wahrheit gefchaffen, 
die Lüge nicht confequent auszubilden vermag. Auch ließ fich 
die Sache vor wenigen Sahren fo an, als ob man, nachdem 
man mit dee Verdächtigung und Verwerfung heiliger Schrif- 
ten zu einem gewiffen Eulminationspunft gefommen war, nun 
allmählig wieder einlenfen und zu einer nüchternen Kritif zurüc- 
ehren wollte. Da fing man aber an, die Nefultate der neue: 
ften Philofophie entfchiedener auf die Theologie und namentlic) 
auch auf die Kritif anzuwenden. Je unhiftorifcher nun aber 
und befonders unbiblifcher ſich dieſe Philofophie geftaltete, um 
defto heftiger mußte der Sturm wieder losbrechen; und in diefer 
Keifis find wir noch begriffen. Nun ift es aber die Aufgabe 
der Kirche und Aller, die ſich als ihre Diener wiffen, auf 
die Gefahr, die uns von dieſer Seite bedroht, aufmerkſam zu 
machen, und vor derfelben Fräftig zu warnen, um fo mehr, da 
jene Kritif überall mit der Anmaßung der höchften Wiſſenſchaft— 
lichfeit auftritt, und unfere Zeit ſich nur gar zu leicht durch 
hochtrabende Nedensarten imponiren und verführen läßt. Man 
bat freilich diefe mahnende und warnende Stimme der Kirche 
auch fo verftehen wollen, als ob darin die ängſtliche Beſorgniß 
liege, es möchte jener Kritik wirklich einmal gelingen, alles 
Gotteswort in gemeines Menfchenwort umzuwandeln; und diefe 
Beforgniß wird dann mit vieler Angelegentlichkeit und Über: 
bebung als ein Zeichen großen Schwachglaubens, ja des Un: 
glaubens, und einer befchränften Anficht von der Wiffenfchaft 
dargeftellt. Allein weit gefehlt; man gibt durch folche pſycho— 
logifche Erklärungen nur zu verftehen, daß man froß aller Ne: 
densarten nicht einmal im Stande ift, fich in die Seele eines 
gläubigen Ehriften hineinzudenfen, font müßte man wiffen, daß 
wir mit unerfchütterlicher Gewißheit halten an dem Worte 
unferes Herrn: Simmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte werden nicht vergehen; dag wir allen Keitifern, die ihr 


Talent und ihren Fleiß mißbrauchen, mit Mehr Be 
und Zuverficht zurufen: 

Das Wort fie follen laſſen ſtahn 

Und feinen Dank dazu haben. 
Aber freilih, wenn aud) das Wort Gottes an und für ſich 
unerſchütterlich feſtſteht, ſo haben es damit noch nicht Alle; 
wenn unſer Geſchlecht bie Perle mit Füßen tritt, jo kann das 
Reich ‚Gottes einem anderen Gefchlecdhte gegeben werden, das 
feine Frucht bringen wird. Darum warnt die Kirche getreulich 
vor den Berführern, indem fie weiß, wie ſchnell ſich namentlich 
unfere jungen Theologen von den Blendwerfen der faljch be: 
rühmten Kunft der modernen Kritif bethören laffen und durch eine 
heillofe Zweifelfucht großen Schaden nehmen an ihrer Seele. 

In diefem Sinne und Intereſſe hat num auch die Ev. 8. 3. 
an ihrem Theile auf die neueften Grfcheinungen der radikalen 
Kritif mit lehrender und warnender Stimme hingewiefen, und 
unter andern auch auf die verderbliche Fritifche Nichtung, wie 
fie in der Schrift des Herrn Dr. Baur in Tübingen über die 
Paftoralbriefe vorliegt, aufmerkfam gemacht und Diefelbe mit 
dem befannten Buche von Strauß zufammengeftellt. Dies 


drungen gefehen, in einer „abgenöthigten Erklärung” in der 
Tübinger Zeitfchrift, die er auch) befonders hat abdruden laſſen, 
zu antworten. Wir wollen hier die argen Berunglimpfungen 
de8 Herausgebers und der Tendenz der Ev. 8. 3., welche ſich 
Dr. Baur in dieſem Auffage erlaubt hat, nicht berühren, fon« 
dern ung an die Sache halten, und die frühere Erflärung diefer 
Blätter über Dr. B. zu rechtfertigen und weiter zu begründen 
fuchen, wozu auch die „abgenöthigte Erklärung,“ obgleich darin 
alle Künfte zur Vertheidigung aufgeboten werden, mehrfache 
Belege liefern wird. 

Die Hauptanflage, welche in der „abgenöthigten Erklarung⸗ 
gegen die Paralleliſirung der Baurſchen Schrift mit denen von 
Strauß und Vatke erhoben wird, beſteht darin, daß jene 

Beſchuldigung nicht weiter begründet worden ſey. Nun geht 
es fchon aus dem Obigen hervor, daß wir allerdings der Mei: 
nung find, eine falfche Kritik könne und müffe aus allgemein 
wiffenfchaftlichen Gründen widerlegt werden. Aber es ift doch 
wohl Far, daß weder die Tendenz dieſer Zeitfchrift noch die 
jenes Auffaßes eine vollfiändige gelehrte Würdigung der Schrift 
von Dr. B. geftattete. Allein abgefehen davon, ift denn nicht 


Brief an die Philipper, *) und das Evangelium Marei verwerfe, 


Außerung WE. Über den Philipperbrief geichloffen worden, daß auch | 
diefer Brief von Dr. B. bereits zu den unächten gezählt werde. Daß dieſer 
Schluß nit ganz ohne Grund war, zeigt das fpätere Geſtändniß des 
Dr. %.; indem er uns nun fund thut, daß er allerdings ſchon feine 
Zweifelsgründe gegen dieſen rief zu Papier gebracht habe. Aber auch 


ſchon die Angabe der Thatfache, daß Dr. B. nicht bloß die 
drei Paftoralbriefe, fondern auch Yen erſten Briefe Petri, den ‘ 


) Jr dem früheren Auffage war aus einer etwas zweideutigen 


abgeſehen davon, erklärt er ja ſchon in ſeiner früheren Schrift den —— 


——— ——rrs 


hat nun Herr Dr. Baur ſehr übel aufgenommen, und ſich ge: J 
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eine Begründung jener Behauptung? Jeder, welcher weiß, wie 
feft beglaubigt alle jene Schriften find, muß erfennen, daß 
eine Kritik, welche die Ächtheit derſelben Täugnet, den hiſtori— 
chen Boden der Zeugniffe verlaffen habe und in eine fubjeftive 
Willkühr gerathen fey, die durchaus Feine Bürgſchaft mehr gebe, 
daß fie irgendwo anhalten werde. Aber Dr. B. behauptet ja 
immer aus Gründen zu verfahren, ja er meint einen eigenthüm— 
lichen kritiſchen Standpunft eingenommen zu haben, den er mit 
dem hohen Namen des objektiv hiftorifchen belegt. Allein wer 
fih nur ein wenig in der Kritik umgefehen hat, der wird wiſſen, 
wie wenig auf Fritifche Gründe zu geben ift, wenn die Zeug: 
niſſe zurückgeftellt und verachtet werden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Unfere Gymnafialbildung nah den über die Lorinfer- 
ſchen Anklagen erfchienenen Schriften. 
(Fortfeßung.) 


i Eine befondere Beachtung der Ev. 8. 3. verdient die Schrift 

O., da der Derf. nur deshalb feine Feder in Bewegung gefeßt 

hat, um Erziehung zur Sittlichkeit als Princip oder wenigſtens 

 Mitprineip der Gymnaſialverfaſſung zur Anerkennung zu brin: 

gen. Er verwirft daher unfere gegenwärtigen Einrichtungen 

gänzlich, und behauptet die Nothwendigfeit einer vollftändigen 
Umgeſtaltung. Er gibt acht Gründe der Zerrüttung unferer 
Jugend ans 1. Reizende Nahrungsmittel, 2. Tabadrauchen, 

3. Tanzen, 4. Romanlefen, 5. heimliche Sünden (von deren 
Folgen er ein erſchütterndes Beiſpiel aus feiner Nähe ©. 21. 
| 22. erzählt), 6. Übermaaß von Privatfiunden, 7. zu frühen Ein: 
/ tritt ins Gymnaſium und 8. allgemeine Abſchwächung der Eu: 
ropäiſchen Menfchheit. Dagegen follen die drei Elemente aller 

/ Bildung, das materiale oder Fürperliche, das fentimentale (das 
. voluptiöfe und religiöſe) und das rationale, oder wiſſenſchaft⸗ 

liche und Fünftlerifche, in das richtige Verhältniß geſetzt werden. 
Deshalb müfe (©. 56.) Erziehung auf das Engfte mit dem 

Unterricht verbunden werden. Dabei dürfe (©. 57.) „feinem 
Vorurtheil gewillfahrt, feine Lieblingsneigung des Zeitalters 
geſchont werden. infachheit, Wahrheit, Gediegenheit müffen 
‚in Behandlung der Jugend unfere Lofungsiworte werden.“ Die 
Jugend „muß ein Ziel fehen, nach dem fie den bisher zügel: 
lofen Lauf ihrer Beftrebungen richten Fönne: Frömmigkeit 
und Sitte” Gewiß man ift begierig, die Mittel und Wege 


an die Ephefier fiir zweifelhaft (S. 125.), und bemerft ©. 144.: daß 
ber Gefichtspunft, aus dem die Paftoralbriefe verworfen werden, auch 
wohl noch auf den einen oder den anderen der angeblich aus der Römi⸗— 
ſchen Gefangenfchaft des Apoftels Petri” gefchriebenen Briefe feine Anz 
wendung finden möchte, demnach Hätte mit noch größerer Sicherheit 
an der Stelle des Philipperbriefes der an die Ephefter genannt werden 
‚Können, und bie Sache wäre ganz diefelbe geblieben. Dr. 8. hätte dem: 
‚nach nicht nöthig gehabt, fich tiber jene jedenfalls durch den Erfolg 
‚bewährte Gonjeftur fo fehr zu ereifern. 

+ Iaalay 


26. Dftober 1835 eingereicht. 
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Fennen zu lernen, wodurch diefe Umgeftaltung in’s Schulleben 
eingeführt werden fol. Davon fteht aber auf allen zwei und 
jechzig Seiten nicht eine Sylbe. Vielleicht hat der Verf. über 
feinen Neubau der Gymnafien ſich näher ausgefprochen in dem 
Schreiben an den Chef des Staatsfchulwefens, das er den 
Die vier daraus abgedrudten 
Seiten enthalten indeß nur allgemeine Klagen über den Mangel 
des erziehenden Elements. Sol ich eine Vermutung wagen, 
fo feuert der Derf. auf eine Verwandlung unferer Gymnafien 
in lauter Pädagogien oder Penfionate: ein Gedanke, der an 
fich gar nicht fo fchlechthin zu verwerfen ift. Nichtung des Ge: 
müthes auf Religion fpricht fic in diefem Auffa bei weiten 
entfchiedener aus als in irgend einem anderen. So zählt er 
unter die Nachtheile einfeitiger Wiffenfchaftlichfeit Zweifelfucht 
und Sereligiofität auf; fo fieht er die Zugendfehler durchweg 
als Sünden anz fo ftellt ee ©. 50. die göttliche Gerechtigfeit 
als Maaßſtab zur Beurtheilung unferer Handlungen auf, und 
verwirft das Urtheil nach den Folgen, Wiederum aber blickt 
durch den wohlflingenden Nedefluß bie und da einige Eitelfeit 
und Mangel an tieferem Verſtändniß fowohl der wiſſenſchaft— 
lichen als religiöfen Bildung hindurch. So fol (©. 19.) die 
Bereinigung geordneter Gefühle mit dem rationalen Vermögen 
die höchfte und vollendetfte aller menfchlichen Kraftäußerungen 
als Nefultat geben — das Sittliche. Wir ſtoßen alfo auch 
hier auf die weitverbreitete und doch ganz fchriftwidrige Mei: 
nung, die Sünde beitehe in der bloßen Einfeitigfeit, wonad) 
denn dem Satan in feiner concreteften Lebendigkeit weiter nichts 
fehlt als Entwicelung. 

Als ein religiöfes Moment unferee Schriften kann noch 
die oben erwähnte Hochachtung mancher derfelben, befonders 
von A. B. C. H.N. R. S. U., vor dem nach materiellen Rea— 
litäten gierigen Zeitgeifte betrachtet werden. Seine Forderun: 
gen erkennt man als unabweislich an, die Berücfichtigung feiner 
Bedürfniffe rechnet man Preußen als das höchfte Lob an; ohne 
feine Zuftimmung, glaubt man, Fünne Feine Schule fid halten. 
„Schulen,“ fchreibt R. ©. 41., „die nicht im Sinne des Volkes 
wären, würden leer bleiben, auch wenn fie noch fo ſehr begün— 
fiigt würden.” Da wollte Ref. wohl Taufend gegen Eins 
wetten, daß eine Schule, wo man nichts als Griechiſch lehrte, 
gar bald überfüllt feyn würde, wenn man fie mit der Zufiche: 
rung begünftigte, ihre Zöglinge follten Fünftig und baldigſt in 
lauter gutdotirte Stellen verforgt werden. Das weiß der alte 
Janus biceps beim Ovid beffer: 

Risit, et o quam te fallunt tua secula, dixit, 

Quaerere ut absumant, absumta requirere certant, 

Atque ipsae vitiis sunt alimenta vices. 
Ehe wir noch einige Blicke auf V. richten, Fommt noch zu 
erwähnen, daß eine Fleine dem Inhalt nach hicher gehörige 
Schrift gar nicht mit verzeichnet worden ift, weil fie vor der 
Lorinferfchen Anregung verfaßt zu feyn fcheint. Es ift dies 
eine im pädagogifchen Vereine zu Magdeburg gehaltene Rede 
von Dr. K. F. Ameis. Die erfte ihrer Sätze ift, „daß man 
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in Gelehetenfchulen erhalte und Hflege den Geiſt einer Achten 
Keligiofität, die mit der. Vernunft im Bunde bleibt." Der 
Fon ergibt ſich ſattſam aus ©. 15. „ES gelte daher für den 
Pfleger und: Erzieher der Jugend vom bildfamen Herzen des 
Knaben Bis zum feurig auffirebenden Geifte des Zünglings der 
gemeinfame Spruch: Licht und Wärme, von den Schulen herauf 
zu den Paläften der Hohen, herab zu den Hütten der Niederen 
der gemeinfame Spruch: Licht und Wärme; dann gilt auch den 
zu Männern herangereiften Züuglingen hinaus in das fhürmi- 
ſche mit Thaten zu bezeichnende Leben, hinein in die fiille Zus 
rückgezogenheit einfamer Geiftesbeichäftigung der Spruch: Licht 
und Wärme.” Dieſe Stelle genügt wahrfcheinlich den meiften 
unferer Lofer zue Beurtheilung des Ganzen. Merfwürdiger ift 
V. Der Gang feiner Betrachtung ift kurz folgender: Lorinfer 
bat Hecht, Doch beachtenswerther ift der geiftige Mißſtand, Die 
Theilnahmslofigfeit und Gedanfenlofigfeit der Gymnaſiaſten, 
welche an fich fortwährende Prlichtwidrigkeit ift und Müſſig— 
gang, böfe Vergnügungen und Sünden und Impietät gegen 
das Alter hervorbringt. Es ift daher auch gar nicht der Mühe 
werth, was auf Gymnaſien geleiftet wird. Daher müffen diefe 
gänzlich umgeftaltet werden, denn ihre Einrichtung ift veraltet 
und nicht mehr zeitgemäß. Die Kulturgefihichte der Deutjchen 
lehrt, daß wir immer mehr dahin frachten müffen, unfere Na: 
tionalbildung von der Gelehrfamfeit zu emancipiren; daran hin: 
dern die Gymnaſien, alfo find fie — in Bildungs⸗ 
anftalten, wo bloß Religion, Deutſch, Mathematik, Phyſik, 
Geographie, Anthropologie und Franzöſiſch gelehrt wird. Die 
Schwierigkeit des Umgeſtaltens darf nicht beachtet werden; denn 
es iſt zeit- und vernunftgemäß. Die Quelle des Irrthums 
ruht, ſo weit ſie aus der Schrift zu erkennen iſt, in mangel— 
hafter Kenntniß der Deutſchen Kulturgeſchichte und des Weſens 
der Bildung überhaupt, doch iſt es nicht dieſes Orts, weiter 
darauf einzugehen. Seine Anſicht von Religion und Chriſten⸗ 
thum legt fi alfo dar. ©. 24. fielft er die beiden höchften 
PHlichten der Menfchen- zufammen, und da heißt es von der 
zweiten: „Aus dem herrlichen Neligionsgefeh: „„Liebe deinen 

Nächten wie Dich ſelbſt,““ folgt nothwendig der Grundfaß: 
„Wirte für deinen Nächften wie für dich ſelbſt!““ Es fließen 
demnach beide Pflichten im Grunde zufammen.” Danach follte 
man beflimmt erwarten, daß er dem göttlichen Geſetz gemäß 
die Liebe zu Gott als die erfte Pflicht aufftellte; indeß ©. 24. 
iſt nur zu leſen: „Da die geiftige Entroidelung des Menfchen 
feine allgemeine, weit über dieſes Leben hinausvagende Aufgabe 
und Beftimmung ift, fo ift fie auch feine erſte und höchfte 
Pflicht,.“ Manche fprechen in einem fo verdeckten Styl aus 
vermeintlicher Klugheit und wirklicher Menfchenfurcht, dab man 
doch noch vermuthen Fönnte, unter der geiftigen Entwickelung 
verfiche V. das geiſtige Wachsthum des neuen Menfchen, der 
nad Gott gefchaften ift in vechtfchaffener Gerechtigkeit und Hei- 
ligkeit. Uber ſieht man ſich weiter nach beftimmteren Aus: 
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drüden um, fo klingt es fhon ©. 35. bedenklich, wenn. die 
Deutjchen wegen ihrer idealen Auffaffung des Ehriften: 
thums gelobt werden; wenn wir aber num zurüdgehen, um zu 
vergleichen, was überhaupt Bildung genannt werde, finden wir 
©. 21. einen Satz, der fo deutlich Mangel an wahrer Men: 
fchenfenntniß verräth, an Einfiht in das Wefen der Sünde 
und der Erlöfung, daß wir über den Standpunkt des Verf. 
nicht länger in Ungewißheit bleiben: „Grade daß es für uns 
in dieſem irdiſchen Leben Feine abfolute Bildung gibt, ift das 
Erhebendfte und Tröftendfte, was ich kenne. In der unend- 
lichen Bildungsfähigfeit des Geiftes, die nie im Leben ihre 
höchfte Stufe erreicht, erblicke ich einen der fchönften Beweiſe 
für die angeborene Größe und Herrlichfeit des Geiftes, ja 
eine der ficherften Gemwährleiftungen für feine (felige oder unfe: 
lige?) Unſterblichkeit.“ 

Wollte fih nun Jemand ein Wrtheil bilden, als ein Ges 
fammtergebniß unferer Darftellung, über den religiöfen Zuftand 
unferer Gymnaſien, fo möchten dabei allerhand Vorſichtsmaaß— 
regeln der — Liebe ſich empfehlen. Erſtlich hätte man 
nicht zu vergeſſen, daß Die meiſten unſerer Schriftſteller fcheie 
nen angenommen zu haben, die Religion habe mit den Lorinfer- 
fchen Anklagen nichts zu fehaffen, und daß fie daher das reli— 
giöfe Gebiet nur mit flüchtigem und forglofem Schritt gelegentlich 
betreten haben, wobei freilich eben jene Annahme und diefe Sorge , 
fofigfeit ein Verkennen oder Nichtfennen der Totalität des 
chriftlichen Lebens und Unterrichts iftz daß zweitens unter dem 
unfere Gymnafien als Lehrer und Vorgeſetzte leitenden Perfo- 
nale von etwa 1,500 Individuen nur eine äußerſt geringe Zahl 
bei dieſer Gelegenheit gefchrieben und dadurch Beurtheilung 
veranlaßt hat; wogegen aber freilich Niemand Teicht fo einzeln 
vor feinem Schreibepulte fieht und etwas zum Druck rüftet, 
daß er nicht des Beifalls eines guten Theiles Gleichgefinnter 
verfichert wäre, und, zumal in Neligionsanfichten, die Gefinnun- 
gen feines Umgangs repräfentivte. ES hallt uns aus der Mehr 
zahl diefer Schriften ein Nachklang entgegen von der Zeit, wo 
der chrifiliche Glaube, in eine Sittenlehre verfümmert, und alfo 
in Schulen und Kirchen vorgetragen, in verfchiedenen Gemü- 
thern zu verfchiedenen Moralveligionen wurde. Bautain (La 
morale de l’Evangile p- 72.) theilt alle nichtchriftlichen Sitten- 
lehren in vier. Syfieme ein. Das in unferen Schriften am 
meiften Bemerfbare unter diefen iſt das vierte: Le platonisme 
exalte l’intelligence et ne donne & l’homme que de la 
science et des idées. Das ift die Dergötterung der Wiſſen⸗ 
fchaft und wiffenfchaftlihe Selbftvergötterung, die über dem 
Unterrichte die Erziehung vergißt, oder doc) von der Bildung 
im Kopfe die Bildung des Herzens erwartet. Aber, fagt August. 
Conf. VII. 21.: aliud est, de silvestri cacumine videre pa- 
triam pacis, et iter ad eam non invenire, et aliud, tenere 
viam illue ducentem cura coelestis imperatoris munitam. 

(Schluß, folgt ſpäter.) 
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Die Kritif des Herrn Dr. Baur im Verhältniß zur QTertullian, deutlich genug an den Tag legt, daß er von 


Wiffenfhaft und zum Glauben. 
(Fortſetzung.) 


Darum iſt man auch in der klaſſiſchen Philologie, wo man 
vor einiger Zeit auch anfing, ſich einem ſolchen kritiſchen Schwin⸗ 
delgeifte hinzugeben, bereits zu einer nüchternen Anerkennung 
der Zeugniffe wieder zurüdgefehrt, und gewiß würde ein Phi: 
Iologe, der ſich in der heidnifchen Litteratur folche Willkührlich— 
Peiten hätte zu Schulden Fommen laffen, wie de Wette auf 
dein Gebiete der heiligen Schriften, längft aus der Neihe der 
Kritiker geftrichen und fein Name allgemeiner Berachtung preis: 
gegeben worden feyn. Aber Herr Dr. Baur fordert uns mit 
großer Zuverfiht und Dreiftigfeit zu einer weiteren Nachwei— 
fung der Unhaltbarkeit und Bodenlofigfeit feiner Kritik heraus, 
er fchreibt in feiner „abgenöthigten Erflärung” ©. 33.: „Eine 
willführliche, dreifte Kritif, eine fihwindelnde, ja beraufchte 
Skepfis (wie feine Richtung bezeichnet, worden), muß ja auch 
überall die Waffen gegenefich dem Gegner in die Hand geben. 
Sie müßte ſich ja von felbft in ihrer ganzen Blöße und Nic) 
tigfeit darftellen, und es wäre auch nicht einmal nöthig, ſich 
die Mühe der Widerlegung der ganzen Schrift zu machen; 
mwofern nur an einigen befonders auffallenden, aber gründlich 
und fchlagend beleuchteten Beifpielen das Wahre oder Unwahre 
einer folhen Keitif gehörig in's Licht geftellt wäre, Fünnte dann 
die Schrift felbft ruhig ihrem eigenen Schickſale vollends über: 
laſſen werden.” — Bon der letzteren Erlaubniß wollen wir Ge: 
brauch machen, und es mag ihm die fo dringend verlangte Nach— 
weifung einiger Proben von Fritifchen Gründen feines objeftiven 
Standpunftes zu Theil werden. 

Das Hauptargument, das Dr. B. gegen die Paftoralbriefe 
- führt, befteht darin, daß in diefen Briefen deutliche Beziehun: 

gen auf. die Srrlehrer des zweiten Sahrhunderts vorkommen 
follen, fie müffen demnach erft im zweiten Jahrhundert gefchrie- 
ben und dem Apoftel untergefchoben feyn. Befonders bemüht 
er fi aber, Spuren der Polemik gegen die Marcioniten nache 
zumeifen, natürlich um dem Umftande, daß die Briefe in dem 
unzuberläffigen Kanon des Marcion fehlen, das Gewicht eines 
Zeugniffes beizulegen. Nun ift e8 aber längft anerfannt, und 
Jeder wird ſich aus eigener Anfchauung leicht davon überzeu: 
gen, daß die. in den Briefen befämpften Irrlehrer, weit ent- 
fernt, Marcioniten zu ſeyn, vielmehr eine judaiſirende Richtung 
verfolgen; und es läßt ſich leicht zeigen, daß in anderen Neu: 
teftamentlichen Schriften viel mehr Antignoftifches und Anti: 
mörcionitifches enthalten ift, ald in den Paftoralbriefen; wie 
denn auch der eifrige und rüflige Kämpfer gegen Marcion, 


einer ſolchen antimarcionitifchen Tendenz der Briefe durchaus 
nichts wiſſe. Dies Fümmert Dr. B. nicht, er hält ſich deſſen⸗ 
ungeachtet an Einzelheiten, und dies ſein Verfahren wollen wir 
an einigen Beiſpielen nachweiſen. So findet er gleich in der 
Stelle 1 Tim. 1, 10. einen Gegenſatz gegen die Marcioniten, 
welche von dem Mofaifchen Gefeb nichts wiffen wollten. Die 
Gefeeslehrer (vonosösoxaro:) find ihm nämlich folche Leute, 
die fih mit der Unferfuchung des Gefebes befchäftigen und 
darüber hin und her flreiten, bis fie es endlich verwerfen. Die 
Worte: das Geſetz iſt gut (xurds 5 vöuoc), Fönnten nur, meint 
er, gegen Marcioniten gerichtet feyn, und das Übrige fey fo zu 
verftehen, daB man den Satz: gegen den -Gerechten iſt das 
Geſetz nicht (Erı öıxalp vouos 05 zetzm), in den Gedanken 
auflöfen müffe: der Gerechte ift nicht gegen das Geſetz (Er 
öixaıog vsup 00% dvrinsTtrar); dann werden die Marcioniten 
als Feinde des Gefehes dargeftellt, weil fie als Übertreter des 
Geſetzes das Gefeh gegen fih haben. Es Fann doch Faum 
etwas Wunderlicheres geben, als diefes Snterpretement. Feder, 
der die Stelle unbefangen lieſt, und mit der Paulinifchen Lehre 
nicht ganz unbekannt ift, wird den Eindrud befommen, daß 


hier auf Paulinifhe Weife die unevangelifche Geltungmadhung 


des Gefehes beftritten werde, und daß, wenn das Gegentheit 
herausfommen folle, die ganze Stelle erſt umgedreht werden 
müffe. Nun befieht die Erflärung des Dr. B. auch wirklich 
in einer folchen einfachen Berdrehungsfunft, die namentlich in den 
Bemerkungen über V. 9 und 10. ziemlich unverholen heraus; 
tritt. Schon die Gefeheslchrer (vonosösoruros) allein reichen 
aus zur Widerlegung. Welch eine Vorſtellung, daß die Mar- 
cioniten, die ihres fchroffen Gegenfaßes gegen das A. T. durchaus 
fein Hehl hatten, hätten Gefeheslehrer heißen wollen! Cs it 
ald wäre mit diefem Titel das Bürgerrecht und fonft allerlei 
Bortheil verbunden gewefen, wie denn unter ung aus gewiffen 
Nüdfichten auch diejenigen Theologen heißen wollen, die von 
Gott nichts mehr wiffen, weil fie fein Wort einer übermüthi- 
gen und gewifjenlofen Kritik und Eregefe aufgeopfert haben. — 
Ferner fol darin, daß in den Briefen neben der Anerfennung | 
der Gnade der Erlöfung zugleich auch die Beſtimmung mit 
befonderem Nachdruck geltend gemacht wird, daß fih die Gnade 
Gottes in Chrifto auf alle Menfchen erſtrecke, eine deutliche 
Beziehung auf die Gnoftifer entdeckt feyn (©. 18.). 8. argu: 
mentirt nämlich fo: Diefe nachdrückliche Erklärung ſetzt offenbar 
die entgegengefehte Behauptung voraus, daß die erlöfende und 
feligmachende Gnade Gottes nicht allen Menfchen beftimmt fen. 
Diefe Lehre finde fih aber bei Feiner anderen Parthei in der 
älteften Kirche, als nur bei den Gnoſtikern. Seder denkt hier 
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vielmehr an die Judaiften, welche allen die Hoffnung der Se 
figfeit abfprachen, die fich nicht befchneiden laſſen wollten. Aber 
diefem Gedanken fucht B. durch folgendes Näfonnement vorzu: 
beugen: es fey hier nicht zu überfehen, daß nicht von einer 
folhen Befchränfung des Umfangs der erlöfenden Gnade die 
Rede ift, Die. ihren Grund darin hätte, daß es auf der Seite 
des Menfchen an der Erfüllung der hiezu nöthigen Bedingun: 
gen mangelt, wie die firengen Sudenchriften behaupteten, ſon— 
dern auf den Willen Gottes werde hier zurückgegangen, und 
in Beziehung auf Diefen den Gegnern die Behauptung entgegen: 
geftellt, daß fich die Gnade Gottes auf alle Menfchen erftrede. 
In diefem Sinne fey nun die Univerfalität der Gnade nur 
von den Gnoftifern geläugnet worden durch ihre auf der ver: 
fehiedenen Empfänglichfeit für das Heil beruhende Eintheilung 
der Menfchen in Pneumatiker, Pſychiker und Hyliker. Nach 
diefem Kanon B’s. muß z. B. die Stelle 1 Joh. 2,1.2.: Jeſus 
Chriſtus ift die Verſöhnung für unfere Sünden, nicht allein 
aber für die unferen, fondern auch für der ganzen Welt, wo 
die Univerfalität der Gnade nod) ftärfer hervorgehoben wird, als 
in den Paftoralbriefen, gegen die Gnoftifer gerichtet feyn und 
der erfte Brief des Johannes für ein im zweiten Jahrhundert 
untergefchobenes Produft angefehen worden. Und fo müßte 
man im Grunde urtheilen über alle Stellen, in denen das Heil 
in Chrifto, als für die ganze Welt beftimmt, mit Nachdruck 
hervorgehoben wird. Dies beweilt fchon zur Genüge, daB in 
jenem Kanon ein Fehlfchluß ftede; und in der That, wer über 
jenes Argument ein wenig nachdenfen will, dem wird es ſchwer 
begreiflich fegn, wie ein Profeffor der Theologie über die gött— 
liche Gnade in einer folchen Eonfufion befangen feyn Fann, dag 
er nicht einfieht, wie eine Befchränfung derfelben von Seiten 
der menfchlihen Bedingungen von einer Befchränfung von Sei— 
ten des göttlichen Willens fo wenig verfchieden fey, daß jene 
eben durch diefe und in diefer ift; daß der Partifularismus der 
Sudaiften und der der Gnoftifer ganz derfelbe fey, und daß 
beide nur in der Form von einander abweichen, welche Diffe: 
renz aber in jenen Gegenfäßen der Paftoralbriefe, wenn fie 
anders wirfliche Gegenſätze find, durchaus nicht zu erfennen 
it. Es ift daher die ganze Begründung der guoftifchen Be: 
ziehung rein aus der Luft gegriffen. 

Eine eigene Art von Beweifen gewinnt Dr. B. dadurch, 
daß er die Spuren des Einfluffes, den die Gnoftifer auf die 
pſeudonymen Berfaffer der Briefe ausgeübt haben follen, nachzu: 
weifen ſucht. Er meint nämlich, es laſſe fich Teicht denken, dag 
in einer Zeit, wo das chriftlihe Dogma noch fo unbeftimmt und 
unentwidelt war, und im Grunde die Gnoftifer es waren, die 
den Ton angaben und zuerft eine dogmatifche Vorſtellungsweiſe 
geltend zu machen fuchten, gnoftiihe Borftelungen und Aus: 
drüde unwillkührlich auch den orthodoren Kirchenlehrern fich 
mittheilten. Aber auch abgefehen davon, daß, wenn man bie 
Sache etwas genauer unterfuchen wollte, ſich ein folcher Ein: 
fluß der Gnoftifee weder überhaupt bei den Kirchenlehrern noch 
befonders bei folchen, die im Sntereffe der Kirche dem Apoſtel 
Paulus drei Briefe ſollen untergefchoben haben, fo leicht denfen 
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läßt, wie Dr. B. meint; fo find auch die Nachweiſungen diefes 
angeblichen Einfluffes wieder ganz und. gar verfehlt, wie fich 
handgreiflich darthun läßt. So follen die Ausdrüde: offenbar 
werden, erfcheinen (pavsgodora, Exıyalveoda:), mit denen die 
Sendung Zefu zur Erlöfung der Menfchheit in diefen Bries 
fen bezeichnet werde, auf eine gnoftifche Vorſtellung hinweifen 
(©. 29.). 8. felbft gibt zu, daß in diefen Ausdrüden nichts 
Dofetifches enthalten feyn Fönne, weil die Briefe an anderen 
Steffen die Menfchheit Chrifti anerkennen, worin foll nun gleichs 
wohl das Gnoftifche jener Ausdrüde liegen? Ganz willführ: 
lich trägt B. die gnoftifche Vorſtellung von dem plößlichen 
Erfcheinen Ehrifti, welches feiner natürlichen Geburt und menfche 
lichen Entwidelung entgegengefeßt wäre, hinein; es ift vielmehr 


in jenen Ausdrüden ganz einfach nur der Gegenfah gegen das - 


frühere Berborgenfeyn des Heilandes und feiner Gnade ent: 
halten. Zum Überfluffe gebraucht auch der Apoftel Sohannes, 
dem man doch nicht leicht etwas Gnoftifches aufbürden wird, 
das Wort garvegovora, mit befonderer Vorliebe von der Erz 
fheinung Ehrifti zur Erlöfung der Welt (1 Joh. 3, 5. 8; 
4,9.). — Ein befonderes Gewicht wird auf die angeblich eigens 
thümliche Vorſtellung des erſten Briefes an Timotheus von 
dem Berhältniß des Göttlichen und Menfchlichen in Chrifto 
gelegt. Dr. B. glaubt gefunden zu haben, daß die beiden 
Stelfen 1 Tim. 2, 5. und 3, 16. in direktem Widerſpruch mit 
einander ftehen (©. 30.). Nach der erſten Stelle nämlich, werde 
Chriſtus fchlehthin Menſch genanntz daraus fey klar, daß er 
nicht auch zugleich Gott feyn könne, defjenungeachtet werden 
ihm 3, 16. göttliche Prädifate beigelegt. Diefe unklare und 
unvermittelte Borftellung müffe man fic) aus dem Einfluffe des 
Gnofticismus auf den Verfaſſer der Briefe erflären. Diefer 
ſchloß fih nämlich nach) B's. Meinung von der einen Seite an 
den gnoftifchen Satz: Gott hat ſich in Ehrifto geoffenbart; auf 
der anderen Seite wollte er aber auch den Gegenfah gegen 
den Dofetismus aufnehmen, und behauptete daher, Chriftus ift 
Menfh; fo Fam er zu einer confufen Vorſtellung und einem 
direften Widerfpruch, ohne dag er es merfte. Auffallend ift 
nur, daß nicht bloß der pſeudonyme Verfaſſer nichts von diefem 
Widerfpruch gemerkt hat, fondern daß auch die Kirche, welche 
jene beiden Ausfprüche vielfach gebraucht, darüber gänzlich im 
Dunfel geblieben ift, und ſich nun erft nad) achtzehn Jahrhun⸗ 
derten über eine fo gefährliche Härefie in ihrem Kanon belehren 
laffen muß. Daß in der Vorftellung: Chrifius fey Gott und 
doch zugleich Menſch, ein Widerfpruc) liege, ift zwar oft genug 
laut geworden, aber immer auf dogmatifchem Gebiete nnd zwar 
von einer etwas verdächtigen Seite her. Daß man aber diefes 
fogifche Kunſtſtück des gefunden Menfchenverftandes auch auf die 


Kritik zur Verdächtigung Paulinifcher Briefe anwenden könne, | 


ift bisher Niemandem eingefallen, weil fich derſelbe Widerſpruch 
unter andern auch in dem noch von B. für unzweifelhaft ächt 
anerfannten Briefe an die Römer nachweifen läßt (vgl. Rom 
5, 15 mit 9, 5.). —Eben fo unbegreiflich iſt folgender Beweis, 
der noch zu derfelben Klaffe gehört: in der Zurüdführung der 
Erlöfung, heißt es S. 34., grade auf die Freundlichkeit und 
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Leutſeligkeit Gottes, Tit. 3, 4., möchte ich einen Anflang an 
den Marcionitifhen Sprachgebrauch fuchen. Dem Marcion 
war es befonders eigen, vorzugsweiſe die Güte und Liebe Gottes 
heervorzuheben. Was läßt fic nicht alles auf diefe Weile Mar: 
cionitifch machen und in’s zweite Sahrhundert verlegen! Wird 
denn irgend jemals im N. T. ein anderer. Grund der Erlöfung 
angeführt, als die Liebe und Güte Gottes? — Weiterhin wird 
über die Borftellungen gehandelt, welche fih in unferen Briefen 
binfichtlich des weiblichen Gefchlechts und der Ehe finden, und 
die uns wiederum in das zweite Zahrhundert verweifen follen. 
Diefer Abfchnitt bietet eine reiche Ausbeute von fruchtbaren 
Gegenbemerfungen dar, wir müſſen uns aber mit der Hervor- 
bebung eines Punftes begnügen. An mehreren Stellen des 
erſten Briefes an Timotheus wird namentlich dem weiblichen 
Gefchlecht die Ehe empfohlen, während befanntlich die Bemer— 
Eungen des Apoftels über die Che im erfien Briefe an die Co— 
einther vorwiegend abmahnend lauten. Man hat nun diefen 
ſcheinbaren Widerfpruch, wie fo manchen anderen in der Schrift, 
duch die Annahme eines verfchiedenen Gegenfages zu heben 
gefucht. Diefe einfache und natürliche Ausgleihung wird aber 
von Dr. B. beharrlich abgemwiefen und zur Erflärung der That: 
fache die Derfchiedenheit der Verfaſſer und des Standpunftes 
angenommen. Befonders beachtenswerth ift aber die Nachweis 
fung des Gefichtspunftes, aus welchem in dem Briefe an Ti: 
motheus die Ehe empfohlen werden fol. Natürlich müſſen wir 
uns auch hier in dem zweiten Jahrhundert umfehen; da wird 
uns nun vorgeführt (©. 51.), wie in. den pfeudoclementinifchen 
Homilien eine Anficht geltend gemacht werde, nach welcher das 
Weib vorzugsweife als das Princip der Verführung erfcheine; 
wie daneben die Unzucht als eine befonders fluchwürdige Sünde 
hervorgehoben und daraus dann die Ermahnung abgeleitet werde, 
die Ehe zu befchleunigen. Diefelbe Anficht fol fih auch in 
dem erften Briefe an Timotheus finden, weil die Empfehlung 
des ehelichen Lebens durch die Fehler, die fich am weiblichen 
Geſchlechte finden, motiviert werde. Über den Urfprung diefer 
Anſicht werden wie nun fo belehrt (©. 53.): Da Marcion 
die Ehe verwarf und fie ohne Zweifel geradezu als Hurerei 
bezeichnete, fo mußten die Vertheidiger der Ehe, indem fie den 
Gegnern darin nur Recht geben Fonnten, daß die Hurerei die 
verabfcheuungswürdigfte Sünde fey, gleichwohl aber die Ehe 
nicht aus diefem Gefichtspunfte betrachtet wiffen wollten, eben 
dadurch veranlaßt fahen, ihre Anficht von der Che von einer 
neuen Seite zu begründen. Die neue Begründung foll nun 
zu der vermittelnden Anficht geführt haben, die Ehe fey eben 
das befte Verwahrungsmittel gegen die Hurerei. Wir haben 
alfo wiederum in diefer Anficht nicht bloß ein antimarcioniti- 
{ches Element, fondern auch einen offenbaren Anfnüpfungspunft 
an die fpäteren Clementinen. Nur müffen wir uns höchlic) 
wundern, daß wir fo herum wandern follen zu dem Marcion 
und den entlegenen, elenden Elementinen, um einen. hiftorifchen 
Anknüpfungspunft für jene Anſicht zu fuchen, während ganz die: 
felbe Anfiht von der Ehe in der nächften Nähe fic befindet, 
da man weder an Marcion noch an eine neue Begründung 
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der Ehe dachte, nämlich beim Apoftel Paulus. Denn wenn er 
fagt 1 Cor. 7,1. 2.: Es iſt dem Menfchen gut, daß er Fein 
Weib anrühre, aber um der Hurerei willen habe ein Jeder fein 
eigenes Weib, und eine Jede ihren eigenen Mannz ferner 
V. 9.: So fie aber ſich nicht enthalten, fo laßt fie freien, es 
ift beffer freien, denn Brunft leiden; haben wir da nicht ganz 
diefelbe neue antimarcionitifche Anficht von der Che? Dies Zus 
fammentreffen ift noch um fo auffallender, als die Kluft, welche 
zwifchen dem fiebenten Eapitel des erften Briefes an die Co: 
tinther und den Stellen in unferen Briefen, welde von der 
Ehe handeln, fo hoch angefihlagen wurde, dag man nicht ohne 
bedeutende Mißgriffe der Eregefe und Kritif die Identität des 
Verfaſſers fefthalten Fonnte. — In einer fchwer faßlichen Ab— 
handlung über die eigenthümliche Stellung der Firchlichen Vor— 
fiehee in den Paftoralbriefen zu der Gemeindeverwaltung, aus 
welcher Stellung die fpätere Zeit der mehr und mehr um fi) 
greifenden hierarchifchen Grundfäße nachgemwiefen werden foll, 
ftellt Dr. B. unter andern die völlig grundlofe, ja faft lächer— 
liche Behauptung auf, daß die Verfaſſung der Paulinifchen Ge: 
meinden von der der übrigen Gemeinden wefentlich verfchieden 
gewefen fen, daß die Bifchöfe und Presbyter dem Paulus völlig 
fremd wären, ja daß er, denn man weiß nicht, was anders 
übrig bleibt, gar Feine Ordnung und DBerfaffung der Gemein 
den eingeführt habe (©. 86.). Eine folhe Anficht wird fchon 
von vorn herein Jedem, der den Charafter des Apoſtels und 
die Natur der vorliegenden Umſtände bevüsffichtigt, im höchiten 
Grade unmwahrfcheinlich vorkommen; nun ift fie aber den ſtärk— 
fien und deutlichften Zeugniffen zum Trotz. Die Angabe des 
Lucas, Act. 14, 23., dab Paulus und Barnabas auf ihrer erſten 
Miffionsreife in den neuen Gemeinden Presbyter eingefeßt, 
wird mit der hingeworfenen Bemerkung abgefertigt, daB dieſe 
Notiz für einen anachroniftifchen Nachtrag zu halten fen. Phil. 
1,1. werden die Biſchöfe der Gemeinde eigens gegrüßt; B. meint, 
dies. fen eine ganz. iſolirte, den ächten Briefen des Apoſtels 
völlig fremde Erfcheinung; jetzt, da die Beweife gegen den Phi— 
fipperbrief ſchon im Pulte Fiegen, hat man nicht einmal nöthig, 
fi mit einem folhen, doch immer läſtigen Zugeſtändniß zu 
begnügen. Eben fo ſchnell iſt die objektive Kritik mit der 
Stelle Act. 20,28. fertig, wo gleichfalls Exioxoxoı an Paulini⸗ 
fchen Gemeinden erwähnt werden; denn der ganze Abfchnitt wird 
verdächtigt, durch fpätere Ideen verfälicht zu feyn (©. 9.). 
Auch dürfen wie die Stelle Eph. 4, 9., wo die Hirten und 
Lehrer doch Feine Anderen feyn Fönnen, als Bifchöfe und Pres: 
byteren, nicht mehr geltend machen, denn auch dieſer Brief iſt 
wenigftens fehon höchſt zweifelhaft und wird zum Beweiſe deſſen, 
was Paulinifch ift, nicht mehr zugelaffen (©. 125.). Aber troß 
diefer unerhörten Willkühr bleibt noch genug übrig, um Die 
Baurfche Anfiht von einer eigenthümlich Paulinifchen Ge 
meindeordnung oder vielmehr Gemeindeunordnung zu widerlegen. 
1 Eor. 12., wo Paulus von den verfchiedenen Gaben des Gei— 
fies handelt, kommt er auch auf die Gaben der Lehrämter in der 
Kirchenverwaltung (B.28.), welchen Gaben daher auch beffimmte 
Funktionen entfprochen haben müſſen. Und Röm. 12, 7. 8. 
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wendet er fich gradezu an die, welche verfchiedene Kirchenämter 
verwalten, den Diafon, den Lehrer, den Vorſteher. Ferner 
fommen die Xooiorauero, ganz deutlich in ihrem Berhältniß zu 
der Gemeinde 1 Theff. 5, 12., vor; auch Fönnen wir auf jeden 
Fall die Ayolwevo im Briefe an die Hebräer (13, 7. 17.) 
hieher ziehen. Wenn alfo Dr. 3. feine Behaupfung durchfeßen 
will, fo muß er noch viel rüftiger unter den Paulinifchen Brie- 
fen aufräumen, nur daß es dann fihen einigermaßen fehmer 
feyn wird, die Eriftenz des Apofteld Paulus zu beweifen, 
gefchweige denn die Möglichkeit, von Paulinifcher Kirchenver- 
faffung zu reden. — Eine charafteriftifche Probe der Baurfchen 
Kritik liefert uns auch die Bemerkung über die Handauflegung, 
die als Symbol des Segens und der Einweihung, 1 Tim. 4, 14.; 
2,1, 13., erwähnt wird. Dies findet Dr. B. unpaulinifh und 
vermweift uns wiederum in das zweite Jahrhundert, wo diefer 
Ritus Kirchenordnung war (S. 98.). Allein man bedenfe doc) 
nur, daß die Handauflegung ſchon ganz einfach in dem allge: 
meinen fombolifchen Gefühle des Menfchen gegründet if, mit: 
bin gar Feiner beftimmten Zeit angehört; ferner daß der Ritus | Stande ift, das Gewicht der zahlreichfien und bedeutendften 
durch das Beifpiel der Patriarchen und die Borfchrift des Mo: |Zeugniffe aufheben follen. Man wird auch aus diefen Proben 
faischen Opferfultus geweiht worden; daß er fodann durch den |fchon abnehmen Fönnen, wie es mit dem Übrigen beftelft feyn 
Vorgang (Mare. 10, 16,) und die Verheißung des Herrn|mag, und wir können nach einer genauen Befanntfchaft mit 
(Marc. 16, 18.) den Apoſtein beſonders nahe gelegt war; daß dem Buche verſichern, daß die übrigen Argumente und Mei— 
wir endlich diefen Ritus oftmals von den Apofteln (f. Act. 6, nungen den angeführten an Haltlofigfeitnichts nachgeben. — Wie 
6.; 8, 18.; 9, 12. 17.5; 19, 6.) und felbft von Paulus (Act. 16, | verhält es fich denn mit dem Studium der gnoſtiſchen Quellen 
18.) ausgeübt fehen. Unter diefen Umftänden ift eine folche|litteratur, das uns Here Dr. B. immer fo nachdrücklich entge- 
Bemerkung von Dr. B. wohl ziemlich unbegreiflich; er hat alles | genhält? Erſtlich hat die gnoftifche Quelfenlitteratur einzig und 
Andere überfehen, nur die eine Stelle, wo dem Paulus felbft|allein nur, nach der ganz unerwieſenen Hypotheſe des Dr. B. 
die Handauflegung zugefchrieben wird, hat er berücfichtigt, aber |felbft, etwas mit der Keitif der Paftoralbriefe zu ſchaffen; fodann 
wie? fie kann nicht beweifen, heißt es, weil die Apoftelgefchichte | wird auch von diefer Gelehrfamkeit in der Baurfchen Schrift 
aus verfchiedenen Beftandtheilen befieht! — In dem Zufaß [nur ein mäßiger Gebrauch gemacht, und zwar meiftens an den 
ward 78 edayy&uör mov 2 Tim. 2, 7., foll nach B. (S. 99.)| Stellen, wo man gar Feine Beweife verlangt; endlich aber läßt 
ein Verdachtsgrund enthalten feyn. „Denn fage man," heißt es, es fi) darthun, daß wenn Dr. 8. ſich in diefem Gebiete noch 
„was man will, wer Sinn für kritiſche Combinationen hat, muß | beffer umgefehen hätte, er vor mehreren Grundierthümern feis 
wohl geftehen, daß der Verfaſſer unter dem Evangelium des|ner Abhandlung bewahrt geblieben wäre. Überhaupt wäre es 
Apoftels hier nichts Anderes meint, als das Evangelium des |gewiß, was den Punkt der Gelehrfamfeit betrifft, viel noth⸗ 
Lucas.“ Aber iſt ihm denn ganz entgangen, daß derſelbe Aus: | wendiger und heilſamer geweſen, ſtatt der unfruchtbaren, ja irre⸗ 
druck noch dreimal fonft in den Paulinifchen Briefen gelefen |Teitenden Vergleihung der Gnoftifer, die Litteratur der neueren 
wird, nämlich Nöm. 2, 16.; 16, 25., 1 Theſſ. 1,5.2 oder meint | Keitif über die Paftoralbriefe forgfältig zu berücfichtigen. Aber 
er, daß er feine Lefer durch eine fo fehmeichelhafte Wendung | hier finden wir in dem Buche des Herrn Dr. B. eine unbe 
von kritiſcher Combinationsgabe alles vergeffen machen Fann, | greifliche Nachläffigkeit; wie oft werden Schleiermacherſche und 
was fie fonft aus den Paulinifchen Briefen wiſſen? — Der) Eichhornfche Bemerfungen erneuert, ohne daß auch nur im 
Umfiand, daß 2 Tim, 4, 11. Lucas als in der Nähe des Apo-| mindefien auf die vielfachen und gegründeten Gegenbemerfun: 
feld befindlich erwähnt wird, fol nad, Dr. B's. Meinung | gen Anderer Rüdficht genommen wäre! 

daraus erklärt werden, daß der Verf. die Abficht hatte, den (Schluß folgt.) 


Gefährten des Paulus nebenbei ein wenig im Anfehen zu heben 
(S. 101.). Aber hat die einfache Notig nur im Entfernteften 
diefes Anfehen? Lucas wird mit feinem bloßen Namen ohne 
jegliches lobendes, anerfennendes Prädifat genannt, und was 
von ihm ausgefagt wird, ift ziemlich indifferent. Ganz eben fo 
verhält es fich mit der Erwähnung des Linus 2 Tim. 4, 21. 
Auch dieſer foll in der Abficht eingefügt feyn, damit er 
als einer der erſten Nömifchen Bifchöfe an Anfehn gewönne 
(S. 110.). Aber auch hier ift nichts als der bloße Name, und 
zwar fteht derfelbe zwifchen drei anderen, die eben fo unbe: 
kannt und unberühmt find, in der Mitte. Wer Sinn für Fri- 
tifhe Combinationen hat, wird auf folche Ungereimtheiten nicht 
verfallen. 

Dies wären einige Proben von Beweifen, mit denen die 
objektive Kritif des Herrn Dr. B. verfährt, um kanoniſche 
Schriften zu verdächtigen. Man erwäge nun, daß foldhe Gründe, 
die jeder verffändige Laie, der in feinem N. T. Be 
fheid weiß, mit leichter Mühe zu widerlegen im 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1836, 


Was gefchieht in umferen Gemeinden für die Bibel- 
erflärung? was follte gefchehen? 


Auf den erfien Theil diefer Frage muß man leider ant- 
worten: fo gut wie gar nichts. Und ich möchte in diefe Ant: 
wort gleich einen Stachel hineinlegen mit den Worten Chrifti: 
Wehe euch Schriftgelehrten, die ihr den Schlüffel der Erkennt: 
niß habt, — und ihn nicht braucht, wenigftens ihm nicht in 
der Art und in dem Maaße braucht, wie das Bedürfniß der 
Gemeinden fordert. Aber ein Stachel diefer Art Fönnte ver- 
wunden und der weiteren Anfprache allen Zugang abfchneiden. 
Darum Fein Weheruf, aber ein Zuruf, der von zwei Seiten 
her ſich laut erhebt, von Seiten des Amts, welches nach frühe: 
vem Ausdruck die Schlüffel, nach jenem Spruch den Schlüffel 
führt, und von Seiten der Taufenden in den Gemeinden, die da 
fragen: wie Fann ich, fo mich nicht Jemand anleitet? Act. 5, 31. 


Wo finden fie denn die Anleitung zu verfichen, was fie 


lefen, wenn fie anders leſen? Beim öffentlichen Gottesdienft, 
wo doch ehemals die Vorleſung eines biblifchen Abfchnittes fort: 
gehender Beftandtheil war, nimmt jeßt die Bibel feinen anderen 
Platz ein, als daß der Tert, worüber gepredigt wird, vorge: 
lefen und zur Erklärung deffelben einige Worte im Übergang 
zum Ihema der Predigt gefagt werden. Und diefe Erklärung 
beſchränkt fi) gewöhnlich nur auf den einen Punft, der für 
das Thema herausgezogen, wenn nicht gar herausgetiffen wird. 
Homilien werden felten gehalten. Sie find nicht beliebt, und 
leiften auch für die Schrifterflärung zu wenig, indem fie mei: 
ſtens nur Betrachtungen an den Tert anknüpfen, nicht den 
Sinn deffelben im Einzelnen und Ganzen darlegen. Die Bibel 
bleibt alfo, wie fie feitwärts auf der Kanzel zu liegen pflegt, 
auch feitwärts in der Predigt liegen; nur einige Tropfen des 
heiligen Ols werden fiellenweife auf das Präparat gegoffen, 
welches aus Beftandtheilen der gemeinen Erfahrung, der Lek— 
türe von alferlei Magazinen und einer oberflächlichen Medita- 
tion bereitet if. Und wenn auch diefe Zubereitung unter den 
Händen derer, die den Schab des göttlichen Wortes fleißig 
durchforfchen und verarbeiten, mit beffeven Elementen durchdrun: 
gen iſt, fo werden doch Die Gemeinden nicht unmittelbar aus 
der Quelle getränft; fie wird ihnen nicht vollfiändig eröffnet, 
und nur auf eine halbe Stunde in jeder Woche hören fie ein 
feines Bächlein rauſchen, welches mit dem Amen der Predigt 
wieder verſtummt. In den übrigen gottesdienftlihen Verrich— 
tungen kommt Feine Bibelerflärung vor. Der allergrößte Theil 
diefes göttlichen Buches bleibt den Gemeinden verfchloffen, um 
ſo mehr, da die Predigten alljährlich denfelben Perifopen folgen. 
Freilich die Bibel fol privatim gelefen werden, und damit 
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fie Keinem fehle, dafür forgen die Bibelgeſellſchaften, und fügen 
bisweilen auch wohl Fleine Hülfsmittel oder Empfehlungen des 
Bibelgebrauches bei. Alfein wer lieſt denn die Bibel? Die 
Gebildeten fehen fie für ein antiquirtes Buch an, und werden 
in dieſer Anficht noch mehr durd) die von Strauß ausgefpro- 
chene Verurtheilung befeftigt. Sprache und Suchen find der 
heutigen Bildung fremd und theilweife auch nicht fo leicht ver: 
ſtändlich. „In welchen find etliche Dinge ſchwer zu verſtehen,“ 
2 Petr. 3, 16. Unter den Ungebildeten, bei denen das Bibel: 
leſen ebenfalls beinahe verfchwunden ift, mögen Wenige feyn, 
die fi) auch nur in die leichten hiftorifchen Bücher hineinlefen, 
die aber bei dem Evangelium Zohannis, bei dem Briefe an die 
Nömer u. a. fragen: wie kann ich, fo mich nicht Jemand an: 
leitet? Diefe Anleitung kann aber durch fchriftliche Hülfsmittel 
nicht geboten werden; fie find in den Händen des Volks ein 
unbrguchbarer und bei den Bornehmen ein ungefannter Schlüſſel. 
Wer aber behauptet, die Bibel ſey für den Laien auch ohne 
Erklärung verſtändlich, der muß entweder mit einem ſehr nie: 
drigen Grade des Verſtehens zufrieden ſeyn, oder ſich in der 
Wirklichkeit wenig umgeſehen haben. Die Theologen reden 
freilich in der Dogmatik von einer perspicuitas seripturae s., 
wenigſtens in den zur Seligkeit nothwendigen Wahrheiten. Aber 
wenn dies ſich wirklich ſo verhielte, wozu wäre denn das Lehr⸗ 
amt verordnet? Und wie läßt ſich dieſe Behauptung mit dem 
tiefen Gehalt der Heilswahrheiten und mit dem gewöhnlichen 
Faſſungsvermögen der Ungelehrten vereinigen? 

Aber, wir haben ja Schulen, ſagt man, worin die Jugend 
zum Verſtändniß der Bibel angeleitet werden ſoll. Je weniger 
die Geiſtlichen für die Schrifterklärung thun, deſto lieber beru— 
fen ſie ſich auf die Schulen, obgleich ſie wohl wiſſen, daß hier 
wenig dafür geſchehen kann. Einmal wiſſen die Schullehrer 
dieſe in der That ſchwierige Sache, die mancherlei Kenntniſſe, 
viel Studium und Gabe der Entwickelung erfordert, nicht an: 
zugreifen; "zweitens bleibt ihnen wegen der vielfältigen anderen 
Unterrichtszweige und Übungen fehr wenig Zeit dazu übrig; 
drittens ift die Schuljugend nicht reif dafür, und wenn fie fo 
weit herangereift ift, daß der Sinn für Schrifterflärung anfängt 
aufzugeben, verläßt fie die Schule, wird confirmirt und für 
chriſtlich mündig erflärt. Jede mündliche Anleitung fällt nun 
weg in einem Alter, wo dem Geifte etwas mehr als die erſte 
Milch dargeboten werden könnte; bald iſt auch das Wenige, 
was die Eonfirmirten von Gottes Wort wien, verflogen, und 
das Buch, von deffen Neichthum fie Faum die evften Elemente 
aufgenommen haben, wird bei Seite gelegt. Wie überhaupt 


die Confirmation, zumal da die Eltern und Kinder diefem Akt 


eine falfche Wichtigkeit beilegen und da die Geiftlihen damit 
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einen unevangelifchen Pomp und Effeft zu machen fuchen, man: 
ches Bedenfliche hat, fo begünftigt fie auch die Anficht, daß 
der Confirmirte nun majorenn im Chriftenthume ift. Der Staat 
gefteht ihm die Mündigfeit erſt viel fpäter zu; die Kirche ſchon 
im vierzehnten oder funfzehnten Jahre. Und die, welche Diener 
der Kirche find und den Beruf haben, Haushalter über Gottes 
Geheimniffe zu feyn, drüden ihm eilig nad) Furzer Vorberei- 
tung das Siegel der Mündigfeit auf, und bieten ihm dann 
feine Handleitung weiter an, um fein Wachsthum in der Er: 
kenntniß des göttlichen Wortes zu befördern. 

Unfere Kirche ift ſtolz auf ihre herrliche Bibelüberſetzung. 
Freilich zu unferer Väter Zeit war fie Haus: und Schulbuch. 
Aber in den Häufern cirfuliven jet die Tagesblätter, in den 
Schulen braucht man die Kinderfreunde. Die Bibel wird höch— 
ſtens zu einer dürftigen Kenntniß der biblifchen Gefchichte und 
der beim Religionsuntereicht nothwendigen Bewersftelfen benußt. 
Dabei kann natürlich weder das Klaffifche der Lutherifchen Bibel: 
forahe in den Sinn der Jugend und der Ermwachfenen über: 
gehen, noch der reiche Stoff der Gefchichte und Lehre in die 
Gemüther verpfanzt werden. Weſſen ift aber die Schuld? 
Luther fagt: „Die Schrift ift ein folches Buch, dazu gehöret 
nicht allein Lehren und Predigen, fondern auch der rechte Aus: 
leger.“ Zu Auslegern find aber nicht die berufen, welche der 
zeitlichen Nahrung warten, fondern die das Geſetz des Höchiten 
lernen und in den Propheten fiudiren, Sir. 38, 38 ff. Wenn 
ihnen nun Luther den Weg gezeigt, wenn er die Waden und 
Klöße, wie er fagt, aus dem Wege geräumt und den Ader 
zugerichtet hat, daß man fein und leicht darauf pflügen Fann: 
wohlan! fo follten fie die Hand an den Pflug legen und nicht 
zurüdfehen. Es ift viel Feld zu beitellen. 

Die Vernachläſſigung der Bibelerflärung in unferen Ge: 
meinden fieht in argem Widerfpruch mit dem Prineip unferer 
Kirche. Sie ift gebaut auf die reine Schriftlehre und macht 
ihren Dienern zur Pflicht, den rechten Verſtand der Schrift 
zu erforfchen und zu verfündigen. Setzen wir nun auch voraus, 
daß ihr Studium darauf gerichtet ift, fo bringen fie doch nur 
einen fehr geringen Theil ihrer Schriftforfhung an die Ge 
meinde, und diefen noch dazu in einer Form, welche mit dem 
thetorifchen Schmuck überfleidet ift. Es ift fehe die Frage, ob 
die Predigtform, befonders die jegt gebräuchliche, wenn fie auch 
im Ganzen und Großen erbaulich if, dem Weſen des Evange— 
liums in jeder Beziehung entfpricht? Don der apoftolifchen 
weicht fie nicht wenig ab. „Die Predigt war ſchön,“ heißt 
gewöhnlich nichts Anderes als: fie war eine anfprechende Nede. 
Was aber eine folche feiftet, ift noch nicht das, was im Sinn 
der Bibel Erbauung ift. Noch weniger kann die Evangelifche 
Kicche fi damit begnügen, daß aus dem großen Vorrath des 
göttlichen Wortes, den fie Jedermann zugänglich machen will, 
nur Bruchſtücke entnommen, und zur Grundlage, oft nur zum 
Motto einer Nede gebraucht werden. Alle Schrift, von Gott 
eingegeben, ift nüße zur Lehre. Darauf muß die Kirche hal 
ten, wenn fie beftehen und ihr Werk gedeihen fol. Darum 
kann es ihre Meinung nicht feyn, daß Die Bibel nur dazu den 
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Predigern in die Hände gegeben fey, um darüber zu predigen. 
Zu gefchweigen, daß die Kanzeliprache gewöhnlich nicht jene 
Kanzleifprache ijt, die vom Throne unferes Herrn ausgegangen, 
die feinen Boten auf die Lippen gelegt und in die heiligen Ur: 
funden niedergelegt ift. Laffen wir indeß die Predigt an ihrem 
Platz und in ihrem Werthe, fo ift doch einleuchtend, daß unfere 
Kicche, wenn fie nicht mit ſich felbft in Widerfpruch Fommen 
will, ein Mehreres fordern muß. Und lauter als je fordert 
fie e8 in unferen Tagen, wenn man nicht forglos oder gefliffente 
lich das Bedürfniß überhören will. 

Denn wie überhaupt an die Wiffenfchaften jet noch mehr 
wie fonft der Anfpruch gemacht wird, daß fie etwas an’s Leben 
abgeben follen, jo aud an die Theologie. Während nun die 
mathematifchen und Naturwiffenfchaften veiche Ausbeute für In: 
duftrie und Gewerbe liefern, während die Staatswiffenfchaften 
nicht mehr Eigenthum der Rechtsgelehrten allein find, fondern 
das Feld des bürgerlichen Lebens in allen Verwaltungszweigen 
befruchtet haben, verharrt die Theologie großentheils in einer 
Abgefchloffenheit, welche dem Kreife des chriftlichen Gemeinde: 
lebens fern ſteht, und bewegt fich in einem gelehrten Gebiet, 
welches für die Praris unfruchtbar if. Zwar hat fie in Der 
gleich mit dem fchwerfälligen und fcholaftifchen Gerüft des fieb- 
zehnten Jahrhunderts eine Maffe unfruchtbaren Stoffes abger 
ftreift, hat fi) von den dürren Feldern der Popularphilofophie 
des achtzehnten Zahrhunderts zu den fruchtbaren Weidepläten 
des Glaubens gewendet. Aber einestheils ift davon noch wenig 
in's Leben übergegangen, anderentheils fcheinen die Lehrer der 
Theologie das Maaß und die Form des gelehrten Wiffens zu " 
wenig nad) dem fünftigen Beruf des Geiftlichen einzurichten. 
Diefer muß im Examen über eine Menge Sachen Rede und 
Antwort ftehen, die er fodann als mühfam gefammelten und un 
nügen Ballaft wegwirft, in feinen Heften aber vergebens fich 
nach dem umfieht, was ihm für das Lehramt fruchtbaren Stoff 
liefern Fönnte. Mag auch ein nicht geringes Maaß gelehrten 
Wiffens, felbft in den fogenannten Nebenwiffenfchaften, für den 
angehenden Theologen unerläßlich ſeyn, fo müßte diefes doc 
nich€ fo überwiegend ihn befchäftigen, daß er Faum einen Fuß 
auf das pruftifche Gebiet ſetzen kann. Auch müßte e8 weit 
mehe in Verbindung mit dem fünftigen Beruf gefeßt werden. 
Wenn das aber auch gefchieht, auf welchem Wege foll denn 
der Geiftlihe aus feinem Scha Altes und Neues an's chriſt⸗ 
liche Publifum bringen und mit feiner Wiffenfchaft das Leben 
befruchten? Die Bibel bietet ihm dazu die beſte und mannich: 
faltigfte ©elegenheit dar. Bei der Erklärung derfelben Fann er 1 
nicht allein die Nefultate feiner eregetifchen Studien in einer 
auch dem Ungelehrten vertändlichen und intereffanten Form vor: 
tragen, fondern auch aus fat allen Fächern der hiftorifchen und 
wiffenfchaftlihen Theologie fo viel Belehrendes und Allgemein: 
wichtiged anbringen, daß es wie ein fruchtbarer Bach Über das 
Leben geleitet wird, und daß diefes feinen gebührenden Antheil 
an der Wiflenfchaft erhält. 

(Schluß folgt.) 
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Die Kritif des Herrn Dr. Baur im Verhälmiß zur 
Wiſſenſchaft und zum Glauben. 
er Schluß.) 

Wenn wir nun bedenken, wie viele der kanoniſchen Schrif— 
ten bei Dr. Baur bereits auf der Liſte der unächten und zwei— 
felhaften ſtehen, ſo ſind es folgende: die drei Paſtoralbriefe, die 
beiden Briefe Petri, der Brief an die Epheſier, der Brief an 
die Philipper, das Evangelium Marci. Von der Apoftelge: 
ſchichte wird zwar die Unächtheit noch nicht behauptet, aber 


Bles. Stellung zu dieſem Buche iſt von der Art, daß fein Ur— 
theil über daffelbe vom theologifchen Standpunfte aus von einer 


entfchiedenen Verdächtigung der Authentie nicht mehr verfchie: 
den if. Denn zwei Elare und unverwerfliche Zeugniffe aus der 
Apoftelgefchichte werden auf den ganz ungegründeten Verdacht 
hin, daß fie anachroniftifche Berfälfchungen der Gefchichte ent- 
halten, ohne Weiteres abgefertigt (©. 86. 98.). Bedeutender 
ift aber noch die Verwerfung der Abfchiedsrede des Paulus an 


die Ephefinifchen Älteſten, Act. 20. (S. 93.). Freilich muß 


diefe Rede dem Dr. B. befonders ärgerlich feyn, weil fie ein 
Hauptargument gegen die Paftoralbriefe zu Schanden macht. 


"Aber wer es über fich vermag, diefes Stüd der Apoftelgefchichte 


zu verdächtigen, für den Fann das -ganze Buch Feine hiftorifche, 
geichweige denn Fanonifche Gültigkeit mehr haben. Denn auch 


abgeſehen von den äußeren Zeugniffen für das Bud, was kann 


ftärker durch innere Gründe, durch den Zufammenhang und 
namentlich den deutlichen Stempel des originellen Geiftes beglau— 
bigt feyn, als jene Rede mit der Erzählung von dem Abfchiede 
des Apoftels? Mer eine Anfchauung hat von dem, was Pau: 


liniſch iſt, muß bier den großen Apoftel der Heiden wieder 


erkennen. Ähnlich, nur noch von fchlimmeren Conſequenzen ift 
die Berwerfung des Philipperbriefes: wenn diefer Brief, der fo 
recht in das Herz des unvergleichlihen und unnachahmlichen 
Apoftels hineinfchauen läßt, für unächt erflärt wird, jo möchte 
man wohl wiffen, wie Dr. B. nicht nur irgend einen der Pau: 
linifchen Briefe für ächt halten und vertheidigen, fondern wie 
er überhaupt nur irgend ein gefchichtliches Moment, das auf 
Zeugniffe angenommen werden muß, retten wolle. Wir wieder: 
holen daher unummwunden die Behauptung der früheren Erflä- 
rung, daß dem Dr. B. bereits aller hiftorifcher Boden unter 
den Füßen zu wanfen angefangen habe; daß es gar fein Wun- 
der fey, wenn nun noch Einer auftrete und vermittelft einer 
folhen Kritik fämmtlichen Paulinifhen Briefen ihre Authentie 
abfpreche. Nur möge Dr. B. ung nicht den thörichten Gedan- 
fen unterfchieben, als ob wir eine folche Kritif für die wahre 
Wiſſenſchaft hielten und uns vor derfelben aus Kleinmuth und 
Schwachglanben fürchteten (f. abgenöthigte Erkl. ©. 43.); von 
der MWiffenfchaftlichkeit und Kraft der Argumente diefes Stand: 
punftes haben wir bereits Proben zue Genüge. Überhaupt 
aber ift es merfwürdig, daß, während B. in der Vorrede zu 
feiner Abhandlung ©. VII. von der Anfpruchslofigkeit und 
geringen Bedeutung derfelben redet, er nun in der „abgend: 
thigten Erklärung“ diefelbe als ein abfolut reines Produft der 
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wahren Wiffenichaft darzuftellen bemüht ift, ja daß er e8 wagt- 
(S. 38.), uns über fein Buch mit der Gefchichte, die es ihm 
möglich machte, folhe Beweife in ihr zu finden, und zuleßt 
mit der göttlichen Vorſehung, welche die Gefchichte grade diefen 
Gang nehmen ließ, rechten zu heißen. Irret euch nicht, Gott 
läßt ſich nicht fpotten. Aber das ift e8 eben, was und wegen 
diefer Weife der Kritik beforglich macht, und weshalb wir fie 
befprechen, daß es Manchem ſchwer eingehen will, eine folche 
Zuverfiht, die fonft nur die Frucht eines guten Gewiſſens 
ift, mit einer fo faulen und verlorenen Sache zufammenzuden- 
fen. Allein man muß ficd in unferen Tagen an foldhe Dinge 
gewöhnen. 

Nachdem wir nun den verlangten Beweis der früheren 
Erklärung zu geben verfucht haben, wollen wir noch Fürzlich 
über den thevlogifchen Standpunft des Dr. B. und ausfprechen, 
und auch im dieſer Hinficht mit Zuziehung der „abgenöthigten 
Erklärung” die früheren Bemerkungen etwas ausführen. Be: 
fonders übel hat e8 dee Herr Dr. B. empfunden, daß feine 
Keitif mit der von Strauß zufammengeftellt wurde. Wie hat 
er fich nun dagegen vertheidigt? Offenbar hätte er ſich 
über fein Berhältniß zu dem Refultate des Strauß: 
fhen Buches klar und unummwunden ausfpredhen 
follen; obgleich er dies num Plüglich zu umgehen fucht, liefert 
doch feine abgenöthigte Erflärung den Beweis, daß jenes Ur: 
theil Feineswegs ungegründet war. Er meint zwar in jener 
Zufammenftellung einen merkwürdigen Beweis der Beſchränkt— 
heit und inneren Haltungslofigfeit unferes Standpunftes ges 
funden zu haben, denn nicht nur die Grundfäße der Kritik 
fegen anderer Art, fondern auch der Gegenftand der Fritifchen 
Frage, um welche es ſich handele, fen ein weſentlich verſchie⸗ 
dener. „Wird denn durch meine Unterſuchung,“ fährt B. fort, 
„auf gleiche Weiſe, wie durch die Straußſche, die ganze objefs 
tive Grundlage des Chriftenthums in Frage geftellt; oder Fann 
man nicht diefe in ihrer völligen Integrität auf ſich beruhen 
laffen, und doch auf die Überzeugung Fommen, daß es ſich mit 
der Üchtheit des einen oder anderen unferer Fanonifchen Briefe 
anders verhalte, als man bisher allgemein angenommen hat 
(S. 38.)?“ An einer anderen Stelle bemerft er, daß das Eigen: 
thümliche der Straußſchen Kritik in der mythiſchen Erklärung 
der evangeliihen Thatfachen beffehe, und frägt nun: „wo ſtützt 
fih denn meine Keitit auch nur an einer Stelle meiner Schrift 
auf die mythifche Anficht? Wo verwerfe ich auch nur ein hiſto— 
riſches Faktum, das für das kritiſche Urtheil über diefe Briefe 
von Wichtigkeit ift, oder wo argumentire ich einzig und allein 
aus dem inneren Widerfpruch des Inhalts (S. 36.2", Ein fol 
cher negativer und limitirender Befcheid ift in der That eine 
fchlechte DVertheidigung. Daß in der Form noch ein Unter: 
fchied zwifchen feiner Kritif und der von Strauß vorhanden 
fey, braucht er uns nicht zu fagen; das liegt ja einfach in der 
Berfchiedenheit der Objekte, welche ſich bisher beide zum Ge— 
genftand ihrer Unterfuchung gewählt haben. Jenem Vorwurf 
liegt aber natürlich der Gedanke zum Grunde, daß wer fo leicht: 
finnig und willkührlich mit den apoſtoliſchen Briefen, mit der 
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Anoftelgefchichte und dem Evangelium Marei umgehe, auch wei- 
ter feine Borechtigung habe, irgend etwas mehr von der evan- 
gelifchen Geichichte anzuerfennen, ald Strauß. Wenn Herr 
Dr. 3. fid) dagegen verantworten wollte, fo mußte er entweder 
zeigen, daß feine Fritifchen Argumente, die er bisher vorgebracht, 
wirklich das find, wofür er fie ausgibt, und daß es ſich mit 
der kritiſchen Befchaffenheit der Evangelien ganz anders ver— 
halte, als mit den angefochtenen Briefen; oder er häfte mit 
überzeugenden Gründen darthun müffen, dag ihm nod ein 
wahrhaft veligiöfes Bedürfnig und Intereffe an 
der evangelifhen Gefhichte übrig geblieben. Im 
letzteren Falle würden wir uns über feine Fritifche Inconfequenz 
gefreut haben. Nun hat er aber weder das Eine noch das 
Andere geleiftet, vielmehr find in feiner „abgenöthigten Erflä- 
rung“ troß feiner Vorſicht nicht undeutliche Spuren enthalten, 
woraus hervorgeht, daß er mit feinem „wahren Glauben“ und 
feiner „wahren Wiffenfchaft“ bereits auf eine Höhe gelangt ift, 
auf der ihm die evangelifhe Gefchichte durchaus gleichgültig 
geworden. Der Bergleich mit dem ee Buche war 
conereter fo gefaßt, daß man glauben müffe, B. habe fchon die 
geſchichtliche Auctorität des Evangeliſten — eben ſo wie 
Strauß, über Bord geworfen. Über dieſe Vermuthung iſt 
nun zwar Dr. B. ſehr ungehalten, und erlaubt ſich darüber 
gegen den Herausgeber die bitterften Vorwürfe; aber hat er 
ſich gerechtfertigt? „Paſſen dieſelben Gründe,“ frägt er (S. 30.), 
„die gegen die Achtheit der Paſtoralbriefe ſprechen, auch auf das 
Evangelium Johannis?“ — auch das ließe ſich zum Überfluſſe 
ſogar nachweiſen. — „Ich habe weder in meiner Schrift über 
die Paſtoralbriefe noch in irgend einer anderen Schrift mir 
irgend ein Urtheil über die gefchichtliche Auctorität des Johan: 
neifchen Evangeliums erlaubt, nicht nur, weil fich meine 
Fritifche Unterfuhung bisher noch nicht auf daffelbe 
erftrect, fondern auch, weil ich gar Fein Intereffe habe, ihm 
feine gefchichtliche Auctorität abzufprechen.? Man beachte wohl 
das theologische Moment, das in dfefem Geftändniffe liegt. 
Alfo der Profeffor der Theologie, der immerfort von einer ſich 
neu gebährenden Kritif vedet, und überall, wohin fich feine Fri- 
tifche Unterfuhung gewandt hat, zu negativen Nefultaten gefom: 
men ift, hat die kritiſche Befchaffenheit des Evangeliums Jo— 
hannis noch nicht unterfucht! ES muß ihm daher auf feinem 
Standpunkte jedenfalls ungewiß ſeyn, und er kann davon weder 
für fih noch für Andere einen theoretifchen oder praftifchen 
Gebrauch machen; denn das ift doch wohl klar, daß erft die 
pofitive Überzeugung von ihrer Authentie die apoſtoliſchen Schrif- 
ten für religiöſe Zwecke brauchbar macht. Und dann, mwelc, eine 
Sfeichgültigkeit gegen dieſe wichtige und heilige Sache feßt 
tamentlih von feinem Standpunkte aus diefes Geſtändniß 
voraus! Jetzt heißt es freilich noch, er habe Fein Intereſſe, 
dem Evangelium feine gefchichtliche Auctorität abzufprechen; na- 
türlih weil ein ſolches Intereffe vor der Unterfuchung in Je 
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dermanns Augen unwiſſenſchaftlich ſeyn würde; wenn aber die 
Unterfuchung erft geführt worden, fo wird alles Intereffe des 
Unglaubens in den Schein der Wiffenfchaftlichfeit eingefleidet. 
Einen merfwürdigen Beweis ferner, wie ihm die gefchichtliche 
Grundlage des Evangeliums gleichgültig geworden, gibt Herr 
Dr. 8. auch dadurch, daß er fich nicht fcheut, den Apoftel 
Paulus im Intereffe der neueften vernichtenden Kritif der evan- 
gelifchen Gefchichte anzuführen. „Wer hat denn die ganze Tiefe," 
fast Dr. 8. ©. 77., „und die Fülle des chriftlichen Glaubens 
herrlicher entwickelt, als der Apoftel Paulus? Hält er fich aber 
auch an das Einzelnfte in der Lebensgefchichte Jeſu, premirt 
er etwa einzelne Wunder und Begebenheiten, Fommt er über: 
haupt auf das Hiftorifche des Lebens Zefu immer wieder zurüd, 
find es nicht die ganz alfgemeinften Thatfachen der evangelifchen 
Gefchichte, welche Zeder auf irgend eine Weife 
anerkennen und vorausfeßen muß, die im Grunde 
felbft ohne die Evangelien feftftehen, was er allein 
vorausfegt und wovon er allein ausgeht?" Wenn nun diefe 
Weife Paulinifch ift, fo muß es natürlich ganz unchriftlich fen, 
auf die gefchichfliche Grundlage der Evangelien noch weiter 
Gewicht zu legen, und es Tiegt in diefer Erklärung der theolo- 
gifhe Standpunkt des Dr. B. vor Jedermanns Augen. So 
ft e8 auch ganz confequent, wenn er demjenigen, der fi) mit 
einer folchen jämmerlichen Armuth nicht begnüßen Fann, den 
wahren Glauben abfpricht, und die wahre Wiffenfchuft dazu, 
und feinen Widerfpruch gegen die Truggeftalten der neueften 
Wiffenfchaftlichfeit aus dem fündlichen Triebe des Fleifches ab- 
leitet, das gefreuzigt werden müffe. Sollte aber der Apoſtel 
Paulus noch einer Rechtfertigung bedürfen gegen eine ſolche 
Läfterung? Der Profeffor der Theologie fcheint nicht zu wiffen, 
dag die Apoftel überhaupt und auch Paulus ihre Predigt mit 
der Erzählung der Geſchichte Jefu begannen (f. Act. 10, 36 :c., 
13, 23 20.); daß es außerdem ein eigenes Amt zur Derfündis 
gung der evangelifchen Gefchichte gab, das Amt der Evangeli- 
ſten; daß die apoftolifchen Briefe an folche Gemeinden gerichtet 
find, die längft mit dem Grunde ihres Glaubens befannt ger 
macht waren. — Früher gab es noch ein heiliges Gebiet, auf 
welches fich die Gläubigen zurüdziehen Fonnten, und das Nie: 
mand mit gefchuhten Füßen betrat; jet werden die heiligften 
Namen und Ausdrüde für die abfcheulichften Dinge ausgefucht 
und durch die ärgſten Berdrehungen in ihr grades Gegentheil 
fchändlich entweiht. Diefe neuefte Weife der Polemif geht durch 
die ganze „abgenöthigte Erklärung“ des Herrn Dr. B., und gibt 
damit jedem Verſtändigen deutlich genug zu beein, an 
man ihn zu ftellen habe. 


(Berichtigung) In Nr. 81. ©. 644. Zeile 2, von unten fleht: 
die erften Briefe Petri für: den erften Brief Petri. ©. 645. in ber 
Note Zeile 4. fteht: des Apoftels Petri für: des Apoftels Paulus. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) * 


Evangelitche Riechen-Zeitung. 


Berlin 18306. Mittwoch den 


19. Dftober. We 84. 


Bericht über ein pantheiftifches Trifolium. 


Es ift ohne Zweifel eine durch frühere Mittheilungen hin 
länglich begründete Aufgabe diefes Blattes, die bedeutenderen 
litterarifchen Produkte des Pantheismus genau in's Auge zu 
foffen. Aus der zerftreuten Maffe folcher Erfcheinungen aber 
treten uns drei Werfe entgegen, welche wir in mehr als einer 
Sinfiht betrachten dürfen als zufammenhängende Leiftungen, 
oder als ein bedeutfames Trifolium des pantheiftifchen Geiftes. 
Nicht nur eine entfchiedene Geiftesverwandtfchaft, fondern auch 
die höchft wahrfcheinliche Grundlage perfönlicher Wechfelwirkung 

der Derfaffer bilden diefen Zufammenhang. Die geiftige Ein- 
heit Diefer Werke aber verzweigt fich zum Kleeblatt dadurch, 
daß wir in dem erfien eine pantheiftifche Dogmatif, in dem 
| zweiten eine pantheiftifche Woefie, und in dem dritten eine pan- 
‚ theiftifche Praftif vor uns haben. Wir geben Bericht von diefer 
merkwürdigen litterarifchen Erfcheinung, nämlich zuerft von Pe— 
trid’s Schriften, dann von Schefer’s Laienbrevier, und end: 
lich von Semilaffo’s Weltgang. 
Johann Friedrich Petrid’s, weiland Superin— 
tendenten, Eonfiftorial: Affeffors und Fürfl. 
| . BDüdler: Musfaufhen Hofpredigers nachge— 
laſſene Schriften. 3 Bände. Stuttgart 1834, 
Häallbergerfhe Berlagshandlung. 
| Diefes Wert hat ungeachtet des Titels „nachgelaffene 
Schriften” die beftimmtefte Einheit; es enthält ein allfeitig 
durchgeführtes und gefchloffenes pantheiftifches Syftem. Obfchon 
| es nun bis jeßt Feinen befonderen Ruf erlangt hat, fo fcheint 
/ es uns dennoch beachtenswerth, nicht nur wegen feines Zufam: 
menhangs mit den bereits erwähnten litterarifchen Notabilitä- 
ten, fondern auch wegen des hervorftechenden Charakters, der 
ihm felber eigen if. Mag es wunderlich feyn und höchft fchwer- 
fällig in feinem philofophifchen Ausdruck, fo fehlt es ihm doch 
nicht an Merkzeihen und Schlaglichtern des Deutſchen Tief 
finns. Bielfältig bewegt es fich in dürren Terminologien müh— 
felig fort, dann aber treten plöglih anmuthige Parthien hervor 
mit poetifchem Grün gefchmückt, fo wie etwa die Musfaufchen 
Parkanlagen reizend und überrafchend hervortreten mögen aus 
den Lauſitzer Sandftreden. Es ift in hohem Grade dazu geeig- 
net, das Berhältniß des Pantheismus zum Chriftenthum, und 
fein Berhalten gegen daffelbe zu charakterifiven, da es fich felber 
underholen zu dem pantheiftifchen Standpunfte bekennt, und 
nun in Diefer deklarirten Stellung auf das Entfchiedenfte feind- 
felig gegen die gpofitiven Lehren und Myſterien des Chriften- 


hingibt, iſt nicht bedeutend, da feine Schriften nach feinem Tode 
als nachgelaffene erfcheinen. Der Berf. hat fein Werk nad) 
feinem Standpunfte klar disponirt, in dem er im erften Bande 
den Geift aller Religion, im zweiten den Geift des Ehriften: 
thums, und im dritten den Geift der Zeit in Beziehung auf 
religiöfe Bildung darzuftellen bemüht ift. 

Zuerſt alfo befchreibt der Verf. das Weſen der Religion. 
„Sie bezeichnet Alles, was fi) auf Erkenntniß und Berehrung 
Gottes bezieht. Sie ift theils Anfchauung, religiöfe Welt- und 
Lebensanfchauung, theils Selbſtthätigkeit, Neligiöfität. Im erfte- 
ven Falle find Vernunft, im letzteren der Wilfe ihre Baſis. 
Phantafie, Vernunft und Wille im weiteften Sinne bilden das 
Prisma, in dem ſich das weiße, reine Wrlicht deg Göttlichen 
bricht, und in den zarten Geſtalten des Schönen, Wahren und 
Guten auf Erden zur Erſcheinung kommt.“ — Eben darum 
iſt auch „die Trage nach dem Wefen der Religion nur eine 
Frage nad) der Ausbildung der Idee eines Göttlichen im Ge: 
müth des Menfchen. — Dies gefchieht aber fo, und e8 ent: 
fieht alfo die Religion folgendermaßen: „Sn demfelben Augen: 
blide, in welchem der Menfch zum Bewußtſeyn feiner ſelbſt, 
dos Reale in feinem Ich zur Selbſtanſchauung ge 
langt, fchaut er fich auch an als ein Bedingtes, d. i. als ein 
in feinem Streben nach perfönlicher Vervollkommnung, nad 
Befriedigung feiner Triebe von wo anders her beftimmtes, be: 
ſchränktes und begünftigtes — Furz als ein begränztes, end: 
liches, von etwas außer ihm Borhandenen und von ihn wefent: 
lich Berfchiedenen abhängiges Wefen. — „Nun wird fein Stre: 
ben ein Streben, diefer fein Subjekt bedingenden, objektiven 
Potenz auf die Spur zu Fommen, und Diefe erſte dreifte Trage 
nach der fein thierifches Ich bedingenden Potenz, nad) dem 
zureichenden Grunde fubjeftiver Bedingtheit, fie iſt die erfte 
Frage nach dem Inbegriff aller zureichenden Gründe, nach der 
Urfache allee Urfachen u. f. w. — Das iſt die Frage nach dem 
Unbedingten, Einen, Abfoluten, die Frage nach Gott." &o 
kommt alfo der Menfch zur Religion, indem er die Inſtanzen 
erkennt, von denen er abhängig iſt. Was ihm als das Be 
dingende feines Lebens erfcheint, darin erfcheint ihm das Gött- 
liche, denn darin meint er das Unbedingte gefunden zu haben, 
wenn es fich auch hinterher felber wieder als ein Bedingtes 
fund gibt, fo daß dann die Nachfrage nach Gott, nad) dem 
legten Grunde wieder fortgefeht werden muß. Auf diefem 
Wege des Auffteigens zu Gott verliert fih nun der Berf. in 
das göttliche Weltlabyrinth, und Fommt zum Befenntniß des 
Pantheismus mit folgenden Worten: „Indem das Bewußtſeyn, 


thums auftritt. Dos Märtyrerthum, welchem ſich der Verf. |fuchend nach dem zureichenden Grunde fubjeftiver Bedingtheit, 
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d. i. nach einem fein Subjeft bedingenden Abfoluten, fortfchreitet 
von dem Bedingten zu einem Bedingenden, von diefem fies 
derum zu einem höheren, mittelbaren Bedingenden in Beding- 
ten, erweitert fich ihm das Bedingte zu einem Unendlichen in 
Kaum und Zeit. Unter dem Beftreben, aus dem Bedingten 
herauszufommen, und zu finden das Abfolute, dehnt ſich das 
Bedingte immer weiter aus, und das Ich wird gewahr, daß 
e8 ein Unendliches fey in Raum und Zeit. Da nun das 
Sch über Kaum und Zeit nicht hinaus Fann, fo fieht 
es fich genöthigt, den zureichenden Grund fubjeftiver Bedingt: 
heit, der hier als zureichender Grund aller Dinge, d. i. alles 
Bedingten angefihaut wird, entweder gar aufzugeben, oder in 
Kaum und Zeit zu feßen. Nun ift das erfiere unmöglich, folg: 
lich das leßtere nothwendig, und fo findet das philofophirende 
Sch, daß die Subfumtion des. Nealen unter die Categorie eines 
Abfoluten ald Erweiterung des das Subjekt unmittelbar Be 
dingenden zu einem abfolut Bedingenden nichts Anderes fey, 
als Potenzirung des Bedingten überhaupt zu einem durch fid) 
felbft bedingten Unbedingten. Das Ich findet alfo, daß 
das Neale entweder als ein den zureichenden Grund 
feines Seyns und Werdens in fid) felbft Enthalten: 
des, als unendlihe Wirfung und als unendliche Ur: 
fadhe zugleich Seyendes — als ein fidy als Alles in 
Einem, und als Eins in Allem felbfi Anfchauendes, 
als ein Gott Seyendes, und als ein Gott Werden: 
des, alle Anfhauungen mithin nur als Categorien 
einer unendlichen GSelbftanfhauung, d. i. als die — 
eine unendliche Analyfis, und eine unendlihe Syn: 
thefis in fich begreifende Selbflanfhauung gedadt 
werden müffe, oder ohne auf die abfoluteften Wi: 
derfprühe zu fioßen, gar nicht gedaht werden 
könne.“ 

Der Verf. geht von der Vorausſetzung aus, die Religion 
entſtehe nicht anders als dadurch, daß der Menſch ſich empor— 
arbeite aus ſeiner thieriſchen Dumpfheit in die Regionen des 
Bewußtſeyns. Er muß hinaufſteigen in den Himmel oder hinab— 
fahren in die Tiefe, um ſich ſeine Religion herbeizuſchaffen. 
Dies iſt der erſte Grundirrthum, denn die Religion entſteht 
vielmehr dadurch, daß Gott vom Himmel herabkommt zu den 
Menſchen, daß ſie beſucht werden von dem Aufgang aus der 
Höhe. Der Pantheiſt hat die Kühnheit, der Geſchichte des 
Reiches Gottes dreiſt zu widerſprechen, der heiligen Geſchichte, 
nach welcher das Menſchengeſchlecht ſeinen Lebenslauf im Lichte 
einer göttlichen Uroffenbarung begonnen, und erſt fallend und 
entartend aus dem reinen, paradieſiſchen Monotheismus in das 
Verderben heidniſcher Polytheismen ſich verloren hat. Er ſetzt 
die zarte, edelfeine Senſibilität des friſchgeſchaffenen Urmenſchen 
für göttliche Einflüſſe, Stimmen und Boten gleich der horn— 
häutigen Rohheit und Stumpfheit des allmählig unter Ver— 
hältniſſen des Fluchs entarteten Wilden. Das große Neben— 
einander des rohen Fetiſchismus, des Helleniſch verſchönten 
Götterglaubens, des naturphiloſophiſchen Stern: und Himmels⸗ 


kultus, des Monotheismus endlich macht er mit der augenfchein: 
lichten Fälſchung der Gefchichte, und Confundirung der ethno: 
graphifchen Erfcheinungen zu einem erfünftelten Nacheinander, 
worin der Menfch erit eine Pflanze anbetet, dann ein Thier, 
dann zu den Menfchen, zu den Sternen, zu den Kräften und 
bimmlifchen Gewalten emporfteigt. Es iſt aber eine feltfome 
Chronologie, wenn ein Gößendiener in Afrifa, welcher jetzt lebt, 
als Borgänger Homer’s, und wenn Homer wiederum als 
ein Borgänger Abraham’3 betrachtet werden muß. 
(Fortſetzung folgt.) 


Was gefhicht in unferen Gemeinden fir die Vibel- 
erflärung? was follte gefchehen? 
(Schluß.) 

Auf dieſe Art wird man dem weltlichen Wiſſen, welches 
heut zu Tage unter allen Ständen Eingang findet und befone 
ders die Aufmerffamfeit der Gebildeten befchäftigt, ein Gegen: 
gewicht geben, welches eben fo nothwendig als heilfam zum 
gefunden geiftigen Leben ift. Das weltliche Wiffen, welches ſich 
blähet und breitet, drängt alle höheren Intereffen zurüd; in 
gebildeten Kreifen ift nur die Nede von Eifenbahnen, Zollweſen, 
Staatsfachen, und was die Litteratur auf den großen Marft 
bringt, gibt diefer Richtung beftändige Nahrung. Dabei läßt 
fi nicht verfennen, daß diefe Nahrung folider und bildender 
ift, als die erbärmlichen Lefereien und das fade Geſchwätz, wor 
mit man bloß die- Zeit tödtet und das Gehirn Fran? macht. 
Biel weniger als früher (fo fcheint e8) wird folche lofe Speife 
begehrt, und die Leihbibliothefen Flagen, daß ihre Romane bei 
weitem nicht fo fharf, wie früher, gefucht werden. Man kann 
fi) dieſer Erfcheinung infofern freuen, als fid) darin das Ber 
dürfniß eines ernften Wiffens zu Tage legt, wie denn aud) 
wirklich unter den Gebildeten Viele gefunden werden, die fid) 
achtungsmwerthe Kenntniffe durch ihr Lefen erworben haben, und 
über manche Gegenftände des bürgerlichen Lebens verftändig 
urtheilen. Aber ihe Streben bedarf eines Gegengewichts, wel 
ches der weltlichen Richtung Maaß und Ziel feht, und den 
Sinn auf etwas Höheres lenkt. Unvermeidlich wird ihr Sinn 
herabgezogen und feftgebannt in Metall und Dampf, wenn nicht 
das Gold der göttlichen Weisheit ihn abzieht und der Hauch 
des Geiftes ihn von der Erde erhebt. Schon nad gewöhn— 
licher Diätetif ift e8 nothwendig, daß die verfchiedenen Geiftes- 
fräfte abwechfelnd mit verfchiedenen Dingen befchäftigt werden ; 
noch mehr erfordert die Sorge für die Gefundheit des inneren 
Menfchen, daß die fittlihe und religiöfe Seite nicht: verfäumt 
werde, damit hier das Leben nicht aus Mangel an Nahrung 
völlig abfterbe. So viel nun die fonntägliche Predigt (voraus: 
gefeßt daB fie gut ifk und gehört wird) an Nahrung bieten 
Fann, veicht offenbar weder an fich aus, noch vermag es der 
weltlichen Bildung das gehörige Gegengewicht zu geben. Der 
Geiftlihe muß auf andere Weife (nicht durch Schriften, die 
immer nur von ſehr Wenigen gelefen werden) den Beweis 
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geben, daß die theologifchen Wiffenfchaften nicht bloß ein Ma— 
terial für die homiletiſche Topik liefern, fondern daß fie auch 
in den lernbaren Gegenftänden mit anderen Fächern wetteifern, 
daß fie dem Nachdenfen reichen und intereffanten Stoff bieten 
und eben fo wichtige Lebensfragen vorlegen und behandeln Fün- 
nen, wie die Politif des Tages. Es it hohe Zeit, daß man 
der unter den Gebildeten herefchenden Anficht begegne, als fey 
die Theologie arm an folden Gegenftänden, oder die Theolo: 
gen arm an Geift und Gefchie, fie zu bearbeiten. Verſäumen 
die Geiftlichen, das Gegentheil darzulegen, fo iſt zu fürchten, 
daß fie mit ihrer Stubengelehrfamfeit noch mehr zurückgedrängt 
werden, und daß die Zeitbildung ale Pläbe und Winkel des 
Lebens vccupiren werde. 

Mas hier als Gegengewicht dringend nothwendig iſt, wird 
auch zum Eorreftiv für die Verirrungen der Zeitbildung dienen. 
Wir erinnern nur an die herrfchende, felbft von Theologen, wie 
Bretfehneider, angenommene Meinung, als müßten in Folge 
- der Ergebniffe der Naturkunde manche biblifche Vorftellungen 
aufgegeben werden, als fey es z. B. eine Ungereimtheit der 
Genefis (E. 1.), wenn das Licht vor der Sonne erfchaffen 
werde. Solche flache Einwürfe laffen fich jetzt aus der Phyſik 
felbft widerlegen. Und wenn der Geiftliche ſich mit den Wer— 
fen von Cuvier, Schubert u. A. befannt macht, wird er 
eben durch die Bibelerflärung dergleichen erfolgreich befeitigen 
können, und vielfältige Gelegenheit zu intereffanten, die Bibel: 
und Naturfenntniß wechfelfeitig fördernden Betrachtungen finden. 
Er wird überhaupt den großen Zwiefpalt zwifchen dem Realen 
und Idealen ausgleichen, und einem Pantheismus, wie das 
Straußfhe Buch ihn anfündigt, zu begegnen wiffen. 

Dadurch wird die Bibel wieder zu Ehren gebracht wer: 
den, die in den Augen Vieler als ein Buch angefehen wird, 
quem situs informis premit et deserta vetustas, wie einft 
das Geſetzbuch unter dem König Joſia. Wil man es denn fo 
liegen laſſen? Wil man auch nicht den ernftlichen Verſuch 
machen, es hervorzuziehen und den reichen Inhalt fo zu inter: 
pretiven, daß die verwöhnten Ohren und eingebildeten Herzen 
daran Geſchmack finden? Das wird ohne Zweifel gelingen, 
wenn fie unter Leitung eines gefchieften Snterpreten eine ante: 
- gende und befriedigende Belehrung über das Hebräifche Alter: 
thum, über die jüdifchen Seften, über die Neifen der Apoftel, 
über das Neden mit Zungen u. f. w. erhalten, und auf diefe 
Meife inte werden, daß auch dies Bud) ihre Wißbegierde befrie- 
digen Fönne, und außerdem auch Dinge enthalte, welche weit 
über ihre vermeintliche Weisheit hinausgehen. Befriedigt von 
der einen, befchämt von der anderen Seite werden fie denfen: 
ziehe deine Schuhe aus, denn der Ort, da du ſteheſt, ift ein 
beiliges Land. Überdies gibt es auch folche, welche die Bibel 
mißverftehen und entweder für ſich oder in Gonventifeln ihren 
Fürwitz an der Apofalypfe üben. Soll man diefen denn nicht 
zu Hülfe Fommen und fie auf den rechten Weg leiten? 

Aber ich höre ſchon von allen Seiten die Einreden: wie 
ift die Sache anzugreifen? werden auch die Leute Fommen? 


670 


werden fie bleibende Zuhörer feyn? und können fie bei der Der: 
fchiedenheit der Bildung auf gleiche Weife befriedigt werden? 
Sch möchte denen, die viele Zweifel der Art haben, nad) dem 
Ausdruck Hamann’s rathen, fie erfi fammt und fonders mit 
einem Bah! niederzufchlagen und ohne Zögern Hand an’s Werf 
zu legen, Und follten fie ihre Gemächlicyfeit mit dem Schilde 
decken wollen, daß fie vorgeben, es fey fehon vielfältig, aber 
vergeblich verfucht worden, fo fage ich: das erftere ift nicht 
wahr, folglih au das andere nicht. Und wo es vergeblid) 
gewefen ift, lag die Urfache da nicht in der verfehrten Art der 
Auslegung, in der üblen Wahl der Zeit und des Ortes? Sch 
fenne in meinem Baterlande, wo über vierhundert Gemeinden 
find, nur einen einzigen Prediger, welcher Bibelerflärungen 


halt und ſich eines glüclichen Erfolges freut. Er hat die Ein: 


richtung gemacht, daß er in feiner Landgemeinde, wozu mehrere 
Dörfer gehören, abwechfelnd in jedem Monat einmal (im Winter 
vielleicht öfter) nad) jedem Dorfe Fommt, und in der Schule 
dafelbft feine Bibelftunde hält. Die Zuhörer bringen ihre Bi: 
bein mit, und felbjt alte und fchwächliche Perfonen, welche nicht 
zur Kirche kommen können, erfcheinen hier mit Luft und Freude. 
Was ihnen geboten wird ift weder eine bloß erbauliche Ber 
trachtung über eine Bibelftele, noch fragmentarifche und flüch— 
tige Bemerkungen über einzelne Wörter und Abfchnitte, fons 
dern eine zufammenhängende Auslegung eines ganzen Buches, 
welche fowohl das Einzelne in Sprache und Sachen erläutert, 
als aud) das Ganze nach feinem Inhalt entwidelt. Der Aus: 
leger fährt das folgende Mal da fort, wo er das Iehte Mal 
aufhörte. In dem nächften Dorfe behandelt er ein anderes 
Buch, weil fehr häufig aus dem nachbarlichen Dorfe Einzelne 
dahin Fommen, um auch hier. Theil zu nehmen. Die Wahl 
des Ortes hat nicht nur den Vortheil, daß die, welche den 
Weg zur Kirche nicht machen Fönnen oder mögen, ohne Ber 
fchwerde fid) in einer warmen Stube verfammeln, fondern Daß 
auch die Schullehrer ihres Theils manche Belehrung gewinnen, 
und daß der Prediger, wenn er vor und nach der Bibelftunde 
mit Einzelnen ſich näher befpricht, Gelegenheit findet, den Stand 
ihrer religiöfen Erfenntniß näher Fennen zu lernen und darauf 
bei feiner Auslegung Nückficht zu nehmen. Er Fann ſich fra: 
gen Iaffen, Fann Rat und Winfe zum eigenen Lefen geben, 
und auf herrfchende Irrthümer und Untugenden einwirken. Be: 
fonders aber Fann er hier ein näheres und traulicheres Ver— 
hältniß anknüpfen, als in der Kirche ſtatt finden Fanu, wo er 
fern und hoch auf der Kanzel fteht und in Amtstracht auftritt, 
wo der Ort und alle Berrichtungen eine Scheu gebieten, die 
feine Annäherung zuläßt. Die Kirche iſt nicht der paſſende 


‚Ort zu diefen collegia biblica. Sie werden den collegialifhen 


Charakter dort nie annehmen, fondern immer in den Firchlichen 
Erbauungston übergehen und von Seiten der Belehrung unbe: 
feiedigend bfeiben. Der Prediger wird es nicht angemeffen 
finden zu erzählen, wie es ſich mit der Schagung (Luc. 2.), 
oder mit dem Tempel auf Garizim (Zoh. 4.) verhalte; er wird 
fih auf die gegen die Auferſtehung Chriſti erhobenen Zweifel 
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nicht genügend einlaffen, und noch weniger ſich dazu verfichen, 
eine Karte von Paläſtina vorzuzeigen. Wohl mögen die mei: 
ften Geiftlihen am liebften in priefterliher Würde auftreten, 
fünftliche Neden halten und als Choragen einer verfammelten 
Gemeinde fungiven; aber fie thäten beffer, wenn fie fich herab: 
ließen, auch in Kleinen Berfammlungen, wie der Heiland in den 
Synagogen, den anfpruchlofen „Dienft am Worte” auszurich- 
ten. Als noch die Ehriften fi in Privathäufern verſammelten, 
war mehr Glaube und Verſtand von göttlichen Dingen, ale 
feitdem man anfing, große Kirchen zu bauen. Ja, wer mag 
läugnen, daß die großen Kirchen und Gemeinden, befonders in 
den Städten, vielfach, hinderlih find? Hier Fommen Leute 
zufammen, die fich nicht einmal äußerlich, gefchweige nach ihrem 
Stand im Chriftenthum Fennen, die fich zeitlebens fremd blei- 
ben und Fein näheres Intereffe an einander nehmen. Hier fehlt 
das Bewußtſeyn jener inneren Gemeinfchaft, jener Eintracht im 
Geiſte, die mit flilfee Macht die Herzen zu gemeinfamer An— 
dacht entzündet, und deren Mangel für die Erbauung nicht 
förderlich if. Hier find viele Zuhörer felbft dem Prediger 
nicht perfünlich befannt, und dieſer ſteht Manchen fo fern, daß 
fie ihn Faum fehen und hören können, und daß wenigftens Die 
unmittelbare Einwirkung der perfönlichen Nähe verloren geht 
Ganz anders ift dies in einer Berfammlung von etwa hundert 
Perſonen, die ſich alle nahe ftehen im eigentlichen und uneigent 
lichen Sinn, die felbft von dem Blick und Ton des Nedenden 
den unmittelbaren Eindrud empfangen, den der Freund an 
der Seite des Freundes empfindet. Man halte dies nicht für 
unbedeutend. Im Blick und Stimmorgan drück fich die Ge 
fralt des inneren Menfchen am reinften und vollften aus; aber 
das lebendige Bild des Auges und Tones verliert: von dem 
feifchen, eigenthümlichen Gepräge defto mehr, je weiter der 
Kaum ift, durch welchen es hindurchgehen muß, ehe e8 zur An: 
fchauung gelangt. Dazu kommt, daß die Stimme auf eine 
unnatürliche Weiſe verftärft werden muß, um fich vernehmbar 
zu machen. Und ift vollends der weite Raum der Kirche, wie 
leider häufig der Fall ift, nur halb gefüllt, fo daß hie und da 
in den Stühlen und Gängen eine Geftalt hervorblickt, dann 
empfindet die Seele einen horror vacui, und unheimlich fühlt 
fie fi in den leeren Hallen, wo fie verwandte Gemüther fehmerz- 
lich vermißt. Doc) es bleibe, was die Väter erbaut haben zur 
Bereinigung der großen Gemeinden in geoßartiger Weife, und 
es foll hier durchaus nicht gerathen werden abzubrechen und zu 
theilen, was feit Jahrhunderten zue Ehre des göttlichen Na: 
mens und zum Gegen der Anbeter deffelben beftanden hat. 
Aber es werde auch der „Gemeinde im Haufe,“ die apoftoli- 
fhen Gruß und Segen empfangen hat, die Sorge und Pflege 
zu Theil, welche fie verdient und mit reichen Früchten belohnt. 
Man fürchte nicht, daß auf diefe Weife der große Gemeinde: 
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verband fich auflöfen werde. Sm Gegentheil lehrt die Erfah: 
tung, daß er dadurd) noch mehr befeftigt und belebt wird. 
Denn diejenigen find immer die fleißigften Befucher der Kirche, 
welche fie auch daheim im Haufe mit Gottes Wort befchäftie 
gen, und fie werden es noch mehr feyn, wenn die Prediger bei 
folder Befchäftigung Führer und Beförderer find. 

Wird nun die Bibelerflärung nad Inhalt und Form, nad) 
Zeit und Ort fo eingerichtet, daß fie Intereffe erregt und bes 
friedigt, fo wird e8 gewiß an Zuhörern aus gebildeten und 
ungebildeten Ständen nicht fehlen. Was. jene heranziehen wird, 
das ift der ſchon erwähnte vorherrfchende Wiffenstrieb, der bei 
fehr Dielen nicht auf bloße Unterhaltung, fondern auf reelle 
Kenntniffe gerichtet if. Und diefes Verlangen, fich zu unters 
richten, wäre e8 auch nur um über Alfes mitfprechen zu Fönnen, 
diefe Aufmerkfamkeit auf Alles, was die Zeit bewegt, und diefe 
auf Nahes und Fernes gerichtete Wifbegierde Fommt von felbft 
demjenigen entgegen, der es verficht fie zu befriedigen. Und 
wenn fie auch, von der Zeitbildung beherrfcht, auf weltliche 
Dinge gerichtet ift, fo liegt darin nur eine Aufforderung mehr, 
ihe eine beffere Richtung zu geben, und ein Zeugniß für die 
Fähigkeit und Geneigtheit zu lernen, welches dem Geiftlichen, 


.|dem es mit feinem Berufe Ernft ift, als ein bedeutfamer Wink 


der Zeit erfcheinen muß. Iſt er als Prediger und Seelſorger 
von der gebildeten Welt faft ganz abgefchnitten, und find die 
früheren Bande der chriftlichen Gemeinfchaft zerriffen, fo findet 
er hier einen wichtigen Anfnüpfungspunft, den er freudig ergreis 
fen und benußen muß, um wenigftens von Seiten der Wißbe— 
gierde dem jetzigen Gefchlechte beizufommen. Es ift ſchon viel 
gewonnen, wenn er vorläufig nur von diefer Seite auf daffelbe 
einwirken Fan. Er hat es dann in feiner Hand, und Fann es 
durch das Thor der Erkenntniß zum Glauben, bermittelft der 
Wißbegierde zur Heilsbegierde führen. 

Übrigens wird ſich in den Stadtgemeinden noch leichter 
ein pafjendes Lofal und eine geeignete Zeit als auf dem Lande 
finden laſſen. Und follte die Berfammlung zu groß werden 
und eine Theilung erfordern, fo ift nur zu wünfchen, daß die 
Prediger die Mühe nicht fcheuen, zwei Mal und öfter in der 
Woche Bibelftunde zu halten. Die Theilung: gefchehe aber nicht 
nach Maafgabe der Bildung. Denn diefe Gränze würde unficher 
feyn und Ürgerniß geben. Auch darf ich nicht unbemerkt laffen, 
dag folhe Bibelftunden den Charakter von Conventifeln nie 
mals befommen müffen noch befommen werden, da Zedermann 
Zutritt hat und da der Prediger felbft an der Spike ſteht. 
Wohl aber Fönnen fie Gelegenheit geben, manche Angelegenheit 
ten des Reiches Gottes zur Sprache zu bringen, 3. B. Miffionse 
berichte mitzutheilen, uud ſich zu gemeinfamer Förderung des 
Guten zu vereinigen. 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1830. 


Bericht über ein pantheiftifches Trifolium. 
(Fortfeßung. ) 


Abgefehen aber davon, daß ſich der Pantheift in Wider: 
ſpruch ſetzt mit der heiligen Schrift und mit den Thatfachen 
der Weltgefchichte, indem er annimmt, der Menfch komme erft 
auf einer langen Stufenleiter, auffteigend von unten nach oben, 
zu der Erfenntniß Gottes, fo it dies aud) ein Miderfpruch in 
der Idee felber, daß fi) Gott gegen den Menfchen nur paſſiv 
verhalten follte, während diefer mit ſchmerzenreicher Aktivität 
ſtets darauf aus wäre, ihn zu ſuchen. Nach dieſer Voraus— 
ſetzung iſt der Menſch in ſeiner religiöſen Richtung ein Kind, 
welches die Bruſt einer ewig ſchlafenden Mutter ſucht, die ihrer⸗ 
ſeits keine einzige Bewegung macht, ihm Nahrung zu geben. 
Oder es verhaͤlt ſich der göttliche Lebensgrund, auf welchem 
die einzelnen menſchlichen Individuen beruhen, indifferent gegen 
dieſe feine edelſten Erzeugniſſe, während doch die Erde die 
geringſten Gewächſe, die ſie hervorbringt, mit geheimnißvollen 
Springquellen aus ihrem Inneren erquickt und belebt. Aber 
wenn man, ſelbſt abgeſehen von der unendlich hell bewußten 
Perſönlichkeit Gottes, in ihm nur den tiefen Lebensgrund des 
menſchlichen Daſeyns anbeten wollte, ſo müßte man dennoch 
annehmen, daß die mächtigſten religiöſen Erregungen von dieſem 
Lebensgrunde ausgehen, und den Menſchen erfaſſen werden. 
Namentlich aber darf man fich das Innerſte des Menfchen nicht 
fo atheififch von dem göttlichen Wefen gefchieden denken, wie 
es hier wenigftens nach der pantheiftifchen Anficht gefchieht. 
Der Geift wehet wo er will; denn er ift überall den Menfchen: 
feelen nahe, obfchon fie ſich größtentheils in Selbitfucht ihm 
verfchließen. Das Licht feheinet in der Finfterniß, und die Fin: 
frerniß hat es nicht begriffen. Diefes Licht aber ift der Logos, 
der als Lebensgrund auch noch die Verfinfterten mit feinem 
Scheine berührt, durch die Gemüther der Empfänglichen aber 
quellend heroorbricht mit Strahlen des Lichtes und des Le: 
bens, und fich ergießt in die dunfle Welt. Der Gedanfe an 
. einen Gott, welcher ſich durch feine Schöpfung nicht erfchöpft 
hat, fondern unendlich) reich ift für Alle, die ihn anrufen, führt 
zu der freudigen Erfenntniß feiner Offenbarung, einer Offen: 
barung, durch welche er fich dem erfchaffenen Menfchen mit: 
theilt, und ihm nicht nur irdifche Gaben bringt, fondern auch 
die himmlifche der Neligion. Ohne Zweifel aber muß der Menſch 
ſeinerſeits wirkſam ſeyn in der höchſten Thätigkeit feines Le⸗ 
bens, um in die Religion einzugehen, welche Gott ihm entge— 
genbringt. Nun aber fragen wir billig: erkennt er das Gött⸗ 
liche nur in der Categorie des Bedingenden, oder nur vermittelft 


feines Abhängigfeitsgefühls? Wenn der veine Urmenſch in dem ſſchiffe, 


Sonnabend den 22 Dftober. 


Säufeln der Bäume das Walten des Allgegenwärtigen innig 
vernehmen mußte mit einem zujauczenden Gefühl, fo könnte 
man fragen: wie that fid) ihm denn in diefem Säufeln der 
Bäume das Bedingende fund? Oder wie wurde durch dieſe 
zarten Spiele der göttlichen Weisheit auf dem Erdboden fein 
Abhängigkeitsgefühl erregt? Doch wir wollen es nicht ver- 
fennen, daß der Menfch dem göttlichen Weſen und Walten in 
allen feinen Erweifungen untergeben bleibt, und daß Die Herr 


lichkeit des Herrn auch in den Strahlen der Schönheit ihn 


beherrfcht, daß er mit feinem Schönheitsfinne daran gebunden 
bleibt, ihr mit freier Ehrfurcht und Ergebung anbetend zu hul— 
digen. Wenn man alfo die Idee des Abhängigfeitsgefühls ver- 
tieft und erweitert nach Gebühr, fo wird fid) auch in jeder 
möglichen veligiöfen Empfindung der Kern diefes Gefühls nach— 
weiſen laffen. Aber es ift eine ganz andere Frage dieſe: ob 
denn der Menſch wirklich nur durch die vefleftirende fortfchreis 
tende Erkenntniß des ihn überwaltenden Bedingenden zu feiner 
Religion Eomme? Dies müffen wir läugnen, fowohl nach der 
biblifchen als nad) der philofophifchen Idee des Glaubens. Der 
Menfch kommt zu: feinem Gott durch den Glauben; in dem 
‚Glauben aber ſteckt nicht der einfeitige Philofoph, fondern der 
alffeitige Menfch; er felber, der Glaube ift nicht vefleftirende, 
fondern divinivende Erfenntniß, an welcher Phantafie, Gefühl, 


Geſinnung und Gewiffen mit der. Vernunft gleichen Antheil 
haben. Der Glaube ift nicht eine Friechende, fondern eine flie- 
gende Erkenntniß; ein lebendiges Vorgefühl aller Argumente, 


mit denen fich ein heiliges Dogma dem Gemüthe fund gibt 


und ein heroifches Ergreifen des Dogma in feiner religiöfen 


Macht, bevor feine Argumente zur Entfaltung gebracht find. 
Darum müffen wir das als den zweiten Grundirrthum der 
Petrickſchen Anficht bezeichnen, daß er die Religion nur auf 
dem Wege einer folchen von dem niederen Bedingenden zu dem 
höheren Bedingenden fortfchleichenden Reflexion läßt gefunden 
werden. Der entfcheidende Grundirrthum aber ift der dritte, 
mit welchem er fih zum Pantheismus entfchließt, indem er 
nämlich behauptet: „Unter dem Befireben des Menfchen, aus 
dem Bedingten herauszufommen, und zu finden das Abſolute, 
dehnt fich das Bedingte immer weiter aus, und das Ich wird 
gewahr, daß es ein Unendliches ſeh in Raum und Zeit. Da 
nun das Sch über Raum und Zeit nicht hinaus Fann, fo fieht 
es ſich genöthigt, den zuveichenden Grund aller Dinge in Raum 
und Zeit zu ſetzen.“ — Daß das Ich über Raum und Zeit 
nicht hinaus könne, iſt eine willkührliche Satzung, zu dem Zwecke 
gemacht, um dem Pantheismus dieſes Syſtems zum Grund- 
pfeilee zu dienen. Freilich ift das Ich vermittelft der Dampf: 
oder der Luftfchiffe, oder der Fernröhre noch niemals 
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über Kaum und Zeit hinausgefommen. Aber fchon das philoſo— 
phirende Sch verfegt ſich auf verfchiedene Weife darüber hinaus, 
namentlic) aber vermittelft der Negation. Wie vielmehr das 
veligiöfe Sch; diefes ift fich fogar bewußt, in feinem Innerſten 
an fich fchon über Naum und. Zeit hinaus zu feyn. Es macht 
aber auch den Weg hinaus über Naum und Zeit vermittelt 
des Glaubens und des Gebetes, überhaupt in jeder wahrhaft 
religiöfen Bewegung. Kann doch felbft unfer Verf. nicht um— 
bin, fih die dee des Naumes aufzulöfen in der dee des 
Unendlichen, und fo die Zdee der Zeit zu verfenfen in die Idee 
des Emwigen, obſchon er felber auf den äußerſten Borfprüngen 
des Endlichen im Raume und in der Zeit nicht wagt, den 
Heldenfprung des, menfchlichen Geiftes vorzunehmen im Glau— 
ben, jenen Heldenfprung, durch welchen man in den befeligenden 
Schoß des Ewigen fällt. Ihn ergreift ein Grauen vor diefer 
oöttlihen, heiligen Tiefe, und fo wirft er fich denn verzagend 
zurüd in den Schoß der Welt, mit dem Wahne, er habe in 
ihr feine Gottheit gefunden. Nun aber wäre e8 feine Aufgabe 
geweſen, alle Äußerungen des wahren Gottesglaubens, alle feine 
Züge in das überzeitliche und überräumliche Gottesgebiet, und 
alle feine Kunden aus diefem Gebiet, z. B. die Lehren von der 
Ewigkeit und von der Unveränderlichfeit Gottes, von der Un: 
fterblichfeit des Menfchen, von dem ewigen Leben und Ähnliche, 
als täufhende Fiftionen darzuftellen und zu ermweifen. Das 
aber vermochte er nicht. Diefer eine pantheiftifche Grundirr— 
thum, als Fünne das menfchlicye Sch über Raum und Zeit nicht 
hinaus, führt nun gleich den anderen herbei, nämlich die An: 
nahme, das unendlich Bedingte und das unendlich Bedingende 
fey eins, das Neale fey unendliche Wirfung und unendliche Ur: 
fache zugleich, es fey Alles ein Gott Seyendes und ein Gott 
MWerdendes in fieter Selbftanfchauung begriffen. Durch dieſe 
Zauberformel wird die Anfchauung der großen Weltharmonie 
in die große pantheiftifche Brouiffe verwandelt, der große Strom 
des Lebens verwandelt ſich in einen Alles offenbarenden, Alles 
verfchlingenden Preisförmigen Strudel, in welchem jede Perfün: 
lichfeit, jede Klarheit, jede Hoffnung untergeht, und der Men: 
fchengeift wird mit ewiger Selbftverwirrung gefchlagen, indem 
er das Bedingte als das Unbedingte, das Unbedingte als das 
Bedingte, indem er die Urfache als die Wirkung und wieder 
umgefehrt die Wirfung als die Urfache, alfo Erſtes als Letztes, 
und Letztes als Erfies anzufehen genöthigt wird. So wird er, 
in unauflögliche Widerfprüche verfteickt, zum geheimen, holden, 
tomantifchen Wahnſinn verdammt. 

Der Derf. gibt nun eine Befchreibung der pantheiftifchen 
Gottheit. Sie ift das Reale. Diefes Reale ift ein Abfolutes, 
ein Gott Seyendes. Diefes Abfolute aber ift einerfeits ein 
ſich felbft Anfchauendes in Raum und Zeit, und andererfeits 
ein felbfithätiges in Raum und Zeit, und fo ift e8 ein Gott 
MWerdendes. Nachdem der Verf. vorab eine Skizze gegeben 
bat von der Selbftanfchauung des Realen, und von der Selbft: 
thätigkeit des Realen in auffteigender Stufenfolge, geht er zur 
Ausführung diefer beiden Parthien über. Mitten unter den Str: 
thümern diefer vorläufigen Erpofition ſtößt man auf intereffante 


anfprechende Ginzelnheiten. Schön ift das, was von der Ein. 
heit der fünf Sinne gefagt wird, namentlich von dem Über: 
gang der finnlichen Anfchauung in die geiftige durch’ Gehör; 
eben fo die Subfumtion der mathematifchen, geometrifchen und 
arithmetifchen Anſchauung unter die religiöfe, 

Zuerft ift alfo von der religiöfen Selbſtanſchauung des 
Nealen die Rede. — „Die erite Geftalt,” fagt der Berf., „in 
der das Göttliche zu dem Menfchen tritt, ift die Geftalt des 
inorganifchen und organifch vegetabilifchen Lebens, weil es diefe 
Geftalt ift, in der die Außenwelt, als eine fein Subjekt zunächſt 
und unmittelbar bedingende, objektive Potenz von ihm wahr: 
genommen wird. Die Quelle, die feinen Durft löfcht, die 
Pflanze, die feinen Hunger fillt, der Baum, der ihm Schuß 
und Schirm gewährt, die Sonne, die ihm leuchtet, und feine 
Glieder erwärmt, die Luft, die ihn Fühlt und erfrifht — Furz 
alles im ‚Gebiet der ihn umgebenden inorganifchen und organis 
fhen Schöpfung, was auf die Befriedigung feiner befchränften, 
thierifch finnlichen Triebe einen unmittelbaren Einfluß hat, ift 
ihm ein Göttliches, fo lange er ein darüber hinausliegendes 
höheres Bedingendes nicht Fennt, und nicht bedarf.” — Hierauf 
entwicelt der Verf. in ähnlicher Art die Entftehung der Thier⸗ 
anbetung, dann der Anbetung des Göttlichen in der menfche 
lichen Geftalt, namentlich zuerft in den Kraftgeftalten herfulis 
[cher Thierbändiger, und gigantifcher Niefen u. f. w. Diefe 
Bermenfchlihung des Göttlichen wird nun aber auch auf die 
Kräfte der Natur übertragen, indem der Menfch die Natur 
nicht nur als das Gepräge phyſiſcher Macht, fondern auch ald 
das Gepräge eines denfenden Verſtandes, und einer Alles ums 
faffenden Liebe erfennt. Nun alfo wird das Göttliche anthros 
pomorphiftifch als eine intelleftuelle und fittliche Potenz ange 
haut. Aber jeßt erfennt der Menfch, daß das Göttliche als 
ein Bedingendes auch in der höchften Eategorie feines Daſeyns 
in Raum und Zeit (nämlid) in der menfchlichen Erſcheinung) 
immer noch ein Bedingtes fey, und daß das Abfolute als fol 
ches ein über das Ich Hinausliegendes feyn müſſe. Seht ente 
fieht der Theismus. Aus diefem Theismus aber geht endlich 
der Monotheismus hervor. „Bald fit nur ein Einziger, der 
Überroinder Aller auf dem Throne, als höchfter Herrſcher der 
Melt und der übrigen Götter.” Mit der fortfchreitenden Auss 
bildung des Menfchlichen aber veredelt ſich die Idee diefes götte 
lichen Alleinherrfchers. „Macht, Weisheit und Güte bildet den 
Dreiklang göttliher Vollkommenheit; der. oberfte Gott, der 
Herr aller Herren, der König aller Könige Fann nicht gedacht 
werden ohne diefe Prädifate. — Hier nun ift. die religiöfe 
Welt: und Lebensanfchauung moralifcher Univerfalmonarchismus. 
Der Univerſalmonarch wird endlich ein Schöpfer Himmels und 
der Erde — ein Allmächtiger — Allweifer — ein liebendee 
Bater u. ſ. w.“ — Geht aber, fagt der Verf., ift die Tren⸗ 
nung des Objekts und Subjefts im Realen vollendet, und nun 
wird das Streben des Realen nad) Bergöttlihung ein Stre⸗ 
ben nach Bereinigung des ob: und fubjeftiven Unendlichen, ein 
Streben des Realen, fich felbft als abſolutes Objeft in ſich 
felbft als abfolutes Subjekt zu vernichten. Das heißt: jet 
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muß ſich das Syſtem des Pantheismus entwieeln. Der Panz | gen Marie, u. ſ. w. — unfere Marie, das ift die rechte.” Man 


theismus entfieht nach dem Verf., indem die Sinnen: und 
Berftandesanfchauung des Nealen zur Phantafie und Vernunft: 
anfchauung potenzirt wird. — 

Daß dieſer Stufengang der Entwidelung des religiöfen 
Lebens Feine Wahrheit habe, iſt fchon oben gezeigt worden. 
Wenn diefe Conftruftion wahr wäre, fo müßte fich ein ſolches 
Nacheinander der niederen und höheren Religionsftufen bei allen 
Völkern nachweifen laffen; auch dürfte nirgends ein Überſprin— 
gen einzelner Entwidelungsftufen bemerkbar werden. Zudem 
müßte man alle Völker auf derfelben Linie des religiöfen 
Schnedengangs von der Pflanzenvergötterung nad) den Höhen 
des Pantheismus antreffen. Die wirkliche Religionsgefchichte 
aber zerreißt diefes erſchlichene Syfiem der Religionsgefchichte 
in taufend Feen. Noch mehr aber müffen wir gegen die vor: 
gegebene Nothwendigfeit eines folhen Stufengangs proteftiven. 
Der Berf. Fann auf feinem Standpunkte die biblifche Idee 
einer heillofen Abgötterei nicht anerkennen. Nach feiner Theorie 
Eonnte dee Menfch nicht umhin, zuerft in den Pflanzen, dann 
in den Thieren u. ſ. w. das Göttliche anzubeten. Da diefe 
Borftellung eine in der pantheififchen Betrachtungsweife herr: 
ſchende, und vielfältig ausgefprochene ift, fo muß vorab bemerft 
werben, daß- fie in einem direkten Widerfpruch ſteht gegen die 
Lehre der heiligen Schrift, wie fie namentlich Paulus im erſten 
Capitel des Briefes an die Römer aufgeftellt hat. Da heißt 
es von den Heiden: Sie wußten, daß ein Gott ift, und haben 
ihn nicht gepriefen als einen Gott, noch ihm gedanfet; fondern 
fie find in ihrem Dichten eitel geworden, und ihr unverftändi- 
ges Herz ift verfinftert. Da fie ſich für weife hielten, find fie 
zu Narren geworden. Und haben verwandelt die Herrlichkeit 
des unvergänglichen Gottes in ein Bild gleich dem vergäng: 
lihen Menfchen, und den Vögeln, und den vierfüßigen, und 
den friechenden Thieren. — Der Apofiel ſtellt alſo die Idolo— 
latrie dar als einen Fluch des menfchlichen Berderbens, und 
zeigt ihren innigen Zufammenhang mit der Sünde, indem er 
fortfährt: Darum hat fie auch Gott dahingegeben in ihrer 
Herzen Gelüfte, in Unreinigfeit, zu fchänden ihre eigenen Lei: 
ber an ihnen felbf. So finft alfo der Menfch von der Höhe 
des Monotheismus durch eine lebendige Folge von Verſchul— 
dungen unter zunehmender Verfinſterung in die Tiefen der Viel— 
götterei und des Götzendienſtes herab. Diefer Weg des Abfleigens 
in der religiöfen Erfenntniß oder der Neligionsverfchlechterung 
auf dem Gebiete des natürlichen Menfchenlebens iſt wenigftens 
bei weitem der vorherrfchende; obfchon nicht zu läugnen ift, daß 
fi} bei den Griechen und Römern eine Art des Auffteigens in 
der Mythologie von der DVielgötterei zu einem philofophifchen 
Monotheismus Fund gibt. Selbft auf dem chriftlichen Lebens: 
gebiet gibt es noch Erfcheinungen, welche jenes allmählige Ber 
finfen des natürlichen Menfchen in die Idololatrie auf eine höchft 
betrübende Weife offenbaren. Namentlicy zeigt dies der Ma: 
riendienft in Spanien. Da fireiten die Bewohner einer Stadt 
mit den Bewohnern einee anderen Stadt über den Vorzug 
ihrer Marien. Sie fagen; „Was thun wir mit. eurer lumpi⸗ 


bemerfe die Abftufungen, welche folhe Anbeter durchgemacht 
haben. Erſt ward Maria, die verflärte Mutter Jeſu, verehrt 
im Lichte des hriftlichen Gottesglaubens. Dann ward fie ſchwär⸗ 
meriſch verehrt und weiterhin angebetet. Die Angebetete ward 
abgebildet, und nun verehrt im Bilde. Endlich aber kam es 
in Spanien dazu, daß die himmliſche und eine Maria ganz 
vergeſſen ward über den verſchiedenen Marienbildern, die man 
verehrte, ſo daß jede Stadt ihre beſondere Marie hatte, näm— 
lich ein gemaltes oder geſchnitztes Bild, an welchem die Ver— 
ehrer idololatriſch feſthingen. Eben ſo finden wir bei den Hindus 
und bei den Chineſen Götzendienſte, welche tief unter dem phi⸗ 
loſophiſchen Gehalt ihrer alten religiöſen Vorſtellungen ſtehen; 
fie find immer tiefer in die Finſterniß verſunken. Dieſes ſtufen— 
weiſe Herunterkommen der Heiden durch die Symboliſirung des 
Göttlichen zu immer ſchlechteren Götzendienſten hat auch Paulus 
in dem angeführten Spruche deutlich bezeichnet. Zuerſt wird 
die Herrlichkeit Gottes angebetet im Bilde des vergänglichen 
Menſchen. Dann im Bilde der Vögel, dann der vierfüßigen 
Thiere. Zuletzt beten ſie die kriechenden Thiere und ihre Bil— 
der an. Dieſes Verſinken der Heiden aber in die Tiefen der 
Idololatrie hat eben ſo wenig eine abſolute Nothwendigkeit, wie 
die Sünde überhaupt. Nothwendig iſt nur das ethiſche An— 
wachſen des Fluches der Verfinſterung, nachdem einmal die 
Richtung in's Arge genommen iſt. Doch iſt auch hier noch 
im Verlauf des Übels ſelbſt dieſe Nothwendigkeit keine abſo— 
lute geworden, ſondern der Verlauf knüpft ſich fort und fort 
an das Maaß der Verſchuldung bei den einzelnen Völkern, 
und es gibt Heidenvölker, die dem Segen des Monotheismus 
näher bleiben als andere, und bei denen ſich das Ringen und 
Streben nach ſeinem Lichte deutlich offenbart. Die Darſtellung 
unſeres Verf. aber macht die Idololatrie zu einer unſchuldigen, 
naiven Erſcheinung der frühſten Menſchenreligion, zu einer ſchö⸗ 
nen und nothwendigen erſten Inſtanz wahrhafter Frömmigkeit, 
und ſo charakteriſirt ſie ſich ſelber als Erzeugniß eines finſteren 
pantheiſtiſchen Fatalismus; 

Der Verf. geht nun zur Darſtellung der religiöſen 
Selbſtthätigkeit des Realen in Raum und Zeit über. 
Dieſe Selbſtthätigkeit beginnt, indem das Streben nach 
Selbſtvergöttlichung in dem Ich ſich entwickelt. Das 
Streben des Ich nad) perfönlicher Selbſtvervollkommnung iſt 
ein Streben nach Abfolutheit. Diefe veligiöfe Selbfithätigfeit 
ift Kultus. Zuerft ift der Menfch mit dem ihn umfangenden 
göttlichen Chaos aufs Allerinnigfte eins vermittelft des reli⸗ 
giöſen Inſtinkts. Dann beginnt die erſte Stufe ſeines Kul— 
tus — Eſſen und Trinken. „Wie ſich der Menſch hungrig 
und durftig über die lockende Frucht, über die erfrifchende Quelle 
herfkürzt, und die erquickenden Gaben als etwas Göftliches ge: 
nießt, und jauchzend und tanzend den Götterbaum, der ihn 
fättigte, die Götterquelle, die feinen Durſt löſchte, verläßt, fo 
begrüßt er jauchzend und tanzend das wohlthätige Sonnenlicht, 
genießt feines verklärenden und erwärmenden Strahls als eines 
göttlichen Einfluffes. Der Verf. macht, nachdem er den erften 
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Maaß und reine Form, fo müffen auch die religiöfen Gefühle, 
welhe das Schöne erweckt, zur Beftimmtheit und Geftaltung 
gebracht werden durd den Sinn des chriftlichen Geiftes, durch 
das Maaß des göttlichen Gefehes, durch die Form der Wahr: 
heit, oder mit einem Worte durch das Wort Gottes. 

Die philofophifhe Welt: und Lebensanfhauung, fagt ber 
Derf., befteht auf der höchften pantheiftifhen Stufe darin, daß 
fie das Neale erkennt als Idee. Die moralifche aber ift ge- 
richtet auf den Iehten Endzwe des Seyns. Hier ift der 
Selbftanfhauung das Neale gegeben als fchranfenlofe Vollkom— 
menheit. Diefe Bollfommenheit ift theils abfolute Freiheit, 
theils abfolute Güte. — In diefem Capitel mußte nun natür- 
lic) das tiefe moralifche Grundübel der pantheiftifchen Anficht 
bervortreten, und dafür hat denn auch der Verf. geforgt. Er 
fogt: „Alles Unvolffommene ift nur werdende Vollkommenheit, 
werdende Güte. Alles finnlich Unvofffommene, d. i. alles Un: 
angenehme, aller Schmerz mithin nur werdende Luft; alle 
inteifeftuelle Unvollkommenkeit, d. i. aller Irrthum nur Wahr: 
beit im Werden, wie alles fittliche Unvofffommene, alles Böfe 
als folches nur werdende fittlihe Güte. Es gibt und Fann 
daher Feine Sünde wider den heiligen Geift geben. — Für 
einen Teufel gibt's im Gebiete des Abfoluten Feinen Raum.“ 
Hierauf entwidelt der Verf. unter der Überfchrift: Abfolute 
Nothmwendigkeit, den fürchterlichften Fatalismus. — „Mit Roth: 
wendigfeit,“ fagt er, „thut der Menſch das Gute wie das 
Böſe.“ — 

Wir wenden uns ab von diefem prunkenden Wahnfinn, 
der von der werdenden Luft im Schmerze, von der werden: 
den Wahrheit im Irrthum, und von der werdenden Güte im 
Böfen redet. 

Dem Berf. aber, oder dem Pantheiften, der ſich rühmt, 
als ein Gottwerdender zu fiehen auf der Höhe des Lebens, und 
der von diefem Standpunfte aus nicht nur die Harmonie der 
Sphären hört, fondern auch die Harmonie der Göbengelage, 
und der in fanatifchem Tumult verhallenden Wehklagen der 
Menfchenopfer: ihm wäre wohl zuzumuthen gemwefen, daß er 
auch den harmonifchen Klang des Chriftenglaubens, auch des 
hiftorifchen Kicchenglaubens zu faffen und zu genießen gewußt 
hätte. Aber hier verliert er in der Beurtheilung die hohe, ge: 
niale Haltung, die Hindufeier der pantheiftifchen Seele, die in 
tiefer Gelaffenheit Altes ausgeglichen fieht mit Allem, die fried: 
felige Stimmung panegyrifher Welt: und Lebensbetrachtung. 
Hier wird er wild und manchmal wüſt in feiner Erbitterung. 
D wenn er nur halb fo viel Zorn ausgegoffen hätte über die 
Gösendienfte der Heiden, mie hier über die Lehre und Ge 
fhichte des Chriftenthums, dann dächte man vielleicht, ex felber 
habe an die werdende Wahrheit. auch in den chriftlichen Srr- 
thümern von Herzen geglaubt. 

Im zweiten Theile feines Werkes redet er über den Geiſt 
der hrifilihen Religion. Er unterfcheidet hier zwifchen 
dem Geifte des biblifchen und dem Geifte des kirchlichen Chri- 
ftenthums. Seine Anfiht in diefem Feitifchen Theile feines 


Syſtems Fann man als eine ultrarationaliftifche bezeichnen, ob⸗ 


fhon er fih, wohl mit Unrecht, 
beruft. 
ffung der vationaliftifchen Negation Glanzfcheine des pantheis 
ſtiſchen Poſitiven hervor. 
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hier vielfältig auf Herder 
Doch treten hin und wieder aus der grauen Verwü— 


So ſagt er 3. B. in auffallender 
Übereinftimmung mit Strauß in Würtemberg von dem Meffias: 
beruf Ehrifti: „Ich halte es für einen großen Irrthum, zu 
glauben, er habe den Beruf eines Meffias nur auf feine eigene, 


d. i. ‚überhaupt nur auf eine befondere Perfon, auf ein be 


flimmtes Individuum befchränfen wollen. — — Denn feine 
Meſſiasidee ift durchaus nur eine rein fittliche, der Beruf des 
Meffias mithin nad) feinem Sinn nur ein Beruf des Menfchen 
überhaupt; in diefem Sinne nennt er ſich Menfchenfohn, d. i. 
einen reinen Menfchen. — — Dies ift um fo anfchaulicher, 
je weniger das Mefjiasgefchäft als ein Gefchäft veligiöfer Vered⸗ 
lung auf Erden ruhen darf, und je einziger das Gefchäft des 
Genius als ſolches nur ein Meffiasgefchäft if, und ſeyn kann.“ 
Der Verf. ift überhaupt weit entfernt, felbft das biblifche Chri⸗ 
ſtenthum als ein unfehlbares darzuftellen, oder zu fehonen. So 
bezeichnet er z. B. die biblifche als eine jüdifche Berföhnungsidee, 
welche für uns entweder gar Feinen, oder nur einen alfegori- 
ihen Sinn haben Fünne. Der allegorifche Sinn aber ift diefer: 
„Wir Alle find gefendet, Erlöſer unferes Gefchlechts zu wer: 
den, Netter defjelben aus der Nacht der Unwiſſenheit, des Irr⸗ 
thums und des Lafters durch Anftrengung, durch Entbehrung 
und Aufopferung, durch innige Liebe, durch Blut und Tod, wie 
Jeſus Ehriftus.” — Der Verf. ift alfo auch ein Erlöfer der 
Welt nach feiner Meinung, und da nun die religiöfe Welt: und 
Lebensanfchauung Chrifti erft eine theiftifhe war, nicht aber 
eine pantheiftifche, eine zur genialen Vollendung ſich entwickelnde 
(zum Pantheismus fi hinneigende), nicht aber eine vollendet 
geniale, fo wäre wohl der Verf. Erlöfer in einer höheren Ca— 
tegorie als Chriftus. Doc, fcheint ihn hier ein gewiffes Ger 
fühl zur Inconſequenz in feinen Abftufungen zu verleiten, um 
Chriſtum möglichft hoch zu ftellen. Er fagt nämlich: „Chriſtus 
rückte die Neligion feiner Zeit dicht an die Gränze wahrer Ge 
nialität. Ja es iſt gar fehr die Trage, ob feine an Welt⸗ 
und Lebensanſchauung nicht vollendete Genialität, d. i. Pans 
theismus, war.” „Die chriftliche Religion,“ fagt er, * ihrem 
ächten Geiſte nach eine ſolche, die ſich zur genialen. zu ent— 
wickeln beginnt. — So iſt wahre Genialität nur Chriſtenthum 
in der höchſten Potenz.“ 

Mit dieſem Anſpruch auf ein Chriſtenthum hoͤchſter Po⸗ 
tenz, auf einen Erlöſerberuf von der beſten Categorie, zieht nun 
der Verf. gegen das kirchliche Chriſtenthum zu Felde. Seine 
Methode iſt hier diefe, daß er zuerſt immer ein möglichſt ent« 
ſtelltes Bild der Firchlihen Dogmen gibt, und dann mit einer 
Wildheit dagegen eifert und geifert, die nicht felten in's Pöbel 
hafte ſich verliert. So beichreibt er zuerft das Dogma von 
der Offenbarung, fagt dann, es fen völlig vernunftlos, ja es 
fey antichriftlih. Damm befämpft er die Lehre von der Tri 
nität, und gibt eine Menge Paragraphen erft von der „Ber 
nunftlofigfeit,“ dann von dem „Antichriſtenthum“ biefes Dogma. 
Dann fpricht er eben fo Über die Lehre von der Erbfünde: fie 
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iſt ihm erſtlich vernunftlos, zweitens antichriſtlich. Eben fo 
kommt das Dogma von der heilfamen Gnade Gottes unter die 
Rubrik Antichriftenthum zu ftehen. Fernerhin andere Dogmen, 
z. B. von der heiligen Taufe, vom heiligen Abendmahl, vom 
Ende der Welt. — Daß der Verf. aber bei diefer radifalen 
Feindfeligfeit gegen das Firchliche Chriftenthum nicht etwa bloß 
fuperftitiöfe Berunftaltungen der Lehre im Sinne hat, fondern 
die hriftliche Lehre felber mit verdammt, wird fich aus einer 
Probe ergeben. So befchreibt er das Dogma über Offenba- 
rung folgendermaßen: „Nach den Anfichten der Proteftantifchen 
Kirche wird der Begriff einer Offenbarung dahin beftimmt, daß 
fie eine übernatürliche, in der Vernunft des Menfchen Feines: 
wegs gegründete Erfenntnißquelle des ewigen Nathfchluffes der 
Gottheit fey. Eine Erkenntniß alfo, zu der der Menfch, fich 
felbft überlaffen, auf dem Wege feiner naturgemäßen geiftigen 
und fittlichen Ausbildung nimmermehr gelangt feyn würde. Nach 
ihrer Anficht mußte die Erkenntniß des göttlichen Rathſchluſſes 
den Menfchen auf eine von der eigenen Vernunft unabhängige 
Weiſe mitgetheilt werden, follte er fie jemals empfangen. In— 
wiefern die heiligen Schriften nun die Bekanntmachung diefes 
Rathſchluſſes enthalten, nennt fie diefelben theopneuftifche, d. i. 
von Gott felbft eingegebene, d. i. ſolche Schriften, deren Der: 
faffee nicht durd, den Beiftand ihrer eigenen Vernunft und Er: 
fahrung, fondern durch den Beiltand eines ihrem Gemüth völlig 
fremden, äußeren, magifchztheurgifchen Dämons oder Geiftes 
unterftüßt, fchrieben, und vermöge deffelben felbft bis auf den 
Buchſtaben unfähig waren zu irren.” Man fieht hier Beides, 
fowohl wie der Verf. die biblifche Lehre von der Inſpiration 
ſelber beftreitet, als wie er gegen ihren Gehalt erboßt ift in 
einem ſolchen Maaße, daß her nicht umhin Fann, fie in der 
Fraffeften Berunftaltung vorzuführen. So ergeht e8 aber den 
übrigen Dogmen auch. Hier folgt eine Philippifa auf die an: 
dere. Hier wird die Snfpirationslehre bezeichnet als eine 
Zollheit, hier wird es dem Verfaſſer „ſchwer und efelhaft 
über die Bernunftlofigkeit des durchaus Vernunftloſen zu reden,“ 
indem von der Trinität die Rede ift. Hier meint er die Lehre 
von dem Sitzen Ehrifti zur rechten Hand Gottes zu befeitigen 
mit dem rohen Spaß, wenn das buchfläblich genommen werden 
follte, fo müßten wie ja auc Etwas annehmen, worauf und 
womit er fihe. Die Lehre vom Abendmahl charafterifirt er 
als eine Lehre von der Nothmwendigkeit eines Fleifchfreffens und 
kapernaitiſchen Blutfaugens, und nennt fie einen gräulichen 
Wahnfinn. Und damit meint er nicht etwa die Fatholifche 
Lehre von der Transfubftantiation, fondern die Lutherifche Lehre 
von dem Genuß des Leibes Chriſti in, mit und unter dem 
Brodt und Meine. 

Beſonders bemerfenswerth fcheint ung der Umftand, daf 
der Berf. den Gebrauch einführt, von pantheiftifcher Seite her 
die chriſtlichen Glaubenslehren als antichrifiliche zu bezeichnen. 
Darin liegt nichts Geringeres als ein ernſtes Signal des Pan: 
theismus in feiner antichriftlichen Entfchiedenheit. Er will ſich 
fegen an die Stelle des Chriftenthums, darum nennt er das 
Chriſtenthum felber antichriſtlich. Der Pantheiſt will felber Die 
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Ehre des Meffias, des Welterlöfers haben, darum nennt er die 
fiechliche Lehre von dem Erlöfer antichriftlich. Mit einem Worte, 
diefes Syſtem ift ſich in feiner confequenten Durchführung eines 
radifalen Gegenfaßes gegen das befiehende Chriſtenthum bewußt, 
und hier ift er bereit ausgefprochen. So wie fih aber ein 
Kronprätendent oder Gegenfönig nicht felber Gegenfönig nennt, 
fondern den rechtmäßigen Fürften als feinen Gegenkönig bezeich- 
net, fo liegt e8 auch in der Natur des antichriftlichen Weſens, 
daß es auftritt mit dem Anfpruch, ein Chriftenthum zu ſeyn 


‚von der höchften Potenz, und mit dem läſternden Borwurf, Die 


Kirche Ehrifti trage in ihren Befenntniffen das Brandmark der 
Antichriftlichfeit an der Stine. Nun aber befchuldige man ung 
auch nicht der Lieblofigfeit, der Übertreibung, des apofalypti- 
fchen Ausdrudsweife, wenn wir die Schmähung auf den Geg- 
ner zurücdwerfen, und feiner deflarivten Richtung als einer anti: 
chriftlichen entfchieden entgegentreten. 

Sn der Lehre von der Unfterblichfeit iſt der Derf. nicht 
eines Sinnes mit anderen Pantheiften unferer Zeit. Er läßt 
eine gewiffe Unfterblichfeit gelten, welche freilich von der felt: 
famften Art it. Der Berf. gibt nämlich zu verfichen, daß 
nad) dem Tode die Bereinigung mehrerer Ichs nothwendig feyn 
dürfte, um ein Sch in höherer, dem Unbedingten näherer Po: 
tenz zu conftituiren; nur durch die Verſchmelzung mehrerer In— 
dividuen möchte ein erweitertes jenfeitiges Ich Fönnen zu Stande 
fommen. Er fagt, für eine folche geiftige Bereinigung fpreche 
auch unverfennbar die geiftige und fittliche Sympathie der In— 
dividuen. - „Daher Fommt’s vielleicht, daß, wenn edle Geifter 
auf Erden einander zum erfien Male begegnen, e8 ihnen fcheint, 
als hätten fie einander längft gekannt, und als wäre ihr Er: 
fennen nur ein Wiedererfennen. Eine heilige Magie umfchlingt 
fie, und läßt fie ahnen, daß fie dereinft in einer anderen Welt 
Eins feyn werden.” Was den Verf. verhindert hat, dem Sch 
jenen befannten Troſt der pantheiftifchen Religion zu geben, 
daß es durch den Tod unmittelbar in die Lebensfluth des Ab— 
foluten hinabtauchen, und fich in feliger Auflöfung mit dem All 
wieder vereinigen werde, darüber mögen wir nicht grübeln. Ein 
gewiffes Behagen an dem fpeciellen Forteriftiven fcheint ihn von 
diefem Salto mortale zurücgehalten zu haben. Doch it ihm 
natürlich die biblifche und Firchliche Unfterblichkeitslehre zu ordi- 
när, darum fliftet er dieſe abentheuerliche Hoffnung, daß jeder 
Einzelne wenigftens in Compagnie mit Mehreren jenfeitd noch 
eine Zeit lang fortdauern werde in einer befonderen Individua— 
lität. Dabei mag ſich einftweilen das vor der Auflöfung ſchauernde 
Sch beruhigen: es wird fich jenfeits in einem Menſchenknäuel 
wiederfinden, der eine höhere Schheit bildet. Vielleicht ift diefe 
Hoffnung in den Indifchen, pantheiftifchen, vielköpfigen, vielglie- 
derigen Götter- oder Menfchenbildern bereits abgebildet? Wie 


reizend müſſen diefe Monſtra der hier befchriebenen pantheilti- 


fehen Hoffnung als Bilder der Unfterblichfeit erfcheinen! Was 
erwählt man nicht für Ungeheuer und Fragen, wenn man an 
den herrlichen veinen Bildern der chriftlichen Hoffnung einmal 
durchaus vorbei will! 

Die chriſtliche Efchatologie mit ihrer Lehre von der Ver 
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Dergeltung, namentlich von der Hölle, it dem Verf. ein wahrer 
Gräuel, da nad) feiner Vorausſetzung der Menfch nicht eigent: 
lich fündigen Fan, und der Tod an fich den Menfchen verüber- 
finnticht, d. h. über die Geneigtheit, gemwiffenlos zu handeln, 
und über die Gefahr, Gemwiffensbiffe zu fühlen, erhebt. Er 
ſetzt an die Stelle der chrifilichen Eſchatologie feine Erwartung, 
daß ſich zuerſt die Menſchen auf Erden vergöttlichen werden in 
religiöſer Genialität, daß hierauf das Menſchengeſchlecht aus— 
ſterben werde aus Mangel an Kraft und Trieb zur Fortpflan⸗ 
zung, und daß dann endlich die Erde fich auf die Sonne ſtürzen 
werde, um fi) mit ihr zu vereinigen. Auch hier wieder ermählt 
der Pantheift lieber das Abentheuerlichite, als die chriftliche 
Wahrheit, lieber das Unwahrfcheinlichite, als die Wahrheit, 
lieber einen kraſſen, radikalen, chaotiſchen Weltuntergang, als 
das weltverjüngende, weltverflärende chriftliche Weltende. 

Der Verf. räumt der Kritif der Firchlichen Lehre über das 
chriftlich Wunderbare einen weiten Raum ein. Hier wie überall, 
wo er als Theologe verfährt, zeigt er, daß es ihm fehlt an 
reiner Erkenntniß und Auffaſſung der kirchlichen Lehre und des 
Inhalts der Schrift. Er verſchmäht es nicht, alle Wendungen 
und Künſte der Sophiſtik zu benutzen, um ſeine Reſultate zu 
gewinnen. Bald ſoll Jeſus etwas Anderes gelehrt haben als 
ſeine Apoſtel, bald ſoll ſein Ausſpruch nur eine Folge ſeiner 
Accommodation ſeyn; bald weiſt der Verf. eine Erzählung mit 
der Erklärung reiner Unwiſſenheit zurück, ſie ſtehe nicht im 
Urevangelium; bald nimmt er auch ſeine Zuflucht dazu, ein 
Wunder natürlich zu erklären. Mit einem Worte, die verſchie— 
denſten und entgegengeſetzteſten Methoden ſchlechter Rationali— 
ſterei finden ſich hier alle vereinigt, und der Verf. unterſcheidet 
ſich nur von den radikalſten Rationaliſten dadurch, daß er den 
Tempel, den er kritiſch zerſtört hat, eben ſo wie Strauß pan— 
theiſtiſch wieder aufzubauen vorgibt, hier nämlich ſo, indem er 
das Natürliche ſelbſt als das ächte Wunderbare darſtellt. Schon 
der Hebräer ſelbſt, ſagt er, habe keinen anderen Wunderbegriff 
gehabt als dieſen, in den natürlichen, namentlich bedeutſamen 
Erſcheinungen ſelbſt das Wunderbare und Göttliche zu fehen. 
Befonders aber gilt ihm das von Jeſu, dem er hier, im Wider: 
foruche mit früheren Darftellungen, einen Standpunkt anmeift 
auf dem „Riefengebirge” des Phantaſie- und Bernunftglau: 
beng, alfo auf der Stufe der Genialität. „Die Natur,” heißt 
e3 hier, „war ihm ein Göftliches auch in der Erfcheinung, d. i. 
finnlih anſchauliche Offenbarung eines Abfoluten. Ein Blick 
wie der feinige Fonnte in ihr nichts Anderes fehen, als einen 
heiligen Schleier um die Sonne des Abfoluten, Göttlichen. 
Dor feiner Phantafie (denn feine Anfchauung der Erfcheinung 
war Phantafieanfhauung im eigentlichften Sinne) verklärte fich 
die Welt als Schönheit in der höchften Potenz, d. i. als eine 
tomantifche, d. i. als Geftalt eines, den Sinnen nicht gegebe: 
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nen Abjoluten, Göttlichen. Ein vomantifches Gedicht Tag: fie 
vor ihm, die heilige Erde mit dem fie überbreitenden Himmel 
voll Sonnen und Sternen; eine himmlifche Lyra, vom Hauche 
des Unendlichen gerührt, fäufelte um fein Ohr; als hohe, hei: 
lige Symbole einer überfinnlichen Welt, eines den Sinnen ver: 
hülften, fchranfenlofen Dafeyns gingen ihre großen Geftalten 
an feinen Sinnen vorüber. Liebend und felig fühlte er das 
Herz der ganzen Schöpfung an dem feinigen fehlagen, und fein 
Denfen, Fühlen, Träumen, Sehnen, Ahnen und Hoffen ganz 
harmonifch mit den Klängen der großen Natur über das be: 
dingte Leben der Zeit hinüber zu den Paradiefesgebirgen der 
ewigen Freiheit. Wie feine Welt: und Lebensanfchauung eine 
wahrhaft poetifch-romantifche war, fo war fie auch eine hohe, 
ächt fragifche, wie. feine gefammte Selbſtthätigkeit. Vernich— 
tend das Bedingte im Unbedingten, war fein Streben Löfung 
der beengenden Schranfen mit dem eigenen Blute, und als 
ſolches wahrhaft ein geniales Streben nach Selbfivernichtung, 
d. i. nach Selbftvergöttlihung. Durch Thäler des Todes fah 
er das Leben ziehen, und einen Phönix fich new erheben aus 
feiner Aſche, und fich emporheben zur Bergöttlihung u. f. w.“ — 
„Mund fo war und ift er uns in feinem Dafeyn und Wirken, 
in feinem Schauen, Lieben, Dulden und Bollenden felbit ein 
Wunder in der höchften Potenz, ein romantifch = tragifcher Heros, 
fein Leben ein romantifch-tragifches Epos, infofern fih uns in 
feiner Perfon und in feinem Leben überall die Idee eines Ab- 
foluten, eines Göttlichen in der in Raum und Zeit möglichft 
höchften Potenz verflärt, mas durd) die romantifche Zeitenferne, 
durch den Paradiefesichein des Morgenlandes, und durch das 
Sortwirfen feines Genius auf die Gefchlechter der Menfchen 
durch Sahrhunderte noch zarter vefflärt wird.” — 
(Schluß folgt.) 
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Denen, die an der Fortfehung meines Bibelmerfes Antheil 
nehmen, zeige ich hiedurch an, daß ich durch eine fchwere und 
langwierige Kranfheit über fieben Monate von allen Arbeiten 
abgehalten worden bin, nun aber, feit Herftellung meiner Ge: 
fundheit, alle Zeit, welde mein Amt mir übrig läßt, an die 
Förderung des Merfes wende. Demnach kann ich, wenn Gott 
mie meine Gefundheit und Kräfte erhält, die Erfcheinung des 
fechften Bandes des ganzen Werfes, oder den zweiten des 
Neuen Teftaments, womit die Erklärung deſſelben gefchloffen 
feyn void, etwa bis gegen die Mitte des Fünftigen Jahres 
verfprechen. 
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wirffam und frei, durch Feine Geſetzmäßigkeit der Natur in 
einen neueren und höheren Offenbarungen gebunden if. Hier 
it der Punkt, wo der Ehrift dem Pantheiften die Bertwand- 
Ihaft mit dem Atheismus zum Vorwurf machen fann, und wo 
er ſich rühmen dürfte, pantheiftifcher zu feyn als jener, wenn 
dies nicht ein zu gewagtes Paradoron wäre. — 

In dem dritten Theile feiner Schriften redet Petrick über 
den Geift der Zeit in Beziehung auf Neligion. Hier fragt er 
zuerſt: Welch ein Geift ift der Geift unferer Zeit in Bezieh yung 
auf Religion im Allgemeinen? Zweitens: In weldem Ber: 
hältniß fteht fein Streben zu dem, was mir religiöfe Bildung 
in der höchſten Potenz, religiöſe Genialität nennen? Nun macht 
er dem Geifte unferer Zeit den Vorwurf, daß er ein Geift 
kirchlich veligiöfer Gleichgültigkeit, Geringſchätzung und Verach— 
tung, ein Geiſt des empörendſten Unglaubens, der freventlichſten 
und himmelſchreiendſten Irreligiöſität ſey. Dies führt er in 
einer fehr lebhaften Schilderung aus, wobei befonders die auch 
in's Volk gedrungene Verachtung der Orthodoxie und des Bibel— 
glaubens, die Kirchenfchen, und die Sonntagsentheiligung dureh 
Arbeiten und Schwelgereien zue Sprache kommen. Dies ift 
aber nur der erſte Vorwurf, den er dem Zeitgeifte macht; der 
andere befteht darin, daß nicht nur „Kinder des Pöbels, fon- 
dern felbft poetifchzphilofophifche Gemüther u. ſ. w. die grünen 
Auen des Protefiantismus verlaffen, und den wahren Lebens: 
und Jakobsbrunnen unter den Hallen der Katholifchen Kirche 
ſuchen.“ Aber fehe bald Ienft der Verf. mit feinen Befhuldi: 
gungen ein, und wenigftens verwandelt ſich der gegen den Zeit: 
geift selber ausgefprochene Tadel in ein glänzendes Lob. „Alle 
hier dargelegten Thatfachen,” fagt er, „nämlich jener verurtheilte 
Unglaube, jene Geringfchägung des beftehenden Bibel:, Chri— 
ſten- und Kiechenthums, was bezeichnen fie Anderes, als das 
Beſtreben des Zeitgeiftes, die Neligion auf Vernunft und Natur 
zurückzuführen?“ — „Es ift ein Streben, die religiöſe Welt 
und Lebensanfchauung zu einer philofophifchen zu potenziren.“ — 
„Die Abfiht des Zeitgeiftes ift gut, und er erfcheint gleichgültig 
gegen die beftehende chriftliche Neligion aus Neligion, und er 
wendet fich von ihr aus Sehnfucht nach einer befferen.“ So, 
fagt ‚er, gebe ‚fich auc) in den gezeichneten Männern, welche ein 
mißverfiandener Drang wieder unter die Gewalt des zerfallen: 
den Pantoffeld (des Papſtthums) hingeworfen ‚habe, das Stre: 
ben Fund, Die religiöfe Welt: und Lebensanfchauung zu einer 
poetifchen zu potenziven. Der eine, Trieb alfo, der ſich im 
Indifferentismus ‚Fund gibt, fucht die philoſophiſche Lebensan- 
fhauung, der andere, der ſich zum Katholiſchwerden verirrt, 


Bericht über ein pantheiftifhes Trifolium. 
(Schluß des erſten Artifels.) 


Trotz diefem pantheiftifchen Symnus auf Chriftum will ihn 
der Verf. nicht im- mindeſten für einen eigentlichen Wunder: 
thäter gelten laſſen. Zuerſt redet er von den Wundern, welche 
an der Perfon Chrifti gefchehen find. Er befeitigt fie auf allerlei 
Art; die Auferfiehung 3. B. wie gewöhnlich durd) die Hypo— 
thefe vom Scheintod. Die buchftäbliche Auffaffung der Him— 
inelfahrt beftreitet er fchließlih mit einem bucyftäblichen Pfui! 
Diefes Pfui wendet er überhaupt mehrmals als ein fchlagendes 
Kraftwort an, obſchon es eigentlich für den Pantheiften Fein 
Pfui geben follte, fondern nur zu guter Lebt bei dem Unter: 
gang feiner PerfönlichFeit oder feines Syftems ein fui — fui- 
mus Troes, fuit Ilium. Die von Zefu volbrachten Wunder 
Elafjifieirt er in drei Arten, erftlich in ärztliche Heilungen, welche 
nämlich Durch Anwendung ärztlicher Mittel bewirkt worden ſehen, 
zweitens in Olaubenswunder, welche Zefus durch magnetifche 
‚Mittel vollbracht habe, drittens in folche, welche als Folge von 
einem günftigen Zufommentreffen der Umftände zu. betrachten 
feyen. Für die Bedeutung der magnetifchen Heilungen gibt er 
dem Leſer eine ausführliche Theorie, welche wohl für die 
Betrachtung des Magnetismus manches Brauchbare enthalten 
möchte. Mit dem Zufammentreffen der günftigen Umftände 
fucht er diejenigen Wunder zu vernichten, die er unter den bei: 
den erfien Rubriken nicht begraben Fann. So ift ihm 3. B. 
die Berwandlung des Waffers in Wein zu Cana ein unfchul: 
diger, höchft bedeutfamer Scherz Zefu, bei welcher Gelegenheit 
er. mit. ‚großer Frechheit redet gegen die buchftäbliche Auffaffung, 
Jeſus ſolle Waſſer in Wein „verhert” haben. Lazarus fol 
nad) feiner Annahme auch nur fiheintodt gewefen feyn. Bei 
dieſem ganzen kritiſchen Verfahren fchiebt er der Firchlichen Lehre 
die Dorausfegung unter, das Wunder fey als ein abfolut über: 
natürliches oder als ein widernatürliches zu faffen. Der 
chriftliche Begriff des Wunders beruht aber auf einer feften 
Baſis, nämlich auf der Olaubensgewißheit, daß es eine neue 
Melt gibt in der alten, oder mit anderen Worten, daß die alte, 
Welt verwandlungsfähig, verflärungsfähig iſt unter der Herr 
haft des neuen Menfchen, daB es demzufolge auch latente, 
höhere Naturgefebe gibt in den niederen, welche die gewöhnliche, 
Erfcheinungswelt bilden, darauf ferner, daß die Anlage eines. 
zweiten Lebens vorhanden ift im erſten Menfchenleben, und end», 
lich darauf, daß der Iebendige Gott in der Welt allgegenwärtig. 
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ſucht die poetiiche Lebensanfchauung, beide alfo fuchen die Stufe 
der religiöfen Genialität, der pantheiftiihen Religion. 

So erfcheinen alfo unfere Indifferentiften und Sereligiöfen 
als Bahnbrecher für eine beffere Religion, obſchon auch der 
Verf. zugibt, es Fünne der Beweggründe, Bibel:, Chriften- und 
Kirchenthum zu verachten, eine unendliche Menge geben, die mit |den bis zur Zeit der Entwidelung des Gefchlechtstriebes. Dann 
Philofophie nicht das Geringfie gemein haben. Der Zeitgeift [fol die Katechismuslehre beginnen und bis zur Verheirathung 
aber iſt vollends nach diefer Darſtellung ein Engel des Lichts, Ffoffen die Zünglinge und Zungfrauen daran Theil nehmen. 
und man begreift nicht, warum ihm der Verf. früher etwas | Daran fchließt ſich der Neligionsunterricht auf der Kanzel. Der 
„Himmelſchreiendes“ zur Laft legen Fonnte. Aber der Zeitgeift [Kirchenbefuch fol Zwang feyn. Und in der Kirche foll man 
hat fich feit der Schriftftellerei des Verf. deutlicher erflärt über Pdie Leute nicht nur zu Hörern des Wortes machen, jondern 
die Religion, die er fucht. Er hat e8 deutlich ausgefprochen, Jauch zu Thätern. Die Sonntage müffen verwandelt werden 
daß er das Chriftenthum nicht reformiren, fondern abfchaffen Fin fchwere Werkeltage dadurch, daß man das Volk zwingt zur 
wolle. Und wie viele Kinder des Zeitgeiftes legen nicht bei JErfüllung feiner übernommenen chriftlichen Verbindlichkeiten. 
jeder Gelegenheit ihres Herzens Meinung deutlich genug an JAuch in diefem pantheiftichen Syſtem liegt alfo der Trieb zu 
den Tag, nämlich die radifale Abficht, daß fie das Chriftenthum Jeinem weltförmigen aber gewaltigen Papftthum, eben fo wie im 
abfchaffen wollen. Vielleicht gibt es auch unter den Indifferen-St. Simonismus. Und wie weit geht diefes Petrickſche Papft: 
titten wohl noch folche, die fich nach fchöneren und freieren Ent- fthyum über das Nömifche hinaus, da es nicht nur den entfchie: 
faltungen des Firchlichen und individuellen Chriftenlebens fehnen [denften Kirchenzwang, fondern aud) den moralifchen und religiöfen 
mögen; obwohl die ächten Leidtragenden über den traurigen | Thatzwang einführen will! Man hat diefen Keim einer neuen 
Zuftand des Firchlihen und chriftlichen Lebens ſich unmöglich Ffurchtbaren Hierarchie, wie er ſich bereits in dem Embryo der 
draußen als DVerächter, fondern nur innerhalb als Beter und |pantheiftifchen Weltreligion zeigt, fehr wohl zu beachten. 
Arbeiter finden Fünnen. In dem Sinne aber, wie auch das Nun follen aber auch alle Staatshandlungen Titurgifche 
Übel ein Segen für die Kirche ift unter dem Walten des Herren, [oder Firchliche werden, denn der Staat foll Kirche werden. Alfe 
und wie auc das unchriftlihe und antichriſtliche Wefen dem JAußerungen der Stantsthätigfeit muß man in Keligionshand: 
Ehriftentyum förderlich werden muß, wird auch der Iudifferen [ungen verwandeln, 3. B. alle Staatsfefte, oder alle Wirkfam: 
tismus und die Unkirchlichkeit insbefondere der Kirche dienen, ffeit der Polizeien, der Magiftrate u. f. w. Dagegen müſſen 
und fie nöthigen, höhere Stufen der theologifchen, der Firhli- Jim Staate felbft noch alle bürgerlichen Einrichtungen abgefchafft 
hen, der liturgiſchen, der chriſtlich gläubigen und chriftlich werk- werden, welche jener höheren Beſtimmung des Staats wider: 
thätigen Bildung zu erfireben. fprechen. Der Verf. eifert hier ſehr nachdrücklich gegen das 

Endlich ffizzirt der Verf. die zur Befriedigung des JInſtitut der Accife, und gegen die Militärifirung des Staats. 
Neformationsbedürfniffes zu ergreifenden Maaß-Doch erreicht er hier die Höhe des &t. Simoniftifchen Pan- 
vegelm. „Diefe Reformation,” fagt er, „hat es theils mit|theismus nicht, der feine Lofung: ewiger Völkerfriede! 
vollſtändiger Reinigung des Firchlichschriftlichen Lehrbegriffs zufweit entfchiedener ausgefprochen hat. Auch bleibt er in feinem 
thun, theils mit Läuterung und Erweiterung des Firchlichechrift- | pofitiven Theile hinter demfelben zurück, nämlich in den Vor⸗ 
lichen Kultus zu wahrer Neligiofität.” Zuerſt fordert er eine ſchlägen, wie alles Staats: und Geſellſchaftsleben zur Religion 
Reinigung der Firchlich hriftlichen Symbolik von Allem, was müſſe erhoben werden. — Möge nun aber die Chriffengemeinde 
nad „„Übernatur und nad) Übervernunft ſchmeckt.““ Inicht darin zurücbleiben, diefen pantheiftifchen Reformations⸗ 
Die auf ſolche Art neu entftehenden pantheiftifchen Glaubeng-|verfuchen gegenüber das wahre Bild eines chriftlich geheiligten 
befenntniffe müffen vollkommene Firchliche Auctorität befommen. | Staats: und Weltlebens fiegreich zu entfalten, durch Wort und 
Dann fol eine neue Bibelüberfegung gemacht und die Bibel| That alle Inftitute des Lebens und alle Funktionen der Ge: 
eingetheilt werden in Eurfus, wovon jeder feinen begleitenden |felffchaft dem Herrn zu meihen, und danad) zu trachten, daß 
Commentar bekommt. Diefe Bibel darf dann in Feiner Far] Alles, was im Großen und Kleinen gefchieht, ein lebendiger 
milie fehlen. Drittens ſoll der Religionsunterricht verbeffert] und vernünftiger Gottesdienft im chriftlichen Geifte werde, und 
werden. Das Ziel defielben iſt natürlich poetifch-philofophifch. Jandererfeits eben fowohl mit Ernft und Weisheit Alles zu be- 
motalifche Genialität. Zu diefem Gipfel gelangt aber der Menfch kämpfen, was der Entfaltung des Reiches Gottes im Wege 
nur in einer beſtimmten Reihe von Abftufungen. Wir dachten |fteht; namentlich auch die Neuteſtamentliche Friedenslofung mit 
daher, der Verf. werde feſtſtellen, der Religionsunterricht müſſe Alles duldender, Altes hoffender und Alles befiegender Liebe zu 
mit feinen Zöglingen durch die Pflanzen: und Thieranbetung | verfündigen. 
almählig emporfteigen um fo durch das Heidenthum, Juden 
thum und Cheiftenthum mit ihnen endlich auf dem Gipfel des 
Pantheismus anzufommen; allein diefen Grad von Confeguenz 


hat er nicht bewieſen. Er gibt eine Abftufung an von dem 
finnlichen zum verffändigen, und von diefem zum vernünftigen 
Leben. Die Ausbildung zur vollendeten Genialität gehört für 
die Univerfitäten; nur ſoll auf allen Stufen die Tendenz zu 
dieſem Ziel feftgehalten werden. Die Schule foll befucht wer: 


693 


gitterarifche Anzeige 


Gedichte von Heinrich Möwes, weiland Paftor zu Alten- 
haufen und Soenrode. Nebſt einem Abriffe feines Lebens. 
Zweite vermehrte Auflage. Berlin, bei Oehmigke, 
1837. 


Die fo ſchnell nöthig gewordene zweite Auflage diefer 
Gedichte beweift, daß fie Anklang bei vielen Lefern gefunden 
haben und rechtfertigt unfer in Nr. 24. d. 3. abgegebenes Ur: 
theil. Diefe zweite Ausgabe, beffer ausgeftattet als die erſte, 
bat eine Menge neuer und intereffanter Zugaben erhalten. 
Dahin gehören insbefondere die fieben Aphorismen aus Pajtor 
Henning Frede's Tagebuche, welche Möwes für feine un- 
vollendet gebliebene Novelle: „Magdeburg in der Neichsacht 
1552,‘ beftimmt hatte, und die lauter Bilder feines eigenen 
inneren Lebens find. Dahin gehören zwei Gedichte aus der- 
felben Novelle: „Des Blinden Fragen” und „Todtengräber: 
lied,“ fo wie mehrere andere Gelegenheitsgedichte und Son— 
nette. Auch find die beiden von uns gewünfchten fchönen Lie: 
der beim Anz und Abzug der Cholera 1851 aufgenommen wor: 
den, und wir Fönnen daher diefes Buch unferen Lefern unbe: 
denflich als ein werthvolles Geſchenk für Firchlihe und Fami— 
lienfefttage empfehlen. 


Nachrichten. 


(Die neueſten kirchlichen Ereigniſſe in Holland.) 

In zwei friheren Artikeln gleicher Aufſchrift (September 1835 
und Mai 1836) iſt die weitere Entwickelung der in dem Aufſatze: „Der 
Streit Über die Bekenntnißſchriften“ dargelegten Thatfachen erzählt wor— 
den. Wir müffen diefen beiden Artifeln noch einen dritten hinzufügen, 
nicht um die Erzählung der kirchlichen Bewegungen in Holland zu be 
ſchließen [man möchte vielmehr meinen, daß diefelben erft in ihren An— 
fängen fich befinden], fondern weil in Bezug auf das Anfehen der Bez 
kenntnißſchriften die Frage zwifchen ben beiden ftreitenden Partheien zu 
einer gewiſſen Neife gebracht worden ift, fo daß man jet beutlicher ein 
fiebt, was von beiden Seiten bezweckt wird, und den Stand der theo> 
logischen Anfichten beider Parthien durch die von ihnen ausgegangenen 
Erklärungen jeßt klarer vor Augen liegen bat. 

Es ift wahr, die Synode der Kirche hat ſich geweigert, auf bie 
Anfrage in Betreff der Gültigkeit der Bekenntnißſchriften irgend eine 
beftimmte Antwort zu geben, wie dies früher erzählt wurde. Doch 
beinahe zu gleicher Zeit oder noch etwas früher, als die Synode hierüber 
verhandelte, erfchien eine zweite vermehrte Ausgabe der von der Teplers 
ſchen Gefellfhaft gefrönten Preisfchrift des Prof. Kift in Leiden über 
„die chriftliche Kirche auf Erden,” worin dieſer / Gegenftand befonders 
forgfältig und ausführlich behandelt wird, und worin fehr Viele, und 
das gewiß nicht mit Unrecht, den Ausdruck der Anfichten dee Synode 
zu finden glaubten. In einer der Anmerkungen (S. 256.) findet man 
unter andern Folgendes: „Die (Haager) Synode hat, daß ich mir bie 
Morte des Prof. Hofftede de Groot aneigne, „„einen glücklichen 
Mittelweg erwählt zwifchen Überfhägung und Geringſchätzung biefer 
menfchlichen und doch fo wichtigen Schriften, und auf eine vorfichtige 
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und von Menfchenfenntnig zeugende MWeife die Bande grade fo loſe und 
nicht loſer gemacht, als es der Geiſt der großen Mehrheit der durch fie 
tepräfentirten Kirche ausdrücklich wollte.“ Indem fie nämlich in dem 
neuen Formular von den angehenden Predigern einfach die Erklärung 
verlangt, „„daß fie die Lehre, welche in Übereinftimmung mit Gottes 
heiligem Worte in den angenommenen Befenntniffen der Niederländifchen 
Nefornirten Kirche verfaßt it, aufrichtig annehmen und von Herzen 
glauben," Hat fie zuerft alles Harte und Stoßende, ja iiber die Ges 
wiſſen Herrfchende umd mit dem Geist des Proteſtantismus ſchwer zu 
Vereinigende („alle Artifel und Lehrſtücke und Alles“ u. f. m.) weislich 
weggelaffen; zweitens ſich der Nennung der Bekenntniſſe enthalten, 
und dadurch Jedem die Freiheit gelaffen, zwifchen den früheren und ſpä— 
teren Bekenninißſchriften, wie fie in der Niederländifchen Reformirten 
Kirche im Gebrauche find, den Unterfchied zu machen, welcher theils 
durch ihren verfchiedenen Urſprung und Inhalt, theils durch ihren un— 
gleichen Gebrauch und Anfehen in den verichiedenen Theilen der Nieder 
ländifchen Neformirten Kirche nothwendig erfordert wird; man vergleiche 
was hierüber Broes gefchrieben: „„Über die Vereinigung der Proter 
ſtanten““ &. 365. Endlich hat fie die Worte: „„in Übereinftin- 
mung mit Gottes heiligem Worte,“ nicht ohne weife und umfichtige 
Überlegung fo in einen Zwifchenfage vorangeftellt, daß fie, nach einem 
guten, deutlichen Styl, die Abficht haben, die heilige Schrift ale das 
einzige Richtmaaß des Glaubens und der Lehre erfennen zu laffenz und 
eben dadurch dem Bekenntniß der Übereinftimmung der in den Bekennt— 
nißſchriften enthaltenen Lehre mit dem Inhalte von Gottes heiligen 
Worte im Allgemeinen, die nöthige Einfchränfung zu geben, fo näm— 
lich, daß man Ausnahmen hievon als möglich oder als mwahrfcheinlich 
vorausſetzt und deshalb den Unterzeichnern die Befugniß vorbehält zur. 
fortwährenden Prüfung und Veurtheilung der in den Bekenntniſſen ent— 
haltenen Lehre, nach dem Inhalte der Heiliger Schrift; eine Befugniß, 
welche auch in dem erften Satze des Prof. Heringa, Über den Nutzen 
proteftantifcher Bekenntniſſe, als eine conditio sine qua non feftgeftellt 
wird,” *) 

Ferner, wie auch die Haager Synode das Anfehen der ſymboliſchen 
Schriften betrachten mag (denn es bat fich feit der Zeit in öffentlicher 
Schrift fund gegeben, daß der Präfident, Donfer Curtius, die Lehre 
freiheit in der Kirche unendlich weiter ausdehnt, und allein die Ehrerbies 
tung gegen die Bibel und die Ausfchliegung menfchlicher Auctorität für 
den Zweck des Formulars erklärt), der Amfterdamer Kirchenrath hat ſich 
hierüber deutlicher ausgelaffen, und zwar in „einem Hirtenbrieſe,“ an 
die Gemeinde durch ihre ein und zwanzig Prediger gerichtet, welcher in 
jeder Hinfiht als ein ſehr merkwürdiges Aftenftiick betrachtet werden 
fan. Die Veranlaffung zu diefem Hirtenbriefe war die, daß hi ber 
Bittſchrift der Amfterdamer Separirten an den König (dgl. ©. 337. 
338.) gefagt worden war, es beftehe fehon feit langer Zeit eine faktifche 
Trennung zwifchen vielen Gliedern der reformirten Kirchengemeinſchaft 
und den in ihr amgeftellten Predigern, eine Trennung, dadurch verurfacht, 
daß bie Prediger theils offenbar von ber in der Neformirten Kirche ver 
kündeten Wahrheit abweichen, theils die Abweichungen mit Stillfehweigen 
übergehen; und daß alfo die Corporation der Prediger nicht allein ganz 
und gar in offenbarem Streit ftehe gegen die alte Verpflichtung ber 
Diener des göttlichen Wortes in der Neformirten Kirche, fondern felbft 
abweiche von der Verpflichtung, welche im Jahre 1816 für die Prediger 
der damals errichteten Kirchengemeinfchaft aufgeftellt worden: indem bie 


*) Der Lofer wird ſich erinnern, daß Nef. die Abſicht der Synode bereits früher 
(Ev, 8. 3. 1834, Oktober 1829) auf dieſelbe Weiſe dargeſtellt hat. 
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Lehre, welche in Überemftimmung mit Gottes heiligem Worte in ten 
angenommenen Bekenntnißſchriften verfaßt it, wicht getreulich gelehrt 
und gehandhabt werde. „Was ung betrifft (wird hingegen von den 
fieben und zwanzig Wredigern erklärt), wir halten mit den Verfaffern 
der Bekenntnißſchriften, nach Artifel 7. der Niederländifchen Confeſſion, 
das Mort Gottes für den einigen lauteren Brumm chriftlicher Erfennt 
niß, für den einigen unfehlbaren Prüfſtein chriftlichen Glaubens, und 
fir die einige fichere Richtſchnur chriftlicher Gefinnungen und Handlun— 
gen. Diefem Grundfage treu, erflären wir auf ber einen Seite, daß 
wir nichts dem Worte Gottes gleichllellen mögen, und uns deshalb nicht 
fiir verbunden halten, dem Buchftaben der Bekenntniſſe und der Weife, 
wie in ihnen die Lehrſtücke beſtimmt werden, zu folgen, da fie, wie 
hoch fie auch zu ſchätzen ſeyn mögen, doch immer ein Werk fehlbarer 
Menſchen bleiben. — — — Doch fo freimüthig wie wir, in Überein- 
ſtimmung mit fehr vielen unferer Brüder in dem heiligen Amte, ung in 
diefer Beziehung ausfprechen, eben .fo aufrichtig bezeugen wir auf der 
anderen Seite (und hierin ftimmen fie gewiß auch gern ung bei), 
dag wir ung halten an den Hauptinhalt und das Mefen der Lehre, 
welche in dem Befenntniffe der Niederländischen Neformirten Kirche ver: 
faßt, und auf das Wort Gottes gegründet iſt, in Übereinftimmung mit 
unferer früher oder fpäter abgegebenen Erflärung. So wie dag Ge: 
wiſſen uns in diefer Beziehung (mie ſehr uns auch Manche beargwöh— 
nen, und fogar öffentlich befchuldigen mögen) Zeugniß gibt vor Gott 
bis auf diefen Tag, fo können unfere Predigten, und unfere fatechetifchen 
Unterweifungen, worin auf den einigen Troft im Leben und im Sterben 
bingemiefen wird, einen Jeden, der ung mit Verftand umd ohne Vorur— 
theil hört, hievon alle Wochen überzeugen. Ja, nicht weniger wie die: 
jenigen, die fich vor Anderen als Vorfechter und Vorkämpfer diefer Lehre 
vernehmen laffen, würden wir es betrauern, wenn diefelbe in der Refor— 
mirten Kirche verworfen oder verdunkelt werden follte; und wir werden 


deshalb nicht nachlaffen, einen Jeden unter Euch auf das Ernſtlichſte 


zu ermahnen und zu warnen, wohl zujufehen, daß er nicht abfalle von 
dem Glauben, welcher einmal den Heiligen überliefert ift, und welchen 
wir nicht aufhören Euch zu verfündigen. * 

„Haltet Euch alfo, Brüder und Schweftern! nach den deutlichen 
Ausfprüchen des Evangeliums, an den Glauben, dag durch einen Men- 
fen die Sünde in die Welt gefommen ift, durch deffen Ungehorſam 
alle zu Sündern geworden find, und daß fie alle der Sünde unterwor— 
fen, der Herrlichkeit Gottes ermangeln, der zu rein ift von Augen, ale 
dag er das Böſe fehe, und vor dem die ganze Welt verdammlich. ift. 
Haltet Euch an den Glauben, daß unſer Herr Jeſus Chriftus der einz 
geborene Sohn Bottes ift, der Abglanz feiner Herrlichkeit und fein Eben- 
bild, das Wort, das im Anfang war, durch welches alle Dinge ge: 
ſchaffen find, Gott über Alles zu preifen in Emigfeit. — Haltet Euch 
an den Glauben, daß Bott diefen Sohn gefandt habe zum Heiland der 
Welt, der geoffenbaret ift, um unfere Sünden binwegzunehmen, der feine 
Seele gegeben hat zur Verföhnung für Viele, fo dag wir in ihm haben 
die Erlöfung durch fein Blut, nämlich die Vergebung unferer Sinden ; 
und ber, da er vollendet ward, Allen, welche ihm gehorfam find, eine 
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Urfache der ewigen Seligkeit geworden ift. — Haltet Euch an den Glau: 
ben (nicht weniger Hauptlehre des Evangeliums, als Eckſtein der Re— 
formation), daß wir umfonjt- gerechtfertiget werden aus Gottes Gnate 
durch den Glauben; und daß durch diefen Glauben an ihn, der eine 
Verföhnung ift fiir unfere Sünden, unfer Gemtth erneuert, unfer Herz 
gereinigt und unfer Leben, von der Knechtfchaft der Sünde befreit, Gott 
und unſerem Heilande geheiliget werden muß in Demuth und Danfbar: 
feit. — Haltet Euch an den Glauben, daß wir unfere Seligfeit ſchaffen 
müffen mit Furcht und Zittern, indem wir wiſſen, daß Gott es ift, der 
in ung wirfet beides, das Wollen und dag Rollbringen nach feinem 
Wohlgefallen, dur) das Wort der Wahrheit und feinen heiligen Geift, 
den er uns mach der Verheifung unferes Heren auf unfere Bitte ficher 
ſchenkt. — Haltet Euch an diefe Grundwahrheit des Evangeliums als 
Getaufte in den Namen des Vamen des Waters umd des Sohnes, und 
des heiligen Geijtes, dem wir unfere Erlöfung von der Sünde und die 
Hoffnung des ewigen Lebens verdanken“ 

Über diefen Hirtenbrief wurde ſehr verfchieden geurtheilt. Mehr 
als „ein brüderlicher Brief erfchien dagegen, umd manche fcharfe Ber 
merfung wurde von folden gemacht, welche die Abfichten der Verfaffer 
in das dunkelſte Licht ftellten. Doch das ift ficher, dafj der vornehmſte 
und nöthigſte Gebrauch aller öffentlichen Bekenntniſſe, der antitherifche 
(wodurch) alle Irrthümer in der Lehre verworfen werden) in diefem Be- 
kenntniß ganz aufgegeben, ja mit Abficht vermieden worden ift, und daf 
ihre Ausdrücke viel- oder nichtsfagend find, je nach dem Sinne, den 
man den angeführten Bibelftellen beilegt. 

(Schluß folgt.) 


Eivland.) Bon der wachfenden guten Gefinnung unter den Livlän⸗ 
difchen Geiftlichen gibt Folgendes Zeugnif. Bei der im Auguft d. 3. in der 
Stadt Wolf abgehaltenen Provinzial: Synode der Livländiſchen Geiftlichen 
gab ſich der wachfende Kortfchritt einer evangelifch = chriftlichen Geſinnung 
auf erfreuliche Weiſe zu erkennen. Als die Synode von einem älteren 


rationaliſtiſchen Geiſtlichen mit einer Predigt aus der Schule der Kriti- 


ſchen Prediger: Bibliothek eröffnet war, erhoben fich unter neun und vierzig 
Anmefenden acht und dreißig dagegen mit dem Proteft, daß diefe Pre— 
dige nicht als Ausdruck ter Geſinnung der verfammelten Geiftlichen an- 
gefehen werden dürfe, und beftanden darauf, daß am Schluffe der Ey: 
node in derfelben Kirche eine zweite Spnodalpredigt von einem anderen 
Geiftlichen gehalten würde, ber geeigneter fep, die Synode zu repräfers 
tiren und im Sinne ihres Glaubens zu fprechen, welches dann auch 
einige Tage darauf von dem Prediger und Profeffor der praktiſchen 
Theologie, Dr. Ulmann aus Dorpat zu allgemeiner Erbauung geſchab. 
Die Predigt wurde zu drucken befchloffen. Mit befonderer Freude wurde 
bemerft, daß auch ein angefehener GBeiftlicher aus Niga, wo bie jekt 
noch die platte Aufklärung faſt ohne Widerfpruch geherrſcht hak, und 
Röhr mid Paulus als hohe Auctoritäten galten, fein ge dage⸗ 
gen ausſprach. 
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Evangelilche Rirchen-eitung. 


Berlin 1836. Mittwoch den 2. November. M 88. 


Über die Predigerwahl in Schwelm und die Erklaͤ— 
rung der Pfarrer der Kreisfpnode Dortmund. 


Es fragt fih nur, was die Kinder des Lichts in ihrem 
Gefhlehte thun follen? Und da mag es oft nicht Teicht 
feyn, den rechten Weg im Thun und im Rufen, im Verweilen 
und im Eilen, im Reden und im Schweigen zu finden. Es 
ift aber nun in den legten Wochen eine „Erklärung der 
Pfarrer der Kreisfynode Dortmund in Betreff der 
Schwelmer Wahlangelegenheit” (Dortmund bei Krüger) erfchie- 
nen, die hoffentlich den übrigen Pfarrern in den anderen Sy— 
noden zeigen wird, daß es nun Zeit ift, auch zu reden, und 
daß die ganze vaterländifche Kirche von denen, die eg mit der 
Kirche und dem Evangelium treulich meinen, auch ein Zeugniß 
in diefer wichtigen Sache erwartet. 

Die genannte Schrift ift in mehrfachen Betracht eine 
betrübende Erfcheinung. Siebenzehn Pfarrer der Weftphälifchen 
Synode treten darin für den Prediger Sülsmann auf und 
verlangen, daß die Synode ihn fhüßen fol, da derfelbe mit 
Unrecht einer Abweichung von den Grundbegriffen unferer Re— 
ligion und eines Vergehens gegen bie Kirchenordnung und 
Agende befchuldigt werde (S. 22. 24.). Sp ungern man nun 
auch einem Einzelnen, namentlich dem Verfaſſer der Prediger; 
Bibel, wird wehe thun wollen, fo wird doch die Synode nach 
folhen Aufforderungen nicht ſchweigen dürfen, fondern der 
Wahrheit die Ehre geben müffen. 

Um die im Ganzen ziemlich unklar gehaltene Schrift zu 
beleuchten, müffen wir ihren Inhalt in verichiedene Hauptſtücke 
auseinanderlegen. Zuerft ifE von den fombolifhen Bü: 
chern die Rede, und was bewiefen werden foll, fteht ©. 12.: 
„Ob alfo auch die Prediger Bibel mit jenen Büchern vollffom: 
men übereinftimmt oder nicht, darauf Fommt es nach unferer 
Meinung nicht an; davon hängt ihres Verfaſſers Würdigkeit 
zur Übernahme eines evangeliſchen Pfarramtes in einer anderen 
als feiner. bisherigen Gemeinde Feineswegs ab." Die Behaup: 
tungen, welche dies näher belegen ſollen, find folgende: „Die 
inmbolifchen Bücher find menfchlichen Urfprungs, enthalten An- 
fihten der Neformatoren über die heilige Schrift. Diefe Re 
formatoren konnten aber nicht fogleich alle in die Ehriftuslehre 
eingefchlichenen Irrthümer beleuchten und berichfigen (!). Sie 
felbft haben ung errungen, in Ölaubensfachen frei zu feyn und 
zu bleiben von jeglichem Zwange irgend eines menfchlichen An: 
fehens. Mit dem bindenden Anfehn der fombolifchen Bücher 
könnte die fo gepriefene, theuer errungene, und Allerhöchſten 
Orts (in der Agende, Vorwort) aufs Neue ung zugeficherte 
Glaubens und Gewiffensfreiheit nicht beftchen. Die Lut heri⸗ 
ſche Synode der Grafſchaft Mark fordert ſeit 1800 von ihren 
Geiſtlichen nur die Verpflichtung: der heiligen Schrift gemäß 


Es ift nicht wenig auffallend, daß die Bekenner des unver: 
fälfchten Evangeliums in einer fo wichtigen Angelegenheit, als 
die der Pfarrerwahl in Schwelm es ift, ſich fo Teidend ver: 
halten. Während für den Verfaſſer der Prediger-Bibel eine 
Brochüre nad) der anderen erfchien, Famen gegen diefes abfurde 
Buch bloß von zwei außerhalb des Synodalfreifes wohnenden 
Geiftlichen Schriften heraus (Sander und Snethlage); und 
während aus mehreren Städten der Graffchaft Mark Petitio: 
nen am die höchften Behörden ergehen, daß man doch den 
Pfarrer Hülsmann, deffen Glaube nicht zu tadeln fey, in 
das neue Amt einweifen möchte, herrfcht ein tiefes Stillſchwei⸗ 
gen von Seiten derjenigen, die das Gegentheil wünſchen. Die 
Stimmen, welche den Präſes der Weſtphäliſchen Synode, Pfarrer 
Nonne in Schwelm, zur Abhaltung einer außerordentlichen 
Synodalverſammlung aufforderten, ſcheinen der Mehrzahl nach 
von rationaliſtiſcher Seite zu kommen, und nad) der verneinen- 
den Erklärung des Präfes im Weftph. Anzeiger fürchtet der: 
felbe, daß der Zriede der Synode dadurch getrübt würde, und 
das Reſultat fcheint ihm felbft fehr ungewiß zu feyn. Mittler: 
weile ift denn nun endlich die Entfcheidung der Sache erſchie⸗ 
nen; wegen der Spaltungen und Zerwürfniſſe in der Gemeinde 
wegen dieſer Wahl iſt dieſelbe annullirt, und es ſoll zu einer 
neuen geſchritten werden, in welcher die früheren Bewerber 
nicht berückjicht werden dürfen. Aber die Aufregung ift noch) 
nicht befchmwichtigt, Die rationaliftifche Parthei fucht darzuftellen, 
jes eriftirten Feine Spaltungen, und dadurch die Entfcheidung 
rückgängig zu machen; wogegen die chriftlich Gefinnten darauf 
beharren, daß die Spaltung vorhanden und von der wichtigften 
Art fen. 

Daß die Freunde des unverfälfchten Evangeliums in der 
Umgegend fo wenig ihre Stimme Taut werden Iaffen, mag zum 
großen Theile feinen Grund darin haben, daß fie es verichmähen, 
gleiche Mittel zu gebrauchen als die Gegner thun, und mit 
großer Mühe Unterfchriften für ihre Sache zu fammeln. Sind 
die Kinder diefer Welt Flüger als Die Kinder des Lichts in 
ihrem Geſchlechte, fo ſollen diefe jenen allerdings ihr Ge 
fhlecht, ihre Art und Weife überlaffen, ohne fie darin nad) 
zuahmen. Wiſſen fie doch auch 

Wenn Chriftus feine Kirche ſchützt 
Sp mag die Hölle wüthen; 

Er, der zur Nechten Gottes ſitzt 
Hat Macht, ihr zu gebieten, 
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zu lehren mit weiſer Nücficht auf die fombolifhen Bücher. Die 
Agende (im Ordinationsformular) fagt zwar, daß Feine andere 
Lehre gepredigt und ausgebreitet werden fol, als die-gegründet 
ift in Gottes Wort und verzeichnet in den Symbolen; allein 
fie nennt doch vorzugsweife die heilige Schrift unfere alleinige 
Glaubensnorm , der alfo die Symbole untergeordnet werden 
müſſen.“ 

So laſſen ſich die ſiebzehn Pfarrer über die ſymboliſchen 
Bücher vernehmen, um zu beweiſen, daß der Geiſtliche daran 
nicht gebunden ſey und werden dürfe. Sie ſcheinen dabei aber 
ganz zu vergeſſen, daß die Symbole das Glaubensbekennt— 
niß der Kirche enthalten, und daß, wenn ſie ſelbſt von einem 
Glaubensbekenntniſſe, welches ſich auf das Evangelium gründet, 
ſprechen (S. 7.), doch nirgend ein anderes, allgemeines für die 
Kirche zu finden iſt, als grade in den ſymboliſchen Schriften. 
Die Kirche bedarf auch eines folchen öffentlichen Befenntniffes, 
und die Bibel ift allerdings Glaubensnorm, aber nicht Glau: 
bensbefenntniß. Und gewiß ift, wenn e8 den einzelnen Pre: 
digern geftattet feyn fol, die von den Neformatoren angeblich 
noch übrig gelaffenen Irrthümer zu berichtigen, fo wird dadurch, 
je freier die Geiftlichen werden, die Kirche defto unfreier, und 
die Gemeinden allen fubjeftiven Zerthümern und Abweichungen 
der einzelnen Prediger überlaffen. Daß auf diefe Weife ein 
Zuftand der graufamften Tyrannei gegen die Gemeinde Gottes 
entfiehen müffe, leuchtet wohl jedem Unbefangenen ein. Und 
wenn die Dortmunder fagen (S. 22.): „von abweichenden Mei- 
nungen der evangelifchen Prediger Fönnen wir für das Heil und 
Beftehen der Evangelifchen Kirche nichts fürchten” — fo rau: 
men wir dies von Herzen ein, vorausgefeßt, daß die Prediger 
ihre Abweichungen nicht lehren und ausbreiten dürfen; denn 
welcher Ehrift, der den Zuftand unferer theologifchen Welt, und 
das zum Irrthum fo geneigte Menfchenherz Fennt, würde Glied 
einer Kirche feyn wollen, in der jedem Geiftlihen zuftände zu 
lehren was ihm beliebte? 

Leider ift es wahr, daß (nicht feit 1800 fondern fchon) 
feit 1796 die Lutherifche Synode in der Graffchaft Mark es 
bei der öffentlichen Verpflichtung der Drdinanden bewenden ließ, 
„die Religion Jeſu nach dem Inhalt der heiligen Schrift und 
mit befcheidener Nückficht auf die fombolifchen Bücher der Lu: 
therifchen Kirche zu lehren; und daß auf der zweihundertjähr 
rigen Jubelfeier der Synode im Jahre 1812 in Hagen der 
Seneral: Superintendent Bädeder (Vorgänger Hülsmann's 
im Pfarramte zu Dahl) den Geiftlichen eine ähnlich lautende 
„erneuerte Verpflichtung” abnahm. (©. die zweihundertjährige 
Zubelfeier der Märkifchen evangelifchen Synode. Hagen b. Ger: 
lady, 1812. ©. 13 u. 140.) Ein Umftand, der dem Vorworte 
der Ev. 8.3. 1832 einen Beleg zu der Behauptung gab, daß 
„das erfte Gefchäft der Synoden feyn werde, die Bekenntniß— 
fchriften abzuſchaffen“ — was in feinem Lande noch gefchehen 
ſey, wo die Eonfiftorialverfoffung herrfcht; und vergebens hat 
fi der Pröfes Nonne in feiner Einleitungsrede zur Synode 
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von 1832, die auf Verlangen in einem öffentlichen Blatte ge: 


druckt wurde, bemüht, dies zu widerlegen. Aber grade deshalb 


auch war es nothwendig, daß die Synodalverfaffung unter Leis 
tung und Beauffihtigung der Staatsbehörden ftand, und daß 
ihr in Folge davon, alles Widerftrebens ungeachtet, eine Agende 
gegeben ward, in welcher die Verpflichtung für den Geiftlichen 
enthalten ift, nad) fehr richtiger Bezeichnung, nur das zu Ich: 
ven was gegründet ift in Gottes Wort, und verzeichnet 
in den Befenntnißfchriften. Welcher Geift in diefem Betracht 
noch jebt in der Synode theilmeife herrfcht, zeigt die. vorlie- 
gende Dortmunder Erflärung. Wir hoffen, daß ihr von Sy— 
nodalwegen öffentlich und nachdrücklich widerfprochen werde, fonft 
fönnte die fo viel gepriefene Synodalverfaffung bei den hriftlich 
Gefinnten ihren Werth verlieren. 

Wie willkührlich die Dortmunder Pfarrer mit den ſymbo— 
lichen Büchern umgehen, zeigt auch das, was fie von denfelben 
noch gelten laffen (©. 13.). Der proteftantifch » evangelifche 
Geift fol ſich darin zuerft auf eine öffentliche und bleibende 
Meife ausgefprochen haben, und derfelbe Fann aus ihnen am 
fiherften und reinften erfannt werden. (Am reinften? und 
doch haben die Neformatoren darin noch nicht alle Srrthümer 
berichtigt?) Es foll ihnen eine fortdauernde öffentliche Gel⸗ 
tung gebühren rückfichtlic dee negativen Beflimmungen gegen 
die Irrthümer und Mißbräuche der Römiſchen Kirche. Dies 
felbe Ubereinftimmung mit der heiligen Schrift finden die Dort: 
munder Pfarrer auch in (einigen) pofitiven Feftfeßungen der 
ſymboliſchen Bücher, namentlich in der Lehre von der Geredhs 
tigkeit vor Gott durch den Glauben, — aber fie können nicht 


zugeftehen, daß alle pofitiven Beftimmungen dafelbft Feiner 
Berichtigung durch die heilige Schrift bedürfen follten. Dabei 


befennen fie fi denn „gern zu dem Geiſte der fombolifchen 
Bücher.” Wir Fönnen uns natürlid hier nicht darauf eins 
faffen, die Übereinftimmung der fombolifchen Lehren mit der 
heiligen Schrift zu entwideln, aber am Tage liegt, daß eine 
Verpflichtung auf diefe Weife faft fo gut wie gar Feine ift, 


und wenn es dem Geiftlichen überlaffen bleibt, „den Geift” 
der fombolifchen Bücher nad) ‚eigenem Ermeffen auszuziehen und 


zu beftimmen, fo fehlt den Gemeinden wie der Kirche übers \ 


haupt die fo nöthige Gewähr und Hegel für die Bene der 
Lehre. 

Wenn die Dortmunder Pfarrer fragen (©. 8): „Wie 
könnte auch die Kirchenordnung der Evangeliſchen Kirche die 
ſymboliſchen Bücher der ehemals Lutheriſchen und Reformirten 
Kirche, in denen einander entgegengeſetzte und ſich gegenſeitig 
aufhebende Anſichten und Meinungen enthalten ſi ſind, gleich zu 
achten gebieten?“ ſo berühren ſie allerdings einen Punkt, über 
den es noch einer näheren Feſtſetzung bedürfen möchte. Die 
Union hat in Hinſicht der Confeſſionsunterſchiede die Freiheit 
gegeben, ſich an die ſymboliſchen Beſtimmungen der einen oder 
der anderen Kirchenlehre zu halten, und wenn man ſagt, daß 
die beiderſeitigen Symbole in ihrer Übereinfimmung das 


— 


* 
— —— 
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Bekenntniß der vereinigten Evangelifchen Kirche bildeten, fo wird 
ſelbſt dadurch z. B. die Lehre vom heiligen Abendmahl nicht 
ganz dem individuellen Ermeſſen des Geiftlichen übergeben, fon- 
dern ihm nur geftattet, darüber entweder die Lutherifche 
oder die reformirte Lehre vorzutragen. Und wenn die Agende 
bei der DBerpflichtung des Geiftlichen fagt: „hier werden, wie 
herkömmlich, die fombolifchen Schriften genannt," fo Fönnte 
man hier allerdings eine größere Beftimmtheit des Ausdrucks 
woünfchen, allein der gegebene follte wohl geftatten, auch bei 
noch nicht unirten Gemeinden, entweder die Lutherifchen oder 
die reformirten Befenntnißfchriften zu nennen. Das aber 
muß Sedem einleuchten, daß von daher im Allgemeinen Fein 
Grund gegen die Berpflihfung auf die fombolifchen Bücher 
entnommen werden Fann, da eine ſolche vielmehr gradezu gefor- 
dert wird. 

Weit auffallender noch und bedenklicher ift zweitens Die 
Art und Weife, in der die Dortmunder Pfarrer ſich über die 
Frage ausfprechen: „Ob die Prediger-Bibel unbiblifche Grund» 
fäße dargelegt habe?" Nachdem fie zuerft an die Borhaltung 
erinnert haben, welche nad) der Agende dem Ordinandus ge 
macht werden fol: „fortwährend habt ihr dahin zu trachten, 
in Erkenntniß des Wortes Gottes und der Glaubensartifel fo 
wie in den anderen euch nothwendigen Wiffenfchaften fortzu: 
fchreiten,‘ machen fie geltend, daß der Prediger alfo in der 
Schrift forſchen folle, und behaupten, dies habe der Verfaſſer 
der Prediger-Bibel gethan, wobei es ihm freiftehen müffe, die 
gewonnenen Nefultate feinen Amtsbrüdern mitzutheilen. Allein 
wie nun, wenn dieſe gewonnenen Nefultate zum Theil der hei: 
ligen Schrift und ihrer Glaubwürdigfeit widerfprechen? Sind 
das auch noch Forfhungen im Worte Gottes? Kann dies 
mit dem „unbefangenen, anhaltenden, unermüdlichen Forfchen 
der Neformatoren in der Bibel” (©. 18.) verglichen werden? 
Es klingt in der That Außerft befremdend, wenn man für eine 
eregetifche Schrift, in der z. B. fo oft behauptet wird, daß 
die Evangeliften etwas unrichtig aufgefaßt hätten, anführt 
(©.19.), daß der Pfarrer den ihm auferlegten Amtseid nicht 
balten könne, wonach ihm auferlegt ift, Alles zu verwerfen, 
was wider die heilige Schrift ift, wenn er nicht das 
Recht haben follte,: frei und unbefangen in derfelben zu for: 
fchen. Forſchen fol er allerdings, aber dann Alles verwerfen, 
was wider die heilige Schrift iſt; und da fragt es fich, ob der 
BDerfaffer der Prediger-Bibel dies gethan hat. Wir dürfen 
bei denen, die nur einigermaßen fich mit derfelben und den 
Berhandlungen darüber bekannt gemacht haben, vorausfeßen, 
daß fie diefe Frage entfchieden mit Nein beantworten wer: 
den. *) Selbſt die Freunde des DVerfaffers geben größtentheils 


9) Sanber dat im einer neuen Schrift: Beleuchtung ber 
wider das theologifche Gutachten über die Prediger Bibel des Paftor 
Ed. Hülsmann erhobenen Anklagen. Von M. 3. 5. E. Sander ıc. 
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zu, daß in feinem Buche manches Derwerfliche enthalten fey. 
Seine Bertheidiger helfen fich in der Negel mit der allgemei- 
nen Ausrede, daß fie „nicht in allen Stücken ihm. beiftimm: 
ten." Auch die Dortmunder Pfarrer wagen es nicht gradezu, 
fein Buch für der biblifchen Wahrheit gemäß zu erklären. Aber 
dennody kommt in ihrer Schrift folgende unbegreifliche Auße⸗ 
rung vor (S. 20.): „Wir koͤnnen uns hier auf eine umfaſſende 
und in's Einzelne gehende Beurtheilung jenes Buches nicht 
einlaſſen; allein, ſollten nicht die vielen Stimmen, welche ſich 
für daſſelbe ausgeſprochen, und den Inhalt deſſelben für 
bibliſch und chriſtlich erklärt haben, auch zu berückſichtigen 
ſeyn?“ Dann führen ſie weiter an, daß ſein Bekenntniß in 
der Vorrede: „er glaube von Herzen an Chriſtum, als den 
Sohn Gottes, und halte nicht bloß die Lehre Jeſu, ſondern 
auch die ſeiner Apoſtel, für die einige Norm und Regel unſeres 
Glaubens und Thuns“ — ihnen genüge. „Mag derſelbe,“ 
fahren ſie fort, „auch in manchen außerweſentlichen Punk— 
ten (!) abweichender Meinung ſeyn, fo beſtimmt doch das All: 
gemeine Landeecht: wegen bloßer, vom gemeinen Glaubensbe- 
Eenntniffe abweichender Meinung fol Fein Mitglied ausgefchloffen 
werden.” (Hier ift aber nur von der Ausſchließung der Gemein: 
deglieder von den Berfammlungen, nicht von der der Lehrer 
die Rede.) Auf eine ſolche Weife wollen die Dortmunder Pfarrer 
die biblifche Rechtgläubigfeit des Derfaffers der Prediger: Bibel 
vertheidigen, ohne fich jedoch deutlich und unummwunden dafür 
auszufprechen. Wir aber fragen: Iſt das ein ehrliches Ver— 
fahren, fo etwas anzudeuten und verfiehen zu Taffen, was man 
doch nicht gefagt haben will? Und begeht man nicht ein fchreien- 
des Unrecht gegen die biblifche Wahrheit, wenn man in Diefer 
Weiſe entgegenftehende Behauptungen in Schuß nimmt? Lieber 
folften doch die Dortmunder Pfarrer gradezu fogen: der Ver— 
faffer der Prediger-Bibel behauptet freilich, daB Manches un 
wahr fey, was in der heiligen Schrift enthalten iſt; aber auch 
dies muß ihm mach der evangelifchen Freiheit geftattet feyn, 
und man darf ihm deshalb nicht den Vorwurf der Unchriftlic)- 
feit machen. Dann wüßte man doch noch, woran man mit 
ihnen wäre. Nun aber fieht man in ihrer Erklärung ein forg- 
fältiges Verſtecken und Umgehen, was an ſich Unklarheit her: 
vorbringt und in Hinficht ihrer eigenen Überzeugungen viel 
Schlimmes vermuthen läßt. 

Somit kommen dann die Dortmunder Pfarrer drittens 
zu dem Schlußſatze: „Da wir nun der Meinung find, daß, bie 
über die Prediger- Bibel entftandenen Streitigkeiten in die Klaffe 
gewöhnlicher theologifcher Streitigkeiten zu verweilen und als 


Barmen bei Steinhaus, — fehr gründlich, ruhig und Far feine frü⸗ 
heren Ausſtellungen und Urtheile tiber die Prediger-Bibel erhärtet. Die 
Gegner Fünnen unmöglich etwas dagegen einwenden, wenn. fie nicht 
gradezu geftehen wollen, daß fie die biblifche Wahrheit verlaffen, und 
dann offen auf einen Kampfplatz treten, wo der chriftliche Pfarrer ihnen 
nicht folgen wird. 
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ſolche auch zu behandeln find, den Verfaſſer derfelben, Pfarrer 
Hülsmann aber, ohne alle in feinem eregetifchen Handbuche 
Dargelegten Anfichten vertreten zu wollen, nach feinen Grund- 
fügen und feinem Wandel unferer brüderlichen Achtung und 
Siebe werth haften, fo fühlen wir uns auch in unferem Ge: 
wiffen gedrungen, dies öffentlich auszufprechen, und ihn zugleich 
der Theilnahme und dem Schuße der Provinzial: 


ſynode zu empfehlen.“ Das iſt's alfo, was die Herren wollen, 


die Synode fol den Pfarrer Hülsmann gegen die Protefta 
tion derjenigen Glieder der Schwelmer Gemeinde in Schuß 
nehmen, welche grade wegen feiner Prediger: Bibel und der 
darin dargelegten Grundfäge ihn nicht zu ihrem Pfarrer haben 
wollen. Seltfam! die Dortmunder führen fogar für diefe ihre 
Meinung den $. 49. der Kirchenordnung an, wonach die Synode 
über die Neinheit der Lehre in Kirchen und Schulen wachen 
foll; es fey darin, meinen fie (©. 24.), mit enthalten, daß 
derjenige in Schuß genommen werde, der mit Unrecht einer 
Abweichung von den Grundbegriffen unferer Religion und eines 
Bergehens gegen Kirchenordnung und Agende befchuldigt wird; — 
und daß dies in Hinficht ihres Schüßlings der Fall fey, meinen 
fie bewiefen zu haben. Kann die Begriffsverwirrung wohl weiter 
gehen? Die Synode fol einen Mann fchügen und die Nein 
beit feiner Lehre behaupten, der ein Bud) wie die Prediger: 
Bibel aefchrieben hat! ein Buch, von dem nur ein verblendeter 
Nationaliſt, der feine wilfführliche Behandlung des Bibel zur 
Kegel erhoben wiffen möchte, behaupten Fann, daß fein Inhalt 
mit der biblifchen Wahrheit ftimme! Wir können nicht anders 
fehen und urtheilen, als dag die Synode ganz ihre eigenthüm— 
liche Stellung verlaffen und an den theuerften Jntereffen der 
Evangelifchen Kirche und der wahren Gemeinde der Gläubigen 
fih verfündigen würde, wenn fie Dies Begehren der Dortmunder 
Pfarrer erfüllen wollte. 

Aber freilich, auch wir find der Meinung, daß die Synode 
nicht länger fchweigen dürfe. Wenn fie bisher es durfte, fo 
darf fie e8 num nicht mehr, nachdem fie auf ſolche Weife von 
den Pfarrern einer ganzen Kreisfpnode zum Reden aufgefordert 
worden iſt. Meint man ja doch ſchon in der Umgegend, daß 
das Stifffchweigen der übrigen Pfarrer zu dem Schluffe berech- 
tige, fie denfen mit den Dortmundern übereinftimmend. Warum 
erheben fich nicht die Superintendenten, und fordern ihre Diöce: 
fonen auf, fich über die Sahe nun auch zu erklären? Hat 
den Superintendenten der Dortmunder Diöceſe die nahe Ber: 
wandtfchaft (er ift ein Schwager des Berfaffers der Prediger: 
Bibel) nicht abhalten können, für denfelben einen fo auffallen: 
den Schritt zu thun, als derjenige ift, eine fo ungewöhnliche 
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Erklärung zu veranlaffen, haben denn die Anderen nicht die 
Pflicht, für die Ehre des Herrn und für die gläubigen Glieder 
der Gemeinde in Schwelm aufzutreten? Wollen fie die vater: 
ländiſche Kirche fo preisgeben, daß eine ſolche Erklärung, wie 
die der Dortmunder Pfarrer, ohne officielle Erwiederung bliebe? 

Nein, wir hoffen, die verfchiedenen Synoden, und dann 
nad) ihnen, als ihr Complerus, die Provinzialfpnode wird reden 
und die Reinheit der Lehre dadurch ſchützen, daß fie die Erklä— 
tung der Dortmunder Pfarrer mit Nachdrud widerlegt und 
zurückweiſet. Sollte fie das nicht thun, dann würde fie auf 
eine betrübende Weife bewahrheiten, was in dem ſchon berühr- 
ten Borworte der Ev. 8. 3. von 1832 von der vepräfentativen 
Kirchenverfaffung gefagt ift. 

Die Dortmunder fürchten (©. 16.) bei der Verpflichtung 
auf die ſymboliſchen Bücher ein „Achtgeben und Aufpaffen eins 
zelner Gemeindeglieder auf Worte und Ausdrüde des Pfarrers 
bei öffentlichen Vorträgen” — und daß ein „räfonnirender 
Geift der Laien in der Evangelifchen Kirche befördert und geſetz⸗ 
lich gemacht” werden möchte. O daß ein ſolcher Zuſtand erſt 
wirklich bei unferen Gemeinden wieder Fäme, daß fie ſich nicht 
Alles gefallen ließen, was die Geiftlichen für gut finden, ihnen 
vorzutragen! Wären von jeher die Glieder der Gemeinden fo 
wach gewefen, als eine namhafte Anzahl in Schwelm, es würde 
befier ausfehen und der Nationalismus nicht fo weit gefommen 
ſeyn als er ift. Wenn fich die Prediger firenge an die biblifche 
Wahrheit halten, fo werden fie von feinem „Aufmerken” etwas 
zu fürchten haben. Mögen die Dortmunder Herren bedenken, 
daß die Laien auch Nechte in der Kirche haben; daß darunter 
vorzüglich dies ift, „Lehren und Leben nach dem Worte Gottes“ 
von ihren Geiftlichen verlangen zu können; und die Behörden, 
namentlich die Synode, werden nicht vergeffen, daß, wenn fie 
auch die Geiftlichen vertreten, fie auch die Rechte der Laien 
zu Ihüßen haben. So viel ift ung gewiß, daß es um die 
Kirche gefchehen ift, wenn der Nationalismus darin „befördert 
und gefehlich gemacht“ wird. Und wenn zur Zeit die ratio: 
naliſtiſchen Geiftlihen nur in Drucfchriften und fonft bei Ge 
legenheit ihre antibiblifchen Anfichten vorzubringen wagen, aber 
auf der Kanzel es zu thun fich noch fcheuen, fo hüte man ſich 
ja, durch öffentliche Anerkennung ihnen dieſe Furcht zu neh— 
men, die hin und wieder das Einzige gemwefen feyn mag, das 
unter des Herrn Bewahrung das Berderben entfernt hielt, oder 
es wenigftens theilweife hemmte. Hier liegt der Hauptpunkt, 
um ben es fich jeht handelt. Gott gebe Jedem, der in der 
Sache zu thun hat, Weisheit und Liebe, um einzufehen, wie 
überaus wichtig die Entfcheidung für die Kirche if. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1830. 


Erklärung der Pfarrer der Kreisfpnode Dortmund in 
Betreff der Schwelmer Pfarrer» Wahlangelegenheit. 


: Der Schreiber diefer Anzeige ift den Pfarrern der Kreis: 
fonode Dortmund ebenfo fern und fremd, wie dem Pfarrer 
Hülsmann in Dahl und den Gemeinde Repräſentanten in 
Schwelm und weiß nur aus öffentlichen Blättern fo viel von 
der dortigen Wahlangelegenheit, daß ein Theil diefer Repräſen⸗ 
tanten gegen Die Beſtätigung der Wahl des Pfarrer Hüls- 
mann höheren Orts aus dem Grunde eingefommen ift, weil 
dörfelbe in feinem Werfe „Prediger: Bibel“ zu Lehren und 
Grundfägen fi befannt hat, welche von dem Slaubensbefennt: 
niß der Evangelifchen Kirche abweichen. Die Streitfrage, die 
bier zur Entfcheidung vorliegt, Fann eigentlich nur die feyn, ob 
Pfarrer Hülsmann wirklich, fo wie ihm vorgemorfen wird, 
von dem evangelifchen Glaubensbefenntniffe abgewichen ſey oder 
nicht? Denn daß ein Prediger derjenigen Eonfeffion, deren 
Diener, deren öffentlicher Bekenner er ift, auch wirflid, zuge: 
than ſey, muß wohl als ein unumftößlicher Grundſatz des Sir: 
chenrechts gelten, wenn man nicht die Gewiflensrechte der Ge: 
meinden der größten hierarchifchen Willkühr preisgeben will. 
Indem wir uns hier jeden Urtheils über die quaestio facti 
enthalten, faffen wir nur die quaestio juris ind Auge, und 
zwar um fo mehr, weil die Dortmunder Kreisſynode nicht fowohl 
darauf ausgeht, die Übereinftimmung des Pfarrer Hülsmann 
mit dem evangelifchen Befenntniß durch Gründe zu vertheidi- 
gen, als vielmehr darauf, die rechtlichen Principien, wonach) er, 
im Falle der Abweichung, allein beurtheilt werden kann, völlig 
umzuftoßen, und eine fehranfenlofe geiftliche Willkühr an ihre 
Stelle zu feßen, indem fie nicht nur die Verbindlichkeit der 
fombolifchen Glaubensbefenntniffe in Abrede fiellen, fondern auch) 
die heilfamen Beftimmungen der neuen Kirchenordnung, wonach 
„die Predigt dem evangelifchen Glaubensbefenntniß gemäß feyn,” 
„die Provinzialfgnode über die Reinheit der enangelifchen Lehre 
in Kirchen und Schulen wachen fol," gänzlich zu neufralifiven 
fuchen. Diefe fubverfive Tendenz der Synode tritt am Schluffe 
ihrer Erklärung (©. 26 f.), der zugleich der Befchluß derfelben 
ift, grell in einer Neihe von Fragen hervor, die die Synodalen 
ſich „nad ihrem Dafürhalten“ fehr zuverfichtlic, felbft beant- 
worten, aber fo verfehrt, daß das umgekehrte Nefultat das 
richtige iſt. Die Anmaßung derfelben geht fo weit, daß fie 
jedes Auffichtsrecht über die Lehre in der Evangelifchen Kirche 
und alfo auch über ihre eigene Lehre zurückweiſen, indem „in 
Rückſicht derfelben eine völlige Freiheit fiatt finden ſoll.“ 
„Kein Buchftabe, Fein menfchliches Anſehen“ fol gelten, „nur 
der Geift fol in alle Wahrheit leiten,” d. h. nicht der heilige 
Geiſt, welcher gefchöpft aus der Quelle des göftlihen Wortes 
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die hriftliche Kirche und die Evangelifche infonderheit, eben weil 
fie nur aus jener Quelle ſchöpft, Fräftig durchdrungen und zu 
einer feften, beftimmten, in ihren Befenntniffen ausgefprochenen 
Wahrheit geleitet hat, fondern der Geift von Dortmund, der 
Herren eigener Geift, der es allerdings in der Chriſtenheit bis 
jeßt noch zu Feinen beftimmten Nefultaten gebracht hat, jeßt 
aber in feiner „Erflärung” ein folches in buchſtäblichen Worten 
erfirebt, denen indeß, feinem eigenen Princip zufolge, alles 
menfchliche Anfehen abgefprochen werden muß. 

Ohne Eonfeffion, ohne Symbol gibt es Feine Kirche, denn 
die Kirche ift die Gemeinfchaft der Gläubigen, und das Be 
kenntniß ift der Ausdruck der Glaubensgemeinfchaft. Die Er: 
klärung der Synode ift die Eonfeffion derfelben, das neue 
Symbol oder Glaubensbefenntniß, womit fie, fo wenig pofitiv 
auch fein Inhalt feyn mag, doch befiimmt genug die alten Sym: 
bole der Kirche, und namentlich die Augustana, um deren hohes 
Panier alle Deutfchen Proteftanten, fowohl Lutheraner als Ne: 
formirte, fid) gefammelt haben, befeitigen, und ihren eigenen 
grauen Wimpel an die Stelle fehen wollen. Wir könnten 
diefen, fo wie er da auf der Stange der Erflärung ſteckt, in 
„völliger Freiheit” dem Spiel der Winde überlaffen, fo lange 
den aufgeflärten Leuten in Dortmund das loſe Spiel gefällt. 
Alfein die Erklärer, obwohl fie Feine Freunde menfchlichen An: 
fehens find, da wo es feiner natürlichen und rechtlichen Ber 
flimmung nad) den Glauben der Kirche in feinem Nechte fchüßt, 
möchten doch gar zu gerne ihrer unfirchlihen Erklärung ein 
menfehliches Anfehen unterfchieben, und fuchen dies aus der 
Agende zu borgen, weil in der Vorrede derfelben des Königs 
Majeftät der Evangelifchen Kirche Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit zugefichert hätte, weil nad) dem Ordinationsformulare 
die heilige Schrift die einzige Glaubensnorm wäre, und weil 
nach demfelben auch die Geiftlichen fortwährend dahin zu trach— 
ten hätten, in Erfenntniß des Wortes Gottes und der Glau— 
bensartifel, fo wie in den anderen nothwendigen Wiffenfchaften 
fortzufchreiten. Was zuerft das Letzte anlangt, fo feheinen 
die Geiftlichen der Dortmunder Synode in diefer Pflicht faunt: 
felig gemwefen zu feyn, und eine erneute Einfchärfung derfelben 
möchte gar nicht unangemeffen feyn. Denn in der That, ihre 
Erklärung läßt wenig von befonderen Fortichritten theologifcher 
Erkenntniß bliden; fie reden in der ordinären rationaliftifchen 
Sprache, brauchen mit vollem Munde die Phrafen des Zeit- 
und Zeitungsgeiftes von Freiheit, Fortfchritt, Lichtſcheu u. dgl, 
obwohl fie längft ſchon ausgedrofchen find, berufen fih auf ihr 
Dafürhalten, als ob das ein Grund wäre, fo wie auf Majo- 
vität und „viele Stimmen“ ©. 29., urtheilen fehr oberflächlich 
über die fombolifchen Bücher, Fury zeigen einen Grad von theo- 
logischer Bildung, dem allerdings das nothwendige, wahre Fort: 
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fhreiten, welches die Agende jedem Geiftlichen zur Pflicht macht, 
ſehr zu wünfchen iſt. Was den zweiten Punft anlangt, fo ift 
darüber gar Fein Streit; denn das behaupten ja eben die ſym— 
bofifchen Bücher felbft, fo wie die ganze Evangelifche Kirche, 
daß die heilige Schrift die alleinige Glaubensnoem fey, und 
dabei fol es auch troß allen Nationaliften, die ihren Geift 
fo gern zur Glaubensnorm machen möchten, unmwandelbar blei- 
ben. Die Evangelifche Kirche ift aber nicht fo einfältig und 
armfelig, immer nur von der Norm des Glaubens zu reden, 
ohne zum Glauben felbft zu kommen, immer nur zu fagen, daß 
die heilige Schrift den Glauben normirt, ohne zu erfennen und 
zu befennen, was und wie fie ihn normirt; die Schrift ift ihr 
nicht ein verfchloffenes Bud), in welchem fie einen unbefannten 
und alfo auch unnützen Schatz verwahrt, fondern ein offenes, 
in welchem fie gelefen, feine Wahrheit erfannt, geglaubt, befannt 
und wider alle Arten von Widerfachern vertheidigt hat. Um 
diefen Hort bewußter Wahrheit, ausgefproden und niederge: 
legt in ihren Symbolen, hat fich die Evangelifche Kirche gefam- 
melt, und wird fih ihm durch die Dortmunder Synode nicht 
nehmen laffen. Se unabhängiger von einander in Folge der 
einzelnen wenigen Differenzpunfte der Lutheraner und Refor— 
mirten diefe Symbole fich gebildet haben, um fo unwideripred): 
licher beweift ihr gemeinfames Zeugniß in allen confentirenden 
Artifeln, daß nicht die normative Auctorität der Kirche, fondern 
die der Schrift felbft dieſe große Einftimmigfeit bewirft hat. 
Weit davon entfernt alfo, daß die Union die Berbindlichfeit 
der evangelifchen Glaubensfymbole erfchüttert habe, ift Diefe viel- 
mehr für alle übereinftimmenden Artikel nur gewachfen, indem 
nämlich das unabhängige Zeugniß der anderen Eonfeffion mit 
dazu getreten ift, wie denn überhaupt eine Union, wenn fie 
nicht ein indifferentes Unding feyn fol, nur auf dem Grunde 
eines überwiegenden Confenfus möglich ift, der durch die Union 
noch compafter wird, während den noch übrigen Diffens die 
fchriftmäßigfte und confequentefte Anficht allmählig überwindet. 
Freilich ift jene Einftimmigkeit ſchon ihrer Form nad) Fein Glau— 
bensgefeß, fondern ein Glaubensbekenntniß, wie denn unfere 
Symbole nie fagen credere debetis, fondern credimus (non 
imprimunt credenda sed exprimunt eredita); aber es liegt 
auch ohne Gefeg ganz von felbft in dem Begriffe eines Be: 
Fenntniffes, daß wer mitbefennt, ein Mitbefenner, ein Mitglied 
der Eonfeffion, und wer nicht mitbefennt, Fein Mitbefenner, 
und wenn auch ein Katechumene, ein Schüler diefer Eonfeffion, 
doch nicht ein Lehrer oder Prediger, d. h. ein öffentlicher Be: 
kenner derfelben feyn Fann. Freilich find zu diefer unferer Zeit 
in Folge der Periode des Unglaubens gar manche Lehrer des 
Glaubens felbft noch unfichere Schüler in demfelben, und in 
dem Stande des Zweifeln und Suchens, worin fie fid) noch 
unentſchieden befinden, Feineswegs fchon abgefallen vom evan- 
gelifhen Bekenntniß, dem fie vielleicht bald von ganzem Herzen 
zufallen; wenn fie fich aber dagegen entfcheiden und öffentlich 
in Schriften widerfprechende Lehren befennen, dann find fie 
abgewichen, und ohne Gewiffenstyrannei Fann ein ſolcher noto- 
riſch Durch fein eigenes Bekenntniß abgewichener Lehrer Feiner 
evangelifchen Gemeinde, auch Feinem Theile derfelben als Pre 
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diger aufgedrungen werden. Mer das Gegentheil behauptet, 
hebt die theuer errungene evangelische Olaubens+ und Gewiſſens— 
freiheit auf. 

Dies führt uns num noch zu dem erfien Grund, worauf 
die Dortmundfche Erflärung ihren Fuß feßen will, aber abglei- 
tend ihm bricht, nämlich der Glaubens: und Gewiffensfreiheit, 
die Se. Majeftät der König in der Vorrede der Agende ver 
bürgt habe. Der König, den Gott dafür fegne, hat fie nicht 
nur in der von den Berfaffern der Erflärung angeführten einen 
Zeile jener Vorrede, er hat fie durc, die ganze Anordnung der 
Agende verbürgt und neu befeftigt, im Gegenfab jener „aus 
unrichtigen Anfichten über Firchliche Angelegenheiten, Neuerungs: 
jucht, Lauheit und Gleichgültigfeit hervorgegangenen, und faft 
überall eingeriffenen Unordnung und Willkühr“ in der Derwal- 
tung des Altardienftes und aller Firchlihen Handlungen. Eben 
jene „völlige Freiheit,” jene fchranfenlofe Willkühr, welche befon- 
ders rationaliſtiſche Geiftlihe als Liturgen in Anſpruch nahmen 
und ausübten, mußte zu einem immer unerträglicheren Ge: 
wiffensdeud für die Gemeinden werden, die in den heiligften 
Beziehungen fich fo ganz von dem perfönlichen Gutdünfen, von 
der dürftigen Individualität ihrer Geiftlichen abhängig fühlten. 
Der König ſchirmte und ficherte die Gewiffensrechte feiner evan: 
gelifchen Unterthanen; wie that er es? etwa durch eine eigen- 
mächtige Satzung feines Beliebens? Keineswegs, fondern da: 
durch, daß er die alten, aus der Zeit der Neformation felbft 
herrührenden Agenden wieder erneuern ließ in einem allgemei: 
nen Fiechlichen Handbuche, und fo auf den gemeinfamen alten 
Grunde der Kirche eine liturgifche Ordnung begründete, die eben 
fo die Gemeinden von dem vagen Belieben der Geiftlichen, als 
diefe von dem launenhaften Zeitgefchmad der fogenannten Ge: 
bildeten in der Gemeinde unabhängig machte und dadurch bei- 
derfeitig die Gewiffensfreiheit ficherte und fchirmte. Die fromme 
Weisheit des Königs ift und. wird hinfichtlich der Firchlichen 
Lehre eben fo verfahren; ohne neue Gefege über den Glau: 
ben zu machen, wird fie auf dem Grunde des alten rechtmäßi- 
gen Firchlichen Beftandes fowohl den Geiftlichen Schranken zu 
feßen wiffen, die unter der Prätention einer völligen Lehrfreis 
heit eine völlige Hörtyrannei für die Laien einführen und diefe 
von ihrer mehr als päpftlihen Wilfführ abhängig machen wollen, 
als auch den Laien, die, wie es in Kaffel und Braunfchweig 
gefchehen, den Geiftlichen ihrem Belieben unterwerfen, und ihn 
eine Lehre nach ihrem Gefallen zu predigen nöthigen wollen. 
Sp wird die vechtmäßige Freiheit des evangelifchen Glaubens 
(nicht aber die unrechtmäßige von dem evangelifchen Glauben) 
gegen jede geiftliche oder weltliche Eigenmächtigfeit in dem Preu⸗ 
Bifchen Staate, der nicht vergebens in diefer verwirrten Zeit 
die erſte protefantifche Macht it, ſtarken Schuß finden. Überall 
wird, wo ein Lehrfireit der Art in’s kirchliche Leben eingreift 
— md der vorliegende wird nicht der letzte ſeyn — ganz dem 
Geift und Wort der Agende gemäß, ohne neue Safungen im 
Sinne diefer oder jener Parthei zu machen, auf die „her: 
kömmlichen“ fymbolifchen Befenntniffe zurüdgegangen, und 
dem Proteftantismus, eben fo den Menfchenfagungen des Papft- 
thums, wie denen der Freigeifterei gegenüber, fein urſprünglicher, 
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biblifch-pofitiver Charakter, und damit auch feine ganze geiftige 
Macht bewahret und behauptet werden. Dortmund aber wird 
verſtummen müjfen. 


Nachrichten. 


(Erklärung mehrerer Pfarrer der Kreisſynode Iſerlohn, veranlaßt durch 
die Erklärung der Pfarrer der Kreisſpnode Dortmund in Betreff der 


Pfarrerwahl zu Schwelm.) *) 


In der Angelegenheit der in fo betrübender Weiſe bekannt gewor⸗ 
denen Pfarrerwahl zu Schwelm glaubten die Unterzeichneten bieher nicht 
den Beruf zu haben, ihre Anficht darüber öffentlich zu äußern. Die 
Predigers Bibel des Pfarrers €. Hülsmann mar in den erfchienenen 
Schriften bis zum Überdruß befprochen, die Wahrheit im Allgemeinen 
genügend, namentlich durch Sander und die von Snethlage heraug: 
gegebenen Bemerkungen vertreten, und es Fonnte überflüſſig und vor: 
deinglich feheinen, das Gerete tiber die Sache zu vermehren, ober durch 
Erflärungen die Meinung zu erwecken, als denfe man fehon durch das 
bloße Abgeben der Stimmen auf bie Entfcheidung einzumirfen. 

Durch die unlängſt erfchienene Erklärung der Pfarrer ber Dort- 
munder Kreisfpnode hat fich aber die Sache anders geftellt. Siebzehn 
Pfarrer unferes gemeinfchaftlichen Synodalbereichs Aufern fich hier über 
die fragliche Angelegenheit in einer Weife, die eine Gegenerflärung nöthig 
macht. Sie treten darin wicht” bloß vor dem Publifum auf, fondern 
Haben nach, der Angabe des Titels diefe ihre Erflärung auch an den 
höchſtgeſtellten Geiftlichen der Provinz, Biſchof Dr. Roß, und an 
den Präſes der Synode, Pfarrer Nonne, eingeſandt, und empfehlen 
den Prediger Hülsmann der Theilmahme und dem Schuße der Sy⸗ 
node. Wir müffen es num für unſere Pflicht Halten, auch unſer Zeug: 
niß tiber die Sache abzulegen, wäre es auch nur dazu, um zu zeigen, 
daß nicht alle Pfarrer des Synodalverbandes eben fo denken, als bie 
der Kreisfpnode Dortmund. 

Die Frage Über das verpflichtende Anfehen der fymbolifchen Bücher, 
fo wichtig fie Übrigens it, und fo fehr wir überzeugt find, daß fie ganz 
anders beantwortet werden müſſe, als die Pfarrer der Dortmunder Sy: 
node es tbun, ift in der vorliegenden Sache eine überflüſſige, da es am 
Tage liegt, daß viele Behauptungen in der Prediger Bibel gradezu der 
Heiligen Schrift ſelbſt widerſprechen. Auch handelt es ſich dabei nicht 
bloß um eine verſchiedene Auslegung der heiligen Schrift. Stellen, 
wie folgende in der Prediger-Bibel (S. 137.): „Es iſt mehr als wahr: 
ſcheinlich, daß der Herr feine Auferſtehung nicht vorhergefagt habe in 
den beftimmten Ausdrücken, die wir in den Epangelien findenz“ — und 
(ebendaſelbſt): „die Evangeliften haben manche Auferung, die urfprüng: 
fich einen ganz anderen Sinn hatte, fpäterhin, da Jeſus auferftanden 
war, auf diefe wichtige und wunderbare Begebenheit bezogen;“ — treten 


doch offenbar der Glaubwürdigfeit der. heiligen Schrift zu nahe. Und 


wenn es &. 270. heifit: „Gerecht vor Gott ift nur, wer in fic) gerecht 
it. Eine zugerechnete Gerechtigfeit ift ein moralifches Unding und ent 
hält einen Widerfpruch in fich ſelbſt,“ — fo ift dadurch die Lehre bon 
der Nechtfertigung durch den Glauben geläugnet, welche vom der ganzen 
Evangelifchen Kirche immer in der Schrift gefunden wurde, und das 
Fundament unferes Glaubens bildet. Bei folden und ähnlichen Behaup⸗ 
tungen ber Prediger Bibel kann es für den Unbefangenen und Aufrich⸗ 


*) Diefe Erklärung iſt ung als Manuſeript zugekommen. Als fie eben öffent: 
lich erſcheinen ſollte, vernahmen die Unterzeichner, daß die Erklärung der Dort: 
munder Kreisſhnode allen Synoden amtlich zur Begutachtung vorgelegt werden fol. 

Anmerk, der Ned. 
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tigen feinem Zweifel unterkiegen, daß ihe Inhalt mit dem einfachen 
Schriftglauben nicht übereinſtimmt. 

Dies vorausgeſetzt, ſo darf man dem gläubigen Gliedern einer Ges 
meinde nicht Unzecht geben, wenn fie gegen die Wahl eines Mannes zu 
ihrem Prediger und Seelforger proteiticen, der auf folche Weiſe den 
Grundlehren des evangelifchen Glaubens widerfpricht; ımd wenn die Sys 
node denfelben gegen diefe Proteftation und ihre Folgen ſchiitzen wollte, 
wie die Pfarrer der Dortmunder Kreisfpnode begehren, fo wiirde fie ganz 
die Stellung verlaffen, welche fie als eine Behörde einnehmen foll, die 
über die Neinheit der Lehre zu wachen hat. 

Die Behauptung ferner, dag die Verhandlungen über die Prediger 
Bibel allein in das theologifchmwiffenfchaftliche Gebiet zu verweifen feyen, 
und daß bdiefelbe auf die firchliche Stellung ihres Verfaffers gar feinen 
Einfluß Haben dürfe, erhält zwar einigen Schein der Wahrheit dadurch, 
daß im den hieher gehörigen gefeßlichen Beſtimmungen der Kirchenords 
nung, fo wie des allgemeinen Landrechte, nur von der Lehre in Kirs 
hen und Schulen die Rede ift, über welche die Synode wachen fol, 
und daß es nur von den Amtsvorträgen und dem öffentlichen Unterrichte 
heißt, daß der Pfarrer darin nichts vortragen dürfe, das den Grundbe— 
griffen feiner Neligionsparthei widerfpricht. Allein wenn auch eine theos 
logiſche Schrift mit dem geiftlichen Amte ihres Berfaſſers zunächſt in 
feiner Beziehung ſteht, fo tritt derſelbe doch in offenkundigen Wider: 
ſpruch mit fich felbft, und mindert den Segen feiner Wirkſamkeit, wenn 
auch feine Amtsvorträge nicht fo wie feine wiffenfchaftlichen Erörteruns 
gen dem evangelifchen Glanbensbefenntniffe entgegen ſeyn follten. 

Wenn manche Stimmen hiebei die Befürchtung ausgefprochen haben, 
daß der Prediger auf diefe Weife einem verfegerungsflichtigen Aufmerfen 
von Seiten derjenigen Gemeindeglieder ausgefeßt fey, die ihm übel 
wollen, ſo ſind wir überzeugt, daß der bibelgläubige Prediger dabei nicht 
Gefahr laufe, ſelbſt da nicht, wo ein ſolches Beſtreben wirklich vorhan⸗ 
den ſeyn ſollte; und wenn Andere als Bibelgläubige ſich in diefem Bes 
tracht fortan mehr zu fürchten hätten, als vorher, fo Fünnten wir für 
die Kirche tberhaupt fo wie fir die Gemeinden infonderheit nur heils 
fame Folgen davon erwarten. Eine Kirche, die eine „ völlige Lehrfrei⸗ 
heit“ fiir ihre Geiftlichen verlangte, wiirde dadurch ſchon aufhören eine 
Kirche zu ſeyn, die ohne eine gewiſſe Einheit des Bekenntniſſes und ber 
Lehre nicht beftehen fann. Den einzelnen Gemeinden kann es aber nur 
zum Vortheil gereichen, wenn ihre Prediger an ein beftimmtes Bekennt— 
nif der Lehre gebunden find, weil fie im entgegengefegten Falle ganz 
einer unendlich verfchiedenen Subjeftivität der Prediger anheim gegeben 
wären. „Uns will ja Niemand hören, fondern etwas Höheres durch 
ung;“ und nur im dem Grade werden wir treue und fegengreich wir: 
fende Prediger und Seelenhirten ſeyn können, als wir und mit freien, 
aufrichtigen Glauben dem Worte Gottes zuwenden, und dann unum— 
wunden die enangelifche Wahrheit verkündigen. 


(Die neueften kirchlichen Ereigniffe in Holland.) 
(Fortfeßung. ) 

Gewiß die Kirche Chrifti hat nicht allein den Beruf, einige Haupt: 
punfte ihres Vefenntniffes in fehr vorfichtig ausgewählten Worten hin⸗ 
zuſtellen, ſondern Chriſtum zu verküindigen, der den Juden ein Argernif, 
den Griechen eine Thorheit, denjenigen, die verloren gehen, eim Geruch 
des Todes zum Tode ift, und alfo durch die Kraft der Wahrheit Lügen 
und Irrthum zu beftreiten, und mit ben Waffen bes Geiftes bie Kriege 


des Herrn zu führen; und diefer Pflicht fcheint man in dem vorliegenz 


den Vefenntniffe nicht Gentige gethan zu haben, nur darauf bedacht, die 
Frage unmöglich zu machen: „Seyd ihr von ung oder vom unferen Fein⸗ 
den.” Es hat ſich denn auch gezeigt, daß ſeit dieſem Hirtenbriefe bie Se⸗ 
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poration nicht abs fondern zugenommen hat, fo daß die Zahl der Separir— 
ten in kurzer Zeit in der Haupiſtadt allein mehrere Hundert Seelen betrug. 

Diefe Zunahme der Zahl der Separirten hat den König der Nie: 
berlande bewogen zur Faſſung des Vefchluffes vom 8, Zuli d. J., in 
welchem zuerft die errichteten Gemeinden zugleich mit den firchlichen Ein: 
richtungen der Separirten fir bloß faftifch beftehend erklärt werben, 
und fomit als aufgelöjt und ihre Verfammlungen als verboten; und 
dann ferner beftimmt, „daß wenn an einem Drte eine irgend bedeutende 
Anzahl von Perfonen ſeyn follte, welche eine Gemeinde der vorbenann: 
ten Separirten zu bilden wünfchen, und die Erlaubniß verlangen zu 
freier Austibung ihres Gottesdienftes in einem dazu beftimmten Haufe, 
diefe Perſonen ſich zu dieſem Zwecke, mit Befolgung der Beſtimmungen 
in Artifel 161. des Gruntgefeges und mit Vorlegung ihrer Entwürfe in 
Bezug auf die von ihnen gewünfchten Ordnungen und firchliche Orga— 
nifation, an Uns fich follen wenden dürfen in einer von ihnen perfünlich 
unterzeichneten Adreffe, deren Unterfchriften durch den Würgermeifter der 
Gemeinde beglaubigt werden müſſen. Zugleich müffen fie die Erflärung 
abgeben, dat fie felbft fiir die Bedürfniſſe ihres Gottesdienftes und ihrer 
Armen forgen wollen, ohne auf Unterftügung des Staates, oder irgend 
welche Befigungen, Einkünfte oder Nechte der Neforwirten Kirche, oder 
irgend einer anderen im Staate anerfannten Kirchengemeinfchaft irgend 
Anſpruch zu machen. Diefe Bittfchrift ſoll durch Wermittelung des Gouz 
verneurs der Provinz, zu ber die Gemeinde gehört, unter Beifügung 
feines Gutachtens an das Departement flir die Angelegenheiten der Ne- 
formirten Kirche u. ſ. w, eingefandt werden, damit fie von Uns erwo- 
gen werde.‘ 

„Sollten die Bittjieller und ihre Anhänger inzwiſchen verlangen, 
über die Zahl von zwanzig Individuen zur Übung ihres Gottesdienfteg 
in Privatverfammlungen zuſammenzukommen, fo follen fie ſich deshalb an 
die DObrigfeiten ihrer Wohnorte wenden können, mit Angabe der Tage und 
Stunden und des Xofales ihrer Verfammlungen, damit die Obrigfeit auf diefe 
Weife in den Stand geſetzt werde, die erforderliche Zuftimmung ertheifen 
zu können, und die nöthige Aufjicht zu verordnen zur Verhütung alles 
degjenigen, was die Öffentliche Ordnung und Sicherheit ſthren könnte.“ 


Während wir bis jeßt der Separation wie quf dem Fuße gefolgt 
find, theilen wir bier zum Schluffe noch das Urtheil über diefelbe mit, 
welches eine neue chriftliche Zeirichrift ausgefprochen hat, von der bie 
jest zwei oder drei monatliche Stücke berausgefommen find, amd welche 
in einem evangelifchen und friedfertigen Geifte redigirt wird. „Wir bes 
trachten (fagt der Slzweig in feinen zweiten Hefte ©. 69. 70,) die 
Separation als einen Fräftigen und nachdrücklichen Proteft gegen die Neo- 
logie und den Nationalismus; als einen Damm, anfgeworfen gegen den 
Strom der Kegereien, Irrthümer und falfchen Kehren, welcher unfere 
Neformirte Kirche zu überfluthen drohte; und wir billigen vollfommen 
diefen Proteft gegen alle ſchon gemachten oder noch zu machenden Ver: 
ſuche, unſere Kirche ihrer Nechte, ihrer Freiheit, ihrer Lehre und ihrer 
Bekenntniſſe zu berauben. *) Indem wir das Auge richten auf die Wege 
und Urtheile Gottes, der ung wegen unferer Ungerechtigkeiten heim⸗ 
ſucht, und uns ſtraft wegen der Verachtung feines Wortes und der Un: 


9 Obgleich Ref. fi mit dieſer Anſicht im Ganzen wohl vereinigen kann, fo 
iſt doch diefe Bemerkung nicht richtig. Wie Fann es ein Damm gegen die ein- 
brechende Fluth ſehn, wenn man, das ganze flache Land dem Waſſer preisgebend, 
ſich bloß auf kleinen, höher gelegenen Stellen gegen die Fluth in Sicherheit zu 
bringen ſucht? = Man erinnere fich ferner, daß unfer Bereinigung aller Prote: 
ftanten hier keineswegs eine Union zwiſchen Reformirten und Lutheranern ver⸗ 
ſtanden wird, wie in Deutſchland, ſondern allein eine Vermengung aller nicht 
Romiſchen Sekten ohne feſten Glaubensgrund. 


Nedakteur: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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treue gegen feine Stiftungen und Gebote, glauben wir, daß die Separa— 
tion ftatt finden mußte, um den deutlich genug vorliegenden Plan einer 
Verſchmelzung aller proteftantifch Gefinnten zu bereiten, eine Verſchmel⸗ 
zung, welche nicht anders ausgeführt werden fonnte als durch Aufopfe— 
rung der Wahrheit, durch Kränfung der Gemiffen und durch Bewirfung 
don Unzufriedenheit und Spaltung; eine Verſchmelzung, welche nur ein 
Beftreichen mit-lofem Kalf, ein elender Mifchmafch gemefen ſeyn wiirde; 
eine gefpenflifche Vereinigung, welche nichts als einen falten, todten, 
bloß verneinenden Proteftantismue, eine bloß fcheinbare Einheit erzeugt 
haben, und für unfere Neformirte Kirche eine wahre Büchſe der Pan— 
dora geworden feyn würde. Dbgleich wir num aber dieſe guten Seiten 
der Separation anerfennen, betrachten wir fie doch an fich felbft als 
ein Unglück, ohne Zweifel nothwendig, weil Gott es zugelaffen hat; und 
wir rufen mit unferen Winfchen den Augenblick herbei, da der Herr die 
Wunde feiner Kirche heilen, und alle Neformirte durch die Bande der 
Wahrheit, der Liebe und des Friedens wiederhereinigen wird.“ ; 


Es ſoll nächſtens ein fir die Kirchengefchichte der Niederlande fehr 
michtiges Werk erfcheinen. Es ift befannt, daß eine Menge Einjelnhei— 
ten, welche in Bezug auf die Dortrechter Spnode in Umlauf find, und 
felbft durch wohlgefinnte Ausländer, befonders auch in Deutfchland, un: 
fritifch genug allein auf die Auctorität remonftrantifcher Schriftfleler, 
als unzweifelhaft wahr angenommen umd erzählt werden, meiſt aus 
Brandt’s Hiftorie der Neformation entlehnt find. Diefer Schriftiteller 
gibt befanntlich nicht allein Bittfchriften, Bekanntmachungen, Beſchliiſſe 
ber firchlichen und weltlichen Verfammlungen, fondern auch) die Verhand- 
lungen der Synode big zu den Gefprächen und Streitigfeiten. Die Sy: 
node wurde zwar, wie noch jeßt die öffentliche Staatenverfammlung, bei 
offenen Thüren gehalten, und da fehlte es nicht an Neugierigen, welche 
das Gejprochene und Verhandelte mit flüchtiger Feder aufgriffen; doc) 
man kann fich leicht denfen, wie viele Ungenanigfeiten und Unrichtigfeis 
ten, ja ſelbſt Partheitichfeiten und Entftellungen hiebei unterlaufen muß— 
ten. Der Prof. Tydemann in Leyden hat nun ein Werk angeklindigt, 
welches eine hiſtoriſche Erzählung der Verhandlungen der Synode ent⸗ 
halten fol, entnommen aus den Tageblichern berfelben. Die Abfaffung 
der leßteren wurde durch Beſchluß der Synode einer Commiffion von 
zehn ihrer vornehmften Glieder aufgetragen (zu vergleichen die Afta der— 
felben Seff. 177. 178.); doch es fcheint einige Jahre gedauert zu haben, 
ehe diefe das Werk zu Stande bringen, ducchfehen und befräftigen konn— 
ten. Daraus erklärt es fich leicht, daß es bei inzwifchen veränderten 
Umftänden niemals am’s Licht getreten ift. Das Merk fol in Nieders 
ländiſcher Überfegung gegeben, und der Lateiniſche Tert in engerem Drucke 
hinzugefügt werben, zum Schluffe mit einem Farfimile der eigenhändigen 
Unterfchriften von Joh. Bogerman, Joh. Polyander, Balth. 
Lydius, EI. van Mehen, Corn. Negius, Joh. Dibbeziug, 
Hier. Vogellius, Corn. Hillenius, Dan, Colonius, Sch. 
Damman und Fell. Hommius, 

Ref. weiß wohl, daß die Vorurtheile, welche einige Gelehrte ges 
gen dieſe Synode haben, zu tief figen, als daß fie gehoben werden 
können, aber er kann doch nicht umhin, zu wünfchen, daß man wenig— 
fteng nicht leicht und unverhört eine Verſammlung verurtheile, von wel 
her Richard Barter („der Dam der rechten Mitte, welche allein 
das Evangelium fennen lehrt”) zu fagen pflegte, daß „fo weit er bie 
Kirchengeſchichte fenne, die Chriftenheit feit den Zeiten der Apoftel nies 
mals eine Synode von vortrefflicheren Lehrern gefehen babe als dieſe 
und die Westminster- Assembly.‘ 

(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Rirchen-Feitung. 


Berlin 1836. Mittwoch den 


9. November. M 9, 


Unfere Gymnafialbildung nach den über die Lorinfer- 


fhen Anklagen erfchienenen Schriften. 
(Fortjeßung.) 

Jean Paul verlangt in der Levana: „Zum Ziele der 
Erziehungsfunft, das uns vorher Far und groß vorftehen muß, 
ehe wir die beftimmten Wege dazu meffen, gehört die Erhebung 
über den Zeitgeiſt.“ Diefer Zeitgeift, der nimmerfatt — denn 
woran fol er fatt werden, da er die wahrhaftige Speife nicht 
will? — nie fchnell genug an feinem Ziele anzugelangen glaubt, 
fordert jet Realbildung, und man hat ihm feine Forderungen 
fchon vielfach zugeftanden theils durch Errichtung von Neal: 
gymnaſien, Nealklaffen und Nealfchulen, theils durch Erlaffung 
des Sriechifchen. Diefe Sache fteht in mehr ald einer Hin: 
fit mit dem Wohl und Wehe der chriftlichen Kirche im Zu: 
fammenhang, und ift fo flarf in den anzuzeigenden Schriften 
angeregt worden, daß fie hier nicht ganz unberührt bleiben Fann. 
H. fchlägt Verbindung von Nealflaffen mit den Gymnafien be: 
fonders aus dem Grunde vor, damit diejenigen Anftalten, die 
ſich von den Geldleiftungen der Scholaren unterhalten müffen, 
durch den Zudrang zu den Bürgerfchulen Feinen Ausfall erlei: 
den, welcher Zwed dadurch noch mehr befördert werden Fünnte, 
wenn an jedes Gymnaſium, aber ja nicht an die Bürgerfchulen, 
ein Erercirunteroffiziev commandirt, und den einerercirten Stu: 
denten dann der Militärdienft bis auf wenige Wochen erlaffen 
würde. Militärifche Übungen auf Schulen empfiehlt auch S. 
mit allem Recht. L. Q. R. S. U. verlangen Trennung der 
Real: und Gelehrtenfchulen, weil ihre Zwede jeder für ſich 
allein fchon alle Kräfte eines Zünglings in Anfpruch nähmen. 
V. dringt auf Abfchaffung aller Gymnaſien bis auf zehn für 
künftige Profefforen. C. und S. vertheidigen aber die aliquote 
Dereinigung der Neal: und Formalbildung auf ihren Realgym: 
naſien, weil Durch gute Methode und Anordnung des Unter: 
richts alle Nachtheile bisher vermieden worden feyen. Was 
diefe Anftalt betrifft, fo wäre zu wünfchen gewefen, daß man 
bei dieſer Gelegenheit die bisher gemachten Erfahrungen über 
die Übelftände, welche nad) und nach ein Abweichen von dem 
anfänglichen, noch viel realiftifcheren Schulplane nad) der Seite 
der Elaffifhen Studien hin herbeigeführt haben, zufammenge- 
ftelft hätte. Nach dem von C. und S. Vorgetragenen Fann 
Ref. es nur einer vorzüglichen Lehrgeſchicklichkeit zufchreiben, 
daß der Verein fo heterogener Dinge in folhem Grade gelun: 
gen ift, muß indeß aufrichtig bekennen, daß ihm ein Realgym— 
naſium eine Contradictio in adjecto fcheint. Furere aber cum 
insanientibus, wie D. das „nicht hinter det Zeit Zurückbleiben“ 


von O.: Turpiter desperatur quidquid fieri potest, beffer 
freilich Philipp. 2, 15. Das Verbinden von Nealflaffen mit 
denen des Gymnaſiums, was auch R. zurückweift, Fennt Ref. 
aus eigener Erfahrung und aus dem Bericht eines Lehrers an 
einer anderen Anftalt, womit U. gänzlich übereinftimmt. Höchſt 
ſelten begeben ſich andere Schüler in die Realabtheilungen außer 
untüchtige und faule, von welchen letzteren mancher vielleicht 
noch zu beleben geweſen wäre, wenn er keine Zufluchtsklaſſe 
gehabt hätte: ein Fall, der ſich jetzt mit den vom Griechiſchen 
Dispenſirten ſehr oft wiederholt. Dieſe, was auch unſere Schul⸗ 
ſchriften hie und da zu erkennen geben, leiſten gewöhnlich in 
den anderen Fächern nicht das Geringſte mehr, ſondern viel- 
mehr weniger als Mittelmäßiges, und wären alfo nach K. 
©. 37 und 52., 4 ımd 5. eigentlich vom Gymnafium auszu: 
fchließen, weil ihnen Anlage oder Neigung, oder beides fehlt. 
Über das Erlaffen des Griechifchlernens gilt nach H. ©. 17. 
folgendes Dilemma: Entweder ift das Griechifche zur Ausbil: 
dung für medicinifche und juriftifche Staatsämter nöfhig, und 
dann Fann es Keinem erlaffen werden, oder es ift unnöthig, 
und dann muß es Allen erlaffen werden. Der Beweis der 
Nothwendigkeit aber möchte gegen einen guten, oder vielmehr 
großen Theil des Publikums fehwer zu führen feyn, und wollte 
diefes Publifum feine aufgeflärten Anfichten in der Schule des 
Zeifgeiftes noch mehr aufklären, fo würde e8 bald eben fo ſchwer 
fallen, ihm die Nothwendigkeit des Lateiniſchen Unterrichts be— 
greiflich zu machen. Man gehe nur hin und ſage jenen klugen 
Leutchen, alle Bildung ſey eine hiſtoriſche, und mit den tradi— 
tionellen Wurzeln reiße man die ganze Pflanze aus; fie werden 
fi) gleich von vorn herein alfen altfränfifchen, ariftofratifchen, 
myſtiſchen oder dergleichen Griesgram verbitten. Aber wie fol 
man denn das Nömifche Hecht verftehen? — Das ift aber 
auch eine ganz überflüffige Reliquie, feitdem wir dag Landrecht 
haben. — Und wie wollen denn die Mediciner ein Recept 
ſchreiben? — Deutſch, wie die Botanik auf der Bürgerfchule 
betrieben wird. — Aber jedes Dorf und jedes Kräuterweib 
nenne diefelben Pflanzen mit anderen Namen? — Der Staat 
muß alleingeltende Benennungen einführen. N. ©. 20.: „als 
die Mutterfprache fich ihr Necht zu erfämpfen anfing, als mit 
ihr auch eine wahrhafte und allgemeine Bildung möglich war, 
und fich geltend machte, als der eigentliche geiftige Ruhm und 
Bedeutfamkeit unferer Bildung anhob ꝛc., da verlor das Patei- 
nifche einen wefentlichen Theil feiner Bedeutung, und zugleich 
wurde die allgemeine geifige Bildung immer unabweisbareres 
Bedürfniß und ihr Gebiet immer weiter gezogen.” — Q. ©. 10.: 
„Aber wo bleibt dann die Gelehrfamfeit, welche jedenfalls im 


fehe gut überfegt, findet feine Berurtheilung ſchon in dem Motto | Zurüdgehen auf die Baſis unferes Wiffens, alfo auf die klaſſi⸗ 
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- hen Studien it? — Wir wollen einmal Feinen Krebsgang.“ — 
N. ©. 26.: „Mumien, Berfteinerungen find verderblich.” — 
A. ©. 24.: „Unfer Denf- und Geleitfpruch in der Gelehrten: 
welt wie in der politifchen it und muß bleiben: Aufwärts! vor- 
wärts!“ Täufchen wir uns nicht! Die Sache liegt alfo, wie 
fie fchon neulidy vorgelegt worden. Erſt fiegte die Weltbildung 
und die Gelehrfamfeit vereint gegen die Theologie, jetzt kämpft 
die Weltbildung, welche die Gefundheit ihrer Jugend durd) 
diefe Aliance bedroht fieht, gegen die Gelehrſamkeit. Es fragt 
ſich nun, wird die weltliche Macht noch ferner im Stande und 
im Willen ſeyn, diefe zu fhüßen oder nicht? Im erfreren Falle 
wird fie eine gewiffe Klaffe ihrer Beamten als gelehrten Stand 
erklären und durch ‚alle ihr von Gott geftatteten Mittel Fühn 
und getroft erhalten müffen. Im anderen Falle, der in Franf- 
reih am Tage liegt, in England aufdämmert, wird fich, wie 
ehedem, die gelehrte Bildung in die Säulenhallen der Kirche 
zurüciehen. Denn die wahre Theologie ift wohl endlich durch 
Schaden Flug geworden, und wird ſich nicht noch einmal in die 
Sprten und Untiefen der Weltbildung verfchlagen laffen; fie 
wird fi) das Zurücgehen auf ihre Bafis des A. und N. 8. 
und auf die Kirchenväter nicht wehren, fie wird fich die formale 
Bildung, den Harnifch ihrer apologetifchen weltlichen Macht und 
Europäifhen Herrfchaft, nicht rauben laffen. 

Diefe Worte waren ſchon niedergefchrieben, als dem Ref. 
die ſchon mehrmals erwähnte Schrift V. zufam. Da heißt es 
©. 70. alfo: „Sch will damit nicht fagen, daß Latein, Grie- 
hifh und Hebräifch gar nicht mehr erlernt werden follten. 
Es find Schriften in diefen Sprachen verfaßt, welche für einige 
Wiffenfchaften eine wichtige und theilweife unentbehrliche Grund: 
lage bilden, es fol und muß daher eine Anzahl gelehrter 
Juriſten, Mediciner, Theologen und vor allen Philologen da 
ſeyn, e8 müffen nad) wie vor die Univerfitäten der Sit für 
die Sprachen und Fachwiffenfchaften bleiben. Jede Schrift von 
entfchiedener Wichtigkeit Fönnte von Seiten der Univerfitäten 
überfegt und erläutert werden, denen eine Boflgültigfeit zu geben 
wäre, wie fie etwa die Franzöfifche Akademie hat. Aber der 
praftifche Zurift, Mediciner u. ſ. w. bedürfte meines Erachtens 
der Kenntniſſe der alten Sprachen nicht.“ 

Die Scheidung zwifchen Neal: und Formalichulen fcheint 
unvermeidlihen Fortgang zu haben. Wir erfennen diefe Schei: 
dung mit M., N. und Q. für ein Übel; aber das ift eben der 
Fluch des Zeitgeiftes und feines Nivellirungsiyftens, daß er 
immer nach Freiheit und Gleichheit und Gerechtigkeit ruft, und 
nichts hervorbringt ald Scheidung nach Maaß und Zahl, wobei 
die perfönlichen Momente der Liebe, Treue und innerlichen Tüch— 
tigfeit immer mehr zugedrängt werden. Neulich wurde in diefer 
Zeitung die fchroffite Scheidung die zwifchen Gebildeten und 
Ungebildeten genannt, und dieſer nähern wir ung wieder mit 
frarfen Schritten. Ob daraus auch endlich die Scheidung zwi: 
ſchen weltlihen und chriftlichen Schulen erfolgen wird? Gott 
gebe der DObrigfeit Muth und Weisheit, die fich zunächft bil- 
dende Trennung alfo zu leiten, daß auch die Realſchulen chriſt— 
liche bleiben. Allein vergeblich ift — das getrauen wir uns ohne 
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alle Prophetengabe mit Zuberficht zu prophezeien — die Hoff: 
nung, auch auf den Nealfchulen das formale Element durch 
wiffenfchaftlihe Behandlung der Nealien auf die Länge feftzus 
halten. Man laffe nur zehn oder zwanzig Sahre in's Land 
gehen, fo wird fich gegen tüchtige Realſchulen derfelbe Wider: 
fpruch erheben, der jet gegen die Gymnaſien anfämpft. Denn 
das materielle Leben braucht ja auch die Realwiffenfchaften nicht 
als Wiffenfchaften, fondern nur deren Nefultate in irgend welche 
Nealwörterbücher und Handels: und Wandelsfatechismen ver: 
faßt und dem Gedächtniß alfo eingebläuet oder eingebettelt. 
Wie in der Untergangsperiode der Nömifchen Literatur, fchreit 
man fchon heute nur nach Furzen Summarien, Auszügen und 
Formelfammlungen. Daß das Brockhausſche Converfations = Les 
xikon fo große Epoche und fo viel Geld gemacht hat, iſt eben 
eine Epoche in unferer Litteraturgefchichte und ein Testimonium 
paupertatis für Deutfche Bildung. Auch darf man nicht glau— 
ben, daß die Scheidung hiebei wird anhalten Fönnen. Schon 
macht R. ©. 102. darauf aufmerffam, dag zur Bildung von 
Kealfchullehrern Seminare errichtet werden müßten. 

Noch ein Vorwurf, den man unferen Schulfchriften, O. 
ausgenommen, machen Fann, ift der, daß fie faft gar nicht von 
dem erziehenden Theile des Gymnaftalunterrichts reden. Dess 
halb follen hier noch einige Bemerkungen folgen. 

„Über Erziehung fchreiben,” fagt Jean Paul, „heißt beir 
nahe über Alles fehreiben.” Darum ift e8 erlaubt, darüber 
wenig zu fagen, aber hauptfächlich das, daß Gott Ehrifto Alles 
unter feine Füße gethan hat, und daß mir Alle darauf gemwiefen 
find, durch unfer fchwaches Werk, fo viel wir vermögen, diefe 
Alleinherrſchaft Chriſti zur Erſcheinung unter uns zu bringen, 
den Gehorfam Chriſti aufzurichten unter unſerer Schuljugend. 
Denn fo weit Lehrer und Untereichtsbehörden an der Eltern 
Stelle treten — und aller Unterricht ift Erziehung, alfo Eltern 
amt —, fo weit find fie verpflichtet, die Kinder aufzuziehen in 
Zucht und Vermahnung zum Herren. ef. weiß aber einen 
Armenfchullehrer, der viel beffer als ein an das bloße Unter: 
richten gewöhnter Gymnaſiallehrer über diefes Gapitel fchreiben 
würde. Diefer würde nämlich (Beuggener Monatsblatt 1836, 
Nr. 1u. 5.) zuerft zeigen, daß wahre Erziehung fey Befähis 
gung des Menfchen für feine zeitliche und feine ewige Beftim: 
mung, daß nur der vollkommen befähigen kann, der beide Bes 
ſtimmungen vollfommen Fennt. Das ift Gott. Der zu Erzies 
hende aber iſt der Menfch, der in Selbſtſucht gefalfene und 
dadurd; des ewigen, wahrhaftigen Lebens in Gott beraubte, den 
aber Gott in Ehrifto, unter der Bedingung des Glaubens an 
diefen Heiland, von der Selbfifucht erretten und mit ewigen 
Leben wieder begaben will und ervettet und begabt hat. Zum 
Herrn muß alfo alle wahre Erziehung leiten. Die Eltern eben 
find’S, welche die Kinder zum Heren führen follen, und Alte, 
die an Eltern Statt fiehen. Diefe müffen alfo erſt felbft Ziel 
und Weg Fennen. Diefe Führung befteht in folgenden Erzie— 
hungsthätigfeiten: 1. Bitte und Gebet, 2. Auffiht und Ber 
wahrung, 3. Gewöhnung und Entwöhnung, 4. Arbeit und 
Beihäftigung, 5. Yufmunterung und Belohnung, 6. Abſchreckung 
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und Beſtrafung, 7. Unterricht und Ermahnung, 8. Erziehende 
Berxanſtaltung und Übung, 9. Beiſpiel und Vorbild. 
Wenden wie uns nun auf unfere Gymnafialeinrichtung, jo 
ſehen wir zuerft mit Freuden, daß, der Möglichkeit nad, Feines 
diefer neun Stücke dadurch ausgefchloffen ift. Auch ein Gym: 

naſiallehrer kann 1. für ſich und feine Schüler beten und fie 
beten lehren. Er ift ſogar amtlich dazu verpflichtet. Cr kann 
2. einen Theil des Tages über fie beaufſichtigen, daß fie, fo 
weit feine Kräfte reichen, weder am Leibe noch an der Seele 
Schaden leiden. Zu diefem Ende wird er fie vor aller Lektüre 
möglichſt bewahren, welche das Gute, das ihnen durd) die Tauf- 
gnade geſchenkt, und unter den Dornen des Feldes, auf dem 
ſie bisher aufgewachfen find, gnädig erhalten worden, vollends 
gar erfiiden, ihre Phantafie vergiften, Mund und Ohr zum 
Gebrauch unzüchtiger Worte einüben oder in diefem Gebrauche, 
ſogar in Gegenwart Vieler und des Lehrers beftärfen, ihre 
Schamröthe abfühlen oder wenigfiens zur Schau ſtellen könnte, 
bis fie ſich endlich ihrer Scham ſchämen. Er wird fie, beſon— 
ders in Verwaltung der Schulbibliothefen, vor Schriften mög- 
lichſt bewahren, welche ihnen das Bewußtſeyn von der Heilig: 
keit Gottes und der Strafwürdigfeit der Sünde verdunfeln 
. müffen. Er wird daher auch die Werfe des Haffifchen Heiden: 
thums nur in vorfichtiger Auswahl mit. ihnen leſen, ſchlechte 
Religionsbücher, wie den Dinterfchen Katechismus und deffen 
Bibelerflärung, welche leider noch in vielen Glementarfchulen 
zu Stadt und Land und in Schulfehrer «Seminarien floriven, 
ihnen gar nicht in die Hände geben... O wie viel könnte hier 
eine Landesherrfchaft, die eine Säugamme der Kirche, ihrer 
Täuflinge und Katechumenen feyn wollte, in Aufſicht und Be 
wahrung der armen Schulkinder und Jünglinge thun! Aber 

noch weit mehr wäre hieher gehörig ($. 29. Beugg. M. Nr. 5.): 
„Ganz befonders hat man die Kinder zu fhüsen gegen die 
Mörder und Diebe, welche die Kinder irre machen im Glau— 
ben an den einzigen Heiland, an das heilige Wort Gottes, an 
den Heilsweg und an die Heilmittel. Diefe Mörder und Diebe 
find die ärgſten unter allen; die Ärgſten aber unter den Argen 
find die, welche Schullehrer und Pfarrer heißen, und doch diefes 
Zeufelshandwerk treiben. Wie groß ift die Verantwortung derer, 
welche diefe Böcke zu Gärtnern machen, diefe Wölfe über die 
Laͤmmer fehen und fie wiffentlich und ohne alle vechtmäßige 
Mittel gegen fie anzuwenden, im Garten Gottes und im Schaf: 
ftalle fortwürgen laſſen!“ 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Die neueſten kirchlichen Ereigniſſe in Holland.) 
(Schluß) 

Es wurde in dieſem Frühjahr auch zu Amſterdam wie in mehreren 
anderen großen Städten Europas ein Mufiffeit in der hergeftellten Lu— 
therifchen Kirche gegeben, morin unter andern auch das große Drato- 
forium, die letzten Dinge, aufgeführt wurde. Wir theilen hierüber das 
Urtheil einer chriftlichen Zeitſchrift, der Hiederländifchen Stimmen, mit. 

Wir haben ung,“ heißt es dort, „Schon mehrere Mat erklärt über das 
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Nachtheilige der, herrfchenden Tendenz, wodurch die höchſten Kahrheiten 
einem Kunſtgenuß dienftbar gemacht werden, melcher von diefen Wahr: 
heiten ganz mmabhängig ift. Gewiß ift hier viel von dem Anftößigen 
vermieden worden, was bei dem ähnlichen Feite im Haag einen jehr 
betrüibenden Eindruck machen mußte; doch find damit wohl die Bemerz 
kungen befeitigt, welche mit fo vielem Grunde gegen den Vortrag relis 
giöfer Stücke erhoben worden find, ohne day damit eine Huldigung an 
Gott bezweckt wird? Die Stücke an ſich mögen ſchön geweſen ſeyn, 
aber wir fragen doch, was hat es für eine Bedeutung, das Lied des 
Lammes zu ſingen, wenn man von allen Seiten in der Kleidung und 
nach der Weiſe der Welt zuſammenſtrömt, um die künſtliche Übereinftims 
mung der Töne zu bewundern, ohne der Abficht des allertiefjten und 
berelichften Geheimniſſes der Gottfeligkeit, der Menfchwerdung und ber 
freiwilligen Aufopferung des Sohnes Gottes zu gedenfen. Der Gottes: 
dienft der Proteflanten ift ein Gottesdienſt im Geift und in ber Wahr— 
heit, und läßt ſich nicht vereinigen mit einer Erbauung, hervorgebracht 
durch Mittel, welche allein geeignet find, die Sinne zu figeln. Iſt ber 
Herr der Allmächtige, der Nichter der Erde? Soll Chriſtus geoffenbaret 
werden mit folcher Kraft und Schrecken vor Allen, die in ihm nicht 
ihren Heiland gefunden haben, daß die Großen der Erde, die ihn nicht 
erkannten, zu ben Bergen und den Hügeln fagen werben: Bedecket ung! — 
und follen wir denn folche Dinge zu Gegenftänden non Feften machen, 
die auf Verherrlichung von Kiünftlern und Mufifmeiftern abzielen? Die 
Schrift warnt uns vor dem Zorne des Lammes, weil darin bei der 
Vollendung der Liebe zugleich die Unfäglichfeit der Gerechtigkeit offenbart 
werde. Es berrfcht eine große Verwirrung der Begriffe in Beziehung auf 
das Geiftliche; man legt diefen Namen oft dem Eindrucke bei, welchen ein 
prächtiger Tempel, ein ſchönes Gemälde, eine rührende Muſik auf ung 
machen. Dergleichen Meifterfticke der Kunft fönnen ung zum Nach: 
denfen und zur Bewunderung ſtimmen; geiſtlich aber ift doch allein dass 
jenige, was eine Frucht des Geiftes ift, den Ehrijtus an die Seinen 
austheilt, und deſſen Werf es ift, die Welt zu überzeugen bon Sinde, 
Gerechtigkeit und Gericht. Was aus dem Fleifche kommt, ift Fleiſch. 
Was Gott geſchenkt hat, geht nicht verloren und kommt aus dem Himmel, 
und hat ein Strahl ſeines Geiſtes das Herz des Künſtlers erleuchtet, 
dann wird dasjenige, was er hervorgebracht hat, um Gott zu verherr⸗ 
lichen in Gemälden, Klängen, Dichtung, zu den Werken gehören, welche 
nachfolgen (Dffenb. 14, 13.), aber die Menge, welche dergleichen Her⸗ 
vorbringungen zu ungeheiligter Luſt mißbraucht, wird darin feine geifts 
fiche Erweckung finden. Wer hier weltlichen oder finnlichen Genuß fucht, 
wird auch nichts Anderes davon tragen, und hat fich durch den Miß⸗ 
brauch heiliger Dinge zu dieſem Zwecke nach unſerer Anſicht verſündigt. 
Diejenigen aber, die hier einen Zweck tieferer religiöfer Empfindungen zu 
finden winfchen, fragen wir, ob fie, wenn fie diefe Sache nach Gottes 
Wort prüfen, folk einen Weg, um zu folchen Empfindungen zu gelans 
gen, als erlaubt. betrachten können. Wir haben geglaubt, unfere Anz 
fichten auch diesmal nicht verfchweigen zu dürfen, nicht um die mufifa= 
liſchen Aufführungen zu verurtheilen, fondern um Diele zur Unterfuchung 
über diefen Gegenftand und zur Einfehr im fich felbit zu erwecken. 


(Die Evangelifche Gefellfchaft für Franfreich.) 

Die Geſellſchaft befteht exit feit drei Jahren und zählt bis jetzt Hier 
Hülfsbereine, nämlich in Toulouſe, Saverdun, Straßburg und Nismes, 
welche, verbunden mit dem Comité der Muttergeſellſchaft in Paris, das 
große Werk der Ausbreitung evangelifcher Wahrheit unter einer Bevöl⸗ 
kerung von 82 Millionen Seelen im Glauben an Gottes Verheißungen 
unternommen haben. Sie ſucht ihre Abſicht dadurch zu erreichen, daß 
ſie geeignete Arbeiter dahin ausſendet, wo es als zweckmäßig erkannt 
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wird. Die big jeßt angeftellten Arbeiter der Gejellichaft nd: dreizehn 
ordinirte Geiftliche, fünf nicht erdinirte Prediger, fünf Schullehrer und 
fieben Bibelverkäufer. Diefe alle befchäftigen ſich, je nach Beruf, mit 
der Verfindigung der Grundwahrheiten des Evangeliums, dem Unterricht 
der Kinder, und der Ausbreitung des Wortes Gottes. Der Segen, den 
der Herr bisher auf ihre Arbeiten gelegt bat, dient der Geſellſchaft zum 
Beweife, daß das Unternehmen der Zeit und der Entwicelungsitufe 
unferes Volkes gemäß iſt; noch mehr aber erfennt fie diefes aus den 
vielfachen Aufforderungen, bie aus verſchiedenen Gegenden des Kandes 
an fie gelangen, Arbeiter in die Erndte Chriſti zu fenden. Diefen Ans 
forderungen fann fie indeffen aus Mangel an Arbeitern nur zu wenig 
entfprechen. Doch it es ihr gelungen, feit dem legten Jahresbericht, 
der am 22. April d. 3. erfchien, ſieben neue Arbeiter anzuftellen, fo daß 
die Geſellſchaft jest inn Ganzen ſieben und dreifig Gehülfen ihrer Arbeit 
zählt; im ihren legten Bericht befennt fie indeß, daß fie wenigſtens 
neunzig Arbeiter hätte anftellen müffen, wenn fie allen dringenden Auf: 
forderungen und Wünſchen ihrer Freunde hätte entiprechen wollen, Diefe 
MWinfche werden der Gefellichaft mebrentheils von im Amt ftehenden 
Pfarrern ausgefprochen, welche die religiöfen Bedtirfniffe ihrer Umgebun- 
gen natürlich am beften kennen müſſen, und fich freuen, eine Gefellichaft 
im Vaterlande zu befigen, die, weit davon entfernt, fich in irgend einen 
Gegenfag mit ihrem gläubigen Wirken zu jtellen, von der Liebe Chriſti 
dazu gedrungen, ihnen beifteht in einem Werk, das ihre Kräfte weit 
überfteigt, denn es handelt ſich davon, allen Klaſſen der Bevölkerung 
as Wort des Herrn zu verfündigen, und zu jedem Einzelnen durchzu— 
dringen mit der apoftolifchen Ermahnung: „Laſſet euch verfühnen mit 
Gott“ (2 Cor. 5, 20.). 

Die Einnahmen der Gefellfchaft betrugen im erften Jahre 7,580 Fr.; 
im zweiten 16,444 Fr.; und im dritten Jahre 47,493 Fr. Alfo war 
im dritten Jahre die Einnahme nahe an 40,000 Fr. ftärfer als im erſten, 
und überftieg die des zweiten Jahres um mehr als 30,000 Fr. Aus 
diefen Summen erhellt der ftets gefteigerte Antheil, welchen die Freunde 
des Evangeliums diefer aufblühenden Anftalt fihenfen. 


(Straßburg) Die Entſtehung einer Hülfsgeſellſchaft für die 
Evangelifche Geſellſchaft für Frankreich in unferer Stadt ift ein bedeu— 
tender Kortichritt, den das Evangelium gemacht hat, weil dadurch eine 
früftige Neaftion gegen den Nationalismus vorgebahnt wird, deifen bie: 
berige Kraft darin beitand, jede religisfe Bewegung in gefchloffenen Reihen 
anzugreifen und durch Intriguen, bie fic) binter den Schein des Rechts 
ftellten, zu unterdrücken. So wurden denn auch die Arbeiten der Evan: 
geliſchen Gefellfchaft für Franfreich immer als etwas von Aufen Herein: 
getragenes bebandeltz ein Verfahren, welches bei dem bier noch immer 
vorberrichenten Geiſt der alten freien Neicheftadt unter den Bürgern 
manchen Anklang fand. Zwar beftand die Evangelifche Geſellſchaft bier 
ſchon feit 1834. Sie war aber in ihrer ganzen Anlage verfehlt und 
konnte deshalb nie zur Thätigfeit fommen, Dieſes wurde von den Mite 
gliedern gefühlt, und um mehr Leben zu entwickeln, gejtaltete ſich die 
Geſellſchaft zur Htlfsgefellichaft der Parifer und ſchloß ſich als folche 
an die von der Parifer Gefellfchaft eröffnete Ebangeliſche Kapelle an. 
Dadurch wird num zweierlei ausgefprochen: 1. daß hier wirklich ein ftarfes 
Bedürfniß it, eine andere Lehre als die der Nationaliften zu hören; 
2, daf durchaus von feinem Separatismus die Nede ijt. Eriteres läug— 
nen die Gegner dreift und fchildern die feit drei Jahren entitandene Erz 
weckung zu mehr Emft in der Gottfeligfeit als eine von Außen ange 
regte Schwärmerei, obgleich fie wohl willen, daß ſchon feit vielen Jahren 
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bier immer ein ftarfes religiöſes Verlangen ſich ausfprach, den es nur 
daran fehlte, dag ihm eine nüchterne, auf das Eine Norhwendige hinz 
jielende Richtung gegeben würde. Ich glaube, daß dieſes jet gefchehen 
iſt. Letzteres (dem Separatismus) behaupten fie, obgleich fie willen, daß 
die Lehre, welche in der Kapelle vorgetragen wird, fich fireng an die 
ſymboliſchen Bücher der Lutherifchen Kirche anfchliegt und eben deshalb 
von ihnen gehaßt wird, und daß die Beſucher der Kapelle in jeder ande: 


von Kirche, wo diefe Kehre gepredigt wird, die Predigt bejuchen und die 


Saframente empfangen. 


(Aus den Statuten des Straßburger Hülfsvereins der Evangelifchen 
Geſellſchaft für Frankreich.) 


Die Verſammlungen der Evangeliſchen Geſellſchaft von Straßburg ſind 


auctoriſirt worden durch eine Verordnung des Herrn Siegelbewahrers, 
Staatsſekretärs, Miniſters der Gerechtigkeit und des Kultus vom 
31. Mai 1834. 


Artikel 1. Der Straßburger Hülfsverein hat zum Zweck, das 
Werk der Evangelifchen Gefellfchaft für Franfreich zu unterftüßen, indem 
er am der Ausbreitung des Neiches Gottes nach Anleitung des Evange— 
liums arbeitet, und ſich dazu aller Mittel bedient, welche der Herr zu 
feiner Verfügung ftellen wird, 

Art. 2. Jeder, der fich fiir eine beliebige Summe unterzeichnet, 
wird dadurch zum Mitglied der Gefellfchaft fir das Jahr, in welchem 
er fich unterfchrieben bat. 

Art. 3. Die Mitglieder der Gefellfchaft vereinigen fich im regel: 
mäßigen Verfammlungen zur gemeinfamen Erbauung durch Gebet, dur) 
das Leſen und die Auslegung des Wortes Gottes, oder durch jede andere, 
in der Evangeliſchen Kirche gebräuchliche, religiöfe Handlung. 

Art. 4 Der Hülfsverein bezieht feine Einnahmen aus folgenden 
Quellen: 

1. Bon den jährlichen Beiträgen der Mitglieder; 

2. Von anferordentlichen Gaben feiner Freunde; 

3. Von dem Ertrag der Steuer, welche nach jeder Verfammlung einz 
gezogen wird, es ſey dem, daß die Geber irgend eine befondere 
Anwendung ihrer Beiträge bezeichnen; 

4. Von den Beiträgen der Muttergefellichaft. 

Art. 5. Diefe Einnahmen werden von dem Hülfgverein angewandt, 
um die Unfoften derjenigen Anjtalten zu beftreiten, deren fpecielle Pflege 
ihm von der Muttergefellfchaft übertragen wird. 

Die Einnahmen und Ausgaben werden für jedes Jahr von dem 
Comité des Hülfsvereins voraus berechnet, und in einem allgemeinen 
Nechnungeüberfhlag der Muttergefellichaft zur Beſtätigung vorgelegt. Im 
Fall die Einnahmen die Bedürſniſſe des Hülfevereins überſteigen, fo wird 
der Überfchuß zur Verfügung der Muttergefellfchaft geftellt, im Fall fie 
nicht hinreichen, fo erfegt die Muttergefelichaft das Fehlende durch außer: 
ordentliche Beiträge. 

Art. 6. Der Hülfeverein überträgt die Leitung feiner Gefchäfte 
einem Comite von fünf Mitgliedern, welche aug ihrer Mitte einen Se: 
fretär, deifen Gebülfen, einen Cafjirer, einen Genfor und einen Skonomen 
ernennen. Dieje Funktionen werden ohne Beſoldung verfeben. 

Art. 11. Die Leitung der geiftlichen Angelegenheiten ber Gefells 
fchaft wird einem oder mehreren ordinirten Geiftlichen übertragen, die 
dazu von der Evangeliſchen Geſellſchaft für Frankreich ernannt werden, 
welche fich mit dem Comité des Straßburger Hülfsvbereins barliber vers 
ftandigt. Diefe Geiftlihen haben Sik und Stimme im Comite. 


(Gedrudt bei Srowigih und Sohn.) 


frommer Poefie jollte zu Theil werden. 
geführt worden und aufgenommen von vielen Seelen als das 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1836. 


Bericht uͤber ein pantheiſtiſches Trifolium. 
(Fortſetzung.) 


Sonnabend den 12. November. 


Je 9. 


fhon deshalb darf man Feine Palmen, Feine Symnen oder gar 
Dithyramben bei ihm fuchen. Wohl mag fich aber auch hier 
ſchon eine Schuld des Pantheismus offenbaren. Der Verf. 


Laienbrevier von Leopold Schefer. Erſtes Halb] age gleich im erſten Gedicht: 


jahr. Berlin, Berlag von Beit und Comp. 
1834 — Zweites Halbjahr 1835. 

Der Dichter Leopold Schefer hat der Welt ein Laien: 
brevier zum Gefchen? gemacht. Und die Welt hat fih nicht 
abſchrecken laſſen durch den fcheinbar finfteren Titel; fie hat das 
Werk mit begeiftertem Dank aufgenommen, obichon es gewidmet 
war den Laien, und diefen Laien als Brevier. Ohne Zweifel 
aber wußte fie zum voraus, wie es mit der Anfündigung gemeint 
war, daß ihr nicht ein vergelbtes, mönchifches, beräuchertes Ge: 
betbuch, fondern ein rofenrothes, frühlingsduftiges Werk welt 
Das Brevier iſt ein: 


Buch) ihres Glaubens, ihrer Liebe, ihrer Hoffnung: damit hat 


denn das neue Weltpriefterthum, der geniale Geiftesfultus im 


großen, fhönen Welt-Pantheon begonnen. Mit einem anmu: 
thigen Scherz über das begrabene Zeitalter der eigentlichen Bre- 


-viere wurde die Zeit der neuen Andacht eingeleitet. 


Man muß e8 innig bedauern, daß Schefer’s Laienbrevier 
in die Reihe der entfchieden pantheiftifchen Schriften gehört; 
daß es eine Probe davon abgibt, wie reizend und bezaubernd 
der Pantheismus wirken kann in dem Gewande, das ihm fo 
befonders wohl flieht, im Gewande der Poefie. Denn es ift 
diefes Werk die Frucht eines fehe bedeutenden Tieffinns, das 
Erzeugniß einer wahrhaft hindogermanifchen Geiſteskraft. Mit 
diefer bedeutenden philofophifchen Gabe des Verfaſſers it aber 
eine große Innigkeit des Gemüthes, und Sinnigfeit der Phan- 
tafie verbunden. Daher ift er wie Schiller ein philofophi- 
fher Dichter; feine Gedanken verwandeln fih in Anfchauungen, 
und hinmwiederun feine Empfindungen entfalten fih in Reflexio— 
nen. Schiller hat freilich eine viel größere lyriſche und ethi— 
fhe Kraft. Der Berf. hatte fich allerdings innerhalb dieſes 
Werkes einmal an eine monotone Sambenform gebunden, fie 
fie ſich auch für die vorherrfchende, ruhige Betrachtung fehr 
wohl eignet. Aber auch in diefen Schranfen noch hätte ſich 
der lyriſche Geift viel bedeutender erheben können, wenn. er über: 
haupt in dem Schilferihen Maaße wäre da gemwefen. Wie 
mächtig und wie leicht kann ſich Schiller’s Gemüth von dem 
zuhigen Fortfehritt der Betrachtung in der Jambenform erheben 
zu den lebhafteften Inrifchen Ergüffen in geflügelten. Versmaa— 
Ben. Diefe rythmiſchen Modulationen, diefe Schwingungen des 
geflügelten Seelonlebens treten bei dem Derf. fehr zurück. Und 


„Wie mijchen die Gefühle fich im Herzen 

Zu ſchönem Ebenmaaf und Götterruhm! 

Der Geiſt des Schönen Als ift mir geworden, 
Von Freud und Schmerz gleich fern fteh? ich bereit, 
Was auch das Leben bringt, recht zu empfangen.“ 

Wenn man alle Farben durcheinandermifcht, fo entfteht ein 
unerquicliches Grau; nicht glücklicher möchte das Ergebniß einer 
folchen Mifchung alfee Gefühle ſeyn. Diefe Neigung aber ent: 
fieht dem Verf. daher, weil er in allen Melterfcheinungen etwas 
Mährchenhaftes erblickt, wie wir fpäter fehen werden. Die 
Mährchennatur des Lebens läßt das Herz nicht Fommen zu den 
hohen, brennenden Momenten, in denen Pfalmen und Hymnen 
veif werden, und nicht zu dem Todesernft, der fi in tief ele— 
giſchen Klagen aushaucht. Auch daran ferner Fann der Pan: 
theismus des Derf. mitbetheiligt feyn, daß er nicht die ethifche 
Kraft entfaltet, welche der philofophifchen Dichtung Schiller's 
eigen ift. Ihm nämlich ift die menfchliche Freiheit zu fehr in 
der Nothwendigfeit untergegangen. Schiller fonnte darum fo 
ergreifende Tragödien dichten, weil feine Mufe nur die größere 
Hälfte der Schuld feiner Helden den Unglüdsfternen, d. h. ver- 
fuchenden Lebensverhängniffen zufchob. Wer aber, wie der Panz 
theift, Die ganze Laft der Schuld eines Menfhen feinen Ster⸗ 
nen zufchiebt, dem fehlt der ethifche und darum der epifche und 
tragifche Genius. Er läuft Gefahr, im fünften Akt feiner 
Tragödien durch einen Tuffigen Dämon des großen Weltſpiels 
die welternfte Cataſtrophe in eine fpöttifche Karrifatur zu ver 
wandeln. Wir würden jedoch dem Verf. Unrecht thun, wenn 
wir feiner Dichtung den fittlichen Ernft überhaupt abſprechen 
wollten. Derfelbe tritt im Gegentheil in feinem Werke überall 
hervor, und bildet die ſchöne Inconſequenz feines Syſtems, fo 
wie er ihn von den profanen Pantheiften, welche das Fleiſch 
anbeten, unterfcheidet. Nur hat diefer fittlihe Ernſt mehr nur 
einen individuellen Charakter, Feine epifche Größe, Feine Bafis 
in der Erfenntniß des großen Kampfes zwifchen Licht und Fin: 
fterniß in dee Welt. Und das eben verdanft er feinem Sy— 
fiem, welches zwar viel von Göftern redet, aber die fittlichen 
Heroen der Weltgefchichte eben fo wenig wie ihre Ungeheuer 
zu würdigen im Stande ift, und weder von einem Fallen ſchauer⸗ 
ficher Art, noch von einem Aufftehen feierlicher Art unter den 
Menfchenfindern zeugen mag. — Andererfeits fcheint uns der 
Berf. über Schiller’n zu fliehen; nämlich was die Kraft des 
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Tieffiuns, die originelle Frifche feiner Gedanken, die wunder: 
bare Neuheit feiner Anfchauungen, die gedrängte Fülle und 
Sinnigfeit feiner Geiftesäußerungen, fo wie die Zartheit und 
fhlichte Einfalt feiner Poeſie anlangt. Aber auch an diefem 
Lobe hat der Pantheismus feinen Antheil; denn an Tiefe und 
poetifchem Zauber ift er weit erhaben über das Kantifche Sy: 
fiem, welchem Schiller huldigte. 

Außerdem it dem Verf. unverkennbar ein. frommer Sinn 
gegeben, der fich durch den Anblick alles Göttlichen in der Welt 
nährt und ftärft, und den zerftörenden Confequenzen des radi- 
Polen Pantheismus einen ftarfen MWiderhalt leiftet. Die Fröm— 
migfeit des Verf., wie fie ſich in dem Laienbrevier ausfpricht, 
hat einen ſtarken Ausdrud der Wahrheit, einen Hauch der inne: 
ren Erfahrung, den eigenthümlichen Ton, worin fich treuer Her: 
zensernft Fund gibt. Darum darf man hoffen, daß ſich von 
diefem fittlihen und religiöfen Lebensgrunde aus fein Syſtem 
reformiren werde. Und vor diefer Hoffnung möge denn die Be: 
fürchtung zurücktreten, die Eonfequenzen des Pantheismus möch— 
ten den frefflichen Dichter, deffen Gaben nach ihrem poetifchen 
Werthe eine Ehre der Deutfchen Mufe find, zu den verderb: 
lihen Grundſätzen der Heinefchen Schule fortreißen. Wie viel 
gewaltiger, erhabener, reicher und ergrelfender würden die Ga: 
ben eines fo ausgezeichneten Talents feyn, wenn fie nicht pan- 
theiftifch von dem göttlichen Wetterleuchten dee Welt, fondern 
hriftlid; von dem göttlichen Lichte der Welt Zeugniß gäben. 

Das Laienbrevier ift in zwei Halbjahre getrennt; jedes der 
beiden Halbjahre ift in feine fehs Monate eingetheilt, und für 
jeden Tag der einzelnen Monate findet der Lefer eine Betrach— 
tung. Auch für den Schalttag ift geforgt. Daß in diefen Be: 
trachtungen nur die Jahreszeiten durchfcheinen, nicht aber die 
feftlichen Zeiten des Kirchenjahres, läßt fich leicht denfen. Ob: 
wohl in der Neihenfolge der Betrachtungen etliche unbedeutende 
mitunter laufen, fo ift ihre Zahl doch fehr gering, und die 
wahrhaft prägnanten Stüde folgen ſich mit fo geringer Un: 
terbrechung durch das ganze Buch, daß ein anerkennender Ne: 
ferent in große Derlegenheit fommen kann, wenn er Einzelnes 
als Probe hervorheben will. Manche diefer Betrachtungen find 
überaus anfprechend; nämlich folhe, die aus einem fchlichten 
Gefühl der göttlichen Allgegenwart oder der Gottesweihe in 
der Schöpfung, aus dem Liebes- und Friedenshauc der als 
vnausfprechlich nah empfundenen Gottheit, und aus der reli- 
siöfen und fittlihen Stimmung, welche ein folches Empfinden 
zur Folge hat, entfprungen find. Wir möchten diefe einzelnen 
Gedichte als folhe bezeichnen, welche von der Lichtfeite des 
Pantheismus herrühren, wenn diefer Ausdruck nicht zu mißver- 
fändlih wäre. Sie find nämlic vielmehr die Früchte einer 
innigen Empfindung des nahen Göttlichen, die fich als aufleuch— 
tender Theismus dem Strudel des Pantheismus in naiver In- 
confequenz mehr oder. weniger entzogen hat. Solche Gold: 
früchte feiernder Andacht oder mahnender Weisheit find aus 
dem Loienbrevier bereits in manche Sammlungen auserlefener 
Poefien übergegangen. Zu diefer Gattung zählen wir Gedichte 
wie die folgenden: 
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Januar XV. i 

„Die Sterne wandeln ihre Niefenbahn * 

Geheim berauf, vorüber und hinab, 

Und Göttliches vollbringt indeß der Gott 

Auf ihren Silberſcheiben ſo geheim! 

Denn ſieh, indeſſen ſchläft in Blüthenzweigen 

Der Vogel ungeſtört, nicht aufgeweckt 

Von feiner großen heil'gen Wirkſamkeit; 

Kein Laut erjchallt davon herab zur Erde! 

Kein Echo hörſt du in dem ftillen Wald! 

Das Murmeln ift des Baches eignes Naufchen, 

Das Säufeln ift der Blätter eignes Flüftern! — 

Und du, o Menſch, verlangft nach. eitlem Ruhm? 

Du thuft, was du denn thuft, fo laut geräufchvoll, 

Und an die Sterne wilft du's kindiſch ſchreiben? 

Doch ift der fanfte Geiſt in dich gezogen, 

Der aus der Sonne fehweigend großer Arbeit, 

Aus Erd und Lenz, aus Mond und Sternennacht 

Zu deiner Seele fpriht — dann ruhft auch du, 

Vollbringft das Gute, und erfchaffit das Schöne, 

Und gehit fo ftill auf deinem Erdenmwege, 

Als wäre deine Seel aus Mondenlicht, 

Als wärft du Eins mit jenem ſtillen Geiſt.“ 
So weiß der Verf. aus der heiligen Sabbathftille der Schö- 
pfung eine Mahnung abzuleiten gegen den Ehrgeiz. Eben fo 
tiefjinnig entnimmt er aus dem Naturleben eine Anfchauung, 
welche den Neid richtet: 

Februar IX. 

Beneideſt du den Tropfen Thau dem Veilchen? 

Beneideit du dem Tropfen Thau die Sonne, 

Die bunt darin ſich fpiegelt? und der Biene 

Das purpurfammtne, ſüße Diftelhaupt, 

Das fie mit Kunft und Fleiß und Müh beſchwebt? — 

Du thuft das nicht! — Wohlan, fo thu das Gleiche 

Dem Dienfchen: gönn' ihm Alles! Nichts beneid’ ihm! 

Denn für ihn ift das Diftelhaupt — die Erde! 

Die er mit Kunft und Fleiß und Müh befchwebt; 

Sein Geift ift wie der Tropfen Thau, worin 

Die Welt fi) bunt fo wenig Tage malt; 

Und teurer als den Tropfen Thau das Veilchen 

Bezahlt, bezahlt er jede frohe Stunde 

Mit ihrem ftindlichen Verluft, mit taufend Thränen, 

Die Er um Andere geweint — die Andre 

Bald um ihn weinen! denn dem armen Menfchen 

Wird auch der Guten Güte, und ihre Dafeyn 

Sogar zu ſtillem, edlem Schmerz voraus! 
Der Berf. kommt oft darauf zurüd, in feinen Lefern dos ſtille 
Feſtgefühl zu erwecken, welches unferem Wohnen im Schöpfungs- 
tempel, den eine ewige Sonntagsherrlichfeit erfüllt, gemäß iſt 
So auch in der folgenden Betrachtung: 

Mai XV. 

Halt deine Tage ja nicht für ſo wenig, 

Weil ſie dir gar fo einfach, fo verſchwiegen, 

So ungekannt verlaufen. Kennft du 

Sie doch! Erkenne fie, Taf fie im Herzen 

Und Beifte dir fie recht lebendig glühen. 

Du wohneſt auf dem Grumd der alten Welt, 
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Am alten Webſtuhl figeft dur, und hältſt 

Das volle Webſchiff jest in deiner Hand; 

Die fernen Berge fenden dir die Bäche, 

Den Fluß zu, der dir deine Wieſen wäſſert; 

Die ungefehenen Meere wälzen fich, und raufchen 
Und fenden dir die Wolfen zu, die fichtbar 

Nun deine Kleinen Birnen an den Bäumen 

Groß tränfen, felbft das Kraut in deinem Garten; 
Die fern» geborenen Winde raufchen über 

Biel Hundert Thäler ber, und tiber dich 

Dahin. Die Sonnen fommen dir, die Monde 
Aus weiten, weiten Seligfeitz erfüllten 

Urtiefen die fo nah, bis in bein Fenfter, 

Und schatten dich, der Kinder Fleine Häupter, 
Die Blumenhäupter ſchwarz und lieblich ab; 

Du lebſt lebendig, wit Lebendigen 

Die dein find in den wie vergeßnen Thale — 
Und Hinten in den Räumen löfchen Sterne 
Indeſſen aus, Gewölbe fallen zu, 

Und neue Seen bilden fi) voll neuer 

Beftirne, die des Lebens froh dahinziehn 

Wie Fiſche in dem Teich auf alten Wiefen! 
Dein Herz, fo wenig, und fo unbedeutend 
Sind deine Tage, daß du jeden betend 

Auf deinen Knieen jauchzend feiern foltteft. 

Doch lehreſt du indefjen deine Kleinen, 

Beforgft dein Haus, denfft rein, und fühleft liebend, 
Tränkſt diefen Wandrer, zeigeft dem den Weg, 
Haft du die Tage göttlich auch vollbracht. 


Mit diefem Gedichte nahe verwandt ift das folgende: 


Auguft XX. 
„Du flucheſt? — Weißt du nicht, daß heute Sonntag 
Und eben Kirche ıft, wo Hundert beten? 
O wiſſe lieber heimlich fort in dir, 
Als Unterlage alles deines Fühlens 
Und als der Grundton deiner Worte tön? es: 


Heut, Heut und immer ift ung „Tag und Sonne" 


Biel taufend Sonnen, und „„Ein großer Tag 
Ein heil’ger Fefttag aller Lebenden.“ + 
Set werden taufend Geifter eingeboren, 
Rest werden taufend Menjchen neben bir 
Verklärt — fie ftehen auf, dir unſichtbar 
In diefem Einen großen Heiligthum 
nd Haus des Herrn““ der Geifter wahrer Kirche. 
Mas nennft du Anftand? — fchlecht zu leben anftehn! 
Drum Seele, Anfland! Drteswürdig fühlen 
Und denfen; reine Worte, fanftes Sprechen! 
Haft du die Kinder nicht gefehn, wie züchtig, 
Wie ſtill und ehrbar ſie bei Todten ftehen, 
Leis treten um den Sarg, und leife fprechen 
Als läge Gott im Sarge! — Läge Gott 
Im Sarge, würdeſt du nicht zürnen, fluchen, 
Dich wild geberden, deinem Bruder drohen! 
Nun aber lebt Bott, wandelt, droben, drunten: 
Er hört, er ſieht, ſieht dich und Hört dir zu, 
Und nicht fo ehrbar willit du thun, wie Kinder?‘ 
(Zortfeßung folgt.) 
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Unfere Gymnaſialbildung nad den über die Lorinfer- 


fhen Anklagen erfehienenen Schriften. 
(Schluß.) 

Ein Gymnaſiallehrer kann 3. feine Schüler von Zerſtreuung 
(dem allgemeinften Sugendfehler), Unverträglichfeit, Unordnung, 
Ungehorfam, Lügenhaftigkeit und Selbftjucht zu entwöhnen, und 
zu Aufmerkfamfeit, Nächftenliebe, Ordnung, Gehorfam, Wahr: 
haftigkeit und Selbftverläugnung zu gewöhnen verfuchen. Diefe 
Verſuche werden aber natürlich dann erft zu gründlichen Er: 
folgen führen, wenn er felbft fie in Kraft des heiligen Geiftes 
als ein Wiedergeborener unternimmt und der Herr fie mit Kräf: 
Ber der Wiedergeburt an der Zugend fegnet. Der Lehrer Fann 

. die Knaben und Zünglinge zu einem gehörigen Maaße von 
a d. h. von mühevofler, aus Gehorfam und Liebe gegen 
Perſonen oder Zwecke übernommener Befchäftigung mit geiftis 
gen und Förperlihen Dingen diefer Welt, anhalten in der Über: 
zeugung, Arbeit fey eine Weltordnung Gottes, und er darf, 
wenn verweichlichte Eltern entweder ein tüchtiges und richtiges 
Maaß von Anftrengung, oder doch von geiftiger Anftrengung, 
für ſchädlich halten, dabei fich tröften, Gott werde fo wie allen 
andern dem Fleißigen verheißenen Segen, fo aud dem zu gei- 
ftiger Thätigkeit Berufenen die nöthige Kraft und Gefundheit 
befcheren. 

Das Gymnaſium wendet 5. und 6. Aufmunterung und 
Belohnung, Drohung und Strafe an, und hat nur in Obacht 
zu nehmen, daß nicht Selbftüberwindung mit Befriedigung der 
Selbftfucht belohnt, nicht Böfes mit Gelegenheit zu neuem Böfen 
oder auf eine an fich böfe Weife beftraft werde. Die befte Strafe 
ift die der verdienenden That analogfte. Die Beurtheilung aber 
diefer Analogie Fann nur dann gründlich und ficher feyn, wenn 
man die Sünde im Lichte des Erlöfungswerfes, alſo der Ge 
rechtigfeit und Liebe Gottes gegenüber, anfehen gelernt hat. 
Hierin unterfcheiden ſich unfere obigen Schulfchriften genugfam 
untereinander. Ginige fehen nur Fürperliche Wbel aus Förper: 
lichen Urfachen und erwarten äußerlihe Hülfe, Andere fehen 
auch moralifche Übel aus moralifchen Urſachen und fchweigen 
oder verzweifeln; Einige fehen gar Feine Übel. Man follte aber 
vor Allem Sünde fehen aus Sündhaftigfeit der menfchlichen 
Natur und auf die Erlöfung durch Jeſum Chriftum bauen, 
zielen und hoffen. Zerner muß allerdings, wie Q. in der oben 
angeführten Stelle verlangt, das disciplinarifhe Verfahren in 
einer Schule gleichmäßig feyn, doch mit Beobachtung der natür- 
fichen Ordnung. Denn eben daß an den Gymnaſiaſten die 
Kinder-, Knaben: (oder Flegel-) und Zünglingsjahre unterfchie: 
den werden, ift der Grund verfchiedener Straf: und Belo— 
bungsart, aber freilich dürfen die Gränzen diefer Verfchieden- 
heit nicht fchärfer vom Lehrer gezogen werden, als die Gränzen 
jener Altersklaffen es von Gott find. 

Der Unterricht 7. richtet fih nach der irdifchen Beſtim— 
mung, die Ermahnung — denn aller Unterricht von Gott und 
göttlichen Dingen iſt Ermahnung — nad der ewigen. Der 
Ermahnung aber ift nicht nur (Röm. 12, 8.) in den Religions: 
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frunden zu warten, fondern es follte auch nach 2 Tim. 4,2. in 
allen übrigen Unterrxhtsftunden und zu fcheinbarer Unzeit die 
Ewigkeitsbeſtimmung der Schüler fih) aus dem Auge des Leh— 
vers nie verlieren. 

Der Gymnaſiallehrer Fann 8. allerhand erziehende Veran: 
ftaltungen und Ubungen in feinen Stunden treffen, die das 
obenerwähnte Gewöhnen und Entwöhnen zum Ziel hätten. Man 
hat wohl die Schulferien auch unter diefen Gefichtspunft ge— 
bracht und als einen ihrer Zwecke die Übung in freier Beftim- 
mung über Zeit und Thätigfeit angegeben. Wie fehr num auch 
der Körper, befonders die Lungen, vieler Schullehrer, auch des 
Ref., oft einer größeren Erholung bedürftig und die mancherlei 
Gattungen von Penfionaten dabei öfonomifch betheiligt find, und 
wie fehr auch längere Reifen einzelner Lehrer und Schüler da- 
durch erjchwert werden: fo find mehrwöchentliche Ferien doch, 
wie der Direftor Gotthold vor einigen Jahren und neuer: 
dings Zahn (Jahrbücher Bd. 16. Heft 4. Juni 1836) ausge 
forochen, die meiften Lehrer aber ficherlich ſchon längſt bemerkt 
haben, für die Schüler: weit mehr erfchlaffend als erfrifchend. 
Eine gleiche Anzahl einzelner Ferientage würde weit heilfamer 
ſeyn; und würde die Ertheilung derfelben dem Lehrer: Collegium 
anheimgeftellt, fo Fönnte das Findliche Verhältniß der Schüler, 
die dann fich manchmal wohl auch einen freien Tag ausbitten 
dürften, zu den Lehrern fehr befördert werden. 

Wie neuntens und letztens der Gymnaſiallehrer durch fein 
Beifpiel in aller Tugend und Gottfeligfeit feiner Erziehung die 
vechte Wahrheit zu verleihen vermöge, das wäre leicht weiter 
auszuführen. 

Das in alfen neun Stüden die Einrichtung unferer Gym: 
naſien die Erziehung nicht gänzlich ausschließt, ift alfo wohl 
eben fo klar, als daß die erziehende Thätigfeit weit reicher ſich 
entfalten kann in eigentlichen Erziehungsanftalten. Neue der: 
gleichen in bedeutender Ausdehnung zu fliften, möchte es wohl 
an Geldmitteln fehlen; aber fehr wünfchenswerth fcheint bei 
jeden Gymnaſium ein Alumnat, das alle diejenigen Schüler 
der drei oder vier oberen Klaffen zu bewohnen gezwungen 
wären, die Feine Eltern im Orte haben. Man Fönnte dabei die 
Wohlhabenderen zu bedeutenden Beiträgen nöthigen; vielleicht 
gäben fie dann den Söhnen weniger zu unnüßen, eben durch 
die Alumnatsgefege zu hindernden Vergnügungen. Auch die 
befte folcher Anſtalten wird es zwar nie einer guten elterlichen 
Erziehung, welche ja Gott verordnet hat, gleichthun können; 
aber fie iff, wenn durd irgend welche Umftände die elterliche 
Wirkſamkeit gehindert wird, von zwei Übeln das geringere. Sie 
würde befonders in das Leben der Schüler mehr Einheit brin- 
gen, und zwar deſto mehr, je genauer das Alumnat 'mit dem 
Gymnaſium felbft verbunden wäre. Indeß auch zue Gründung 
folcher Inſtitute reichen die Hülfsmittel der Gegenwart nicht 
hin. 
nafiaften auch Förderliches, ſollte fchärfer in's Auge gefaßt wer: 
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den, zumal dazu faſt nur firengere Durchführung ſchon vorhan- 
dener Vorfchriften gehört. Bor etlichen Zahren ift mit wahrhaft 
väterlihem Sinne verordnet worden, daß in jeder Klaffe ein 
Lehrer möglichft viel Stunden und eine befondere Specialauf: 
fiht haben fol. Ausdehnung diefer Aufficht bis in die zerfireus 
ten Stadtwohnungen der Schüler hat ſich dem Nef. wenigftens 
als unthunlic und unfruchtbar erwiefen; aber das Princip iſt 
das richtige: möglichft wenig Lehrer in einer Klaffe, 
und einer der Hauptlehrer durch Mehrzahl feiner 
Lektionen. Unfere Schrift S. fiimmt S. 16. damit überein, 
indem fie, gegen Berliner Übeltände, das Zerfplittern- der Kräfte 
eines Lehrers an mehrere Anftalten mit Recht tadelt; aber der 
Grundfag muß auch in das Innere hinein einer und derfelben 
Schule verfolgt werden. C. (und mit ihm S.) erkennt das Princip 
der Einheit des Unterrichts fo ſtark an, daß er das Ideal einer 
guten Anftalt ſich als einen einzigen Lehrer denft. Gewiß fehr 
treffend! Eine Annäherung an das Zdeal Fann aber nur gefuns 
den werben in möglichſt engem Anfchließen der Lehrer an einans 
der in Liebe, Vertrauen und Hochachtung, und auf Seiten der 
Schüler dadurch, daß fie mit den zahlreichften Banden, derglei- 
chen jede Lektion eins ift, an einen und denfelben Lehrer ge 
knüpft werden. Diefe Natur der Dinge zeigt ſich auch in der 
Erfahrung. Es gibt im ganzen Staate feine engere Eollegen: 
fchaft als die Schuleollegenfchaft, und deshalb lieben und zanfen 
fi) Schulcollegen am leichteften, die Schüler dagegen einer 
Klaſſe ſchließen fich oft einem Lehrer an, während fie an einem 
anderen ihren Muthwillen auslaffen. Biel nöthiger ift aber das 
Streben nad) jenem deal, wo es fi um Erziehung handelt. 
Und was Fönnte diefem Ideal näher kommen, als ein in Ehrifto 
verbundenes Collegium! Soll alſo das Princip der Erziehung 
auch das oberfie Gymnafialprincip werden — und e8 ift anders 
feine Heilung unferer Gebrechen zu hoffen —, fo ift jede Ver: 
ſtärkung perfönlicher Annäherung zwifchen Schüler und Lehrer 
mit beiden Händen zu ergreifen und fefizuhalten. Der Liebe 
aber ift die Einheit des Gegenſtandes wefentlich. 

Nun aber zum Schluß. Erziehung ift etwas durchaus Per: 
fönliches. Geſetze erziehen nicht eher, bis fie perfönlich, das 
heißt, Sitte, Leben geworden find. Was werden dem Vater⸗ 
lande alfe neuen Erziehungsmaaßregeln helfen, wenn Feine Per: 
fonen da find, die erziehen Fönnen? Die wahre Erziehung ift 
aber nur eine chriftliche. Wollte nun eine chriftliche Obrigkeit 
bei ihren Schuleinrichtungen das göttliche Wort zur Richtſchnur, 
die göttliche Weltordnung zum Mufter und, in diefer Welt voll 
Sünde, von zwei Übeln immer das geringfte wählen, wo fände 
fie Diener genug, die gleichen Willen mit ihe hätten, damit 
in der Kraft Jeſu Cheifti das Werk zur Ausführung käme? 
Was bliebe ihr übrig?  Treues Bekenntniß ihres Glaubens, 
Schub für ihre Olaubensgenoffen und firenge Auer der gröb⸗ 


Etwas Anderes, der erwähnten Lebenseinheit der Gym⸗ſten Argerniffe. 


(Gedruckt bei Trowisfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Seitung. 


Berlin 1836. 


Mittwoch den 16. November. 


M 92. 


Bericht über ein pantheiftifches Trifolium. 
(Fortfegung. ) 


Zn der folgenden Betrachtung wird das myftifch : tiefe, 
fürftlihe Berhältnig des Menfchen zur Natur in UÜbereinftim: 
mung mit den tiefen Andeutungen des Wortes Gottes — mit 
Ausnahme einer Abweichung — mit fehr fchönen Zügen dar- 
geftellt: 

Auguſt X. 
Ein Jeder ift fich felbft der größte Feind 
> Und lebt erſt glücklich, wenn er den verfühnt. 

Und ijt ein Jeder erſt fein eigner Freund, 

Erfennt, verfteht ex recht, der auch zu feyn, 

Dann fennt er feinen Feind da draußen mehr, 

Selbit nicht fein eignes Himmelfpiegel-Bild 

Den Menſchen — und num lebt Ein Menfch auf Erden — 

Und zu dem frohen Menſchen kommen einft 

Die Vögel aus dem Himmel alle wieder, 

Das Reh im Walde kommt mit feinen Kindern, 

Die Fiſche kommen zu ihm um fein Schiff, 

Und felbjt der Fuchs lernt Treue feiner Treue; 

Die Fabeln und die Mährchen werden. einft 

Erſt wahr, fo wie fie nimmer wahr gemwefen: 

Durch Liebe, Sanftmuth, Ehre, Kraft und Freiheit. 

So ifl das Evangelium denn auch 

— Vermittelnd duch das Mittel fchöner Menfchen — 

Dem Lamm, dem Neh, dem Roß, dem Dchfen felbft 

Gegeben, der ſchon jet am Sabbath ruht — 

Dem Eifen, und dem Hanfe, und den Blumen, 

Den Meeren und den Wäldern und den Bergen 

Gegeben durch des Einen Menfchen Herz 

Daß Frieden .... aus dem Born des ALS gefloffen .... 

Auf alle Welt durch. ihn zurücke flieft. 


barmen. Nun möchte man freilich auch an diefen erbaulich 
anfprechenden Gaben feiner Sammlung ohne große Mühe die 
Muttermale der pantheiftifchen Abfunft nachweifen Fönnen. Aber 
es iſt wohl beffee und edler, wenn wir uns der Roſen frommer 
Gemüthspoefie einfach erfreuen, wenn ung auch dabei die Dor- 
nen eines feindlichen Syſtems hin und wieder verlehen. Leider 
bleibt dann auch immer noch zur Klage und zur Fehde Zeit, 
und wir Dürfen ja auch unferen Stachel nicht zueücklaffen, indem 
wir als Bienen die „Diſtelhäupter“ pantheiftifcher Ergüffe zu 
befchweben haben. 

Das pantheiftifche Muttermal des ganzen Werkes aber gibt 
ſich in einer gewiffen, eigenthümlichen Ausdrucksweiſe zu erfen- 
nen. Wenn nämlich von Gott die Nede ift; fo heißt er bald 
„der Gott,“ bald „ein Gott,” oder es ift auch wohl von „den 
Göttern," oder von „den fehönen Göttern” die Nede. Der 
Menſch tritt in diefen Gedichten auf als „der Götterſohn,“ 
oder als „der Götterhafte,“ in ihm wohnt ganz deutlich „der 
Gott, die fchöne Seele Gottes ſelbſt.“ Jeder Menfch wird 
hier gepriefen als der Gottmenfch, denn der Verf. ruft feinem 
Lefer zu: „Kann fterblic der Unfterbliche erfcheinen? Und er 
ericheine — du bift! Der Gott wird Menſch.“ Die Menfchen- 
köpfe werden gepriefen ald „die Stadt der Götter,” worin 
mit jedem neuen Kinderhaupt ein neuer Pallaft gebaut wird. 
Die Welt ift der Leib Gottes. Wir reden hier nur von der 
Ausdrucdsmweife, darum heben wir genauere, dogmatifche Be: 
ſtimmungen des Werfes auf für die Folge. Ein anderes Merk 
mal des Pantheismus findet man in den Widerfprüchen, welche 
bin und wieder heraustreten, und fih als ſolche charakteriſiren, 
in denen fi der Irrwahn, die innere Nichtigfeit des panthei- 
ſtiſchen Syſtems beurfundet. So lehrt z. B. der Verf. unter 
dem 22. Juli: Der Menſch fey nichts Befferes als nur der 
Stein — „denn mehr als göttlich kann nicht etwas feyn.” 


Wir Fönnen nicht dafür bürgen, die fchönften Gedichte] Güte unterfcheide ihn von den Bäumen, von den Blumen, doch 


diefer Art mitgetheilt zu haben. In manchen anderen möchten 
ſich tiefe Weltanfchauungen noch origineffer, überrafchender und 
prachtvoller entfalten. Die mitgetheilten erfchienen uns jedoch 
als hefonders charafteriftifch. Der Verf. befingt in vielen Lie: 
dern die hehre Gottesfeier in der Schöpfung, die Licht: und 
Liebesfülle,. welche fich Durch das AU ergoffen hat, dann die 
feligen Stimmungen und Gefinnungen, welche die Erfenntniß 
des göttlichen Lebens erzeugt, manchmal mit folcher Innigkeit, 
daß fie den Erfahrungen des inneren Chriftenlebens überaus 
ähnlich fehen, und dringt auf Sitten, wie fie dem fchönen Men: 
fhenleben im heiligen Gotteshaufe gemäß find, befonders auf 
Genügfamkeit, Zufriedenheit, Verachtung des Prunks und der 
Titelſucht, auf Menfchenliebe, Neidlofigkeit, Mitleid und Er: 


ohne ihn darüber zu erheben. Dagegen lehrt er unter dem 
3. Oftober: „O wahrlich, wir find beffee als die Blumen — 
doch glücklicher find Blumen als die Menfchen.” Unter dem 
26. Februar heißt es: „Wenig find die Dinge, wenig ift das 
Leben felber; Am Ende ift, und war e8 nichts, ja gar nichts 
As unfer Traum davon." Dagegen heißt es am 11. März: 
„Das Leben ift ein unermeßlich Gut, So lang es währt.” Am 
14. April will uns der Verf. nicht nur perfönliche Unfterblich- 
feit, fondern fogar eine Auferſtehung verfprechen: 

„Der Menfch ift 

Und wird das, was er will; hier jegt nur geiftig, 
Zum Dank vielleicht in jenem Seyn auch leiblich — 
Und auf die Auferftehung frew ich mich! 
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thum tritt hin und wieder deutlich hervor, und beſteht in einer 
freundlichen Zuneigung und "Annäherung, und in einem fehr 
freundlichen Abfchied. Die Ausdrucksweiſe für ſich ſchon zeigt 
diefe Doppelnatur. Sie verwandelt fich mitunter in den bibli- 
ſchen Ton bei einer unficheren oder willführlichen Bibelfunde. 
So iſt 3. B. die Nede von der „Zauberfchlange” des Miofes, 
oder wir floßen auf den Spruch: es ift nur eine Ruh' vor: 
handen, oder es heißt: die heiligen drei Könige hätten nur das 
Kind (fchlechthin) befucht. Die biblifhe Gefchichte des heili- 
gen Abendmahls wendet der Verf. in folgender Art auf die 
Raupen an: 

Nun fpinnen fich die bunten Naupen ein, 

Und bei der Abend» Sonne goldner Ampel 

Noch halten fie das letzte Mahl am Tische, 

Im heil'gen Prachtſaal — und von dieſem Grünen 

Nun werden fie in diefer ihrer Welt 

Nicht wieder effen, von dem Purpurthau 

Nicht wieder trinken, bis fie neu es thun 

An einer andern .... Ihrer neuen Welt. 

Der Berf. ift über den Verdacht erhaben, als ob er diefe 
Worte fo gewählt hätte mit einem fpötfifchen Geitenbli auf 
das Abendmahl, und es ift um fo weniger daran zu denken, 
da fein Hinblid auf die Verwandlung der Raupen von tief 
ernſter poetifcher und religiöfer Natur if. Wo aber der Glaube 
an das Maaß fehlt, da fehlt Teichtlich auch die Moral des 
Taktes. Und wenn auch dem begabten Dichter und feinem ſchö— 
nen Gemüth die Taftlofigfeit nicht als etwas Durchgehendes 
zum Vorwurfe zu machen ift, fo hat ihn doch hier, und auch 
wohl fonft mitunter fein Syftem taftlos gemacht. Von der 
Annäherung diefer Dichtungen zum Chriftenthume haben wir 
früher ſchon geredet, au wohl Proben davon angeführt. Diefe 
Proben liegen ſich durch andere noch vermehren, 3. B. durd) 
goldene Worte gegen den Krieg, oder für die Hingebung des 
Menfchen an Gott. Allein es liegt in der pantheiftifchen Natur 
des Merfes, dag von einem criftlichen Grundweſen deffelben 
und den entfprechenden Erzeugniffen nicht die Rede feyn Fann. 
Überall trennt fich die Theologie des Verf. von der Theologie 
der Schrift, und dabei nimmt fie mitunter auch einen rationa: 
fiftischen oder negativen Charakter an. Der fchöne Juliusmonat 
grade hat manches Widerwärtige Diefer Art erzeugt, Nr. 22. 
ſcheint die Hoffnung des Menfchen auf ein höheres Seyn in 
der Zukunft niederfchlagen zu wollen. Der Verf. parodirt die 
Ausfichten diefer Art, indem er die geringen Wefen verſuchs— 
weife mit ihren Anfprüchen vor Gott hinftellt: 

„Und höre, was die Wefen taubblind fprechen: 

Herr, ich — ich bin ein Dornenftrauch gewefen, 

Mir ift es wie dem Dornenftrauch ergangen — 

So fordr' ich meinen Lohn mit Recht dafür! — 
. . Undrih, ich bin ein Dromedar gemwefen, 
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Schwer ift mir's, wie dem Dromedar ergangen — 
So fordr' ich meinen Lohn mit Necht daflir! — 
Und ich, ich bin ein ftummer Hecht geweſen, 

Und muß fortan mit Engeltzungen reden!” u. f. w. 

Endlich Fommt der Menfch, und weiß nicht recht, wie er 
feine Anfprüche ftellfen fol. Gott aber gibt allen Wefen den 
Beſcheid: So bleibt und feyd in mir. Das Bleiben des 
Menfchen in Gott wird alfo nicht unterfchieden von dem Blei— 
ben des Dornenſtrauchs und des Hechtes in ihm. Unter der 
Nr. 24. heißt e8: „So hat noch Fein Gedanke Gott gefchaut, 
Der Leben-frahlend fih im Strahl verbirgt — So flammt 
aus der Natur der Bilderdienſt.“ Hier ift, wie in Petrid’s | 
Schriften, die Abgötterei zu einer fehönen und unſchuldigen Noth⸗ 
wendigkeit erhoben. Auch ſchon früher einmal heißt es in dem: 
felben Sinne: „Welch hohe Wonne hat nun Gott an uns, Die 
wir uns von der Wiege an bis hin, Zum Grabe Findifch- Find: 
lich Tag und Nacht, Mit feinen Sachen abmühn, fchleppen, 
felber Sie uns entreißen, liebend daran üben.” Wie befchönigt 
wird hiemit fogar der Geiz und felbft der Raub und Krieg, 
wogegen fonft doch der DBerf: fo Föfttich firafend aufzutreten 
weiß. Mit der 25ſten Nummer ftellt der Derf. das Dergeben 
als etwas Vergebliches dar: 

„Das Mittel gegen Unverföhnlichkeit: 

Im Herzen fühle niemals dich beleidigt! 

Du ſollſt auch feinen Menſchen je vergeben, 

Das Kleinfte nicht, am wenigften das Größte! 
Ein ftolger Thor ift, wer vergeben will.” 

Zu diefer ftolzen Thorheit befennt fich der Chriſt. Ja auf 
folche göttliche Thorheit gründet fi das Chriftenthum. Der 
Herr gibt uns nicht diefen Kath, uns von der Barbarei der 
Rachſucht loszumachen durch die andere Barbarei der Gefühl: 
lofigkeit. Der Berf. ſagt freilich gegen das Vergeben zum Men: 
fchen: „Du bift ja nicht das himmlifche Geſetz, Das nur 
dein Feind, dein Mörder übertreten.” Aber ihm hätte es doch 
nicht entgehen follen, daß diefes himmlische Geſetz auch in dem 
reinen Lebensgefühl des Beleidigten fich ausfpricht. Und nun 
hat er und das „Unfer Vater“ beinahe ſchon um eine Bitte 
Ärmer gemacht; wenigftens dürfen wir nad) ihm nicht mehr 
geloben: als auch wir vergeben unferen Schuldigern. 
Als eine rationaliſtiſche Gloſſe zu der evangelifchen Erzählung 
von der Hochzeit zu Cana könnte man Nr. 26. betrachten: 
„Aus Waſſer Wein zu machen — kann der Weinftod; Er thut 
nicht Wunder, er ift das Wunderwerk. — Dem Weinftod gleich 
nun thut der Menfch, Nicht Wunder, doch ein größer Wunder 
gibt es: Der Menfch ift felbft das größte Wunderwerk.” Diefe 
negative Natur des Laienbreviers in feinem Verhaltniß zum 
Chriſtenthum läßt ſich jedoch noch viel beſtimmter in 
bedeutſamſten poſitiven Anſichten nachweiſen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangeliiche irchen: Zeitung. 


Berlin 1836. 


Sonnabend den 19. November. 


Je 9. 


Bericht über ein pantheiftifhes” Trifolium. 
(Fortſetzung.) 


Zuerſt alſo zeigt ſich dieſes Abweichen von dem bibliſch 
Chriſtlichen oder dieſe pantheiſtiſche Natur in der Lehre von 
Gott. Der Verf. ſpricht: 

„Was ſeyn kann iſt; was werden kann, das wird. 
So kann es Einen geben, und drum iſt er: 
Der Alles, was die kaum getrennten Weſen 
Genießen, was ſie ſchauen, ſind, und denken 
Durch eine unſichtbar gezogene Kette 
In ſeinem eignen Weſen mitgenießt, 

Mitſchaut und fühlt, das Alles iſt, was Alle, 
Und do zugleich noch unermeßlich mehr." 


Su den Worten: Und doch zugleich noch unermeßlich mehr — 
könnte man glauben, den Klang des reinen Gottesglaubens zu 
vernehmen. Aber unermeßlich mehr als Alle find, ift ja auch 
das All. Einen unendlich großen Theil feines Lebens und fei- 
ner Kraft hat Gott in unperfünlichen Weltgebilden und Ge 
fchöpfen abgefeßt; daher bilden die perſönlichen nur einen Theil 
feines Wefens. So meint e8 ohne Zweifel der Verf. Schon 
bier läßt er Gott als Mitgeniependen in alfen Genüffen feiner 
Gefchöpfe zugegen feyn. Später auch als Mitleidenden in allen 
Leidenden, fo daß ein Patropaffianismus im weiteren Sinne 
entfteht, wie er im engeren Sinne, in Beziehung auf das Lei 
den Chriſti in gläubigen Darftelungen unferer Zeit mitunter 
vecht bedauerlich wieder vorkommt. Der Verf. identificiet dieſe 
Gottheit bald mit der Natur, bald mit dem Geifte, bald mit 
dem Leben, bald mit dem Menfchen. Er ruft feinem Lefer zu: 
Auch du haft einft an. diefem Werk (der Schöpfung) gefchaffen, 
So wahr du Geift bift, alt, uralt und ewig, Wie faßteft du 
fonft ein Geſetz des Werfes Als fchriebft du Sternen ihre Bah— 
nen. vor.“ Erſt im Selbfibewußtfeyn des Menfchen wird die 
Gottheit fertig nach den folgenden Worten: „Ich felbft bin 
ih. Das Wort erfchafft den Menfchen, Erfchafft die Welt. 
Du bift; e8 ift ein Gott. — — „Nichts als die Liebe glaubet 
an die Liebe, und Liebe ift nur klares Selbfibewußtfeyn. Gott 
liebt ſich felber im Menfchen. Diefer Gedanke führt den Verf. 
auf den ganz befonders originellen und naiven Einfall, Gott 
verberge fich felber im Menfchen oder in der Welt, erfcheine 
nicht als er felber, fondern als alles Andere aus Befcheidenheit. 
Diefer Gedanfe tritt in den folgenden Worten hervor: 
„Doc dürft ein Menſch fich unterfangen, Gott 
Zu nennen, ach dann menu ich ihn befcheiden : 
Urquelle jungfränlicher Befheidenheit.” 
Nachdem der Dichter dieſen Gedanken ausgefprochen hat, 


befäfft ihn eine große Derlegenheit. „Und nun,” fagt er, „be 
de ich meine Augen beide Mit beiden Händen und vergeh' 
vor Scham." Wir möchten diefen Gotfesnamen, den er gebildet 
hat, an ſich nicht antaften. Gott ift Urquell alles Guten, alfo 
auch der jungfräulichen Befcheidenheit. Auch in der Welt finden 
fi) die Neflere diefer jungfräulichen Befcheidenheit. Aber der: 
felbe, der das Veilchen gebildet hat, hat auch die Nofe gebildet. 
Und die Schöpfung ift nicht nur feine Berhüllung, fondern auch) 
feine Offenbarung. Er ift eben fowohl: Urquell der Königlichen 
Herrlichkeit, und will genannt feyn mit den hehrfien Namen. 
Hier glauben wir. nun die Welt transparenter oder göftlicher 
zu faffen als der Verf. — Der Gedanfe, alles Erfcheinende 
fey nur eine Larve, unter welcher fih Gott aus Befcheidenheit 
verberge, verleitete ihn dazu, den Gegenſatz zu verlieren, und 
das göttliche Wefen gleichfam aufgehen zu laffen in der höch- 
fien Befcheidenheit. Gleich im. folgenden Gedichte aber fagt 
er: „Die Erd’ iſt auch ein Stern... . Ein Stern iſt auch 
ein Wort der langen Rede, die aus dem Mund der Gott: 
heit ausgegangen, und noch geht." Möchte der Verf. diefem 
heiligen Gedanfen nachgegangen feyn bis in die Tiefen der bibli- 
fhen Gotteslehre, bis zu der Erfenntniß des Wortes, durch 
welches alfe Dinge gemacht find. Dann winde er nicht die 
Gottheit verlieren können im Sturme des Lebens, wie es in 
den nachfolgenden Worten der Fall ift: 
„Ein gewaltiger Sturm 

Iſt duch die Welt gefauft! In diefen Moder 

Mar er gefahren, wo belebte Götter, 

Erhabne Beifter, götterſchöne Menfchen ; 

Hier liebte er; bier lebt? er; wohnte lange 

Und baute Häufer, Gräber und begrub — 

Und ift doch nicht begraben, mit dem Sturm nur 

Iſt er Hinmweggefauft —“ 
Wie ann der Derf. fagen: Ein gewaltiger Stum .... if 
mit dem Sturm hinweggefauft? Darum, weil er ſich unter 
diefem gewaltigen Sturme den Geiſt des Alls oder die Gott: 
heit gedacht, und im Fluſſe der Rede den erſt gewählten Aus- 
druck vergeffen hat. Hier trübt alfo der pantheiftifche Gedan- 
Eenfteudel fogar die grammatifche Klarheit der Sprache. Diefer 
Sturm ift ein anderes Mal wieder der Geift, der alle Der: 
wandlungen annimmt, wie die Gottheiten der Indier: 

„Das it dem Geift des Himmels felbft wohl werth: 

So Hein als Kind auf Erden zu erfcheinen, 

Und blind als Greis durch’s Grab Hinwegzugehen — 

Sonft käm' er ja auf Feiner Mutter Schof, 

Zu feiner Lerche in das Fleine Neft! 

Zu feiner Blume in den armen Kelch! 

Das ift das Zeugniß von ber Kiebe Eifer. * 
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Diefer Geift des Alls hat auf Erden nur feine Ruhe, fein Ber: | führt. 


weilen, fagt der Verf. befonders im Menfchenherzen. Darum 
ruft er dem Menfchen zu, er müffe ftille feyn um des Geiftes 
willen in feinem Herzen. So ruft auch die heilige Schrift: 
DBetrübet nicht den heiligen Geift. Aber der Verf. geht weiter, 
und macht aus diefem Gedanken ein Gottesleiden der ſchwer— 
ſten Art: 

„Er wäre ſchlimmer felbft daran als du, 

Wenn er nicht Ruh' und Frieden, Glück und Liebe, 

Auch in dir Hätte, fo wie du in ihm. 

Um Gottes willen alfo lebe göttlich 

Und ruhig, liebevoll, in Scligfeit. 

Bis zu welchem Grade hat fi) hier der pantheiftifche 
Schwindel gefteigert! Der Menfch erfcheint als derjenige, wel: 
cher feinen Gott unglückfelig oder auch felig machen kann. Nicht 
nur iſt bier der Menfh an die Stelle Gottes gefeht, und 
erfcheint als fein eigener Befeliger, fondern es ift auch Gott 
an die Stelle des Menfchen gefeht, und erfcheint als der Se 
ligfeitsbedürftige, deffen fich der ſtolze Menfch erbarmen muß. 
Und fo kommt auch Gott erft durch Aller Augen zum Sehen 
nach den folgenden Worten: „Erſt Aller Augen find doch nur 
Ein Auge, Das Auge — find das Morgenlicht der Welt: 
Des Gottes unbewegtes Fliegenauge.“ So nennt 
nämlic) der Verf. das Auge Gottes, weil das Fliegenauge fo 
viele Spiegel hat. „Kein anderer wohnt im menfchlichen Ge: 
ſchlecht,“ fagt der Berf., „als einzig nur der höchfte Gott, und 
eö ift deutlich, wie du darin leben follft: als Er der Du ift, 
und als Du, der Er ifl.“ 

Wir haben gefehen, wie der Berf. feinen Gott Welt wer: 
den läßt, und werden uns darum nicht verwundern dürfen, 
wenn er num auch die Welt vergöttert, oder zur Gottheit erhebt. 
Daß er Alles, was da ift, als ein unausftaunbares Wunder 
betrachtet, darin freilich müffen wir ihm beiftimmen von Herzen. 
Dann aber dürfen wir auch. Anfpruch darauf machen, Licht zu 
bringen in dieſes romantiſch-religiöſe Gefühl des unendlichen 
Staunens vor allen Erfheinungen. Wir fordern erftlich die 
Anerkennung des Gefehmäßigen in der Erfcheinungswelt im In: 
tereffe der chriftlichen Wiffenfchaft. Denn es gibt auch eine 
Hriftlihe Wiffenfchaft, welche die Aufgabe hat, die heidnifche 
Superftition im Anbli der Erfcheinungen zu läutern; zum Bei: 
fpiel, um den Augurien in der Altteftamentlichen Zeit, und den 
Herenprozeffen in der Neuteftamentlichen Zeit ein Ende zu 
machen. Und fomit finden wir zweitens das unausftaunbare 
Wunder erft recht in der Tiefe der Erfcheinungen, oder viel- 
mehr in ihrer Unterlage in dem fchöpferifchen Wort, in den 
Ziefen der Gottheit. Und fo grüßen und Füffen wir nicht, wie 
der Derf. einmal fordert, die Nofe „im Namen Gottes,” fon- 
dern wir erheben ung zu einer fröhlichen Anbetung Gottes beim 
Anblick der Roſe. Ferner halten wir feſt, daß es ein höheres 
Wunderreich des göttlichen Waltens gebe in dem niederen, und 
im Geiſte dieſes Gegenſatzes betrachten wir das niedere Wun— 
derreich als Natur, als einen Stufengang, welcher uns zu einem 
Moria und Tempel der höheren Reichswunder Gottes hinan⸗ 
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Bei dieſen chriſtlichen Unterſcheidungen aber bleibt der 
Verf. ung nicht zur Seite. Er behauptet nämlich: 

„Nichts iſt als Bott, und außer ihm ift nichts, 

Er it allein, und Alles fommt aus ihm, - 

Was kommt; was geht, das geht in ihn zurück.“ 
Befonders aber hat er den Menfchen bedacht bei diefer Dar- 
fiellung der Götterhaftigfeit der Wefen. Was er aber den 
Menfchen gewinnen läßt durch den Ruhm feiner Göttlichfeit, 
das nimmt er ihm wieder mit dem Trofte feiner Perfönlichkeit. 
Wir müfen uns dabei beruhigen, „dem Gotte gegenüber nur 
Träume" zu feyn. Der Hingang der Seligen ift dem Berf. 
„der Flammen Rückkehr in das alte Feuer.” Er ruft ihnen 
nach: „Ihr Seligen fo lebt denn wohl, lebt wohl, Auf Wieder: 
fehen überalf im Al." Auch auf Wiedererfennen nimmt er von 
ihnen Abfchied, doch nur fo: „wie der Goldfchmied Gold an 
Golde Fennt." Wenn nämlich auc das Gold der Menfchen: 
geftalt fpäter wieder zum Vorſchein käme in dem Golde einer 
Trauerweide: das Gold des göttlichen Stoffes wäre doch ſich 
felber in geblieben. 

Im Sinne diefer zerfiörenden UnfterblichFeit hat nun natür: 
lich der Dichter auch die EEE Natur und Stellung des 
Menfchen zu Gott dargefiellt. Im Zufammenhange mit feiner 
Grundanficht Fann der ernfte, chriftliche Begriff der Sünde nicht 
auffommen, darum auch nicht die Lehre vom menfchlichen Ver— 
derben, und nicht der Glaube an die Erlöfung. Das Paradies 
if nicht vergangen, lehrt der DVerf., indem er ung eine Scene 
unter einem Birnbaum fehildert: 

„Der Vater aber fchlittelt reife Birnen 

Wie Wachs ... mie Gold ... wie — Gottes eigne Arbeit 
Für Kinder, und die Kinder leſen beutlich 

Wie eine Schrift, für Blinde felbft zu greifen: 

In neufter Frucht des Vaters alte Liebe. 

Es iſt nicht wahr, das Paradies ift nicht 

Vergangen — num erft ift. eg, nun find Kinder! 

Und auch der Vater wandelt in dem Garten!“ 


Man kann dem Berf. zugeben, daß eine folche Birnbaum: 
feene paradiefifch fchön werden könne. Daraus fhließt er aber 
viel zu voreilig, das Paradies ſey nicht vergangen. Wie wäre 
es, wenn der Isländer an feinem fchönften Sommertage und 
im fchönften Thale von Island ausrufen wollte: Es ift nicht 
wahr, wir find nicht fern von Italien; hier iſt's, hier iſt die 
Neapolitanifche Flur, und der feuerfpeiende Berg dort, das ift 
ja der Befuo! Diefer Ausruf möchte als poetifcher Auffchwung 
fein Recht haben, er wäre aber dennoch falfch, wenn er Lehrſatz 
ſeyn wollte. Eben darum müſſen wir den Ausruf des Verf. 
hier in Auſpruch nehmen, weil fein Werk didakkifch ift, und 
dogmatifirt. Er widerfpricht der Bibel. Die Bibel aber iſt 
feinem Prieſterbrevier jemals gewichen, und wird auch keinem 
Laienbrevier weichen. Verſetzen wir uns aber nochmals unter 
den Birnbaum, denn wir haben die Scene miterlebt. Der eine 
Knabe biß roh in eine Birne, welche wurmſtichig war, weil ein 
unheimlicher, feinfter Krankheitshauch in der Sphäre des Bien: 
baums, in feiner Natur, oder im Zweige, oder in der Blüthe 
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der kranken Birne gemwaltet hatte, eine Heimlichfeit des allge: 
meinen Fluchs der alten Erde. Der rohe Knabe fhauderte und 
tobte, als er den dien Wurm und braunen. Wurmftaub feiner 
Franken Birne im Munde fühlte, und warf fie mit einem Zluche 
weg. Cie traf aber den anderen Knaben , der eben gute Bir- 
nen auflas, an den Kopf, und nun entftand natürlich eine wüfte 
Balgerei. Das fah der Vater, der Eletternd in den AÄſten des 
Birnbaums hing, und vergaß fich im Zorn des Teidenfchaftlichen 
Zuchtmeifters, er vergaß feinen Standpunkt, wollte zufahren, 
frürzte, und brach einen Arm. Wir laffen ihn noch glimpflich 
davon kommen, denn er hätte eben fowohl den Hals brechen 
Fönnen. Aber diefe Birnbaumfeene hat ung von neuem in der 
Überzeugung befeftigt, daß das Paradies verloren if. Denn 
wenn das Unparadieftiche gefchieht unter den grünen Birnbäu: 
men, bei den goldenen Birnen, unter Brüdern, im Familien: 
Ereife, wie viel mehr auf den Schlachtfeldern und zwiſchen den 
feuerfpeienden Kriegsfchiffen feindlich entbrannter Nationen. 


Gehen wir den Äußerungen des Dichters über Nothwen: 
digfeit und Freiheit nach), um feinen Begriff von der Sünde 
kennen zu lernen, fo fcheint zuvörderſt die folgende Stelle einen 
Überfluß menfchlicher Freiheit zu ſtatuiren: 

„Glaub' ja nicht an Nothwendigfeit und Schickſal, 

An Nöthigung vielleicht nur, wenn du ſchwach bift, 

Nicht gut und recht thuſt, nicht Gefammtfraft ehrt. 

Das Schickſal ift die Spinne in dem Netze, 

Das freier Wille aller Menfchen webte, 

Und aller Wefen, jeder Eigenfraft; 

Sie wird aus diefem Netz, und nicht das Netz 

Durch fie. 
Alles Einzelne ift frei, aber in feiner Gefammtheit bringt es 
die Nothwendigfeit hervor. Das fcheint der Verf. fagen zu 
wollen; doch fagt er es nicht ganz klar. Denn erftlich ermahnt 
er uns, nicht an das Sciefal zu glauben. Dann fpricht er 
dennoch vom Schickſal, der Spinne im Nee. Diefe feltfame 
Spinne aber läßt er aus ihrem Nee werden, nicht das Netz 
durch fie. Etwas Symboliſches ift alfo hier nicht im Spiel, 
da der Verf. die Natur umkehrt. Das Bild ift offenbar. ver: 
unglüdt. So ift e8 aber auch der Gedanfe an eine lebendige 
Sefammtheit, die durch lauter Einzelnheiten, oder an eine Noth— 
wendigkeit, die durch lauter Freiheiten erft conftituirt wird. Will 
man diefem Gedanken Wahrheit abgewinnen, fo muß man erf 
das Einzelne in feinem Urſprung faffen, wie es die Natur der 


Gefammtheit hat, oder. nichts Anderes will, als was fein inne⸗ 
res Weſen will, und dann die Gefammtheit als das Reſultat, 
die endliche Erfcheinung der einzeln freifpielenden vielen Willens: 


kräfte und Kräfte. Wie nahe liegt aber hier die Identität von 
Nothwendigkeit und Freiheit! Und wie vielmehr noch liegt der 
ganz umgekehrte Gedanfe nahe: das Einzelne geht als das 
Nothwendige, Bedingte von der Gefammtkraft, oder von dem 
Bedingenden aus. Zeigt es ſich aber nicht auch hier, daß der 
Pantheift an die Stelle des lebendigen, freien Gottes, der über 
der Melt fieht, und die Welt der Erfcheinungen trägt, einen 
Gott feßt, der erft das hervorbligende Endrefultat, das Kind 
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feiner Freifenden Weltmutter iſt? Mer mag aber glauben an 


„die Spinne, die aus ihrem Ne geworden iſt?“ Wir können 
uns demnach auc, in die Freiheit, 
dieſer Gedanfenfolge einräumt, nicht finden. 
fie audy bald wieder zur Nothwendigfeit um, indem er fagt: 


welche uns der Dichter in 
Er felber Fehrt 


„Es muß der Menfch das Gute thun. Das iſt 

Sein Wefen, ift fein unterjcheidend Merkmal 

Auf Erden bier. Der gute Wille ift 

Des Menfchen Göttlichkeit, der freie nicht. 

Sein freier Wille liegt im Irrthum nur; 

So lang er irrt, fo lange ift er frei.“ 
Dagegen fpricht der Herr: 

Wer Sünde thut, der ift der Sünde Knecht. 
Diefe Jamben find uns lieber. Auch wohl pfychologifcher und 
rationeller. Der Gute weiß fich frei in feiner Hingebung an 
Gott, obſchon er im höchftem Sinne das Gute thun muß. 
Der Böfe weiß fich unfrei in feiner Hingebung an die Sünde, ' 
obfchon er das Böfe nicht thun follte. Oder wäre etwa 
die Freiheit nur in finfterer Willkühr, “und vom Übel? Das 
fhöne, reine Müſſen mit höchfter Luft nennen wir Freiheit, 
nicht das häßliche, unreine Müffen mit höchfter Unluft. 

Daß des Verf. Begriff von der Freiheit den firengen Be: 
geiff der Sünde nicht zuläßt, gibt er mannichfach zu erfennen. 
Er fagt, Berbrechen werde des Menfchen Seren irrig getauft. 
Er ermahnt uns; „So fey auch mit der Menfchen Streit zufrie— 
den, Und reinem Haß! — er ift nur Liebe auch.” Die Haupt: 
ſtelle über das Böſe iſt folgende: 

„Das Böſe kennſt du nicht. Es iſt unmöglich 

In dieſer Welt —: der auggefprochnen Liebe. 

Nur das Bebaneruswlrbige, das fennit 

Du wohl, recht wohl, des Sonnenlihts Verblendung, 

Des Eilens haſtiges Verirren. a, 

Ich kenne auch das Jenſeit jedes Herzen, 

— Der Andern eignen Heerd erfenn? ich an — 

Das, was file dich und andre Menjchen: Haß 

Und Raub und Schandthat, Mord und Frevel feheint 

Auf diefer Seite ſcheint — auf jener Seite 

Des Kebenden und Liebenden ja auch 

Nur: Babe, Ehre, Trew und Liebe ift 

Auf ihre Weife, auf des Menſchen Stufe, 

Wie, oft verdunfelt, er die Welt begreift, 

Den eignen Heerd, das eigne Herz beriteht, 

Bertheidigt und fein Gutes lechzt zu thun. 

Und willſt du das Nothwend’ge: Böſes nennen? 
Umgekehrt lautet die lehte Frage: Und willft das Böſe du 
Nothwend’ges nennen? Das Gewiſſen antwortet erfchroden: 
nein; das Geſetz donnert: nein; das Wort Gottes ruft: nein, 
und das Gute in feiner ganzen fprechenden Erfcheinung fpricht: 
nein! Es iſt ein ſchweres Wagniß, dieſem Sturm von göft- 
lichen Zeugniſſen gegenüber ein ergrübeltes, erſchwindeltes Ja 
zu ſagen. Der Verf. hat allerdings eine tiefe Wahrheit bezeich— 
net mit dem erhabenen Wort: „Des Eilens haſtiges Ver— 
irren.“ Der unendliche Glanz der Welt wirkt mit unſäglicher 
Macht auf den Menſchen; nur Gott im Herzen kann dieſe 
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Eindrüce fo temperiven, dag fie nicht finnverwirrend, herz 
beraufchend wirken. Iſt aber erſt die kleinſte Confuſion des 
Menschen entftanden unter den Glanzlichtern der Welt, fo ift 
auch die Sünde da, fo wie derjenige unfehlbar anftößt in einem 
glänzenden Saale, der durch die imponirenden Erfcheinungen in 
demfelben fich alteriven läßt. Selbſt die Sinauferei eines Gei— 
zigen möchte infofern ein „haftiges Verirren“ genannt werden; 
eben fo, wie ein Beftürzter bei einer entfiandenen Feuersbrunft 
leicht das fchlechtefte Geräth rettet, fo bringt fich der Geizige 
von den großen Feuerflätten des Lebens nicht Gottesfrieden, 
nicht Menfchenherzen, nicht geiftige LZebensgüter, fondern Mine: 
ralien, todte Erdftüce in Sicherheit. Aber aus alle dent folgt 
ja nur, daß der Urfprung des Böſen fehr tief liegt, und dag 
der Anfang deffelben fehr fein ift, wie nämlich auch die menfch- 
liche Natur ſehr tief und fein if. Allerdings ift das Böſe in 
feinem Urſprung pantheiftifh: Mangel an Gottinnigfeit, oder 
wuchernde Weltfeligfeit; Mangel an Sammlung, oder eitle Zer: 
fireutheit; es ift Abgötterei in feinem Urfprunge: ift es darum 
aber minder böfe? Außerdem aber möchte mit jenem haftigen 
Verirren nur eine Art innerer Übertretung bezeichnet, feyn; 
ſchwerlich kann jede Geiftesdumpfheit und Trägheit und jede 
Derfhuldung des Stumpfſinns aus erregter Eile erklärt wer: 
den. Der Dorf. bezeichnet das Böſe als einen diesfeitigen 
Schein, der in dem Senfeits der Herzen lauter Löbliches ift. 
Was ift aber das Tenfeits der Herzen? Das Zenfeits der 
Herzen, fofern fie. gefchaffen find, ift Gott; fofern fie göttlic, 
fchlagen, iſt's der heilige Geiſt; fofern fie fündigen, iſt's das 
Reich der Finſterniß ſammt dem Teufel. Oder meinte der Derf. 
unter diefem Jenſeits den tiefiten Hergensdrang nad) Gott oder 
©eligfeit, der in allen Sünden des Menſchen verirrt, verwirrt 
und verderbt erfcheint? Diefe Berwirrung eben, dieſe gräuliche 
Verderbniß nennt man ja das Böfe. Nach feiner Darſtellung find 
die Sünden der Menfchen gleichfam nur das häßliche Farben- 
gefprenfel einer umgekehrten Tapete. Wo ift aber. das Jen— 
feits, wo man fich der bilderfchönen Hauptfeite dieſer Diesfeiti- 
gen häßlichen Klecksſeite erfreuen Fann? Freilich finden wir die 
fhönften Farben des Lebens verfchwendet in dieſen widrigen 
Erfcheinungen: ſchimmernde Berftandeslichter, feuerfarbene Ge: 
müthsbewegungen, alle Schattirungen des. Schmerzes, bläuliche 
Grundtöne fchlechtverwendeter Treue, frifhes Grün trunfener 
Hoffnungen, und viel rothes, edles Blut: folgt aber daraus, 
daß unter der finfieren Oberfläche der wüften Mifchung Diefer 
Farben Flaffifche Gemälde müffen verborgen liegen? Die Sünde 
drückt fih aus in der häßlichen Berfinfterung des menfchlichen 
Angefichts.. Alles was fie ftiftet, iſt disharmoniſch, unnatürlich: 
wo wäre denn Die leuchtende Kehrfeite diefer häßlichen, Dishar- 
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monifchen, unnatürlichen Erfcheinungen? Es it wohl wahr, 
daß Gott dem Verderben feuert zur Gerechtigkeit, dag er es 
beherricht mit überfliegender Kraft, und dag er es lenkt zu fer: 
nen Zwecken, fo daß die herrlichften Erfcheinungen des Guten 
aus dieſer göttlichen Wendung des Böfen hervorgehen. Aber 
dies iſt eben die höchfte Ehre Gottes, wovon nichts weggenom- 
men’ werden fol, um die Grundſchmach des Böfen felbfi zu 
verfchönern. 

Bei diefer Betrachtung des Böfen muß denn aud) die 
Forderung der Neue wegfallen. Das deutet der Verf. ſchon 
an mit den Worten: „Haft du zu viel gefündigt, beteft du zu 
viel.” Dann ermahnt er uns: „Berdunfele die dein ewiges 
Leben nicht durch Thränen, noch verfchütte dir den Weg der 
heimlichen Erinnerung durch Neue.” Endlich noch deutlicher: 

„Gedenke deiner Fehler nicht mit Leid — 

Mit Rache gegen dich, du ſtrafſt ſonſt Jemand, 
Der damals noch nicht war: den Befferen! 
Heut lebſt du — fie find nicht mehr deine Fehler. 
Gedenke deiner Fehler nicht mit Freude — 
Dann ſind ſie, dann begingſt du ſie noch heut. 
Ungöttlich iſt die Neue, die verſteinert! 

Die dich zu allen Höllengeiſtern ſtößt! 

Denn in dir, tiefgeheim, und ſeligrein, 

Lebt immerfort ein heiligſtiller Geiſt, 

Biel edler, reiner als ein Wille je. 

Eine gewiffe Art der Neue fcheint der Verf. gelten zu 
laffen, nämlich, wie er's an einer anderen Stelle ausdrüdt, ein 
Götterzürnen, womit man das Böfe von fi ausftößt. 
Wenn er aber lehrt: gedenfe deiner Fehler nicht mit Leid, fo 
wollen wir ihm diesmal nichts entgegen halten als einen Na: 
men, in welchem die Neue als rührende, hehre, heilige Schön: 
heit auftritt: Maria Magdalena! 

Wie das einzelne Menfchenherz betrachtet wird, fo die ganze 
MWeltgefchichte. Der Verf. Fennt demnach das Derderben des 
menfchlihen Gefihlechts nicht. Die Menfchenheerde geht ficher 
wie die Sterne am Himmel, fo lehrt er. „Und fragt dich ein 
Begegnender, und fchüttelt fein Haupt und fpricht: wie ift die 
Seerde fchleht! So fieh ihm Far in’s Aug’, und biete ihm 
Die Tageszeit; und nach der Tageszeit Sprich: „„Ja es regnet 
heut.““ Klagt er dann weiter: „„Die Wölfe heulten die legte 
Naht... Heut war ein Lamm veriert ... Die Hunde find 
uns ſchlecht, fie jagen feitwärts,"" fo väth uns der DBerf. 
zu antworten: „„Heut fiel ein Nebel... Heut erhigt die 
Sonne... Sie zieht dort Waffer . . . bald wid Frühling feon! 
Denn fi eh die Vögel kommen ſchon mit Macht." 

(Schluß folgt.) 
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Bericht über ein pantheiftifhes Trifolium. 
(Schluß des zweiten Artifels.) 


Als ein folher Wetterprophet tritt etwa Spinoza dem 
Propheten Jeſaias entgegen, wenn diefer die Laften der Völfer 
weiffagt aus ihrem DBerderben, wenn er alfo den Sammer der 
verirrten Menfchenheerde befchreibt. „Heut fiel ein Nebel,” fallt 
etwa der Verf. mit der Selbfigefälligfeit des vermeinten Beffer- 
wiffens ein, wenn Chriftus klagt: Mich jammert des Volks — 
und fich darftellt als den rettenden Hirten der zerfireufen und 
verlorenen Menfchenheerde. Gewöhnlich läugnet der Verf. die 
Qualität des Böfen, in den folgenden Berfen läßt er das Böſe 
böfe feyn, aber um es feiner Quantität nach auf etwas höchſt 
Unbedeutendes herabzufegen: *) 

„Wem du ein reizendes Gemälde hätteft, 

Sp ſchön, fo groß, fo leuchtend wie der Himmel, 

Wovon das Paradies dich tänfchend anglänzt, 

Doc auf dem goldnen Nahm deffelben ſaßen 

Drei Fliegen — wirfſt du das Gemäld' im’s Feuer? 

Du bätteft einen Korb voll ſüßer Trauben, 

An welchen faum drei Beeren noch nicht reif find, 

Willſt du die Trauben vor die Säue fehütten? 

Zehntaufend ganz vollkommen ſchöne Jungfrau 

Umſchwebten Dich, fie lächelten dich an, 

Doch Sieben hätten fieben graue Haare, 

Willſt du fie alle in die Hölle flogen? 

Das willit du nicht. — Doch thuſt dur Schlimmeres, 

Wenn dur nicht ſagſt: „„Der Menfch ift gutz u. f. w.““ 
Mit dem ſtärkſten Bannfpruch will uns der Dichter hier 
in einen Ultrapelagianismus hineinängfligen. Schweigen genügt 
ihm nicht einmal; wir ſollen's befennen! der Menſch ift gut. 
Schon unfer Schweigen über diefen Punkt ift Schlimmeres, 
als hätten wir zehntaufend vollfommen ſchöne Zungfrauen zur 
Hölle geftoßen um fieben grauer Haare willen. Wie vielmehr 
wenn wir jagen: das Tichten des menjchlichen Herzens 
ift böfe von Jugend auf. Wie nehmen fich aber zehntau: 
fend ganz vollfommen fchöne Jungfrauen aus, unter denen fieben 
find mit fieben grauen Haaren? Etwas abentheuerlich, etwas 
geipentifch, wie in einem „Mährchen.“ Diejenigen aber, welche 
alfo beruhigt find über das Derderben in der Menfchenwelt, 
follten biffig neben den fieben grauen Haaren die chriftliche Lehre 
vom Sündenelend auch noch als das achte graue Saar hingehen 

laſſen. Aber nein, bier verlieren fie die pantheiftifche Conte— 
nance, wie wir an Petric gefehen haben. Auch der ruhige, 
edle Verf. geräth bei Diefer Beranlaffung in einen herben Der: 


®) Peccatilio, Bagatelle, Sündchen. (NReminiscenz aus Borlefungen.) 


druß. Er jagt nämlich: „Wenn Tadeln weile, reich und glück 
lich macht, Dann will ich auch mir meine Augen blenden, Und 
meinem Geifte fagen: „„fchweig du Hund!““ Möge er das 
auch nur Feinem anderen Geifte fagen, der die Welt ſtraft 
um die Sünde. Wie fprechend wahr tritt dem phantafti- 
ſchen Gleichniffe von den zehntaufend Jungfrauen mit den fieben 
grauen Haaren das heilige Gleichniß von den zehn Jungfrauen, 
von den fünf thörichten und fünf klugen Jungfrauen, entgegen! 
Auf eine ſolche Anſicht von dem natürlichen Zuſtande des 

Menſchengeſchlechts iſt nun natürlich Fein Schatten von Erlb— 
ſungslehre zu bauen. Der Dichter weiß für gewiß, abgeſehen 
von der Erlöſungsfrage, daß es „mit Allen ein gutes Ende 
nimmt,’ daß „Alle an einen guten Ort“ Fommen. Freilich 
ſpricht ee mit tiefer Ehrfurcht von Chriſto: 

„Der hatte viel gedacht, und viel gelitten, 

Dem ihr als König Palmen ftreut zur Burg. 

Er Hatte eure Schmerzen überwunden 

Und feine Schmerzen. Er fah, was ihr thatet, 

Daß ihr voll Freuden ihm zum König meihtet. 

Er ift es noch! Er ift es allen Völkern, 

Selbſt allen Königen, die vor ihm knien — 

Und untergehn .... wenn fie fein Wort verachten, 

Sein Teftament, das er der Welt verlaffen. 
Und doch feheint der Verf. diefem Könige, deffen Teſtament 
man nicht verachten fol, wenn man nicht untergehen wi, nicht 
einmol den Ruhm des reinen, vollendeten Menfchenlebens ein- 
zuräumen. Er fpricht nämlich einmal von einem fchönen, gött— 
lichen Sterben, und ruft dabei aus: „Und einft, nur einft wird 
Tod und Sterben feyn: Wenn Einer wahrhaft menfchlich je 
gelebt, nicht nur gelehrt, geahndet und gewirft — Und Einer 
nicht kann wahrhaftemenfchlich leben, Bis Alle menſchenwürdig 
ſterben können.“ Hier bricht ſchon deutlich dieſelbe Vorſtellung 
von Chriſto hervor, welche der Würtemberger Strauß ver— 
kündigt hat. Mit ſeltſamer Verhüllung ſcheint er die Entbehr⸗ 
lichkeit Chriſti anzudeuten in folgenden Worten, womit er dem, 
der ſich betend feine Stelle zum Tabor verklärt, zuruft: „Was 
ſoll die Moſes, und Elias, , Wenn Gott bei dir iſt, in dir, 
um dich rings, Laut und geheim, umfangend und umfangen.“ 
Unter der Löten Nummer des Decembers aber wird der pan- 
theiftiiche Chriftus oder Gottmenfc grade in derfelben Faffung 
poetiſch verfündigt, wie ihn der genannte Dr. Strauß in dem 
dogmatifchen Theile feines Werkes dargeſtellt hat: 
— — „Drum traue nicht dem Mann, der die den Menfchen, 

Dies wachſende Gebild verjteint, zerreißt, 

Vereinzelt in die Wurzeln feiner Kraft, 

Entfeelt es feitbannt auf den Martertifch — 

Er hat nur einen Todten dir gezeigt! 
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Sicht der Verein zuſammenwirkender, 

Zuſammen herrlich Ichender Gemwalten ! 

Hein! weile glaubft du dem, der fpricht: Nicht Einer 
Der Menfchen Alle war der Menfchen Höchiter, 
Noh was er lehrte, wird das Letzte ſeyn, 

Noch was er fchuf, das wird das Schönſte bleiben; 
Du glaubeft dem, und liebeſt den, der groß 

Im großen Geift: den großen Menfchen dir 
— Wenn jebt auch in Gedanken nur — erbaut 
Zum Wundermahl, Geduld daran zu lernen, 

Die große, heilige Geduld der Menfchheit, 

Die Menjchen zarbeit! und die Menjchenhoffnung ! 
Das Lächehr zu dem Ingrimm hohler Geifter, 

Es ift das Somenlächeln klarer Scele! 

Nun fiehe ruhiger den Einen bauen, 

Den Andern fihiffen; Jenen dort im Tempel 
Sich feine Menfchengötter fromm beräuchern, 

Den tadeln; Jenen loben; Diefen fteigen, 

Den fallen und begraben! Sieh’ fie alle 

Als Erz zu Einer großen Glocke an, 

Die einft des Himmels volle Stimme hat, 

Dem jedes Korn der Eine Goötterhall 
Durchfauft, den Jedes in ihn von fi tönt 
Mit Kraft und Silberfchall der ganzen Glocke.“ 


Es ift Flar, dag der Berf. die fih entwickelnde Menfchheit 
als einen idealen Meffias oder Gottmenfhen an die Stelle 
Ehrifti fett. Diefe antichriftliche Idee fcheint alfo hin und 
wieder bereits aus den pantheiftifchen Syſtemen hervorzubre- 
hen. Sie liegt in dem Weſen diefer Meltvergötterung; in 
Grundvorausfegungen, wie 3. B. in folgender: „Aus Bieler 
Schidfal Terneft du den Gott. Wer nur fein Leben Fennen 
lernen wollte, Der Fönnte eben ungeboren bleiben — Aus Aller 
Leben blickt der Gottheit Antlitz.“ Auch der Verf. erwartet 
Deswegen noch eine beffere, große Zufunft: „Die Wachenden 
nur Fann der Gott erlöfen Bon aller Nachtqual aller fchwerer 
Träume; Wie ringt die Menfchheit völlig zu erwachen!” Die 
Derfündigung der goldenen Zeit aus feinem Herzen lautet fo: 


Nichts, nichts auf Erden ift noch elend als 
Der Menſch! und Niemand, nichts auf Erden war 
Je elend als der Menfch, wie lange noch! 

Der Erde prophezeih? ich ſchöne Tage, 

Doch dann erft, wenn ein Jeder klar durchſchaut: 
Des Menſchen Leben ift auf Erden fein 
Bergängliches, es ift ein Bleibendes, 

Ein Feft zu dem die Millionen fommen 

Vom blauen Himmel rings, ein ftehend Feft, 
Ein Feiertag der Geifter und ein Sabbath, 

Und ungezähfte Jahre ſteht der Saal 

Schon hell mit Zweigen und mit Blumenfrängen 
Geſchmückt, die jeden Frühling wiederum 

Der Herr mit frifchen neu vertaufchen muß, 
Weil noch nicht, noch nicht andre Gäfte fommen 
Als Traurige und Lahme, Krüppel, Bettler, 

Die in den fchlechten Kleidern fih nicht trauen 
An folher goldnen Tifche Pracht und Fülle 

Und Glanz zu feßen auf die golden Stühle. 
Nur Einen und den Andern hört man leife 
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Zum nächsten Nachbar wohl zum Ohre fprechen: 
„„Wir ſind die Gäfte, unfer ijt der Saal, 
Die goldnen Stühle und die goldnen Tifche; 
Setzt Euch denn! Eßt und trinft, und brecht nicht nur 
Vor Hunger Euch ein Brodtſtiick vom Gedeck — 
Es fehlt uns Allen nichts als Selbſtgefühl, 
Und Selbſterkenntniß: was wir ſind, wir können, 
Und müſſen, ſollen wir nicht länger leiden. 
Die Sonne dort verbrennt ihr SI umfonft, 
Die Sterne find vergeblich angefteckt 
Bis Licht, bis Kraft im unſrer Seele wird. 
Heran ihr Mufifanten! al ihr Vögel! 
Singt mir die Herren munter und die Frauen, 
Ihr Quellen murmelt, ihr Fliſſe raufcht fie munter, 
Du ſchöne Erde ftrahle fie mir ſchön! 
Du leuchtender, dur wonnevoller Simmel; 
Und Sonne du, 0 Sonne fprich fie heilig, 
Du göttlich großes All, o ſprich fie göttlich 
Und groß! Ein göttliches Bewußtſeyn nur 
Treibt alle Wechsler, alle Taubenhändler 
Hinaus zum Tempel; jeder Götterfohn 
Er predigt auf dem Berg Bergpredigten, 
Und um ihn lagert fich das Wolf und hört, 
Und lang gefättigt von dem Geiſte, wenig 
Nur aus den Körben, weil es liebefatt, 
Und von dem Wort ftarf, groß gemacht und göttlich 
Erdiulder’s nicht mehr Erd-Unwürdiges, 
Erfchafft es fraftvoll rings das Göttliche. — 

.... Mich Hungert! Schleiche Dich indeß zum Tifche, 
Und nimm zwei Stücke Brodt! Dir Eins und mir Eins!““ 


Es läßt fih nicht läugnen, daß man in diefem Gedichte 
Simpniftifhe und Heinefche Anklänge hört. Aber man hört 
eben ſowohl chriftlich apofalyptifche Anflänge darin. Nach An: 
flängen dürfen wir indeß nicht urtheilen, weder nad) der einen 
Seite noch nad) der anderen. Wir haben früher gefehen, weld) 
eine große Ähnlichkeit befteht zwifchen dem Pantheismus und 
dem lebendigen Gottesglauben. Diefe Ähnlichkeit beficht denn 
auch insbefondere zwifchen dem chriftlichen und pantheiftifchen 
Chiliasmus. Aber noch findet eine große Gährung flatt auf 
diefem geiftigen Gebiete. Noch haben fich die großen Gegen: 
ſätze nicht klar und ſtarr und fireng firiet. So gibt es näm: 
lich nach der pantheiſtiſchen Seite hin große Fraktionen, und 
man würde unferem Verf. Unrecht thun, wollte man feine 
Stellung für diefelbe halten, welche z. B. die Wiederherjteller 
des Fleifches eingenommen haben. In feinem Zeugniß gegen: 
„Mord .... und Krieg... und .... Drohen“ ſtimmt er 
mit den neueſten Stimmen; aber ſchon das Alte Teſtament, 
geſchweige denn das Neue Teſtament, zeugt eben ſo; das Reich 
Gottes nimmt die Ehre dieſes Zeugniſſes mit dem höchſten Rechte 
in Anſpruch, nur daß es nicht oberflächlich gemeint hat, der 
Krieg der Menſchen könne gründlich geſchlichtet werden, ohne 
daß erſt der Krieg der Herzen geſchlichtet werde. Was aber 
die beiden antichriſtlichen Spitzpunkte des jungen Deutſchlands 
anlangt, nämlich die Lehre von der freien Fleiſchesluſt, und von 
der Abrogation des Chriſtenthums: darin tritt der Dichter ſei⸗ 
nen pantheiftiichen Genoffen entgegen. „Die zehn Verbote," fagt 
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er (die zehn Gebote meinend), „ſtehn himmelhoch noch über 
uns.“ Gr meint, dreimal dreitaufend Jahre ſeyen noch nöthig, 
das Sechſte der Verbote abzuſchütteln — zu erledigen durch 
Erfüllung. Diefe Erfülfung aber foll darin befiehen: „Die Liebe 
von der Schönheit unterfcheidend: Wer mir gefällt, iſt mein! — 
nicht mehr zu ſagen; Wem ich gefalfe, der ift mein! — nicht 
denkend.“ Diefe Skizze des heiligen, idealen Chelebens ift frei: 
lich matt und fchwach, zudem unbeftimmt. Aber da der Verf. 
neuntaufend Zahre fordert für diefe Bildung der Menfchheit 
zum höchften Eheleben, fo müſſen wir dennoch vermuthen, daß 
er das firengfte, höchſte Ideal ehelicher Gemeinfchaft (wonad) 
ſich die für einander Gefchaffenen unzertrennlich finden) im Sinne 
hat. Auch ift fein Fürwort für das Beſtehen des Ehriftenthums 
fehe Fühl und untröſtlich. 

„Drum bitt’ ich, vor ber Hand den Prediger 

Auf feinem Berge ungefränft zu laffen. 

Doch das beſchwör' ich, fo gewiß das Alte 

Der Alten nicht mehr neulebendig wird: 

Der Mann, in welchem Gott war — — Gott wird leben! — 

Der Mann, wenn er dereinft zu Euch herabjteigt, 

Und zweifach, dreifach, millionenfach 

Bei Euch als Menfch, als alle Menſchen lebt: 

Er wird nicht dreifach goldne Kronen tragen, 

Er wird im's Knopfloch feinen Drben knüpfen, 

Er wird der Herr von Bethlehem nicht heißen, 

Er wird nicht weibesbaar im Kloſter ſingen.“ u. f. w. 


Hier waltet Confufion, ganz gewiß. Meint Schefer etwa, 
daß „der Here von Bethlehem,“ daß der Herr der Herrlichkeit, 
geboren zu Bethlehem, heranfomme mit einem Ordensmeifter 
zur Rechten, und mit einem Mönche zur Linken, oder gar mit 
einem dreifach gefrönten Papfte, Der porangehe? Auch er begeht 
das Unrecht an dem reinen, hiftorifchen Chriſtenthum, daffelbe 
mit rohen, hifkorifchen Mißbildungen, oder gar mit feindlichen 
Berunftaltungen feiner Zdeen zu vermengen. Das darf er nicht. 
Ferner darf er uns die Zufunft Chriſti in feiner Herrlichkeit 
zum Weltgericht nicht durch Symbolifirung verffüchtigen, denn 
auch ein millionenfaches Kommen chriftlicher Gottesmenfchen Fann 
diefe richterliche Zukunft des Gottmenfchen nicht bedeuten und 
nicht erfeßen. Auch darf er ung nicht unter der Hand einen 
idealen Bergprediger in feinem Syſtem einführen wollen, wäh: 
rend vor der Hand das hiftorifche Chriffenthum oder Chri— 
ftus nod) fungiven fol auf dem Berge. Denn darum handelt 
ſich's eben, um den hiftorifchen Chriſtus; daß er bleibe, als der 
Gekommene, als der Kommende, als der Zufünftige; als der 
Gefommene, fo daß die Fülle der Gottheit in ihm war, in 
feinem Einigen Leben Gottes Antlig; als der Kommende, 
in dem fein perfönliches Walten von droben her die große Men: 
ſchenerweckung, und die goldene Zeit herbeiführt; als der Zu: 
"Fünftige, der Richter über die Lebendigen und die Todten. Als⸗ 
dann, wenn der König nach dem Gerichte ſich niederſetzt auf 
den goldenen Stuhl unter den Seinen, werden auch die Gäſte 
der neuen Erde ſich lagern können auf ihre goldenen Stühle 
zum Mahle, und als göttlich Große in reiner Sarmonie fiehen 
mit dem göttlich großen Al. Dann haben fie eben ganz „ge 
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fättigt von dem Geifte” die Edelfitte des Himmels, das geiſt— 
finnige, ätherifch zarte Genießen gelernt. Auch jebt wird ja 
doch bei dem Mahle des Lebens gegeffen und getrunfen, Teider 
wild gezecht! Darum eben, nicht unter dem Fluch der Ent: 
haltfamkeit, fondern unter dem Fluche eines rohen, tölpifchen 
Wirthſchaftens in dem Gottesfanle, erfcheinen die Gäfte meift 
als „Traurige, Lahme, Krüppel und Bettler.” Darum, weil 
man des Herrn Mahl gemein macht und zum Gelage, „find 
fo viele Kranke unter ung, und Viele fehlafen. Und darum 
wird's auch wenig helfen, ob „ein Nachbar dem anderen im's 
Ohr fagt: Wir find die Gäſte, unfer ift der Saal.’ Kein 
Gaudeamus igitur wird helfen, Fein ſchallendes altes, Fein geflü— 
fiertes neues. Nur Wiedergeburt durch den Geift Chrifti des 
Menfchenfohnes kann lebensfroh machen im himmlifchen Styl, 
und eine Lebensart geben, die dem herrlichen Saale und Mahle 
gemäß iſt. Nur das Gold des Chriſtenglaubens im Herzen 
ſtellt den Adel des Lebens wieder her, welcher den „goldenen 
Stühlen“ gemäß iſt. Freilich der Anbeginn dieſes Lebens war 
ſchon einſt, und die Entwickelung und Ausbreitung deſſelben iſt 
eins mit dem hiſtoriſchen Chriſtenthum. Nicht in verſtohlenem 
Geflüſter, ſondern von den Dächern gepredigt worden iſt ſchon 
längſt das Evangelium: „Kommt und laſſet euch verſöhnen mit 
Gott; werdet Chriſti Miterben, Gottes Kinder, Gottes Erben; 
Alles iſt euer; alle Kreatur Gottes iſt gut, und nichts verwerf— 
lich, was mit Dankſagung genoſſen wird; ſorget nicht für den 
anderen Morgen, ſchauet die Vögel unter dem Himmel an, und 
die Lilien auf dem Felde u. ſ. w.“ Und aud wir glauben am 
eine glorificiete Menfchheit, wie fie durch die Wirkungen dieſes 
Evangeliums im Werden ift, an Gäfte des großen Abendmahls, 
gefalbte Menfchen, die ein Leib find, alfo ein Menfch, und die 
unter dem Vaterſegen Gottes „Söhne und Töchter” genannt 
werden. Aber das Haupt diefer gerechten, werdenden, zufünf 
tigen Menfchheit iſt Chriftus, bleibt Ehrifius. In ihm ift die 
Menſchheit herrlich, durch) ihn wird fie herrlich. Auf dieſes 
Dogma kommt Alles an; wir dürfen unſeren Herrn nicht ver— 
lieren in der Menſchenmaſſe. Denn erſtlich nur ſeine Perſon 
iſt unſere Verſöhnung, zweitens unſere belebende Kraft, drittens 
unſer Urbild. Sind wir die alten Menſchen noch, ſo würden 
wir verloren gehen, wenn wir nicht in ein perſönliches Verhält— 
niß zu ihm träten. Sind wir im Werden der Wiedergeburt: 
ſo bedürfen wir ſeiner Perſon bei jedem Schritt: ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit für uns, die uns das Vaterantlitz entwölkt, ſeines 
Geiſtes, der uns den Sieg gibt, ſeines bildenden Vorbildes. 
Und find wir einſt neue Menſchen: werden wir dann den Dank 
ihm ſchuldig bleiben, ſchuldig bleiben das Hallelujah dem Lamme, 
in welchem „der ſanfte Geiſt des Alls“ erſchien zu unſerem Heil? 
Und ſollten wir denn verkennen den höchſten Abglanz der Herr: 
lichkeit Gottes in feiner Gefchichte, in feinem Siege und in fer 
nem Antlif? Um die Würde und um die Fahıe des großen 
Menfchenfönigs herum entſteht ein großer Streit. Dem rein: 
ſten, göttlichften Noyalismus gegenüber entwickelt fic die Meu— 
terei eines nicht politifchen, fondern veligiöfen Republifanismus. 
Diejenigen aber, welche fich alle in die Majeſtät des Gott: 
menfchen und Weltheilandes, nicht chriſtlich ihn als das Haupt 
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ehrend, fondern antichriftlich theilen wollen, werden einen ernböfen 
Despoten befommen, desgleichen nicht geweſen ift „das Kind 
des DVerderbens, der da ift ein Widerwärtiger, und fich erhebt 
über Alles, das Gott oder Gottesdienft heißt, alfo daß er fich 
fett in den Tempel — als ein Gott, und gibt ſich vor, 
er ſey Gott“ (2 Theſſ. 4 Denn es individualiſirt ſich jede 
geiſtige Bewegung, auch praktiſche Pantheismus wird ſich 
individualiſiren in einem Großen. Das jetzige Geſchlecht aber 
hungert nach einem Großen, was er auch bringen mag. 

Noch aber iſt große Gährung. Die reinſten, chriſtlichſten 
Ideen und Erwartungen wogen noch mit den trübſten, anti— 
chriſtlichſten durcheinander. Edle, tiefblickende, fromme Geiſter 
werden berauſcht in dieſem Ahnungsbrauſen, bei dieſem Schim— 
merglanz von Geſichten der Zukunft; denn ſchon wirken die 
Kräfte, durch welche, wenn's möglich wäre, auch die Auserwähl— 
ten verführt würden. Man würde fehr Unrecht thun, wenn 
man diefe Geifter, die im Ahnungsblick auf chriftliche Ideen, 
oder zu erwartende Evolutionen, theilweife durch antichriftliche 
Ähnlichkeiten getäufcht und befangen werden, aufgeben wollte. 
Was der Derfaffer der Lucinde fpäter der. Katholifchen Kirche 
wurde zu ihrer Weiterbildung, und der Verfaſſer der Briefe 
über die Qucinde der Evangelifchen: das Fönnen für eine höhere 
Lebensphaſe der Kirche ſolche Geifter werden, welche, jest zum 
Theil pantheiftifch befangen, auch von Zauberfcheinen des prof: 
tiichen Pantheismus bereits eingenommen, doch im Grunde für 
die göttlichen und chriftlichen Urbilder empfänglich und beftimmt 
find, die fie noch nicht von den Karrifaturen derfelben in der 
Anficht zu unterfcheiden, im Herzen zu fcheiden gelernt haben. 


Das Merkmal diefer vein Irrenden ift wohl dies, daß fie am 


die Sdentität ihrer Nichtung mit dem Chriftenthum glauben, 
und ächte Begeifterung und fittlichen Ernſt zeigen. Andere bilden 
fih das Syftem nad) dem Gelüften ihres wüften Herzens, und 
nach dem Brandmal in ihrem Gewiffen. Man verwechfele fie 
nicht, obſchon eine leidige, allgemeine Sympathie unter ihnen 
befieht. Zu dieſen befjeren Geiftern, welche Organe des Zeit: 
geiftes find, gehört ohne Zweifel Schefer. Die Dimmerung 
feines Werfes, durch welche finftere Larven ſchweben, ift auch 
von ſchönen Lichtbligen erhellt und geröthet. Sind es Lichter 
des fcheidenden oder des Fommenden Tages? Wir hoffen, des 
fommenden, denn Schefer fagt: felbft Könige gehen unter, wenn 
fie fein Wort verachten, fein Teftament. Auch von Königlichen 
Dichtern muß er died gemeint haben. 


Über die Abendmahlslehre der Reformirten Kirche. 
Nebſt Bemerfungen gegen Stellen in Dr. Gue- 
rike's Kirchengefchichte. 


Demjenigen, der, wie der Verfaſſer diefes Auffabes, von | 


der wefentlichen Borttefflichkeit der Idee der Union beider Evan- 
gelifchen Kirchen überzeugt ift, kann es nicht in den Sinn kom— 
men, die in den fombolifchen Büchern der Neformirten Kirche 


„enthaltene Abendmahlsiehre als die alleinrichtige oder abſolut⸗ 
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wahre geltend zu machen, denn damı würde er vielmehr die 
Erwartung hegen, daß die Lutherifche Kirche in diefem wichtig. 
ften Punkte ihrer Differenz mit der Neformirten fi) allmählig 
von felbft im diefe hinüberbilden werde, eine Erwartung, die, 
von der einen oder der anderen Seite ausgefprochen, die Idee 
der Union faft zerftört. Allein es ſteht in einem Widerſpruche 
mit dem Intereſſe für die Union, die Lehre der einen Kirchen- 
parthei in ihrer fymbolifchen Reinheit möglichft klar und befiimmt 
darzuftellen, zumal in einer Zeit, in welcher fie vielfach unrichtig 
aufgefaßt und ungerecht beurtheilt zu werden pflegt. Dies ift 
gegenwärtig in Anſehung der Firchlich veformirten Abendmahls: 
fehre in einem foldyen Grade der Fall, daß auch ein Lutheri- 
fher Symbolifer, hätte er auch nicht die Art der Unparthei— 
fichfeit eines Pland, und wäre er auch nicht ein Freund der 
Union, fchon rein aus dogmengefchichtlichen Gründen fich bewo- 
gen fühlen müßte, das wahre Verhältniß der Sache und der 
Lehre in's Licht zu ftellen, und dadurch einem werdenden Fana— 
tismus und einem erneueten Orthodorismus entgegenzutreten. 
Auch abgefehen von denjenigen Schriften, nach denen der refor- 
mirte Lehrbegriff Faum etwas Anderes als ein verhüffter, Die 
Kirche unterminivender Nationalismus und Gnofticismus ift, 
erfcheint nach anderen die Sache fo, al$ müßte man, fo lange 
man eine gewiſſe Anhänglichfeit an den veformirten Lehebegriff 
hegt, dieſelbe forgfältig verhehlen, wenn man in die theologifche 
Gemeinfchaft derer, die den Ungrund deffelben von ihrer theo: 
logifchen Spefulation aus erfannt haben, eintreten wolle. In 
der Wirflichfeit liegt nun die Sache allerdings nicht fo; allein 
daß fie nicht zum Schaden brüderlich: evangelifcher Gemeinfchaft 
und ächter theologifcher Bildung dahin Fomme, dazu bedarf es 
wohl genauerer fymbolifch: dogmatifcher Erörterungen. Einen 
Beitrag dazu wünſche ich in Folgendem zu liefern, indem ich 
zuerft die wahre Bedeutung der vefornirten Abendmahlslehre 
darzuftellen fuche, fodann einige Stellen in Dr. Guerife’s 
Kirchengefchichte dem Urtheil unferwerfe, und zulegt einige Ber 
trachtungen über die gegenwärtige Stimmung der Partheien in 
Bezug auf diefe Lehre hinzufüge. 

1. Es erfcheint fchon von vorn herein ſehr unhiftorifch, 
einen fo weitgreifenden und langdauernden Gegenfaß wie den 
der reformirten und Lutherifchen Abendmahlslehre, lediglich aus 
der verfchiedenen Individualität zweier oder mehrerer reforma— 
torifcher Männer abzuleiten, da es einleuchtet, daß derfelbe ſich 
nicht Firchlichbedeutend erhalten und fortgebildet hätte, wenn er 


felbft nicht fchon in einem tieferen Gegenfaße, der zugleich. ganze 


Gebiete der Kirche in Bezug auf ihre national menſchliche Seite 
durchdringt, gegründet gemwefen wäre. Noch weniger iſt es von 
vorn herein vorauszufeßen, daß die eine der hier erfcheinenden 
Lehrformen ſchlechthin falfch, die andere fo durchaus die wahre 


fey, daß fie niemals das Bedürfniß empfinden müffe, das innerfte | 


Princip der anderen anzuerkennen, und fich er ne 
deffelben zu ergänzen. 


(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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ERIITZ 


Über die Abendmahlslchre der Reformirten Kirche. 
Nebſt Bemerfungen gegen Stellen in Dr. Gue- 
rife’s Kirchengefchichte. 

(Fortſetzung) 

Man hat nun zwar ſchon ſeit längerer Zeit die Sache 
ſo vorgeſtellt, daß das Lutherthum mehr in dem Gemüthe, 
das reformirte Weſen mehr in dem Verſtande wurzele; allein 
auch diejenigen, welche nicht eben dadurch ſchon das Refor— 
mirte als das Halbgläubige, als das Trockene und Rationa— 
lifivende bezeichnen wollten, haben doch damit noch gar nicht 
klar gemacht, welche Bedeutung diefer Gegenfaß in der chrift: 
lichen und namentlich der Evangelifchen Kirche felbft habe. Bloß 

den Derftand für fih ausbilden und walten laffen, ift freilich 

fo wenig etwas Religiöfes als etwas Evangelifches. Allein bloß 
dem Gemüthe fich hingeben ohne Rückſicht auf eine verftändige 
Durchbildung und Ausfprechung des Dogmas, Fann in der That 
weder einen Firchlicyen noch einen doftrinellen Werth haben. 
Näher treten wir der Sache felbfi, wenn wir beachten, wie 
eine gewiffe Hervortretung des Verſtändigen in der Neformirten 
Kirche bedingt war durch die Art, wie das Firdliche Gemein: 
leben in diefer Kirche ſich entwiceln follte. Daß diefes gleichfam 
in einer reineren Herausfchälung aus dem übrigen Volks- und 
Staatsleben fich entwidelte als in der Lutherifchen, daß eigent- 
liche Firchliche Gefellfchaftsformen in jener von jeher mehr aus: 
gebildet worden find, nehmen wir hier als unbefirittene That: 
fahe an; und wie man auch über diefe Thatfache felbft urtheilen 
möge, wie man fie auch in Bezug auf eine denfbare höhere 
Zufammenfaffung des Firchlichen mit dem Volks- und Staats: 
leben als eine Einfeitigfeit oder als ein aufzuhebendes Moment 

' betrachten möge: darüber find wohl alle Berftändige einig, daß 

diefe Thatſache felbft nichts Unchriftliches fey, daß fie wenig: 
ftens noch nicht das Böfe, das Falſche, das Zerfiörende fen, 
fondern im Gegentheil, daß fie etwas fehr Gutes, etwas der 
Zutherifchen Kirche Fehlendes, und in Bezug auf das Gefammt: 
leben der evangelifchen Chriftenheit, etwas das Eonfifkorialprincip 
der Lutherifchen Kirche wohlthätig Ergänzendes in fich enthalte. 
Wer aud dies läugnen wollte, den würde nicht nur die An- 
ſchauung der Firchlichen Zuftände von England, Schottland und 
Holland, ja von einem Eleinen Theile des nordweftlichen Deutfch: 
lands widerlegen, fondern er würde auch die Stimmen der edel: 
fen Lutherifchen Theologen, von Spener bis auf die heutige 
Zeit, entweder gar nicht oder vergebens vernommen haben. 

Diefen Firchlichgefellfchaftlichen Bildungstrieb einmal aner: 
kannt, müffen wir auch zugeben, daß er mit beflimmterer Her- 
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vorhebung des Berfiändigen im Lehrbegriffe in Mechfelwirkung 


‚treten mußte. Denn in einem Pirchlichen Gefellfchaftsleben ge- 


meinfam anerkannt und fortgebildet werden kann nur das, was 
in verfländiger Objektivität hingeftellt werden Fann, und nur 
diefes einigt fi) mit dem ganzen Geifte der Gemeffenheit, der 
Formbildung, der Gliederung, den ein folches Gemeinmefen in 
jid) trägt. Auf der anderen Seite, iſt der objeftivirende Ber: 
fand, auf dem Grunde des lebendigen Glaubens, in der Bil: 
dung des Lehrbegriffs einmal zu der mit feinem Rechte abzu⸗ 
wehrenden Thätigkeit gelangt: ſo bedarf eben dieſe immer von 
neuem der kirchlichgeſellſchaftlichen Haltung, da ſie einſehen muß, 
daß ohne eine ſolche die Willkühr des ſich vom göttlichen Worte 
losreißenden Verſtandes in der Kirche Zerrüttung anrichten, und 
dasjenige Myſtiſche angreifen würde, was im Weſen des chriſt— 
lichen Glaubens ſelbſt liegt. Weit entfernt, das wahre und 
eigentliche Geheimniß, namentlich im Verkehre Chriſti mit der 
Kirche, fallen zu laſſen, läßt der kirchlich und ſymboliſch thätige 
Verſtand es nur liegen da, wo es allein ſeyn kann, in der 
Tiefe des Gemüths der Kirche, ohne den Verſuch zu machen, 
es über ſein Gebiet hinaus in die Verſtandesbeſtimmung hinein— 
zuziehen. Grade aus Ehrerbietung vor dem Heiligthum des 
wahren geiſtlichen Geheimniſſes geht der Verſtand nur bis dahin, 
wo er das Daſeyn deſſelben aufweiſet, nicht aber bis zum Ver⸗ 
ſuche, es begriffsmäßig zu erklären; und grade deshalb, um die 
Hegung des wahren Geheimniſſes in der Kirche zu ſchützen, 
baut er fie in ihren realen Verhältniſſen und in ihren ſymboli— 
ſchen Beftimmungen mit der ganzen Sorgfalt aus, welche nöthig 
if, die Willführ, den Unglauben und die Bernünftelei fern zu 
halten. Hieraus ergibt ſich, wie ungerecht, ja wie unwiffend 
die Behauptung fey, die Neformirte Kirche zerfisre durch ihr 
Princip die ächte Myſtik und huldige einer trodenen Auflöfung 
des Glaubens in Begriffsformen. Iſt ehrerbietig wirfen laffen, 
ift verffändig umzäunen, iſt Nichtvielredenwollen von dem Unaus— 
fprechlichen Zerftörung? Dann müßten Wortfriege und Ber: 
öffentlihungen fubjeftiver Erfahrungen als folcher die wahren 
Werke zum Aufbauen der Kirche feyn. Und wer, der mit eini- 
ger Aufgefchloffenheit des Sinnes die Werfe der älteren vefor: 
mitten Theologen, eines Calvin, Urfinus, Eoccejus, Bi: 
tringa, Barter, Doddridge, und unter den neueren eines 


Wesley, Flether, Moulinie, Schleiermacher u. U. ge 


lefen hat, Fann verfennen, wie neben einer mehr oder minder 
bedeutenden Berftandesbildung ein mächtiger Hauch reiner, hei— 
figer Myſtik, d. h. tiefwaltenden Gemeinfchaftsgefühls mit dem 
lebendigen Chriftus, diefe Werke durchzieht. Hieran knüpft ſich 
die für die nachfolgende Betrachtung wichtige Bemerkung, daß 
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es eine weitverbreitete Gewöhnung der älteren veformirten Theo: 


logen ift,. die im fechften Capitel des Evangeliften Johannes 


enthaltene Befchreibung der geiftlichen Lebensgemeinfchaft des 


Gläubigen mit Chriftus, ald den Ausdruck deffen anzufehen, 


was im Wefentlichen immer ftatt findet, nur zumweilen zu volle 
rem Bewußtſeyn kommt, und was zugleich ftets mehr ift als 
die bloße Mittheilung des heiligen Geiftes, nämlich das durch 
den Geift Erfülltwerden mit dem Iebendigen Worte, als der 
realen, das verflärte Leibliche in fich fchließenden Selbftmitthei- 
lung Chriſti. Deffenungeachtet fol nicht geläugnet werden, daß 
bei denjenigen reformirten Schriftfiellern, die durch perfönliches 
Zurücbleiben, oder durch einfeitige theologifche Richtung, oder 
endlich fchon durch die Abfchwächungen der gefammten Firdy 
lichen Entwidelung abgehalten wurden, in das volfere, allein 
eigentlich kirchlichſymboliſche Bewußtfeyn der Ealvinifchen Lehr: 
bildung einzugehen, und bei der Zwinglifchen Borftellung flehen 
blieben, eine Unbewußtheit des myfifchen Gehalts in der geſamm— 
ten chriftlichen Lehre fich zu erkennen gibt, welche ein Mangel, 
ja eine Armuth ift, und die dennoch ungerecht beurtheilt wird, 
fobald man fie allein ſchon für Mangel des Glaubens ausgibt. 
Und auch Zwingli felbjt hatte wegen feines lebendigen Glau— 
bens an den Sohn Gottes noch mehr Moftifches, als er felbft 
wußte und auf den erſten Blick zu haben fcheint. 

Fragen wie nun, wie von Diefem allgemeinen Standpunkte 
des Glaubens an eine reale, weſentlich myftifhe Gemeinfchaft 
der Kirche und jedes Gläubigen mit Chriftus aus die Abend: 
mahfslehre in der Neformirten Kirche fich geftalten mußte und 
durftes fo ergibt ſich ein Pofitives und ein Negatives, deffen 
Berfnüpfung das Eigenthümliche des reformirten Dogmas in 
diefem Artifel ausmacht. Das Pofitive ift die wirfliche Vereini— 
gung des Genuffes von himmlifchen und irdifchen Dingen. Die 
himmliſchen find Chriſtus felbft, nach feiner Gottheit und Menſch⸗— 
heit, nach feinem Verdienſt und feiner verklärten Leiblichkeit. 
Die mdifchen find Brodt und Wein, dazu geordnet, daß fie 
jenen himmlifchen und geiftlichen, aber nicht minder realen Ge- 
nuß dem Gläubigen vermitteln. Diefe Bereinigung, und die 
wirflihe Mittheilung des wirklichen Leibes und Blutes Chriſti 
lehrt die Neformirte Kirche fo beftimmt, als fie einerfeits in 
allem Leben des Glaubens ein rechtes Haben des ganzen Ehri- 
ſtus erfennt, und andererfeits das heilige Abendmahl als dazu 
geordnet anfieht, diefen, der Sache nad) freilich auch außer 
ihm ſtatt findenden Genuß auf faframentliche Weife in höherem 
Grade mitzutheilen, und eben damit die ganze Lebensgemein: 
fchaft mit dem Erlöfer zu verfiegeln. Mittheilung der Sache 
und DBerfiegelung des Glaubens in innigfter Bereinigung und 
Wechſelwirkung find die beiden Grundideen des reformirten 
Dogmas, ohne deren Zufammenfoffung daffelbe durchaus nicht 
verfianden werden kann. Wollte man einwerfen, die Annahme, 
daß dem Weſen nach diefelbe Sache, das verflärte leibliche Le: 
ben Ehrifti, auch außer dem Abendmahl Chriſti genoffen wer: 
den könne, verringere, ja zerfiöre die Bedeutung des Abend: 


mahls, als welches ja nun vielleicht auf quäleriſche Weife ohne 
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das fichtbare Zeichen genoffen werden Fönne: fo ſtellt ſich diefem 
Einmwurfe die Antwort entgegen: der Herr hat im Abendmahle 
eine Derfiegelung unferer, durch feinen Tod erworbenen Lebens: 
gemeinfchaft mit ihm felbft geordnet, welche felbft eine eigen- 
thümliche höhere Mittheilung feines Leibes und Blutes, d. i. 
feines verflärten leiblichen Lebens, ift, und nicht ohne äußerſte 
Geringachtung des Heren oder großen Irrthum könnte Jemand 
diefe Mittheilung in der DVerfiegelung zurückweiſen oder unge: 
braucht laſſen. Wollte Jemand, einfeitig von dem Gefichts- 
punkte der Berfiegelung ausgehend und dadurch auf den Zwingli- 
[hen Standpunft zurüctretend, die wefentliche Gemeinfchaft des 
Leibes und Blutes ChHrifti im Abendmahle läugnen, fo würde 
das reformirte Dogma ihm fagen: Es gibt Feine Verſiegelung 
ohne Mittheilung, die göttliche und faframentliche Berfieges 
lung befteht eben darin, daß die Fülle des überhaupt Mittheil- 
baren unter finnlicher Anfchaulihmachung dem Gläubigen dar⸗ 
geboten und gegeben wird. Denn wie alles göttliche Wort 
das Leben und die That in fich trägt, fo iſt das göttliche Zei— 
hen im Saframent, ungeachtet deffen, daß es Zeichen ift und 
bleibt, ein mit der Sache verfnüpftes, ein die Sache mit ſich 
führendes, zur Sache mit göttlicher Kraft den Gläubigen Hin 
bringendes. Es ift unnüß, mit Stellen der Symbole zu beweifen, 
daß dies die pofitive Lehre der Neformirten Kirche fey, da alle 
Symbole, mit mehr oder minderer Deutlichfeit, diefelbe aus: 
fprechen. Es genüge an einigen der entfcheidendften Ausfprüche. 
Heidelb. Katechismus Fr. 79.: „Chriftus will durch dies fichte 
bare Zeichen und Pfand verfichern, daß wir fo wahrhaftig feines 
wahren Leibes und Blutes durch Wirkung des heiligen Geiftes 
theilhaftig werden, als wir dieſe heilige Wahrzeichen mit dem 
leiblichen Mund zu feinem Gedächtniß empfangen.” Conf. hel- 
vetica major art. 21.: „Et qui foris vera fide sacramentum 
pereipit, idem ille non sigaum duntaxat pereipit, sed re 
ipsa quoque, ut diximus, fruitur.” Conf. gallicana, art. 37.: 
„Credimus, tam in coena quam in baptismo, Deum nobis 
reipsa, id est vere et efficaciter donare quicquid ibi sacra- 
mentaliter figurat, ac proinde cum signis conjungimus 
veram possessionem ac fruilionem ejus rei, quae ibi nobis 
affertur.” Declaratio Thoruniensis art. 6.: „Unio’ sacra- 
mentalis — non consistit in nuda signifieatione, neque tan- 
tum in obsignatione, sed eliam in conjuneta illa et simul- 
tanea rei terrenae et coelestis, quamvis diversimoda, exhi- 
bitione et communicatione.” 

Das Negative der reformirten Abendmahlslehre betrifft die 
Annahme einer folhen Bereinigung der himmlifch=Teiblichen Sub⸗ 
ſtanz Chrifti mit Brodt und Mein, welche unabhängig vom 
Glauben des Genießenden, durch eine Art räumlicher Miteriftenz, 
während der ganzen Handlung des heiligen Abendmahls objektiv 
ſtatt findet, weshalb der Leib und das Blut Chriſti auch von 


den Ungläubigen genofien werde. Die Gründe diefer Negation 


find vorzüglich die beiden, daß die Einfehungsworte dazu nicht 
nöthigen, und daß die richtige Lehre von der Perfon Chrifti 


und. dev Natur des Sakraments jene Annahme theils nicht 
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Lehre in der Concordienformel, die Scheidung zwifchen Luthe⸗ 
vanern und Neformirten fo groß und bleibend wurde. 

Sp wenig die ganze Art, wie die Communikations- und 
Ubiquitätslehre von den Lutherifchen Theologen in theofogifcher 
und Firchlicher Beziehung behandelt worden ift, mir eine von man- 
nichfaltigen Fehlern freie geweſen zu ſeyn fcheint, fo gehöre ich doch 
nicht zu denen, die das wichtige Moment diefer Lehre verfennen, 
und ich würde mich, in allgemein theologifcher Beziehung, we— 
nigſtens nicht fchlechthin auf die Seite der reformirten Theo: 
logen geftelft haben. Das Wahre und Act Kirchliche in diefen 
Dogmen ift offenbar das Beftreben, die reale Gegenwart des 
ganzen Ehriftus, nach Gottheit und Menfchheit, nach Geift und 
Leib, dem Bewußtſeyn der Kirche, und dadurch das troftreiche 
Gefühl der vermittelft der verflärten Menfchheit noch ſtets die 
Gläubigen weidenden und färfenden Perfonlichfeit des Erlöſers 
zu erhalten. Es mag audy immerhin nöthig gewefen feyn, dies 
in der Lehre von der Zdiomenmittheilung bis zu einem gewiffen 
Grade zu objeftiviren (nur hätte nie geläugnet werden follen, 
daB die Reformirten in ihrer redlich befannten Lehre von der 
perfönlichen Bereinigung der Gottheit und Menfchheit in Chri- 
ſtus das Wefen der Sache völlig befaßen); es mag auch eine 
gewiffe relative Ubiquität des Leibes Ehrifti, d. h. die Fähig— 
keit Ehrifti, feine verflärte leibliche Natur dahinwirfen oder 
da feyn zu laffen, wo er will, zugegeben werden müffenz dies 
Alles betrifft den Hauptpunkt nicht, fondern die Frage war, 
ob die Weife der Lutherifhen Theologen, die Ubiquitätslehre 
auf die Abendmahlslehre anzuwenden, richtig und unbedenklich 
war. In diefer Beziehung fühlten die Neformirten fih und 
ihre gefammte mwohlbegründete Anfchauung verletzt, und hatten 
das vollſtändige Necht, diefer Verlegung durch gewiffe Grund: 
füge über die Perfon Chrifti und über das Werfen der ſakra— 
mentlichen Bereinigung mit Chriſtus entgegenzufreten. Dies 
wird, hoffe ich, durch folgende Bemerfungen Flar werden. 

Erinnern wie uns an die Art, wie, in Folge der früheren 
Schriften Luther’s, Timann, dann die Schwäbifchen Theo: 
logen, Brenz an ihrer Spitze, faft eine abfolute Ubiquität des 
Leibes Chriſti behaupteten, eine xavroxovoias welche zum Theil 
mit überfponnten Ausdrüden gelehrt wurde, fo war es klar, 
daß die Gefahr drohte, eine veine und fehriftmäßige Borftellung 
von dem auch in der Verherrlichung noch Menfch gebliebenen 
Mittler zu verlieren, und dafür eine phantaftifche, an das Eur 
tychianifche fireifende von einem Förperlich räumlich in allem 
Irdiſchen und Natürlichen feyenden Chriftus zu erhalten. Dies 
allein mußte ſchon die reformirfen Theologen beftimmen, die 
Vorſtellung von der auch in der Verklärung ſtatt findenden Um: 
ſchreibung und Befchränfung der menfchlichen Natur Ehrifti auf 
zufaffen, weil fie das Bedürfniß fühlten, das Menfchlihe in 
Ehriftus, eben um es nicht zu verlieren, alfo recht antignoftifch, 
auch umfchrieben zu denken, wober fie das Organfeyn der menfch: 
lichen Natur Ehrifti für alle Wirfungen feiner Gottheit un fo 
beftimmter fefthalten Fonnten, als fie ſich dieſes geheiligte Organ 
der verherslichten Menfchheit Chriſti in einem wirklich räum⸗ 


geftatte, theils überflüffig mache. Der eine Grund ift negativ, 
der andere enthält etwas fehr Pofitives, und es läßt ſich leicht 
zeigen, wie die veformirte Lehre von ihren Prämiffen aus jene 
Negation fefthalten mußte und durfte, ohne das Myſtiſchgött— 
lihe des Abendmahl irgendwie zu gefährden. 


Achten wir zuerft auf die eregetifche Seite der Frage, fo 
wird jeder billige Anhänger des Lutherifchen Dogmas zugeben 
müffen, daß das dorı der Einfeßungsworte nur könne, nicht 
nothwendig müffe fo erklärt werden, daß es die eigenthümlich 
Lutheriſche Borftellung des in, cum et sub enthält. Denn 
an fich genommen in der firengen Bedeutung des Seyns würde 
es offenbar mehr für die fcholaftifche Lehre von der Transfub: 
fantiation ſprechen. Daß es nicht fo genommen wird, hängt 
alfo von anderen Borausfehungen ab, und wenn diefe, nach 
dem Standpunkte der Neformirten Kirche, wie ſich noch näher 
zeigen wird, der Conſubſtantiation nicht günftig find, fo liegt 
auch für fie in dem Zorı feine Nöthigung, diefe anzunehmen. 
Auch vorausgefeßt (worüber wir hier nicht entfcheiden wollen), 
ob das Zors nicht vielleicht allein durch „iſt“ erklärt werden 
müffe, hängt die Bedeutung des Ganzen der Einfegungsworte 
offenbar erft von der Auffaffung der Worte oauu und win« 
vis mans Sıasaens, oder nad) 1 Cor. 11, 25., 7 zaımn Sarnen 
dv 75 2u® aluar, ab, und wenn es Semand fich erlaubt hielte, 
mit Rückſicht auf die wichtige Stelfe 1 Cor. 10, 16., 0040 als 
Gemeinfchaft des Leibes, reales Zeichen des Leibes u. f. w. zu 
erklären: jo wäre die Bedeutung des Zorı nicht in dem Grade 
wichtig, ald Luther fie nahm. Auf jeden Fall aber (und 
darauf allein Fommt es hier an) kann es den reformirten Theo: 
logen nicht als eine Untreue angerechnet werden, daß fie nicht 
um der Einfegungsworte willen die Lutherifche Vorſtellung an: 
nahmen, vielmehr erfcheint es, bei der fchärferen Verſtandesthä— 
tigkeit im egegetifchen Gebiet, die man als etwas Gutes, wenig- 
fiens dem Decolampad und Calvin nicht abfprechen wird, 
als eine natürliche Erfcheinung, daß fie die weitere Bedeutung 
des &orı geltend machten, und dadurch den an fic, richtigen 
Gang in diefer Verhandlung einfchlugen, die Auffaffung des 
Dogmas nicht allein von der Auslegung der Schriftworte, noch 
weniger von ber des Zorı abhängig zu machen. 


Und daß es nicht möglich war, die Frage allein auf diefem 
Gebiete zu halten, das zeigt das Verfahren Luther’s und 
feiner Nachfolger durdy die Herbeiziehung der Lehre von der 
Sdiomencommunifation und von der Ubiquität. Luther zwar, 
nachdem er fie im Streite mit Zwingli ſtark gebraucht, 308 
fich davon zurück, und befchränfte fih in feinen letzten Streit: 
fohriften Tediglich auf die eregetifche Beweisführung (Pland 
Geſchichte der Proteftant. Theol., Zter Bd. ©. 787.). Es if 
aber bekannt, mit welchem Eifer feit dem Jahre 1559 die 
Schwäbifchen Theologen eben die Ubiquitätslehre nicht mehr 
bloß dem Zwinglianismus, fondern dem, was fih nun ſchon 
als pofitive Ealvinifche Lehre ausgebildet hatte, entgegenftellten, 
und wie erft dadurch und durch die fombolifche Fixirung diefer 
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lichen Mittelpunfte der gefammten Schöpfung wirkſam dachten, 
eine Borftellung, die, ungeachtet es leicht ift, fie von einem 
ungeiftlihen Standpunkte aus zu parodiven, eben fo ehrwürdig 
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Herrn eine „geiftliche, übernatürliche und himmlifche ſeyn,“ auch 
fie nennt den Genuß „ein wahrhaftig, doc übernatürlic Eifen 
des Leibes Chriſti (Walch's Concordienbuch ©. 568.), allein 


und eben fo fchriftmäßig iſt als irgend eine andere, die fich auf|fie leitet diefe übernatürliche und geiftliche Beſchaffenheit nie 


das Königliche Amt des Erlöfers bezieht. 

Uber wichtiger war diefes. Immerhin mochten die Luther: 
rifhen Theologen die abfolute Ubiquität zur relativen reinigen, 
immerhin Fonnten die reformirten ihnen zugeben, daß Ehriftus 
feinen Leib auch im Brodte feyn laffen Fönne (und in der That, 
fie hätten Dies nicht hin und wieder fo hartnädig befireiten 
foffen), afein fie bedurften der ganzen Auffaffung der Sache 
von diefer Seite gar nicht, weil fie überzeugt waren, von ihrem 
Standpunfte aus diefelbige Sache ſchon reiner und vollkom— 
mener anzufchauen. Und diefer Standpunft war Fein anderer 
als der der vermittelnden Wirffamfeit des heiligen Geiftes 
zur Vollbringung des faframentlichen Genuffes Ehrifti. Diefer 
Standpunft beruhte auf dem fehr ausgebildeten und lebendigen 
Begriffe von der Kirche. Eben weil das Sakrament nur für 
die Kirche geftiftet ift, und weil in der Kirche, als der geglie- 
derten Gefammtheit der Gläubigen, der heilige Geift waltet: 
fo muß auch das Eigenthümliche der faftamentlichen Handlun- 
gen fo gefaßt werden, daß das Myſtiſche darin durch den hei- 
ligen Geift vermittelt wird; wenn es aber durch diefen vermit- 
telt wird, fo hört zwar das Srdifchräumliche (im Abendmahle 
Brodt und Wein), nicht auf, wefentlicher Theil des Saframents 
zu ſeyn, aber die himmlische Mittheilung wird vermittelt des 
heiligen Geiftes, wie er das Band zwifchen Chriftus und dem 
Gläubigen ausmacht, fo (zwar nicht getrennt von dem Zeichen 
aber) über das Zeichen hinausgehoben, daß die Frage nad) dem 
räumlich Gegenwärtigen des Simmlifchen gar nicht entfteht, fon: 
dern im Glauben, wie er nach dem Himmlifchen begehrt, abge 
wiefen wird. Chriftus bindet die Mittheilung feines Leibes an 
die Darreichung und den Genuß des Brodtes, aber die himm— 
liche Gabe des Leibes felbft wird unter folcher Wirkung des 
heiligen Geiftes angeeignet, wobei die irdifchräumliche Exiſtenz 
abforbirt wird (daß ich mich fo ausdrüde) durch das reale und 
zugleich geiftliche Sichmittheilen. Dies drüdt die Reformirte 
Kirche fo aus: Die Seele des Communifanten wird gen Himmel 
erheben, und genießt da den wirklichen Leib Chrifti, d. h. im 
Zufammenhange der ganzen Theorie: der Genuß des Leibes 
Chriſti ift am fich etwas Leibliches, aber fo durch den heiligen 
Geift vermittelt, daß das eigenthümliche Dafeyn des mitzuthei: 
lenden Leibes über den Raum erhaben, müftifc und nur dem 
Glauben fühlbar iſt. Ähnliches, obwohl nicht Gleiches, fagt 
auch die Lutherifche Kirche. Auch fie will kraſſe Begriffe von 
Smpanation fern halten, auch nach ihr fol die Gegenwart des 


von der Mitwirfung des heiligen Geiftes, und dem durch fie 
gegründeten Wechfelverfehr Chrifti und der Gläubigen ab, fon: 
dern bloß von dem allmächtigen Willen des Heren, der grade 
fo im Abendmahl feyn wolle, daher fie auch die Verbindung 
des Leibes und Blutes Ehrifti mit dem Brodte und Weine 
auf die ganze Dauer der Abendmahlsfeier erſtreckt, und als 
eine ſolche anfieht, deren der Ungläubige auch theilhaftig wird, 
während die Neformirte Kirche confequenter Weife nur eine 
Bereinigung im Genuffe felbft annimmt, und zwar bei dem 
genießenden Gläubigen. Den außerhalb der Gemeinfchaft des 
heiligen Geiftes Stehenden fieht fie als völlig unfähig an des 
wirflichen Empfangens der himmlifchen Gabe. 

Dies ift alfo der wahre Unterfchied des reformirten und 
des Lutherifchen Dogmas. Jenes zieht den Begriff des Firchs 
lichen Gemeinfchaftlebens entfcheidend mit hinein in die ganze An: 
fhauung des Saframentsgenuffes, und erhält dadurch myſtiſch 
unräumlichen Genuß des Leibes Chriffi durch Bermittelung des 
heiligen Geiftes, und Ausfchließung der nicht in den Bereich 
der Geiftesgemeinfchaft Eingetretenen, berüdfichtigt aber weniger 
die Bedeutung der Elemente. Das Lutherifhe Dogma nimmt 
diefe fo wichtig, daß es die leibliche Gegenwart des Herren als 
eine Verbindung mit diefen anfieht, welde abgefehen von der 
Geiftesgemeinfchaft zwifchen Chriftus und feiner Kirche befteht, 
fo daß es aud) die Ungläubigen, als den Leib des Herrn empfan: 
gend, anfieht. So reducirt fich die Eigenthümlichfeit des refor— 
mirten Dogmas auf jenen feften und reinen Begriff von geift: 
lich- realem Dafeyn der Kirche, und auf die hierin gegründete 
immerwährende veale Mittheilung Chrifti an die Gläubigen, 
und die wefentlichen Grundbegriffe der reformirten Lehre erfcheis 
nen fo wenig als auf halbem Wege ſtehen geblieben, *) oder 
gar als auf rationaliftifch = fpiritualiftifchem Boden erwachfen, 
daß man vielmehr fagen muß, fie ſtellen eine ſchöne in ſich 
geichloffene Entwickelung dar, welche grade von dem ächt Realen 
des Dafeyns einer von dem Herrn unzertrennlichen Kirche aus— 
gehend, zurücführt zu dem höchften und heiligften Befeftigungs: 
mittel diefer Gemeinfchaft im heiligen Abendmahl. 

(Schluß folgt.) 


°) Dies behauptet zwar auch Dr. Sartoriug in feiner befannten 
Abhandlung, aber wohl nur deshalb, weil er in diefer fonft fo trefflichen 
Arbeit den tiefen Gehalt der Calviniſchen Lehre nicht gehörig von der 
nicht fumbolifchen Zwinglifchen Theorie unterfchieden Hat. 
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Evangelilche Kiechen-Seitung. 


Berlin 1836. Mittwoch den 


30. November. Ne 96, 


Über. die Abendmahlsichre der Neformirten. Kirche. 
Nebſt Bemerfungen gegen Stellen in Dr. Gue- 
rike's Kirchengefchichte. 

(Schluß.) 

Hieran knüpft ſich eine Bemerkung über eine mehr prak— 
tiſche Seite der reformirten Abendmahlslehre, welche einen 
gewiſſen Aufſchluß gibt über ihr Verhältniß zum Liturgiſchasce— 
tiſchen dieſer Kirchenparthei. Die reformirte Lehre faßt den 
Abendmahlsgenuß nicht bloß als Verſiegelung des Gnadenſtan— 
des, dies zeigt unſere ganze Darſtellung, und die oben ange— 
führte Stelle aus der Declaralio Thoruniensis ſagt es aus: 
drücklich, Allein fie faßt ihn beinah überwiegend fo. Dies hängt 
mit ihrer Annahme einer fortwährenden myflifchen Bereinigung 
mit dem Erlöfer zufammen.. Da aus diefem Grunde ihr das 
heilige Abendmahl nur der höchſte Grad der Selbftmittheilung 
Chriſti ift: fo ift es natürlich, daß fie das, was e8 einzig iſt, 
auch vorzugsweiſe hervorhebt, nämlich DBerfiegelung der durch 
Jeſu Tod erworbenen Verſöhnung, Berfiegelung durch Mitthei: 
lung, Mittheilung zur Berfiegelung unferes Antheil$ an dem 
verföhnenden Tode Jeſu. Auf diefe Weife regt fie an zu einem 
demüthig vertrauenden Hinblicke auf das einft gebrachte Opfer, 
und darf den Genuß als thatfächlich göttliche Glaubensftärkung 
an das uns umfaffende Verdienſt Chriſti anfehen, aus welcher 
ſich dann mit Nothwendigfeit eine heiligende Dankbarfeit ent: 
wickelt. Dies ift eben die Seite, weldhe Zwingli fo fchön 
ausgebildet hatte, und von welcher aus fich der Übergang und 
die Erhebung feiner Anficht in die myſtiſch volle des Calvin 
beobachten läßt. *) Ich bin weit davon entfernt, zu behaupten, 
daß die Seite der Berfiegelung dem Lutherifchen Dogma fehle; 
aber ich möchte darauf hinweiſen, daß wenn daffelbe in feiner 
ganzen Strenge einfeitig gefaßt wird, dann das Sntereffe für 
den einzigen geheimnißvoll nährenden Genuß das Berlangen 
nach Berfiegelung einigermaßen in, Hintergrund ſtellen müffe. 

Man würde die bisherige Auseinanderfegung mißverftehen, 
wenn man darin die Abficht fuchte zu beweifen, daß die Lehre 
der Neformirten Kicche vom Abendmahl die abfolut wahre und 
ſchlechthin vollfommene fey. Bielmehr iſt e8 grade von dem 
Gefagten aus leicht zu zeigen, wie fie einer Ergänzung bedarf, 
welche aus der Hinzunahme eines in der Lutherifchen ftärker 


9 Auch die Ziwinglifche Anficht ift nicht die einer bloßen Erinne: 
rungsfeier; fie iſt die von dem geiſtlich kirchlichen Genießen des Gekreu— 
zigtſeyns Chriſtiz Calvin's Lehre dagegen die von dem ae realen 
Genuſſe bes wahren Leibes und Blutes Chriftt. 


natürlichen der Sache. hineinziehen. 


waltenden Elements entteht, wie aber auch umgefehrt das Lu— 
therifche Dogma, nur durch die Aufnahme des in der Refor⸗ 
mirten zur Klarheit gekommenen Princips allein erſt eine voll— 
ſtändige theologiſche Haltung gewinnen könne. Das Lutheriſche 
Dogma hat nämlich zwar keineswegs Recht, zu dem reformix— 
ten zu jagen: du erfennft nicht an die Darreichung des wahren 
Leibes und Blutes Chrifti. Diefer Vorwurf wird immer ein 
unmwahrer, unbegründeter und ungerechter bleiben, denn diefer 
reale Genuß ift dem Reformirten durch die Ausſprüche Chriſti 
und. der Apoftel und durch die Natur des Saframents eben fo 
gewiß als dem Lutheraner. Uber wohl darf diefer fagen: du 
weifeft zu wenig nach, wie der Genuß des Brodtes und Weines 
mit dem Genuffe des Leibes und Blutes zufammenhängt, denn 
die Bermittelung durch den heiligen Geift (die wir dir zugeben) 
fhließt nicht aus die Vermittelung durch das leibliche Effen 
und Trinken. Es ift alfo deine, noch nicht gelöfete Aufgabe, 
das von dem Heren geordnete Zugleichfeyn des doppelten Ge: 
nufjes auch zu faffen als ein Ineinanderſeyn der himmliſch ver- 
flärten Subftanz des Leibes Chrifti mit der irdifchen Subftanz 
der Elemente, unter der Borausfeßung der geiftlichen Lebens: 
fphäre, in welcher Die communieirende Kirche mit Chriſtus ſteht. 
Auf der anderen Seite hat zwar die Neformirte Kirche nicht 
Recht zu der Lutherifchen zu fagen: Es gibt. Feine Art von 
Einheit des Leibes Chriſti mit den Elementen des Brodts und 
Weins, und in der That hat fie. auch fchon immer zugeflanden, 
daß es eine faframentliche Einheit zwifchen beiden Subftanzen 
gebe. Allein fie hat vollfommen Necht zu ihr zu fagen: Du 
mußt. e8 aufgeben, diefe Einheit unabhängig von der durch die 
Wirffamkeit des heiligen Geiftes vermittelten Glaubensempfäng: 
lichfeit der Kieche darzuftellen, bloß von Seiten des allmächti⸗ 
gen Willens Chrifti, diefelbe während der äußeren Dauer einer 
Abendmahlsfeier zu bewirken, und mußt vielmehr die geifkliche 
Empfänglichfeit der Kirche als ein wirkliches Faktum von vorn 
herein mit in die ganze Auffaffung des Moyftifchen und Über: 
Auf dieſe Weife würde 
fid) dann das Reſultat ergeben, daß beide Dogmen zu ihrer 
volftändigen theologifch-Firchlichen Durchbildung einander gleich: 
mäßig bedürfen, daß alfo die geſetz- und fchriftmäßig befon- 
nene Zufammennehmung beider Standpunkte die wahre Mitte 
zwiichen den einander enfgegengefegten Irrthümern der fchola: 
fifch=Fatholifchen und der Zwinglifchen und hyperzwinglifchen 
Lehre darftellen. Somit erfcheint es als unrichtig, daß die 
fireng Lutherifhe Anficht für ſich diefe Mitte fey, eine Be: 
hauptung, welche nur Diejenigen fortwährend aufftelfen können, 
welche es fich erlauben, den wefentlichen Unterfchied der Ealvini- 
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ſchen Lehre von der Zwinglifchen zu ignoriren oder leicht Darüber 
hinwegzugehen. *) 

I. Bar nun die Neformirte Kivche von Calvin an auf 
den Glauben an eine reale communifative Gemeinfchaft mit dem 
Erlöfer, deren göttliches Ernenerungsmittel das heilige Abend: 
mahl ift, gegründet: fo konnte diefer Charakter nicht anders 
als in ihrer gefchichtlichen Entwickelung fid) Fund thun, und 
grade von der Gefchichte durfte erwartet werden, daß fie die 
Pfeile einer zum Theil fo fehr befangenen Polemik abftumpfen 
werde. Defto betrübender ift der Verſuch eines neueren Kirchen: 
hiftorifers, nämlich Dr. Guerife’s, die härteften Urtheile über 
den Grundcharafter der Neformirten Kirche, aus einer unhiſto— 
rifch-polemifchen Auffaffung ihrer Abendmahlslehre, auf dem 
Boden der Gefchichte felbft begründen zu wollen. Zwar Fann 
dieſer Verſuch als durch unfere obige Darftelung ſchon hinrei- 
reihend widerlegt angefehen werden. Aber gewiffe Erfcheinun: 
gen und Zeichen der Zeit machen es rathſam, auf einige der 
auffallendfien Entftellungen und dreifteften Behauptungen in 
der Kirchengefchichte des genannten Gelehrten hinzumeifen, damit 
befonder8 jüngere Lefer jenes Werks wo möglich bewahrt wer: 
den, nicht um des allerdings fonft mannichfach ſchätzbaren und 
chriſtlich anregenden Geiftes dieſes Werfes, auch einſeitigen, 
ja grundfalſchen Sätzen Glauben zu ſchenken. Unter den 
gehäuften Stellen, welche darauf abzwecken, die Reformirte Kirche 
als in einem Grundirrthum befangen darzuſtellen (und zwar 
merkwürdiger Weiſe nicht wegen der in einem Theile dieſer 
Kirche geltend gewordenen Prädeſtinationslehre, die der Verfaſſer 
vielmehr faſt der Lutheriſchen aneignen zu wollen ſcheint), heben 
wir nur folgende heraus. 

©. 831 u. 838. „So hatte Calvin ſehr geſchickt das 
Objeftive der Lehre vom Abendmahle zu behaupten gefucht; 
in Wahrheit behauptet aber hatte er es dennoch nicht, vielmehr 
unwillführlich das Objektive des faframentlichen Genuffes auf 
das Objeftive nur des Glaubens (im göttlichen Geifte) redu— 
cirt. Die wahre und reelle, die Teibhaftige Gegenwart des 
ganzen (alſo perfönlichen) Ehriftus, des Gottmenfchen, bei 
der Abendmahlshandlung war noch immer, und entfchieden, ge: 
läugnet und beftritten; alfe Communifation zwifchen der Menfch: 
heit Ehrifti und der Gemeinde war nur ideell, nur eine dar: 
geftellte; Ehriftus in feiner vollen Perfönlichfeit blieb immer 
nur jenfeits des Irdiſchen, und dabei war denn feine Gott: 
beit und Menfchheit allerdings neftorianifch ſeparirt.“ 

Was heißt bei Seren Guerife das Objeftive des Glau— 
bens im Gegenfage gegen das Objektive des faframentlichen 
Genuffes? Das Objektive des Glaubens muß Chriftus feyn, 
wie er im Sakrament fich felbft zu geben bezeugt, alfo das 
Objeftive des Glaubens iſt auch das Objektive des faframent: 


°) gl. meine Schrift: Briefe über die Union ber beiden Ebange⸗ 
liſchen Kirchen; Eifen, bei Bädefer, 1823, Zweiter Brief. Auch 
meine Beuriheilung der Tittmannifchen. Schrift: Über die Vereinigung 
der Evangelifchen Kirchen. MWiffenfchaftliche Beilage zum Märkiſchen 
Provinzialblatt. Mai 1818. 
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lichen Genuffes, es ſey denn, daß die Gemeinfchaft im göttlichen 
(d. h. heiligen) Geifte nicht gar die Erfaffung des faframent: 
fihen Objekts hindern folle: eine Behauptung, Die zu verkehrt 
if, als daß wir fie dem Berfaffer zumuthen follten. Ealbin, 
welcher reder vom Erfülltſeyn des Fleiſches Chriſti mit dem 
Leben feiner Gottheit, vom Sichmittheilen. diefes Lebens mit 
jenem Fleifche, fol Gottheit und Menſchheit fepariren?*) Und 
die Communifation, welche die Neformirte Kirche zwifchen Chris 
ſtus und der Gemeinde lehrt, foll nur ideell feyn, während der 
ganze Ausgangspunft diefer Kirche die reale Gemeinfchaft mit 
dem erhöheten Heren ift? Hier find lauter Unrichtigkeiten, die 
eine gänzlich falfche Borftellung von Calvin’s Lehre voraus: 
jeßen und erwecken. 

©. 946.: „— aber doch blieb nun immer Eine (Unlau— 
terfeit), und zwar nicht eine vein doktrinelle, fondern eine 
doftrinelf-faframentliche, eine das chriftliche Leben tief durchs 
dringende und vielfach beflimmende, rationaliſirende Irrlehre, 
die vom heiligen Abendmahl und unzertrennlich damit verbunden 
von einer wichtigen befonderen Beziehung der Perfon des Erlös 
fers, welche Irrlehre die Neformirte Kirche immer und aller; 
wärts hegte und pflegte, die Lutherifche immer und alfer- 
wärts aufs Entfchiedenfte und durch pofitivfte Entgegenftelfung 
der reinen Wahrheit verwarf, der Grund- und Hauptdifferenz- 
punft, das untrügliche Schibboleth beider.“ — 

Der Gegenſatz einer rein doktrinellen und einer doktrinell— 
faframentlichen Irrlehre oder Unlauterfeit, der hier aufgeſtellt 
wird, läßt vermuthen, die Neformirten irrten nicht allein in 
der Lehre vom Abendmahle, fondern fie haben nun auch die 
Handlung des Abendmahls fo entftellt, daß es nicht möglic) 
fey, bei derfelben des vollen Segens des Abendmahlsgenuffes 
theilhaftig zu werden. Aber wie und wo iſt dies der Fall? 
Die Lehre auch vom Saframent bleibt doch immer nur eine 
Lehre, und wird an fih doch nichts Doftrinell- Saframentliches 
in dem Sinne, wo Doftrin und Sakrament einander gegenüber. 
fiehen. Der Verf. will jagen, eine Irrlehre blieb in dem heis 
figften Lehrpunfte vom Saframent, drüdt dies aber fo aus 
wie er thut, damit das Folgende berechtigt erfcheine, nämlich) 
das innerfte chriftliche Leben ſey von diefer rationalifirenden Srrs 
lehre durchdrungen. Als unzertrennlic damit verbunden ficht 
er die reformirte Irrlehre von einer befonderen Beziehung der 
Perfon des Erlöfers an, und behauptet aljo auch, daß aud) 
diefe immer und allerwärts von der Neformirten Kirche gehegt 
fey. Dies foll die Lehre von der Umfchreibung der menſch 
lichen Natur Chrifti feyn, und diefe Lehre nun, die weſentlich 
nichts Anderes ift als die Abwehr der Ubiquitätslehre, als 
unnüg zur richtigen Faſſung der Abendmahlslehre, und welche 
ihrer Natur nach kaum anders als mit fchlichtbiblifchen Aus⸗ 


*) Institut. 1.4. c. 17. $. 8, Quibus verbis (Joh, 6,48. et 51.) 
docet, non modo se vitam esse, quatenus_sermo est Dei aeter- 
nus, qui e coelo ad nos descendit, sed descendendo vim istam 
in carnem, quam induit, diffudisse: ut inde ad nos vitae commu- 
nicatio promanaret. 
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drücken populär werden kann, foll das Innerſte des kirch lichen theiifche Liebe zu einer Kirchenparthei auch ſolche zu führen ver 
Lebens rationalifivend berühren? Diefe Lehre, während wirimag, die die Kirche felbft fchon deshalb ohne Zweifel lieben, 
Alle wiffen, auf welche Weiſe von ganz anderen Fundamental] weil fie den Heren lieben, die aber nicht freien Blick genug 
punften aus der Nationalismus in die Kirche eingedrungen it? zur Anerfennung der von dem Herrn felbft theils geordneten, 
Und hat die Lutherijche Kirche immer und allerwärts die theils geftatteten Gigenthümlichfeiten fich bewahrt und angeeig- 
beiden unzertrennlich verbundenen Irrlehren beftritfen, während Inet haben. Nicht ohne Widerfireben habe ich auch nur diefe 
doch ein fo großer und achtungswiürdiger Theil der Lutherifchen [wenigen polemifchen Beftandtheile in diefe Abhandlung aufge: 
Kirche, wie die Schwedifche, Dänifche, Holfteinifche, Pommer- Inommen, aus Furcht, einer alten unkirchlichen Streitführung 
fhe, Heſſiſche, Anhaltinifche Kirche die Concordienformel grade Jauch nur äußerlich nahe zu Fommen. Allein jeder Unbefangene 
deshalb nicht angenommen hat, weil die Ubiquitätslchre darin wird erfennen, wie es hier eben fo fehr auf eine hifforifche 
auf eine die Trennung wegen der Abendmahlslehre vergrößernde F Berichtigung als auf eine Firchliche Selbftvertheidigung anfam. 
Weiſe ausgefprochen war? Und in der That, einer ſolchen darf fich die Neformirte Kirche, 

©. 948.: „Die faframentliche Irrlehre in der Reformirten Bio lange fie noch irgendwie als eine abgefonderte beficht, und 
Kirche (und in vielen Sekten) dagegen, durch den veformir- Pder Union nur erft enfgegengeht, ohne daß diefe fchon gänzlich 
ten Kultus mannichfach ſymboliſirt, enthielt, der finnlihen Wahr: Jvollzogen wäre, nicht entziehen. Die erfte Bedingung einer 
nehmung mehr glaubend als Gottes Wort, ſchon in fich den Fficchlichen Union iſt ächtchriftliche, ächtkirchliche Achtung, die eine 
lebendigen Keim des ganzen Nationalismus und rief ihn darum Jjede Parthei der anderen entgegenträgt. Und diefe Achtung 
allmählig (wie im Holländifchen Arminianismus und Englifchen Iſchließt Seloftachtung in fich, Bewußtſeyn einer jeden Parthei, 
Deismus) nothwendig hervor.“ daß fie fich uniet, nicht um abforbirt und erdrückt zu werden, 

Heißt es der finnlihen Wahrnehmung mehr glauben als ſſondern um voller und reiner fortzuleben, nicht weil fie fedig- 
Gottes Wort, zu fagen: Ich glaube, daß Chriftus mir fein lich empfangen müßte zur Friftung ihres Lebens, fondern weil 
Fleiſch und Blut gibt, obwohl ich es nicht fehe, ich glaube es, Jauch fie zu geben im Stande iſt. Die Neformirte Kirche in 
weil ich aus dem Zufammenhange feiner Worte erfchließe, er | Deutfchland (denn von diefer handelt es fich allein in Bezug 
wolle mir grade davon das meine Zuverficht flärkendfte Unter: Fauf die Unionsfrage) hat mannichfaltige dringende Gründe, die 
pfand in den faframentlichen Elementen geben? Hat es einen Union mit der Deutfch-Lutherifchen zu mwünfchen, und fühlt 
Sinn, daß hierin der ganze Nationalismus liegen fol? Woher ſich im innerften Lebensprincipe mit diefer.Eins, deren Vorzüge 
kommt es denn, daß die Englifche Kirche (die als Biſchöfliche ſie neidlos anerfennen kann. Aber fie hat gar Peine Gründe, 
und in der Form der Diffentergemeinden das reformirte Dogma die Union unter dem Geftändniffe, fich fonft nicht halten zu 
vom Abendmahl mit vollem Bewußtſeyn fefthält) nicht nur den |fönnen, und unter der Bereitwilligkeit, ihr eigenthümliches 
Nationalismus abgewehrt, fondern in der Überwindung des Hei-| Princip fallen zu Taffen, einzugehen. Und in der That, etwas 
denthums in allen Welttheilen größere Erfolge, ald irgend eine Jund viel von diefer Art muthen ihe diejenigen zu, welche fchon 
andere, errungen hat? Und gefeht, es läge ein Keim deffelben | vor gefchloffener Union zu ihr fagen: Wir haben die Wahrheit, 
darin: wo ift der Beweis, daß von diefem Punfte aus der[du haft den Irrthum, und damit du diefen ablegeft, wollen wir 
Arminianismus und vollends der Deismus fey hervorgerufen dich aufnehmen. Die perfönlichen Entwicelungen und Wahl 
worden, während die Gefchichte lehrt, daß jener aus einer derfverwandtfchaften im Firchlichen Leben verdienen alle Achtung, 
Sutherifchen verwandten Vorſtellung über das Verhältniß der|daher die Evangelifche Kirche fogar Achtung zollen Fann denen, 
Gnade zur Freiheit, diefer aber von vorn herein in bemwußter|die von ihr zur Nömifchen übertreten, vorausgefeßt, daß fie fich 
und gänzlichee Trennung von dem Firchlichen Leben Englands f überzeugt hat, daß Feine unreine weltliche Beweggründe dabei 
nach feinen beiden Hauptrichtungen, aus den allbefannten Grünsfgewirft haben. In viel höherem Grade wird die Neformirte 
den philofophifcher Abſtraktion, hoffärtiger Verkennung des Kirche denjenigen ihrer Glieder ihre Achtung und Liebe erhal- 
menfchlichen Verderbens und Falter Verachtung der Pirchlichen|ten, die zur Lutherifchen Kirche übertreten, weil die Abend- 
Gemeinſchaft hervorgegangen iſt. Und jene Elemente des Stolzes J mahlslehre der Lutheriſchen Bekenntnißſchriften fie mehr befriedigt 
und der Eitelfeit will der Verf. aus der Abendmahlslehre derfals die der reformirten. Aber billigen Fann die Neformirte 
Reformirten Kirche ableiten, und will der Schwefterfirche als Kirche den Schritt diefer ihrer bisherigen Glieder niemals; denn 
folher zue Schuld anrechnen, was die Frucht des verderbten |fie Fann niemals, fo lange fie als abgefonderte Kirche befteht, 
unfirchlihen Weltfinnes war? Dies ift diefelbe Betrachtungs:[aufhören, die Union (zu welcher alle einzelne Glieder in ihrer 
weite und Schlußart, nad; welcher die Feinde der Nefor-| Stellung mitzuwirken haben) als die einzig würdige Art anzır 
mation aus dieſer die Nevolution ableiten, und eines folchen]fehen, unter welcher fie einwilligen Fann, als eigene Firchliche 
Berfahrens follte fih ein Schriftſteller nicht fchuldig machen, | Gefellfchaft nicht mehr zu befichen. Sie kann niemals auf 
der den Werth und das Recht der Neformation mit Wärme] hören, die Überzeugung feftzuhalten, daß ihre Glieder, wenn 
auffaßt. | fie den wahren Sinn und Zufammenhang ihrer Abendmahls: 

IM. Doch genug der Beifpiele um zu zeigen, wohin eine |lehre hinreichend gründlich erforſcht und im ſich erlebt hätten, 
einfeitige, ſich felbf in immer engeren Kreifen fefibauende par⸗ Fein Bedürfniß des Überteitts, fondern nur das einer wahren 
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Union, in inniger und alffeitiger Durchdringung der Grund: 
prineipien beider Kirchen, würden empfunden haben. 

Es ift freilich Teichter, das gemüthlichempftiihe Element 
des heiligen Abendmahls (was ihm ewig bleiben wird) mit der 
Phantafie oder auch einer von fubjeftiven Beziehungen ausge: 
henden Denfform mit entcheidenden Machtiprüchen fefizuhalten; 
als den ganzen göttlichen Gehalt der heiligen Stiftung vielfeitig 
durchdenfend und doc) einfach praftifch-Firchlich zu erfaffen, und 
in einem ſolchen Beftreben die hiſtoriſch-ſymboliſche Differenz 
beider Kirchen fich in ihrer nothwendigen Entwicelung zu ver: 
gegenwärtigen. Mit um fo größerem Schmerze muß man be: 
merfen, daß jene leichtere und zugleich anmaßlichere Weife, den 
Gegenſatz zu behandeln, unter einem Theile der jüngeren Zeit: 
genoffen herrfchend zu werden anfängt, als man ſich die ganze 
Lage der Kirche gegen die, welche draußen fiehen, gegen die 
erklärten Feinde des Evangeliums, der lauteren, redlichen Pre: 
digt, des Abendmahls und der Taufe, lebhaft vor Augen ſtellt. 
Wie? In dem Zeitpunfte, wo die heilige Gefchichte des Soh— 
nes Gottes in einen Mythus verwandelt werden foll, 
Jünglinge vorausgefeßt werden, denen man klüglich zeigen müffe, 
wie fie zu verbergen und zu täufchen, wie fie von der Auferſte— 
bung zu reden haben, ohne an die Auferftehung zu glauben, 
in dem Zeitpunfte, wo der eitelfte Pelagianismus und der geift: 
Iofefte Nationalismus dreift genug iſt, die geſammte Lehre von 
der Erlöfung und der Gnade als elenden Myfticismus zu ver- 
freien: da follten wir einander verlaffen und verlegen Dadurch, 
dag die eine Kirche der anderen Irrlehre vorwirft und mit ihr 
nicht das Abendmahl feiern will? Und wir überfehen, was in 
der Mitte einer jeden unferer Partheien für Gebrechen, für 
Flecken und Irrthümer find! Wie viel fchöner, wenn Alle, 
Alte, die fie eingefchlagen haben oder einzufchlagen im Begriffe 
find, diefe ungefegnete Bahn wieder verließen, und mit einander 
ſich feft und innig zuerft nur dazu unirten, die ganze Wahrheit 
des Evangeliums in ganzer und ſchriftmäßiger Einfalt, das 
Abendmahl des Herrn nach dem von beiden Kirchen befannten 
zugleich leiblichen und geiftlichen Genuffe, und den Werth der 
Taufe und der feftverbundenen Firchlichen Gemeinschaft zu bezeu- 
gen und zu vertheidigen. 

Bonn, den 3. Oktober 1836. Dr. $. 9. Sad. 

Nachſchrift. Erſt nach Bollendung diefer Arbeit fehe 
ic, die Schrift von Dr. Guerife: „Die Evangelifche Kirchen: 
zeitung und die Lutheraner,“ 1836, durch. Ich erſtaune, was, 
und in welcher Art dort von neuem wider die Abendmahlslehre 
der Reformirten Kirche gefagt if. Defto lieber ift es mir, daß 
ich gefchrieben habe wie gefchehen ift. ; ©. : 

\ un 


Ein merfwürdiger Brief. 
Altenkirchen, den 6. Februar 1805. 
Hochgeſchätzter Herr! 


Beftern Abend babe ich Ihr mir höchſt angenehmes Schreiben 
erhalten. Es hat mir folches viele Freude gemacht. Vom fel. Ter: 
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rung nicht zurückzubleiben: 
herz- und troſtloſen Schulphilofophie; und fo iſt denn das große Wort 
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fteegen befige ich die Briefe, bie Brofamen, den Werniered, ben Weg 
der Wahrheit und die Grundwahrheiten; auch das Harfenfpiel. Das 
Harfenfpiel halte ich für die ſalbungsvollſte Liederfammlung, die wir 
überhaupt befigen. Ich erbaue meine Gemeinde zu Zeiten daraus, und 
ermangele nie, fie dadurch ganz zu entzünden. Ich habe ein fechgjäbs 
riges Töchterlein. Diefe hat das Harfenipiel über ale Maßen lieb ges 
wonnen. Sie lieft täglich darin. Sie weiß viele der ſchönſten, zumal 
der ſüßen Jeſuslieder, auswendig. Oft habe ich ſie frlih Morgens, wenn 
ſie aufwachte, und die anderen Kinder noch ſchliefen, dieſe Lieder nach 
einander für ſich ſelbſt als halb leiſe aufſagen hören, und mich ſehr 
daran erquickt. Eben für dieſe meine Kleine habe ich ein Exemplar 
beſtellt und will es ihr zu ihrem Geburtstage ſchenken. 

Die Nachrichten, welche Sie, mein hochgeichäßter Herr, von ben 
Freunden des Guten in Ihrer Nähe mir mitzutheilen beliebten, erfüllten 
mich mit Freude, aber auch mit Wehmuth. Denn leider kann ich aug 
meiner Gegend Ihnen nichts gleich Erfreuliches melden. Wir find hier 
alle mit einander todt und eritorben; die Hirten nicht minder als die 
Herden. Ach, mein Freund, die reichen fetten Pfründen, die ung bier 
zu Theil werden, gereichen ung zum Fallſtrick. Die meiſten Pfarren 
diefer Inſel tragen fiber taufend Thaler ein, einige mehr denn breitaufend. 
Dabei find wir Grund- und Gerichtsherren, haben Land und Leute, 
genießen aller weltlichen Herrlichkeit, und leben herrlich tmd in Freuden. 
Dies alles zerftreut und verwirrt ung; feifelt am die Erde, und ſchwächt 
die Sehnfucht nach dem einigen Nothwendigen. Einige unter ung 
find gar gelehrte Leute, haben prächtige Bibliotheken gefammelt; zerarbei- 
ten fich jämmerlich, um hinter dem Niefenfchritt der heutigen Auftlä— 
verlieren fich dabei in die Labyrinthe einer 


vom Kreuz den. Meiften unter ung eine Thorheit worden. 

Ich darf nicht läugnen, mein theurer Freund, ſelbſt einmal zu diefer 
Klaffe gehört zu haben; ja ich bin, fo zu fagen, faft ihr Anführer ge 
weſen. Aufgebläht vom eiteln Wilfen, und taumelnd faft vom Becher 
ter Ruhmſucht, habe auch ich meiner Gemeinde in den erfteren Jahren 
meiner jet zwölljährigen Amtsführung weiter nichts geprebigt als Moral, 
Natur- und Weltgefhichte, Diütetif, Lebensflugheit u. dergl. Gewiß, 
ich habe viel Zeit verloren. Ich habe viel unnütze Bücher gefchrieben. 
Ich weiß faum, wie es anzufangen ſey, das Verſäumte wieder nachzus 
holen. Deine Gemeinde ift ein Paar taufend Seelen flarf, und wie 


Viele find, während jenes meines eiteln Strebens, unbeforgt und unbe- 


rathen aus der Welt gefchieden. Mein Freund, helfen Sie mir beten, 
daß ich nicht erliegen möge unter der Laſt der Verantwortung, die auf 
meinen Schultern drücket. 

Ihrem verdienftvollen Vater, fo wie auch dem verehrungswürdigen 
Greiſe, deſſen Sie erwähnen, bezeugen Sie doch ja meine ganze Vereh⸗ 
rung und Liebe. Der Gruß dieſer beiden Männer hat mich wunderbar 
erquickt, und den Entſchluß in mir belebt, Ihrer Liebe mich wirdig zu 
machen. 


nem Herzen trage. 2 


Sch" befehle Sie, mein wertheſter Herr, dem Schutze des Allmächti⸗ 


gen und Überallgegenwärtigen; mich aber Ihrer Liebe und Fürbitte. 
Ihr aufrichtig ergebener Koſe garten. 
Nachſchrift. 


höchſtſeligen Eindruck auf mich gemacht habe. 
(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Gedenken Sie meiner, mein theurer Freund, in Ihren friede⸗ 
vollen Cirkeln, und ſeyn Sie gewiß, daß ich Sie hhnwiche n in mei⸗ 


Wer iſt der Verfaſſer der von Dr. Jung heraus: | 
gegebenen Pilgerreiſe? Sollte er vielleicht in Ihrer Nähe leben: fo | 
grüßen Sie ihn Herzlich von mir, und fagen ihm, daß ſein Buch einen 


| 
| 


EvangelifcheRiechen- Zeitung. 


Berlü 


ı 1836, 


Gutachten der evangelifch- theologifchen Fafultät der 
Nheinifchen Friedrich - Wilhelms -Univerfirat über den 
auf der im Auguft 1835 gehaltenen Rheiniſchen 
Provinzialfynode (nah 6. 45. der Verhandlungen) 
gemachten Antrag auf Entbindung der evangelifchen 
Geiftlichen von der Verpflichtung, die neue Ehe 
gefhiedener Eheleute Firchlich einzufegnen. (Als Ma— 
nuſcript gedruce) Barmen 1830. 8. 25 ©. 


Eine im Ganzen erfreulihe Erfcheinung unferer Zeit, Die 
wir nur wegen des Dermerfs auf dem Titel „als Manufeript 
gedruckt“ früher in diefen Blättern zu beſprechen uns fcheuten, 
bis die Redaktion der Allg. Kirchenzeitung, nach der gewöhn- 
lichen Titterarifchen Rohheit unferes Daterlandes, ohne von jener 
Bemerfung Notiz zu nehmen, das Ganze abdruden Tieß. 

Die Beranlaffung zu diefem Gutachten war der auf der 
vorjährigen Nheinifchen Synode geftellte Antrag: „Ob die evan- 
gelifchen Geiftlichen nicht von der Pflicht zu entbinden feyen, 
die neuen Chen gefchiedener Eheleute Firchlich einzuſegnen?“ 
Obwohl der Antrag fo geftellt war, daß danad) nicht fowohl 
die Erlaubnis zur Scheidung überhaupt innerhalb der Evange- 
lifchen Kirche, “als vielmehr die Nechtmäßigfeit der Trauung 
Gefchiedener in Frage geftellt worden, fo erfannte der Derfaffer 
des Gutachtens doch, daß zuerft jene Sauptfrage erörtert, dann 
aber erſt die Folgerungen daraus abgeleitet werden müßten, 
welche die Entfcheidung des geftellten Antrages in fich begriffen. 
Daher geht die Unterfuchung aus von der Frage, inwiefern nad) 
der Lehre Chrifti und der Apoftel die Scheidung erlaubt fey? 

Zuerfi wird nun ausgeführt, daß nach dem Willen Gottes 
die Ehe überhaupt ein unauflösliches Verhältniß fey; daß es 
auch im fchlimmftien Falle Feine eigentliche Verpflichtung zur 
Trennung, fondern nur eine Erlaubniß dazu gebe; und daß die 
Thätigkeit der Kirche und ihrer Diener ſtets auf die Erhaltung 
der Chen gerichtet ſeyn müffe, eine Wahrheit, die bei uns in 
den gefeglich vorgefihriebenen geiftlichen Sühneverfuchen nod) feit- 
gehalten, wenngleich in der Praris auch häufig verfannt wird. 

In der darauf folgenden Auseinanderfegung der Gründe, 
welche zur Scheidung nad Chrifti und der Apoftel Worten 
berechtigen, begeht nun aber, nach unferem Ermeffen, das Gut: 
achten Darin fogleich einen Hauptfehler, daß es alfe und jede 
Scheidungen aus „der in der Mitte der Kirche noch fortdauern: 
den Herzenshärtigkeit” ableitet, und damit alfo die Mofaifche 
dee chriftlichen Scheidung der Sache nach gleichftelft, und nur 
einen Gradunterfchied zwifchen beiden anerfennt. Iſt es gleich 
wahr, daß felbft im Fall des Ehebruchs der beleidigte Theil 
nachgeben und das Ehebündniß aufrecht erhalten darf, fo war 


Sonnabend den 3. December. 


JR: 91. 


doch in diefem Falle objektiv die Che aufgelöft worden, und 


wird Darauf vom vergebenden Chegatten mit dem anderen von 
Neuem gefchloffen. Läßt fich dagegen Jemand z.B. wegen ent⸗ 
ehrender Berbrechen, wegen Kinderlofigfeit, wegen Trunkſucht 
des Anderen von ihm fcheiden, fo findet hier nach Chrifti Wor— 
ten objeftiv gar Feine Trennung der Ehe ſtatt; woraus 
die Folgerung fich dann von felbft ergibt, daß der die Trennung 
DBeranlaffende oder der den Gefchiedenen Heirathende die Che 
bricht. Wenn diefer Grundfaß, der mit Evidenz in Chrifti Wor- 
ten ausgefprochen iſt, nicht an die Spitze der Unterfuchung geftelft 
wird, Fann unmöglich Klarheit über das Einzelne fich verbreiten. 

Ein zweiter Punkt, über den umferer Überzeugung nad) in 
dem Gutachten ein Mißverftändniß ſtatt findet, ift die Mofai- 
ſche Erlaubniß der Scheidung wegen der Herzenshärtigfeit. Ohne 
daß der Sinn diefer Beftimmung näher unterfucht wird, zieht 
das Gutachten die Folgerung, weil in der riftlichen Kirche 
jener Grund der Mofaifchen Erlaubniß fortdauere, die Herzens: 
härtigfeit, habe fie auc, das Necht, die Scheidung zu geftatten. 
Hier wird aber verfannt, daß bei der Erlaubniß zur Scheidung 
fowohl als bei der Wiederverheirathung das Mofaifche Geſetz 
und die Sfeaelitifche Obrigkeit ſich völlig paffiv verhielten. 
Bekanntlich wird im ganzen Mofaifchen Gefeh die Scheidung 
nue einmal erwähnt, und das noch dazu in einem Gabe, der 
dem Sinne nach der Vorderſatz einer Periode ift, die eine andere 
gefegliche Beftimmung ausfpricht (5 Mof. 24, 1 ff.); nicht ein: 
mal die Nothwendigfeit eines Scheidebriefes ift von Moſes feft: 
gefest, fondern von ihm vorgefunden worden, obgleich ſchon 
die Pharifäer fälfchlich ihm eine ſolche Vorſchrift zufchreiben. 
Jene Mofaifche „Erlaubniß“ war alfo bloß das Stehenlaffen 
eines Verderbniſſes, was zur Zeit noch nicht gehoben werden 
Fonnte. Welche Verwirrung bringt es nun in die ganze Un: 
terfuchung, wenn man damit gleichftellt, was die hriftliche Kirche 
thut, wenn fie die Che willführlich gefchiedener, objeftiv daher 
noch mit Anderen verbundener Perfonen, nicht bloß anerkennt, 
beftätigt, fondern ganz eigentlich felbft vollzieht!*) Ohne 
ihre thätige Mitwirfung ift die Che gar Feine Che; durch ihre 
Einfegnung derfelben unterfcheidet die Verbindung ſich erft vom 
Eonfubinat. Es ift daher eine Entfiellung der biblifchen Lehre, 
wenn man fie auf diefe Weife unferen Berhältniffen anpaffen 
will. Um ein grobes Erempel anzuführen, wie Luther fagt, 
wenn die riftlihe Kirche der Herzenshärtigfeit wegen z. B. 
die Spieler nicht ercommunieirt, hält fie darum den Spiel: 
banfen religiöfe Weihreden? Schickt fie ihre Diener auf's Then: 
ter, um es einzufegnen? Und doch paßt dies Beifpiel nicht 


°) Preuß. Landr. TH. 2. T. 1. $.136.: „Eine volgüiltige Ehe wirb 
durch die priefterliche Trauung vollzogen.“ 
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einmal ganz, denn eine Spielbank wird Spielbank, ein Theater 
wird Theater, auch wenn fie nie eingeweiht werden. 

Nun wird die Ausnahme, die der Herr fliehen läßt, die 
der xogvsia (Hurerei), befprochen; und nachdem bemerkt wor: 
den, wie das bloß dem Manne zugefprochene Necht der Schei: 
dung in der chriftlichen Kirche aud) auf die Frau allgemein 
ausgedehnt worden fey, wird die Bedeutung des Ausdruds 
zogveia, Hurerei, näher unterfucht, aber ohne daß wir auch hier 
beiftimmen könnten. Es wird nämlich der Ausdruck „Hurerei” 
für den allgemeineren erklärt, „Ehebruch“ für den beftimm: 
teren, und aus diefer irrigen Fefiftelung des Verhältniſſes 
beider werden Folgerungen abgeleitet. Die Sache dürfte viel: 
mehr fo ftehen. Wenn Chriftus (wörtlih) fagt: „Wer fein 
Weib entkäßt, außer dem Grunde der Hurerei, und heirathet 
eine Andere, der begeht einen Ehebruch; und wer die Entlaffene 
heivathet, begeht einen Ehebruch,“ fo brauc)t er offenbar das 
Wort „begeht einen Ehebruch“ (uoıxara.) in einem weite 
ren Sinne, als dem gewöhnlichen, welcher bloß’ die fleifchliche 
Verletzung der. ehelichen Treue in fi) faßt, und infofern in 
einem uneigentlichen Sinne; ähnlich wie in dem Ausfpruche: 
„Ber feinem Bruder zürnet, der ift des Gerichts fchuldig,” das 
Wort „Gericht“ gebraucht wird. Eben daraus ergab ſich aber 
die Unmöglichfeit, daß Chriſtus von der grobfleifchliden That— 
fünde in demfelben Satze den Ausdruf „Ehebruch“ (uoıxei«) 
brauchen Fonnte, da die allgemeinen Sprachgefege verbieten, ein 
Wort in demfelben Gabe, ohne daß es ausdrüdlic angedeutet 
wäre, im engeren und weiteren, im eigentlichen und uneigent- 
liyen Sinne zu fegen. Da er nun wogveia brauchte, fo ergibt 
ſich hieraus, daß er grade das grobfleifchliche Vergehen recht 
beſtimmt und eigentlic damit bezeichnen wollte. Einen wei: 
teren Umfang der Bedeutung hat dies’ Wort ja überhaupt 
nur infofern, als darin die fpecielle Beftimmung der Verlegung 
der ehelichen Treue fehlt; grade dieſes Specielle brauchte 
aber nicht bezeichnet zu werden, da ſich diefe Seite der Sache 
von felbft verftand, und die Zufammenftellung felbft eines anderen 
Ausdruds für Ehebruch ald worxelia mit dem doppelten worxaraı 
die größte Umdeutlichfeit hätte hervorrufen müffen. Grade alfo 
die eigentliche oevsiw ift e8, die der Herr hier meint. Dies 
Wort bezeichnet überhaupt in der Bibel nie etwas Anderes, 
als den unerlaubten gefchlechtlichen Umgang, niemals Gößen- 
dienft, Geiz 2c., was das Gutachten auch richtig bemerft. Wenn 
nämlich der Gößendienft ꝛc. Hurerei heißt, fo wird er deshalb 
fo genannt, weil die Gemeinde des Heren damit die eheliche 
Treue gegen ihren himmliſchen Ehegatten verlegt; und dieſer 
Ausdruck if infofern Fein bildlicher im gewöhnlichen Sinne, als 
vielmehr die irdifche Ehe ein Abbild des höheren Berhältniffes 
zwifchen Gott und den Seinigen auf Erden ift, nicht aber auf 
die Öemeinfchaft Gottes mit den Seinigen die Züge eines irdi- 
hen Bildes übertragen werden. Oder heißt etwa das Wort 
„König“ fo viel als „Gott,“ weil Gott zuweilen fchlechthin 
„der König” in der Bibel genannt wird? König heißt immer 
König, fowohl wenn e8 von Gott, als wenn es von feinen irdis 
hen Abbildern und Statthaltern gebraucht wird. 

Für irrig müffen wir alfo ale Folgerungen halten, welche 
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das Gutachten aus der alfo beftimmten Bedeutung von „Ku: 
terei” zieht, und die Brüde, die es fi von Matth. 19. zu 
1 Cor. 7, 15. baut, möchte wohl aus feinem feften Material 
beftehen. Die Anwendung jenes Falles, den der Apoftel anführt, 
und aus welchem unfere Kirche den Scheidungsgrund der bög- 
lichen Berlaffung abgeleitet hat, auf unfere Verhältniffe, hat 
immer etwas fehr Mißliches. Paulus redet ja dort von einem 
Heiden, der feine chriftliche Ehegattin verläßt, und erklärt, daß 
in diefem Falle das Weib nicht gebunden fey. Coll diefer 
Ausfpruch als noch praftifc angefehen werden, fo müßte auf 
jeden Fall — und fo fehen es auch alfe alten Kirchenordnun: 
gen an — die Erlaubniß zur Miederverheirathung von Seiten 
der Kirche auf den unfchuldigen Theil befchränft werden; denn 
it der Mann „ein Heide" axıoros, fo Fann er doch auf eine 
hriftlichfirchliche Einfegnung feinen Anfpruch machen. Den Res 
formatoren fchwebte dabei wohl als gemeinfchaftliches Prineip 
beider Scheidungsgründe vor: eine objeftiv feftftehende That— 
fache, woraus die wirkliche, äußerliche Aufhebung des Eheban- 
des von Seiten des einen Theils hervorgehe; und fie hielten 
daher. die bösliche Berlaffung mit Ergreifung eines neuen Mohn: 
fies für einen eigentlichen Ehebruch.*) Immer will fich dies 
aber mit der Flaren Bedeutung des Wortes zogveiw nicht in 
Übereinftimmung bringen laffen, immer bleibt dabei bedenklich, 
warum der Herr grade ein folches eigentliches Wort follte ge: 
braucht haben, wenn er den Ehebruch auch im uneigentlichen 
Sinne gemeint hätte; immer folgt das fonderbare Ergebnif 
dann aus feiner Nede, daß er zwar eine unbedingte Unauflös- 
{ichfeit der Che ausfpricht, dabei aber eine Reihe von Bedin- 
gungen und Ausnahmen daran hängt. Auf jeden Fall müßte 
als Auslegungsfanon feftfiehen: weil er fo fehr beftimmt die 
Unauflöslichfeit der Ehe ausfpricht, find die Ausnahmen stri- 
elissime zu inferpretiven, wie die Juriſten es mit den Priviles 
gien, den individuellen Ausnahmen von Gefegen, machen; daher 
ſteht dann jedenfalls feft, daß: 1. Nachftellungen nad) dem Le: 
ben mit den noch geringeren Vorläufern der Mißhandlungen :c., 
2. debiti conjugalis praefracta denegatio, 3. impotenlia su- 
perveniens, 4. Kinderlofigfeit, 5. entehrende Verbrechen, und 
nun gar 6. tiefgewurzelter Widerwille, zu den Ausnahmen un: 
möglich gehören können. In allen diefen Fällen fehlt ganz 
offenbar das dem Ehebruch und der böslichen Berlaffung gemein: 
ſchaftliche Prineip, die äußerlich gefchehene Aufhebung der Ehe 
durch eine objeftive Thatfache, da Nr. 1. gar Feine Beziehung 
auf die Ehe hat, mag es aud) eine temporäre Trennung recht: 
fertigen, Nr. 2. fehr gute Gründe haben kann, als Thatfache 
aljo betrachtet gar Feine Verlegung der ehelichen Treue zu feyn 
braudt, Nr. 3. und 4. nicht die geringfte Verwandtſchaft mit 
Ehebruch haben, in dem Falle Nr. 5. grade das Weſen der 
chriſtlichen Ehe: „Einer trage des Anderen Laſt“ erſt vecht eigent: 
lich fic, offenbaren fol, Nr. 6. aber alfer fubjeftiven Willkühr 
zur Zerftörung der Ehe Thür und Thor mweit aufthut. Daffelbe 
gilt von Krankheiten, Wahnfinn ze. In allen obigen Fällen 


*) So nennt z. B. J. H. Böhmer in feinem Jus eccl. Prot. 
IV. 19. $. 30. den Paulus den optimus doctrinae Salvatoris interpres; 
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insgefammt ift Feine ehebrecherifche Thatfache vorgefommen, die 
mit dem Adyos xogvslas als einzigem Scheidungsgrund in Ver— 
bindung gefeßt werden könnte. Alle diefe Erweiterungen der 
Haren Ausfprüche des N. T. fallen hinweg, fobald man dem 
Schriftwort fich nicht über- fondern unterordnet. Daher auch 
Harms in ſeiner 44ſten Theſe dieſe Anwendung machte: „Die 
Vernunft thut, wie der Prediger that, der den Phyſiker Ritter 
copulirte. Zu den Worten des Formulars: Was Gott zuſam— 
mengefügt hat, ſoll der Menſch nicht ſcheiden, ſetzte derſelbe 
hinzu: es ſey denn aus wichtigen Gründen.“ — Es iſt unſere 
Sache, den Sinn der klaren Worte Chriſti zu erkennen, aber 
nicht durch Gloſſen ſie zu emendiren. 

Wäre es denn aber wirklich ſo ſchwer, den Sinn dieſer 
Ausnahme Chriſti (es ſey denn um der Hurerei willen) zu ver— 
ſtehen? Die Ehe iſt eine völlige Gemeinſchaft nach Seele und 
Leib, ein individuum vitae consortium, wie das in dieſer Hin— 
fiht fo ernfte Römiſche Recht tagt, Mann und Weib werden 
dadurch zu Einem Fleifch (eis odexu ular). Die Ehe ift daher 
fein auf Bedingungen eingegangener Sonfenfual: Eontraft, der 
etwa bei Nichterfüllung von der einen Seite fpäter aufgehoben 
werden Fünnte; fie ift Fein „gewagtes Gefchäft," das im Fall 
des Mißlingens aufzugeben wäre. Eben weil die eheliche Ge- 
meinfchaft den ganzen Menfchen umfaßt, kann weder durd) eine 
bloß geiffige, noch (wenn es denfbar wäre) durch eine bloß 
fleifchlihe That die Che aufgelöft werden; Leib und Geift der 
Ehegatten gehören ſich gegenfeitig an, und nur durch geiftige 
und leibliche Übergabe an einen Anderen wird das Derhältniß 
aufgelöft. Man fage nicht, daß ja Chriſtus felbit von einem 
im Herzen begangenen Ehebruch rede, daß die äußere That 
unmefentlich fey. Dieſer Einwand würde dann richtig feyn, 
wenn Chrifius fagte, ein im Herzen begangener Chebruch fer 
eine dem fleifchlichen in jeder Hinficht gleichftehende Sünde; eine 
Auslegung feiner Worte, die unter andern von Tholud zu 
Matth. 5, 28. treffend widerlegt worden ift. Wenn Johannes 
fagt (nad) Matth. 5, 22.): „Wer feinen Bruder haffet, der 
ift ein Todtſchläger,“ will er etwa damit fagen, der Haß fey 
dem Morde völlig gleich, und namentlic habe er für die 
Gemeinfchaft mit Anderen diefelben Folgen? Einen, der 
feinen Bruder haffet, müffe die Kirche ausftoßen, die Obrigkeit 
hineichten laſſen? Welcher Menfch, der von böfen Gedanfen, 
des Zornes, des Haffes, des Ehebruchs, der Habfucht im Herzen 
eine Zeit lang beherrfcht worden ift, dankt nicht, wenn er zur 
Befinnung kommt, Gott aufs Innigfte dafür, nicht bloß um 
des Anderen, fondern auch um feinetwillen felbft, daß Gottes 
Gnade es nicht zur That Fommen ließ? Wer fühlt nicht, daß 
erfi, wenn die Sünde fi) einen Leib angezogen hat, fie ganz 
und gar ausgeboren if? ES befieht damit fehr wohl, daß in 
individuellen Fällen arge Gedanfen vor Gott unentfchuldbarer 
feyn können, als böfe Thaten; wie denn überhaupt die ſubjek— 
tive Schäßung der Sünden eine ausfchließliche Prärogative des 
Herzensfündigers bleibt. Aber objeftio ift e8 nicht wahr, daß 
arge Gedanken und böfe Werfe ſich gleich ſtehen. Gilt dies 
nun ſchon von der Sünde insgemein, um wie viel mehr von 
ihrem Ausbruch in einem feiner Natur nad) geiftig=leiblichen 
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Verhältniß. Die Sünde muß hier confummirt jeyn, nicht bloß 
gedacht, wenn fie das Verhältniß objektiv aufheben fol. Der 
Ehebrucd in Gedanfen, in Worten und in ſolchen Werfen, die 
feine xogvsia im eigentlichen Sinne genannt werden können, 
verhält fich wie ein dringender Verdacht eines Mordanfchlages 
(nicht ein Mordverfuch) zum Morde ſelbſt; und es iſt zwar ganz 
recht, daß die bürgerliche. Gefellfchaft präventiv verfährt gegen 
einen folchen Berdächtigen, ihn von fich abjondert, ihn einfperrt, 
auch wohl beftraftz nie aber würde es fich rechtfertigen laflen, 
wenn ein folcher wie ein Mörder hingerichtet würde. So wenig 
man aber feine Nechte im Staate durch reingeiftige Thatfachen 
verwirfen Ffann, fo wenig in der dem Staate zu Grunde lie: 
genden geiftigzleiblichen Verbindung der Che. 

Ganz unrichtig erfcheint e8 uns daher auch, wenn das Gut— 
achten ©. 18. der Kirche das Necht zufpricht, den auch gegen 
Ehrifti Wort Gefchiedenen zu trauen, bloß um fchlimmeren Fol 
gen vorzubeugen, nach 1 Cor. 7,2. Iſt das „Was Gott zufam: 
mengefügt hat, foll der Menfch nicht ſcheiden“ der chriftlichen 
Kirche fo wichtig gewefen, daß bei jeder Trauung diefe Worte 
ausgefprochen werden: welchen Sinn Fünnen fie denn möglicher 
Weiſe haben, fobald nicht Gott, fondern der Menfch die Schei- 
dung willkührlich fich felbft erlaubt hat? Wie kann man fo in 
ein fchriftwidriges Näfonnement fich gefangen geben, daß man 
das Widerfinnige und das geiftliche Amt Herabwürdigende von 
folgendem Berfahren nicht anzuerfennen vermag: Der Geiftliche 
fol den Eopulanden aus Matth. 19. eine Berwarnung vor dem 
Ehebruch halten, indem fie aber nady eben jenem Ausfpruch ihn 
vor feinen Augen begehen, foll er dennoch auf der Stelle diejen 
ihren Ehebruc, im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiftes einfegnen? Muß nicht nothwendig bei den Co: 
pulanden dabei der Gedanfe entftehen: Nede du nur, was du 
wilfjt, du mußt dennoch das Gegentheil davon thun? — Die 
Folgen, die aus einer folchen, in guter Abficht begangenen Un— 
treue gegen Chriſti Wort hervorgehen, find auch hier diefelben, 
wie immer, wenn man, wie ja häufig aus fubjeftiv „guter Mei- 
nung” gefchieht, Böſes thut, damit Gutes herausfomme. Die 
Erfahrung lehrt, daß in den Ländern, wo man an dem Schrift: 
wort feftgehalten hat, 3. B. in England, in Nordamerifa, in 
vielen Theilen der Schweiz, wo Ehefcheidungen zu den feltenfien 
und außerordentlichiten Fällen gehören, der Ehebruch ſowohl als 
die Unzucht viel feltener find als bei uns, die Ehen viel hei- 
liger gehalten werden, eben weil fie bedachtfamer gefchloffen, und 
nachher im Bewußtſeyn ihrer Unauflöslichfeit nicht jeder leicht- 
finnigen, launifchen Störung preisgegeben werden. In England 
wie in Nordamerifa bedarf es eines Afts der Gefeßgebung, 
nicht der richterlichen Gewalt, um eine Ehe aufzulöfen; und wer 
durch diefe große Schwierigkeit ſich hindurchwindet, ift, falls ein 
Flecken von Schuld dabei auf ihn fällt, in der Gefellichaft ge- 
ächtet. Zu demfelben glüclichen Zuftande würde ein mit Weis: 
heit und Umficht verbundenes muthiges und entfchiedenes Ber 
nehmen von Kirche und Staat auch uns allmählig hinführen 
fönnen. Um aber jeden Ernftgefinnten daran zu erinnern, wohin 
das entgegengefeßte Verfahren leicht führen Fönnte, brauchen 
wie nur darauf hinzumweifen, dag nach Mofaifchem Recht die 
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Polygamie der freien Chefchedung ganz gleich ſteht, gleich: 
falls der Herzenshärtigfeit wegen geduldet, und gleichfalls durch 
Herftellung des urfprünglichen Verhältniſſes in der chriftlichen 
Kirche aufgehoben worden if. Wenn ein Geiftlicher das Un: 
glück hätte, in einem St. Simoniftifchen Staate zu leben, wo 
wegen der MWiederherfielfung des Fleifches die thierifche Natur 
des Mannes eine größere Berücfichtigung fände, würde er wohl 
aud) zur Verhütung größeren Übels die Einfegnung einer poly: 
gamifchen Che übernehmen? Die Herzenshärtigfeit fände auch 
hier ihre Anwendung; auch dadurch könnte größeres Übel ver: 
hütet werden (Sı@ as xogvsiag 1 Cor. 7, 2.); und man Fönnte 
fich noch frattlich berufen auf den Vorgang der Neformatoren in 
der Sache Philipp's des Großmüthigen. Die Gründe wenig: 
ftens, welche das Gutachten und unfere meiften Geiftlichen an- 
führen, finden hier gewiß fo gut, wie dort, flat. Erfennen 
denn die ernfieren Ehriften nicht, daß ſolche Grundfäße die chrift- 
liche Kirche einer Krone ihres Nuhmes berauben, daß fie es 
war, die durch ihre firengfittlichen Lehren die Staaten aus der 
ſohheit und Verwilderung hevausgezogen und gefittiget hat? 

Die Auskunft, welche das Gutachten ©. 22. und 23. vor: 
fchlägt, um die Trauung Gefchiedener mit einer Art von Fird)- 
lihem Tadel zu belegen: „die Trauung folle in aller Stille ge 
fchehen, im Pfarrhaufe oder der Safriftei, und bei den Schuldigen 
mit Anwendung befonderer Formulare, worin auf fchonende Weiſe 
auf die frühere Verſchuldung hingewieſen und die Hoffnung aus: 
gefprochen wird, daß unter dem Beiftande des göttlichen Geiftes 
die neue Verbindung mithelfen werde, den vormals bewiejenen 
Hang zu fündhaften Wefen zu tilgen,” ift unferes Erachtens Feine 
glückliche zu nennen. Bleibt es ſtehen, daß durch die Einfeg: 
nung „die Ehe vollzogen,” die Verbindung erft eine Ehe im 
chriſtlichkirchlichen wie im rechtlichen Sinne wird, fo vermag Fein 
Formular über den Stein des Anftoßes hinwegzuhelfen, daß der 
Diener Chrifti eine von feinem Herrn für Ehebruch erklärte 
Berbindung in deffen Namen als Che vollzieht. Das Gutach— 
ten hätte fich Dabei nicht auf die Trauungen im Stilfen berufen 
folfen, welche die Lutherifche Kirche in ihrem erſten Jahrhundert 
angeordnet hatte, am wenigften dabei die willführliche Compila— 
tion: „Kirchenordnung der Evangelifch-Lutherifhen Kirche in 
ihrem erſten Zahrhundert, Berlin 1924,” ceitiven follen, welche 
(wie der Hutterus redivivus) die alten Kirchenordnungen um- 
ftelft oder felbft ummodelt, wenn fie nicht fo reden, wie fie will. 
Dem Berfaffer jenes Buches war ohne Zweifel dabei die Mär: 
fische Viſitations- und Conſiſtorialordnung von 1573 (vom Kur: 
fürften Johann Georg) vor Augen, er hat fie aber nicht 
treu angeführt. Es heißt dort; *) „Wann fi die unfchul: 
dige geicheidene Perfone **) wider verehlichen wil, fol fie dem 


*) Mylius, Corpus Constitut. Marchicarum I. &p. 316. 
“) Was nad) der Gonfiftorialordunung nur wegen Ehebruchs, und 
wegen böslicher Verlaffung erſt mach vier Jahren der Fall ſeyn fann, 
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Pfarrer, darunter die Hochzeit gefchehen folle, den Scheidebrief, 
welchen ſie von unſerm Conſiſtorio erlangt, vier Wochen zuvor 
zeigen, und ihn berichten, daß ſie ſich darauff mit einem andern 
ehelich verſprochen, und Willens wäre, ſich vertrauen zu laſſen. Und 
ſoll der Pfarrer fie nicht öffenlich aufbieten, fondern ...ſoll bie Hoch⸗ 
zeit auff einen gelegnen Tag angeſatzt, und dazu etwan zwey Tiſche 
Freundſchafft, neben dem Prieſter, eingeladen werden, und die Traue im 
Hauſe ohne alle öffentliche hochzeitliche Geprenge geſchehen, auff daß 
jedermann ſehe, daß diß nicht eine freye, ſondern eine Rothſache fey, 
dadurch dem unſchuldigen Theil geholffen würde.“ 

Merkwürdig iſt nun der vieles Schöne enthaltende Schluß des Gut⸗ 
achtens, aus dem wir einige Stellen ausheben, die, den ſubjektiven Stand— 
punft einmal borausgefeßt, eine alle Anerkennung verdienende Stimme 
an umfere Kirche find. „Wenn ein Staat, was fi in unferer Mo— 
nacchie nicht wohl denfen läßt, fich weigern follte, bei dem Erfenntniffe 
von Eheſcheidungen, der Kirche fortwährend die gebührende Mitwirkung 
zufommen zu laffen, ober wenn er follte glauben Grlinde zu haben, in 
einzelnen Fällen auch folchen gefchiedenen Perfonen eine Wiederverhei⸗ 
rathung zu bewilligen, welchen die Kirche dieſelbe nicht bewilligen kann, 
ſo würde die Kirche darauf beſtehen müſſen, daß ihr nicht die Einſeg— 
nung folcher Perſonen zugemuthet wiirde; und es würde dann nichts 
anders übrig bleiben, als den Staat zu veranlaſſen, daß er von dem 
Grundſatze ablaſſe, daß zur bürgerlichen Gültigkeit einer Ehe von Per⸗ 
ſonen ſchon deshalb, weil ſie der Kirche äußerlich angehbren, die kirch⸗ 
liche Einſegnung erforderlich ſey.“ Nachdem ausgeführt ift, der, welcher 
Gefchiedene traue, dürfe deshalb noch nicht ohne Weiteres als ein ſchwa⸗ 
cher und gewiſſenloſer Diener der Kirche bezeichnet werden, wird hinzu⸗ 
geſetzt: „Eben fo wenig darf aber derjenige ohne Weiteres bes Trohzes 
und ungebührlichen Auflehnens gegen die vorgefeßte Behörde befchuldigt 
werden, welcher ein vorkommendes Scheidungsurtheil mit Erlaubniß jur 
Wiederverheirathung dermaßen wider das Wort Gottes gefällt findet, daß 
er es nicht glaubt vor feinem Gewiſſen verantworten zu können, zur 
firhlihen Einfegnung der neuen Ehe die Hand zu bieten, umd der fich 
dann dem, was möglicher Weife wegen feiner Weigerung fiber ihn möchte 
verhängt werden, willig unterwirft, in dem. Glauben ‚ daß was er um 
des Gewiſſens willen Teidet, nicht ohne gute Früchte bleiben werde. Grade 
die Unficherheit aber, welche unter den gegenwärtigen Umftänden noth- 
wendiger Weife fo oft im dem Urtheile gewiffenhafter Männer tiber die 
ihnen obliegende Verfahrungsweife ftatt finden wird, muß fiir Alle, bie 
es mit Kirche und Staat gut meinen, wieder ein Beweggrund fepn, fo 
viel an ihnen liegt, beizutsagen, in dem behandelten Verhältniſſe einen 
angemeffeneren und würdigeren Stand der Dinge herbeizuführen.“ 

Ungeachtet der mancherlei Ausftellungen, die wir oben gemacht haben, 
fehen wir diefes Gutachten der theologischen Fakultät zu Bonn dennoch, 
wir wiederholen es, als eine erfreuliche Erfcheinung an. Es ift bier von 
einer theologifchen Fakultät ein kirchlicher Gegenftand mit einem Ernſt 
und in einer höchſt würdigen Sprache begutachtet worden, die uns in 
die beſſeren Zeiten unſerer Kirche verſetzen, wo die Theologie ihre ſchon⸗ 
ſten Kräfte der Kirche widmete, und als lebendiges Glied an ihrem Leibe 
ſich fühlte. Ungeachtet aller, nicht unwichtigen Verſchiedenheit unſerer 
Überzeugung bleibt ſowohl den Männern, die den Antrag veranlaßt, als 


auch der Fakultät, die ihm fo beantwortet hat, unfere innige Hochach- 
tung und Liebe. rn 
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Bericht über ein pantheiftifches Trifolium. 


Vorletzter Weltgang von Semilaffo. Traum und 
Wahen Aus den Papieren des Berftorbenen. 
Drei Theile. Stuttgart, Hallbergerfhe Der: 
lagshandlung, 1835. 


Nachdem wir unferen Lefern erft über eine pantheiftifche 
Theorie und Poefie Bericht erfiattet haben, follte nun auch von 
einer pantheiftifchen Praftif die Nede feyn. Allein unfere Be: 
fchäftigung mit Schefer’s Laienbrevier hat fo viel Zeit und 
Raum in Anfpruch genommen, daß wir für billig halten, ung 
bei der Anzeige des vorgenannten Werfes, aus welchem näm— 
lich eine ſolche pantheiftifche Praktik durchfcheint, auf eine Eleine 
Skizze zu befchränfen. 

Semilaſſo ift ein fingirter Name. Es ift „der Ber: 
ſtorbene,“ deffen Werk über England einen großen Ruf von 
der ephemeren Art erlangt hat, ein hochgeftellter Weltmann. 
„Das Wort Weltgang ift nach Analogie der Worte: Kirch— 
Hang, Spaziergang, Frohngang u. f. w., zu verftehen,” fagt 
der Verf. — Dder, feßen wir hinzu, nach Analogie der neuen 
Worte: weltgroß, Weltheilige, Weltfchmerz. Die vorliegenden 
Bände enthalten Berichte von einer Reife durch Deutfchland 
und Frankreich bis nach) dem Fuße der Pyhrenäen, und wieder 
zurück bis Toulon. Über den Charafter diefes Werkes, fo wie 
der Briefe eines DBerftorbenen und der Schrift Tutti frutti von 
demfelben Verf., hat ein Recenſent in den Leipziger Blättern 
für litterarifche Unterhaltung mit fo viel geiftiger Überlegenheit, 
herrlich fprudelndem Humor und fittlich frafendem Ernft geredet, 
dag wir bedauern, die Nummern des fraglichen Auffaßes in 
jenen Blättern nicht mehr bezeichnen zu können. 

Semilaffo hat eine große Luft an Franzöfifchen Eitaten, 
und eine ſtarke Borliebe für den Franzöfifchen Ausdrud. Als 
Geſchmack des Einzelnen geht uns das nichts an. Wohl aber 
hat der Deutfche evangelifche Ehrift ein religiöfes Intereſſe gegen 
die wiederfehrende franzöſirende Richtung, welcher ſich viele Gei- 
fer des Baterlandes ergeben haben. Wenn der Deutfche Ge: 
nius dor dem Franzöſiſchen fich neigt: das ift allemal ein böfes 
Dmen. Denn e8 ift ein Zeichen, daß er feine Tiefe verlaffen 
hat, in deren Kraft er den Ausländer geiftig beherrfchen Fönnte, 
um in einer fpirituöfen Oberflächlichfeit und MWeltlichfeit mit 
demfelben zu wetteifern. Dann verfällt er allmählig der Mei: 
ſterſchaft des Franzöſiſchen Geiftes. Paris wird feine Metro- 
polis auch in religiöfer Beziehung. Die Söhne Luther's 
gehen dann in die Schule bei den Söhnen Voltaire's. Ein— 
mal hat uns dieſes Buhlen mit den Sranzöfifchen Landesgei- 


ſtern auch bürgerlich die Freiheit gefoftet, und unfäglichen Sam: 
mer bereitet. Diesmal wurde die Hinneigung wiederum flark, 
befonders von Süddeutfchland aus. 


Dürfen wir fagen: fie 
murde? Es ift doch eine Hoffnung vorhanden, daB der Deut: 
ſche Geift diesmal in einem tieferen und veiferen Bewußtfeyn 
jeiner herrlichen Nationalgabe und Würde und feines theokra⸗ 
tifchen Berufs, fich freimachen werde von jener falfhen Scham 
über feine Langfamfeit, Einfilbigfeit und Bürgerlichfeit, welche 
das Franzöſiſche Imponiren gewöhnlich in ihm erweckt. Erre: 
gen und wac) erhalten laffen follen wir ung bon dorther; nicht 
aber fortreißen und leiten laffen. Wir bedürfen Feines beſchränk⸗ 
ten Nationalwiderwillens dazu, um unſere eigenthümliche ger⸗ 
maniſch⸗chriſtliche Faſſung zu behaupten. Hoffentlich werden die 
jetzt wieder auflebenden franzöſirenden Richtungen als Nach⸗ 
wuchs der älteren bald altfränkiſch werden. Denn fonft 
leiten fie nicht nur jenfeitige Moden, fondern auch verderbliche 
Sitten und zerfiörende Dogmen herüber in einer überwältigen: 
den Fluth. 

Semilaffo hat ferner eine Freude an Iasciven Anſpie⸗ 
lungen, an zweideutigen Scherzen. Auch das gehört an ſich 
nicht hieher. Wie viele Bücher von dieſer unreinen Natur muß 
man unbeachtet den Weg des Fleiſches gehen laſſen. Möge 
nur dieſer Ton des lüſternen Anfpielens durch folche Beifpiele 
nicht wieder angebahnt werden in der gebildeten Welt! Mas 
ung aber veranlaßt, diefen Ton hier zu berücfichtigen, über: 
haupt auf das Werk zu fommen, das ift die Bermifchung fol- 
cher verwerflichen ÄAußerungen mit ernftreligiöfen; der leiſe Durch: 
ſchein eines dogmatifchen Syſtems, einer pantheiftifchen Richtung. 
So drängt z. B. der Berf. beinahe in einem Athen den grell: 
ften Widerfpruch religiöfer Erhebung und frafbarer Lüfternheit 
zufammen (©. 74. Bd. J.): „Werdet Menfchen im edleren 
Sinne, werdet ächte Chriften! dann hören die DBornehmen, wie 
Krieg und Peft, von felbft auf — fo lange ihr aber dazu weder 
den Muth, noch den Willen habt, fo lange fügt eud) den Borur- 
theilen, und vorzugsweife denen, die euch am mwenigften fchaden, 
und die am wenigſten unfinnig find. So würde ich den Libe- 
ralen zurufen, wenn ich ein conftitutionelfer Minifter wäre, als 
legitimer würde ich fie erſt gar nicht fo weit kommen laffen. — 
Deiner Empfehlung gemäß führ ich nad) Sranzensbrunnen, das 
freilich wenig Grwähnungswerthes darbietet. Der Brunnen 
ſchmeckt jedoch vortrefflich, und macht Appetit, was ich Beides 
ſehr hoc) fehäge. Überdies gibt es in diefer Gegend eine große 
Menge hübfcher Grifetten, die nicht für grauſam paffiren, und 
deren originelle Tracht, mit dem kokett um den Kopf gefchlun: 
genen ſchwarzen Tuche, doppelt anzieht — alles große Bor: 
theile eines Badeortes.“ Mas Fann diefer Prediger des ächten 
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Chriſtenthums mit dem Wohlgefallen an Fofetten Grifetten, 
welche nicht graufam find, anders meinen, als ein neues, anderes 
Ehriftenthum, welches Fein Chriftenthum ift, fondern fluchvolle 
Verirrung und Verführung, namentlich auch zu den Sünden 
der fleifchlichen Luft! 

Darüber läßt er uns denn auch nicht in Zweifel. Seine 
Hoffnung auf eine- neue Religion ruht auf einem ffeptifchen 
Grunde, wie überhaupt bei denen, welche diefe Hoffnung hegen. 
„Du lieber Gott, dachte ich, wer ung alle freiwilligen und 
unfreiwilligen Lügen *) der Gefihichte aufdecken Fönnte, würde 
und gewiß einen fihlechten Dienft erweifen. Mancher Fäme 
dabei um feinen Lieblingshelden, und Mandyer gar um feine 
Religion. In diefem Lande der Täufchung, was ift am Ende 
an ein Bischen mehr oder weniger Wahrheit gelegen.” Die 
Hoffnung felber fpricht er in der folgenden Stelle aus (Bd. I. 
©. 82.): „Sie kennen Frau v. Conftant. Sch habe fie ganz 
verjüngt wiedergefunden, und fehr mit ihrem Aufenthalt in Eng: 
land zufrieden, von welchem Lande fie eben zurückkam. Ihr eige: 
nes Berdienft, und der große Name ihres verftorbenen Mannes 
öffneten ihe dort alle Thüren, und verbürgten ihr die zuvor: 
Fommendfte Aufnahme. Sch erzählte ihre, was Rahel von 
Eonftant fo treffend, fo geiftreich erfchöpfend wie immer fagt, 
und fing fie nachher, was eigentlich ihres Mannes Anficht vom 
Ehriftenthum gewefen ey? „„Er glaubte," fagte fie, „„daß 
die göttliche Offenbarung auf der Erde nie aufhöre, dag Chri- 
ſtus zu feiner Zeit Eins der auserwählten Organe für diefelbe 
geweien fey, daß jedoch die Zeit abgelaufen fchiene, wo dieſe 
Erſcheinung hinreiche."”" Herr Neumann wird ihm das nicht 
paffiren laffen, ich halte aber die Anficht um fo wahrer, da 
Ehriftus felbft Feine andere gehabt zu haben fcheint, *) und die 
Erfahrung beftätigt fie auch, denn verändert fich die Auslegung 
des Chriftenthums nicht fortwährend fichtlich in fich felbft? Sch 
für meine Perfon vernahm mit Bergnügen eine fo große Aucto: 
vität für meinen eigenen Glauben.” Er vernahm mit Ber: 
gnügen die große Auetorität von Benjamin Eonftant, um 
noch fefter zu glauben, daß die Auctorität Chrifti im Erlöfchen 
fey. Darum erfchien ihm auch in Baiern, als er binnen einer 
halben Stunde an drei Klöftern vorbei Fam, die fämmtlich in 
Sabrifen verwandelt waren, in diefem Umftande „gewiffermaßen 
ſchon ein fliller Sieg des St. Simonismus über den Katho: 
licismus.“ 

Semilaſſo's Hoffnung auf eine neue Religion geht alſo 
nach der pantheiſtiſchen oder St. Simoniſtiſchen Seite hinaus. 
Eine religiöſe, irrende Sehnſucht nach der Herrlichkeit der Melt 
ſcheint auch feinen Zügen zum Grunde zu liegen. Daher ift 
feine Reife ein Weltgang, eine ächt moderne Pilgerfahrt, wenn 


®) Letztere find wohl Mythen. 

°°) Große Unwiffenheit oder Lüge. So wie Röohr fagt in ben 
Briefen Über den Nationalismus: Chriftus war befcheiden genug, wit 
dem Dichter zu fprechen: 


„Wenn, was ich pflanzte, freudig fproßt, 
Vergeſſe meines man getroſt.“ 
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auch noch nicht mit durchgeführten pantheiftifhen Bewußtſeyn, 
Diefes Genre fängt überhaupt erſt an, und. zeigt Daher auch 
nur Anfänge. Das Augenmerf Semilaffo’s auf feinen Reifen 
ift alles Bedeutende, am meiften aber find es hochſtehende Gei- 
fier oder berühmte Geiftesprodufte, fchöne Landfchaften, ſchöne 
Weiber, merkwürdige Naturprodufte, befonders aber auch koſt— 
bare Gerichte, Heimlichfeiten der höheren Gaftronomie. 

In Paris fah er die Lucrece Borghia von Bictor Hugo, 
ein gräuels und grauenvolles Schaufpiel, aufführen. Davon 
erzählt er: „ES entlodte mir Thränen der Bewunderung, denn 
nichts rührt mic mehr, als das Gewahrmerden des Genies. 
Dies ift eine Frömmigkeit wie eine andere, auch der veligiöfen 
verwandt, in der man Gott, das höchfte Genie, gewahr wird.’ 

Am Fuße der Pyrenäen entzückt ihn die herrliche Natur. 
„Im Anfang zeigt fih die Natur fchroffer, die Kultur ver- 
ſchwindet faft, und Fahle Felfen, nur hie und da mit Haide— 
fraut bedect, nehmen ihre Stelle ein. Aber es ift die⸗ nur 
ein Übergang, die Pforte zu dem Allerheiligſten. Man betritt 
endlich das Thal der Gave de Pau, und betäubt, beraufcht von 
Entzüden, glaubt man in der Welt der Seligen zu feyn. — — 
Sarref, fo heißt der Felfen, deſſen Fuß ich außer mir, und in 
thörichter Inbrunft, wie den einer Geliebten geküßt. — — 
Dies ift die kalte, elende Befchreibung eines Anblicks, der mich, 
wie unbewußt, die Hände falten ließ, und füße Thränen in 
mein Auge drängte. Sol ich es fagen — aber ich habe jeht 
unabweisliche Gedanfen eines nahen Todes. O mein Gott! 
dachte ich, in fol einem Augenblid laß mic) fierben, er gehört 
ſchon halb dem Zenfeits an, und gießt himmlifchen Troft in die 
bedrücktefte Seele, einen Troft, für den die arme Menfchen 
fprache Feine Worte mehr hat.” 

Don feinem Zuge durch Baiern erzählt er folgende El 
zelnheit. „Noch hübfcher aber ift es, wenn man unter fo einer 
vom Berge herabdrohenden Ruine zwei holde Mädchen anfichtig 
wird, wie es Semilaſſo auf der nächften Station zu Theil 
ward. Es waren des Wirths Töchter, achtzehn und neunzehn 
Sommer alt, ein guter. Grund für Jemand, der nichts zu ver⸗ 
fäumen hatte, bier Mittag zu machen. Semilaſſo meinte, wenn 
er ein hübfches Mädchen in Baiern fähe, fiele ihm immer unwille 
führlich die Statiftif ein, in welcher er gelefen, daß man in 
diefem Lande auf drei Kinder immer nur eins von ehelichen 
Natur rechne. Die beiden Grazien diefes von Weinbergen umges 
benen Ortchens Fonnte man faft regelmäßige Schönheiten nennen, 
befonders die ältefte mit Faftanienbraunem Haar, dunklen, fid) 
faft berührenden Augenbraunen, tiefblauen, feuchtglänzgenden Aus 
gen, Zähnen wie ein Mäuschen, Lippen wie Purpur, und einem 
Teint, wie Milh und Blut. Als unfer Freund (Semilaffo) 
fie ſcherzend frug, ob ihre Füßchen unter den lichtblauen Strüme« 
pfen eben fo weiß wären, wie ihr Geſicht, antwortete fie mit 
alferliebfter Naivetät und halb pikirt: Das will ich meinen, 
da ich täglich Strümpfe trage.” 

Sm füdlichen Franfreih ſah der Verf. in einem Königl. 
Geftüthof Arabifche Pferde von „bezaubernder Herrlichkeit.” „Es 
liegt,“ fagt er dabei, „in der Schönheit, wer Sinn dafür hat, 
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felbft beim Thiere, wie auch bei der fogenannten- todfen Natur, 
da, wo fie ihren höchſten Grad erreicht, etwas Göttliches, das 
eine Empfindung, der Liebe ähnlich, hervorbringt.“ 

Der Berf., welcher „immer Englifhen Senf und Harvey: 
fauce“ mit fi) führt, „pour corriger la fortune du pot,” 
gibt unter manden gaftronomifchen Notizen auch diefe: „Ich 
meliete diefen Abend Erdbeer -Er&me mit ausgeferntem Kirfchen: 


Fompotte, eine nicht nur für den Gaumen, fondern, wenn fieh 


mit Kunft behandelt wird, auch für das Auge wahrhaft Lu: 
kulliſche Speiſe.“ 

Man ſieht, wie dem Reiſenden in den Werken des Ge— 
nies, in der Schönheit der Natur, und in dem edlen Schwung 
der Arabiſchen Roſſe ſelbſt der Blitz des Göttlichen erſcheinen 
kann. Die genannten drei Momente zog er bis in die Theo: 
logie empor. Die Baierfchen Grazien wußte er aber nur in 
die Mythologie emporzuziehen, und Die „Lukulliſche“ Speife 
nur in die Region der hiſtoriſchen Anſchauung. Bei den Ieh: 
teren zwei Momenten wurde wahrfcheinlich die Betrachtung von 
ſinnlicher Lüfternheit niedergehalten. Offenbar ift aber dieſe 
Weltſchau eine pantheiftiiche in ihrem Werden. Darin laffen 
fih noch ganz andere Fortfchritte beforgen, fo daß die Lukulli⸗ 
ſche Speiſe in Götterduft verwandelt wird, und die Grazien 
werden verwandelt in Königinnen des Himmels. Worin aber 
alsdann bei allem Andachtsfchein, bei allen ſchönen Bemerfun: 
gen feiner Bildung, bei allem Ausbrechen füßer Thränen das 
Heillofe liegen wird, das it eben das Pantheiftifche der Welt: 
andacht, wie wir es früher charafterifirt haben, das Abgöttifche, 
das Ungeiftliche, das Gefeblofe, das Maaßloſe, und darum aud) 
Sroftlofe. Sp hinderte z. B. hier der Gräuelinhalt der Lucrece 
unferen Verf. nicht, fi der frommen Anſchauung des Genies 
in demfelben Werk mit Thränen der Bewunderung hinzugeben. 
So erkannte er das Göttliche nicht durch-die Schönheit, fon 
dern in der Schönheit des Arabifchen Roſſes; feine Gedanken 
fliegen nicht von dem Geſchöpf zum Schöpfer empor. Es if 
gewiß zu erwarten, daß in der Entwidelung des Chriftenthums 
felbft, auf den Höhen chrifilicher Lebensbildung, wie die Zu: 
Funft zu ihnen hinanführt, der menfchliche Sinn für die All: 
gegenwart Gottes ganz geweckt werden wird: daß die fchönen 
Sandichaften als wirkliche Heiligthümer, als Bethels betreten 
werden, daß man Gott preifen wird um jede Macht und Gabe, 
die er den Menfchen gegeben hat, daß man die weiblichen Schön: 
heiten loben wird mit heiligem, frommem Wohlgefallen, wie die 
Bibel die fchöne Sara, die fchöne Rahel und Andere lobt, und 
dog man in Adams und Eva’s Geftalt Bildungen anfchaut 
zum Bilde Gottes, daß man von der Herrlichkeit des Herrn 
predigen kann mit der Hinweifung auf feine herrlichen Gefchöpfe, 
auf das Roß zum Beifpiel wie im Buche Hiob, und daß auch 
das Schmecken wird ein Sehen, wie freundlich der Herr 
iſt, und alle Kochgeſchirre dem Herrn geheiligt ſind, wie ein 
Prophet verkündigt. Dann aber wird man nicht neun und 
neunzig Felder verachten, um das hundertfte endlich zu Toben 
als fchöne Landfchaft. Man wird jede Schöne geheiligt wiflen, 
dem geweiht, dem fie der Herr zum Ehebunde zuführen will, 
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damit auch die Statifif nur Offenbarung des Göttlichen werde, 
und nicht des Gottlofen. Und alsdann wird man die Güte 
Gottes eben fowohl im täglichen Brodt ſchmecken, wie im fein⸗ 
ſten Gewürz. Weil aber zu ſolcher chriſtlichen Gotteserkenntniß 
die vielverſuchte, fündige Menſchheit berufen iſt, darum geht Die 
große pantheiftifche Mißdeutung und Berderbnig vieler Ahnım: 
gen jener Zufunft voran; ald Verirrung, ald Berführung. 


Überfichrliche Anzeige chriſtlicher Kinderſchriften. 
Zweiter Artifel. *) 


I. Nachleſe Süddeutfcher Kinderfhriften (Erzäh— 

lungen). 

Es ift beachtenswerth, wie die Gabe des Erzählens für 
Kinder vornehmlich unferen Brüdern in Süddeutfchland gefchenft 
zu ſeyn feheint: Wenigftens werden wie von dorther mit ganzen 
Reihefolgen erzählender Schriften diefer Art beſchenkt, und kön— 
nen uns deffen nur freuen. Wir haben deshalb einen ziemlich 
veihhaltigen Nachtrag zu dem vorjährigen Artikel zu liefern. 

Zuerft müffen wie wieder den Berfaffer des armen 
Heinrich nennen, deffen Identität mit dem Derfaffer der 
Rabenfeder ꝛc. nicht länger in Abrede gefiellt werden darf. 
Bon ihm haben wir feit einem Jahre folgende Schriftchen 
erhalten: 

1. Die Reiherfeder. Eine Gefchichte zum Feſtgeſchenk für 
Kinder. Bafel bei Schneider, 1835. 77 ©. (3 96r.) 

2. Johann Schmidtgall’s Jugendjahre. Eine Erzäh: 
fung für Ehriftenfinder. Stuttgart bei Steinfopf, 1836. 
138 ©. (Mit Abbildungen.) (4 gGr.) 

3. Jerry Creed. Eine Erzählung für die Jugend. Don 
M. Ehrift. ©. Barth, Pfarrer in Möttlingen. Stutt— 
gart, Balz ſche Buchhandlung, 1836. 8. 57 ©. (8 gGr.) 

Sämmtliche drei Erzählungen zeugen von dem Talente des 
Derf., eines geborenen Erzählers, und obwohl man in allen 
dreien, was den Inhalt betrifft, den chriſtlichen Sinn, der feines 
letzten Zieles ſtets eingedenf if, und was die Form anlangf, 
jenen an dem Verf. befannten munteren Ernſt und das Ges 
ſchick wiederfindet, Belehrendes und Unterhaltendes auf die ange 
meffenfte Weife zu mifchen; fo hat doch auch wieder jede der 
drei Erzählungen ihr ganz eigenthümliches Gepräge. Es fen 
erlaubt, fie ein wenig zu charafterifiven. | 

Pr. 1. if die Gefchichte eines Waldenferfnaben, den die 
fhwärmerifche Sehnfucht nach dem gelobfen Lande verführt, an 
dem Kreuzzuge der Deutfchen Pilgerfnaben Theil zw nehmen 
und deshalb feine Eltern heimlich zu verlaffen. Er leidet auf 
der Fahrt nach Syrien Schiffbrud und geräth in die Gefan— 
genfchaft eines Arabifchen Emirs in Oberägypten. Nachdem 
ihn hier fein Gewiſſen beftraft wegen feines Ungehorſams und 
er in ſich gegangen iſt, findet er Gelegenheit, feine dem Herrn 
gelobte Treue in der Berfuhung zum Abfall zu bewähren. Auf 


2) Bol. Ev. 8. 3. 1835. Nr. 99— 102. 
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den Jagdausflügen, die er mit feinem, ihm günftig gewordenen 
Heren macht, findet er eine Neiherfeder. Das bringt ihn auf 
den Gedanken, derfelben mehr zu fammeln, und es gelingt ihm, 
fi) mit dem Erlös zu ranzioniren. Was der in das Bater- 
land heimgefehrte Rene den Kindern zuruft: „O Kinder, hütet 
euch vor dem Ungehorfam, ich habe feine Früchte gefchmeckt, 
und ih kann euch fagen, daß fie erfiaunlicy bitter find!" das 
ift der Kern der ganzen Erzählung, die gewiß von den Kindern 
gern gelefen werden wird, obwohl wir ung geſtehen müffen, daß 
fie ein wenig abentheuerlich ift, daß der Materialismus in dem 
Munde des Knaben Merindol doch etwas zu Unnatürliches hat, 
und dag uns die Neiherfeder am Schluffe wie ein Deus ex 
machina vorfommt. Doc können wir nur wünfchen, daß der 
Derf. feine Erzählungen noch öfter auf dem Grunde folcher ge: 
fchichtlichen Begebenheiten aufführe, wie hier die Kreuzzüge find. 

In Nr. 2. führt und der Derf. in das liebe Würtem— 
berger Land, wo er fo fihön zu fihildern wei. Was wir in 
dem Büchelchen zu fuchen haben, fagt der Titel, nur ift zu 
bemerfen, daß auch von dem fpäteren Lebensalter Schmidtgall’s 
ein kurzer Abriß gegeben und einige Züge daraus mitgetheilt 
werden. Wir fönnen nicht umhin, diefe Erzählung, welche einige: 
mal an Stilling’s Zugendjahre erinnert, fehr lieblich zu finden, 
und wenn fich vieleicht auc, über die Angemeffenheit mancher 
Einzelheiten mit dem Berf. rechten ließe, fo unterlaffen wir es 
doch, um uns nicht einer undanfbaren Mäfelei gegen denfelben 
fhuldig zu machen. Beruht ja doc) ohnehin das Urtheil darüber 
oft nur auf einen fubjeftiven Gefühl. So darf man auch bei 
mondem vorkommenden munteren Hiftörchen nicht etwa bedenk— 
lich fragen: Wozu frommts? Es fiheint bei einer Erzählung 
eine pedantifche Forderung zu feyn, daß man von Allem müßte 
ohne Weiteres eine Nubanwendung machen können. Wir wiffen 
ja, welche fade Produkte diefes übertriebene Streben nach Lehr: 
haftigfeit grade auf diefem Seitenreviere der Litteratur hervor: 
gerufen hat und noch immer hervorruft. Aus dem Büchelchen 
erlauben wir uns nur folgenden Fleinen Zug anzuführen., „In 
feinen alten Tagen wollte Schmidtgall vom Rathhaus und den 
Stadtangelegenheiten nichts mehr hören, betete aber ganze Stun: 
den lang in feinem Inneren fort, und unterhielt ſich mit feinem 
Herren und Heilande. Schon viele Jahre ging er nie aus dem 
Haufe, ohne feinen Ausgang und Eingang dem Herrn zu em: 
pfehlen, und es war rührend anzufehen, wenn er hinter der 
Hausthüre fein Fahles Haupt mit den wenigen Silberloden ent 
blößte, die Hände faltete, einen andächtigen und getroften Blick 
nad oben warf und ein kurzes Gebet aus dem Herzen verrich- 
tete." Vielleicht dürfte es Manchen nicht befannt, aber inte: 
reſſant ſeyn, daß Schmidtgall, fo viel Ref. weiß, der Großvater 
„der Seherin von Prevorſt“ war. 

Nr. 3. ift eine fchöne Erzählung, eben fo unterhaltend als 
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erbaulich und tief ergreifend, dabei abgerundeter als des Verf. 
andere Erzählungen, und frei von dem, mas ſich anderwärts 
als nicht gefälige Manier unferes Erzählers bezeichnen läßt. 
Jerry Ereed, ohne alle . chriftliche Unterweifung in großer 
Bernachläffigung aufgewachfen, geht erſt als Schiffsjunge, dann 
als Matrofe zur See, befteht die mannichfaltigften Abentheuer 
zu Waſſer und zu Lande, in Süd und Nord, und erfährt viek 
fache und augenfcheinliche Bewahrung Gottes in den größten 
Lebensgefahren, ohne dadurd) nur im Geringften auf Die Hand 
Gottes über ihm aufmerffam zu werden. Er weiß nur von 
feinem guten Glüde prahlerifch zu reden und beharrt in der größe 
ten Nuchlofigkeit, auch nachdem er nach langen Srrfahrten ſich in 
feiner Heimath häuslich niedergelaffen hat, fo daß er ein Gräuel 
it Aller, die ihn Fennen. Da ergreift ihn das Wort eines 
chriftlichen Kaufmanns und ein Schriftchen, das diefer ihm mit⸗ 
gibt und Jerry aus Neugierde lieſt. Er erfennt, daß er in 
dem Zuftand der furchtbarften Empörung gegen Gott gelebt 
hat, bewundert Gottes Langmuth gegen ihn und findet in Ehrifio 
den Heiland der Sünder. Seine Befferung ift eine ganze, auf 
richtige und ſtetige und erregt das größte Auffehen. Dem Ge 
horfam gegen Gottes Gebot opfert er manchen irdifchen Lebens: 
vortheil, aber der Here beweift auch, daß man ihm nicht umfonft 
gehorche und vertraue, denn Zery wird in feinem Alter nicht 
verlaffen. — „Ufo eine von den gewöhnlichen Bekehrungs— 
gefchichten,“ werden vielleicht bei Lefung des dürren Abriffes 
von der Tebendigen und frifhen Erzählung mit vornehmer Miene 
manche gelehrte Leute fagen, — „das ift Feine Speife für Kin: 
der. Ihnen dient zur Antwort: Es will auch und nicht vath- 
ſam fcheinen, dergleichen Gefchichten den Kindern dutzendweiſe 
in die Hände zu geben, auch wird in den Traftaten, worin die 
felben geößtentheils vorgetragen werden, fehr oft nicht der rechte 
Ton getroffen; aber ich frage auch, ob nicht demungeachtet die 
Befehrung eines Menfchen von dem Irrthum der Sünde zu 
dem wahrhaftigen Gott die erfreulichfie und anziehendfte Ge 
fehichte bleibt, die es nur geben Fann, und an der man fich, 
als an einem Wunderwerke der Gnade, eben fo wenig fatt 
fehen Fann als an den Wunderwerfen der Natur. Kleinen 
Kindern will gewiß auch der Verf. diefe Gefchichte nicht in 
die Hände gegeben wiffen, aber daß dergleichen für Kinder 
überhaupt nicht wäre, if eine ganz vorwißige Behauptung, die 
zu viel beweift, da dann auch die heilige Schrift nicht für 
die Kinder gehörte, und ihnen auch der Kern der chriftlichen 
Lehre überhaupt vorenthalten werden müßte. Die liebe Ju⸗ 
gend würde, was ihre geiſtige Nahrung betrifft, zuletzt mit 
Luft geſpeiſt werden müffen, wenn man jedesmal haarklein une 
terfuchen und unumftößlic gewiß feyn wollte, ob und daß fie 
auch Alles vollkommen verftehe. 


(Fortfegung folgt.) 
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Überfichelihe Anzeige hriftlicher Kinderfihriften. 
(Fortfegung.) 

Daß ein weifes Theilen des Worts dem Zugendlehrer und 
Qugendfchriftfteller damit nicht abgerathen werden ſoll, ſieht jeder 
Derftändige. Folgender Anekdote, welche dem Nef. wenigitens 
noch nicht befannt war, möge zum Schluffe hier noch ein Platz 
vergönnt feyn. In Jerry's Gefchichte wird auf fehr paffende 
Meife ein Geſpräch chriftlicher Freunde über die wunderbare 
Regierung Gottes verwebt. Der eine Freund fagt: „Wie oft 
hing das Leben eines Mannes, der zu einem ausgezeichneten 
Werkzeuge im Neiche Gottes beſtimmt war, an einem zarten as 
den ſchon in feinen erften Anfängen! Warum durfte Diefer 
Faden- nicht abreißen? Iſt e8 vernünftig, in folchen Fällen von 
einem bloßen Zufall zu veden? Müffen wir nicht vielmehr den 
Finger Gottes erkennen, deſſen Wirkjamfeit gewöhnlich eine ver- 
borgene if? Es fällt mir hiebei eine Gefchichte ein, die ihnen 
vielleicht noch unbekannt feyn wird. In einer gewiffen Stadt 
in England wohnte ein Mann mit feiner Frau und acht Kin: 
dern. . Einsmals wurde er durch Feuerlärm, den er von der 
Straße aus hörte, aufgewedt. Ohne daran zu denfen, daß 
das Feuer in feinem eigenen Haufe ausgegangen fey, öffnete 
er. die Thüre und bemerkte zu feinem Schreden, daß Alles voll 
Hauch und das Dach bereits durchgebrannt war. Eilends_ rief 
er feiner Frau und zwei Töchtern, fie follten aufſtehen und die 
Flucht. ergreifen, um ihr Leben zu retten, und fprengte dann 
die Thüre der Kinderfiube, wo die Magd mit den fünf Fleiz 
neren Kindern fchlief. Diefe ergriff das jüngfte und die übri- 
gen folgen. Drei von ihnen thaten es; aber der fechsjährige 
John wachte nicht auf, und wurde in der Verwirrung ver 
geffen. „Die übrigen von der Familie entfamen, einige durch 
die Fenfter, andere durch die Gartenthür und die Hausmutter 
„„watete durch das Feuer,“ wie fie fih nachher darüber aus: 
drückte. Auf einmal hörte man den Fleinen John, an den 
man bis ‚diefen Augenblid nicht gedacht hatte, in der Kinder: 
ſtube fchreien. Der Vater eilte der Treppe zu; aber dieje war 
vom Feuer beinahe ſchon verzehrt und Eonnte ihn nicht mehr 
tragen. Ohne Hoffnung für die Nettung des armen Kindes, 
fiel er in der Halle auf feine Knie nieder und empfahl in feiner 
Angft dem himmlischen Bater die Seele des geliebten Kleinen. 
John war durd) die Helle aufgeweckt worden und da es ihm 
unmöglich war, durch die Thür zu entfommen, erftieg er eine 
Kifte, die nahe am Fenfter fand und wurde vom Hofe aus 
bemerkt. Eine Leiter war nicht vorhanden, und exit eine her- 
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auf die Schultern eines anderen und fonnte fo das Kind erreis 
chen. Unmittelbar darauf fiel das Dach ein. Als man nun 
das Kind in das Haus brachte, wohin feine Eltern fich geflüchtet 
hatten, rief der DBater aus: „„Kommt, Nachbarn, laßt uns 
niederfnien, laßt ung Gott danfen! Er hat mir alle meine 
acht Kinder gefchenft. Mag das Haus in Rauch aufgehen, ich 
bin reich genug.’ — Der Knabe, der auf diefe merfwürdige 
Meife gerettet wurde, war Niemand anders, als der befannte 
Sohn Wesley, der für Taufende und aber Taufende ein 
Segen geworden iſt.“ 

An die zulegt erwähnte Erzählung Barth's reihen wir, 
ihres verwandten Inhalt wegen, folgende an,-die aus dem 
jpäter zu erwähnenden Werfe: „Befchäftigungen für die Zus 
gend,” befonders abgedrudt worden it: 

Der Meeresftrom. Eine Erzählung für die Jugend von 
Dr. ©. H. v. Schubert, Profeffor in München. Stutt— 
gart, Balzfche Buchhandlung, 1836. 53 ©. (3 gGr.) 

Wir enthalten uns billig aller Empfehlung diefes Büchel: 
chens, und es genüge die DVerficherung, daß die Feinem unferer 
Lofer unbefannte Gefinnung des Verf., verbunden mit der fel- 
tenen Gabe des lieblichften Findlichen Erzählungstones und des 
väterlich ernften Bittens und Ermahnens fid) auf Feiner Seite 
verläugnet. Wie ein milder Negen träuft Schubert’s Nede, 
bier find alle Diffonanzen aufgelöft und nur eine heilige Sehn— 
fucht bewegt das Herz, wie ein fanfter Wind die Wellen Fräu- 
ſelt; dabei ein chriftlicher Ernft, der Feine fentimentale Weich: 
lichfeit und leere Gefühlständelei auffommen läßt. Es will 
dem Ref. nicht ziemlicy fcheinen, hier eine Vergleichung zwi— 
ſchen dem Verf. diefes und des vorhergehenden Schriftcheng und 
ihrer Weiſe anzuftellen; aber er bittet den Lefer, nad) Lefung 
beider Erzählungen dies für fich felbft zu thun, indem er ihm 
viel Belehrung davon verfpricht. 

Einer weiblichen Hand verdanfen wir folgende Gabe: 

Die Flühtlinge Eine Erzählung für die chriftliche Zus 
gend. DBafel, bei Schneider, 1835. 158 ©. (5 gGr.) 

Hören wir zuvörderſt, wie die Berfafferin ihr Buch felbit 
einleitet: „Eine Mutter, der ihre eigenen Kinder vorangeeilt 
find in die ewige Heimath, möchte nun euch alle, ihr zarten 
Weſen, in ihre Arme faffen. Die Stunden, die fie freudig in 
mütterlichen Befchäftigungen zubringen zu dürfen glaubte, floffen 
ihr in ftilfer Trauer dahin. Als fie fo einfam faß in den öden 
Gründen, und ihre Sarfe an den Weiden hing, da ward ihr 
einft eine Stimme. Sie ſprach: „„Du fihft im Rohre, fchneid 
eine Flöte dir. In meinem Hirtenchore fehlt deine Stimme 
mir." Da öffnete ſich ihr Herz der ganzen Heerde; flatt zu 
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klagen, befchäftigte fie fih mit euch alfen, und fo ward dies 
Büchlein. Es hat daher feinen anderen Anfpruch, als den Blick 
des Einen oder Anderen von den flüchtigen Vergnügungen der 
Jugend auf jene ernfteren Kreife des Lebens zu richten, die euch 
alle einmal mehr oder minder umziehen und euch in denfelben 
jene heilige, ruhige, file Freude zeigen, die noch bei Euch 
bleibt, wenn alle übrigen fchon entflohen find." — — „Ih 
weiß es, das Weib ift nicht zum Schreiben geboren; allein die 
Zeit einer Mutter gehört den Kindern. Darum fey es mir 
vergönnt, auch die meinige diefen zu widmen, ſey es auch auf 
diefe ungewöhnliche Art, da meine DBerhältniffe mir es nicht 
anders geftatten. “ 

Nach diefem befcheidenen Vorwort Fann nur die Pflicht 
gegen unfere Lefer uns bewegen, unfere Bedenken gegen dieſe 
Jugendſchrift auszufprechen. Nicht als ob wir im Geringften 
on dem ernften Chriftenfinne zweifelten, der die Verfaſſerin zu 
diefem Schriftchen veranlaßte und der es fühlbar durchweht; 
aber wir Fönnen nicht wünfchen, daß das Chriftenthum grade 
in der Form, wie es hier gefchieht, den Kindern mitgetheilt 
werde. Wir wiffen, daß es im großen Garten Gottes man: 
cherlei Blumen gibt und freuen uns deffen von ganzem Herzen; 
wir wollen auch, fo lange die Lauterfeit der Lehre und der 
Ernft des Lebens dadurch nicht gefährdet wird, nichts dagegen 
haben, wenn die chriftliche Wahrheit vorzüglich mit dem Ge 
fühl erfaßt wird: aber wir würden uns doch fehr bedenken, die 
Tugend zu fol einer Auffaffung anzuleiten. Mögen immerhin 
ftile Seelen, welche den Kampf des Lebens bereits erfahren 
haben, von der Außenwelt zurückgeſtoßen, fich in die flille Ge: 
müthswelt flüchten; der Jugend, welche dem Kampfe erſt ent: 
gegengeht, muß die Welt, welche dem Chriftenthume feindlic) 
gegenüber fieht und das Chriftenthum, wie es fegnend auf die 
Melt einwirft, in der allerconcreteften Form gezeigt. werden. 
Eine fo gefühlige Auffaffung und poetifche Darftellung, wie in 
dieſem Buche, Fan, namentlich zarte Gemüther, mächtig anzie— 
hen, aber fie Fräftigt fie nicht. Im Glauben, nicht in der 
Phantaſie, in einem geheiligten Willen, nicht in einer erregten 
Sehnſucht ruht die wahre Kraft des Menfchen. Wir find aud) 
überzeugt, daß der Gejchmad der Jugend hier felbft der befte 
Leiter ift, und daß daher diefe Erzählung bei allen ihren nod) 
zu erwähnenden Borzügen fie nicht anfprechen wird. Lebens 
bilder, nicht Phantafiebilder verlangt die Jugend. Was ihr 
bier geboten wird, muß aber wohl meift zu den leßteren gered). 
net werden. So ift namentlidy die Angelifa aus fo idealem 
Stoff geformt, daß fie faft in Luft und Duft zerfließt. Wir 
ſind überzeugt, daß auf die hiftorifche Grundlage, welche ſich 
die DBerf. gewählt hat, — der Sevennenfrieg und überhaupt 
das Schickſal der Proteftanten unter Ludwig XIV. — eine 
für die Jugend recht geeignete Erzählung fich hätte bauen 
laffen, wie auch an der vorliegenden an manchen Stellen fit: 
bar wird. 

Wenn wir aber diefe Schrift für die Tugend im engeren 
Sinne oder die Kinder, denen fie die Verf. beſtimmt, nicht 
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geeignet finden; fo müffen wir dagegen aber auch befennen, 
daß wir fie fhatt manches anderen Buches in den Händen der 
veiferen Jugend, namentlich weiblichen Gefchlecht3, gern fehen 
würden. Die Anlage ift gut, doch das Ganze zu ffizzenartig. 
Dabei ſchöne Gedanfen, gelungene Schilderungen und durch 
Alles hindurchwehend ein wohlthuender Friedenshauch. Möchte 
die Verf. Fünftighin von der Kinderwelt ganz abfehen und ihr 
Erzählertalent mehr für das reifere Alter verwenden, für wel- 
ches gute Erzählungen zur Verdrängung der Teidigen Romane 
ein dringendes Bedürfniß find. 

Ganz verfchieden von der fo eben befprochenen Erzählung 
find die folgenden des Prediger Möhrle: 

1. Der arme Anton, oder Darfiellung verfchiedener Füh— 
rungen Gottes. Ein Feftgefchen? für Kinder und Kindlich- 
gefinnte. 2te Aufl. Bafel, bei Schneider, 1835. 104 ©. 
(3 96.) 

2. Bernhard und Hermann. Eine Iehrreiche Erzählung 
für Ehriftenfinder. Bern bei Gaudard, Buchbinder, 1834. 
116 ©. (4 96r.) 

3. Lydia oder das Mädchen aus Griechenland. Ein 
Feftgefchen? für Kinder. Bern 1835. 75 ©. (3 gGr.) 

Mer für feine Kinder Lefebücher fucht, in welchen der evans 
gelifche Heilsweg der Wiedergeburt dur) Buße und Glauben 
und das Bild eines rechtfchaffenen Chriftenwandels in fletiger 
Gebetsübung wiederholt und nachdrücklich vorgehalten wird, dem 
fönnen wir dieſe drei Erzählungen mit gutem Gewiſſen em: 
pfehlen. Im Übrigen aber find fie fehr anſpruchslos und ein- 
fach, und wenn dem DBerf. auch nicht grade das Erzählertalent 
abgefprochen werden foll, fo hat er doch ficher nicht die Gabe 
der Erfindung, denn wenn der Faden der Erzählung aus den 
gewöhnlichen Familienfreifen herausläuft, fo Fommen Wendun- 
gen und DBerfnüpfungen, die als etwas verbraucht angefehen 
werden müjfen. Man verfiehe ung nicht falfch, wie wollen den 
Gefhmad der Jugend nicht durch allzu pifante Speife fehl: 
geleitet wiffen, der gute Kern Ächt chriftlichee Lehre ift und 
bleibt die Hauptfache, aber es muß doch auch die Form, in 
welcher diefer Kern dargereicht wird, rechte Frifche und Leben 
haben, und das ift es, was wir hier vermiffen. Daß es mög— 
lich fey, Beides zu verbinden, hat namentlich Barth gezeigt. 
Bei ihm ift die Erzählung mit der Belehrung faft ganz ver- 
ſchmolzen; bei Möhrle flieht die Erzählung wie ein gefonders 
ter, mit langen Noten begleiteter Tert da, wobei der Lefer 
feicht ermüdet. Auch Fünnen wir das Bedenfen- nicht unter: 
drücken, ob nicht die in diefen Erzählungen gefchilderte Fröm— 
migfeit zu fehr in eine beftimmte Form gegoffen fey, befonders 
wenn man bedenft, daß fie an Kindern und für Kinder gefchil- 
dert if. Wir dürfen getroft fragen, ob fich bei wahrhaft from— 
men Kindern die Frömmigkeit wohl häufig in der verftändigen 
und gemeffenen Weife zeigen werde, wie hier? Ja wir wollen 
es offen ausfprechen, wir wünfchen e8 nicht einmal. Alles will 
feine Zeit haben und es gibt Stufen im Chriftenleben, welche 
nicht eritiegen werden Fönnen, ohne Erfahrungen gemacht zu 
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haben, welche das Kind als foldhes nun einmal nicht gemacht 
haben ann. Der Gnade des Herrn fteht es freilich zu, den 
gewöhnlichen von ihr felbft geordneten Gang in einzelnen Fällen 
zu befchleunigen und an Kindern zarten Alters Früchte des Chri- 
ſtenthums zu zeitigen, wie fie für gewöhnlic evt fpäter erſchei⸗ 
nen. Deſſen hat man ſich zu freuen als eines Werkes der 
Gnade Gottes, aber man muß dergleichen nicht nachmachen 
wollen. Innigkeit iſt das Weſen der Kindlichkeit und auch der 
Religion des Kindes; man hat mehr Urſache, dieſelbe gegen 
die zerſtreuenden Einflüſſe der Welt, welche dem Kinde ſo viel 
Gefahren drohen, zu ſichern, als ſie zur beſtimmten Erkenntniß, 
zum klaren Bewußtſeyn zu entwickeln. Dies findet ſich, wenn 
nur der heilige Same in dem Kinde bewahrt und gepflegt wird, 
mit ſeiner allgemeinen Entwickelung ſchon von ſelbſt. Aus dieſen 
Gründen will es uns ſcheinen, als ob die Kinder in den vor— 
liegenden Erzählungen, wie in vielen anderen, fonft empfehlens- 
werthen Kinderfchriften, viel zu Flug und fromm vedeten. Doc) 
wollen wir diefes Urtheil Niemand aufdringen und wünfcen, 
daß fich dadurch Feiner unferer Lefer von den Schriften des 
würdigen, das Eine, was noth if, beftändig im Auge behal- 
tenden Verf. abhalten laſſen, und ftatt diefer ernſten Gabe nad) 


leichtem Krame greifen werde. 


[Bon demfelben Verf. führen wir hier gleich folgendes 


Büchelchen an, ob es gleich nicht in diefe Categorie gehört: 


— 


Chriſtliches Bilderbüchlein für Kinder. Frei nach 
dem Franzöſiſchen. Bern 1835, bei Gaudard. carton. 

(4 96.) 
Diefes fauber gedruckte Büchlein enthält auf je 47 Blättern 
jedesmal eine artige Vignette (die meijtentheils recht hübſch, 


zum Theil fchon befannt find), worunter ein paffender vierzeili- 
ger Ders nebft zwei bezüglichen Bibelftellen fich befinden. 


Die 


Tendenz ift überall fehr gut, die Ausführung weniger. Die Verſe 
find nicht kräftig epigrammatifc genug; das Franzöſiſche Vor: 


Bild hat wohl nur gehemmt. Übrigens wäre ein Schriftchen 
aus diefem Geifte und mit dem Geſchick, wie die funfzig Fa— 
bein, gezeichnet von Otto Spefter, bearbeitet, fehr zu gebrau— 
chen. Aber freilich, felten vereinigen ſich bildende und vedende 
Kunft in fo glücklicher Eonftellation. ] 

Die Schwarzwald Reife. Eine chrifiliche Erzählung und 
zugleich eine landfchaftliche Befchreibung, natürliche Geo— 
graphie und Geognofie des Würtembergifchen Schwarz: 
waldes. Für die Jugend der höheren Stände Don 
M. Eduard Schwarz, Pfarrer in Botenheim. Stutt— 
gart 1836, Balziche Buchhandlung. 118 ©. Elegant 
cartonnirt. (18 gGr.) 

Eine glückliche Idee. Der Verf. ift auch feines Stoffes 
Meifter, und Knaben, welche bereits einen hübfchen Anfang in 
der Geographie, Stein: und Pflanzenfunde gemacht haben und 
Keigung dazu zeigen, werden auch Freude an diefer Reife finden. 
Es wäre wünfchenswerth, daß auch andere Deutfche Gebirge: 
gegenden auf diefe und ähnliche Weife für die Jugend befchrie: 
ben würden. Nur glauben wir, der Verf. habe fein Ziel zu 
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weit geſteckt, zugleich eine chriftliche Erzählung zu liefern. Zwar 
die Anlage ift gut: Ein en, Arzt unternimmt die Ge 
birgsreiſe mit zwei Knaben, davon einer eine fromme Erziehung 
empfangen, während der andere erfi auf diefer Reife ernfte Ein- 
drücke in fein Herz empfängt. Aber es ift fehr ſchwer, meh: 
vere Zwecke auf einmal zu verfolgen, und wir glauben nicht, 
daß es dem Derf. gelungen fey, aud) fcheint fowohl die Fröm— 
migfeit des einen, wie die Abneigung des anderen Knaben nicht 
einen recht Eindlichen Charafer zu haben. Eine ſolche Reife: 
gefchichte bietet, ohne daß man eine Erzählung daraus zu machen 
fucht, mannichfaltige Gelegenheit, auf ungefuchte Weife — denn 
nur dann Fann es den rechten Eindruck machen — ernfte Hin— 
weifungen auf das Himmlifche und belehrende und erbauende 
Bemerfungen anzufchließen. 


I. Vermiſchte Schriften. 

Befhäftigungen für die Jugend aller Stände zur 
Gewöhnung an zweckmäßige Thätigfeit, zur erheiternden 
Unterhaltung fo wie zur Anregung des Kunſt- und Ge: 
werbfinnes. Bon einer Gefellfichaft Gelehrter und Erzieher 
(die fi) im zweiten Bande genannt haben). After Band. 
Stuttgart 1834. 35. 531 ©. und 18 Kupfertafeln. 2ter 
Band. 1835. 570 ©. und 13 Kupfertafeln. 

Wenn diefe Zugendfchrift (die heftweife, a Heft 6 gGr., 
erfcheint und fortgefeht wird, es aber alferdings verdient, daß 
ihe durch die Ausgabe in ganzen Bänden eine mehr als ephe— 
mere Dauer gefichert wird), nicht noch mehr gewährte, als ihr 
Titel verfpricht und man gewöhnlich in Schriften der Art findet, 
fo würde fie ſich nicht zur Anzeige in einem theologifchen Blatte 
eignen. Es finden ſich aber, befonders im zweiten Bande, 
mehrere geographifche, naturgefchichtliche ꝛc. Auffäge, welche nicht 
bloß zur Belehrung in Realien und zur erheiternden Unterhal⸗ 
tung, ſondern auch zur Erweckung eines chriſtlichen Sinnes die— 
nen, wenigſtens manches treffende Wort in dieſer Beziehung 
einſtreuen. Man kann dies auch von Mehrerern der genannten 
Herausgeber, als von Schubert, Barth, Hochſtätter, nicht 
anders erwarten, und es geziemt ſich auch fo, beſonders in einer 
Zeit, wo die Feinde des wahren Chriftenthums Feine Gelegen- 
heit vorüberlaffen, ihrem Haffe gegen daffelbe Luft zu machen, 
wie dergleichen Herzensergießungen z. B. in einem beliebten 
Handbuche der Geographie aus der neueften Zeit zu Tefen find. 
Wir haben die Erzählung „der Meeresfirom” bereits als eine 
ſchöne Gabe der vorliegenden Schrift, aus dev fie befonders 
abgedruckt ift, angeführt; es wäre aber der ganze Auffag, aus 
dem jene Erzählung entnommen ift, des befonderen Abdruds 
würdig geweſen. Nicht Alle haben das Talent Schubert’s, 
möchten aber wenigftens alle Mitarbeiter diefer Jugendſchrift 
Schubert’s Gefinnung haben, fo wird's Fünftig noch mehr 
ein Ganzes geben, und es werden ſolche Seifenblafenwahrheiten 
nicht mehe vorfommen, wie in dem Auffae über die Seifen 
blafen eine zu leſen ift: „Das befte (!) Mittel, die Seele ftets 
in beglüdendzruhiger Faſſung zu erhalten und aus ihr alle 
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Schwärmerei zu verbannen, ift die öftere Betrachtung der 
Natur.“ 

Die wichtigften neueren Land» und Seereifen. Für 
die Jugend und andere Lefer bearbeitet von Dr. W. Hat: 
nifch. 16 Theile. Leipzig, bei Gerhard Fleifcher. 
Vollendet 1852. (Mit 16 Karten und 33 Kupfern.) 

Diefe bändereiche Werf, welches durch die von dem Berleger 
veranftältete wohlfeilere Ausgabe (jeder Theil 18 gGr. mit Aug: 
nahme des Löten, der 1 Thle. foftet) auch dem weniger Be: 
mittelten zugänglich geworden ift, iſt ein nüßliches und werth- 
volles Gefchenf für die Jugend. Der Plan des Verf. ging 
dahin, durch Bearbeitung wirklich gemachter Reifen, Lebensbil: 
der von allen Erdtheilen (mit Ausfchluß von Europa, weil der 
Kaum dazu nicht ausreichen wollte) oder einen „vollſtändigen 
Überblid über fämmtlihe Verhältniffe der Länder zu einander 
und vieljeitige Einblife in das innere Leben der Natur, der 
Dölfer und Staaten” zu liefern, ja durch Einfchiebung von 
ergänzenden gefchichtlichen, geographifchen und naturgefchichtlichen 
Bemerkungen das Werk zu einer vollftändigen Weltfunde wer: 
den zu laſſen. Es kann hier nicht der Ort feyn, um zu unter: 
fuchen, inwiefern dem Verf. diefer Plan gelungen fey, und es 
ift anderwärts wohl fchon befprochen worden, was an den Wer: 
Een des Derf. die rühmlichfte Anerkennung verdient, was noc) 
zu wünfchen übrig bleibt; es fragt ſſch hier nur, ob durch diefes 
Buch auch für die hriftliche Bildung der Jugend etwas ges 
wonnen werden könne. Wer die Beftrebungen des Verf. Fennt, 
wird von vorn herein erwarten, daB ihm Diefes legte Ziel alles 
Unterrichts und aller Leftüre auch bei der Herausgabe dieſes 
Werkes vor Augen geftanden haben werde. Darin beftärft ung 
nun auch feine eigene Erklärung in der Vorrede zum fechzehn- 
ten Theil: „Noch mehr Freude würde es mir gewähren, wenn 
ich die Überzeugung gewönne, durch diefes Werf ſey neben der 
Erkenntniß der Welt zugleich, die Erfenntniß des Himmelreichs 
mit gefördert worden. Ich bin zwar nicht bemüht gewefen, 
den Lefer überall anzupredigen und fo ihm die Augen gewaltfam 
zum Himmel zu richten, während er finnig die Erde befchaut; 
aber verborgen habe ich es ihm auch nicht, wenn mir felbft auf 
den Wanderungen das Herz höher als gewöhnlich fchlug, oder 
ich den Blick von der Welt gen Simmel und auf den richtete, 
der die Welt überwunden hat im Gehorſam und herrfchet mit 
Gott. Ich wünfche, daß ſich der Lefer noch öfter über die 
Melt erhebt und mit Gottes Willen befannt macht, als ihn 
dazu diefe Schrift veranlaßt; denn Johannes, der Zünger des 
Seren, foricht ja 1 30h. 2, 17.: Die Welt vergehet mit ihrer 
Luft; wer aber den Willen Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit." 


792 


Diefes Bekenntniß chrt den Verf. und fein Werk, und 
muß ihm Vertrauen machen bei einem Jeden, der das Irdi— 
ſche nur als die Schale des Himmlifchen anfieht- Wir wollen 
nicht uetheilen, inwieweit e8 den theuren Verf. gelungen fey, 
durch diefe Schale hindurchzubrechen und den füßen Kern anzu 
bieten; das Beſtreben fchon, das im Fortgange des Werkes 
er mehr heraustritt, ift wohlthuend. Auch ift das Feine 
leichte Sache, denn — darin ftimmen wir dem Verf. ganz 
bei — mit Ach und O und vielem Predigen iſt's nicht gethan. 
Aber es ift ſchon wichtig, daß der Lefer einen Mann zum 
Führer auf dem Schauplatz der Erde hat, der geiftlich gerichtet 
if und feine Freude daran hat, wenn er auf dew Finger des 
Allmachtigen und auf das Kreuz auf Golgatha hinweiſen kann, 
von dem ein neues Licht über die Erde ausgeht. Freilich neh: 
men fich feine Außerungen oft etwas feltfam aus in dem Munde 
der Neifenden, welche der Verf. nach dem Plane feines Werkes 
jelbft redend eingeführt hat. 

Die wichtigfte Beziehung, in welcher die „Weltkunde“ 
zur „Erfenntniß des Himmelreichs“ fieht, liegt ohne 
Zweifel darin, dab ung durch fie die ganze Maffe gezeigt wird, 
welche das Evangelium als ein Sauerteig entweder ſchon durch- 
drungen hat oder noch durchdringen muß, der Schauplaß der 
großen Thaten Gottes, die wir ſchon gefehen, oder laut feiner 
Berheißungen noch zu erwarten haben.*) Aber auch im Ein: 
zelnen liefern gute Neifebefchreibungen, wie diefe, unendlich viel 
Stoff, um die Jugend zu einer chriftlichen Welt: und Lebens: 
anficht zu erziehen. Es fcheint uns Übrigens ganz angemeffen, 
wenn diefer Stoff, wie von unferem Verf. gefchieht, nur dar: 
geboten, nicht aber, wie in den Campefchen Reifen befprochen 
oder vielmehr breitgetreten wird. Eltern und Lehrer aber, die 
mit den Kindern diefe Neifen lefen, werden wohl thun, wenn 
fie öfters Gelegenheit nehmen, manche Punkte mit diefen zu 
befprechen. 

(Schluß folgt.) 


*) Es wäre eine ſchöne Aufgabe für einen chriftlichen Weltkundner, 
eine Veſchreibung der ganzen Erde zu liefern, deren einziger Zweck es 
wäre zu berichten, einerſeits wie ſich das Reich Gottes in den bereits 
chriſtlichen Ländern geſtaltet habe, ſodann aber, was für die Ausbrei⸗ 
tung nach den örtlichen Verhältniſſen, dem Nationalcharakter der Be⸗ 
wohner ꝛc., in den nichtchriſtlichen Ländern zu erwarten ſey. Ein Werk 
für die Jugend würde dies freilich nicht werden, wohl aber die Ab- 
faffung deſſelben mannichfaltige und gründliche Kenntniffe und einen 
tiefen Blick in die menfchliche Natur. und tas Mefen des Chriſtenthums 
verlangen. 
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Evangelilche Kirchen-Deitung. 
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Berlin 1830. 


Mittwoch den 14. December. 


Je 100. 


Überfihrliche Anzeige chriftlicher Kinderſchriften. 
(Fortfeßung.) 


Als ein paffendes Leſebuch für Kinder (das fich aber auch 
im Unterricht, ‚befonders in der Deutfchen Sprache, fehr wohl 
gebrauchen läßt), verdient ferner empfohlen zu werden: 

Der Knaben Luftwald. 2 Bände. ) Nürnberg b. Riegel 
Des Mägdlein Lufigarten. 2Bde) und Wiener. 

Das für die erſte Stufe beftimmte, „der Kinder Lufifeld,” 
iſt Ref. nicht zu Geficht gefommen und auch über die ange: 
führten Bände fpriht er nur aus der Erinnerung. Es ift ihm 
aber der Eindrud fehr beſtimmt geblieben, daß fich diefe Blu: 
menlefe nicht allein durch eine umfichtige Auswahl und verſtän— 
dige Anordnung vor vielen anderen bunten und planlofen Er: 
zeugniffen auszeichnet und für Sprache und Gefchmadbildung 
der Jugend erfprießliche Dienfte leiftet, fondern daß auch ein 
Geift aus ihr weht, der nicht bloß Frifche überhaupt, fondern 
auch etwas von wahren Lebenshauch an ſich hat. Es beflätigt 
ſich dabei eine Erfahrung, die man oft zu machen Gelegenheit 
hat. Der Unglaube ift fehr häufig mit Gefchmadlofigfeit in 
der Kunft gepaart, infofern er nämlich aus dem Hochmuth einer 
einfeitigen DBerftandesfultur entfpringt, welcher die Kunft der 
tiefften, am meiften anvegenden Ideen beraubt und fich, wenn 
nicht das Ewigleere, fo doch das Ewiggraue, lobt. Davon hat 
Nicolai und die Allgemeine Deutfche Bibliothet den vollftän: 
digften Beweis geliefert. Eben fo führt im Gegentheil zuweilen 
der beffere Geſchmack die Zeit oder einzelne Perfonen zur Freude 
an den Produkten eines wahren und tiefen Chriftenfinnes zurüd 
und befreundet fich durch diefes Medium mit dem Chriften: 
thume felbft, das ihnen fonft vielleicht noch nie nahe genug 
sefommen ift. 

Man wird die Wahl und Mifchung der poetifchen und 
profaifchen Lefeftüde in diefer Sammlung faft immer biffigen 
Tonnen. ES find geiftliche und weltliche Lieder, Gefchichten, 
Mährchen, Fabeln und Legenden, weniger belchrende Aufſätze, 
und Diefe dann meift gefchichtlichen Inhalts und Förnig abgefaßt. 
Die alte Zeit fpielt, befonders in der Sammlung für Knaben, 
begreiflicher Weife eine große Nofle, und fchon darum hat diefe 
Sammlung nicht das Schale und Nüchterne vieler anderen. 
Eine Fräftige Frömmigkeit, einen gefunden, feharfen Blick, Tüch— 
tigkeit und Rührigkeit für das irdifche Leben, überhaupt Deut: 
ſche Solidität zu mweden und zu fördern, fheint des Heraus: 
gebers Abficht bei diefer erſten Sammlung zu feyn. In der 
Sammlung für Mädchen herrfcht mehr das Innige und Sin 


nige vor; aber auch hier ift alles Unkräftige und Sentimentale 
ausgefchloffen. 

Eine ähnlihe Sammlung, welche jedoch Nef. felbft nur 
aus einer Anzeige kennt, möchte die feyn: 

Der Frühlingsgarten. Sammlung von Liedern, Kabeln, 
Sagen und Mährchen, Begebenheiten aus dem Menfchen: 
leben, Räthſeln, Sinngedichten und Sprüchen aus Deut: 
fhen Mufterfchriften, als Lefebuch für die Deutfche Jugend 
herausgegeben von Wilhelm Stern, Prof. am evange⸗ 
liſchen Schullehrer- Seminar. 2te Aufl. Karlsruhe 1835. 
©. 335. — 54 Kreuzer. 

Wer für feine Kinder Lieder wünſcht, die fich für den Ge- 
fang eignen, der wird in den 

Liedern für Knaben und Mädchen von Mafmann 
mit (ſehr lieblichen) Compofitionen von Gr. v. Pocei, 

etwas Neues und Angemeſſenes finden. Die Eindrücke, welche 
das Kind von den chriſtlichen Feſten empfängt, welche ſich, wie 
wir wohl Alle aus eigener Erfahrung wiſſen, auf das Engſte 
mit den gleichzeitigen Erſcheinungen in der Natur verbinden, 
und die Jugendfreuden an und in der Natur ſelbſt werden auf 
ſo liebliche Weiſe beſungen, daß dieſe Lieder ſicherlich die Probe 
beſtehen werden, von den Kindern ſich ſingen zu laſſen und von 
den Erwachſenen gern im Munde der Kinder gehört zu werden. 
Wenn in dem Maßmannſchen Liederbüchlein der Dichter 
und der Componiſt ſich vereinigt und gegenſeitig verſtanden haben, 
ſo iſt in dem Werke, das wir jetzt nennen werden, auch der 
Zeichner hinzugekommen, und es iſt durch dieſes Zuſammenwir⸗ 
fen eine Gabe entſtanden, wie fie felten geboten wird und an 
der fi) Jung und Alt wahrhaft erfreuen kann. Es iſt der 

Seftfalender in Bildern und Liedern geiſtlich und 
weltlih von F. ©. vd. Pocci, ©. Görres und ihren 
Sreunden. Münden in der Cottaſchen Buchhandlung. 
Wien bei den Mechitariften. 

Es liegen uns zehn Hefte vor, deren jedes fechs Blätter 
mit einem Umfchlage enthält, der gleichfalls bedruckt ift. Jedes 
Heft koſtet 12 Kreuzer, ein Preis, der in gar keinem Verhält— 
niſſe zu dem äußeren und inneren Werthe des Unternehmens 
ſteht. Auf jedem Blatte findet ſich ein Gedicht und ein Bild, 
meiſt fo zuſammengedruckt, daß die Zeichnung das Lied einrahmt. 
Beide ſtimmen vollfommen zufammen und haben wirklich Fünft- 
lerifchen Werth. Die Lieder treffen den rechten Bolfston und 
haben doch Gehalt und Weihe; die Zeichnungen find meift nur 


Umriſſe, haben aber, oft bis in die Pleinften zur Ausfüllung 
gehörenden DBerzierungen hinein, die Zdee treffend erfaßt und 
‚finnig dargeftellt. Es würde daher fehr verfehrt fenn, den Kin 
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dern das ganze Merk in die Hände zu geben, um fie wie in 
einem Bilderbuche darin blättern zu laffen. Ein einziges Heft 
kann finnige Kinder fiundenweife befchäftigen, und es wird für 
Väter und Mütter felbft eine unterhaltende Befchäftigung ſeyn, 
mit dem Kinde diefe Lieder zu Iefen und diefe Bilder zu 
befchauen, und die Kleinen felbft fuchen und finden zu Taffen, 
was des Zeichners finnige und gefchiefte Hand oft nur ange 
deutet hat. Kurz, hier iſt wirklich, was in wenig Kinderſchrif— 
ten vereint ift, Kunft, Poefie und Chriftenthum, denn auch an 
dem Ießteren wird man darum nicht verzweifeln, weil es, wie 
man an Bildern und Liedern auf den erften Blick fieht, das 
Ehriftenthum des Mittelalters ift. Zeichner und Sänger haben 
fi) als Katholifen weder verläugnen wollen, noch können; aber 
man braucht Feinen Nachtheil für die Kinder davon zu befürch: 
ten, denn wohl unterrichtete evangelifche Kinder werden das 
wirklich Irrthümliche — namentlih in der Marienverehrung 
und der Anrufung der Heiligen um ihre Fürbitte — bald auf 
zufinden wiffen. Es findet Feine Anfaffungspunfte in dem Herzen 
deß, der von Jugend auf gewöhnt worden ift, den Sohn Gottes 
als den einzigen Mittler zwifchen Gott und den Menſchen zu 
betrachten. 

Es gäbe diefes Werk im Ganzen und Einzelnen noch vielen 
Stoff, über Poefie und Kunft überhaupt in ihrem bildenden 
Einfluffe auf die chriſtliche Jugend und das darin zu beobach— 
tende Maaß zu fprechen. Da es aber hier nur darauf abge: 
fehen iſt, chriftliche Eltern mit brauchbaren Zugendfchriften ber 
Panne zu machen, fo befchränfen wir uns darauf, den Inhalt 
im Allgemeinen anzudeufen und fodann noch einige Proben bei: 
zufügen. Man findet unter den geiftlichen Liedern Feſtlieder 
auf die Hauptfefte der Chriftenheit, Legenden *) (Hubertus, 
St. Martin, St. Elifabeth, St. Katharina), ſchöne Züge wah— 
ten Chriftenfinnes, als chriftliche Demuth (Fiefole, das Mainzer 


Wappen), Seindesliebe (Chriftenrache, als Gegenſtück von Tür⸗ 


kenrache), Barmherzigkeit (Bifhof Kofonig, St. Wenzel). Die 
weltlichen Lieder enthalten Erinnerungen an denkwürdige vater: 
laͤndiſche Begebenheiten (die Befreiung Wiens, des letzten Deut- 
fchen Kaifers Tod), preifen Nitterfinn und Dienertreue (Hart: 
mann von Siebeneichen), fingen, wie Kunft und Handwerk 
geehrt und veich macht (Albrecht Dürer, die Fuggerei), und 
verfchmähen auch einen derben Spaß nicht, der jedoch nur 
irgend eine Spießbürgeres trifft, oder der Thorheit die ver: 
diente Narrenfappe — die auf den Bildern eine große Rolle 
ſpielt — auffegt und aud wohl in einen ernften Schluß aus: 
läuft. **) 


) Es ift bemerfenswerth und charakteriſtiſch, daß während die Le: 
gende fo viel Stoff zu den Liedern hat hergeben müffen, die bibliſche 


Gefhichte nur. zw einem einzigen Liede (der verlorene Sohn) benustf 


worben iſt. 


) Nur im Stralauer Fifchzug wird Wig und Zeichnung zur unſau⸗ 
beren Carrikatur und ungenießbar für Kinder, 
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Nun einige Proben: 
Der Schutzengel. (Heft VIII BL. 4.) 

Beim hellen Sonnenſcheine Die Mutter ſieh's und zittert, 
Siehſt du die Sterne nicht; Und ringt voll Angſt die Hand, 
Doch kommt die Nacht die bleiche, Sie ſieht ihr Kind ſchon ſtlirzen 
Dann ſtrahlt ihr helles Licht. Hinab die Felſenwand. 


Wenn dir voll Luſt und Freude Doch ſieh, der treue Engel, 
Die Welt entgegenlacht, Den du verlaffen haft, 
Dann hörſt du nicht den Engel, Er hält mit feinen Armen 
Der treulich deiner wacht. Dich ſchützend jekt umfaßt. 


Und fiber dunfle Gründe, 
Gar manchen fchmalen Steg 
Führt er dich treu hinüber 
Auf deinem Lebensweg. 


Drum ruhig, liebe Mutter, 
Er ift in guter Hut, 
Ein Engel wacht des Kindes, 
Ein Engel wachet gut. 


Du aber Hör den Engel, 
Wenn er fo warnend fpricht, 
Denn Kinder, die nicht hören, 
Die ſchützt er zweimal nicht. 


Er ruft die oft fo warnend: 
Geh nicht dahin mein Kind, 

Die Mutter hats verboten, 
Drum folge ihr geſchwind. 

Du hörſt nicht auf fein Warnen, 
Du glaubft es war ber Mind, 
Und lachſt und fpringft von dannen, 
Du unbefonnen Kind. 


Du fpringft zum [malen Wege 
Und kennſt nicht die Gefahr, 
Den tiefen, tiefen Abgrund, 
Den wirft du nicht gewahr. 


Hiezu das Bild: Ein Kind geht auf einem ſchmalen Stege 


über einen Bach, in der einen Hand ein paar Blümchen, in 
der anderen eine Ruthe, die es jenfeits gepflüct. Die Mutter 
ſieht's in der Entfernung und fliegt mit ausgebreiteten Armen 
herbei. Aber auf dem Waffer fchreitet neben dem Kinde ein 
Engel, der feine Hände um daffelbe hält. In einem Seiten: 
abfchnitte Plettert ein Knabe nad) einem Vogelneſte und ein 
lüfternes Mädchen nad) einer Traube, ohne eine in der Nähe 


zifchende Schlange zu fehen. 


Das Mainzer Wappen. (Heft IX. Bl. 3.) 


Saitenſpiel und Glockenklänge, 
Jubelvolle Feftgefänge 
Tönen hell im Mainzer Don, 
Tönen froh am Deutfchen Strom. 

Freude in des Armen Hftte, 
Freude in der Neichen Mitte, 
Freude an dem Nheine weit, 
Freude im der Chriſtenheit. 

Denn ein Hirte, fromm und milde, 
Gleichend Bottes heilgem Bilde, 
Ihm zu jedem Dienft bereit, 

Wird ein Biſchof eingeweiht. 

Er, ein Armer, fpeift die Armen, 
Hat mit jedem Weh Erbarmen, 
Gibt der Seele Himmelsbrod, 
Heilt fie von dem Sündentod. 

Weil ex felbit durch Thaten ehret, 
Was er weile Andre Ichret, 

Drum auch klingt der Troft fo füß 


Von dem frommen Wilegis, 


Aber wo der Menfchen viele, 
Sit der Teufel auch im Spiele, 


Und er fpricht auch hier mit Hohn: - 


„Iſt er doch ein Wagnersſohn.“ 
Alle die das Wort gehöret, 
Bon dem Abdeljtolz bethöret, 
Sprechen mit des Teufels Hohn: 
„Iſt er doch ein Wagnersſohn.“ 
Und dverlockt vom böfen Neide 
Nehmen fie dann weiße Kreide, 
Mahlen ihm mir kecker Hand 
Räder rings an Thür und Wand. 


Und es lauern dann die Frechen, 
Was ber Milde würde fprechen, _ 
Doc er fpricht fein zornig Wort, 
Geht des Weges ruhig fort. 

Heifet, daß ein Maler komme 
Und zu dieſem fpricht der Frommes 
„Male mie mit gutem Fleiß 
Felder roth und Räder weiß. 
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Dale fie in jedem Saale 
Und dazu den Neim mir male: 
„„Wilegis o MWilegis, 
Denk, woher du kommen ſis.““ 


Seit geſprochen ſo der Milde, 
Steht ein Rad im Mainzerſchilde, 
Denk auch du an Wilegis, 

Denk woher du kommen ſis. 


Herzogs Chriſtoph's Stein. (Heft J. Bl. 6.) 


Zu München in dem Baierland 
Da ifts gar hübſch und fein; 
Zu München in dem Königsſchloß, 
Da liegt ein großer Stein. 


Er liegt gebunden gut und feft 
An einer Kette dort, 

Doc fagen kann ich nicht. warum, 
Ihn trig ja Keiner fort, 


Wohl gehn ber jungen Herren 
; viel 
Zu München aus und ein, 
Doch alle laſſen ruhig ſtehn 
Denſelben großen Stein. 


Ein Herzog war im Baierland 
Der war gar keck und kühn, 
Er warf den Stein mit leichter 
Hand 


Ein gut Stück Wegs dahin. 


Und Chriftoph hieß der Herzog 
kühn 
Ein Held ſo wohl bekannt, 
Wie weit er warf, wie hoch er ſprang 
Das ſteht dort an der Wand. 


Und kbumſt du einſt nach Min 
hen hin 
Und gehit ins Schloß hinein, 
Bergeffe mir vor allem nicht 
Des Herzogs großen Stein. 


Und wirfit dur ihm, wie er fo weit 
And fpringft du fo gewandt, 
Dann fihreibt man deinen Namen 

auch 
Zum Herzog an die Wand. 


Doc) weil noch Keiner fam und 


fprang 
Und warf fo weit den Stein, 
Drum fol der Fürſt der Baiern ftets 
Bon uns gepriefen ſeyn. 


Und möge unfern Fürften all 
Der liebe Gott verleihn 
Aus jeder Noth den rechten Sprung 
Und Kraft für jeden Stein. 


Das Bild enthält unten München, feitwärts den Herzog, 
wie er eben geworfen hat, neben der aufgepflanzten Baierfchen 
Flagge, oben drüber des Herzogs großen Stein, um den die 


Voögel flattern und zwei Narren, deren einer auf die Schrift 
zeigt, der andere ſich mit Springen und Werfen eines Eleinen 
 Handfteinchens übt. Auf der Nückfeite ift die Melodie und 
/ darunter ein Mann, der den großen Stein aufzuheben verfucht. 
Ein Knäbchen, das feinem vergeblichen Bemühen zufieht, ſchabt 
ihm ein Rübchen. 
[Die Fortfegung, enthaltend III. Monatsfchriften, IV. Hei: 
lige Gefchichte und heiliges Land, V. Für Confirmanden und 
 Eonfirmirte, im nächften Hefte. ] 


Nachrichten. 


(Verbreitung ber heiligen Schrift in dem Römiſch⸗Katholiſchen Frankreich. 
Aus bem Bericht der Genfer Evangelifchen Geſellſchaft fir 1836.) 


Wie wollen bier einzelne Auszüge aus dem Bericht des Herrn 
Teonchin über die Bibelverbreitung in Frankreich durch die Evangelis 
ſche Gefellfhaft in Genf mittheilen. In dem Departement der Yonne 
wurden, ungeachtet des MWiderftandes einiger Priefter, viele Bibeln ver: 
kauft. „Unfern von S...,” fchreibt ein Golporteur, „ſagte mir cine 
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Dame auf ber Strafe: Sie follten in jenes Dorf gehen, dort mfg, 
gewiß, Sie würden Ihre Bücher verfaufen. Ich erfannte hierin einen 
göttlichen Winf, und wirklich fand ich daſelbſt Herzen, welche ganz bereit 
waren, mich aufzunehmen, fo daß ich fat in jedem Haufe ein Neues 
Teſtament zurücklaſſen konnte. Ich begab mich auf das Schloß, wo der 
Pfarrer grade an diefem Tage fpeifte; er empfing mich, kaufte mir die 
noch übrigen elf Eremplare ab, und bat mich, ihm morgen noch zwölfe 
zu Bringen. Die Dame von Haufe, welche vorher Feines kaufen wollte, 
bezeugte mie ihre Bedauern darüber und bat mich, ihr morgen eins zu 
bringen. Ich Fehrte zum Schloffe zurück, um ihre das Verfprochene 
zuzuftellen. Der Here des Schloffes Faufte funfzehn fir feine Familie 
und fein Gefinde, fo daß mir fir den Herrn Pfarrer nur noch diere 
übrig blieben. Er bat mich daher, ihm den folgenden Tag achtzehn zu 
bringen und behandelte mich mit vieler Liebe, gab mir zu effen und 
zu trinfen. Als ich ihm Tags darauf die achtzehn Teftamente und meh— 
tere Traftate brachte, fagte er liebreich: Ich mache Ahnen viele Mühe, 
indem ich Sie alle Tage fo weit hin- und herſchicke! Ich antwortete 
ihm: Was man mit Freuden thut, macht wenig Mühe. Er erfuchte 
mich num, eine noch diel größere Anzahl mitzubringen, wenn ich wiederz 
fehren würde.“ 

„Den 7. Februar hörte ich im einem anderen Dorfe einen Pfarrer 
predigen, der mit großer Heftigfeit gegen die Bücherverkäufer fprach, ung 
vorwerfend, wir verfauften nur Lügenbücher, welche unter dem Titel 
„„heilige Schrift“ die Lafter in Schuß nähmen, die Kinder zum Uns 
gehorfam verleiteten, zu Verbrechen ermunterten, und ähnliche Armſe⸗ 
ligkeiten.“ — 

„Den 20. Februar verkaufte ich acht N. T.“ fagt ein anderer Col- 
porteur. „Ich bedurfte ſehr diefes Troftes, denn die Kälte hatte mir 
zugefeßt und vom Morgen bis zum Abend mußte ich auf dem fchlechten 
Wegen bis an die Knie im Waffer water. Ich ging zu dem Schul: 
meisten des Dorfes *°°, der mich zum Pfarrer führte, wo ich lange wars 
ten mußte, denn es war grade Gottesdienft. Diefer würdige Geiftliche 
faufte achtzehn N. T. von mir. Er fragte mich auch, wie es komme, 
daß wie diefe Bücher zu fo niedrigem Preife abgeben können. Ich fagte 
ihn, 88 feyen Freunde des Evangeliums, welche den Werth des Wortes 
Gottes kennend, Beiſteuern dazu gäben, daß diefes Buch durch Wohl 
feilheit möglichit verbreitet werde, Dann fragte er mich, ob ich im Dienft 
der proteftantifchen Bibelgefelfchaft ware. Ic antwortete, daß ic) aller⸗ 
dings von einer Bibelgefellfchaft gefandt fey. — Aber ich möchte 
wiffen, ob diefe Bücher durch Proteftanten verbreitet werden." — 
un W®as noch wichtiger ift als dies, Here Pfarrer, ift, daß man wiſſe, 
ob diefe Bücher gut oder fchlecht find. Was halten Sie davon, iſt 
das Evangelium etwas Schlechtes?" — „„O gewiß, «8 kann nur 
Gutes ſtiften!““ Nach kurzer Unterredung fagte er mir, er babe biefe 
Bücher gekauft, um fie unter feine Gemeindeglieder zu vertheilen. 

Ein Colporteur der Departements von Saöne und Loire fchreibt 
unterm 23. Januar, „As ich das Haus eines Pfarrers verlieh, der 
mich übel empfangen hatte, bat ich Gott um Gtärfung und Muth. 
Er möge mir eingeben, was ich diefem armen Volke fagen follte, und 
der Here erhörte mich aus Gnade: denn in dem erſten Haufe, mo ich 
eintrat, fand ich im einen Staffe einige Frauen, mit Fadenaufwickeln 
befchäftigt. Wie ich die Thüre öffnete uud meine Bücher anbot, fehrie 
eines dieſer Weiber: „„Wir wollen nichts, das find die Bücher ber 
St. Simoniften und Proteftanten, die da und bort predigen.““ „„Wenn 
das wahr iſt,““ verfeßte ich, „fo war Jeſus Ehriftus Wroteftant oder 
St. Simonift, denn die Bücher enthalten fein Wort. Welt Ihr ihn 
denn nicht als Euren Erlöfer esfennen? Wollt Ihr Euch ihm nicht 
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nähern, wie Ihr Euch Eurem Kinde in der Wiege nahet? Fürchtet 
Ihr, er werde Euch von fich ſtoßen? Sehet feine Liebe Matth. 11, 28, 
— „„O, die heilige Jungfrau ift in Eurer Religion gar nicht einmal 
genannt.““ — „„Sehet,““ fagte ih, „„Luc. 1, 28 u. 30, ihre De: 
muth, ihren Glauben an ben, der auch ihr Heiland iftz fehet ihre Dank: 
barfeit gegen Gott V. 48.: Von nun an werden mich felig preifen alle 
Kindeskinder. Wollt Ihr denn nicht «wie fie Gnade und Vergebung 
erlangen bei dem Jefus, der fich fiir uns gegeben hat? Sehet diefen 
treuen Heiland in feiner Niedrigkeit, in einem Stalle geboren wie ber, 
worin Ihr Euch befindet. Er ruft Euch zu: Willſt dur nicht zu mir 
fommen und das ewige Leben haben? Seht ihn am Kreuze u. ſ. w.““ — 
Während ich diefes fprach bemerfte ich, wie fich das Herz einiger unter 
ihnen öffnete fiir die Wahrheit des Evangeliums, und ich hörte fie halb 
laut flüftern: „„NDas iſt die Wahrheit, wir möchten wohl ihr folgen 
können.““ Andere fagten mir in ihrem rauhen Dialekte: „„Bis jetzt 
haben wir wie Thiere gelebt!“ und diefelbe Frau, die mich nicht zur 
Thüre Hineinlaffen wollte, fagte mir zuleßt: „„Ach, wenn ich nur Geld 
hätte, um em folches Bud) zu Faufen, ich würde es gerne lefen 

Ein anderer Colporteur deffelben Departements erzählt ung: „Ich 
durchzog die Umgebung von Ceurre, wurde aber liberal fortgewieſen, 
denn der größeſte Unglaube herrſcht in dieſer Gegend. In dieſer trauri⸗ 
gen Lage wandte ich mich an den Herrn Jeſum. Auf einem einſamen 
Fußwege warf ich mich auf die Knie und als ich betete, erblickte ich 
einige Häufer vor mir. Ich flehte um die Barmherzigkeit Gottes tiber 
diefe Häufer, und ging hinein, innerlich geftärft. In einem derſelben 
hatte ich eine Unterredung mit einer Frau, der Mutter eines geiſtes— 
ſchwachen Kindes. Wie ich ihre vom Evangelium fprach, vergoß fie 
Thränen und fagte mit gerührtem Herzen: „„ Sehen Sie, in welchen 
Sammer mich der Herr verfeßt hat. Ich weiß nicht, was ich ihm ge: 
than Habe, daß er mich vor anderen Müttern mit folch einer Prüfung 
heimſuchet?““ — Ich fuhr fort, ihr vom Evangelium zu fprechen und 
fie zu firafen wegen ihrer Klagen gegen ben Heron. Dann fprah ich 
ihe Worte des Troftes zu: „„Wenn Ihr Euch) diefes Buch des Lebens 
verſchaffen könntet, ſo würdet Ihr darinnen denſelben Frieden, denſelben 
Troſt finden, den ich darin geſucht und gefunden habe.““ Sie konnte 
mir nur zehn Sous geben, denn ſie war arm. Dabei ſagte fie: „„Ach, 
ich ſehe wohl, es iſt der Herr, der Sie zu mir geſandt hat, mir Troſt 
zu bringen, und mir die Duelle zu zeigen, wo ich ihn ſchöpfen kann!““ 
Während wir fo fprachen, famen auc) andere Frauen um uns zu hören, 
und fauften Neue Teftamente! “ 

Es gibt wahrlich Gegenden, wo ein Muth erforderlich ift, den nur 
Gott allein geben fan, um die Vibelverbreitung fortzufeßen. Nament: 
lich gilt dies von den größeren Städten, insbefondere von Lyon. Wir 
würden Sie betrüben, meine Freunde, wenn wir Sie unferen Colpor: 
teurs folgen ließen. Zehn, zwanzig, dreißig Häufer befuchend, oft ganze 
Strecken, wo Hunderte und Taufende von Handwerfern beifammen leben, 
in den traurigften Unglauben verfunfen, die, wenn man ihnen von Jeſu 
fpricht, nur mit Gefpött und fehredlichen Gottesläfterungen antworten. 
D daß die chriftlichen Brüder fich diefer Seelen erbarmten, die da mitten 
durch Leiden und Elend einer fchreclichen Ewigkeit entgegengehen! 

Ein und zwanzig Eolporteurs find in diefem Jahre von der Eban— 
gelifchen Gefellfchaft in zwölf Departements verfandt worden (in bie 
Departements du Nord und Mofel, der Meurthe, der Vogefen, des Doubs, 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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der Saöne, der oberen Marne, von Cöte d’or, der Yonne, der Loire, 
der Saöne und Loire, und der Nhone). Sie verfauften 6,631 Erem: 
plare der heiligen Schrift, immer dabei erflärend, fie ſey Gottes Wort, 


welches behauptet, daß der Herr das emige Leben gebe denen, die an 
ihn glauben. 


(Grlindung neuer Evangelifcher Kirchen im Römiſch-Katholiſchen Frank⸗ 
reich. Auszug aus dem Bericht der Evangelifchen Gefeltfchaft. ) 


Die Verbreitung der Bibel und die Befehrung der Seelen machte 
die Gründung neuer Gemeinden nöthig; daher: ſandte die Evangelifche 
Geſellſchaft Geiftliche, um die Seelen zu meiden, welche ſich um das 
Wort Gottes verfammelt hatten. Die in den vorigen Jahren gegründez 
ten Gemeinden haben zugenommen; andere haben ſich gebildet. 

In Tournus, einer alten Stadt an der Saöne gelegen, mit einer 
berühmten Benediftiner- Abtei, befindet ſich eine Feine Gemeinde, die 
erjte, welche unfere Gefelfchaft gegründet hat. Sie ift in fortwähren: 
dem Wachstbum- begriffen und zählt fechzig bis Hundert Glieder. "Die 
Zahl der Zuhörer, melche die Predigt befuchen, beläuft ſich auf funfzig 
bis zweihundert und achtzig. Das Verfammlungslofat ift fchon zu klein, 
und das Comité wird fich nach nach einem geräumigeren umfehen müſſen. 
Auch iſt nach dem Wunſche des Herrn Predigers Ach ard eine Kinder: 
ſchule errichtet worden. — Die hier geſtiftete Bibelgeſellſchaft befindet 
ich in Thätigkeit, und verkaufte in diefem Jahre eine beträchtliche Zahl 


von Eremplaren der. heiligen Schrift und von Traftaten. — Die Be- 


wohner des Dorfes Befancion, ſchon feit vielen Jahren ohne Gottes: 
dienft, erfuchten Herrn Achard, er möchte ihnen dag Evangelium pres 
digen. In den erften Wochen wurde bie Predigt ſehr ſtark beſucht, 
allein der katholiſche Klerus der Nachbargemeinden beeilte ſich, einen 
Prieſter dorthin zu ſenden, um in einer verlaſſenen Kapelle Meſſe zu 


leſen; und nichts wurde verſäumt, was in dieſer Gemeinde den katho⸗ 


liſchen Kultus wieder herzuſtellen vermochte, Nichts defto weniger blieb 
die Verfiindigung des Evangeliums nicht ohne Frucht. Es wurde eine 
Schule für. Erwachfene errichtet, um fie bie heilige Schrift leſen zu 
(edren. Ein fleiner Verein, etwa aus zwölf bis funfzehn Perfonen beſte— 
hend, die mit Ernſt das Heil ihrer Seele ſuchen, verſammelt ſich jede 
Woche. 

Aus Chalons fur Saöne, wo Donatian im vierten Jahrhun⸗ 
dert lebte, vernehmen wir Folgendes: Die Gläubiggewordenen beweiſen 
Eifer für die Verkündigung des Evangeliums. „Bor kurzer Zeit noch,“ 
fohreibt Herr, Hoffmann, „begnügten fie ſich mit bejcheidener Zurück⸗ 


‚haltung, nun aber legen fie mit Muth und im Allgemeinen mit Mäßi⸗ 


gung von ihrer Hoffnung Zeugniß ab; es ſind ſogar welche unter ihnen, 
die ihre Nachbaren und Bekannten zum Gebet und Leſen der heiligen 
Schrift verſammeln.“ — Herr Hoffmann, deſſen Eifer durch ſchweren 
Kampf, den er im verfloſſenen Jahre zu beſtehen gehabt hatte, keines— 
wegs erkaltet iſt, hat mit einer Thätigkeit ſein Amt verwaltet, die ihn 
nun die Früchte derſelben genießen läßt. Unter ſeiner Leitung ſteht auch 
eine Schule für Erwachſene, welche von funfzehn bis zwanzig Perſonen 
beſucht wird, worunter eine vier und ſiebzig⸗ und. eine 


ſich befindet, die der Bibelleſung regelmäßig beimohnen, 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn. ) 


zwanzigjährige 


Evangelilche iechen Zeitung. 


Berlin 1836; 


ehe ee 


Safe und Röhr. 


Es gewährt Genugthuung zu fehen, daß doch endlich gegen 
die Alfeinherrfchaft des Nöhrfchen Nationalismus im Weimar: 
ſchen Gebiete eins öffentliche Neaftion dur Herrn Dr. Haſe 
erfolgt if. So ungenügend fie auch bei dem zweifelhaften 
Standpunfte dieſes Gelehrten ift, fo ift es doch ſchon etwas 
werth, daß die alten Illuſionen der Prediger- Bibliothek von 
der unzweifelhaften DortrefflichFeit der eigenen, und Erbärm: 
lichkeit aller älteren Theologie durch eine Oppofition aus Jena 
geftört worden, wodurch doch wohl mancher Nachbeter zum 
Nachdenken Fommen Fann. Es wäre wohl längft fehon von der 
theologifchen Fafultät in Jena, oder (da es jeßt leider Feine 
theologifchen Fafultäten im älteren Sinne, fondern nur Aggre: 
gate theologifcher Profefforen gibt) von einzelnen Mitgliedern 
derfelben, die fich doch fonft wohl öffentlich vernehmen Taffen, 
zu erwarten geweſen, daß fie gegen den fo bornirten als anma— 
Genden und unduldfamen Nationalismus der Prediger Biblio: 
thek und gegen ihre unficchliche und antievangelifche Tendenz 
eine Stimme der Abmahnung erhoben hätten; allein die lei— 


dige Menfchengefälligfeit fcheint es verhindert zu haben. Herr 


Dr. Hafe indeß hat jugendlicheren Muthes den Fritifchen Hand: 
fchuh, den. jene Bibliothef dem Hutterus redivivus in's Ge- 
fiht warf, aufgenommen, und ift mit Streitfchriften gegen den 
Bibliothefar vorgefchritten, die diefer neuerdings durch Anti- 
Hasiana erwiedert, oder auch nicht erwiedert hat; denn die 
Anti-Hasiana (Neuftadt an der Orla 1836) find nichts weni- 
ser als eine wiffenfchaftliche Widerlegung der Hafefchen Streit: 
fchriften, fondern fie find nur „eine Sammlung der Ne: 
cenfionen der Kritifchen Prediger-VBibliothef, durch welche die 
Streitichriften des Herrn Prof. Dr. Hafe zu Jena veran- 
laßt wurden.” Eingeführt werden fie abermals in das Publi: 
kum durch ein Vorwort nicht des Nedakteurs, fondern des 
BDerlegers, Herren Wagner’3 von der Orla. Auf diefe Meife 
widerlegt Here Dr. Röhr feine Gegner, indem er, wenn Je: 
mand gegen ihn fehreibt, von feinem DBerleger zum zweitenmal 
fagen läßt, was er felbft als Veranlaſſung jenes Schreibens 
zum erfienmal gefagt hat, wodurch er, flatt zu einer Entgeg- 
nung fortzufchreiten, auf fein erſtes Wort zurückkommt, was 
freilich auch ein Fortfchritt ift, aber more cancrino, wie die 
Fortfchritte der Prediger- Bibliothek überhaupt. Demohnerachtet 
läßt fich nicht bergen, da& Herr Dr. Hafe feinem Gegner nicht 
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in einer graden, fondern in einer fihiefen Stellung gegenüber 
fteht, und zwar darum, weil das, was er vertritt, nicht eine 
Sache feiner innerfien Überzeugung, fondern nur feines hiſtori— 
fchen und äfthetifchen Intereſſe if. Wir verfennen nicht die 
Bedeutung diefes Intereffe im Gegenfage desjenigen Rationa— 
lismus, der als flache Tagesproſa weder eine Gefchichte des 
Geiftes, noch eine Poeſie des Herzens hatz aber fo lange das 
kleine Individuum nicht felbft ein organifches Glied jener gro: 
gen Gefihichte geworden, die das Poem des lebendigen Gottes 
ift, fondern fie nur von Außen befieht, befchreibt und bewun— 
dert, fo Tange ift fie ihm eben nur Dichtung ımd nicht Wahr: 
heit und bildet eben durch ihre Grhabenheit mit der Ärmlich— 
feit der eigenen Meinung einen gar unbehaglichen Contraſt. 
In der That, während rechtgläubige Theologen in dem fo erha- 
benen, als bis in feine Fleinften Einzelnheiten mit größter Sorg- 
falt ausgeführten Lehrgebäude der Kirche, als Priefter ſtehen 
und dienen, fo wandelt Herr Dr. Haſe als ein halb Fritifcher, 
halb empfindfamer Neifender darin umher und geht endlich 
wieder hinaus mit der Bemerfung, daß ein folher Dom zwar 
herrlich ift, aber „in unferen Tagen nicht mehr gebaut wird.” 
Freilich werden folhe Baue in unferer Zeit, die nur Gebäude 
von heute und gejtern baut, propter inopiam et infirmitatem 
nicht mehr aufgeführt, wie denn auch an dem alten nicht irgend 
eine Zeit mit ihrem Zeitgeift, fondern die Neihe der Jahrhun— 
derte mit dem Geift der Ewigkeit gebaut hat. Wir verlan: 
gen auch Feine Neubauten, aus eigenem Holz gezimmert und 
mit gothiſchem Schnitzwerk verziert, wie fie Herr Dr. Safe 
vielleicht geben Fünnte. Der alte Bau fteht ja noch da in feiz 
ner ganzen foliden Größe, und bedarf nur erhalten, und an 
einzelnen fchadhaft gewordenen Stellen wieder ausgebeffert zu 
werden. Warum will denn aber Here Hafe neben dem Dom 
der Kirche, obwohl er ihn in einigen Parthien treffend würdigt, 
dennoch fein eigenes neumodifches Tempelchen haben? ift das 
feine oder des Domes Schuld? Iſt etwa ein Fehler in der 
Fundamental: Confteuftion? oder wollen die Subftruftionen nicht 
mehr halten, an deren Untergrabung ale Arten von Gegnern 
und darunter fehr bedeutende früher fich vergeblich zerarbeitet 
haben? Was in der Vorrede der zweiten Ausgabe des Hut- 
terus redivivus von eregetifchen Ungenauigkeiten der älteren 
Dogmatifer fo hingeworfen wird, das Fann nicht der Grund 
feyn, warum HSafe.nicht an die Lehre feiner Kirche glaubt; 
denn er weiß zu gut, daß diefe Lehre nicht ein bloßes Cento 
von Bibelfprüchen ifi, wobei einer mehr oder minder die Summe 
verändert, fondern DaB fie auf den unzweifelhaften Grundan: 


809 


ſchauungen der Bibel von der Sünde und Erföfung beruhend, 
ein organifches, Glied an Glied haltendes, Ganzes bildet, was 
eine durchgehende Wahrheit hat, die man entweder annehmen, 
oder verwerfen muß. Im $. 37. des Hutterus redivivus wird 
unter der Überfchrift „ächter Supernaturalismus” ganz richtig 
angedeutet, daß es nicht irgend eine Unzulänglichfeit der von 
Gott erfchaffenen Natur, daß es die Sünde ift, deren Be: 
wußtſeyn, geweckt und bis in das Innerſte beftimmt durch das 
heilige Geſetz Gottes, die Nothwendigkeit einer, über die geſun— 
kene menfchliche Natur erhabenen Offenbarung und die Erfchei- 
nung eines Erlöfers begründet, der eben, weil er das fündhafte 
Gefchlecht erlöfen und erheben fol, wicht mit ihm auf gleicher 
Linie frehen, nicht aus feinem natürlichen Connex hervorgegan: 
gen feyn kann, fondern göttlichen und menſchlichen Urſprungs 
zugleich und Gottheit und Menfchheit in fich vereinigend, der 
Mittler der WMWiedervereinigung für das ganze Gefchlecht feyn 
und werden fol. Diefem ächten, evangelifchen Supernatura: 
lismus, der beides, die Ungenugfamkfeit der fündlichen Natur 
und die Genugfamfeit der Exrlöfung, mit gleicher Entfchieden: 
heit behauptet, feht durch die ganze Kirchengefchichte hindurch) 
jener Naturalismus entgegen, welcher die Selbftgenugfamfeit 
der menfchlihen Natur entweder ganz, oder, mit unächtem Su: 
pernaturalismus fih mengend, zum Theil behauptet (Semipela— 
gianismus) und eben fo viel der Genugfamkeit der Erlöfung 
derogirt, oder fie zu einer Selbfterlöfung verkehrt. Wer aber 
durch das Geſetz, welches nur durch die vollfommene Liebe 
erfüllt wird, inne geworden feines Defefts an göttlicher Liebe 
und des Affekts feiner angeborenen Selbftfucht (Erbfünde) und 
der daraus hervorgegangenen wirklichen Sünden, der kann nur 
in der Liebes: und Gnadenfülle des menfchgewordenen Gottes 
den Frieden und die Liebe Gottes, die er verloren, wiederfinden, 
der kann „nicht an einem bloß menfchlichen Erlöfer fich begnü- 
gen laſſen,“ fintemal weder der gebundene Menfch fich felbft, 
noch auch einer den andern erlöfen, d. h. feine Sünden gegen 
Gott ihm vergeben und ein neues von göftlicher Liebe erfüll— 
tes Herz ihm geben Fann. Wenn nun Here Dr. Hafe im 
Widerſpruch mit der ganzen chriftlichen Kirche, deren Gefchichte 
er befchrieben,, an einem folchen Erlöfer, felbftzufrieden mit der 
Menfchheit, fich begnügen läßt, und dadurch auch feinerfeits, 
befonders im Leben Jeſu, in eine Heterodorie geräth, die fich 
am Ende nur durch ihren poetifchen Schein von der des Herrn 
Dr. Röhr unterfcheidet, fo ift dies ganz einfach nur eine Folge 
davon, daß es ihm an der rechten Anerkenntniß der Sünde 
gebricht, oder daß er, mit der Sünde es zu leicht nehmend, 
an demfelben theologifchen „Leich tſinne“ Teidet, den er den 
gemeinen Nationaliften als „fittlihen” vorwirft. Daher denn 
das „Spiel des Geiſtes“ mit dem Lehrbegriff der Kirche, der 
den gläubigen Theologen mit heiligem Ernſt und wahrhaftiger 
Zuverficht erfüllt; daher ferner, weil es dem fünftlichen Ver— 
fehen auf fremden Standpunft immer an innerer Wahrheit 
fehlt, bei fo manchen Sauptartifeln, wie 3. B. von der Trinität, 
von der Gottheit Ehrifti, ein bloßes rhapſodiſches Eopiven älterer 
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Beftimmungen ohne alle organifche Reproduktion und innere 
Bewährung; daher endlich "bei alfee Überlegenheit dennoch 
eine Schwäche und Blöße gegenüber dem Herrn Dr. Röhr, 
die dieſer mit feiner gewöhnlichen Klugheit zu benußen weiß. 
Wir müffen daher dem Herrn Dr. Safe vor Allem ein 
ernftes Studium feiner felbjt und des Briefes an die Nömer 
empfehlen. 


Der inconfequente und der confequente 
Nationalismus. 


Über das Verhältniß des altmodifchen rationalismus vuls 
garis zum modernften rationalismus mythicus gibt eine in 
der Krit. Prediger-Bibliothef B. XVIL 9.2. enthaltene, mit 
Zufäßen des Herausgebers verfehene Necenfion des bekannten 
antichriftlichen Buches von Strauß lehrreiche Auskunft. Es 
ift hienady nur ein Gradunterfchied zwifchen beiden, indem 
nämlich jener hinter diefem theils aus Schwäche, theils aus 
Klugheit um einige Schritte in den Confequienzen zurückbleibt, 
d. h. etwas weniger Mythen annimmt, dafür aber auch, wo 
es ohne zu große eregetifche Gewaltthätigkeiten gefchehen kann, 
von den natürlichen Wundererflärungen Gebraudy macht, und 
wo auch diefe nicht ausreichen wollen, die Sache ungläubig auf 
fih) beruhen läßt. So charafterifirt fi) der Nöhrfche Natios 
nalismus, der eine fchwebende Mitte zwifchen Strauß und 
Paulus zu behaupten fucht, eigenhändig ©. 290.: „Was die 
Ereigniffe betrifft, welche in den Evangelien erzählt werden, fo 
erfennt die rationalififche Berrachtungsweife ihre Übereinftim: 
mung in dem Wefentlichen, worauf es dabei anfommt, 
als hinreichenden Beweis ihrer gefchichtlichen Glaubwürdigkeit 
an, ſucht fie, fo weit e8 ohne Zwang gefchehen kann, in abweis 
hendeu Nebenumftänden zu vereinigen, läßt, wo dies nicht möge 
lich iſt, Diefelben auf fich felbft beruhen, fucht den eigentlichen 
Hergang eines Faftums von der Meinung zu unterfcheiden, 
welche die Erzähler demjelben beimifchten, und wenn das Ganze 
eine prodigiöfe Farbe hat und mit dem propidentialen Laufe 
der Dinge in Gegenfaß tritt [d. h. ein Wunder ift], fo fragt 
fie wohl nach der Möglichkeit, die Spuren jenes Laufes auch) 
in den Berichten der Erzähler ausfindig zu machen, hütet fich 
aber forgfältig, fie für dieſen Zweck gewaltfam auszudeuten. 
Sie begnügt fich vielmehr mit der Annahme, daß mandes 
Prodigiöfe in fagenhaften Veränderungen und Ausfchmüdun: 
gen von etwas Gefchichtlichem feinen Grund haben möge, wie 
das ohne allen Schaden für die wefentlichen Momente der Ge- 
fehichte in vielen anderen Erzählungen der alten Welt [Mythen] 
der Fall iſt.“ Zu diefen Ausſchmückungen werden nicht bloß der 
Anfang, die Mitte und das Ende des Lebens Zefu, nämlich 
feine Geburt, Verklärung und Himmelfahrt gezählt, fondern auch 
„befonders das Bild, welches der vierte Evangelift von dem 
redenden und handelnden Chriftus entroirft“ und das „in mans 
chen Stücken weber hiftorifche Nichtigkeit, noch pfochologifche 
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Wahrheit, noch ächte fittliche Erhabenheit hat" ©. 299. Daß 
ein fo. inconfequentes und bodenlos willführliches Gemifch ratio: 
naliftifcher oder vielmehr „ultrarationaler“ (S. 297.) Anfichten 
die alte, feit Erfcheinung der Briefe über den Nationalismus, 
unverbefferlich gebliebene Privatmeinung des Herrn Dr. Nöhr 
ift, iſt weniger noch befremdend als die eingebildete Zuverficht, 
womit er feinen Unglauben als „gläubig” dem Aberglau: 
ben des Supernaturalismus und dem Unglauben des My— 
thieismus entgegenzuftelfen und als „nothwendiges Produft 
der wiffenfchaftlihen Bildung diefer Zeit“ darzuftellen fucht. 
DO, eine arme Zeit und Wiffenfchaft, die folches Unfraut 
producirt! — 

Dffenherziger über den vorberegten Gegenftand ift ein Auf 
fa in der Allgem. Kirchenzeitung vom September Nr. 150., 
betitelt: „Wunderliche Kritif des Nationalismus in Strauß 
Leben Jeſu.“ Die Stellen, worin Strauß den rationalis- 
mus vulgaris wegen feiner Unwiffenfchaftlichfeit, UnchrifilichFeit 
und Unkicchlichkeit zurücweift, werden als wunderliche Incon— 
fequenzen, ja als Tafchenfpielerei deffelben, und der Reſt von 
Ehrlichkeit, der diefem Schriftftelfee beiwohnt, als eine Unge— 
reimtheit dargeftellt. Dies gefhieht ©. 1229 f. in einer Weife, 
die durch ihre höhmifche Leichtfertigkeit und Gewiſſenloſigkeit für 
jedes vechtliche Gefühl verlegend, und für den Dr. Strauß 
aufs Tieffte Fränfend feyn muß, zugleich aber auch ihm zeigt, 
welcher Gemeinheit er in die Hände arbeitet. „Fürwahr Kei: 
ner,‘ fo heißt es a. a. DO., „der den Morten auf den Grund 
fieht, und keineswegs nur Worte, Worte, Worte fich in die 
Taſche fpielen läßt, wird ſich durch die Straußfche Kritif des 
Itationalismus überwunden befennen, zumal wenn er mit gründ: 


| lihem Ernfte das Werk des Herren Dr. Strauß fiudirt hat. 


Denn eben dies fcheint in der Zukunft die gewal: 


tigſte Stüße des Rationalismus zu werden, infofern 
es thatfächlich nachweift (?), daß unfere evangelifchen Berichte 
desjenigen Charakters entbehren, den fie nothwendig haben 
müſſen, wenn die fupernaturaliftifche Theorie von Ehrifto auf 


die Grundlage derfelben erbaut werden ſoll; ohne diefe Grund: 


lage aber dergleichen erbauen zu wollen, wie Schleiermacder 


verfucht hat, ebenfalls ein vergebliches Unternehmen if. Ge: 


wiß Mander hat ſich bei der Nachricht verwundert, daß 


Dr. Strauß von feiner Repetentenftelle in Tübingen in Folge 
des hier erwähnten Werkes entfernt worden ift, und wohl gar 
die Würtembergiſche Regierung im Stilfen eines Mangels an 
Sreifinnigfeit angeflagt. Niemand hat fih) aber gewiß weni: 
ger darüber gewundert und wundern Fünnen, als er felbit, da 
er ja unverholen eingefteht, daß diejenigen, welche feiner Grund: 
anficht folgen, nicht dürften chriftliche Lehrer weder auf dem afa- 
demifchen Lehrſtuhle, noch im Predigtamte ſeyn. Wir meinen 
aber, Herr Dr. Strauß hätte fich diefes Märtyrerthum mit 
gutem Gewiffen erfparen können, wenn er fich nicht felbft dazu 
gedrängt, fondern erft reiflicher erwogen hätte, ob nicht Die 
Stimme feines Gewiffens hier ierthlmlich rede. Nach unferer 
Anſicht iſt es ungereimt, zu verlangen, dab das wiffenfchaft- 


Abgott des Deismus 
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liche Bewußtjeyn das Lehrers mit dem Bewußtſeyn feiner Ge 
meinde, fey es auch nur in den für wefentlich gehal: 
tenen Punften, wofern fie (wie alle articuli puri) von den 
Zeugniſſen der Gefchichte, deren Auffaffung und Kritif abhängig 
find, vollfommen übereinftimme Damit hätte auch Herr 
Dr. Strauß ſich begnügen follen, ohne einen unnügen Lärm . 
zu erheben” u. ſ. w. Wahrlich, der gemeine Rationalismus thut 
alles Mögliche, fih) in feiner Gemeinheit darzuftellen und 
durch offenes Eingeftändniß feines heuchlerifchen Spiels „mit 
dem Bewußtfeyn der Gemeinde” allen Glauben an die Wahr: 
haftigkeit feiner Wortführer zu vernichten. Gewiß, wenn fich 
fürder Jemand durch die chriftliche oder biblifche Sprache eines 
gemeinen Nationaliften täufchen läßt, fo iſt es nur feine eigene 
Schul. 


Wie Dr. Röhr, fo fein Gott. 


Der neunte Band des Magazins für Prediger von Dr. Röhr 
beginnt mit einer Abhandlung des Herausgebers: „Die Dog: 
matik der Evangelifch- Proteftantifchen Kirche vor dem Richter: 


ſtuhle der philofophifchen und chriftlichen Moral,” welche einen 


ſtarken Beweis von der Stabilitäts- Theologie derjenigen gibt, 
die, obwohl fie ftetS vom Fortfchreiten reden, doch immer nur, 
wie das Pferd in der Mühle, daffelbe alte Rad treten, und 
daher, bei allem Schreiten, doch nicht vom Flecke fommen. Aus: 
gehend von einer blinden Verkennung des durchaus fittlichen 
Gehalts der evangelifch-chriftlichen Dogmatik in ihren Lehren 
von der Sünde, Erlöfung und Heiligung, wird völlig unmwahr 
behauptet, in der Moral, deren Lebenszufammenhang mit dem 
Glauben dem Berf. gleichfalld ganz fremd if, fey zwoifchen allen 
Partheien ftets Einftimmigfeit und nur in der Dogmatif Streit 
gewefen, und darum müſſe man, jene zum gewiffen Grunde 
legend, diefe nach ihr modeln, womit dann in der Abhandlung 
ein, auf entfchieden pelagianijche Borausfegungen erbauter Anz 
fang gemacht wird. Dabei werden mit einer Unbefangenheit, 
die nicht Findlich, fondern Findifch ift, weil fie ein Menfchen: 
alter verfchlafen zu haben fcheint, die alten Kantifchen Satzun⸗ 
gen über die Priorität der Moral vor der Religion, oder über 
die Abhängigkeit Gottes vom guten Willen des Menfchen als 
unumftößliche Gewißheit hingeftellt; denn „wie dee Menfch, fo 
fein Gott, oder wie die fittliche, fo auch die religiöfe Kultur 
deſſelben.“ Leider wohl findet diefes Verhältniß ftatt; aber es 
ift nicht das rechte, fondern das unrechte, das verfehrte; denn 
das ift eben das Verderben der Sünde, daß der Menfch, 
ftatt ſich nach Gott zu bilden, zu deffen Ebenbilde er erjchaffen 
ift, Gott nach fich bildet, ihn ſich gleichförmig macht, woraus 
das ganze Heidenthum und aller Götendienft, alle Mad): 
werke des Polytheismus und Pantheismus bis zum todten 
entftanden find. Weil nun aber die 
natürliche Religion und Moral ihre fittliche Kraft dadurch; ver: 
foren, daß fie dem fihlechten natürlichen Zuftand des Menfchen 
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fid) conformirt, darum eben iſt eine nicht aus dieſer fünd- lande zu reden, ihnen aus der Bibel vorzuleſen und mit ihnen zu beten; 


lichen Natur entfprungene, unmittelbar von dem heiligen Gott 
geoffenbarte, übernotürliche Neligion nothwendig, welche den 
Menfchen, unabhängig von ihm, nach fih, nach ihrem reinen 
Urbild zu bilden vermag, und fo das falfche Verhältniß: „wie 
der Menfch, fo fein Gott” wieder umfehrt in das wahre: 
„wie Gott, fo fein Ebenbild, der Menſch.“ Wenn nun troß 
dem ein Theologe im Jahre 1836 den erfieren Satz „mit 
vollem Recht“ als Ariom an die Spite feiner Moral: Reli: 
sion fteffen zu dürfen glaubt, und hienach nun in concreter 
Anwendung mit dem Princip „wie Dr. Nöhr, fo fein Gott“ 
die Dogmatik der Evangelifch-Proteftantifchen Kirche reformi- 
ven zu können meint, fo weiß man in der That nicht, wer hier 
mehr compromittirt wird, der Verfaſſer, der, im Lichte diefer 
Zeit, folche theologiſche Verkehrtheit noch ganz zuperfichtlich zu 
Marfte bringt, oder die Lefer, denen fie zugemuthet wird, oder 
auch die Kirche, die nach Dr. Röhr feinem Gott veformirt 
werden foll. ’ 


Nachrichten. 


(Gründung neuer Evangeliſcher Kirchen im Römiſch-Katholiſchen Frank— 
reich, Auszug aus dem Bericht der Evangeliſchen Geſellſchaft.) 


Echluß) 


Aus Macon, dem Hauptort des Departements ber Saöne und 
Loire berichten wir Folgendes: „Die Anzahl der Perfonen, welche die 
Predigten Herrn Zipperlen’s bejuchen, ſchwankt zwifchen Hundert und 
dreigundert; zumeilen ift fie viel beträchtlicher. Ordnung und Andacht 
herrſchen während des Gottegdienftes. Hier in Macon find die Gegner 
des Evangeliums weniger zahlreich als auf den Übrigen Stationen. Die 
wohlhabendere und gebildete Klaffe fängt an, die Predigt der Reformir— 
ten Kapelle zu befuchen. Sogar in den Salons der Vornehmen find 
Befpräche tiber religiöfe Gegenftände häufiger geworden.‘ — Herr Zip: 
perlen bat auch häusliche Verfammlungen oder Conferenzen angeordnet. 
In diefen Verſammlungen fteht es jedem Mitgliede frei, dem Geiftlichen 
über verfchiedene Punkte der chriftlichen Lehre, oder über Stellen der 
heiligen Schrift Fragen vorzulegen. Diefer glückliche Gedanfe wurde 
auch anderwärts mit Erfolg ausgeführt. — Die durch Mitglieder diefer 
neuen Gemeinde gegrlindete Bibelgeſellſchaft beginnt mit Thätigfeit zu 
arbeiter. Die Miſſionsverſammlung fiheint insbefondere eine rege Theil- 
nahme zu erweden. Die Gaben werden dem Pariſer Mifftonehaus zuge: 
ſchickt. — Auch eine Kinderfchule konnte auf diefer Station errichtet 
werden. 

Diefe drei Gemeinden confoldiren fich mehr und mehr. Es find 
auch Älteſte oder Diafone ernannt worden, welche den Geiftlichen in ſei— 
nen Arbeiter unterſtützen; fie befuchen Die Kranken, um ihnen vom Hei: 


fie helfen dem Geiftlichen im den Schulen file Erwachfene, und vers 
theilen die Allmofen der Gemeinde unter die Armen. Selbſt Frauen 
bilden Vereine zum Arbeiten, auf daß fie haben, den Dürftigen zu geben. 
Auch das Intereſſe für Miſſion und Bibelverbreitung wird flihlbar. Die 
Arbeiten unferer Pilger-Mifftonare auf diefen drei Poften befchränfen 
fich nicht bloß auf die Städte, worin fie wohnen; ihr Wirfungsfreis 
verbreitet fih auf die Landfchaft, wo das Veifpiel der Städte einen 
mehr oder minder großen Einfluß ausübt. „Es fcheint,“ fchreibt ung 

im vorigen Monat einer unferer Miffionare von Macon, „daß auc) die 

umgebende Zandfchaft dem religisfen Leben nicht fremd bleibt; feit eini- 

ger Zeit fehen wir, bejonders Sonntag Morgens, Leute eine oder zwei 

Stunden weit her zum Bottesdienft fommen, welche oft noch der Abends 

predigt beimohnen, und welche fat alle Neue Teftamente und Traftate 

mit nach Haufe nehmen. “ 

Der Bericht erzählt ferner von anderen Gemeinden, die fich gebildet 
haben. Von Givbry, wo ſich Pfarrer Barbey befindet, Folgendes: 
„Die Einwohner bezeugten cin lebhaftes Intereſſe, fo lange fie in der 
neuen Lehre nichts Anderes als Angriffe gegen die Römiſche Kirche 
fahen. Sobald aber unfer Miffionar erklärte, daß er nicht komme, ihnen 
den todten Proteſtantismus zu bringen, welcher, nach dem richtigen Urs 
theil Rouſſeaus in den „„lettres de la Montague”” darin befteht, 
jeglichen Glauben anzutaften, ohne felbft zu willen, was man glaubt 
(attaquer la foi de tous, sans savoir soi meme ce qu'on creoit): 
als er, das Wort Gottes in der Hand, im Namen des lebendigen 
Gottes feinen Zuhörern verfündigte, daß jegliches Menfchen Seele verz 
foren gebe, fofern fie fich nicht zu Chrifto befehre, da zogen fich die 
Zuhörer zurück, die Säle wurden leer, die Feindfchaft trat mehr und 
mehr hervor. Es fam eine Zeit großer Prüfung. Einen Augenblick 
mochte man glauben, dem Herrn vorgegriffen zu haben, deffen Zeit noch 
nicht gefommen. Aber Dank feiner unendlichen Barmherzigkeit! wir 
fehen jeßt Flar, daß er auch in diefen Gegenden, fich ein Wolf auserſe— 
hen hat. Mehrere Monate hindurch mar die Aufgabe bes Beiftlichen 
ſehr fchwierig. Er errichtete während des Winters in Givry eine Schule 
für Erwachfene, woran achtzehn Perfonen Theil nahmen, worunter ein 
Mann von dreißig Jahren, der es in fünf Wochen dahin brachte, daß 
er das Wort Gottes leſen Fonnte. * \ 

Der Bericht fügt noch Hinzu: Sie fehen, meine Freunde, daß in 
weniger als drei Jahren vierzehn Bethäuſer in dem Departement der 
Saöne und Loire eröffnet und drei Schulen geftiftet worden. Ein Ge 
ringes, wenn es Menfchenwerf wäre: aber die. Barmherzigkeit des Herrn 
hat ung gezeigt, daß es fein Merk fey, durch die Erweckung und das 
Leben entftanden in dem Schoß diefer jungen Gemeinden, das ſich nicht 
immer bei denen zeigt, welche die Predigt des Evangeliums auch Jahre 
lang vernehmen. Dies wichtige Nefultat, meine Freunde, wollen wir 
nicht aus den Augen verlieren, denn dieſe Thatfache antwortet allen 
Einwirfen, welche ein ungläubiges Herz vorbringen fünnte. Es iſt des 
Herrn Werk, daß in diefen vierzehn Gemeinden mehrere Hundert Seelen 
ihm find zugeführt worden, daß fie ihn befennen nicht nur durch Worte, 
fondern durch einen chriftlichen Wandel, 
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Mietheilungen über Hofrath v. Schubert's Neife 
in den Drient. 


Bon fo vielen Seiten bin ih um Mittheilung der zu unferer 
großen Freude bereits eingegangenen Briefe meines theueren 
Schwiegervaters gebeten worden, daß ich es in der That für 
unfreundlich halten würde, wenn ich das Mittheilbare zurück— 
halten wollte. 

Über den Plan feiner Reife fchrieb er am 28. Auguft d. J. 
von München aus Folgendes: „5. September mit Gott Abreife 
von hier; 10. September Ankunft in Wien; 16. in Preßburg; 
1. Dftober Abreife von Gallacz; 3. Oftober in Eonftantinopel; 
12. Oktober in Smyrna; Ende Oftober in Alexandria; gegen 
Anfang November Cairo; Weihnachten, oder auch bald nad): 
ber, Paläſtina.“ j} 

Er ſchrieb zugleich, daß er mit den befte Empfehlungen 


verſehen fey und in Ägypten mit einem jungen Reifenden zufam- 


menzutreffen hoffe, der des Arabifchen vollfommen mächtig ſey, 
und fich für den letzten Theil der Reife an ihn anfchliegen werde. 

Unter dem 14. September fchtieb er ung von Wien aus 
einen Brief, den ich wohl wünfchte ganz mittheilen zu dürfen: 
fo voll ift er von Findlicher Freude über den wohlgelungenen 
Anfang der Reife nach dem Lande des Aufgangs; fo voll zu 
‚gleicher Zeit von Findlicher Zuverfiht. „Der Vogel,” fagt er, 
„hat fich, als er in der Zeit feines Wanderns den Flug antrat 
über Berg und Thal, nicht der Luft: er hat ſich dem Walter 
einer ewigen Weisheit überlaffen, deren Wille es ift, daß er 
über das Meer ziehe; darum iſt es der armen Ereatur fo-innig 
wohl.“ So fey es ihm. 

Über die Neife ſelbſt fchreibt er: „Erft am Dienftag, den 
6. früh halb fieben, fuhren wir von München weg. Bei dem 
berrlichften Wetter brachten wir einen halben Tag in Salzburg 
zu. Der Weg über die Nachbarfchaft von Linz nad Wien 
geht über eine fruchtbare Hochebene, zu deren Rechten man 
faft ohne Unterbrechung gegen Süden‘ die Alpenfette, ſpäter 
dazu im Norden das Böhmiſch-Mähriſche Gebirge fieht. Die 
ehriwürdige Kaiferftadt mit ihrer herrlichen Natur wird mir in 
der Erinnerung immer lieb und theuer bleiben.“ 

In Ddiefen Tagen erft iſt mir durch die Güte des Heren 
Buchhändler Heyder in Erlangen eine in Wien gefchriebene 
kurze Borrede zum vierten Bande des Alten und Neuen im 
Manufeript zugefommen. 

Grade einen Monat fpäter, als der vorige, ift der Brief 


ganz glücklichen auf dem ſchwarzen Meere, in Conftantinopel 
eingetroffen, und hatte fih in Vera, im Haufe einer freund: 
lichen Würtembergerin, auf einer Anhöhe, welche die fchönfte 
Ausficht auf die Stadt gewährt, einlogirt. Aber Eonftantinopel 
war damals in einem wahrhaft grauenvollen Zuftande. 

„Wir kamen,“ fchreibt er hierüber, „nach Conſtantinopel 
grade in den Tagen, da hier eben die neuerdings ausgebrochene 
Pet in ihrer größten Heftigfeit wüthete. — Wo wir von unfe: 
ver Wohnung in Pera aus hinfahen, da traf das Auge hier, 
und traf es dort auf Gräber. Und nun hatte fich der Graus 
der Gräber aufgethan; Furcht und Schreefniffe des Todes gingen 
auf den Gaffen umher; Jeder fucht die Berührung des Ande- 
ven zu vermeiden; Türfifche Laftträger mit Leichnamen, nur in 
härene Decken gefchlagen, auf ihren Schultern, begegnen dem 
Wanderer unmittelbar neben den Prunkmarkt des modernen 
Morgenlandes. Dazu Fam während unferes faſt neuntägigen 
Aufenthaltes eine Feuersbrunft in unferer Nähe, welche ganz 
Pera hätte Fönnen in Afche Tegen, und eine num feit fechs 
Monaten auf dem armfeligen Lande laftende Dürre, welche 
Alles in Staub verwandelt hat. — Ein Bolf, ein Land, das 
fich ganz von dem Heren gewendet, das kann dem Pilger Feine 
Stätte des lieblichen Berweilens werden. Als ich an der hehren 
Sophie vorüberging, da war meine Seele tiefgebeugt; der An: 
bli€ der verödeten, zum Theil von Zigeunern bewohnten Land: 
feite der Stadt, von den Ehpreffenhainen von Ejub an bis zu 
dem von den Wogen der Propontis umraufchten Schloſſe der 
fieden Thürme, war mir ein Erinnern an die Worte der Dro: 
pheten über alle jene Völker und Heiden, die fich auflehnen 
gegen den Herrn und feinen Gefalbten. — — Seit vorgeftern 
find wir nun, nach einer überaus glüsflichen Fahrt auf fpiegel- 
glattem Meere, an der alten Trofanifchen Küfte, dann an dem 
herrlichen Lesbos vorüber, hieher gefommen in die noch immer 
nicht ganz erftorbene zweite der fieben Gemeinden, in das gro: 
fentheils wenigftens dem Namen, zum Fleinen Theile auch 
dem Wefen nach, chriftliche Smyrna. Mir ift hier fehr wohl. 
Dielleicht befuche ich Epheſus.“ 

Unerwartet, aber zu unferem großen Troſte, befamen wir 
erft in den legten Tagen einen zweiten Brief aus Smyrna vom 
2. November, der jedoch ſchon am 26. Oftober in Budjah ange: 
fangen worden war. Er fchreibt von der leiblichen und geifti- 
gen Erquickung, die er in Smyrna gefunden. Die Reife nach) 
Ephefus, ja nach Sardis hatte er gemacht. 

Befonders hat Sardis ihn mächtig ergriffen. „Was fol 


von Smyrna aus datir. Am 3. Oktober war die Neifegefell-| ich,” fchreibt er, „von dem alten Sardis fagen, und von dem 
fchaft auf dem Schiff Ferdinand, nad) einer ſehr befchwerlichen | unvergleichbar ſchönen Thale des Hermos? Die Trümmer von 
Fahrt auf der Donau und einer, die Seefranfheit abgerechnet, | Sardis, theils unter dem Schutt des Sandes begraben, theils 
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mit grauſenhaft vom Erdbeben zerriſſenen Wänden, bezeugen 
es, daß der Herr über dieſe Gemeinde, welche den Namen hatte, 
daß fie lebte, und war doch todt, gekommen ſey als ein Dieb. 
Nur noch zwei chriſtliche Müller, die aber bloß Türkiſch ſprechen, 
leben unter den Turkomannen und Jurucken, deren ſchwarze 
Zelte im Thal zerſtreut ſind; vom Palaſt des Cröſus her ertönt 
die Pfeife des Kameeltreibers, aus dem Gemäuer der alten Chri— 
ſtenkirche der Geſang der einſamen Steindroſſel. Eine ſolche 
majeſtätiſche Natur aber, wie die um Sardis, habe ich noch 
nie geſehen. Uber den hohen Säulen des Chbeletempels erhe— 
ben ſich die Säulenfelſen der Sandfieinberge, über diefen, mit 
Schnee bededt, der hohe Tmolus; im Thale der wilden Myr— 
then und Granaten firömt der Pactolus, deffen Gefchiebe ein 
edles Geſtein (der lapis Sardius oder Earneol) find.“ — 
„Sobald nun der Oftwind fich erhebt, vieleicht ſchon mor- 
gen, verlaffen wie mit einem Türkiſchen Schiff den Hafen von 
Swmyrna und fegeln nad) Alerandria ab. Er, der treue Gott, 
fegne unferen Ein» und Ausgang. Er fey euch und ung ein 
gnädiger Gott." ? 
Indem ich diefe Mittheilungen hiemit für diefes Mal been: 
dige, grüße ich zugleich Alle, die fich derfelben freuen. 
Thurnau, den 9. December 1836. Heinrich Ranfe. 


Über die in Danzig ſeit dem Jahre 1833 eingerichtete 
praktiſche Bibelerflärung. 


In Nr. 83. und 84. der Ev. 8. 3. d. J. ift durch den 
Aufſatz: Was gefchieht in unferen Gemeinden für die 
DBibelerflärung? was follte gefhehen? eine für unfer 
evangelifches Kirchenthum hochwichtige Frage angeregt, deren 
dort von einem chriftlich gefinnten Manne verfuchte Beantwor- 
tung den Unterzeichneten um fo mehr erfreute, als er die fafti- 
ſche Ausführung des Vorgeſchlagenen nachmweifen und aus drei- 
jähriger Erfahrung vielleicht Manches erläutern und modificiven, 
insbefondere aber die Ausführbarfeit darthun und manchem chriſt— 
lihen Bruder die Beforgniß vor den Schwierigkeiten der Aus- 
führung hinwegräumen kann. Das Folgende foll fid) nur darauf 
beſchränken, zunächſt einen Furzen Bericht der Thatfache, wie fie 
in Danzig begonnen hat und jetzt regelmäßig weiter geführt 
wird, zu geben, und fodann einige kurze Andeutungen über die 
von den Unternehmern beobachtete Methode und Form hinzu 
zufügen. *) Daß Übrigens mit alle dem weder ein Mufter der 
Nahahmung, noch eine Norm des Verfahrens gegeben werden 
fol, daß ferner nur die nothwendige Deutlichfeit und Beftimmt: 
heit den Unterzeichneten zwingt, viel von fich ſelbſt zu reden, 
wird der bilfige Lefer gewiß ohne bevorwortende Bitte erfennen. 

Gleich) bei Übernahme des Predigtamtes im Jahre 1825 
beſchäftigte mich diefelbe Frage, die der Verf. dort aufwirft, 
angelegentlich; zumal da ic) zwanzig Jahre lang als Schulmann, 


°) Eine feine Schrift: „Über praftifche Bibelerflärung 
por der Gemeinde,“ wird von mir zu Dftern 1837 als erfter 
Beitrag zur Paftoraltheologie ericheinen und den Gegenftand 
ausführlicher behandeln. 
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und insbefondere noch als Neligionslehrer am Gymnafio, die 
ganz unzureichende, ja ic) darf fagen, gar nicht vorhandene 
Bibelfenntniß zur Genüge erfahren und bemerkt hatte, wie die: 
jelbe in ‚den Familien je mehr und mehr ſchwand. Bedenken, 
Wünſche, Vorfchläge gegen die Geiftlichen, früher ſchon oft aus: 
gefprochen, darauf den Amtsbrüdern vorgelegt, wurden zwar 
als richtig anerfannt, aber zugleich als unausführbar mit Ber 
dauern zurücgewiefen. Die Meiften meinten, das Austheilen 
mwohlfeiler Bibeln durch die feit 1814 hier beftehende Bibelge- 
fellfchaft fey eine genügende Abhülfe, und täufchten durch diefen 
Zraum ſich felbft und Andere auf fehr bedenkliche Weife. So 
galt es denn, in Gottes Namen ganz allein zu beginnen, was 
das Wort des Herrn, das von ihm anbefohlene evangelifche 
Amt und das Geelenwohl der Gemeinde gleich ſtark und drin: 
gend forderten. Als nächte Aufgabe ergab ſich bald, zuerft 
bei der Gemeinde felbft die EmpfänglichFeit für das Mit: 
zufheilende und einen Begriff von der Wichtigkeit und Unent— 
behrlichfeit des Gotteswortes anzuregen. Dies beabfühtigte ic) 
zunächft Durch einige vorbereitende Predigten, und begann darauf 
die Erflärung der heiligen Schrift, vom erften Buche Mofis 
an in fortgehender Neihefolge. Doch Fonnte ich dazu wegen 
omtlicher Verhältniffe nur alfe vierzehn Tage eine Sonntags 
predigt, und alle drei Wochen eine Donnerflagspredigt anmwen- 
den. Wenn nun dadurc auch erreicht wurde, daß nach und 
nach immer Mehrere die Wichtigkeit der heiligen Schrift erfann- 
ten und Dies ſowohl durch ununterbrochene Theilnahme und 
große Aufmerkſamkeit, einige auch durch Mitbringen der Bibel 
in die Kirche, durch Privatgefpräch und Fragen, bezeugten; fo 
Fonnte doch begreiflicher Weife die Erflärung nur ſehr langſam 
fortfchreiten. Und wurde die leitende Hauptidee: das Neue 
Zeffament im Alten, nach fteter Anwendung des Mortes 
Joh. 5, 39., und: die Gefchichte des Volkes Gottes 
als göttlihe Führung, als Typus und Norm aller 
Völker- und Menfchengefchichte, aller geiftigen Erziehung, Men: 
fehenbildung und Bolfsbildung, den ernfien Befuchern immer 
einleuchtender und geläufiger; fo wünfchten grade fie auch die 
ganze heilige Schrift alfo erläutert zu hören; aber die Errei- 
hung Diefes Zieles war unabfehlih. Denn bis heutiges Tages 
(wo ich diefe Bibelpredigten in der Neihenfolge unausgeſetzt 
fortführe, jedoch, aus anderweitigen Gründen, ſeit etwa ſieben 
Jahren nur in den zwölf bis vierzehn jährlichen Wochenpredigten) 
bin ich, nach elf vollen Fahren, erſt bis 2 Samuel. E. 22. fort: 
geſchritten. Befonders aber war mir die einmal übliche Predigt: 
form eine beengende Feffel: fie geftattete nur die Nachweifung 
und Entwickelung des praftifchen Lebensmomentes, und fchloß 
die nothwendige Erläuterung des Gefchichtlichen, Geographifchen, 
Naturhiſtoriſchen ze. aus. Ich durfte jene Form auf der Kanzel 
und im Amtsrode nicht durchbrechen, ohne die Gemeinde in 
der gewohnten Auffaffungsmweife zu flören, und gegen meine 
Specialcollegen als Neuerer zu erfcheinen. — (Daß der an 
einee Gemeinde einzeln daſtehende Geiftliche hierin ungleich 
freiere Hand hat, ergibt ſich von felbft.) — 

Je mehr die Schaar der ernfter Suchenden mit den Jahren 
wuchs, defto reger wurde auch in diefen der Wunfch nad einer 
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mehr in’s Einzelne gehenden Erflärung. Da fügte.es die Gnade 
des Herrin, daß einige rein evangelifche jüngere Männer in der 
Stadt das Predigtamt erhielten. Einer derfelben, Herr Wilh. 
Blech, zweiter Prediger an St. Trinitatis hieſelbſt, ging gleich 
nach Antritt feines Amtes, freudig und rüftig auf meinen Bor: 
ſchlag ein, mit mie gemeinfam die ganze heilige Schrift in 
außerordentlihen wöchentlichen Vorträgen genau und 
faßlich zu erklären und die praftifche Anwendung zu. zeigen. 
Mir machten in äußerer Hinficht unferen Plan alſo, daß er 
das Neue Teftament jedes Mittwochs von 5 Uhr Nachmittags, 
ich dagegen das Alte Teftament jedes Donnerflags um eben 
die Zeit fortgehend und ſtatariſch zu erläutern übernähme. Mit 
dem neuen Kirchenjahre 1833 begannen wir, im feſten Ver— 
frauen auf des Herrn Kraft in unferer Schwäche, getroft unfer 
Merk, nachdem wir's an den vorhergehenden Sonntagen unferen 
vefo. Gemeinden am Schluß der Predigt angezeigt und an das 
Herz gelegt hatten, ohne Anfrage und Erlaubnißgeſuch bei irgend 
einer Behörde, denn wir hielten dafür, daß nicht bloß Erlaub- 
niß, fondern fogar Aufforderung zu unferem Unternehmen bereits 
enthalten fey in der Ordinationsformel (f. d. Pr- Landes: Agende 
1. S. 22f.) und daß in folchem Falle bei der Behörde erſt 
anfragen, eben fo viel heiße als, das von derfelben Behörde 
uns anvertraute Amt und deffen Pflichten nicht verfiehen; was 
dann wohl in Feiner Weife die Vorgefehten erfreuen, uns aber 
nimmer ehren kann noch ziemen will. Und wie wir bereit waren 
allezeit zur Berantwortung Zedermann, der Grund forderte unſe— 
ver Hoffnung in uns, fo hofften wir auch der Obrigkeit genü— 
genden Grund unferes Thuns geben zu Fünnen, und haben es 
auf jede an ung ergangene Anfrage geziemend gethan. 

Einige Wochen hindurch wurden die Verſammlungen in 
unjeren Amtswohnungen gehalten; weil es von uns ausdrüd: 
lich beabfichtigt und laut ausgefprochen war, auch den Fragen 
der Lern und Wißbegierigen freien Naum zu geflatten. Doc) 
die Zahl der Zuhörer mehrte ſich bald fo fehr, daß wir in die 
Kirche ziehen mußten. Meinem lieben chriftlichen Freunde wurde 
eine dicht neben feiner großen Amtsfirche gelegene Pleinere, Die 
St. Annenfapelle, zum Gebrauch bereitwillig eingeräumt, für 
deren Beleuchtung im Winter die eifrigen Zuhörer bald forgten. 
Sch dagegen war genöthige, mich theils der Englifchen Ka— 
pelle zu bedienen, für den Winter aber die Bibelftunde auf 
die Nachmittagsftunde von 3 — 4 zu verlegen, weil jene Ka: 
pelle nicht erleuchtet werden durfte und weil eine hinreichende 
Erleuchtung der großen St. Marien Kathedrale unausführbar, 
auch ihe Offenſeyn in finſterer Abendzeit unzuläffig war. Von 
jetzt ab werde ich aber diefelbe Stunde auch im Sommer bei: 
behalten, weil der Zeitwechfel immer Mißverfländniffe und Stö— 
rungen verurfacht. 

In diefer Weife haben wir nun, ohne das geringfte wefent: 
liche Hinderniß von Außen, vielmehr mit danfbar Anzuerfennen- 
dem Zugeftändnig von Seiten aller Behörden, unfer Werk 
ununterbrochen drei Jahre lang fortgefeßt, fo daß mein 
theurer Arbeitsgenoffe Blech jet bei dem zwölften Capitel des 
Nömerbriefes fieht, ich aber bis zur Erflärung des zwei und 
vierzigſten Pſalms fortgefchritten bin. Die Zuhörerzahl hat bei 
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mir felten 200 erreicht, gewöhnlich iſt fie jegt noch 120 und 
drüber. Bei dem lieben Blech waren mitunter 500 — 600 
anwesend, find in der Negel etwa 200 und drüber. - Aber mit 
Freuden bemerfen wir beide, daß Diele von diefen auch noch 
feinen einzigen Vortrag verfäumten, daß dieſe fleißigen 
(Zünglinge und Jungfrauen, Männer und Frauen, Greife und 
Matronen, aus den verfchiedenften Ständen) ihre Bibel oder 
Neues Teftament mitbringen, manche auch über einzelne Punfte 


nachher noch weiter mit uns allein oder unter einander daheim 


fi befprechen. — Kinder unter dem Eonfirmandenalter 
find, mach unſerer Beftimmung, von der Theilnahme aus: 
gefchloffen, da wir unferen Gemeinden auch dies als einen 
nicht unwichtigen Zweck des Unternehmens bezeichneten, die Er: 
wochfenen zu befähigen, um felbfi Lehrer der Kleinen daheim 
zu feyn. 

Wir halten die Vorträge auf einem eigens dazu beftimm: 
ten Platze unter der Kanzel, ohne Talar beffeidet, nur mit 
Bäffhen. Kein Gefang — ein Furzes Gebet leitet den Bor: 
frag ein und fchließt ihn. Er währt in der Negel im Winter 
eine Stunde, im Sommer höchftens anderthalb. Beim Aus: 
gange wird eine Einfammlung für die Zwede der Bi— 
belgefellfchaft gehalten, wodurch der Kaffe derfelben jährlich) 
100 Thlr. und drüber zuffießen. 

Der Hauptgrundfaß unferer Erklärung, den wir unverrückt 
fefthalten, ifts den Schlüffel des Alten Teftaments im Neuen, 
und die ewige Bedeutung des Neuen Teftaments im Alten 
nachzuweifen, oder: das Neue Teftament im Alten und das Alte 
im Neuen finden zu lehren, d. h. die ganze Bibel als Ein 
großes Werk des ewigen weifen lebendigen Gottes zu aller 
Menfchen Seligkeit zu faffen. Auf diefe Weife erläutern und 
ergänzen wir uns gegenfeitig in unferen Vorträgen. 

Das methodifche Verfahren befieht im Allgemeinen darin, 
daß wir beim Beginn jedes einzelnen Buches zunächft eine über: 
fihtliche Einleitung geben, — hiftorifche Andeutung, Hauptinhalt 
des Ganzen, Berhältniß zu den anderen Schriften. — Sodann 
wird ein ganzes Capitel, oder auch nur ein einzelner Abſchnitt 
deffelben bis zu einem paffenden Punfte ununterbrochen vorge: 
lefen, der Zufammenhang mit dem Borangehenden nachgeiwiefen, 
der Hauptgedanfe des vorgelefenen Stückes erſt im Allgemeinen 
beftimmter hervorgehoben, fodann feine Ausführung durch nöthige 
Wort: und Sacherklärungen, Umfchreibung u. dgl. Vers vor 
Ders entwidelt, und endlich die praftifche Anwendung auf das 
eigene innere und äußere Leben, nad) möglichft vielen Seiten, 
kurz angedeutet und mit Beijpielen nachgewiefen; was denn 
auc im Schlußgebete noc einmal kurz zufammengefaßt wird. 

Mancher aufmerffame und fleißige Zuhörer hat es uns 
beiden offen geftanden, daß er in einer einzigen Diefer Bibel: 
fiunden mehr lernt und innerlich gewinnt, als aus fünf unferer 
Predigten. 

Ofter fchon bin ich von durchreifenden erfahrenen chrift 
lichen Freunden befragt worden, ob ich denn auch die Capitel, 
welche faft nur Namen enthalten, wie 1 Mof. C. 5. E. 11., 
oder Erzählungen wie 1Mof. C. 19, 31f. C. 38., oder die Be 
ichreibung der Bundeslade, der Opfer: und Ceremoniengefeße, 
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oder Ausdrücke wie 1 Sam. 25, 34. und Ähnliches auch vorge: 
leſen und erflärt hätte, oder das hohe Lied erklären würde. 
Antwort: Ja! denn ich erkläre die Bibel, d.h. Gottes Wort. 
Und das fpricht nichts Unnützes und Schädliches, eben fo wenig 
wie Gottes Natur etwas Unnüßes und Schädliches enthält; 
unfer menfchlich fchwacer Verſtand und unfere Sünde macht es 
erft dazu. Gottes Geift ruft nicht: Pfui, des Wortes! fon 
dern vielmehr: Wehe der That! wehe der Welt der Ar: 
gerniß halber! Bergleiche übrigens des göttlichen Meifters 
hierüber Auffchluß gebendes Wort Joh. 3, 19. 20. 

Das Nähere über diefen und andere wichtige Punkte wird 
mein angedeufetes Schriftchen weiter ausführen, vielleicht auch, 
fo Gott Gnade fchenft, ein in diefer unferer Erflärungsweife 
gefchriebener Commentar über eines oder das andere Bud) des 
Alten Teftaments anfchaulich darlegen. 

Danzig, am 5. Decbr. 1856. Dr. Kniewel, 

Archidiak. der Oberpfarrk. St. Marien 


Nachrichten. 


(Rordamerika.) In einer kleinen in dieſem Jahre zu Boſton 
erſchienenen Schrift eines Deutſchen, Hermann Bokum, öffentlichen 
Lehrers dafelbit, betitelt: the Strangers Gift, des Fremden Gabe, finden 
ſich manche neue und lehrreiche Aufſchlüſſe über den religiofen und ſitt— 
lichen Zuftand der Deutfchen in den Vereinigten Staaten. Diefelben 
verdienen um fo mehr Beachtung und Danf, als der Verf. ein geborener 
Deutfcher, zwar, mie man ficht, dort vollfommen fein zweites Vaterland 
gefunden hat, aber durch bie tiefbegründete Anhänglichkeit an das erjte, 
die er fich zu bewahren gewußt, vor blinder überſchätzung gefichert wor: 
den iſt. Vor Allem aber deshalb, weil fein Urtheil von dem einzig 
ficheren Grunde eines einfach gläubigen Sinnes ausgeht und geleitet 
wird. Die Schrift, deren Inhalt er fchon zum Theil in dem Christian 
Spectator und anderswo mitgerheilt hat, iſt hauptjächlich beftimmt, die 
Aufmerffamfeit der Amerifaner auf die Lage der eingewanderten Frem— 
den, insbefondere der Deutfchen, zu lenken, und die Bande zwifchen den 
beiden Ländern, denen er angehört, feiter zu nüpfen. Durch die Form 
der Einfleidvung hat er fie zugleich für fich und Andere zu einem Erinne— 
rungsmittel an die paterländifche Weihnachtsfeier beſtimmt, deren Ent: 
behrung es ihm jährlich aufs Neue empfinden laffe, daß er dennoch nur 
ein Fremder fep, aber auch treibe dafür zu zeugen, daß wir Alle nur 
Fremdlinge und Pilgrimme find auf der Erde. 

Bon dem Zuftande der Deutfchen Landbauer in den älteren grö— 
ßeren Anfiedelungen im Inneren der öftlichen Staaten, vorztiglich derer 
in Pennſilvanien, hat ſich der Verf. durch eigene Anfchauung auf läns 
geren Fußwanderungen unterrichtet. Zwifchen ihnen und den in den 
Städten, insbefondere in den großen Seeftädten, lebenden Deutfchen, die 
fpäter und einzeln eingewandert find, ift natürlich überall fehr zu unterz 
ſcheiden. Das Bild nun, wag er ung von den erfteren entwirft, im ein: 
zelnen aber veranfchaulichenden Zügen, ift nichts weniger als erfreulich. 
Ihr ganzes Streben und Trachten iſt einzig und allein auf den Land- 
bau und deffen Gewinn gerichtet, der allerdings ihre Kräfte ſehr in 


Anfpruch nimmt, und nicht nur haben fie in der Länge der Zeit, was 
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ihre Vorväter noch von geiftigem Leben mirbrachten, eingebtiät, fondern 
find auch von dem Einfluffe der einheimifchen Bildung jeder Art unbe: 


rührt geblieben. Ihre Seelforger können, auch den Willen vorausgeſetzt, 


wenig wirken, ba einer oft fechs bis fieben weit auseinanderliegende Ge- 
meinben zu beforgen hat. 
Außerſte vernachläſſigt, und jede Anderung zum Beſſeren findet noch oben⸗ 
drein entfchiedenen Widerjtand, fobald irgend das materielle Intereffe in's 
Spiel fommt. 
auch ſchon ein Verfuch, von dem fein offenbarer Nußen fiir den Unter: | 
nehmer einleuchtet, weil er auf etwas Höheres hinzielt, gleich mit der | 
argmöhnifchen Vorausfegung betrachtet, es müſſe irgend eine geheime | 
Geldſpekulation zu Grunde liegen, von der man Schaden flir fich felber | 
befürchtet. So hatte ein Freund des Verf. verfucht, in einer der Penn: | 
ſilbaniſchen Niederlaffungen eine Sonntagefchule zu errichten, und fonnte 

ſich lange nicht erflären, weshalb dies fo wenig Eingang finde, bis er 

erfuhr, man habe ihn im Verdacht, er wolle nur den Zoll einer Brücke, 

Über welche die Kinder zu paffiren hatten, einträglicher machen! Die 

Schulen find in den Händen der Mindefifordernden, meiftentheils herge- | 
laufener Einwanderer, die den Kindern ihre eigene Sittenlofigfeit ein 
pflanzen. Ein folcher Abentheurer, erzählt der Verf., fommt in ein Dorf, 
fieht Über der Kirchenthür einen Anfchlag, durch den ein Lehrer verlangt 
wird, welcher leſen und ſchriben könne, 
die zur Prüfung angefeßte Stunde. Er meldet fich ohne Weiteres, zeigt 

ein felbjtverfertigtes Zeugnif tiber feine Verdienſte vor, lieſt eine ihm | 
vorgelegte Zeitung ohne Anſtoß, fchreibt einen Theil derfelben ab, und bes . 
friedigt die Eraminatoren ganz ausnehmend. Wenn er aber zum Überfluffe 

noch fragt: 
de Tri, unterrichtet werden follen, fo imponirt er der Prüfungs - Coms 
miffton dergeftalt, daß fie fich fogleich entfernt und ihm die Kinder tiber: 
läßt. 
die Schule nur drei oder vier Wintermonate hindurch gehalten wird, da 
die Kinder die übrige Zeit des Jahres mit Feldarbeit beſchäftigt ſind; 
oder daß manche Eltern ihre Kinder ganz zurückhalten, um ſie nicht der 
Verderbniß Preis zu geben. 
Taxe zur Unterhaltung ter Schulen eingeführt werden ſollte, weigerten 
fich die Neichen beizutragen, damit nicht die Armen, welche mehr Zeit 
vom Feldbau erübrigen könntrn, auch fo viel mehr lernten und dadurch 
zu allen einträglichen Stellen und bis in den Congref gelangten, alfo 


Die anderen Unterrichtsmittel aber find aufs 


Da man aber gar fein anderes fennt als diefeg, fo wird | 


Die Thurmuhr fchlägt grade 


ob denn die Kinder nicht auch im Nechnen, in ber Pegel 


Unter folhen Umftänden ift es noch ein Glück zu nennen, daß 


Als vor einigen Jahren eine allgemeine 


über die Neichen herrſchten! — An der Stelle der Sittlichkeit findet 


fpenfterfurcht, wie denn der wilde Jäger und der Blocksberg fich dort 


noch in großem Anfehen erhalten, ſelbſt die Indianifchen Zauberknfte 


gegen Krankheiten find im Schwange. 


Eine Haupturfache diefes gefunfenen Zuftandes findet der Verf. mit | 
Recht im der dort eingetretenen Vermiſchung zweier Volkscharaftere, die 
doch nicht wahrhaft Eins geworden find, des zu Grunde liegenden und 
durch die Abgefchloffenheit ſich erhaltenden Deutfchen mit dem fo ver: 
fchiedenen Englifh=Amerifanifchen, fo daß tiberall ein reiner Volfschas 
rafter fehlt. Dies zeigt fich in den Sitten wie befonders in der Sprache. 


Die letztere ift ein fat unverſtändliches verworrenes Gemifch aus irgend 


einem der Deutfchen Volksdialekte (in verfchiedenen Gegenden verfchieden) 
und Englifchen Zuthaten, fo daß oft Deutjche Wörter mit Englifchen 
Endungen und umgefehrt fich finden. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruct bei Trowigfch und Sohn.) . 


Evangelilcheirchen: Zeitung. 


sgerlin 1836, 


Der Zag des Herrn, und feine Feier. 


| Die tiefe Bedeutfamkeit der Feier der Tage des Herrn in 
den beiden Dfonomien des Reiches Gottes hat zu allen Zeiten, 
in der Wiffenfchaft und im Leben, fo allgemeine Anerfennung 
gefunden, daß die Übereinftiimmung hierin wenigftens eben fo 
groß ift, als die DVerfchiedenheit, welche auf der anderen Seite 
in Anfehung der näheren Beſtimmung diefes Gegenftandes 
wahrzunehmen if. In der That find auch die Gründe für die 
Anerkennung und Würdigung jener Feier und ihrer leitenden 
Idee im Allgemeinen fo mächtig und einfeuchtend, daß die Ber: 
fchiedenheit in der näheren, namentlich theoretifchen, Beftimmung 
des Einzelnen bilfigee Weiſe hinter jener höheren Übereinftim- 
mung im Wefentlichen zurücktreten, von diefer jederzeit eben fo 
ausgehen, als auch wieder zu ihr zurüdgeführt werden follte. 
| Indeß iſt unläugbar, jene Bedeutung der Tage des Herrn 
wird durch den maaßlofen Berfall der Sonntagsfeier in der 
Gegenwart auf praftifchem Wege in dem Grade geläugnet, daß 
‚eine Ausgleichung der noch obwältenden theoretifchen Differenzen 
um fo mehr einem dringenden Zeitbedürfnifie entfpricht, als die 
ſelben theils bis zu den Principien des Gegenſtandes hinauf: 


alteriven, theils aber auch dem herrfchenden Zeitgeifte, wenn 
nicht zur Quelle, fo doch vielfach zur Stüße und zur Beſchö— 
nigung dienen. Diefe Ausgleichung nun ift nach dem Urtheile 
des ‚Einfenders, dem fich viele Lefer der Ev. 8. 3. anzufchlie: 
Gen ſcheinen, auch durch den Aufſatz in diefer Zeitfchrift vom 
Sahre 1833: „Der Sabbath der Zuden, und der Sonntag 
der Chriſten“ (Nr. 81 ff.), nicht hinreichend gelungen. Ja, 
Nef., der diefem Auffage die befondere Anregung zu anhalten: 
den Studien über diefen Gegenftand verdankt, der denfelben zu 
den ausgezeichnetften Gaben rechnet, welche die Ev. 8. 3. dat- 
geboten hat, und darin nach Inhalt und Form das Tüchtigfte 
and Belchrendfte erfennt, was die neuere Literatur über jenes 
Thema enthält, muß dafür halten, daß jene Vermittelung von 
dem vorherrfchend negativpolemifchen Standpunfte, aus welchem 
der Verfaſſer (freilich in Übereinkunft mit der bisherigen Ent: 
wickelung der Firchlichen Theorie diefes Gegenftandes) die Tei- 
tende Idee der Firchlichen Tage betrachtet, unmöglich gelingen 
kann; man müßte denn die Conftrußtion lediglich auf den Be— 
griff Der Kirche gründen, ein Weg, der, anderer Mängel zu 
geſchweigen, wenigſtens unzeitgemäß, und der ſo unkirchlichen 
Gegenwart am wenigſten zugänglich ſeyn würde. 

Aus dieſem Grunde mußte Einf. fein urfprüngliches Vor—⸗ 
haben aufgeben, auf Grundlage jener Abhandlung die zum 
Schluſſe derſelben angedeuteten Fragen zu beantworten, welche 


Sonnabend den 24. December. 


reichen, und die Faſſung der leitenden Idee der Sonntagsfeier 
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Obliegenheiten nämlich theils die kirchlichen und Staatsbehör— 
den, theils die Gemeinde und der einzelne Chriſt zu erfüllen 
hätten, um zu einer, ihrer leitenden Idee entſprechenden Sonn— 
tagsfeier zurückzukehren, oder auch hinzuſtreben. Dagegen glaubt 
er dennoch dem gleichen Zwecke des ungenaunten Verf., dem 
ſich Einſ. in gleichem Glauben und Streben verbunden hält, 
eben fo als dem Jutereſſe der Leſer der Ev. K. 3. zu entfpre— 
chen, wenn er. diefen Gegenftand hier nochmals von demjenigen 
Standpunkte aus zur Sprache bringt, der ihm allein zu jenem 
Ziele ficher zu führen fcheint, und damit zugleich die Theil- 
nahme der Lefer für eine umfaffende Bearbeitung des oben: 
geftellten Themas in Anfpruch nimmt, welche er demnächſt zu 
veröffentlichen gedenft. 

Verf. will alfo hier zunächft Einiges über die bisher nicht 
genügend erkannte Bedeutfamfeit der Feier der Tage 
des Herrn und ihrer leitenden Idee fagen, nächſtdem 
den ſchreienden Widerſpruch darlegen, worin die 
Sonntagsfeier in der Gegenwart mit jener Idee 
ſteht, endlich aber der Mängel und Verwickelungen ge— 
denken, welchen die Theorie dieſes Gegenſtandes noch immer 
unterlag, und zugleich die Grundzüge ſeiner eigenthümlichen Auf— 
faſſung deſſelben andeuten. 

1. 

Die tiefe Bedeutſamkeit der Tage des Herrn ergibt ſich 
auf dem verſchiedenſten Wege der Betrachtung überall auf 
gleiche Reife. 

Verfolgt man die gefchichtliche Entwickelung ihrer leitenden 
Idee, ihrer feſtlichen Darftellung, nad) den Zeugniffen der 
Offenbarung und Geſchichte, fo fieht man eine befondere 
göttliche Obhut über jener Entwidelung walten, welche einen 
Gegenftand von eben fo ausgezeichneter Wichtigkeit verräth. 
Geht man von dem allgemeinen Gefühl eines unverläugbaren 
praftifchen Bedürfniffes befonderer, in den Tagen des Herrn 
nun gefchichtlich vorliegender Feiertage, von der Wahrneh: 
mung ihres unberechenbaren Segens im Ganzen und Einzel: 
nen aus, fo wagt auch der entjchiedene Gegner einer wohlgeord⸗ 
neten Sonntagsfeier die praftiiche Bedeutſamkeit derfelben im 
Allgemeinen nicht in Frage zu fielen. Bergegenwärtigt man 
ſich das Bild einer, nach wöchentlihem Wirken mit göttlichen 
Kräften des’ Glaubens, nun fonntäglih im feftlichen Genuffe 
des göttlichen Segens feiernden, in ſegensvoller Betrachtung der 
Gnadenoffenbarungen Gottes ſich heiligenden Gemeinde, ja der. 
ganzen, in gleichem Glauben, gleicher Soffnung und Liebe glied- 
lich verbundenen, in gleichem Feiergenuffe fich erbauenden, zu 
ihrem göttlichen Haupte erhobenen Gemeinde des Herrn, zumal 
wie jenes Bild durch die leitende Idee der Feier gefordert wird, 
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und. nach uͤberwundenen Störungen der Sünde von der chriſt— 
lichen Zukunft feine Berwirklihung erwartet: fo wird das Ge 
müth ſchon von der Ahnung der wunderbaren Schönheit jenes 
Bildes hoch erhoben. Betrachtet man. jene Tage aus dem 
Gejihtspunfte des Begriffes der Kirche und ihrer 
organifchen Fortbildung, fo erhebt fi jene Ahnung der 
praktiſchen Nothwendigfeit derfelben zum wiffenfchaftlichen Be: 
wußtfeyn, und man erfennt, daß die Kirche ohne eigenthümlich 
fichliche Tage, wie fie in den Tagen des Herrn geſchichtlich 
vorliegen, ganz undenkbar iſt. Faßt man endlich alle jene 
einzelnen Momente zufammen, fo erfennt man von einem 
höheren wiffenfchaftlihen Standpunfte den Einklang der leiten- 
den Idee jener Feier und ihrer in den beiden Okonomien des 
Reiches Gottes verwirklichten, feftlihen Darftellung mit den 
eingeborenen Gefegen, wo nicht der ganzen Schöpfung Gottes, 
fo doch der menſchlichen Natur, die alfo eine ſolche Feier nad) 
innerer Nothmendigfeit fordert. Nur die erfte diefer Betrach— 
tungsweifen erlaubt ſich Nef. etwas meiter zu verfolgen. 

Blicken wir denn auf die Zeugniffe der Offenbarung und 
Geihichte, fo tritt uns fogleic auf den erfien Blättern der: 
felben die Gefcdichte- der urfprüngliden Sabbathfeier 
Gottes am fiebenten Tage der Welt, nad) volfendetem fchö- 
pferifchen Wirfen, entgegen, und zeigt uns ein tiefbedeutfames 
Vorbild für die Feier des nach dem Bilde Gottes gefchafte: 
nen, auf Erden zu wirfen berufenen Menfchen. Wir finden 
hier nicht eine Offenbarung des verborgenen Wefens Gottes 
und der Berhältniffe feines göttlichen Seyns und Wirfens an 
fich, fondern eine Darftellung der Wirffamfeit des fich in ſei— 
ner Schöpfung offenbarenden Gottes, des nad) bolfendeter 
Schöpfung im Kreife feiner Menfchen vorbildlich feiernden 
Vaters derfelben. &o betrachtet deutet ſchon die vorbildliche 
Sabbathfeier Gottes im Paradiefe auf eine tiefbedeutfame Idee, 
die jedenfalls in der Gefcichte der Menfchheit ihre Verwirk— 
lidyung finden follte, ja welche die Entwidelung der Menſchen 
Gottes in der vworgebildeten, naturgemäßen Abwechfelung der 
Wirkſamkeit und Ruhe zu leiten und zu regeln beftimmt war; 
denn jenes Borbild ward ja vor aller Sünde, alfo zunächſt 
auch ohne fpecielle Beziehung auf die Sünde und irgend welche 
fremdartige Gegenfäße, die erſt Folge der Sünde find, gegeben, 
und deutet damit auf die eingeborene, urfprünglide Beftim- 
mung, we nicht der ganzen Schöpfung Gottes, fo doc, jeden: 
falls der Menfchen, fi in harmoniſcher Abwechfelung frommer 
Wirffamfeit und Ruhe, als entfprechender Pole. des Lebens und 
feiner Entwickelung, forfzubilden, und die in fie gelegten gött- 
lichen Lebensfräfte nad) jenem eingeborenen Gefebe naturgemäß 
zu entfalten. 

Wenn nun das Bild der urfprünglichen Sabbathfeier Got: 
tes im Kreiſe feliger Menfchen das Herz entzücdt, und wunder: 
vote Ahnungen in demfelben aufregt, fo fchweigt dagegen die 
Schrift von einer ferneren paradiefifhen Feier, durch 
welche die unfündlichen Menfchen dem gegebenen Borbilde ihres 
göttlichen Erziehers entfprochen hätten. Aber diefelbe fchweigt 
ja gleichermaßen über das paradiefiihe Wirfen der Menichen 


im Stande der Unfchuld, und ſchon darum wäre es verfehlt, 
durch) jenes aus anderen Gründen leicht erflärbare Schweigen 
mehr ein paradiefiiches Feiern, als die entfprechende Wirkfam: 
feit, ausgefchloffen zu halten. Dagegen muß, wenn nachmals, 
nad) gefchehenem Fall und den damit eingetretenen Störungen 
der urfprünglichen Berhältniffe, die wiederherftellende Gnade bei 
Fixirung jener heiligen Negel, welche die Lebensentwidelung 
der Glieder des Volkes Gottes auf jene Abwechfelung frommer 
Wirffamfeit und Nuhe bezieht, ausdrüdlic auf die vorbildliche 
Feier Gottes im Paradiefe zurüdweift (2 Mof. 20, S—11.), 
vielmehr fid) von felbft ergeben, daß aud das paradiefifche Ler ı 
ben ſich in diefer Abwechfelung entfaltet habe; daß darin jih 
fromme Wirffamkeit und Bilden nad) Außen mit feftlicher Samm- 
fung und Feier in reiner, gegenfaßlofer Harmonie entfprechen; 
fo daß die gottinnige Ruhe des feiernden Menfchen eben fo als | 
die Tebendige Wurzel neuerblühender Wirffamfeit erfchien, als 
wiederum die erneute, göttlich geregelte Wirkſamkeit nad) durch 
(aufener Bahn in der entfprechenden Feier fich innerlich vollen: 
dete, und demnach Ruhe und Wirffamkfeit in ihrer normalen 
Abwechfelung nicht als einander ausfchließende, fondern vielmehr 
ſich gegenfeitig bedingende, begründende Zuftände darftellten. 
Zwar fcheint diefe Annahme bei weiterer Forfchung doch 
wieder dadurch zweifelhaft zu werden, daß wir aud nad) dem 
Falle nur fehr mangelhafte Spuren einer ſtatt gefundenen 
Feier der vorgebildeten Tage finden, bevor diefe Feier dur) 
das Sabbathgebot in der Okonomie des A. B. ausdrücklich feft- 
geftellt war. Aber zu gefchweigen, daß die faſt durchgängig im 
Alterthum fich findende Mochenrechnung und die damit ange: | 
deutete Idee der Woche zulet immer wieder auf den Sabbath 
zurückweiſt (im biblifchen Kreife findet fi) die Wochenrechnung 
beftimm: zur Zeit Zafob’s, 1 Mof. 29, 27. 28., und läßt ſich 
hiernach ſchon vorausfehen zur Zeit Noah's, nach 1 Mof. 7. 
4. 10. verglichen mit 8, 10. 12.); daß in ben überhaupt in 
Anfehung der vorgefeßlichen Zeit fparfamen Nachrichten der hie 
figen Schrift denn doch einmal, wenn gleich kurz vor der 
Sinaitifhen Gefehgebung, des Sabbath und feiner Feier ges 
dacht wird: fo ift ja audy innerhalb der ungehemmten Störun: 
gen der Sünde, außerhalb und vor der Entwidelung des Reis 
ches Gottes, worin die Gegenwirkungen der wiederherftellenden 
Gnade erft eine organifche Entwidelung fanden, an eine Feier, 
mwelche der im Paradiefe vorgebildeten weſentlich entfprochen häfte, 
überhaupt unmöglich zu denfen. Denn wenn die Alles ftörende 
Sünde den Menfchen einmal audy über die urfprüngliche Bahn 
der harmoniſchen Abwechſelung frommer Wirkfamfeit und Ruhe 
hinausgeführt hatte, und derfelbe bald im Schweiße des Ange 
fihts bis zur Erfchöpfung ſich abarbeitete, bald in geiftlofer 
Erſchlaffung niederfanf, oder noch häufiger in unſtätem Umher— 
fhmeifen und träger Muße feine entzweiten Pebensfräfte auf- | 
rieb — wie follte man da noch jene urfprünglic, vorgebildete 
Feier, die ein entiprechendes Wirken eben fo zur Grundlage als | 
zum Ziele hat, noch irgend möglich denfen? Unter diefen Ums- 
fänden muß es vielmehr ganz natürlich erfcheinen, daB Die 
urfprüngliche Sabbathfeier, welche die Wirkſamkeit des göttlichen 
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Menfchen wöchentlich, befchließen und erneuern folkte, ſich bis 
auf jene Fümmerlichäußeren Reſte der Wochenrechnung verlor, 
der nur etwa unter den Zügen der vorbereitenden Gnade bei 
den frommen Patriarchen eine irgendwie näher beftimmte Aus: 
zeichnung der Tage des Herrn, fonft aber bei den Heiden höch— 
ſtens eine. fuperftitiöfe Beziehung des fiebenten Tages zur Seite 
gehen mochte. Womit denn alfo auch diefes Bedenken völlig 
verfchwindet. 

Mendet man aber, ohne zur Begründung der tieferen Be: 
deutſamkeit dee Tage des Herrn bei jenen vereinzelten Reſten 
derfelben in der vorgefeßlichen Zeit länger zu verweilen, den 
Blick weiter auf die Wirffamkeit der wiederherftellen» 
den Gnade, wie diefelbe in den beiden Ofonomien des Nei- 
ches Gottes organifch fich entwicelt hat, fo fieht man, wie die: 
felbe der Wiederherftellung der urfprünglidy vorgebildeten Sab— 
bathfeier eine ganz befondere Sorgfalt widmet. Auch wer in 
der angedeuteten Stelle, 2 Mof. 16., nicht ein ausgeführtes 
Beifpiel der fchon vor Mofe bei dem Volke Iſrael ſtatt gefun: 
denen Sabbathfeier erfennt, findet doch darin jedenfalls eine 
höchſt denfwürdige feierliche Einführung derfelben, welche der 
Sinaitifhen Geſetzgebung ſchon vorherging, und durch welche 
demjenigen Gebote des Defalogs, welches die feftlihe Dar: 
ftellung der Tage des Heren in feinem Volke ordnet, vor alfen 
übrigen eine. bedeutungspolfe Auszeichnung zu Theil geworden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


ver 


(Nordamerika) (Schluf.) Eine regelmäßige Ausbildung biefer 
Dialekte gibt es natürlich nicht, da fie nicht Schriftfprache find, als nur 
in. ein Paar in Pennſilvanien erfcheinenden Zeitungen, welche faft 
die einzige Leftiive ausmachen. Diefe dienen aber, wie fo häuflg, zu 
nichts weniger als zum Vildungsmittel, fondern zur Verbreitung von 
Erdichtungen und eigennüßigen Spefulationen, durch die man bie allge 
meine Unmiffenheit noch zu vermehren und demnächſt fich zu Nutze zu 
machen fucht. Bon den politifchen Neuigkeiten, die der Verf. an dem— 
felben Tage in einer Englifchen Zeitung gelefen, fand er in jener ſoge⸗ 
nannten Deutfchen Zeitung das grade Gegentheil erzählt. Eine barin 
gedruckte Bittfchrift gegen eine Maaßregel zus Verbeſſerung der Erzie— 
bung war von Leuten unterzeichnet, die ftatt ihres Namens drei Kreuze 
batten feßen müſſen! Obwohl daher die Politik, befonders die einheiz 
mifche, Tagesgefpräch iſt und die politifchen Partheiungen ſich auch hieher 
erfirecken, fo herrſcht doch wegen der Unkenntniß das Englischen die ſelt⸗ 
ſamſte Unmiffenheit Über das, warum es fich eigentlich handelt. Ein 
Pachter z. B., ber ſich flir einen eifrigen Gegner des Präfidenten 
Kadfon. erklärte, begriff die Frage des Verf.: ob dies feinen Grund 
babe in deffen Veto’ gegen bie Vereinigte Staatenbanf, fo wenig, daß er 
nicht einmal von einer folhen Bank etwas wußte. — Jene Sprachver: 
wirrung hat aber die befonders beflagenswerthe Folge, daß weder Deut- 
fe noch Engliihe Predigten zecht verftanden werden. Daher entbehren 
3 B. die Deutfchen Kolonien am Hubfonftrome im Staate New: York, 
Die noch aus der Zeit der Königin Anna ſtammen und durch ihre 
Rage, von den fpäteren Einwanderungen ganz abgefondert blieben, jegt 
fait aller Verklindigung des göttlichen Wortes, weil fie die Englifchen 
Prediger nicht verſtehen und feine Prediger aus ihrer Mitte haben, und 
verfinfen fo natürlich mehr und mehr in Finſterniß. In den Holländi- 
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[hen Nieberlaffungen. eben dafelbit wird am wenigen Orten ein- oder 
zweimal im Monat in einen Ähnlich verdorbenen Holländiſch gepredigt, 
wozu ſich die Prediger, auch wenn fie es beſſer reden, verſtehen müſſen. 
Wo möglich ſchickt man jetzt die Kinder dort in Engliſche Schulen, 
obwohl es auch baran noch mangelt. Einen recht auffallenden Eontraft 
mit dieſen Deutfchen und Holändifchen Anfiedelungen bilden diejenigen, 
Englifchen in NeusEngland, die auch noch zum Theil ihre vaterländi— 
ſche Eigenthlimlichfeit erhalten haben. Schon dem Durchreifenden bezeugt 
dies der Anblick der faft unzähligen, durch freiwillige Beiträge unterhals 
tenen Kirchen ober meeting houses, der reinlichen und zahlreich befuch- 
ten Schulhäufer, die fi) von Zeit zu Zeit unfern von der Strafe erhe: 
ben, noch mehr aber der. Firchliche und gefellfchaftliche Zuftand felbft. 
Wenn dies auch hauptſächlich vom dem regeren Glaubensleben, welches 
ſchon die erjten Einwanderer mitbrachten, herrührt, fo doch auch: gewiß 
daher, daß feine irgend. erhebliche Scheidewand der Sprache und Sitte 
fie von der übrigen Bevölkerung in den Städten getrennt erhält. Aller: 
dings gefchicht nun auch in Pennfildanien ſchon Manches, um die Deutz 
ſchen Koloniften der einheimischen Bildung theilhaftig werden zu laffen, 
vorzliglich von den urfprünglich Deutichen Städten aus, in denen aber 
beide Theile der Bevölkerung durch den fortwährenden Verkehr ſchon 
völlig mis einander verſchmolzen find, wie Eaton, Reading, Lancafter 
u. a., in deren nächſter Umgegend viele Deutfche Landbauer wohnen. 
Daher denn umter diefen felbjt ſchon einzelne höhere Unterrichtsanftalten, 
wie Dafen in der Wüſte, gegründet find vom folchen dort eingeborenen 
Deutfhen, die durch den Verkehr mit den Amerikanern und zum Theil 
mit Deutfchland ſelbſt, chriftliches Leben und chriftliche Bildung erlangt 
haben. So gibt es Seminare und Collegien zu Gettysburg, York, Nas 
zareth, in denen theils Deutfch, theils Englifch gelehrt wird, und Geiſt— 
liche gebildet, die dann gleichfalls in beiden Sprachen predigen, Von 
Gettysburg insbefondere rühmt der Verf., daß dort in einem Geifte 
wahrer Frömmigfeit und erleuchteten Eifers für die Abhilfe des geiſt— 
lichen Elends der Amerikaniſch-Oeutſchen Bevölkerung gewirkt wird, wenn. 
gleich, wie zu erwarten, oft unter großem MWiderftreben diefer Bevölke— 
rung felbft. Im Ganzen noch trauriger foll der Zuftand der Deutfchen 
in den weltlichen Staaten ſeyn, die der Verf. noch zu befuchen gedenft, 
weil fe dort ſowohl unter einander noch weiter gerftreut, als von dem: 
Sigen der Bildung abgefchnitten: Icben, und fich fortwährend durch neue 
Einwanderer, zum Theil den Auswurf Deutfchlands, vermehren. Dort 
ift das eigentliche Feld für Betriiger und Abentheurer aller Art, wie 
noch. fürzlich durch einen fich fo nennenden Grafen v. Xeon eine 
hierarchifche Monarchie dort aufgerichtet wurde, wobei viele Familien zu 
Grunde gegangen find. 

Die Lichtfeite des Hom Verf. entworfenen Bildes befteht in dem⸗ 
jenigen, was er von den im den Hauptjtädten des Oſtens lebenden Deuts 
ſchen mittheilt, bauptfächlich jedoch nur von Philadelphia und Bofton. 
Zunächſt zeige ſich fchon ein Geift thätiger Bruderliebe in den über viele 
Städte, verbreiteten ,,Deutfchen Wohlthätigfeitsgefellfchaften” (German 
Charitable Societies), die, von den anſäſſigen Deutſchen gebildet, es 
ich zur Aufgabe machen, „ohne Rückſicht auf politifche ober religiofe 
Partheien,“ wie fich die Boſtoner Gefellfchaft austräct, „unter fich eine 
brüderliche Geſinnung zu weden, den Dirftigen und Nenangefommenen 
mit Nath und Beſchäftigung, und den. Kranfen und Schwachen mit 
Geld zu unterftiigen.” Es wird aber hiedurch nicht nur fiir das äußere 
Fortfommen der vielen rath- und Hälffofen Deutfchen Einwanderer unmitz 
bar geforgt, ſondern auch den gewöhnlichen Vorurtheilen der Amerikaner 
gegen die Ankömmlinge entgegengearbeitet und gegenfeitiges Vertrauen 
befördert, indem auch Amerikaner zu Mitgliedern genommen werden, und 
Vieles für die Erleichterung des Verkehrs beider Theile durch Kenntniß 


823 


ter beiderſeitigen Sprachen und Eitten fc. geſchieht. Gewiß eine Sache 
von nicht geringer Bedeutung auch für die geiſtige Anregung der Ein: 
geborenen wie der Deutfchen. So findet man daher ſchon häufige Bei⸗ 
ſpiele von Amerikanern, die verlaſſene Deutſche Kinder aboptiren, Herren, 
die ihre Deutfchen Dienftboten liebreich behandeln, Andere, die in ihren 
Mufeftunden freiwillig den Fremden unterrichten. Auch für den öffent: 
lichen Unterricht wird von jenen Gefelljchaften geforgt. In Philadelphia 
iſt die Deutfche Schule der Lutheriſchen Gemeinde durch die Wohlthä— 


tigkeitsgeſellſchaft mit einer Bibliothek von 5,000 Bänden auserlefener. 


Deutfcher und Engliſcher Werfe verfehen worden. Was das firchliche 
geben betrifft, To finden wir, wie befannt, dem firchlichen Charafter 
Nordamerifas gemäß, alle Verfchiedenheiten Deutſcher Eonfeffionen dort: 
bin verpflanzt, wenn gleich zum Theil in fehr verfchiebener Geflalt. Der 
Verf. führe Hier nur das ihm zunächſt vor Augen Liegende an. Von 
der Deutſch-Lutheriſchen Kirche, die wohl Die verbreitetſte iſt, fagt er, 
fie ſey eklektiſch. Wie weit dies von ihrer Xehre gelte, wiffen mir 
nicht. Der don ihm aus einem Buche von Schmucker über populäre 
Theologie entlehnte Ausdruck: „ſie nehmen alle im Neuen Teſtamente 
enthaltenen Grundſätze und Vorſchriften als ewig gültige an,“ iſt aller⸗ 
dings weitſchichtig genug, wenn er font authentiſch iſt. Ihre Ver 
faſſung aber iſt ganz dem Nordamerikaniſchen Geiſte gemäß, und beruht 
auf folgenden Grundſätzen: 1. Gleichheit der Geiſtlichen, 2. Mitwirfung 
tegierender Älteſter als Nepräfentanten ber Kirche, 3. Verbindung ber 
Gemeinden durch eine Synode zur 'gemeinfamen Auffiht und Kirchen: 
rogierung, 4. Specials Eonferenzen zur Einrichtung ftehenter fortgefekter 
Zuͤſammenkünfte. Ihre letzte Synode fand in dieſem Herbſte zu Cler—⸗ 
mont im Staate Rew-York ftatt. In Philadelphia ift mit der Luthe⸗ 
rifchen Kirche, in welcher Deutich gepredigt wird, auch eine chen 
erwähnte Deutſche Schule verbunden, die unter einem erfahrenen Lehrer 
und der forgfältigen Aufſicht der Geiftlichen zu einem blühenden Zus 
ftande gelangt. Außerdem gibt eg dort eine Deutſch-Reformirte Ge 
weinde, und eine Schwebifche, in der aber Englifch geprebigt wird. Nach 
des Verf. Schilderung findet der Deutfche Gottesdienft die lebendigſte 
Theilnahme dafeloft und bleibt nicht ohne fegensreiche Wirkungen auf 
Herz und’ geben. Von andächtiger Herzengerhebung und geipannter Auf 
merkfamfeit will er in den Deutſchen Kirchen ſelbſt mehr als in den 
Amerifanifchen bemerkt haben. Inder fieht man deutlich, daß viel davon 
auf Rechnung der Macht vaterländifcher Erinnerungen kommt, die in 
dieſen Kirchen durch die Deutfchen Predigten und ten Gefang der ganz 
zen Gemeinde, der ſich in den Amerikaniſchen Kirchen zum Theil nicht 
findet, ihre Nahrung finden. Allerdings aber fann felbjt dies bie Herzen 
für tiefere und dauerndere Eindrücke empfänglicher ftimmen. Das Ge: 
fühl, jest allein noch in ber Kirche die irdifche Heimath wiederzufinden, 
farin Manchen zu der Höheren Erkenntniß führen, daß die wahre Heiz 
math der Seele überall nur in Gottes Haufe iſt, und vollfonmen nur 
in dem himmliſchen, wovon das irdifche Gotteshaus nur ein Abbild ift. 
So mag auch Mancher, der in feinem Vaterlande die ihm reichlich gebo- 


tene geiftliche Nahrung geringachtete, von bem Gefühle: der Berlaffenheit 


getrieben, "und vielleicht in feinen irdischen Hoffnungen getänfcht, dort in 
der Fremde auf das Wort merken lernen und begierig ergreifen, was 
ibm davon geboten wird. « Und von dem größeren Theile dürfen mir 


gewiß dem Verf. glauben, wenn er fagt: „Jeder Amerikaner follte wenig: 
ſtens einmal in feinem Leben in ein fremdes "Gotteshaus eintreten. - Er 
wird dort den gefundeften Theil, die Elite der’ fremden Bevölkerung 
Sie haben mit Agur gebetet: „„Armüth 
und Reichthum gib mir nicht, Taf mich aber mein befcheiden Theil Speife 


treffen und fie achten lernen. 


Nevafteur : Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Debmigte, 
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dahinnehnen,“ und ihr Gebet ift erhürt worden. Schon ihre Mienen 
zeigen, dal; fie Männer von demithigem Herzen find, deren Streben 
nach Glückſeligkeit zum großen Theile in dem danfbaren, anfpruchglofen 
Sinne befteht, mit dem fie auch die, Eleinfte ‚Gnade, die ihnen zu Theil 
wird, empfangen.“ Ein beſchämendes Zeugniß fir fo Viele: unter ung 
au die ‚größte Gnade Verfleinernden. Aus eben jener Anhänglichfeit 


an das Vaterländiſche, nächſt dem Einfluffe des Amerifanifchen Geiftes, 


erflärt es num auch der Verf, warum die confeffionellen Berfchiedenhei: 
ten felbjt bei geringer innerer Abweichung aufrecht erhalten werden, und 
findet hierin ein Mittel, Manche deito leichter fiir die Sache des Herrn 
zu gewinnen, wenn ihnen alle befannt= und fey e8 auch nur durch Die 
Gewohnheit liebgewordenen Formen auch in der Fremde wieder geboten 
werden. — Am aueführlichften fpricht der. Verf. als unmittelbarer Theil- 
nehmer und Xeiter von der ganz unlängſt begonnenen Bildung - einer 
Deutfchen evangelifchzunirten Gemeinde in Boſton, wo fich bisher noch 
gar, feine Deutjche Kirche befunden zu haben fcheint. Es hatte fich 
namlich, bei den Zufammenfünften mehrerer dort anfaffiger Deutfche zu 
Anfang dieſes Jahres ergeben, daß fie fait jeder Firchlichen Erbauung 
entbehrten, da fie weber Zeit noch Gelegenheit gehabt, genug Englisch 
zu lernen, um einen zufammenhängenden Vortrag zu verſtehen. Denn 
die Meiften werden nur mit den im täglichen Xeben vorfommenden Aus— 
drücken vertraut, nicht aber mit den auf das geiftliche und innere Leben 
fich beziehenden. In einigen wenigen Familien hatte man fich forms 
täglich durch; Gefang oder Gebet erbaut. Nun aber wurden größere 


‚fonntäglihe Zufammenftinfte veranftaltet, in denen einer (ohne Zweifel 


der Verf. felber), die Bibel erklärte. Die Wirfung des göttlichen Wortes 
an den Herzen that fich bald fund in dem mehr und mehr laut werdens 
ven Wunfche, zu einer feften Firchlichen Gemeinfchaft zufammenzutreten. 
Mehrere Hinderniffe, welche diefen Zufanmenfünften in den Weg traten, 
dienten hiebei zur Prüfung der Herzen. Da die Mitglieder theils Lu: 
therifch, theilg reformirt, theilg unirt waren, fo hielt man für das Beſte, 
die Grundſätze der letzten Kirche, fo mie fie in Preußen in's Leben 
getreten ift, zur Bafis zu nehmen, wie denn fchen mehrere folche „„evanz 
gelifche Geſellſchaften“ an anderen Driem fich gebildet haben.- Da es 
ihnen aber an einem ordinirten Beiftlichen fehlt, fo haben fie ſich des— 

halb au die obenerwähnte im September d. 3. verſammelt gewejene Ey: 
node der Lutheriſchen Kirche gewandt, mit der auch die übrigen evange— 
liſchen Gefellfchaften in Verbindung ftehen, zum unverfennbaren Vortheil 
der Kirchlichen Gemeinfchaft. Die Synode Hat auch fogleich einen aus _ 
ihrer Mitte nach Bofton gefandt, um ſich mit den Bedürfniffen der Ger 
ſellſchaft genau befannt zu machen. Da nun die Gefellfichaft eben diefen 
als ihren Prediger zu behalten mwünfchte, fo Hat die Synode Maaß— 
regeln getroffen, damit berfelbe im künftigen Frühjahr dort fein Amt ans 
treten fünne. Es wird abwechſelnd Deutfch und Engliſch gepredigt wer 
den wegen ber mit Eingeborenen verheirateten Deutfchen umd zur geös 
ßeren Annäherung an die Amerikaner, Obgleich man nicht die jtrenge 
äußere Scheidung zwifchen einer weiten und engen, eigentlichen Kirche, 
wie fie in den Amerikanischen Kirchen fich findet, Hat einführen wollen, 
fo ift man fich doch diefer Scheidung innerlich wohl bewußt, und bie 
wahren Kinder Gottes find nicht ohne mannichfache Anfechtungen geblies 
ben, aber fte finden ihren Troft in dem feligen Glauben, den’ fie beken⸗ 
nen. Von Herzen ſtimmt man daher ein im die’ zum Schluffe ausge⸗ 
jprochene „Hoffnung des Fremden’: daß dieſe fleine Heerde, die der hei⸗ 
fige Geiſt gepflanzt Hat, auch unter feinem Walten gedeihen, und reiche 
fich geftarft und vermehrt werden möge durch den Hirten, deſſen treuer 
Obhut auch diefe Schafe fibergeben ſind | ar ae 
(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Ieitung. 


Berlin 1836. 


Mittwoch den 28. December. 


M 104. 


Der Tag des Herren, und feine Feier. 
(Fortſetzung.) 
Nun aber ſtellte die wiederherſtellende Gnade im A. B. 


die Weiſe und Rechte der Tage des Herrn nach allen Seiten 
hin ſo weit feſt, als dies nach der Fähigkeit des aus grober 


irgend gefchehen Fonnte. 


Sinnlichfeit und Herzenshärtigfeit los zu ringenden Bolfes 
Wie viel hiebei auch der Buchftabe 


des Gefeßes der innerlichen Fortbildung des, fein erwähltes 


Volk heiligenden, Geiftes des Herrn, wie viel der fortfchreiten- 
den. Entwidelung des Volkes zu näherer Bellimmung übrig 
laffen mußte (f. in diefer Sinficht Die vielen. bedeutungsvollen 
Ausfprüche der Propheten über die Nichtigfeit der bloß äuße— 
ven, mechanischen Sabbathfeier), und wie viel deshalb nad) der 
einen Seite hin durch Willkühr und Fahrläffigfeit des Volkes, 


nach der anderen durch grundlofe Satzungen feiner Führer gegen 


die Idee der heiligen Tage, gegen die Tendenz des vorbereiten: 
den Geſetzes gefündigt ward: immer bleibt es unter allen Ken— 
nern der heiligen Gefchichte ausgemacht, daß die Sabbathfeier 
in Derbindung mit den übrigen religiöfen Feften in der Alt: 
teftamentlichen Okonomie die einflußreichfte Stellung einnahm, 
daß ohne jene die Entwicelung des Volkes Gottes in der ge 
fhichtlich vorliegenden Weife gar nicht zu denfen ift. 

Wenn nun aber mit dem Erfcheinen Zefu Chriſti, welcher 


- gleichermaßen des Gefehes wie der Verheißung Ziel und Er: 


fülfung ift, die vorbereitende Dfonomie des Gefehes in die der 
Gnade und Wahrheit verflärt, wenn das Neich Gottes von 
der vorbereitenden Stufe des Schattens und der Vorbilder zu der 


höheren des Körpers und des Wefens fortgebildet werden follte: 


fo war die Frage, welche Stellung nun der Tag des Herrn in 
der Dfonomie des N. DB. einnehmen follte? Durfte grade 


er, welcher, weit über die Stellung des auf die Sünde bezoge: 
nen Gefehes hinaus, fich einer vorbildlichen Darftellung Gottes 
im Paradiefe erfreute, welcher dem gefammten Kultus des A. B. 
‚Mittelpunkt und Haltung gegeben, aud) bereits einer freieren, 
geiftigen Faſſung fich eben fo fähig gezeigt hatte (vgl. unter 
vielen Stellen Sef. 58, 13., 56, 1 ff.), als geiftlofer Mißdeu— 
tung und peinliches Zwanges — durfte grade er, leeren Zier- 


rathen und weſenloſen Schattenbildern vergleichbar, fpurlos 


vergehen, wie eine fruchtlofe Blüthe von dem ewigen Baume 


des Neiches Gottes abfallen, oder doch mit dem verheißenen, 


und nun im Fleiſche serfchienenen: Heren eine für allemal’ fein 
Ziel und Erfüllung gefunden. haben; oder follten die Tage 
des Herren nun erfl ihre vollere Bedeutung finden, 


nachdem ja die Offenbarung des fegnenden Gottes fich erft in 
der Erlöfung und Heiligung vollendet hatte? Sollte grade das 


auf das vorgefegliche Vorbild gegründete Gebot des Herrn unter 
allen übrigen Geboten des Defalogs als zeitliche Hülfe wefenlos 
verſchwinden, oder follte es, gleichwie jene (vgl. Matth. 5, 17 ff. 
27 ff.), in tieferem Sinne erfannt, und fo die Feier der Tage 
des Heren nur ihrer urfprünglichen Idee gemäß fort 
gebildet und vollendet werden? 

Halten wir jedoch, ohne uns hier auf dogmatifche Erörte: 
rungen (über das Verhältniß der beiden Okonomien des Reiches 
Gottes, in weichen bei der organischen Fortbildung von der 
vorbereitenden zur vollendeten Entwickelungsſtufe, unmöglich ein 
wefentliches Glied jener in diefer verloren gehen Fonnte) einzu: 
laſſen, den Blick ganz einfach auf die ferneren Zeugniffe der 
Offenbarung und Gefchichte gerichtet, fo fehen wir zunächft den 
Heren jelbft, was eine vorurtheilige Eregefe fich zwar oft 
verhehlte, wie in allen Stüden „unter das Gefeh gethan“ 
(Sal. 4, 4.), fo auch die ihm, die der fegensvolfen Settahtung 
feiner Offenbarung geweihten Tage im Kreife feiner Zünger 
feiern, und affe feine die Sabbathfeier betreffenden Nügen find 
nicht einmal gegen die traditionelle Form diefer Feier, viel 
weniger aber gegen die im Geſetz firirte Norm derfelben, oder 
gar gegen die leitende Idee der Tage des Herrn gerichtet, fon- 
dern lediglich gegen die willführlichen Satzungen der Schrift: 
gelehrten, welche die fegensvolle Feier der feftlichen Tage in 
einen ihrer Idee grade zuwiderlaufenden peinlichen Zwang ver 
kehrten. 

Was aber wichtiger iſt, als das bloße Beiſpiel des in 
dieſer Hinſicht etwa nur für ſeine Perſon unter das Geſetz 
gethanen Erlöſers, auch in Hinſicht ſeiner Jünger iſt er ſo fern 
davon, ihnen die fernere Beobachtung der Tage des Herrn frag: 
lich zu machen, oder ihnen auch nur zu irgend einer freieren, 
fpiritualiftifch- modernen Deutung des Sabbathgebotes Winfe 
zu geben, daB er vielmehr noch in feinen legten Neden die fort: 
gehende Beobachtung der Sabbathfeier, felbft in der ſtrengeren 
traditionellen Form, vorausfeßt, ja ihnen felbft beiläufig geftattet, 
darum zu bitten, daß fie nicht in Verſuchung, jene Feier zu 
verlegen, Fonmen möchten (Matth. 24, 20.: „Bittet, daß eure 
Flucht nicht gefchehe am Sabbath”). Mir fehen alſo, daß der 
Here in dieſer Hinficht fich vorbehielt, feine Kirche durch den 
fie in alle Wahrheit leitenden Geift fpäterhin auch dahin zu 
führen, daß die im A. B. vorbereitend wiederhergeftellte Feier 
der Segenstage des Herrn in der Dfonomie des N. B. ihre 
fernere Entwidelung und Vollendung fände, fo daß wit Ab: 
fieeifung der temporären und lokalen Hülle, wie fie für das 
tohere Bolf der Wüſte nöthig war, die leitende, nun auf die 
Offenbarung des dreieinigen Gottes bezogene Idee feftgehalten 
würde, und alles Wefentliche feine vollendetere Darſtellung fände, 
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wie auch der vorangehende Schatten in dem nachfolgenden Kör- 
per fein gleichförmig volffommeneres Gegenbild findet, die Blüthe, 
welche nur in ihren äußeren Umriſſen verfchwindet, in der reis 
fenden Frucht ihr bleibendes Wefen fucht. 

Wirklich zeigen auch die Jünger des Herrn, als fie 
nachmals als Apoftel des Auferftandenen ausgingen, in diefer 
Hinficht ein Verhalten, wie es fih nad) dem Borigen erwarten 
ließ. Während fie felbft noch die Tage des Herrn nach den 
Beſtimmungen des väterlichen Gefeges feierten (vgl. unter vielen 
Stellen Apoftelgefch. 28, 14., 25, 8., 21,20.), und daneben wohl 
fehon irgendwie der erſte Tag der Woche, als Gedächtnißtag 
der Auferfiehung und der Ausgießung des heiligen Geiftes, von 
der danfbaren Gemeinde des Heren ausgezeichnet wurde, traten 
fie auch überall nur dem mehr oder weniger fuperftitiöfen Hal— 
ten auf Tage entgegen, der Beobachtung des Sabbaths im 
Altteffamentlihen Sinne des Wortes und um des (bereits in 
feinee nächſten, Altteftamentlichen Beziehung aufgehobenen) 
Gefeges willen, als wodurd ja dem Ziel des nun chriftlich 
zu erfüllenden Gefeßes mehr widerfprochen als entfprochen, die 
göttliche Idee vielmehr an ihre zeitliche Hülle gefeffelt und fo 
ertödtet, als ihrer chriftlichen Vollendung entgegengeführt wurde. 

Indeß war nun die Frage, als jeht die Feier eines chrift: 
lihen Tages des Herrn ſich ungefähr eben fo neben jener 
des Altteftamentlichen, ald aus und nach Analogie derfel: 
ben entwidelte, welches fortan das Verhältniß beider Tage zu 
einander feyn würde. Wir fehen alle die Schwierigkeiten, welche 
ſich bisher der theoretifchen Löſung diefer Frage entgegenftellten, 
durch die erziehende Weisheit des feine Kirche in alle Wahr: 
heit leitenden Herrn ganz einfach auf praftifhem Wege über: 
wunden. Wirklich wurde der Sabbath nie förmlich aufgehoben, 
der Sonntag nie förmlich ein- oder an jenes Stelle gefeht, 
fondern nach innerer Nothwendigkeit entwidelte ſich die Feier 
des letzteren in der Kirche Ehrifti und unter der Leitung des 
Heren fo neben und im Wefentlichen nach Analogie des erfte: 
ren, daß der Sonntag endlich faktifch in der Ökonomie des 
N. N. genau Diefelbe Stelle einnimmt, welche dem Sabbath 
in der des A. B. zufam. 

Anfangs zwar feierfe die Kirche, durch nichts als durch 
den inneren Trieb des Geiſtes hiezu verbunden, beide Tage in 
friedlicher Verbindung neben einander. Was den Sabbath) be: 
trifft, fo war den Gläubigen aus Sfrael diefer von dem fegnen: 
den Gott vorgebildete Tag ſchon in feiner Altteftamentlichen 
Geſtalt als ein lieblicher Tag der Erquickung erſchienen; wie 
hätten fie nun, von dem Zwange des Gefehes entbunden, nicht 
aus innerem Triebe des Tages Luft und Segen fuchen follen, 
zumal da der Here ihnen num in Chriſto erfchienen, in der Er: 
löſung und Ausgießung des heiligen Geiftes feine Gottesoffen- 
barungen vollendet hatte? Gewiß nicht der Tag an ſich, fondern 


nur die freiere evangelische Stellung des Herzens zu demfelben, | 
und ſomit auch die äußere Form der Feier mußte ſich verän⸗ 


dern, und jemehr die Feiernden hierin die Warnung Pauli befolg⸗ 
ten, jemehr die Feier. des Tages die Form eines dem dreieini- 
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jemehe Fonnten und durften fich auch die Gläubigen aus den 
Heiden dieſer Feier anfchliegen. Und. fo war felbft die Feier 
des fiebenten Tages im Begriffe, ſich zu der eines chriſt⸗— 


lichen Tages des Heren zu verklären. 


Indeß Fonnte das danferfüllte Gemüth der Gläubigen, nach⸗ 
dem fie die Herrlichkeit.des Eingeborenen nad). vollbrachtem Er | 
löfungswerfe, nach jener geheimnißvolfen Sabbathruhe des Herrn ! 


im Schoße ber Erde, fiegreich aus dem Grabe heroorgehen, und 
wiederum nach fiebenmal fieben Tagen am erften Wochentage 
die Vollendung der Offenbarungen Gottes in der Ausgießung 


des heiligen Geiſtes geſehen, es Fonnte nicht umhin, auch an 


dieſem Tage, als dem recht eigentlich vor ihren Augen und 
an ihren Herzen geoffenbarten Tag des Herrn, einen feſtlichen 


Ausdruck ihrer tiefbewegten Gefühle zu ſuchen, und ſo Segnung 


und Heiligung an dieſem, wie an dem vorhergehenden Tage, 
auf eigenthümliche Weiſe zu ſinden. So ſehen wir denn bis 
über das vierte Jahrhundert hin beide nachbarliche Tage mehr 
oder weniger gleichförmig von den Chriſten dem Herrn und dem 
gleichen Zwecke geheiligt, bis endlich das von dem Herrn gelei⸗ 


tete Gefühl der Gläubigen ſich dafür entſchied, hinfort den Tag | 


des Herrn am erften Wochentage, als an dem Stiftungstage 
der chriftlichen Kirche, an welchem in der Erlöfung und Heili⸗ 


gung feines Volkes die Gottesoffenbarung vollendet, und das 


Reich Gottes aus der vorbereitenden zu der chriſtlichen Oko— 
nomie fortgebildet war, ausſchließlich zu feiern. Aber erſt dann, 
als die Feier des chriſtlichen Tages des Herrn, die urſprünglich 


ſich nach freier Nothwendigkeit aus der Fülle des durch den 


Geiſt des Herrn geleiteten chriſtlichen Gefühls entwickelte, nun 


auch durch die kirchliche und bürgerliche Geſetzgebung firirt und | 
der Willkühr des Einzelnen entzogen war, als die alte Herr | 
lichkeit des Sabbaths chriftlich verflärt auf den Sonntag über | 
gegangen, und die Idee der urfprürglich vorgebildeten Gegend: 
tage des Herrn hier eine vollere Berwirklichung gefinden, gefchahe - 


es vom Heren, daß die Kirche mehr und mehr die feftliche Bes 
ziehung des fiebenten Wochentages fallen ließ. So erbleicht 
endlich der liebliche Morgenftern, nachdem er dem nahenden Kös 
nige des Tages vorangegangen, der fehnenden Nacht feinen 
Schimmer geliehen, und noch eine Zeit lang mit der Sonne zu: 
gleich geleuchtet, dem gleichen Zwede gedienet! Freudig nimmt 


er ab, indem diefe zunimmt, mit deren gleichem,Zaber helleren Lichte - 
nun das feine zufammenfließt. So tritt endlich unter dem Fichte 
vollften Erdgürtel am hohen Mittag der vorangehende Schatten _ 


in den gleichförmigen Körper zurück, deffen treues Abbild ee 


bis dahin war! So vollendet fich die fruchtbare Blüthe in der 


erzeugten Frucht; eine Zeit lang fliehen nody die welfenden Blü⸗ 
thenblätter um die fich bildende Frucht, aber Glanz, Farbe und 
Geftalt der Blüthe verliert ſich nach organifchen Bildungs 


geſetzen gleichmäßig mit der zunehmenden Frucht, der ihre Außere 
Hülle endlich: völfig weicht, nachdem ihre wefentlichen Beſtande 
theife, noch immer dem geübten Yuge erkennbar, in die vorge: 
‚bildete Frucht aufgenommen find, und ihe bleibendes Beftchen 
in dieſer geſichert iſt! a a 


gen Gott im Geiſte des Evangeliums geweihten Tages annahm, | ' Sienad) iſt gewiffermaßen die ſchwierige Frage uͤber das 
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keit) als chriftliche Feier der Tage. des Herrn firirt 
hatte, tritt nun die in diefer erfüllte Sabbathfeier völlig 
zurück. 

Von der Zeit an nimmt aber der Sonntag, als der chriſt— 
liche Tag des Herrn, genau die Stelle in der Kirche Chriſti 
ein, welche der Sabbath in der Okonomie des A. B. Er 
wird, ungeachtet der freien, oft dem äußerſten Spiritualismus 
huldigenden Theorie der kirchlichen Lehre über die gleiche Hei— 
ligkeit, welche, für ſich betrachtet, allen Tagen im chriſtlichen 
Leben zukommt (eine Theorie, deren negativpolemiſche Wahr: 
heit zwar auf fuperftitiöfe Berirrungen Anwendung leidet, Fei- 
neswegs aber auf die durch göttliche Offenbarung vorgebildete 
Feier dem Herrn eigenthümlic, geweihter Tage, oder auch nur 
auf Die, ihrer wahren Tendenz nach aufgefaßte theofratifche Ge- 
feßgebung, oder auf eine, im Sinne und unter Leitung des 
Heren entwidelte, chriftliche Feftordnung), über die Unabhän: 
gigkeit der Sonntagsfeier von dem Mofaifchen Gefehe, der 
Mittelpunft des hriftlichen. Kultus, der Blüthe— 
und Hauptentwidelungspunft des driftlichen Le: 
bens, und des Wachsthums des Reiches Gottes auf 
Erden. 


Verhältniß der ſich entfprechenden Tage in den beiden Okono⸗ 
nomien des Reiches Gottes entſchieden. Eine ſegensvolle Ob— 
hut des Herrn waltete über der Entwickelung der eigenthüm— 
lichen Tage feiner Kirche, wonach dieſelben ſich eben fo frei als 
| nothwendig, eben ſo unabhängig von dem Buchſtaben des Alt— 
teſtamentlichen Geſetzes, als doch in weſentlicher Verbindung 
mit der leitenden Idee der im Paradieſe vorgebildeten, im A. B. 
vorbereitend wiederhergeſtellten, nun aber chriſtlich zu vollenden: 
den Tage entwickelt haben. Ihr Verhältniß zum Sabbath iſt 
kein anderes im Einzelnen, als das der beiden Okonomien im 
Ganzen, in deren geſchichtlicher Entwickelung beide eine gleich 
bedeutungsbolle Stellung einnehmen, in deren Organismus ſie 
einander entſprechende Glieder bilden. Wie beide Okonomien 
einander entſprechende, größere Kreiſe bilden, die von der gemein: 
famen Idee des Reiches Gottes getragen find, und ihrer Ver: 
wirklichung dienen, demnach durch den gemeinfomen Mittelpunkt 
congruent, durch den ‚verfchiedenen Radius aber verfchieden: 
fo. entfprechen fich in gleicher Weiſe die Tage des Herrn in 
beiden Ofonomien, als durch die gleiche Stellung in beiden, 
durch die beide vereinigende Beziehung auf das zu entwicelnde 
Reich Gottes, durch die leitende Idee des fegensoollen, feft- 
lichen Genuffes der Offenbarungen Gottes eben fo im We— 
 fentlihen eins, als durch die eigenthümliche Auffaſſung und 
Darſtellung diefer Zdee auch eigenthümlich verfchieden. 

| Doch wir verfagen es uns, die genauere Erörterung dieſes 
| Verhältniffes hier weiter zu verfolgen, wiewohl grade an diefer 
Stelle die tiefere hiftorifche Grundlage für einen foliden Be— 
griff der chriftlich=Ficchlichen Tage des Heren zu legen wäre, 
deffen nahe und nothwendige Verbindung mit dem der Kirche 
und mit deren gefchichtliher Entwicelung hier fo leicht ein: 
| leuchtet. 

Halten wir aber, unferem Vorhaben getren, den Gefichts- 
punft der hiftorifchen Betrachtungsweife feft, und faffen noch— 
mals die gefundenen Ergebniffe zufammen, fo muß die tiefe Be: 
deutfamfeit der Tage des Heren demUnbefangenen gewiß ſchon 
bieraus einleuchten. 

Ein urfprüngliches Borbild des fegnenden Gottes dient 
ſchon im Paradiefe zur Begründung der Feier, und deutet auf 
‚eine allumfaffende, die ganze Entwicelung der Menfchen Gottes 
beherrfchende Idee. Wird dann, wie das urfprüngliche Wirken, 
fo die entfprechende Feier, durch die Sünde verworren und 
‚geftört, fo widmet die wiederherfiellende Gnade ſchon in der 
Okonomie des A. B. jener Feier eine befondere Pflege, wobei 
der Fortgang der Feier eben fo durch die fortfchreitende Ent: 
wickelung des rohen Volfes bedingt war, als fie felbft auf diefe 
Entwicelung den bedeutendften Einfluß übte. 

Mit dem Übergang des Reiches Gottes zur Okonomie 
des N. B. fehen wir zwar, wie überhaupt, fo auch in Hinficht 
der Sahbathfeier, das Geſetz des Buchſtabens falfen. Aber 
had) innerer Nothwendigkeit, nach dem vollfommenen Geſetz 
‚der Freiheit, entwidelt ſich nun die Sonntagsfeier, und erſt, 
als dieſe ſich auch in diefer Weife als firenggefeßliche Ordnung 
(nach den Beftimmungen der Kirche und der chriftlichen Obrig- 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Neue Überfegung des Neuen Teſtaments durch die Geiſtlichkeit 
von Genf.) 


Die Geiftlichfeit von Genf hat bei Gelegenheit des im Auguft 1835 
gefeierten Neformationgfeftes eine neue Überfegung des Neuen Teftaments 
herausgegeben. Es heißt in dem Borberichte ©. 8: „Erft nachdem diefe 
Arbeit der Prüfung und den Bemerfungen aller Mitglieder der Verbine 
dung der Genfer Geiftlichen, und darauf der Berathung und Billigung 
der Geſammtheit unterworfen worden, ift fie definitiv angenommen und 
dem Drucke übergeben worden.‘ 

Diefe Überfegung ift unter der Herrfchaft der unitarifchen Grund: 
füße ihrer Verfaffer zu Stande gefommen. Nicht allein tiberall, wo die 
Grammatik oder eine verfchiedene Lesart es ihnen möglich gemacht, haben 
fie den Arianifchen Sinn an die Stelle des rechtgläubigen eingeführt, 
der in allen früheren Überfeßungen fich findet, fondern was noch Ärger 
ift, wenn das Dogma von der Gottheit Chrifti dabei in Betracht 
fam, haben fie ihre eigenen Überfeßungsgrundfäge verlaffen und ihre 
Maaße und Gewichte verändert. Zum Beifpiel, wenigftens vierzehnmal 
wird in der Schrift gefagt, daß Jeſus Chriſtus angebetet worden 
(Matth. %, 2. 8. 11 2c.); dafür haben die Genfer Geiftlichen dreizehn 
Mal gefeßt: fie erwiefen ihm ihre Huldigung, fie warfen 
fi nieder ꝛc. Das einzige Mal, wo angebetet ſteht, ift dies 
augenfcheinlich tberfehen, denn das Merkmal der Gleichförmigkeit charak— 
teriſirt diefe Überfegung. Die Überfeger werden fagen, daß xgoowuvsr» 
bedeuten könne: Huldigung ermweifen. Aber in allen Fällen, wo im 
Neuen Teftamente diefe Huldigung von Ehriften Anderen erwiefen wird 
als Gott dem Vater und Chrifto, wird dies von dem heiligen Geifte 
geftraft (Apoftelgefch, 10, 25. 26., Apofal. 19, 10., 22, 8. 9.). Aber 
noch mehr, die Überfeger gaben daffelbe Verbum durch anbeten, fobald 
daraus nicht mehr die Anbetung Jeſu Chrifti folgt, nämlich an ben 
Stellen Matth. 4, 9. 10.5 Apoftelgefch. 7, 43., 24, 11.5 1 Cor. 14, 25.5 
Joh. 4, 21. 23.5 Hebr. 11, 21.5 Apok. 4, 10,, 5, 14., 7, 11., 11,1. 16, 
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14, 7., 19, 4 20, wo es ſich entweder dom Satan handelt, ober von 
den Böen, oder von Bott dem Vater. 

Ein anderes Veifpiel: Zu der Stelle Joh, 1, 1.: und Gott war 
das Wort, ſetzen die Genfer Geiftlichen die Anmerfung binzu: ober 
ein göttlihes Wefen ! Sf darin fein Arianiemus? Die 
fiberfeßer werden vielleicht jagen: Seög ohne Artikel kann überſetzt wer⸗ 
den: ein Gott, ein göttliches Weſen. Aber warum überſetzte 
mann nicht fünf Verſe weiter, um conſequent zu bleiben: Es war ein 
Menſch von einem göttlichen Weſen geſandt? Warum nicht 
Marc. 12, 32.: Es iſt nur Ein göttliches Weſen se} Warım nicht 
eben fo in allen den Stellen, die Jefum Chriſtum nicht betreffen, Joh. 
1, 12. 18.; Röm. 3, 28.5 1 Cor. 8, 6.5 Eph. 4, 6; Phil. 2,6 ꝛ. ꝛc. 
Es iſt eine anerkannte Regel, daß in den Conſtruktionen, wie die in 
jenen Worten des Johannes, das Prädikat ſich vom Subjefte eben 
nur durch das Fehlen des Artikels unterſcheidet. 

Eine Arianiſche überſetzung findet man auch in allen Hauptitellen 
für die Gottheit Chriſti, z. B. Nöm. 9, 5.5 Phil. 2, 6.5 1 Tim. 3, 16.3 

‚1, 9.; Apoftelgefh, 20, 28 ꝛc. 
an Das Gomite — Bibelgeſellſchaft hat nach Unterſuchung 
ber neuen Überſetzung mit Schmerz, aber einſtimmig den Beſchluß gefaßt, 
alle Verbindung mit der Genfer Bibelgeſellſchaft abzubrechen, ſo lange 
dieſe ſich dazu verſtehen werde, dieſe überſetzung in ihre Niederlagen auf⸗ 
zunehmen, und auf dieſe Weiſe aus Einer Hand zwei Neue Teſtamente 
zu vertheilen, die ſich in den Grundlehren des CEhriſtenthums einander 
widerſprechen. — In ihrer Antwort auf dieſe Mittheilung hat die Genfer 
Bibelgeſellſchaft vorgeſtellt: 1. Sie habe die Überſetzung von 1805 ver⸗ 
breitet, die denſelben Charakter trägt wie jene. 2. Die Brittiſche Bibel⸗ 
geſellſchaft habe den Grundſatz, auf dem Feſtlande nur bie auctoriſirten 
Überfegungen zu verbreiten; es ſey aber bie von 1835 in Genf bie 
öffentlich anerfannte, weil fie die Billigung der geſammten Beiftlichkeit 
erhalten habe. 3. Die Genfer Gefellfchaft wiirde, wegen ihrer beftehen- 
den Verbindungen mit der Geiftlichfeit des Landes, genöthigt geweſen 
ſeyn, ſich aufzulbſen, wenn ſie ſich der Annahme dieſes N. . geweigert 
hätte. — Die Genfer Bibelgeſellſchaft hat ſich übrigens nicht begnügt, 
dieſe Überſetzung in ihre Vorräthe aufzunehmen; fie hat auch, wie man 
ung verfichert, die erften nothwendigen Auslagen für ben Druck borge: 
fchoffen. — Die Antwort des Kondoner Eomite ift zugleich voller Milde 
und Feſtigkeit. Es entgegnet 1. daß wenn man vor zwanzig Jahren 
die Gebrechen der Überfegung von 1805 nicht bemerkt babe, dies keine 
Rechtfertigung für ein gleiches Verfahren ſey, jetzt wo man Einſicht in 
die Sache bekommen habe; 2. wenn man fich verbunden, nur die aucto= 
tifirten Bibeln zu verbreiten, fo habe man damit nur ſchon bekannte 
Überſetzungen bezeichnen wollen, und ſey keineswegs der Meinung geweſen, 
alle noch etwa erſcheinenden überſetzungen im Voraus zuzulaſſen; 3. halte 
das Brittiſche Comité feines Theils dafiir, daß, wenn es ſich in der 
Alternative befände, entweder feine fo ausgebreitete Verbindung aufzu— 
köfen, oder fich der Zumuthung zu unterwerfen, mit. der einen Sand die 
Wahrheit und mit der anderen ben Jrrthum darzureichen, es in feiner 
Wahl nicht zweifelhaft feyn würde. 

Näheres über diefe Überfegung findet fi in den Archives du 
Christianisme vom 12. November 1836. 
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(Öfterreih.) Im Salzkammergute (in Öfterreich ob ver Ens) 
liegt am Ende des don fchroffen, milten Bergen umgebenen Hallſtädter 
Sees der Flecken Halljtadt, deffen Einwohner, theils Proteftanten theils 
Karholifen, duch Arbeiten in den bedeutenden Salzwerfen ihr färgliches 
Brodt ſich verdienen. Die hohen Alpen, die fo eng den See und den 
Ort umfchliegen, daß mährend mehrerer Monate fein Somenftrahl 
bineinfällt, hemmen jede Verbindung zu Lande, nur ein fchmaler Fuß: 
weg läuft am der Seite des anderthalb Stunden langen Sees an der 
Gebirgswand Hin, wird aber, da er wegen der häufigen Steinftürge und 
Schneelawinen ſehr gefährlich ift, nur im höchſten Nothfalle benutzt, 
wenn nämlich Stürme die Fahrt Über den See unmöglich machen. - In 
diefem von der übrigen Welt fait ganz abgefchiedenen Orte wohnt nım 
eine nicht geringe Anzahl Proteftanten, die treu und freudig an dem 
Bekenntniß halten, das fie als in der heiligen Schrift gegründet erfannt 
haben; die Bibel, die fie in findlichens, einfältigem Sinne leſen, gibt 
ihnen reichlich Troft und Kraft, die mancherlei Schmähungen und Leiden, 
denen fie nur zu oft ausgefegt find, in Geduld zu tragen. Die Eeelforge 
für die in Hallſtadt lebenden Proteftanten Liegt dem Paſtor in Goifern, 
einem zwei Stunden entfernten Orte, ob. Alle vier Wochen fann nur 
einmal von dem dortigen Prediger in Hallſtadt gepredigt werden; drei 
Sonntage hindurch müſſen fie des Segens gemeinfchaftlichen Gotteg- 
dienftes entbehren, Wohl haben fie die Heilige Schrift, wohl auch gute 
Bücher wie Arndt vom wahren Chriftenthume u. a., aber bei ihnen, 
die unter den Katholifen fo ifolirt daftehen, it gemeinfchaftliche ſonn⸗ 
tägliche Erbauung wohl doppelt nothwendig, das Bedürfniß, tiber fo 
manche Fälle bei dem Prediger ſich Nathes zu erholen, wohl doppelt 
groß. Oft genug fommt es vor, daß Sterbende ohne den tröftlichen 
Zufpruch des Pfarrers, ohne den Genuß des heiligen Abendmahl dieſe 
Welt verlaffen müſſen! Soll ein Kind getauft werden, fo muß die Fahrt 
über den gefährlichen falten See gewagt werden, und da ift es vor nicht 
gar langer Zeit gefchehen, daß dag Kind erfror, ehe das Schiff das 
andere Ufer erreicht hatte! — Seit langen Jahren haben die Halljtädter 
immer dringend um die Erlaubnif nachgefucht, einen eigenen Vikar haben 
zu dürfen, aber immer ift es ihnen abgefchlagen ; endlich ift ihnen durch) 
befondere, gütige Verwendung die Erlaubniß ausgewirft worden, der 
Kaifer hat feine Zuftimmung ertheilt — aber nun fehlt es der armen 
Gemeinde an Mitteln, einen Vikax zu unterhalten. Die Leute felbit 
fonnen nur fehr wenig dafür thun, ihr geringer Arbeitslohn ernährt fie 
und ihre Kamilien nur mit Mühe, es muß daher ein Fond gebildet wer: 
den, aus deſſen Zinfen der Vikar feinen Gehalt empfange., Zwar iſt 
Schon von chriftlicher Liebe Vieles gethan, ſchon ift eine bedeutende 
Summe zufammengebracht, aber es ijt noch nicht genügend, es bedarf 
noch einer fräftigen Aushilfe. Wie fünnen wir wohl beffer dem Herrn 
danfen fiir feine umverdiente Gnade, daf fein Evangelium fo reichlich 
unter ung wohnt, als daß wir nach unferen Kräften denen, die danach 
dürftet, behilflich find, die Predigt feines Wortes zu hören, daß ſie nicht 


fehwach werden mögen im Glauben, fondern der Name des Herrn mur 


immer lauter und fröhlicher auch unter ihnen gepriefen werde. 


Beiträge werden annehmen Herr Conſiſtorialrath Neander, Her 


Paftor Arndt, Herr Kaufmann Elsner. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1836. Sonnabend den 31. December. As 105. 


Betrachtung feiner Offenbarung, zur flilfen Sammlung und Er: 
bauung vor feinem fegensvollen Angefiht. So feiern wir die 
Sonntage als Sonntage unferes Lebens, als Feſttage der Ge- 
meinde des Herrn, als Gedächtnißtage feiner Gnadenoffenba- 
rungen, feiner Erlöfung und Heiligung, unferer Erneuerung und 
Wiedergeburt; wir feiern fie eben fo zur Ehre des Seren, als 
zu unferem feftlichen Genuß, zu unferer und der ung mit ver: 
bundenen Glieder Ehrifti Heil und Heiligung. 

Gott in Ehrifto, und das von ihm ausgehende 
Heil, unfere feftlicd gemeinfame und befondere Gr: 
quidung und Förderung auf dem Wege zu dem gro: 
Ben Ziel, Sammlung und Kräftigung zu erneutem 
Wirken für unfer und der Brüder Seil, die Fort: 
bildung des Reiches Gottes im Ganzen und Einzel: 
nen: das iſt (wie es hier jedoch mehr angedeutet, als tiefer 
begründet und ausgeführt werden kann) die Fee, welche uns 
nad) der Drdnung des Heren und feiner Kirche an feinen kirch⸗ 
lichen Tagen leitet. 


Der Tag des Herrn, und ſeine Feier. 
(Fortſetzung.) 


Wie der ſegnende Gott einſt, im friſchen Glanze ſeines 
göttlich vollendeten Kosmos, im Kreiſe der paradieſiſchen Men— 
ſchen gefeiert, und alſo, indem die Himmel erzählten die Ehre 
Gottes, und die Veſte verkündigte ſeiner Hände Werk, indem 
er anſchauete und offenbarte, was er ſchuf und machte, die feſt— 
liche Feier der Menfchen Gottes nad) je volfbrachtem wöchent: 
lichen Wirken vorgebildet; wie das Volk des Herrn im U. B. 
durch anderthalb Zahrtaufende hin am fiebenten Tage feierte 
von mühfeliger Arbeit im Schweiße des Angefichts; mie daffelbe 
nah Maafgabe feiner Fähigkeit und Willigfeit mehr äußerlich 
feierte, gedenfend in äußerer Ruhe und Erquidung der Offen: 
barungen Gottes als des Schöpfers, aber auch feiner Gnaden- 
‚offenbarungen als des Erretters und Heilandes Siraels; wie 
es unter den fortgehenden Führungen des Herrn namentlic) in 
fpäteren Zeiten. ſich verfammelte, an den Zeugniffen feines Ge— 
fees, dem Troſte feiner Berheißungen fefthielt auch unter dem 
äußerten Drude feiner Dränger, unter den wohlverdienten Züchs 
tigungen Gottes: fo feiert num die Kirche Chrifti die Sonntage 
als die dem Herrn eigenthümlich geweihten Tage. Eine gött: 
liche Nothwendigfeit hat fie auf freiem, innerlichen Wege dahin 
‚geführt. Nicht in Folge theoretifcher Beftimmungen, fondern 
als die Frucht einer praftifchen Nothwendigkeit, gewähren fie 
am Wefentlichen daffelbe, nur in ungleich höherem Sinne, was 
einft Die Sabbathfeier dem Bolfe Iſrael, mit welcher fie jeden- 
falls in diefer Hinficht, mehr vielleicht noch mit der urfprüng- 
dich im Paradiefe vorgebildeten Idee, in Verbindung fleht. Cs 
iſt dee Schöpfer und Herr der Welt, es ift der Gott Iſraels, 
aber es ift nun auch der in Chriſto geoffenbarte, der durch die 
Mittheilung feines heiligen Geiftes uns „Vater“ gewordene 
‚Gott, deſſen Heil und Segen uns fonntäglic, als Glieder Eines 
Leibes feſtlich verſammelt. Da erfcheinen wir, nachdem ein Ser 
der die Woche hindurch gewirket, an welcher Stelle und in 
welcher Weife er berufen war, um nun in dem Kämmerlein! 
des Herzens, in dem Tempel der Familie, im Kreife der ver- 
fammelten Gemeinde, ja in der verborgenen Gemeinfchaft aller 
Zläubigen Zünger des Auferfiandenen, feſtlich zu feiern. So 
wiſchen wir denn den Alltagsfhweiß von der Königlichen Stirn, 
vie Sorgen der Nahrung, und was fonft das Herz bedrängt 
iu leiblichen und geiftlichen Nöthen, wir werfen es heut mit 
feftlicherem Muthe auf den, welcher aud) in der Woche hin: 
Durch Gebet und Arbeit fegnete und forgte, nun aber diefen 
Tag den treuen Gliedern feiner Kirche ſchenkt zur feftlichen 
Beier, zur leiblichen und geiftlihen Erquickung, zur ungeftörten 


* 


Hier wäre nun der Drt, auf den unberechenbaren Segen 
hinzumeifen, den die Feier der Tage des Heren feiner Kirche 
nun feit mehr als anderthalb Jahrtauſenden gebracht hat, auf 
die bedeutungspolle Stellung, welche die Sonntagsfeier, auch 
bei ihrem gegenwärtigen Verfall, noch immer in der Kirche 
einnimmt, fo daß deren fürmliche Abftelung, oder auch nur 
grundſätzliche Herabſetzung im Sinne des Zeitgeiftes, ohne die 
unausbleibliche Folge allgemeiner Berwilderung in Hinficht des 
hriftlichen Glaubens und Lebens gar nicht zu denken iſt, durch 
welche beflagenswerthe Folge ihre Bernachläffigung fich ja jetzt 
ſchon an Unzähligen ſtraft. Auch verſagt man ſich ungern, 
hier der entzückten Ahnung das Bild der ſo von ihrer Idee 
geleiteten Sonntagsfeier einer durchgebildeten chriſtlichen Ge— 
meinde, eines chriſtlichen Volkes, oder gar der ganzen Gemeinde 
des Herrn vorzuhalten, welche nach je vollbrachtem gotteskräf⸗— 
tigen Wirken ſich zur feſtlichen Sammlung und Feier, zur from: 
men Erneuerung ihres Wirfens verfommelt vor dem Throne 
des lebendigen Gottes. Man enthält ſich ſchwer, auf das tiefer: 
liegende, der menfchlichen Natur urfprünglic, eingeborene Gefeg 
hinzumweifen, welches, wie der urfprünglih dem unfündlichen 
Menfchen vorgebildeten Idee, fo dem Entwidelungsgange der: 
felben- innerhalb des Reiches der wiederherftelenden Gnade ent: 
ſpricht, und im niederen leiblichen, wie im höheren geiſtlichen 
Sinne die Entwidelung des göttlichen Menfchen bedingen follte. 
Doc dies alles durfte hier nur angedeutet, nicht ausgeführt 
werden, um fo mehr, als die Bedeutfamfeit der Feier der Tage 
des Heren und ihrer Teitenden Idee ſchon hinlänglich einleuchten, 
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dagegen der fahreiende Contraft der Sonntagsfeier in ihrem 
gegenwärtigen Verfalle im rechten Lichte erfcheinen wird. 
(Der zweite Artifel folgt fpäter.) 


als Fafta zu Täugnen, doch in ihrer nadten Natürlichkeit 
zu begreifen? Auf diefe Fragen denfen wir im Verlaufe unfes | 
ver Betrachtungen zu antworten und wenden ung für's Erfte 
zu einer abftrafteren Seite unferer Unterfuchung. 

Wir firiren zunächft den Begriff des Wunders, ohne uns 
durch die mancherlei Spibfindigfeiten abweichender moderner 
Beflimmungen irre leiten zu laſſen, einfach im fchriftgemäßen, 
populären Sinne des Wortes. Wunder ift eine weder aus den 
Kräften der Natur refultivende, noch nach ihren Gefegen zu 
begreifende, unmittelbare That der Allmacht Gottes. Soll nun 
die Möglichkeit einer folchen That gerechtfertigt werden, fo Fün- 
nen wir freilich hier nur für folche eine vermittelnde Erläutes 
rung verſuchen und ein endliches Einverſtändniß bezwecken, die 
fchon gewiffe Prämiffen mit herzubringen, "über deren Richtige 
keit wir beiderfeits nicht fireitig find. Es gibt nämlid, eine 
ziemliche Anzahl von Menfchen, die-der Behaupfung, daß Gott 
die Welt aus dem Nichts erfchaften habe, entweder nicht! ent- 
gegenzufeßen wagen, ober ihr fogar pofitiv beiftimmen; und die 
doch mit faft felbft wunderbarer Inconfequenz ſich gegen die 
Annahme einer wunderbaren Thatfache in der Meltgefchichte 
auf das Entfchiedenfte frräuben. Wir fagen, mit Inconſequenz, 
denn es ift ja leicht einzufehen, daß, metaphyſiſch betrachtet,‘ 
der Begriff des Wunders Feine größere Schwierigkeit macht, 
als der der Schöpfung, ja daß fie nicht einmal wefentlich von 
einander verfchieden find. Im Wunder wie in dee Schöpfung 
ift der Vernunft, die nur Entwidelung, aber feinen unmittel« 
baren Anfang begreifen kann, nur ein und daffelbe unbegreif- 
(ich, nämlich eben das ganz Unmittelbare der Thatfache. Alſo 
die Möglichkeit der Schöpfung fratuiren, aber die des Wun- 
ders läugnen, heißt mit der anderen Hand nehmen, was man 
mit der einen gegeben hat. Doch Manchem iſt vielleicht nicht 
fowohl die Unmittelbarfeit, als vielmehr der Wechfel verfchie- 
denartiger Thätigfeit anftößig, der durch die Annahme des Wun- 
ders in Gott gefeht zu werden fcheint. Das Geheimniß, daß 
der Ewige fich fchaffend in der Zeit manifeftirt hat, daB er, 
dem analog, auch wunderthuend fich befunde, möchte er willig 
im Glauben erfaffen, er wagt es, die Idee eines lebendigen 
Gottes zu ergreifen; aber die Anficht, daß nun diefer Tebendige 
Gott zwifchenein doch wieder ein todter feyn fol, da er doch 
nur Einer und zwar ein unveränderlicher ift, vermag er ſich 
nicht anzueignen. Indeß Fann diefer alferdings nicht unbegrüns 
dete Einwurf nur gegen eine todte Auffaffung des Begriffes 
der Erhaltung, wie fie ein falfcher Supernaturalismus wohl 
zuweilen aufgeftellt hat, nicht aber gegen die fchriftgemäße Lehre 
darüber gerichtet feyn. Der natürliche Caufalnerus in der ein. 
mal erfchaffenen Welt ift durchaus nicht als Gegenfah gegen 
die unmittelbar eingreifende Thätigkeit Gottes zu begreifen, fon: 
dern als abfolute Congruenz. Erhaltung ift fortgehende Schö— 
pfungz und da auch das Wunder Schöpfung ift, fo fehen wir, 
daß Gott, weit entfernt, niemals Wunder zu thun, wie ein 
falſcher Nationalismus behauptet, oder nur zuweilen, wie ein 
falfcher Supernaturalismus meint, vielmehr als der eine, leben: 
dige Gott fortwährend und nichts als Wunder thut, voii 
Schrift und Kirche. lehren. 


Andeutungen über den Begriff des Wunders. 

Es ift in unferer Zeit ein eben wegen feiner Oberflächlich— 
feit ziemlic) allgemein verbreitetes Vorurtheil, daß der fortge— 
ſchrittenen Naturfunde des neunzehnten Zahrhunderts der früher 
herkömmliche Wunderbegriff und Wunderglaube nothwendig zum 
Opfer fallen müſſe. Auf Wahrheit Fönnte diefe allerdings fehr 
troſtloſe Meiffagung nur dann Anſpruch machen, wenn unfere 
Zeitgenoffen erft ganz neuerdings auf die Entdeckung gefommen 
wären, daß die Natur als ein gefehmäßiges Ganzes zu betrad)- 
. ten fey. Diefe Entdedung ift num aber befanntlich eben fo 
alt, ja älter als die Naturwiſſenſchaft felbft, denn grade die 
Überzeugung von der Gefehmäßigfeit der Erſcheinungswelt diente 
der Forſchung nad) diefen Gefegen zum erfien Impulſe. Der 
Begriff des Wunders Fann ja Überhaupt nur am Begriffe des 
Natürlihen, als an feinem Gegenfage, zum Bewußtſeyn kom⸗ 
men. Glaubten alſo unſere Vorfahren an Wunder, ſo konnte 
ihnen der richtige Begriff des Naturgeſetzes nicht fehlen. Be— 
ſteht nun aber jener Fortſchritt unſerer Zeitgenoſſen nur in einer 
vervollſtändigten Kenntniß bisher verborgener Kräfte, in einer 
umfaſſenderen Einſicht in bisher unbekannte Geſetze der Natur: 
ſo können dadurch allerdings im Einzelnen manche in früheren 
Zeiten für wunderbar gehaltene Phänomene (Sonnenfinſterniſſe, 
Kometen u. ſ. w.) als geſetzmäßige erwieſen ſeyn; aber der Be— 
griff des Wunders an ſich kann durch ſolche Fortſchritte zu 
keinem Rückſchritt getrieben werden. Fragen wir nach dem 
Grunde jener falſchen Wunderannahmen im Einzelnen, ſo wur— 
den ſie, dünkt mich, beſonders dadurch unterſtützt, daß ſich der 
Erſcheinungsform nach zwiſchen wunderbaren und ungewöhn— 
lichen, außerordentlichen, aber doch geſetzmäßigen Begebenheiten, 
gar keine beſtimmte Gränze ziehen läßt. — Alle Erſtgeburt 
Ägyptens ſtirbt, alle Erſtgeburt Iſraels bleibt leben! Eine 
Begebenheit beiſpiellos in der Weltgeſchichte. Aber iſt fie des— 
Halb ſchon ein Wunder? An ſich läßt ſich doch Die Möglich 
keit nicht läugnen, daß der ganze Hergang die Wirkung: irgend 
eines latenten Naturgeſetzes war. — Auf der anderen Seite 
halten. wir. die: Erfeheinungen des Somnambulismus für durch— 
aus natürliche; tragen fie aber nicht ganz die Form und Ge— 
fralt des. Wunders an fih? — Iſt alfo einmal die religiöfe 
Weltanſchauung mit dem Begriffe des Wunders befreundet, fo 
kann es ihe fehr leicht begegnen, daß fie entweder der rechten 
Kritik oder auch hinreichender Entfcheidungsgrände ermangelnd, 
um der äußeren Ähnlichkeit. willen Außerordentliches, aber doc) 
geſetzmäßig Begründetes für Wunderbases: nimmt; wodurd) frei- 
lich der umgekehrte Fehler: der irreligiöfen Weltanfchauung: nod) 
nicht. als gerechtfertigt: erfcheint: Indeß tritt hier Die aller: 
dings bedenkliche Frage entgegen, worin denn- nun ein ficheres 
Griterium des Wunderbaren gegeben: fey; und ob nicht: die Mög- 
- lichkeit. vorhanden, daß. die. Naturwiffenfchaft: zulegt dahin gelan- 
gen werde, alle bisher für. wunderbar. gehaltenen Begebenhei— 
ten, von denen. die. heilige Schrift uns: berichtet, ohne fie ferner. 
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Der Wunder größtes 
St, daß wir alle Tage Wunder ſehen, 
Und doch nicht Wunder glauben. 

Die Wahrheit unferer Auffaffung Fönnen wir zunächft durch) 
erbaulihe Schriften einfach gläubiger Chriften beftätigen. Gie 
erzählen. ung von wunderbaren Lebensführungen, von Gebete: 
erhörungen, die fie kindlich als unmittelbare Gaben aus der 
Hand des Baters betrachten, und doc würten fie, durd Ein 
würfe zue Reflexion angeregt, Feineswegs die natürlichen Ber: 
mittelungen und Wege läugnen, auf denen diefe Gaben ihnen 
zugefloffen find. Aber für die religiöſe Betrachtungsweife 
gibt es eben Leinen Unterſchied zwifchen Wunder im engeren 
und weiteren Sinne. Auch die Anfchauungsweife der Schrift 
ift ganz auf ihrer Seite. „Gott trägt alle Dinge mit feinem 
Fräftigen Wort. Licht ift das Kleid, das er anhat; er breitet 
aus den Himmel, wie einen Teppich. Er führet die Sterne 
heraus. Er läffet Gras wachfen für das Vieh und Saat zu 
Rus den Menfchen. — Es wartet Alles auf dich, daß du 
ihnen Speife gebeft zu feiner Zeit. Du nimmft weg ihren 
Ddem, fo vergehen fie; du läffeft aus deinen Odem, fo werben 
fie gefchaffen, und verneuerft die Geflalt der Erde.” Die voll 
Fommene Sdentität, fo zu fagen, der natürlichen und der wun— 
derbaren Wunder fpricht unter vielen andern Stellen Pf. 135, 
B.6—9. aus. Dafelbft heist es: „Alles, was er will, das 
thut er, im Simmel, auf Erden, im Meer, und in allen Tiefen. 
Der die Wolfen läßt aufgehen vom Ende der Erde, der die 


Blitze ſammt dem Regen macht, der den Wind aus heimlichen 
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Detern kommen läßt. Der die Exfigeburten ſchlug in Ägypten, 
beides der Menfchen und des Viehes, und ließ feine Zeichen 
und Wunder Fommen über dich), Agnptenland, über Pharao und 
alfe feine Knechte.“ — Je lebendiger demnad) das Gottesbe: 
wußtfeyn eines Menfchen ift, defto weniger wird er Wunder 
bedürfen, die als Abweichungen von den Wundern Gottes in 
der Natur fich Fund geben. Chriftus fpricht ſtrafend zu den 
Zuden: „Wenn ihr nicht Wunder und Zeichen fehet, fo glaubet 
ihr nicht.” ° So wie die Wunderfheu Nefultat des Unglau: 
beus iſt, fo ift die Wunderfucht Erzeugniß des Halbglaubens. 
Doch damit feheint den Gegnern des Wunderbegriffes eine ge 
fährlihe Waffe in die Hände gegeben zu feyn. Sie Fünnen 
nun darauf provociren, daB wenn fie auch über die Möglich 
feit des Wunders nicht ferner mit uns flreiten wollten, doc) 
die Zweckmäßigkeit, ja Nothwendigkeit deffelben um fo weniger 
einleuchte, da wir felbft zugeflanden, das Wunder fey nur eine 
Stüße des Schmwachglaubens. Und allerdings iſt nur für 
die durch die Sünde gefallene Menfchheit das Eintreten des 
Wunders Bedürfnif. Das Wunder iff ein ethifches- Poftulat. 
Mohl erzählen die Himmel die Ehre Gottes und die Veſte 
verfündiget feiner Hände Werk; aber wer glaubet ihrer Pre- 


digt und wen wird der Arm des Heren genffenbaret? — Die 


Natue manifeftivet die Allmacht, Heiligkeit und Liebe Gottes, 
aber. der Unglaube an den Tebendigen Gott, der in unferen 
Herzen wohnt, fieht in ihren Erfcheinungen nur. Gefeh und 
Cauſalnexus. Da nun aber Berherrlihung Gottes durch des 


- Menfchen gläubige Hingabe der Schöpfung Zweck ift, for mußte 
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Gott von neuem dem ungläubigen Geſchlechte durch neue Schö— 
pfungsthaten, durch Wunder, ſich als den allmächtig Heiligen 
und Liebenden bezeugen. Alle Wunder ohne Ausnahme, von 
denen das Wort Gottes berichtet, tragen diefen ethifchen Char 
rakter. Es find unmittelbare Neaftionen feiner heiligen All— 
macht gegen feine Feinde, unmittelbare Attraktionen feiner als 
mächtigen Liebe für feine Freunde. Unter dem Bolfe Iſrael 
find diefe Kundgebungen feines Hornes und feiner Erbarmung 
nur relativ, es find Vorbereitungen, Unterpfänder der abfoluten 
Manifeftation des wunderthätigen Gottes, des Gerechten und 
Gnädigen, die in der Sendung Chriſti hervorgetreten iſt. Die 
Bedeutung der Erfcheinung Chriſti aber culminitt in feinem 
Tode und in feiner Auferftehung, welche als ein unzertrenne 
liches Faktum zu faffen find. 

Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er für uns feinen 
eingeborenen Sohn gab, — höchfte That der göttlichen Gnade; er 
ward ein Fluch für uns, — höchfte Manifeftation der göttlichen 
Gerechtigkeit; und er iſt auferwecet durch die Allmacht des 
Baters. Zu diefem höchiten, fchranfenlofen Wunder ſtrömen alle 
vorhergehenden hin, auf daffelbe alle nachfolgenden zurüd, wie 
die Nadien zu ihrem Eentrum, wie das Blut zum Herzen. Wir 
fagen: alle nachfolgenden Wunder; denn wir glauben alferdings, 
dab fo wie die Kathofifche Kirche in phantaftifcher Überfpannung 
(um abfichtlicher Erdichtungen zu gefchweigen) die Zahl der forte 
gehenden Wunder in der Kirche gehäuft, fo die Proteftantifche 
in überverftändiger Nüchternheit die Gränzen derfelben oft zu 
eng geftedt hat. So wie die Wunder unter dem Volke Iſrael 
das Angeld (desoßcv) auf die volle Summe der göttlichen 
Gnade in Ehrifto waren, fo find die Wunder in der Kirche 
des Heren der Kauffchein über den erlangten Beſitz der Erlö« 
fung. Beides freilihh nur nöthig für mißtrauifche Gläubiger; 
wer könnte aber in unfichtbaren Dingen ſich eines zu großen 
Vertrauens rühmen? Wir follten nicht darüber fcheel fehen, daß 
Gott fo gütig gegen unfere Schwachheit ift. Das eine große 
Endwunder aber, auf das die Kirche Chrifti, geftüßt auf feine 
Berheißungen, noch harrt, die Wiederfunft des Herrn, fo wie 
die Auferfichung zum ewigen Leben und zum Gerichte, fteht im 
innigiten Zufammenhange mit der erften Erfcheinung Chriſti, ift 
nur die nothwendige, naturgemäße Vollendung feines Werkes, 
die Enthüllung feiner bisher verborgenen Herrlichfeit. Dem— 
nach können wir fagen, daß wie es für und nur eine Thä— 
tigfeit Gottes gibt, infofern feine fchaffende, erhaltende und 
wunderwirfende nur eine iſt; es gleicherweife auch nur eine 
That gebe, die Sendung des Erlöfers, auf die alle anderen 
nur MWeiffagungen oder von der fie Beftätigungen find. — Haben 
wir nun fo für diejenigen,. welche Gott als Schöpfer und den 
Menfchen als Sünder. betrachten, die Möglichkeit und Nothwens 
digfeit des Wunders erwiefen, fo fragt fi) nur noch, worin denn 
nun die Sicherheit für die Wirflichfeit deffelben liege. Hierauf 
gibt e8 nur eine Antwort: Gott hat uns das Pfand, den Geift 
gegeben. Nur das innere Wunder der Wiedergeburt unferer 


Herzen gibt: ein fiheres und untrügliches Zeugniß für die Wahre 


heit der äußeren, uns in der Schrift berichteten IBunder, Wir 
wiſſen mit beſtimmter Zuverficht, daß die Kräfte der zukünfti— 
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gen Welt, die der Glaube an den Erlöſer mit fih führt, die 
Umwandlung unferer fündigen Triebe in heilige Liebe, nicht aus 
der Quelle der geiftigen Kräfte, die in der Menfchheit im Um— 
lauf find, gefchöpft ſeyn können, daß ſie am allerwenigften als 
fubjeftive Stinnmungen und Anfchauungen zu begreifen find. 
Gott hat das Wefen feiner heiligen Allmacht und feiner all 
mächtigen Liebe durch innere Wirkung uns verfiegelt. Wir 
wiſſen aber, daß er der Eine, Unveränderliche ift, der ſich nicht 
läugnen kann, der alfo in der fichtbaren Natur nach Feinen 
anderen Geſetzen wirft, als in der Welt des Geiftes. So glau- 
ben wir denn der Schrift die äußeren Wunder nicht mehr um 
ihrer Worte willen, fondern weil wir die Wahrheit derfelben 
felbft erkannt und erfahren haben. Somit gewinnt das äußere 
Wunder eine fombolifhe Bedeutung, es ift die Zeichenfprache 
der Gefchichte, wie es eine Zeichenfprache der Natur gibt. Die 
äußeren Werfe Gottes in der Schöpfung wie in der Offenba- 
rung find Bilder der Welt des Geiftes. — Der Naturforfcung 
irgend einen Damm entgegenzufehen, haben wir nicht das ger 
ringſte Intereſſe. Mag fie noch fo viele Kräfte und Geſetze 
entdecken, nach welchen ähnliche Erſcheinungen, wie die Wunder 
der Offenbarungsgeſchichte auf naturgemäßem Wege möglich ſind 
— obgleich wer wollte ihr im Ernſte zutrauen, daß ſie je hin: 
ter das Geheimniß, Todte zu erweden, fommen könnte —: die 
in der Schrift berichteten wunderbaren Thatſachen geben fich 
nicht als natürlich vermittelte, fondern als unmittelbare Wirfun: 
gen Gottes, als Zeugniffe feiner Allmacht, und der Glaube an 
diefes Zeugniß ift durch Erfahrung feiner felbft gewiß. Don 
einer anderen Seite her droht freilich, größere Gefahr, nämlich) 
von der immer herrfchender werdenden pantheiftifchen Weltan- 
ſchauung. So wie diefe bisher bei der Läugnung aller Wun— 
der als hiftorifcher Thatfachen ſtehen geblieben ift, fo Fünnte fie 
Teicht zu einer noch viel unerfreulicheren Anerfennung derfelben 
fortgehen. Es käme nur darauf an, ob fie bei ihrer Definition, 
das Wunder fey die Macht des Geiftes über die Natur, indem 
fie hier, wie überall, den Menfchengeift dem Goftesgeifte fub- 


frituiet, zu einem ſolchen Zutrauen zum Geifte der Menfchheit‘ 
fih erhöbe, daß fie alle jene Wunderthaten Gottes der Kraft; 
Wir würden dann eine. 
viel confequentere und energifchere natürliche Erklärungsweiſe 
entftehen fehen, als der Nationalismus bis jetzt zu bieten ver-, 


deffelben zuzuſchreiben fich getraufe. 


mochte. — Was nun endlih die Beurtheilung von anderen, 


als in der Schrift berichteten Wundern betrifft, ſo haben wir 
gefehen, daß nichts weniger als eine Häufung und Vermehrung. 


von Wundern im Intereſſe des Glaubens Tiegt. Bei ihnen ift 


alfo die freifte Sfepfis und Kritik erlaubt und geboten. Eine, 
genaue Kenntniß des Thatbeftandes, der Prüfungsgabe des Ber 
richterftatters und vor allen Dingen des ethifchen Charakters! 
des Wunders ſelbſt kann hier vielleicht oft nur zur fubjeftiven! 


Überzeugung und Entfcheidung führen. Bon der anderen Seite 
ift aber auch nichts wohlfeiler als eine fchranfenlofe Hyperkritik. 


ſtenz der Anftalt aus 
nun diefe Verminderung der Gaben im Laufe von drei Jabren? Sie trat 
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Nach 
(Aus dem Berichte der —— ——— in Genf. Theologiſche 
Schule. i 


Von ben ausgetretenen Zöglingen find zwölf Canbidaten des Pre- 
digtamts, welche ihre Studien zum Theil oder ganz in unferer Schule 
gemacht Haben, als Arbeiter im Meinberge des Herrn thätig. Ihr 
Wirfungsfreis ift zwar verfchieden, aber alle verfiindigen, wir boffen eg, 
mit demſelben Herzen daffelbe Heil, Die Einen find Prediger in der 
Neformirten Kirche (Nationalficche); ein Anderer ift Vifar bei einem 
Geiſtlichen derfelben Kirche; wieder Andere find Vorfteber neuer Gemein: 
den, deren Glieder zuvor der Römiſch-⸗Katholiſchen Confeſſion zugethan 
waren; noch Andere ohne beftimmte Anſtellung dienen als „Evangeliſten z“ 
der zwölfte iſt beſtimmt, als Miſſionar den Hindu das Evangelium zu 
predigen, 


Wir haben gegenwärtig zehn Schliler in der tbeologifchen "Schule, 
und zwölf in der Vorbereitungsfchule. Die Schtiler jeigten Aufmerffamzs 
feit umd Fleiß in ihren Arbeiten, fo daf die jährlichen Prüfungen der 
theologifchen Schule, welche zu Dftern fchriftlich tiber verfchiedene Ge: 
genftände des Unterrichts abgelegt werten, ung befriedigt haben. Wir 
fanden fie beffer als früher. Bei einigen unferer Profefforen hatten auch 
Abendbereine ftatt, worin man fich Über theologifche und firhlihe Ge: 
genftände befprach. _ a. 

Wir wiinſchen die Zahl unſerer Schiiler vermehrt zu ſehen. Wenn 
wir auf die Bedürfniſſe der Kirche blicken, auf die Bedürfniſſe des Franzis 
ſiſchen Volfes, auf die Bedürfniſſe der Welt, fo iſt die Zahl fehr gering. Es 
ift nöthig, daß bie Chriften hier die That nit Gebet verbinden, Wir wer: 
den feine wahrhaft frommen, fähigen Zünglinge, die fich mit ganzer Seele 
dem Predigtamte widmen wollen, abweifen, felbft wenn fie ſich noch nicht 
mit den klaſſiſchen Studien befchäftigt haben. Wir enipfehlen daher ven 
Sreunden des Evangeliums, ung ſolche Jünglinge zuzufenden, 

Wir habe aber noch ein anderes Bedürfniß, das wir frei und ohne 
Rückhalt auseinanderfeßen molen. In den beiden erften Jahren feit dem 
Beſtehen unſerer Anftalt floffen die Gaben reichlicher als in den drei fettes 
ven. Im Jahr 1833 erhielten wir am Beiſteuern 9,200 Franz. Sr, im 
Jahr 1834 19,600 Fr., im Jahr 1855 9,000. Der bedeutende Unterfchied 
des Jahres 1834 erflärt fich durch zwei außerordentliche Befchenfe, das eine 
von 5,000 Fr. von einem chrijtlichen Freunde aus Genf, das andere von 
5,300 Fr. von einem chriftlichen Freunde Amerikas, Diefe beiden Summen 
von 10,300 Fr. abgerechnet, bleiben 9,300 Fr. für dieſes Jahr. Die ge: 
mwöhnlichen jäbrlichen Beiträge fir die Schule. fcheinen ‚alfo ungefähr 
9,000 Sr. zu betragen. Die Ausgaben betragen aber 20,000 Fr, woraus 
deutlich hervorgeht, dafi, fofern diefes Verhältniß fortdauern follte, die Eri- 
Mangel an Unterſtützung gefährdet wird, Mober 


ein feit zwei neue Arbeitszweige, die Colportage und bie Pilger: Miffion, in 
der Evangelifchen Gefellichaft fich gebildet Haben. Wie billig, haben fie die 
Aufmerkjamfeit und die Theilnahme der Freunde unferer Gefelichaft-in Anz 
ſpruch genommen, und die Beiträge murden dıicch die Geber felbft vertheilt. 
— Es mögen ſich aber noch andere Grünte der Werminderung der Beiträge 
auffinden laffen. Ein Amerifanifches Journal (American Quarterly Re- 
gister vol. V. p. 164.), welches die Urfachen auffucht, warum die Freunde, 
welche die verfchiedenen theologiſchen Seminare der Vereinigten Staaten- 
unterftüßten, im Jahre 1832 in ihrem Eifer nachzulaffen fchienen, fagte: 
„Solche Inſtitute machen feinen fo großen Eindruck auf die Maffe, als ans 
dere Anſtalten und religiöfe Geſellſchaften. Während die Bibelgefellfchaft 
die heilige Schrift in alle Hütten unferes Landes verbreitet, und in libers 
fegungen auch den sentfernteften Infek zuſchickt, während die Miffiongges 
ſellſchaft ihre Boten auf die Gebirge fenden, um das Evangelium zu ders 
fünden, find die Bildungsanftalten junger Geiftlicher angewiefen, einen un— 
bemerken Weg zu gehen, und in aller Stille, obne Geräufch ihre Zöglinge 
zu ihrem Ziele binzuführen, ſey es die Ranzel oder ein Miffioneplag. And 
find fie da angefommen, fo unterfcheidet ie nichts Yon anderen Dienern 
des göttlichen Wortes. Der Weg, der fie dahin geftihrt hat, wird bald dere 
geffen, und fo findet die Errichtung theofogifcher Anftalten, wenigftens bei 
der Mehrheit der Chriften, wenig Anklang.” Dies ift num auch unferer 
tbeologifchen Schule begegnet. —— 
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